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Einleitung und Dorcede zur zweiten Auflage. 


„Ein jchwieriges Ding ift es, dem Alten Frifche, dem Neuen An: 
jehen, dem Verlebten Glanz, dem Dunkeln Licht, dem Widrigen Anınut, 
dem Zweifelhaften Glaubwürdigkeit, Allen aber Natur und Alles feiner 
Natur zuzuteilen.“ So beginnt ein fleißiger gelehrter Dann des Alter: 
tums!) ein großes, mwunberfames Werk. Einem lberjeger des „Emil“ 
mag man es wohl verftatten, mit den Worten des wadern Sammlers 
und Forſchers ſich für feine Arbeit Mut einzufprechen und ſich zu tröften 
für das, was feinem guten Willen nicht möglich geweſen. Da wir aber 
den nämlihen guten Willen aud bei denen vorausfegen und anerfennen, 
die vor uns Überfegungen des Rouſſeauſchen Erziehungswerfes ver- 
öffentlidht haben, fo liegt e8 uns nahe, über die Abfichten, die uns zu 
einer erneuten Bearbeitung des Werfes angeregt haben, bier Rechen— 
ſchaft zu geben. 

Nachdem die Schranken, die im Mittelalter MWiffen und Yeben, 
Kirhe und Gefellichaft in feften Fugen zufammenhielten, gebrochen 
waren, ſuchte man auf allen Gebieten nad einem neuen Lebens: 
grund. Der weitgehendfte Verfuh, den das Jahrhundert gewagt, welchem 
Diefe Aufgabe vorzüglich zugefallen, ift von Jean Jacques Nouffeau 
gemacht worden. Sein Leben, über das die nachfolgende Biographie 
einen reihen Überblick gewährt, ſchien ihn zu einem ſolchen Verfuche 
ganz befonders beſtimmt zu haben. Ohne Eltern, ohne Familie, ohne 
Heimat, ohne eigentlihe Angehörigfeit an ein beftimmtes, religiöjes Be- 
fenntnis, ohne Vaterland, ohne Stand, war er frei genug, um ſelbſtändig 
zu urteilen, erfahren genug, um aud als Einſiedler eine ganze Welt 
in Gedanken zu umfaffen, und faft allein unter feinen Zeitgenofien 
berechtigt, über alle Formen des Lebens fein gleich ſcharfes Urteil zu 
füllen. Seine eigene Zeit ergriff er mädhtig.?) Seine Anſchauungen 





1) Plin. hist. natur. praef. 15: Res ardua vetustis novitatem dare, 
novis auctoritatem, obsoletis nitorem, obscuris lucem, fastiditis gratiam, 
dubiis fidem, omnibus vero naturam et naturae suae omnia. 

2) „R.8 gewaltiger Einfluß beruht darauf, daß er allen feine Begeifterung 
und feine Leidenſchaft mitteilt, Daß er fie überzeugt, e8 gebe in ber Welt nur 
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ſchienen plöglid das ſchlummernde Bewußtſein des ganzen Jahrhunderts 
gewedt zu haben. „Rouſſeau hatte uns wahrhaft zugeſagt,“ ſchreibt 
Göthe. 1)9 Durd den „Efelbegriff,‘ ven fie „vom gejelligen Yeben ver— 
breiteten,‘ war er und Diderot „eine ftille Einleitung zu jenen unge— 
heuren Weltveränderungen, im welden alles Beſtehende unterzugeben 
ſchien.“ So jehr galt Er als der beredte Zeuge vom Geifte der Zeit, . 
daß man nod heute feine peflimiftiichen Auslaffungen über Frankreichs 
Zukunft als den Ausdruck einer tiefen hiſtoriſchen Divination anſieht, 
wofür wir fie nicht mehr nehmen fönnen.?2) Die praftifche Einwirkung 
Rouſſeau's auf feine Zeit war ebenfo tief. Von seiner deutjchen Fürftin 
erzählt Göthe: „Das höchſte Zeitlihe fand fie im Natürlichen, und 
bier erinnere man ſich Rouſſeauſcher Marimen über förperliches Yeben 
und Kinderzudt. Zum einfältigen Wahren wollte man in allem zurüd- 
fehren; Schnürbruft und Abjag verſchwanden, ver Puper zerftob, Die 
Haare fielen in natürlichen Loden. Ihre Kinder lernten ſchwimmen 
und rennen, vielleicht au balgen und ringen.) Leſſing empfand ſchon 
zehn Jahre vor dem Erfcheinen des Emil „eine heimliche Ehrfurcht für 
einen Mann, welder der Tugend gegen alle gebilveten Vorurteile Das 
Wort redet, aud jogar alsdann, wenn er zu weit gebet.‘#) Auch auf 
Schiller machte die Yehre des Mannes, „der aus Chriften Menjchen 
wirbt‘, nachhaltigen Eindrud. 

Eine unmittelbare Einwirfung der Rouſſeauſchen Ideen auf die 
Erziehung der Jugend war in Frankreich, nachdem fein Buch in Paris 
verdammt und in Genf verbrannt war, nicht zu erwarten. Als aber die 
Welt, die ihn vernichten wollte, felbjt vor dem Abgrunde der Vernichtung 
ftand, war man bereit8 anderer Meinung. Daß ein wirkliches Syſtem 
der Erziehung im Emil enthalten jei, ſcheute man ſich nicht mehr anzu- 
erfennen. „Man glaubt, die Ideen Rouſſeau's beurteilt zu haben,‘ jagt 
im Jahre 1788 die Tochter Neder’s,d) ‚wenn man fein Buch ein 
ſyſtematiſches Werk genannt hat; vielleicht find feit einem Jahr— 
hundert die Schranken des menjchlichen Geijtes binlänglich ermeitert, 
um zur Gewohnheit zu gelangen, neue Gedanken zu achten; aber wäre 
es nicht möglich, daß eine Zeit käme, wo man fih fo weit von ven 
natürlichen Gefühlen entfernt hätte, Daß fie wie eine Entdeckung erfchienen, 
und wo man eines genievollen Mannes bebürftig wäre, um umzufehren 
und den Weg wieder aufzufinden, deſſen Spuren die Vorurteile der 


eine Art, die Dinge anzufeben, nämlich die feinige.“ Desnoiresterres, Volt. 
et la societe au XVlIllisme siecle. V. p. 189. 

1) Dichtung und Wahrheit III, 11. 

2) S. unjere Anmerkung zu IS 4. 

3) Campagne in Frantreih „Münfter, im Dezember 1792,* 

4) „Das Nenefte aus dem Reiche des Witzes.“ 

5) Madl. de Stael, Lettres sur Rousseau. Lettre III: d’Emile. 


vuI 


— ——— 


Melt verwiicht hätten?‘ Zu einem für die praftiiche Anwendung unmittel- 
bar zu verwendenden Syſteme haben die Philanthropiften Rouſſeau's 
INeen benügt. Die Heranziehung des Naturiveals gab ihrem ganz aus 
Toleranz, Humanitätsrüdjichten und Aufflärungsjuht geformten Plane 
den Schwung und die Wärme, die ihm feine eigenjten Grundelemente 
nicht geben konnten. Schon der erjte und bejtimmende Geſichtspunkt 
Rouſſeau's, der feinen Bürger, feinen Beamten, feinen Franzoſen bilden 
wollte, jondern „ven Menſchen ver Natur,‘ haben jene Männer ver: 
fehrt, indem fie die Vorbildung zum künftigen Beruf zu einer wejent- 
lichen Rüdfiht ihrer Erziehung gemacht haben. Feuriger und imniger 
erfaßte Pestalozzi ven Gedanken des Genfer Philofophen; denn ihm 
war Die Not der Zeit tief ins Herz gebrungen. Auch er meinte, daß 
die Kultur, bisher wenigftens, „ein bloßes Erſchlaffungsmittel“ gewefen. 1) 
Aber während Rouſſeau feinen Zögling aus der Welt hinausführt, 
um ihn auf den Weg zu ftellen, auf dem die Menjchlichkeit am Anfange 
ihrer Entwidelung geftanden und den fie verfehlt hat, während er feine 
andere Cinwirfung zur Erziehung des Menſchen zulaffen will als vie 
der Natur und — wenigftens in feinem Buche — dennod einen Er- 
zieber fordert, der fid nie von feinem Zögling trennen darf, geht 
Peſtalozzi all diefen Widerfprüchen aus dem Weg, indem er annimmt, 
dag „die Gejamtkultur unferes Geſchlechtes felbjt wieder einen not— 
wendigen Teil Diejes feines urfprünglichen, d. h. in feinem Wefen ge— 
gründeten Dajeins ausmache.“2) Peſtalozzi glaubte, durch feine 
Methode fei die Kunſt des Erziehers in Übereinftimmung gefegt mit der 
Art, in der die Natur ſelbſt uns die Gegenftände darſtelle. 

In der Gejhichte der Erziehung bleibt es Rouſſeau's Verdienſt, 
der Pädagogik die Aufgabe und Stellung einer Wiſſen— 
haft verliehen zu haben, mehr freilih durd den mächtigen An— 
ftoß, ven jein Buch gab, als durch deſſen eigenen Inhalt, obwohl 
aud im legterer Beziehung das Zurüdgehen auf die piychologiich-natür- 
lichen Bedingungen des menfchlichen Berftandes, die ihm allein den Weg 
für alles geiftige Yortjchreiten angeben, einen Hauptteil der heutigen 
wiſſenſchaftlichen Pädagogik, die didaktiſche Methode, ein für alle 
mal begründet bat. Doch thut man Unrecht, wenn man von Roufleau 
eine in allen Einzelheiten durchgearbeitete Methode und überhaupt eine 
eigentlihe Pädagogik verlangt. Wie er fih in diefer Beziehung zur 
foftematifchen Pädagogik ftellt, hat er deutlich genug in der Vorrede zum 
Emil $ 9 gejagt. Die Erneuerung des Menſchengeſchlechtes 
war die erfte Aufgabe, die R.s Buch fi) gejegt hat. Die Unterfuhung 
der natürlichen Beftimmung und Beftimmtheit des Menſchen, welche zu 





I) Penzburger Rede („über bie Idee ber Elementarbildung“) S. 215 Cotta. 
2) A. a. O. ©. 139. 
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diefem Behufe anzuftellen war, mußte dem Leſer, der verftehen wollte 
und fonnte, für die Erziehung tes einzelnen alle irgendwie erforberlichen 
Fingerzeige geben. Die Entwidelung der Erziehungswifjenihaft bis auf 
unfere Tage wird es zeigen, inwiefern R. fein Ziel erfannt und die 
Wege zu demjelben gefunden bat. Jet noch auf ihm zurüdzugehen wie 
auf ein fyftematifhes Handbuch, wäre thöricht; aber es darf und 
muß darauf hingewiejen werden, wie ein großer Teil der Widerſprüche, 
die man zwiſchen R.s Leben und deſſen Schriften und zwilhen den an 
verjhiedenen Stellen der legteren geäußerten Anfichten findet, ſich einfach 
(öft und erflärt, wenn man den Gedanken des Roufleaufhen Buches in 
dem angegebenen Sinne faßt.*) 

Wenn man indeffen die in ftetem Wachſen begriffene Vitteratur 
über Roufjeau einer Durchficht unterzieht, jo entdeckt man bald, 
daß gerade in Deutſchland eine rein hiftorifche Auffaffung R.s und feines 
Erziehungsbuhes durchaus noch nicht allgemein verbreitet if. Der 
Mensch Rouffeau, der freilich viele intereffante pſychologiſche Rätſel 
darbietet, und das Syitem R.s ftehen immer noch im Borbergrund 
einer von fubjeftiven Standpunkten vielfach getrübten Erörterung. Seit 
dem Gentennarium des Genfer Philofophen (1878) ift fauh in ben 
franzöfifh redenden Ländern eine Flut von Broſchüren und Büchern 
erjchienen, die zu überfehen geradezu unmöglich ift; einem großen Teil 
derjelben lag mehr daran, einen eigenen Standpunkt unter berühmter 
Flagge zu verfechten, als zur Kenntnis des Mannes und jeines Werkes 
Neues beizutragen. ”**) 

Beachtenswert jcheinen uns heute noch zu fein — zunädft Dr. Franz 
Zoller: Peftalozzi und Roufjeau. Frankfurt a. M. 1851, Auffarth 
56 ©., eine zur Einführung in den Geift beider Männer vorzüglich 
geeignete Schrift; ferner &. Kramer: A. H. Franke, J. J. Rouffeau, 
9. Peftalozzi. Berlin, 1854, 52 ©. Kramer erkennt das Verdienſt 
R.s um die leiblihe Erziehung und in gewiffer Hinfiht auch um bie 
intellektuelle Führung des Zöglings an, glaubt aber, daß „er durch feine 
Richtung auf einen höchſt beſchränkten Realismus durd die Zeritörung 
aller Autorität, endlich vor allem durch die en und Verflachung 











*) Nähere Ausführungen haben wir — in Rein's Pädagog. Studien, 
Neue Folge, Heft 1 (1880): „Rouſſeau's Stellung in ber Pädagogik und in der 
Geſchichte der Pädagogik.“ 

**) Mir müſſen uns bier auf das befchränfen, was in Deutfher Sprade 
über R. geſchrieben worden. Die reiche franzöſi de Litteratur über R. ver- 
zeichnet Buifjon’s Dietionnaire de pedagogie (Paris, Hachette) unter dem 
Artifel Bibliographie. Wertvolle Angaben enthält auch der 2. Band von Com- 
per, Histoire critique des doctrines d’education en France (Paris, 

achette. 2. Aufl. 1880), auf welches Buch ber eingehenden, wenn auch nicht 
in allen Punkten wirklich abjchließenden Behandlung R.8 wegen noch beſonders 
bingewiefen werben joll, 
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aller religiöfen Begriffe” unermeßlih nachteilig gewirft habe und nod) 
wirfe. — Jürgen Bona Meyer: Boltaire und Rouſſeau in 
ihrer joctalen Bedeutung. Berlin, 1876, 184 S. — ift für Die Ge— 
ihichte der Beurteilung und Würdigung R.s von großem Intereſſe. — 
K. Schneider: Rouſſeau und Peftalozzi, der Idealismus auf 
deutſchem und franzöfijhem Boden. Bromberg, 1868, 59 S. — 
ift im vorigen Jahre in dritter unveränderter Auflage erjchienen, ein 
Erfolg, welchen die geiftreihe Behandlung und ſchöne Darftellung dieſer 
Borträge wohl verdient hat; genaues Eingehen in die Gejchichte des 
Lebens und der Schriften R.s und hiſtoriſche Betrachtung feiner Stellung 
zu feiner Zeit und des Fortwirfens feiner Gedanken in der unjrigen 
führen indeſſen an wejentlihen Punkten zu weſentlich anderer Auffafiung. 
— Den Standpunkt einer unverföhnlihen Orthodoxie nehmen R. gegen- 
über ein: PB. Müller: 93. 9. Rouffeau, der pädagogiſche 
Irrftern unferer Zeit, und die hriftlihe Erziehungsanfgabe. 
Hannover, 1875, 41 S. — und Franz Splittgerber: Die moderne 
widerdriftlihe Pädagogik nah ihren Bahnbredern Rouſſeau 
und Bajedow vom Standpunft des Evangeliums aus dar— 
geftellt. Leipzig, 1878, Böhme und Dreher. — Einen Verſuch, R.s 
Pädagogik nad) den Hauptpunften der modernen wiſſenſchaftlichen Päda— 
gogit (Herbart) ſyſtematiſch zu befeuchten, enthält die Schrift von Wojs— 
law Bakitſch: Rouffeaus Pädagogik wifjfenfhaftlich beleudtet. 
Leipzig, 1874, Schmaler und Peh, 50 S. Wir reihen diefe Schrift 
mit gleicher Empfehlung an die eines ungenannten Verfaſſers über die 
biftorifche Darftellung der pädagogiſchen Ideen mit bejonderer 
Beziehung auf Roufjfeauund Comenius. Löwenberg in Schl., 1875, 
Köhler, 123 ©.*) — Im Jahre der Rouſſeau- und Voltairefeier er- 
jhien die hübſche Schrift von A. Meylan: J.-J. Rousseau, sa vie 
et ses @uvres. Bern, Haller. Paris, Sandoz und Fiſchbacher, 
133 ©., im nämlichen Verlag aud in deutfcher Bearbeitung. 152 ©. 
Für die Pädagogik ift hier nichts Neues zu erfahren, für R.s Lebens- 
geihichte aber mandes Neue aus ardivalifhen Quellen.**) Wir fliegen 
mit 9. Öebrig: J. J. Rouſſeau, fein Leben und er pädago- 


*) Diefe Schrift gehört als erfte Nummer einer Sehe, von Betsänee 
zur Pädagogik an. Ob Weiteres erſchienen, wiſſen wir nit; das Unternehmen 
ift im vergangenen Jahre an einen anderen Berlag übergegangen. 

*) Bgl. Ausg. Allg. Zeitung 1881, Nr. 148 (Beilage): „Neues über 
Rouffean.“ Bon L. ©. Darin ift ber Wert ber Schrift von U. Aulard 
über R.8 Aufenthalt in Bourgoin übertrieben; daß R. die Thereſe Levaſſeur 
dur Civilakt als feine Ehefrau anerkannt bat, ift ja befannt. — Höchſt intereffante 
Beiträge zur Geſchichte der R.ſchen Schriften, insbefondere der Konfeffionen, bietet 
neuerdings Albert Janjen, Jean-Jacques Rousseau. Fragments inedits etc. 
Paris, (Neufchätel, Geneve, Berlin) 1882. 84 S. Näberes darüber bat der 
Verf. darüber mitgeteilt in Mann’s Deutſchen Blättern f. erz. Unterr. 1882, Nr. 27, 
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giihe Bedeutung. Neuwied und Leipzig, 1879, Heufer. Wir waren 
überrascht, in Diefem Buche zu lefen: „Der Emil befteht aus vier Büchern‘ 
(S. 89). Dies wird aus einem uns wohlbefannten Grunde behauptet von 
jolhen, welche den Emil nie im Original gelefen. Der Verfaffer viejer 
Schrift aber beruft fih auf Schloſſer, Geſchichte des 18. Jahr: 
hunderts, für welden überhaupt nur das 3. Buch Interefie bat, und 
auf Schwarz, Erziehungslehre. Dem gegenüber muß wiederholt 
gejagt werben, Daß gerade das 5. Bud, Das von ber eriten franzöfijchen 
Ausgabe an in allen folgenden bis heute als ſolches enthalten ift, für 
das Ganze des R.ihen Werkes von befonderer Bedeutung. ift. *) 

Ueber die Abfaffungszeit des Emil find Zweifel möglich. 
Nach der Angabe der Vorrede 8 1 und einer Stelle im neunten Buche 
der Belenntniffe (Jahr 1756: „Seit einiger Zeit dachte ich über ein 
Erziehungsſyſtem nach“) konnte man annehmen, der Emil fei in feinem 
erften Entwurfe in jenen Jahren entftanden, in welden R. vie Stelle 
eines Sekretärs im Haufe Du pin befleidete.*) Er mag damals aud 
Aufzeichnungen gemacht haben, die im weiteren Berlaufe den Plan eines 
ausführlihen Buches über Menjchenerziehung veranlapt haben. Die 
Spur eines foldhen Planes glaube ih in der 1753 gejchriebenen Bor- 
rede zu dem Luftfpiel Narcifje zu finden, die überhaupt den Weg 
von den Preisaufgaben zum Emil vermittelt. R. fpricht dort von den 
ſchädlichen Wirkungen der Künfte und ver litterariihen Bildung. Die 
Gefellihaft, fährt er fort, fenne nur zwei Hebel für ihr Thun: ven 
Müßiggang und die Begierde, fi) auszuzeichnen. „Die erfte und faft 
Die einzige Sorge, die man unferer Erziehung zumwendet, ift die Frucht 
und der Same diefer läderlihen Vorurteile. Um uns die Budhftaben 
zu lehren, peinigt man ung Arme in unferen jungen Jahren; wir willen 
alle Regeln der Grammatik, bevor wir von den Pflichten der Menſchen 
zu reden willen; wir miflen alles, was ſich bis heute zugetragen hat, 
bevor man uns ein Wort davon gefagt, was wir zu thun haben, und, 
wenn man ung nur reht im Schwatzen übt, fümmert ſich niemand 
darum, ob wir zu handeln und zu denken verftehen. Mit einem Worte, 
man braudt nur in dem meife zu fein, was uns zu nichts dient, und 
unfere Rinder werben gerade erzogen wie bie alten Athleten in den 
öffentlihen Spielen, welde ihre ftämmigen Glieder für eine unnüge, 
überflüffige Übung beftimmten und ſich büteten, fie je zu einer erfprieß- 
lichen Arbeit zu verwenden.‘ Er redet dann — im Widerſpruch zu 
feinen fpäteren Anfichten im Emil IS 29 und a. a. O. — viel von den 





— — — — — — — — — — — — — — — 


*) Auch auf das Kapitel „John Locke und J. J. Rouſſeau“ in 
Dr. Em. Scherer's ſchönem Bud über John Locke (Leipzig 1860) ſei hier noch 
bingewicfen. 

**) 5, Anm. jur Borr. $ 1. 





Pflichten des Bürgers und fommt dann auf die Äußerung, die wir 
Emil I S 97 unter dem Terte bemerkt haben. 


Man fieht, daß R. den Gedanfen, die er im Emil fpäter zu 
entwideln hatte, ſchon damals ernſtlich nahe getreten ift; aber der Weg 
zum Emil führte ihn auf einen noch viel entſchiedeneren Standpunft. 
Borläufig blieb er noch Schriftjteller, was er ja im Emil nicht mehr 
fein mwill.*) 

„In allem Ernſt“ (tout de bon) hat er fih an ven Emil ge: 
macht, nachdem die Neue Heloife vollendet war (Belfenntn. II, 10), 
d. i. im Jahre 1759. Aber die Zeit zwifchen den erften Gedanken, 
die auf den Emil hinzielten, und der Ausführung feines Planes war 
noch mit einer Reihe anderer litterarifcher Unternehmungen ausgefüllt. 


Ceit feinem Aufenthalte in Venedig, wo er diplomatifcher Lehr: 
(ing bei einem fchlechten Meifter war, beihäftigten ihn Gedanken über 
die beſte Staatseinrihtung.. Er nennt das Bud, das er darüber 
ſchreiben wollte: Institutions politiques. Ein Bruchſtück davon ftellt 
der Contrat social vor, den er 1762 veröffentlichte.**) Aber der Emil 
nimmt auch diefe Erörterungen in fi auf, und R. kündigt den Contrat 
social im Emil felbft an. — Diefem Unternehmen liegt fehr nahe der 
Plan, einen Auszug aus den Schriften des eigentümlihen Abbe de 
Saint-Pierre zu veröffentlihen. Er hoffte, unter dieſem Namen vieles 
von jeinen eigenen Ideen in die Welt bringen zu fünnen. Der Plan 
wurde aber bald aud aufgegeben; doch finden fih in R.s Schriften 
einige Abjchnitte ausgearbeitet vor. Im Emil fommt der Berfaffer auch 
auf Saint-Pierre mehrfach zurüd. 

Eine litterarifche Schöpfung eigenfter Art drängte dieſe anderen 
Unternehmungen ganz in den Hintergrund. Es waren erträumte Ge— 
ftalten, denen das mächtig erwachte Gefühlsleben des Verfaſſers und 
feine mit einer Art von Wolluft gehegten Erinnerungen an die Zeit 
und ven Schauplag feiner Jugend Leben und Farbe gab. Bald trat 
der Dichter jelbit als [ebendige Figur in feine Dichtung ein. Er war 
in heftiger Liebe entbrannt zur Gräfin d 'Houbetot, einer Verwandten 
der Frau D’Epinay, die ihm das Wyl im Walde von Montmorency 
angeboten hatte. So entitand die Neue Helvije, melde die Ge— 
jbichte feiner unglücklichen Yeidenihaft erzählt. Aber als der Vorhang 
diefes Dramas fiel, das als nn is a und nad) — 





*2) Auch als Schriftfteller ftand er ber Welt jchroff genug ge enüber. Dies 
zeigt am beutlichiten eine Scene in Favart's fomifcher Oper: Ja Parodie 
au Parnasse, in welder R. als Diogenes auftritt, der u. a. angiebt, er übe 
Kunft und Wiſſenſchaften nur, um den Mißbrauch und das Lächerliche derſelben 
zu zeigen. Die Scene blieb — bei der Aufführung im Jahre 1759 weg. 

*) Bol. Emil V $ 410 Anm 
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(iher Rataftrophe in den wehmütigften Tönen verhallte, war aud) das 
glüdlihe Leben von Montmorench unmiederbringlih dahin. 

Dies war im Jahre 1757. Das nämliche Jahr brachte ihm 
auch den Brud mit Diderot und Frau D’Epinay; es beginnt jebt 
auch die ſyſtematiſche, peinliche Selbjtquälerei des unglüdlihen Mannes, 
der überall Feinde, Ränke und geheime Anſchläge aufipürt. 

Diderot's Wort im Fils naturel: II n’y a que le mechant qui 
soit seul — bat befanntlid die Beranlaffung zur Entfrembung ber 
beiden Männer gegeben. Doc fehlt es im dem Briefwechſel zwijchen 
ihnen aud nicht an anderen Vorwürfen. „In der Stimmung, in ber 
wir ung beide befinden, ift es nicht rätlih, daß wir uns fo balv 
wieder ſehen; denn nah allem Anfcein könnte das unjere legte Be- 
gegnung fein‘, fo fchreibt R. an Diderot in dem erften (nicht da— 
tierten) Brief, welcher die legten ſchmerzlichen Verhandlungen beginnt: 
„übrigens haben Gie gejagt, nur der ſchlechte Menſch lebe 
allein; um dieſes Wort zu rechtfertigen, muß ih um jeden Preis es 
einzurichten juchen, daß ich allein fei.” in fpäterer Brief (Januar 
1757) erklärt dieſe legten Worte: „Ich fehe es mit bitterem Schmerz: 
Sie leben mitten unter ſchlechten Menſchen und gleichen ihnen nad und 
nach ſelbſt; Ihr gutes Herz verdirbt unter ihnen, und Sie zwingen Das 
meinige, ſich allmählich von Ihnen loszufagen.” R. fommt auch im 
Emil wieder auf die Geſchichte zurüd; aber er täufcht ſich felber, wenn 
er aus jenem Worte, weldes ihn freilich im Augenblide, da er eine 
noch jchmerzlichere Trennung erfahren, tief fränfen mußte, die haupt- 
fählichfte Veranlaffung jhöpft, fih von Diderot abzuwenden. In 
dem Briefe an D’Alembert (1758) fagt er felbft etwas Ähnliches: 
„Der fchlechtefte Menſch ift derjenige, der fih am meiften vereinzelt‘. 
Der Zufanmenhang der Stelle ergiebt freilihd den Sinn: der fdhlechtefte 
Menſch ift Derjenige, welcher fein Herz am meiften gegen die Mit- 
menjchen verjchließt; Dod liegt es nahe, daß der, welcher fi äußer— 
ih vereinfamt, den Mitmenſchen aud innerlich fremd werden muß. 
Diele Jahre fpäter (1767) behandelt N. im einem Briefe an ven 
Marquis von Mirabeau das Thema, wer nur für ſich etwas 
tauge, tauge zu nichts.) Diderot's Charakter fonnte auf Die Länge 
ohne irgendwelche Diffonanz nicht neben R. beftehen. Hatte jener den 
angehenden Schriftfteller zuerft geführt und beeinflußt, fo fühlte dieſer 
ſich jest jelbft ficher und berechtigter in feinen Anſchauungen, als Di- 
derot ihm eridien. War Diderot's kritiſche Schärfe ihm früher 
förderlich, fo ftand fie jest der Kühnheit feiner Gedanken, die jede 





*) Das Portrait d’un honneste homme. Amst. Neaulme, 1756. beginnt 
mit den Worten: Un honneste homme se preste au monde, et ne s’y donne 
pas. ll se donne A ses emplois, et ne se refuse pas A ses amis. Das Thema 
war alfo damals landläufig. 
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ängftlihe Klügelei von fih wies, im Wege. Co geftattete er dem 
früheren Freunde feinen Einblid in feine „politiſchen Inftitutionen‘‘, 
und der Emil ift, wie aus der Äußerung eines Briefes R.s an 
M. de Saint-Germain aus dem Jahre 1770 hervorgeht, erft be- 
gonnen, als er mit Diderot vollftändig gebrochen hatte. Dies geſchah 
im Frühjahr 1758. Ein Brief vom 2. März 1758 zeigt, wie jchwer 
es KR. wurde, fi) von dem freunde zu tremmen; aber der Bruch war 
ſchon unbeilbar geworden. Ein Brief vom 9. Februar 1760 an 
Bernes in Genf, der den Tod feiner Frau beflagte, drüdt die 
Stimmung des vereinfanten, von Liebe und Freundſchaft verlaflenen 
Mannes von Montmorench am beften aus: „Glücklich verjenige, der, . 
was ihm teuer war, nod im Grunde feines Herzens trägt! O glauben 
Sie mir, Sie haben die fchmerzlichfte Art, e8 zu verlieren, noch nicht 
kennen gelernt wie die, die es noch lebend beweinen müſſen. Teurer 
Freund, Ihr Kummer erinnert mich am meinen eigenen; das ift eine 
natürliche Wirfung bei den Unglücklichen.“ Indeſſen war auch dieſe 
Freundſchaft mit dem Genfer Geiftlihen nicht von ewiger Dauer. 

In das Frühjahr 1758 haben wir alfo den Anfang des Emil 
zu fegen. Die Schriften aus diefer Zeit mweifen auch eine bemerfliche 
Anzahl von Berührungspunften mit jenem auf. So zunädft der Brief 
an d'Alembert über die Schaufpiele. Hier fpricht er über das Duell, 
über die harten Schädel der alten Ägypter u. vergl. wie im Emil. 
Er ift durchaus Deift hier wie dort. Er entwirft Schilderungen von 
der Erziehung der Genfer Jugend und von dem Auftreten der jungen 
Leute in Paris, die ohne weiteres den Berfaffer des Emil verraten. 
Er tritt aber auch theoretifhen Erziehungsfragen ſehr nahe. ine 
Reihe von Briefen an Vernes enthält das Olaubensbefenntnis des 
ſavoyiſchen Vikars in nuce. Bor allem aber ift bier die Neue 
Helvife zu nennen, welde die Grundgedanken des erzieherifchen 
Syſtems des Emil und den Inhalt des Glaubensbefenntniffes im legten 
Entwurfe in fich fchließt. Die Neue Heloife ift im Jahre 1759 
fertig geworden, und nad den Belenntnifjen (II, 10) war der Emil, 
als die Neue Heloife fertig war, ſchon „weit vorgefchritten‘. Ob ein 
anderes Werk, mit dem fih R. im Dahre 1756 trug, La Morale 
sensitive, ou le Materialisme du sage, derartige Beziehungen ebenfalls 
gezeigt hätte, läßt fih nad den Angaben der Belenntniffe nicht feſt— 
ſtellen; ganz gewiß aber wären darin interefiante pſychologiſch-pädagogiſche 
Erörterungen enthalten geweſen. 

Gegen unjere Annahme, daß im Frühjahr 1758 R. ſich zuerft 
mit dem Emil befhäftigt habe, fpreden etliche Angaben des Verfafiers, 
die der Erörterung bebürfen. Nach einem Brief an Madame de Créqui, 
Gemahlin des Marquis de Créqui, möchte e8 fcheinen, als fei im Jahre 
1759 der Gedanke, ein Erziehungsbud zu fchreiben, in R. erft erwacht. 
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Er jchreibt an Dieje Frau unter dem 15. Ianuar 1759: „Erziehung be- 
treffend, trage ich mich mit einigen Gedanken über diefe Materie, die ich 
mid verjucht fühlen möchte, zu Papier zu bringen, wenn ich ein wenig 
Hilfe hätte; aber es fehlen mir dazu Beobachtungen. Sie find Mutter und 
philofophifch angelegt, wenn auch firhlich, Sie haben einen Sohn erzogen; 
es bedurfte für Sie nicht fo vieler Veranlaſſungen, um Ihnen Gebanfen 
zu geben u. ſ. w.“ Gr,forbert fie auf, ihm ihre Beobachtungen über 
Derartiges mitzuteilen. — Man wird wohl annehmen dürfen, daß bie 
Arbeit fhon begonnen war, wenn ber Berfafler das Bedürfnis nad) 
Unterftügung durch Beobachtungen einer Mutter fo lebhaft fühlte. Man 
darf wohl nod weiter gehen und glauben, daß der R., welder „ſich 
verjucht fühlt, etwas aufs Papier zu bringen‘, jchon viele8 auf dem 
Papier ftehen hat; denn jelten wohl hat ein Schriftfteller mehr unter 
dem unmittelbaren Eindruck drängender Gedanfen und Stimmungen ge: 
arbeitet al8 R. Im Dezember 1760 wird ſchon von Verhandlungen 
mit Buchhändlern geſprochen, und im November dieſes Jahres erkundigt 
er ſich noch nad einem Bud über förperlicye Erziehung, das doch wohl 
vorzüglich fürs erfte Buch wäre zu benügen geweſen. Aud als ber 
Emil jhon in den Händen der Druder war, jollte der treue Freund 
Moulton ihm noh Änderungen und Beflerungen mitteilen. 

Eine andere Äußerung R.s in dem Brief an die Frau Ma- 
rehale de Qurembourg vom 12. Juni 1761 ſchiebt die Entitehung 
des Emil wieder in weit frühere Zeit zurüd. Der Schriftteller ſchreibt 
dort: „„Die Gedanken, mit denen mein Fehltritt meinen Geift erfüllt, 
haben mich ganz bejonders auf den Plan einer Abhandlung über bie 
Erziehung gebracht; Sie werben aud im erjten Bude ($ 66 u. Anm. 
Dazu) eine Stelle finden, die meine Abfiht in dieſer Beziehung aus— 
ſpricht“. Diefer „Fehltritt“ ift Die Ausfegung der Kinder, melde feine 
fpätere rau, die Therefe Levaſſeur, ihm geboren hatte. Das erfte 
diefer Kinder war nah R.s Erzählung im 7. Buche der Befenntniffe 
und nad anderen Anveutungen im Winter 1746 auf 1747 geboren. 
Danadı hätte R. feit zehn Jahren ſchon über den Emil wenigjtens 
meditiert. Die Sade jcheint ziemlih unglaublid. Wer die Befenntnifje 
lieft, muß allerdings die Beobachtung machen, daß der Ton dieſes eigen- 
tümlihen Buches von Blatt zu Blatt jchwerfinniger und trüber wird, 
und infofern möchte die beinahe ſcherzende Art, in welcher die Kinder- 
ausjegungen erzählt werden, einige Berechtigung zu der Annahme geben, 
daß es R. um ernfte Erziehungsgedanfen damals faum fonnte zu thun 
geweſen fein. Dagegen fönnte man annehmen, daß die Abfafjung ver 
beiden Preisihriften ihn auf folhe Dinge gebradt hätte. Es wäre 
dann für den Emil auf das Jahr 1750 zurüdzugehen. Um dieſe 
Zeit erfuhr auh Frau de Chenonceaur die Geſchichte von der 
Kinderausfegung durd Die Mutter diefer Kinder. Aber mit dem allem 
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fimmt es doch fehr jchleht, daß gerade im jener Zeit ein und fpäter 
no zwei weitere Rinder Rs ins Findelhaus famen. Wer R. genauer 
tennt, wird überhaupt auf dieſe überftrömenden Beteuerungen bitterfter 
Reue nicht den Wert legen, den ihnen R. vor fih und vor der Welt 
beigelegt hat. Denn bei einer fpäteren Gelegenheit, wo die unum— 
wundenjte Wahrheit geboten war, wenn R. nicht überhaupt ſchweigen 
wollte, was er mehrfah als feinen Grundſatz befannt hat, ohne ihm 
praktiſch zu folgen, hat er alles wieder 'abgeleugnet. In der Schmäh- 
ſchrift Sentiments des citoyens vom Jahre 1765 (f. Belenntn., Buch XII) 
war gejagt: „Mit fehmerzlihem Erröten müſſen wir es ausiprechen, 
daß Dies (der Berf. des Emil) ein Mann ift, der die verhängnisvollen 
Zeichen jeiner Ausfhweifungen noch an fi) trägt, der, als Marktichreier 
verfleivet, von einem Dorfe ins andere das unglüdlihe Weib mit fid) 
führt, deſſen Mutter durch ihn geftorben ift und deſſen Kinder er an 
der Pforte eines Hoſpitals ausgefegt hat, indem er die Pflege, welche 
eine mitleidige Perſon ihnen zumenden wollte, von fih wies und alle 
Gefühle der Natur verleugnete, wie er die der Ehre und der Religion 
abgelegt bat“. Dazu fchrieb der Ungegriffene die für den Drud be: 
fimmte Note: „Nie habe ih an der Pforte irgend eines Hojpitals oder 
anderswo ein Kind ausgefegt oder ausjegen laſſen“, während er, von 
der nämlihen traurigen Angelegenheit fprehend, in zwei Briefen aus 
dem Jahre 1770 beteuert, er werde durch frühere Verirrungen fich nie 
beftimmen laſſen, von der ftrifteften Wahrheitsliebe abzugehen. Über— 
dies war im jenem Libell faſt alles Andere ſchimpfliche Erdichtung und 
eine Erwiderung faum geboten. 

Wenn man aber aus dem geiftigen Zufammenhang, melden ver 
Emil mit ven früheren Schriften feines Verfaſſers zeigt, ſchließen will, 
derjelbe habe jhon in der erften Zeit feiner fchriftftelerifchen Thätigkeit 
den Gedanken eines umfaſſenderen Werkes über Erziehung ins Auge 
gefaßt, jo beweift man eben gar nichts, weil man zu viel beweifen 
will. Denn allerdings enthält der Emil den ganzen Rouſſeau.) Am ' 
wenigiten Zufammenhang aber hat er mit dem Aufſatz, der die Grund- 
füge für die Erziehung des jungen Mably enthält;**) denn feit jenem 
jugendlihen Berjuh in Pädagogif, der ins Jahr 1740 fällt, hatte R. 
das Weſentlichſte in diefen Dingen erjt noch zu lernen. 

Daß R. aber wenigitens ‚einige Zeit‘ vor dem Sabre 1758 
über Erziehbungsfragen nachdachte, das kann und muß wohl zugegeben 
werten. Damit jtimmt aud die erjte Ankündigung des Buches in ben 
Belenntniffen (II, 12) aus dem Jahre 1756: „Außer allem dieſem 
(nämlich den „politiſchen Inſtitutionen“ u, 1 w.) dachte ich ſeit einiger 


*) In meiner Überjeßung iſt darauf an den einjchlägigen Stellen bin- 
gewiejen worden. 
**) Ju meiner Überjegung des Emil 2. Band, Anhang 3, 
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Zeit über ein Erziehungsiyftem nah, womit ih mich auf die Bitten 
der Frau de Chenonceaur befhäftigte, welche wegen der Erziehung 
ihres Sohnes durch ihren Gemahl für den erfteren in Beforgnis war. 
Das Gewicht der Freundſchaft bewirkte, daß dieſes Vorhaben, obwohl 
an fi weniger nah meinem Gefhmad, mir mehr am Herzen 
lag als alle anderen. So würde R. nicht gejchrieben haben und fo 
ſchreibt man nicht von einem egenftand, mit dem man ſich ſchon zehn 
Jahre oder länger beichäftigt hat. 

Endlich iſt aud nicht wahricheinlih, daß R. in die Schriften, 
welche dem Emil unmittelbar vorangingen, in die Neue Heloiſe und 
den Brief an D’Alembert fo viel Erzieheriihes aufgenommen hätte, 
wenn er den Plan, ein Erziehungsbud zu jchreiben, ſchon fo frühe 
und fo ſicher ins Auge gefaßt und ſchon jo lange überdacht hätte. 

Der Abjhluß des ganzen Werkes fällt in das Jahr 1761, wie 
aus einer Notiz der Genfer Ausgabe zu V S 410 hervorgeht. Ber- 
jchiedene andere Stellen tragen die Zeit ihrer Entjtehung beutlih zur 
Schau; aber fie könnten Zuſätze der legten Redaktion jein. Im 
Mai 1762 trat das Bub ans Tageslicht, nachdem feit Anfang 1761 
der Drud gedauert hatte. 

Die erfte Ausgabe des Emil ift eine Doppelausgabe.. Das Bud 
wurde in Amſterdam bei Neaulme und in Paris bei Dudesne 
gedruckt. Es find dies die ſchönen vierbändigen Dftavausgaben mit 
den fünf Stahlftihen des beliebten Illuſtrators Ch. Eifen (geftochen 
von Legrand, Longueil und Pasquier), die in ſchlechten und nad)- 
läffigen Reproduktionen auch in jpäteren Ausgaben wieder erjcheinen. 
Nenulme wurde wegen Herausgabe des Buches, das aud in ben 
Niederlanden Auffehen und Ärgernis erregt hatte, geftraft und mußte ver- 
Ipreden, eine neue Ausgabe zu veranftalten, welhe von allem, was 
Sitte und Religion beleidigen fünnte, gereinigt wäre. Der geängftigte 
Buchhändler wandte fi an Formey, deſſen Anti-Emile furz zuvor 
erſchienen war (ſ. unjere zweite Anmerkung zu Emil I S 3). Diefer 
veranftaltete num wirklich einen Emile consacre à l’utilite pub- 
lique, welcher 1764 gebrudt wurde. Der nit ganz unbedeutende 
Mann, welder durch fein Anti-Sans-Souci (1761) wenigftens 
Friedrih dem Großen gegenüber viel Mut zeigte, hat durch feine Be- 
reitwilligfeit, dem holländiihen Buchhändler in der Bedrängnis beizu- 
ftehen, feinen Namen mit dem Fluch unauslöjchlicher Lächerlichkeit be— 
laden.*) 





*) R. ſchrieb darüber am 20, Januar 1763 an Moultou: „Wiffen Sie, 
baß ber einfältige Neaulme und der unermüdliche Formey daran find, meinen Emil 
zu verftimmeln, dem fie, frech genug, fogar meinen Namen laſſen, nachdem fie ihn 
ebenjo platt gemacht haben, wie fie felbft find?" — Es u nur noch erwähnt 
werben, daß der Borwurf, N. bringe nichts Neues, ſchon von Dom Jos. Cazot, 
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Die Zahl der nun folgenden Ausgaben des Emil, ver Einzel- 
ausgaben wie befonders der Abdrüde in den Sammelausgaben R.jcher 
Werfe ift ungeheuer. Der Berfaffer diefer Einleitung hat allein an 
Gejamtausgaben bis zum Jahre 1820, wo durch Lequien, Petitain, 
Muffet-Bathbay u. a. fritiihe und interpretierende Ausgaben R.s 
begonnen wurden, etwa zwanzig gezählt. Nach Nettement, Hist. de 
la literature frangaise sous la restauration, tome II. p. 343 
(eitiert von Jürgen Bona Meyer, Boltaire und Rouffeau, 
©. 10) find in den Jahren 1817—1824 in Frankreich nad) amt- 
fihen Aufitellungen 492 000 Bände von R.8 Werfen ausgegeben 
worden. 

R. jelbft hat fih vie Beforgung der erften Ausgabe 5. T. aus 
der Hand nehmen laflen; an allen folgenden hat er gar feinen Anteil. 
Eine gewiffe Ausnahme bildet nur die Doppelausgabe des trefflichen 
Peyron: Collection complete des @uvres de J.-J. Rousseau, 
eitoyen de Geneve. Genf, 17 Bde. 40 und ebd. 25 Bde. 12°, 
Im erjten Bande diefer Ausgabe befindet fi eine ſchöne Vorrede des 
edeln Freundes, welche NR. gegen deſſen Verleumder begeiltert in Schug 
nimmt, und eine Dedicace aux mänes de J.-J. Rousseau. NR. 
wollte mit dem Emil fein beftes und letztes Bud) gejchrieben haben; 
auf die Kritifer und Anfeinder wollte er feine Rücficht nehmen. Aber 
er hat in feinem Handeremplar einige Änderungen und Zuſätze an- 
gebracht, welhe Beyrou in feiner Ausgabe benugt bat. Die Parijer 
Genjur war nidyt übermäßig ſtreng. Schon im Jahre 1763 erfährt 
R., daß man in Paris eine Gefamtausgabe feiner Werfe mit Er: 
laubnis der Regierung vorbereite.. Die von Didot l’aine i. 3. 1801 
veranftaltete Gefamtausgabe in 20 Bon. 89 enthält auch in der erften 
Ausgabe unterdrüdte Stellen des Manuffripts. 

Das kritiſche Verhältnis dieſer unzähligen Ausgaben und Abdrücke 
ift demnach ein ziemlich einfaches. Die nachfolgende Überfegung legt 
den Tert der erften Ausgabe zu Grunde und bezeichnet die in berjelben 
enthaltenen Noten mit R. Amst. Die in der Peyrouſchen Ausgabe 
mitgeteilten Änderungen und Zufäge find durch R. Gen. kenntlich ge- 
macht. Dazu fommen nod die bloß handſchriftlich überlieferten Stellen, 
die ebenfalls in ven Noten angefügt find. Was unfere Anmerkungen 
ſonſt noch enthalten, fol lediglih dem ſachlichen Verftändnifie des Textes 


Les Plagiats de J.-J. R. de Gen&ve sur l’&ducation, 1765, erboben worden 
ift, der R. einen „Buchflicker“ nennt (rapetasseur d’Ecrits). — Der 1763 er- 
ſchienene Anti-Emile bes Paters Gerdil fand bei R. eine etwas beſſere Auf: 
nahme. Was in einem Emile chretien, ou de "Education, par M. C *** de 
Leveson, 2 Bbe. 1764, enthalten ift, vermag ich nicht anzugeben. Auch bie 
vielen Gegenfchriften, weldhe gegen ben Emil und befonders gegen das Glaubens: 
befenntnis im 4. Buche fi richteten, können bier nicht einmal genannt werben. 
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dienen. Beſonders find Gitate, Anfpielungen und Anflänge an gleich» 
zeitige oder frühere Schriftſteller vollftändiger als in der eriten Auflage 
nachgewiefen, außerdem alle hiftorifchen und litterarifchen Notizen, die zur 
richtigen Auffaflung und Würdigung des Tertes erforderlich ſchienen, 
ſoweit es dem Überſetzer ſelbſt möglich war, in dieſen Dingen Klarheit 
zu gewinnen, ſorgfältig verzeichnet worden. 

Die nachrouſſeauiſche Pädagogik iſt nur beigczogen wo ganz be— 
ſtimmte Bezüge vorlagen. Vor allem aber iſt der Text noch einmal 
genau verglichen und die Überſetzung, wo es nötig und möglich war, 
ihm entſprechender gemacht worden. Die Paragraphenzahlen find ebenfalls 
mit den Abſätzen der Amſterdamer genau in Einklang gebracht worden. 
Leider iſt auch die Amst. Ausg. nicht ganz korrekt. Die im Eremplar 
des Unterzeichneten verzeichneten Errate find zwar im dieſem ſelbſt be— 
rihtigt; andere aber find ftehen geblieben. So ſcheint auch die Para- 
graphenverteilung nicht ganz richtig zu fein. Wir haben aber dennoch, 
weil eben einer Ausgabe gefolgt werden mußte, auch vie Paragraphen 
in dieſer zweiten Ausgabe unferer Überfegung genau nach Der Amst. 
Ausgabe gezählt. Daher entiprehen im 1. Bude 8 104 bis 8 193 
den SS 105—194 der erften Auflage, Dagegen im 3. Buche 8 74 bie 
8 194 den SS 73—193 der erjten Auflage. 

Der Überfeger und Bearbeiter übergiebt nun diefe zweite Auflage 
feines deutſchen Emil mit aufrichtigem Danke für die wohlmollende Auf- 
nahme, melde die erfte*) gefunden, und mit der Hoffnung, die jegige 
Auflage derjelben würdiger geftaltet zu haben, der deutſchen Lehrerwelt, 
welde dem hiſtoriſchen Studium der Pädagogik, dem eben dieſe Ausgabe 
in erſter Linie dienen möchte, einen fo erfreulichen Eifer entgegenbringt. 


Im Januar 1882, 


Dr. €. von Sallwürf. 


*) 1. Bb.: 1876. 2, Bb.: 1878. 
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J. I. Rouſſeau's Leben. 


Von 


Dr. an ‚Poat, 
Profeffor an der Wie erfität. 


Borbemerkungen. 


Umftände von ungewöhnlicher Art treffen zufjammen, um das In— 
terefle fir Roufjeau lebendig zu machen: ein Leben, gleich romanhaft 
durch feine wunderlichen Schidjale wie durd die Eigenheit feiner Per: 
fönfichkeit, eine PVielfeitigfeit des Geiftes, Die in verſchiedenen Wiffen- 
ihaften und Künften zugleid; lernend und fchaffend offenbar wird; ein 
Auffehen, welches die reifen Produfte feiner Arbeit nicht bloß durch die 
Neuheit ver Ideeen machen, die fie enthalten, ſondern aud durch Die 
Verfolgung, die fie dem Berfaffer eintragen; endlich eine Glorifizierung 
nad jeinem Tode, durch melde der Mann als der rechte Genius ber 
Zat mitten unter den Schreden einer welthiftorifhen Revolution er: 
hoben wird. 

Wie groß aber aud der Weiz fein mag, der durch alles dies zur 
Weckung der Teilnahme ausgeübt werden mag: won Umftänden folder 
Art fann die Bedeutung Rouſſeaus jo wenig wie bei irgend einem 
hervorragenden Schriftfteller allein abhängig gedacht werben; und wenn 
man ſelbſt ven Umftand noch hinzunehmen will, daß von den Werken 
Rouſſeaus mehr als von irgend einem franzöfiichen Schriftfteller bis 
auf den heutigen Tag zahlreihe Ausgaben erjchienen find: Beifall und 
Anklang find eine erwünſchte Zugabe für das Bewußtfein ihres Ur: 
bebers und jeiner Verehrer, aber fie ſchützen nicht vor dem Vergeſſen 
nah zeitweiliger Verherrlichung. Die wahre Bedeutung eines 
Schriftftellers wurzelt in dem Werte dejjen, was er Leiftet. 
Für den bleibenden Wert, der allen Berfennungen zu trogen und dem 
Ruhme Beitand und Dauer zu fichern vermag, geben, abgejehen von 
feinem eigentümlichen Yebenslauf, weder feine Vieljeitigfeit nody Das Auf: 
ſehen, welches er machte, noch die Verherrlihung, die er erfuhr, volle 
Bürgſchaft. Aber auf etwas anderes weifen dieſe Umftände bin: fie 
mahen die Bedeutung des Mannes nady relativem Maße von vorne- 
berein bemerflih. Niht als ob ver Erfolg durch das Wirfen eines 
Mannes allein erklärt werden müßte, aber ein Mann, der eines andern 
Mittels feiner Wirkſamkeit als der bis auf den heutigen Tag citierten 
Schriften entbehrte, ein Mann, den das geiftige Bedürfnis mit Dem 
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Enthufiasmus origineller Konzeption zur lebendigen Teilnahme am 
(itterarifchen Leben drängte, ein Mann endlich, der eine aud von feinen 
Gegnern nicht abgeleugnete Gewalt über die Gemüter feiner Zeit— 
genoffen auszuitben verjtand und nod heute mitten durch Paraborien 
hindurch fie aufzuregen verfteht: ein folher Mann muß wohl, da ja 
feine Kleinere Kraft die größere beherricht, durch die Größe feiner Dent- 
fraft einen über gar viele feiner Zeitgenoffen hinausragenden Plag ein- 
genommen haben. 

Nicht feine fämtlihen Schriften haben einen gleihen Anteil an 
der Erhaltung vdiefes hoben Plates. Poeſie und Mufif übten in ver 
Jugend, Botanif im Alter auf feinen Geift einen folhen Weiz, daß er 
fih nit damit begnügte, einer angenehmen geiftigen Beihäftigung im 
Stillen nachzuhängen, fondern aud mit Produften vor die Offentlich- 
feit trat. Eine nahhaltige Wirkung haben diefe Produkte einer geiftigen 
Nebenbefhäftigung nicht gehabt, und fo find dieſelben ziemlich vergeflen. 
Auch fein „Dorfwahrſager“ (Devin du village) wird zwar in der Ge— 
Ihichte der Mufif genannt, aber fei es, daß Rouffeau ein genaues Ver- 
jtändnis der damaligen franzöfifhen Oper nicht befaß, ſei es, daß der 
direfte Einfluß der Italiener auf die Umgeftaltung ver franzöſiſchen 
Dper höher anzufchlagen ift: feine mit dem italienischen Kantabile ver- 
ſetzte Oper hatte troß des Beifalls, der ihr in Berfailles entgegengebradht 
wurde, in Franfreih nur kurzen Beſtand. 

Anders verhält es ſich mit feinen Schriften zur Politif und Reli— 
gion. Seine Anfichten über erftere find in befonderen Schriften nieber- 
gelegt, über leßtere der „Neuen Heloife‘‘, namentlich dem „Emil“ epi- 
ſodiſch verflochten. Diefe zwei Gebiete find es, auf melden feine 
Grundanfhauung ein wichtiges Feld der Anwendung fand; diefe Ge- 
biete find es, die ihm von den einen ben Vorwurf des Utopiſchen, 
von den andern den Vorwurf einer verberblichen Aufklärung zugezogen 
haben; dieſe zwei Gebiete endlich find es, Die an feinem Ruhme wie 
an feiner Verfolgung Anteil haben. 

Ein Feld der Anwendung fteht, was die Ausführlichfeit der Be— 
handlung betrifft, mit den genannten nit im Vergleich. Schon die 
Dauer der Konzeption, welche den Früchten der Überlegung die Reife 
giebt, noch mehr die Abgefchloffenheit, welde die in einem beftimmten 
Umkreiſe liegenden Betrachtungen erlangen, endlich die ſyſtematiſch zu— 
fammenhängende Behandlungsart, wenn man, geftügt auf einige Gründe, 
die biographiih-romanhafte Form eine foftematifche nennen darf, — ver- 
einigen fi, um feinen ‚„Emil‘ zu der bebeutenpften feiner Schriften zu 
machen. Die Berufung auf Rouſſeau als Pädagogen ift ziemlich alltäg- 
(ih geworden. Und wenn es nicht bloß der Keiz tft, den jeder originelle 
Denker auf die Kärrner der Nach venfer auszuüben vermag, fo müſſen 
wohl wirkliche Verdienſte und eigentümliche Anfichten ven Grund unbe- 
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wußter Rompilationen und bewußter Nachfolger und Polemifer abgeben. 
Es bedarf wohl der Erinnerungen an den wunderlichen Baſedow und 
den herrlichen Peſtalozzi, welche er erfolgreich anregte, jowie der Ber- 
minderung des Einflufjes der Yejuitenfchulen in Franfreih nicht, um 
KRouffeaus hervorragende Bedeutung in der Geſchichte der Pädagogif 
anzubenten. 

Die Belanntihaft mit den hauptfächlichjten Lehren eines Mannes 
findet bei dem Nachweiſe, daß und warum dieſelben feinen Play in 
der Gefchichte begründen, noch nicht ihr Genüge, und es ift, abgefehen 
von Gründen der Authenticität, ein natürliches Bedürfnis, bei ven Werfen 
eines Cchriftftellers nach der Werkftätte zu fragen. Mag nun bei einem 
auf ftreng theoretifhen Gebiete wirffamen Manne die Betradhtung feines 
Lebenslaufs fogar als litterarifche Gewohnheit erjcheinen: Rouſſeau ver- 
langt förmlich dieſe Betrachtung. Wer fo laut wie er als Tugend— 
prediger aufgetreten, wer jo jhmwungvoll für -das Beſſere eingeftanden, 
wer jo energiich gegen verlotterte Sitten geeifert, jo erjchöpfend alle 
Regeln der Erziehung von der Geburt bis zum eigenen Zeugen des 
zum Manne gewordenen Zöglings darzulegen gefucht, wer mit einen 
Wort Gedanken von fo durdaus praftifcher Natur zu Tage gefördert: 
bei einem ſolchen Manne ift wohl die Frage mehr als fonjt nabe- 
liegend: find feine Gedanken, ein exfter Beweis ihrer Durdführ- 
barkeit, nicht bloß durchdacht, fondern auch durchlebt? Hatte er bloß 
den Mut zu reden, nicht auch, was ſchwieriger ift, zu handeln? Sind 
die Gedanken das Hirngefpinnft eines Träumers, vergängliche Früchte 
ihöner Reden eines überfließenden oratorifhen Schwunges, oder haben 
fie die eigene Übung erprobt und, wenn nit als Stüte ihres Werts, 
fo doch als Probe ihrer Bewährung das Beifpiel ihres Urhebers 
aufzumeijen ? 

Es ift gewiß eine ſchöne Sache um einen ganzen Mann. Wenn 
Lehre und Leben aus derſelben Duelle fliegen, Denken und Handeln in 
bejtändiger Übereinftimmung find, wenn der Mann aus einem uffe 
geformt zu fein jcheint, da pflegen wir mit Liebe bei ihm zu verweilen. 
Hingegen der Zweifel an den Lehren eines Mannes hat nicht gar fo 
felten anrüchige Lebensumftände zur Nüftlammer gemacht, um mit ihren 
Waffen jene zu widerlegen. Iſt es da ein Wunder, wenn bei dem 
Nichtvorhandenſein jenes harmonischen Verhältniſſes nicht etwa bloß vie 
Bedeutung eines Mannes, was ganz richtig, ſondern auch feiner Lehren, 
was ganz unrichtig wäre, unterfhägt wird? Rouſſeau bat mährend 
feines Lebens und nad) feinem Tode erfahren müſſen, daß an ſich tadelns- 
werte Lebensumftände herbeigezogen worden find, um nidt bloß den 
Mann, fondern auch feine Lehre in ein verdächtiges Licht zu ftellen. 
Grade im Hinblid auf Rouſſeau wird es alfo nötig fein, den Stand- 
yunft der Beurteilung furz zu bezeichnen, damit nicht das Urteil, wie 
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es häufig geſchehen iſt, durch eine Vermengung des Verſchiedenartigen 
getrübt werde. 

Der Wert der Lehren eines Mannes hängt von der 
Wahrheit ihres Inhalts ab, der Wert ſeiner Perſönlich— 
keit von der Güte feines Wollens und Handelns Bei 
Gedanken von rein theoretifher Art, 3. B. mathematifchen, deren Aus- 
führung durd das Wollen und Handeln gar nicht abzufehen ift, Teuchtet 
dies unmittelbar ein. Aber auch Gedanken von praftifcher Art, wie es 
die fittlihen find, bleiben nur richtige Gedanken oder bloße ſchöne Worte 
deffen, dem die Kraft des Willens fehlt, fie in Anwendung zu bringen, 
und da häufig genug Fehler gegen die eigene beflere Einfiht aus 
Schwäche oder Adhtlofigkeit begangen werben, da in Wirklichkeit das 
letztere vielleicht häufiger der Fall ift, jo wird die Beichaffenheit Des 
Lebens nit immer in der Beichaffenheit ver Lehre ihre Richtſchnur 
gehabt haben, fo wird auch der in der Wahrheit ihres Inhalts wurzelnde 
Wert der Lehre fortbeftehen, mag fie in Anwendung gebradt worden 
fein oder nicht. Wenn die Beurteilung der Yehre eines Mannes in 
dem Hinweis auf feine tadelnswerten Handlungen ein Mittel der Ber- 
werfung der erfteren erblidt, jo erhält fie den Charakter des Hämiſchen. 
Aufgabe ift e8, folhe temdenziöje Färbungen zu vermeiden. Ein Saß 
behält feine Wahrheit, mag aud fein Urheber das Gegenteil feiner 
Forderungen vollzogen haben. 

Geſetzt auch, dieſer Standpunkt könne auf allgemeine Zuftimmung 
rechnen, fo treten der Darftellung feines Lebens bald Schwierigkeiten im 
den Weg. Der Umftand, daß Rouſſeau von feinem Leben und zum 
großen Teil aud von feinem Charakter mit eigener Feder ein feſſelndes 
Bild entwarf, hat nicht wenig vor einer zufammenhängenden Darftellung 
feines Lebens mit Beziehung auf feine beveutungsvollen Schriften zurück— 
geichredt. 

Iſt aber die Darftellung der allmählichen Ausprägung des geiftigen 
Typus von Rouſſeau ſchon darum feine leichte Aufgabe, weil Rouſſeau 
ſelbſt durch feine „Bekenntniſſe“ derſelben in parteiifcher und maßgeben- 
der Weife vorgegriffen, jo wird fie noch mehr erjchwert durch den Um— 
ftand, daß Rouſſeau als ein mitten im Parteigetriebe ftehender Mann 
feiner Lehren wegen von den einen erhoben, von den andern hartnädig 
bis auf den heutigen Tag befämpft wird. Wer nun verlangen wollte, 
e8 ſolle jemand, der an bie Darftellung und Beurteilung diefes Mannes 
geht, mit völliger Berleugnung feines Standbpunftes, der ihn zur 
Biligung oder Verwerfung einfeitig fpornen kann, das Unternehmen 
beginnen, der würde Unmögliches verlangen. Wer einen Standpunkt 
wirflih hat, wird ihm wohl auch geltend zu machen fuchen; ein gänz— 
liher Mangel vesjelben, eine völlige Stanbpunftlofigfeit ift zur Be— 
urteilung jo geihidt, wie das Blindfein zum Sehen. Aber etwas 
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anderes kann verlangt werden, wodurch das oben Geſagte teilweiſe 
modifiziert wird. Man kann billiger Weiſe nicht jemanden eines ver— 
ſchuldeten Irrtums zeihen, wenn derſelbe in argloſer Weiſe bei allen 
ſeinen Zeitgenoſſen als Wahrheit angeſehen wurde. Aber ebenſowenig 
wird er eines Fehlers beſchuldigt werden können, wenn es einen Sinn 
haben ſoll, von hiſtoriſcher Gerechtigkeit zu ſprechen, ſobald ſeine eigene 
in den Sitten eines Bolfes wurzelnde Einſicht nachweislich nichts Ver— 
werfliches darin gefunden, mit andern Worten, wenn der fragliche Fehler 
nicht als ſolcher zugerechnet werden kann. Nur den einen Gedanken 
muß man hierbei feſthalten, daß die Erklärung von Fehlern wie von 
IArtümern aus zureichenden Urſachen ihr Entſtehen aufweiſt, aber nichts 
an dem billigenden oder mißbilligenden Urteile zu ändern vermag, welches 
gegen ſie zu richten iſt. 

Da vermöge ſeiner hauptſächlichſten Denkrichtung, welche die Ver— 
beſſerung ver beſtehenden Zuſtände ſich vorgeſetzt hatte, die politiſchen 
und pädagogiſchen Schriften die bedeutendſten und berühmteſten ſind, 
welche Rouſſeau geſchrieben hat, ſo iſt es auch vor allem die Geſchichte 
der Politik und Pädagogik, in welcher er einen hervorragenden Platz 
einnimmt. Es muß geſagt werden und iſt jedem Eingeweihten bekannt, 
daß die Darſtellungen der Geſchichte der Pädagogik in ihrem jetzigen 
Zuſtande noch weit davon entfernt ſind, den Namen einer „Geſchichte“ 
im ſtrengeren Sinne zu verdienen, daß mithin auch von dieſer Seite 
der Abfaſſung einer pädagogiſchen Monographie keine Hilfe entgegen— 
gebracht wird, vielmehr umgekehrt die Geſchichte der Pädagogik auf 
zahlreiche Monographien wartet. Und das iſt ſehr natürlich. Da 
nämlih die aus eigenen Mitteln verfuchte Bewältigung des ganzen 
geihichtlicdhen Materials irgend einer einzelnen Wilfenfhaft zum Behufe 
einer zufammenhängenden und im ftrengen Sinne quellenmäßigen Dar- 
ftellung eine Dentarbeit erfordert, für welde das Leben eines Mannes 
nicht ausreicht, jo werden die Mühen einer folchen Arbeit überwindlich 
fin, wenn bei Beginn ihres Aufbaues fertige Baufteine, d. h. eben 
Monographien bereit liegen. Iſt die Bewältigung des Material auf 
engerem Gebiete gelungen, die Teilnahme Bieler an der gemeinfamen 
Arbeit gewedt worden, dann fann eher eine auf fie geftügte zuſammen— 
hängende Darjtellung des ganzen gefhichtlihen Materials ins Werk 
gejegt werden. Abgefehen von Kompendien, die andern Zwecken dienen 
und von welchen bier ebenjomenig die Rede tft wie von offenen oder 
durch ſtiliſtiſche Variationen verhüllten Kompilationen — laufen bie- 
jenigen Darftellungen, welche jener Hilfe entbehren, Gefahr, entweder 
einem Aggregat dürftig an einander gereihter Excerpte, die auch in bie 
Form von „Bildern“, d. h. pädagogiſch-hiſtoriſchem Naſchwerk fich 
kleiden können, oder einem ſchablonenhaft konſtruierten Syſtem tendenziöſer 
Blumenleſen trotz aller Regeln und Winke der Hiſtoriographie ſich mehr 
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oder weniger zu nähern. Auf ben Fleiß mögen die Einen vor allem 
ihre Peiftung gründen, die Andern auf den Maßftab ihrer Über: 
zeugung. Aber was nüßt der Fleiß, wenn die Geſchichte in Gefchichten 
fi) auflöft; was hilft die eigene Überzeugung, wenn die Gefchichte zum 
Entwerfen eines halberbichteten Bildes dient? Die Monographien helfen 
dieſe Übelftände verringern. 

Eine Bemerkung glaube id der bier gegebenen Ausführung nod 
vorausfhiden zu müſſen. Ein Mann, der viele eigene Gedanken hat, 
findet Freunde und Gegner. Rouſſeau hatte die einen wie die andern 
in nicht geringer Zahl aufzumeifen. Es braudt nur an den Erzbifchof 
Beaumont und Immanuel Kant erinnert zu werben: fein Wunder, 
wenn er in Abhandlungen und Geſchichtswerken eine ſehr verſchieden— 
artige Beurteilung erfuhr. Ich will mid im Folgenden, außer in ben 
weſentlichſten Punkten, der Beiprehung anderweitiger Auffaflungen und 
einer ins Unabjehbare gehenden Polemik gegen fie enthalten und vor 
allem die Quellen ſelbſt ins Auge fallen. Ohnedies find feine Lehren 
geeignet genug, die Kritik herauszuforbern. 
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Der Mühe, über die äußern Lebensichidjale Rouſſeaus Material 
zu fammeln und aus verfchievenen Quellen den Thatbeftand feftzuitellen, 
ift der überhoben, welcher fein Leben darjtellen will; er fann jogar über 
vieles, worüber unter andern Umftänden Weitläufigfeiten geboten find, 
mit kurzen Andeutungen fid) begnügen. Rouſſeau hat fich ſelbſt jener 
Mühe unterzogen, und feine „Bekenntniſſe“ gehören bis auf den heutigen 
Tag wegen ihres Inhalts fomohl als wegen ihrer Form zu den gelefenften 
Schriften diefes Mannes. Iſt aber nicht gerade deswegen eine nod)- 
malige Darftellung feines Lebens ein überflüffiges Unternehmen, weil 
fie der Hauptfahe nah nur eine Wiederholung eines ſehr befannten 
Buches ift? | 

Die Art, wie Rouffenu diefe Aufgabe ergriff, ift nicht, wie er zu 
glauben jcheint, ohne Beifpiel gewefen, noch, wie er vermutete, 2) ohne 
Nahahmung geblieben, denn Auguftinus und Petrarfa haben vor ihm, 
Hamann nad ihm?) über ihr Leben eine öffentliche Beichte abgelegt; 
aber bei aller Offenheit, die ein folder Autobiograph befigen, bei aller 
Demut und Zerfnirfhung oder begründetem Gelbftgefühl,. mit dem ber: 
jelbe an fein Unternehmen gehen mag, ift die Pöfung einer ſolchen Auf- 
gabe nicht leiht. Abgefehen von der Färbung des Fichte, in welchem 





N) Die Ausgabe der Rouffeaufhen Schriften, auf melde fi) die Citate be- 
zieben, ift: Oeuvres completes de J. J. Rousseau avec des notes histofiques. 

aris 1856, chez Firmin Didot Freres. 4 Tomes lex. 8°. 

2) Die Konfeffions beginnen nad ber von ©. Betitain aufgefundenen und 
vom Autor felbft vorgenommenen Berbefferung mit dem Sate: Je forme une 
entreprise qui n’eut jamais d’exemple, et qui n’aura point d’imitateur. 

Hamanns „Gedanken über meinen Lebenslauf“ find zwar 1758, alfo über 
ein Jabrzebnt früber gejchrieben, ale Rouffeaus Belenntniffe, wurden aber erft 
fpäter gebrudt. S. Raumer, Gefchichte der Pädagogik feit dem Wiederaufblühen 
der klaſſiſchen Studien. 3. Aufl. II. 191. Petrarkas Wert: „Von der Beradhtung 
der Welt“ oder, wie ber Titel in ben meiften Sanbdfchriften Tautet: „Über den 
geheimen Kampf feiner Herzensforgen“, ift ebenfalls eine Selbftbeichte. S. I. Voigt, 
die Wiederbelebung des Haffifhen Altertums. Berlin 1859. S. 90 fi. Auch an 
Montaigne hätte noch erinnert werben fönnen. | 
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wir Thatfahen, fobald fie unfer eigenes Selbſt betreffen, überhaupt 
betrachten mögen, ragt der Erfolg, den unfere Handlungen oder Unter- 
laffungen haben, bald über den Anteil hinaus, den unfer Inneres dabei 
bat, bald ift er eim unzureichender Ausdruck desjelben. Je weniger ber 
Erfolg als ein angemeſſener Ausdruck unferes Innern angefehen werben 
fann, deſto mehr läuft unbefhadet der Offenheit, die ihren Wert 
behaupten mag, der Demütige Gefahr, bei lobenswerten Handlungen 
einen geringeren, bei tabelnswerten einen größeren Anteil dem eigenen 
Innern zuzufchreiben, der Stolze umgekehrt die Schuld herabzufegen, 
das Verbienft zu vergrößern. Erfahren der beobadhtende Teil und bie 
beobadteten Neigungen, Willensrichtungen unmerflih und unwillfür- 
(ih — fie gehören ja einem und demſelben Subjeftte an — eine 
heimliche Verfciebung, fo hat aud die angenommene Objektivität etwas 
Zweifelhaftes und verwandelt ſich aus einer wirklichen in eine angebliche. 
Wo Kläger und Nichter in einer Perfon vereinigt find, wird der An- 
geſchuldigte Das Verdikt nicht zu fürchten brauchen, und wenn ein Lohn 
auszuteilen ift, wird der Austeiler den Empfänger nicht erft juchen. 
Geht nicht jeder mit Scheu an der Beobachtung feiner eigenen Fehler, 
an der ihm, wie natürlich, unerträglihen Verurteilung feines eigenen 
ſchlechteren Ihe, vorüber, um bei dem beſſeren Teile zu verweilen? 
Sucht nicht jeder gern die Anerkennung des wirklichen oder vergrößerten 
Werts feines Ih von andern zu erlangen? Mag fein, daß die wachjende 
Kefignation allmählich ein Bild zu entwerfen weiß, welches von täufchen- 
den Farben freier ift: fie kann nicht fich ſelbſt vergeſſen, wenn fie 
fih doch an ſich felbjt erinnern muß. Es wirb Darum etwas Un— 
durhführbares bleiben, feinesgleihen einen Menſchen varzuftellen „in 
der ganzen Wahrheit der Natur‘‘,!) wenn dieſer Menſch das eigene 
Selbſt ift. 

Diefem Worte der Selbittäufhung folgen nod andere in Rouſſeaus 
Einleitung zu den Bekenntniſſen nad, welde feinen Standpunft gerade 
für die Darftellung von Belenntniffen in ein ungünftiges Licht zu ftellen 
geeignet find. „Ich bin’, fagt er, „nicht wie irgend einer von denen, 
welche id) fennen gelernt habe, und ich wage zu glauben, daß ich über- 
haupt "nicht wie einer von denen bin, die da find. Wenn id) nicht befjer 
bin, jo bin ich wenigftens anders... . Ich habe mein Inneres enthüllt, 
fo wie du es felbft gefehen haft, emiges Wefen. Verſammle um mid) 
die zahllofe Menge meiner Mitmenfchen; fie mögen meine Bekenntniſſe 
hören, jie mögen über meine Unwürbdigfeiten erröten und über meine 
Erbärmlichfeiten jeufzen. Möge jeder von ihnen jeinerjeits am Fuße 





I) Einleitung zu den Confeſſions: Oeuvres |. p. 1: Je veux montrer à 
mes semblables un homme dans toute la verit& de la nature, et cet 
homme, ce sera moi. 
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veines Thrones mit derſelben Aufrichtigkeit fein Herz aufveden und 
möge dann eim einziger, wenn er es wagt, zu dir fagen: id war befier 
als diefer Menſch.“ 

Sind dieſe Worte ein rechter Ausdruck für ſchwächliche Eitelkeit, 
dann müßte, abgejehen von ven allgemeinen Bedenken, welche gegen 
Konfeſſionen überhaupt fprechen, gleih von vornherein den Befenntnifjen 
Rouſſeaus gegenüber erklärt werben, daß die Angaben verjelben mit 
vergrößerter Behutjanifeit aufzunehmen jeien. 

Der Benügung eines erweiterten, nicht ohne Willkür angewandten 
Sprachgebrauchs wird es leicht, jemanden der Eitelkeit zu zeihen, dem— 
nah auch hinter jenen Worten Eitelfeit zu erbliden und Eitelfeit ala 
wirkfjames Motiv für die Abfaſſung ihm unterzufdieben.!) Scheint es 
doch wirklich, als habe Rouſſeau, vielleiht durch eine rhetoriiche Ver— 
bildung getrieben, fein Herz zur Bühne gemacht, um durch Darftellung 
feiner Wandlungen und Erlebniffe dem Bublifum eine ſchöne Schau— 
ftellung darzubieten. Darum viefer Prolog und fein hoher Ton. Einer 
genügjamen Betradhtungsweife, welche aus abgeriffenen Bruchſtücken ein 
voreifiges Urteil zu ſchöpfen gewohnt ift, ift jene Verurteilung aud) 
nicht zu verargen. Indeſſen erwäge man, ohne daß jpäteren Be— 
trabtungen vworgegriffen werde, vorläufig nur Folgendes. Paßt wohl 
für die felbftgefällige Beipiegelung des Citlen das offene Geſtändnis 
von Schwächen und Fehlern, wie Rouſſeau felbft, nit ohne dem 
eigenen Abſcheu Worte zu leihen, es häufig genug ablegt? Stimmt 
wohl mit jener Schwäche ein Unabhängigfeitsfinn überein, welder, id) 
will gar nicht jagen, ven Schwächen der Welt zu trogen, fondern nur, 
welcher ſich ſelbſt aus Lieblingswünfchen herauszureißen die Kraft hat? ?) 
Hat denn eine Denkfraft, deren Produkte Driginalität befigen, feine 
andere Eorge, als die angeblihen Schäße des engen Horizont der 
Eitelfeit ängftlih zu hüten? Mag man aljo an der angenommenen Ob- 
jettivität für die Darftellung des eigenen Lebens begründete Zweifel 
begen: jo lange diefe Fragen verneint werben, wird man der Möglich— 
kit Raum geben müſſen, hinter jenen Worten Rouſſeau's eine andere 
Bereutung als bloß den Ausdruck der Eitelkeit zu erbliden. 

Nicht fo günftig fällt die Betrachtung in einer anderen Richtung 
aus. Ein jo ftarker Troft auch in dem Selbitgefühl der Bildung gegen- 
über dem Lohn der Unwiffenheit liegen mag: wenn Rouſſeau den Unter- 


I) Wer fich mehr beilegt als er ift oder bat, ift „eingebildet“. Soweit reicht 
der feine Horizont der felbitgefälligen Befpiegelung des „Eitlen“ am ſich nicht, 
wohl aber beweiſt der „Ged“, daß fich beide Eigenſchaften mit einander verbinden, 
und, wenn mit recht großen Lettern aufgetragen wird, zur Spezies bes „Wind- 
beutels“ ausmachen fünnen. Nah dem Sprachgebrauch jcheint ber Eitle alle 
diefe Tugenden büßen zu müffen. 

2) leber das Streben Rouſſeaus, fich felbft zu bezwingen, vgl. namentlich 
dos 5, Kapitel. 
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ſchied zmwifchen bloßen Worten und Thaten fannte, und wenn er es für 
geziemender halten mochte, daß ein befferes Selbftgefühl durdy Handlungen 
ſich äußere ftatt viel Worte zu machen und den Mund voll zu nehmen, 
jo verrät bie ftolze Uberhebung der Einleitungsworte, wenn nidyt ein 
Motiv der Abfaffung der Konfeffionen (e8 wird ja Niemand denen will: 
fährig fein wollen, die er weit unter fid) weiß), jo Dod eine empfindliche 
Seite Rouffeaus, melde von vornherein auf feine Befenntniffe ein eigen- 
tümliches Schlaglicht zu werfen geeignet ift, und fidy nicht durch Hinweifung 
auf anderweitige Thatfachen wie die angebliche Eitelkeit zurüdweifen läßt. 

Rouſſeau hatte ſich ſchon ein Yahrzehnt vor Abfaffung der Be- 
fenntniffe durch Briefe des franzöfiihen Varnhagen des 18. Yahr- 
bunderts veranlaßt gefehen, über fein einfames Landleben Rechenſchaft 
zu geben. Soviel aus feinen vier Briefen an den Präfivdenten Males- 
herbes!) hervorgeht, welche feine Einleitung in die Befenntnifle vervoll- 
ftändigen, fucht er darin dem Borwurf Malesherbes, daß fein zurüd- 
gezogenes Leben eine Folge feines Schwermuts ſei, von weldem er 
verzehrt werbe, entgegen zu treten, insbefondere aber die Infinuation 
ber Yitteraten zu befämpfen, daß er die Zurüdgezogenheit liebe, um deſto 
mehr Aufjehen zu macen.?2) Diefe Zumutungen hatten feine empfind- 
liche Seite getroffen. Wie? Die ganze Lebensweiſe jollte aus unlauteren 
Motiven gerade jo eingerichtet und von ihnen getragen fein? „Niemand 
in der Welt“, ruft Rouſſeau am Schluſſe des erften Briefes aus, „kennt 
mich, als ih allein. Gut und fchlecht gerechnet, fürchte ich nicht mich 
zu zeigen wie ich bin. Ich fenne meine großen Fehler und fühle lebhaft 
alle meine Lafter. Bei alledem werde ich fterben voll Bertrauen auf 
den höchſten Gott und in der feften Überzeugung, daß von allen 
Menſchen, die ich in meinem Leben kennen gelernt habe, feiner befler 
war als ich.“ 

Mit fo energiſchen Worten wird ſich der äußern, deſſen fejtgemurzelte 
Meinung von der eigenen moralifhen Güte eine unliebfame Berührung 
erfuhr. Es iſt möglid, daß das Entſtehen diefer Meinung aus plau- 
fiblen Gründen erflärlid ift und daß, wie Rouſſeau ſelbſt andeutet, bie 
„Sallenbitterfeit und der Trübfinn, welde ihm in Paris das Herz 
abnagten‘, zur Entwidelung derſelben wejentlic beigetragen ;?) man fann 


t) Oeuvres |. p. 391—401. 

2) A. a. O. p. 392: ... cette retraite, à Jaquelle nos gens de lettres 
ont &t& chercher des motifs d’ostentation. 

3) A. a. O. Weniger plaufibel dürfte es fein, wenn er in bemjelben erften 
Briefe an Malesherbes feinen Unabbängigkeitsfinn, durch welchen er bewogen 
worden fei, ben Verkehr mit ben Barifer Kreifen abzubrehen, auf „Faulheit“ 
reduziert und bie letztere, unbeſchadet dem Ehrgeize, fir welchen er empfänglich fei 
(Des succ&s continus m’ont rendus sensible & la gloire) und welcher doch 
ein Sporn für die Thätigkeit ift, darin fucht, baß fie feinen Zwang ertragen 
fönne, d. b. die Faulheit wiederum auf das Streben nah Unabhängigkeit zurüdführt. 
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willig zugeben, daß die Allgemeinheit des Sates, mit welchem in ben 
Belenntniffen Die eigene moralifhe Vortrefflichkeit ausgeſprochen wird, 
durch Die Worte „von allen Menſchen, die ih in meinem Leben 
fennen gelernt habe‘ eingefhränft wird und feine Geltung fein größeres 
Gebiet in Anfpruh nehmen kann, als das irgend eines individuellen 
Erfahrungsjages; man fann fogar zugeftehen, was fchwer zu beweifen 
wäre, Daß Das moralifhe Gefühl Kouffeaus beſſer war als das ber 
meiften feiner Zeitgenoffen : nichtsdeſtoweniger werben alle dieſe Umſtände 
das Urteil nicht zu Ändern vermögen, daß dieſe Rede zu mißbilligen 
fi. Wer in einem Atemzuge wie Rouffeau von feinen eigenen Fehlern 
und Laftern fpricht und hinzufegt, Feiner fei beſſer wie er, ver kränkelt 
an der moraliſchen Einbildung, welche ſich mit Liebe an der eigenen 
Vortrefflichfeit weidet, und was fchwerwiegenber ift, er trübt fidh den 
unbefangenen Blid, der für Abfaffung von Belenntniffen unerläßlich ift 
und wird bejtrebt fein, wo möglid alle Handlungen und Eigenheiten 
feiner Perfönlichkeit zu rechtfertigen.!) 

Rouffeau legt diefen Zug ſchon in der Einleitung zu feinen Be: 
fenntniffen an den Tag. Faßt der Lefer gleich von vornherein den— 
jelben feft ins Auge, fo wird die vergrößerte Behutfamfeit, mit welcher 
aus diefem Grunde die Angaben der Belenntnijfe aufzunehmen find, 
bei hinlänglicher Aufmerkſamkeit ihre Früchte tragen müffen, und ver 
Leſer wirb nicht in die Rage kommen, Irrgänge, in weldhe Rouſſeau 
durh Sefbfttäufhung geriet, für den wahren Weg zu halten. UÜber— 
dies fann ja leicht Die Darftellung in den Punkten, in melden ver 


I, Es wirb weiterhin darauf hingewiefen werden, wie eng biefe Einbildung 
mit feiner Grundanihauung zufammenhängt und ein Stüd feiner Theorie bildet. 
Man kann nicht fagen, daß feine Offenheit und Aufrichtigfeit gegen fich felbft 
darunter gelitten hätte. Was Nouffeau in ber Quatrieme promenade feiner 
„Reveries du promeneur solitaire“, Oeuvres I. p 242 fagt: J’ai souvent 
dit le mal dans toute sa turpitude, j’ai rarement dit le bien dans tout 
ce qu'il eut d’aimable, et souvent je l’ai tu tout-A-fait parce qu’il m’honoroit 
trop, et que, faisant mes „„Confessions“, j'aurois l’air d’avoir fait mon &loge. 
J’ai decrit mes jeunes ans sans me vanter des heureuses qualites dont 
mon coeur &toit doue, et mäme en supprimant les faits qui les mettoient 
trop en evidence, — biefe Worte erfahren in feinen Belenntniffen Beftätigung. 
In der moralifhen Einbildung, die Rouffeau eigentümlich ift, ift auch ein fehr 
wirffames Motiv für die Abfaffuug feiner Belenntniffe zu fuchen. Als es ihm 
nach feinen aus dem Jahre 1762 berrübrenden Quatre lettres an Malesherbes 
Mar geworben war, daß „fein Menſch befier fei als er“, vertiefte er fich im bie 
Betrachtung feiner eigenen Perjönlichkeit, fchilderte in den Konfeffions die Ent- 
midelung und die Schidjale derſelben und fuchte, als entbehrte die Betrachtung 
des Abichluffes, in feinen „Röveries“ (I. p. 401—455) und feinen Dialogen 
„Rousseau juge de Jean-Jaques“ (IV. p. 1—151) aud Charakter und Ge- 
wohnbeiten der ſchönen Perfönlichkeit des eigenen Selbft mit mwilliger Hingabe zu 
—— Ein anderes Motiv teilt Rouſſeau mit I. pag. 43 ©. unten das 

. Kapitel. 
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Darfteller des eigenen Lebens fid) beobachtet und erfannt hat, tendenziös 
werben: naiv iſt fie Doch nur dort, wohin Beobachtung und Erkenntnis 
noch nicht gebrungen ift. Dies wird den Vorteil jener aufmerkſamen 
Behutſamkeit vergrößern. 

Ein Punkt muß noch berührt werden. Es fann nicht fehlen, daß 
die Erinnerungen an die eigenen Erlebniffe auf Lücken des Gedächtniſſes 
ftoßen. An die Stelle der Erzählung eines wirklichen Ereigniſſes tritt 
dann die Erzählung eines halb erbichteten, und der Schein der Wirk— 
lidjfeit wird der Darftellung nur durch die Annehmlichkeit der poetiſchen 
Wahrjcheinlichfeit geliehen. Diejes Ubelftandes, welder außer ven 
obigen Betrachtungen dazu beiträgt, die Darftellung des eigenen Lebens 
zu einer Kompofition aus Wahrheit und Dichtung zu madhen, war 
Rouſſeau fih bewußt. Er jagt in der Einleitung zu den Belenntniffen : 
„Wenn es mir begegnet ift, irgend eine gleichgiltige Zierrat anzu= 
wenden, fo ift Das immer nur gefchehen, um eine durch meine Gedächt— 
nisſchwäche veranlaßte Tüde auszufüllen. Ich durfte etwas für wahr 
halten, von dem ich mußte, daß es jo gemejen jein Fonnte, niemals 
aber etwas, wovon ich wußte, daß es faljh wäre‘. Freilich find bie 
Lüden in der Erinnerung eben nicht der einzige Grund, warum eine 
Autobiographie eine Zufammenfegung aus Wahrheit und Dichtung wird.!) 


1. Kapitel. Die Kinderjahre. 


Rouſſeau wurde am 28. Juni 1712 in Genf geboren.2) Gein 
Vater war ein Uhrmacher und ohne mennenswertes Vermögen; feine 
Mutter die Tochter eines Pfarrers, eine gebildete und geijtig jehr ge— 
wedte Frau.) Sie ftarb bei feiner Geburt, und fo war Rouffeau die 
Ausfiht auf mütterlihe Pflege und Erziehung verfchloffen.t) Die 
leidenfhaftlihe und von feinen Kindestagen an genährte Anhänglichkeit, 





1) Es follte fi eigentlich von jelbft verfteben, daß eine Darftellung des 
Lebens Rouſſeaus und eine Kritik feiner Konfeffions zweierlei Dinge find, melde 
gleichwohl nicht immer auseinandergebalten worden find. Ich werde bie Eritifchen 
Bemerkungen den Anmerkungen zuweijen. 

2) In einem Briefe an Madame Latour vom 27. Januar 1763 (Oeuvres 
IV p 417) jagt Rouffeau von fih: qu’un homme né le 4 juillet 1712 etc. 
Muffet-Patbay bat dies als Irrtum bezeichnet und beruft fih auf das Kirchen— 
regifter (Oeuvres completes des J. J. Rousseau par Musset-Pathay. Paris. 
1822 f. ®b. XIV ©. 4, Anmerkung). Rouſſeau fcheint in dem gemannteır 
Briefe feinen Tauftag mit feinem Geburtstage verwechjelt zu haben. 

3) Rouſſeau teilt Oeuvres I. p. 2 ein kleines Gedicht mit, welches fie aus 
bem Stegreif machen fonnte. 

*#) Rouſſeau fagt (a. a. O.): ma naissance fut le premier de mes malheurs. 
Es dürfte nicht bloß dem Einfluffe Montaignes zuaufchreiben fein, wenn Rouſſeau 
jpäter die Hofmeiftererziehung zu ibealifieren unternahm. Francke, der Stifter des 
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welche Rouſſeaus Vater für feine Frau gehabt hatte, ſchien mu ihrem 
Tode nicht ſobald erlöfhen zu wollen, und er erblidte in Jean Jaques 
weniger feinen Sohn als das Anvenfen an die geliebte Frau.!) Kein 
Bunder, wenn die erfte geiftige Nahrung, welche dem Knaben dargereicht 
wurde, in einem Mittel beftand, welches ven Vater in vergangene Tage 
zurüdzuverfegen imftande war. Die mütterlihe Bibliothef enthielt 
Romane, außerdem Schriften von Boffuet, Lefueur, Labruyere, Fonte— 
nelle, Moliere, Dvid, Plutarh u. A. — Romane waren das Mittel, 
durch welches der Knabe ſich im Leſen übte, Nomane waren bis zum 
7. Lebensjahre die ausfchließliche Lektüre, welche der Bater des Abends, 
bisweilen ganze Nähte mit dem Sohne teilte. Rouſſeau erzählt ung 
niht, was für Romane er gelefen habe, aber er fagt uns, daß die 
lebendige Teilnahme, die er für feine Helden empfand, ihm verfchrobene 
und romanhafte Begriffe vom menſchlichen Leben beibrachte und deutet 
darauf hin, daß fih in ihm frühzeitig eine Neizbarfeit für mancherlei 
Gefühlszuftände entwidelte, für welche fein Vater, der gewiß nicht mit 
päbagogifcher Überlegung zu dieſem Bildungsmittel griff, wegen feiner 
eigenen Page ein Korreftiv herbeizufchaffen vergaß.) Vom 7. Lebens— 
jahre an fam die Lektüre der übrigen Schriften an die Reihe. Plutard) 
feffelte ihn am meiften.d) Nicht bloß die Lektüre diefer Schriften und 
das Bekanntwerden mit Agefilaus, Brutus, Ariftives, jondern wohl 


großen Waiſenhauſes, war auch frübzeitig verwaift und Peſtalozzi, der den Ein- 
fluß der Mütter jo hoch bielt, verlor im fechften Lebensjahre feinen Bater und 
wuchs unter der treuen Obhut einer guten Mutter auf. Raumer II. 138. 366, 

I) A. a. D.: Ah! disoit-il (nämlich Rouſſeau's Pater) en gemissant, 
rends-la-moi, console-moi d’elle, remplis le vide qu'elle a laisse dans mon 
äme. T’aimerois-je ainsi si tu n’etois que mon fils? 

2) L p. 3: Ces &motions confuses ... me donnerent de la vie humaine 
des notions bizarres et romanesques, dont l’experience et la reflexion 
n’ont jamais bien pu me gu6rir. Rouffeau bat doch viele Überlegungen an: 
geftellt über Die Sache der Erziehung, er billigt weiterhin (I. p. 4) die Behand- 
fung nicht, die fein Bruder von feinem Vater erfuhr, er bebt ferner felbit bie 
nachteilige Wirkung der Romanteftüre bervor und mennt fogar (I. p. T und 
unten S. 15 Anmerkung 1) feinen Bater einen Mann, der das Bergnügen liebt: 
wenn er dennoch über die eigentümliche Art, wie fein Bater ihn geiftig beichäf- 
tigte, beredt zu ſchweigen werftebt, jo beweift dieſe Rückſicht, daß fein Beftreben 
die Wahrbeit zu fagen, mit feiner natürlichen Kindesliebe in Konflikt geraten ift. 

) Für Plutarch bat fih Rouffeau ein dauerndes Interefje bewahrt. In ber 
Quatrieme promenade feiner „Röveries du promeneur solitaire“‘, Oeuvres 
I. p. 416 beißt eg: Dans le petit nombre de livres que je lis quelquefois 
encore, Plutarque est celui, qui m’attache et me profite le plus. Ce fut 
la premidre lecture de mon enfance (Rouffeau fiebt alſo ab von der Roman- 
leftüre), ce sera la derniöre de ma vieillesse: c’est presque le seul auteur 
que je n’ai jamais lu sans en tirer quelque fruit. Und nod im Jahre 1774, 
vier Jahre vor feinem Tode, fagt er bei Muſſet-Pathay, Oeuvres inedits IL 
p. 40: .. Plutarque, de cet &crivain qui a form& mon coeur et ma raison, 
ou jai puise, en tout temps, ma plus saine nourriture. 
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noch mehr!) die Geſpräche mit feinem Vater darüber, der Bürger einer 
Republik und deſſen „ſtärkſte Leivenfchaft die Liebe zum VBaterlande‘ 
war, mochten in ihm ven „freien republifanifchen Sinn‘ nähren. Einen 
großen Teil ded Tages war er den Händen einer Wärterin und einer 
Schweſter feines Vaters anvertraut. Letztere fannte eine „unglaubliche 
Menge von Liedern und Arien‘, und legte dadurch den Keim zu feiner 
Liebe zur Mufit.?) Indeſſen muß die Auffiht nit unbeveutende 
Lücken gehabt haben. Daraus menigftens läßt es fich erklären, warum 
der Knabe nicht bloß ſchwatzhaft und näſchig war, fondern fogar lügen 
und ftehlen konnte.) 

Ein Streit feines Vaters hatte zur Folge, daß dieſer Genf ver: 
laſſen mußte und ber 8jähriget) Knabe nah Boffey zum Pfarrer 
Lambercier in Penfion gethan wurde, um zwei Jahre „Latein famt dem 
Heinen Zeug zu lernen, das man unter dem Namen Education dazu 
rechnet‘. Die Leitung Yamberciers und feiner 3O jährigen Echwefter 
war feine fehr ftrenge. Der Unterricht wurde nicht vernadhläffigt, es 
wurden aber auch nicht übermäßige Aufgaben geftelltd) und für Spiele 
war der Raum groß genug. Wenn nicht im zweiten Jahre ein Ber- 
gehen, deſſen er verdächtig war, ihm eine fehr harte aber unverſchuldete 
Strafe zugezogen bätte,6) die Erinnerungen an Boſſey wären für ihn 
durchaus angenehme geblieben. 





1) Rouſſeau ftellt beides im gleiche Neibe. Aber die Art, wie der Bater bie 
Lektüre aufnahm, gab derfelben das lebendige Relief. 

2) Die Wärterin bieß Jacqueline, an welde ein vom 22. Juli 1761 bdatierter 
zärtlicher Brief erhalten ift (Oeuvres IV. p. 335); der Tante, Namens Goncern, 
zablte er zum Dank für die einftige Pflege eine Penfion jährlicer 100 Fr. Siehe 
die Briefe an D’Ivernois vom 29. Januar 1765 (IV. p. 707) und an Mab. 
de vom 9. Februar 1770 (IV. 790), und Duffet-Batbay, Oeuvres compl. 

V,p. 8. 

5) Senn Rouſſeau trotz folder Geftändniffe fih für einen berzensguten 
Knaben bält und wie felbftverftändlih ausruft (I. p. 4): Comment serois-je 
devenu möchant, quand je n’avois sous les yeux que des exemples de 
douceur et autour de moi que les meilleures gens du monde? — jo ift 
dieſe Selbftbelügung eben eine Folge jener Einbildung, welche ibm bie eigene 
moralifche Unübertrefflichleit vorfpiegelte. S. oben die Einleitung. Rouffeau jagt 
(I. p. 6): Je crois que jamais individu de notre espece n’eut naturellement 
moins de vanit& que moi. Es mag ganz richtig fein, daß Rouffeau nicht eitel 
war, aber die Übertreibung, mit welcher dies ausgeſprochen wird, ift ebenfalls 
eine Folge der moraliſchen Einbildung. 

9 Rouffeau fagt (I. p. 7): Qui croiroit que ce chätiment d’enfant, 
regu à huit ans etc. Es ift wohl möglich, daß ber Kuabe das achte Jahr ſchon 
vollendet hatte und fomit jene Angabe etwas knapp ift; denn daß er ben Winter 
1719—1720 und vielleicht einen großen Teil des Sommers noch in Genf zu- 
brachte, gebt aus der beftimmten Angabe bervor, daß (I. p. 3) mit Anfang des 
a Winters die Lektüre von Boffuet, Plutarch u. ſ. w. beganın, 

u» 
6) J. p. 8 ff. 
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Nah Genf zurüdgefehrt, vermweilte er zwei oder drei Jahre bei 
feinem miütterlihen Obeim, einem Manne, der „ebenſo wie ver Vater 
ein genußliebenver Mann war.) Während die Muhme lieber Pſalmen 
lang, ftait über die Erziehung zu wachen, überlegte der Oheim hin und 
ber, was er mit dem Knaben thun folle, ohne zu einem beftimmten 
Entihluffe zu kommen. Dem Knaben blieb auf dieſe Weife nichts 
übrig, als vie „faſt vollftändige Freiheit‘, die man ihm und feinem 
gleihaltrigen Better und Freunde ließ, einem müßigen Zeitvertreib zum 
Dpfer zu bringen und allerlei Spiele und Albernheiten zu treiben. 2) 
Unter die leteren gehören zwei Abenteuer, welche der elfjährige Galan 
mit einem kleinen und einem bereits 22jährigen Mädchen beftand, und 
zwar unter den forglihen Augen feines in Nyon weilenden Vaters, den 
er bisweilen befuchte.d) Im dieſer Zeit feines Lebens ift es überhaupt 
das legte Mal, dag Rouſſeau während feines zeitweiligen Aufenthalts 
unter der Aufjicht feines Baters ftand. 

Endlih wurde von feinem Oheim ein Entihluß gefaßt. Rouſſeau 
wurde zu einem Stadtſchreiber gejhidt, und der an müßigen Zeitvertreib 
gewöhnte Knabe follte ven ganzen Tag in angefpannter Thätigfeit figend 
verbringen. Er zeigte wenig Geſchick dazu und wurde in kurzer Zeit 
wieder fortgeſchict. Was blieb nun übrig als eine Profefjion? Was 
dem Obeim als Mißgriff erſchien, war ihm zugleich ein Yingerzeig, im 
der Wahl der Beihäftigung noch eine Stufe tiefer zu greifen®) und 
er ſchickte ihn zu einem Kupferftecher, einem „groben und heftigen 
Manne“. Rouſſeau fand an dem Handwerk, namentli am Zeichnen, 
anfangs Wohlgefallen. Hatte er ja früher mit ähnlichen Fertigkeiten 
feine freie Zeit häufig ausgefüllt. Aber die Nüdfichtslofigfeit der Be— 
bandlung von Seiten eines Meifters gewöhnlichen Schlages, das unter- 
tbänige Verhältnis und nod zwei andere Umftände trugen dazu bei, 
ibm alles zu verleiden. Da die natürlichen Berhältniffe überall diefelben 
find, fo erzeugt das Streben des jugendlichen Willens, Herrihaft zu 
erlangen, von jelbjt Erfcheinungen, welche dem fogenannten Pennalismus 
verwandt find. Die Dienfte, welhe Roufjeau einem ältern Kameraden 
zu leiften hatten, beftanden im Entwenden und Berfaufen von Spargel 





) I. p. 12: Mon oncle, homme de plaisir ainsi que mon pere. 

2) Rouffeau führt mit Recht darüber Klage. I. p. 14: Ainsi ce perdoit 
en niaiseries le plus precieux temps de mon enfance avant qu'on ait decide 
de ma destination. 

ALp 12. 

% Der Berfebr mit feinem Better und Freunde börte fpäter allmäblih auf, 
weil die Eltern den Umgang eines Kindes „vom Stande“ mit einem Tebrjungen 
nicht dulden mochten. II etoit, lui, un garcon ‚du haut‘; moi, chetif ap- 
prenti, je n’etois plus q’un enfant de ‚Saint-Gervais‘. I. p. 21. „Saint 
Gervais ift eim niedrig gelegenes und von Armen bewobhntes Stadtviertel von 
Genf.“ Muſſet-Pathay a. a. O. p. 63, 
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aus dem miütterlichen Garten des letzteren.)) Es fiel ihm, wie er be— 
merkt, nicht ein, den Anftifter zu feinen gunften aus dem Erlös zu 
befteuern.?) Aber die Fertigkeit hiezu war geübt, und das Obſt feines 
Lehrherrn und anderes, wonah der Sinn ftand, waren die nächſten 
Objekte, welche er zu feinen gunften fich zueignete.e Darunter gehörten, 
das Geld ausgenommen, wovon ihn nad) feiner Berficherung die ſcheue 
Furt, wie e8 verwendet werben folle, zurückhielt — verjchloflene Zeich— 
nungen, bie er fi zu Nugen machen wollte. Es läßt ſich denken, daß 
die Härte der Behandlung, die er erfuhr, unter viefen Umftänden ſich 
fteigern mußte. Er gemwöhnte fi allmählich, die Strafe, wenn er er— 
tappt wurde, als eine von den Mißhandlungen mit in den Kauf zu 
nehmen.d) Gin zweiter Umftand hängt mit feiner Vergangenheit und 
feiner geiftigen Begabung zufammen. Sein Yatein, jeine Altertums- 
und Gefcichtsfenntnis follten vergeflen werben, aber Das Metier ver- 
mochte auf Die Länge fo menig fein geiftiges Bedürfnis vollftändig zu 
befriedigen, daß er nad einiger Zeit von felbjt die Bibliothef einer 
berüchtigten Biicherverleiherin aufjuchte, um an „platten und faben 
Büchern‘ feinen geiftigen Durft zu Löfhen und als die Sammlung 
durchſtöbert war, wmenigftens in der Einſamkeit die Situationen, in 
welche die Lektüre ihm verfegt hatte, ſich noch einmal zu vergegen- 
wärtigen.#) Diefe Yefemut wurde eine neue Duelle von Mißhand- 
lungen, die er erfahren mußte. Es bedurfte nur nocd einer Beran- 
laflung, um die Kataftrophe herbeizuführen. Schon zweimal hatte er 
nad feinen Abendausgängen die Stadt bei verfchlofienen Thoren erreicht, 
und da er bei ber dritten ebenfo fpäten Ankunft wußte, welcher Empfang 
ihn am andern Morgen erwartete, fo fehrte er gar nicht mehr zurüd 
und brach mit einer Umgebung, an die ihn nicht® feſſelte. Dieje erfte 
jelbftändige Handlung fällt in fein 15. Lebensjahr.) 





I) Als in Deutfchland der Pennalismus blübte, erhielt das ben jungen 
„Füchſen“ aufgetragene Stehlen den euphemiſtiſchen Ausdruck „ſchießen“. Vgl. die 
TE des weiland ABE- „Schügen“ Thomas Blatter bei Raumer 1.413 ff. 

2) 1 


3) I. p. 17: Bientöt, a force d’essuyer de mauvais traitemens j’y devins 
moins ——— ils me parurent enfin une sorte de compensation du vol, 
qui me mettoit en droit de le continuer, Ronffeau fchrieb feine Umwandlun 
während feiner Lehrzeit einem „bedeutenden Hang zur Ausartung“ (un tung 
penchant Aa degenerer I. p. 15) zu. Sieht man von dem Geftändniffe bes 
Stehlens im elterlichen Haufe ab, fo iſt die Willigkeit des Knaben ein ausreichender 
Erklärungsgrund. Um den einmal eingenommenen Standpunkt feftzubalten, jagt 
Rouffeau I. p. 16: Ce sont presque toujours de bons sentimens mal diriges 
qui font faire aux enfans le premier pas vers le mal. 

Y)Lp219 8. 

5) I. p. 20. Wenn fein Genfer Aufentbalt (f. oben) drei Jahre dauerte, 
fo mwährte feine Lehrzeit ebenfalls drei Jahre. 
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Es kann dem Blicke deſſen, der dieſe erſte und wichtige Periode 
ſeines Lebens überſieht, nicht entgehen, daß mit Ausnahme des zwei— 
jährigen Aufenthalts in Boſſey es Rouſſeau an einer geregelten und 
für ihm geeigneten Beichäftigung und Arbeit fehlte. Diefer Mangel, 
verbunden mit der von einiger Verzärtelung!) begleiteten frübzeitigen 
Einführung in eine romanhafte Welt, welde fpäter aus eigenem An- 
triebe wieder aufgefucht wurde, bewirkten nicht nur, daß der Knabe in 
Spielereien mit dem andern Geſchlechte geriet, welche um ein Jahr: 
zehnt verfrüht waren, ſondern jorgten aud dafür, daß ein romanhaft- 
finnfiher Zug in ihm zur erworbenen Anlage wurbe.?) Aber aud) 
zu dem Gedanken treibt jene Überſicht den billig Denfenven, daß bie 
geiftige Kraft, welche in diefem Knaben ſchlummerte, von feiner gefamten 
Umgebung entweder nicht erfannt oder, wenn erfannt, unbefümmert einem 
wuchernden Emporblühen überlaffen wurde. Bon feinen Lehrherren 
abgejehen, jchienen jein Vater und fein Oheim nicht fo viel Zeit zu 
erübrigen, um nod der Pflichten zu gevenfen, die fie dem Sohne und 
Neffen jchuldig waren. Sogar Rouſſeau felbft hegt, trotzdem er ung 
von der „Leſewut“ erzählt, die ihn als Lehrling ergriffen,d) die irr- 
tümlihe Meinung, das Leben eined Handwerker würde ihn glücklich 
gemacht und feinen Geift gänzlic ausgefüllt haben.*) Bon jo gewöhn— 
(iher Art war der, wenn aud an anhaltende Arbeit wenig gemwöhnte 
und romanhafte Jüngling nicht, der e8 diesmal verfuchte, mit 16 Jahren 
in die Welt zu gehen. 


2. Kapitel. Jrrfahrten der Jugend. 
Die Unabhängigkeit war alfo frühzeitig genug errungen und mit 
ihr zugleih auf der einen Seite eine Duelle freier Entwidlung, auf 
ter andern die Luft zu Abenteuern und Irrfahrten gejchaffen. Die 





1) Rouffeau geftebt das mit einer Einfchränftung zu. I. p. 4: Les enfans 
des rois ne sauroient ötre soignes avec plus de z@ele que je le fus durant 
mes premiers ans idolätr& de tout ce qui m’entouroit, et toujours, ce qui 
est bien plus rare, trait€ en enfant chéri, jamais en enfant gäte. 

2, Die beiden größten Werke feines reifen Mannesalters werben das fpäter 
bemeifen. Sie find Romane. Einen näberliegenden Beweis liefern die Con— 
feiftons ſelbſt. Der romanbaft-finnlihe Zug ift e8, welcher den „Belenntniffen“ 
überbaupt jenen pridelnden Reiz giebt, ber zur Verbreitung des Buches jo weſent— 
ih beigetragen, und bafür giebt ſchon das erfte Buch, welches unſerm erften 
Kapitel entipriht, Belege genug an die Hand. Nicht nur das Verhältnis mit 
ben zwei Mädchen in Nyon erfährt eine genaue Beichreibung, auch der Reiz, den 
die 320 jährige Lambercier auf die Empfindung des Ijährigen Knaben ausgeübt, 
wird zu jchildern nicht vergeffen, ja noch mehr: Rouffeau will die Urheber feiner 
Tage dem fefer vorführen, und er erzählt uns ihr ehemaliges Liebesverhältnis 
mit feinen Hinderniffen und Auflöfungen. Vgl. livr. II. p. 39, livr. III p. 45. 

L. p. 19: Ce goüt (nämlih am Leſen) irrit& par la contrainte devint 
passion, bientöt fureur. 

9) I. p. 21 ft. 

3. J. Rouſſeau I. 2. Aufl. II 
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letztere hätte ihn viel ftärfer beherrſcht, wenn nicht eine gewiſſe ſcham— 
bafte Zurüdhaltung und eine anfangs ſchüchterne, dann gefühlvolle 
Hingebung, — das will jagen, ein gewiffer weibliher Zug!) ihn ge- 
nötigt hätte, leifer aufzutreten, bisweilen auf halbem Wege umzufehren. 
Ein Objekt für feine Wünſche erhielt er indefjen im kürzerer Zeit als 
er e8 erwartet haben mochte. Rouſſeau fommt zum Pfarrer von Con- 
fignon in Savoien, de Pontverre, einen bigotten und glaubenseifrigen 
Manne.2) Ihn kümmern nicht die etwaigen Sorgen der Familie, 
welcher der Jüngling entlaufen war, er fieht in biefem nur Das ver- 
(orene Schaf, welches in den Schoß der Kirche zurüdzuführen feine 
Pflicht fei. „Gott ruft dich“, fagt er zu ihm, „und gehe hin nach Annecy; 
dafelbft wirft du eine liebe milotbätige Dame finden, welche die Wohl- 
thaten des Königs in den Stand fegen, andere Geelen dem Irrtume 
zu entreißen, dem fie felbft entflohen iſt“.) Es war die rau von 
Mares, eine gutmitige, blühende und erft im 28. Jahre ſtehende 
Frau. Schon ihr ähnliches Schickſal — auch fie war nämlih als 
jugendliche Gattin aus der Schweiz den Ihrigen entflohen und hatte 
nad den Glaubenswechſel eine anſehnliche Penfion erhalten, — mußte 
ihre natürliche Teilnahme für Rouſſeau weden, es beburfte nur noch 
des empfänglihen Sinnes Rouffeaus uud feines Verlangens, einen 
Gegenftand für feine Wünſche zu befigen, um die Sympathie zu einer 
gegenfeitigen zu machen.) Bon einer Wahl zwiſchen der Rückkehr und 
dem Aufenthalte bei der Frau von Warens fonnte augenblidiih feine 

1) Roufjeau liefert bierfür ſchon im erften Buche der Konfejfions zahlreiche 
Belege, wenn er auch dieſen Zug felbit nicht ausdrüdlih nennt. Im zweiten 
Buche (I. p. 23) fagt er jebody, zum Beweiſe, wie weit er ihn am fich jelbit 
beobachtet hatte: Ma faute en cela ressembloit % la coquetterie des honnätes 
femmes, qui quelquefois, pour parvenir & leur fins, savent, sans rien per- 
mettre ni rien promettre, faire esperer plus qu’elles ne veulent tenir. 

2) Er war Berfaffer von Schmähjchriften gegen die Paftoren von Genf a. a. O. 

5) I. p. 23. 

4) Rouſſeau nimmt, indem er vielleicht das ſpäter Empfundene mit dem 
erften Zufammentreffen verbindet, zu einer myſtiſchen „Sympatbie der Seelen“ 
als Erflärungsarund feine Zuflucht. I. p. 25: Que ceux qui nient la sym- 
pathie des Ames expliquent, s’ils peuvent, comment, de la premiere entrevue, 
du premier mot, du premier regard, madame de Warens n’inspira, non- 
seulement le plus vif attachement, mais une confiance parfaite et qui ne 
s’est jamais dementi. Es waren ber natürlichen Urfadhen gemug vorbanden, 
um bie fpäter fich entwidelnde Sympathie als Wirkung bervorzubringen. Rouffeau 
jagt fogar weiterhin jelbft (I. p. 29): Ma douce inquidtude avoit un objet 
qui la rendoit moins errante et fixoit mon imagination. Bei der Schilderung 
des erften Zufammentreffens mit diefer Frau, welche auf fein Schidfal einen 
mächtigen Einfluß üben follte, begegnet dem Leer der Konfeffions eine von ben 
Überfhwenglichleiten, auf welche der Lejer Rouffeaufher Schriften öfters ftößt. 
Rouſſeau möchte die Stelle, wo er fie zum erften Dale ſah und ſprach, zum 
„Wallfabrtsorte der ganzen Menfchbeit“ (hommages de toute la terre, I. p. 24) 
gemacht willen. 
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Rede ſein, und wenn es ſelbſt einen Glaubenswechſel gelten ſollte: „eine 
Religion, von ſolchen Sendboten gepredigt, muß ins Paradies führen.“ 
Sie ließ es zwar an Verſuchen nicht fehlen, ihn zur Rückkehr zu be— 
ſtimmen, aber ihre Umgebung und die Vorſicht, zu der ſie ihre eigene 
Lage zwang, wirkten zum Zuſtandebringen des Entſchluſſes zuſammen, 
daß er mit Hilfe eines biſchöflichen Reiſegeldes und zum Behufe der 
Vorbereitung für den Glaubenswechſel nach Turin reiſen ſolle, — ein 
Glaubenswechſel, der bei ſeinem jugendlichen Alter und ſeiner reizbaren 
Natur aus den angegebenen Umſtänden erklärlich iſt, aber ebendarum 
mit einer aus jugendlichem Leichtſinn hervorgegangenen Handlung große 
Ähnlichkeit hat. 

Mittlerweile war fein Bater in Begleitung eines Freundes der 
Spur des verlorenen Sohnes nachgegangen und fam bis Annecy. „Dieſe 
Herren befuchten Madame de Warens und begnügten fih damit, mein 
Los mit ihr zu bemweinen, anftatt mir nachzueilen und mid einzuholen, 
was ihnen ſehr leicht geworden wäre, denn fie waren zu Pferde und 
ih zu Fuße. Diefe fhwerwiegende und, wie es fcheint, noch nicht 
gehörig gewürdigte Thatfache ift allein ſchon geeignet, den Beweis zu 
liefen, daß Rouffeau einen pflichtfcheuen Vater hatte, der es über ſich 
vermochte, den 16jährigen Sohn feinem Schidjal zu überlaffen, ftatt 
dafür zu forgen, daß eime zur feften Gewohnheit gewordene fittliche 
Richtung des Yünglings den Handlungen des Mannes Halt und Schuß 
hätte gewähren fönnen.!) 

Rouffeau begab fih, in Turin angelommen, fofort in das Hospiz 
für die Katechumenen, um länger als zwei Monate ?) für den fatho- 
liſchen Glauben vorbereitet zu werben. Die mit erregter Empfänglic- 
leit) aufgenommene Lektüre der Schriften Leſueurs in feiner Kindheit 
ſowohl als ein gewiffes ihm natürliches Feuer“) hatten ihm fo viel 
Kenntnifje zugeführt und mochten ihm fo viel Mut einflößen, daß, wie 


I) Rouſſeau ſpricht zwar I. p. 27 von Rechtfchaffenbeit und Tugend feines 
Bater8 auch bei diefer Gelegenheit (— über ben hierbei ſich offenbarenden Konflikt 
fiebe 1. Kapitel), aber er teilt auch einen Erflärungsgrund mit: feinem wieber- 
verheirateten Bater ſeien nämlih von feinem mütterlihen Erbgute während feiner 
Ahmweienbeit die Zinfen zugefloffen. Er fügt hinzu: in ihm babe fi daraus ber 
Grundſatz entwidelt, folhen Lagen auszumeichen, welche unfere Pflichten mit unfern 
Interefien in Widerfpruch fegen. Der Sohn erhielt, wie aus einem noch erhaltenen 
Driefe an feinen Bater aus dem Jahre 1732 hervorgeht (IV. p. 161—162), 
nad feiner Flucht weder Unterftügung (refpektive Zinfen von feinem eigenen 
ar a Briefe. 


p. 35. 

) Die Romanleltüre war nämlich vorausgegangen. ©. 1. Kapitel. 

9 Roufjeau nimmt als Urſache jugendliche Eitelkeit an, die body wohl nur 
nebenher mit eingewirft haben mag. I. p. 32: Bientöt ma vanité me dispensa 
de songer a ma resolution (nämlich latholiſch zu werben). 

II* 
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er erzählt, er feinem Miffionär disputierend entgegentreten konnte und 
den von diefem aufgeführten Citaten aus Auguftin und Gregor andere 
aus feinem Leſueur gejhöpfte Süße berfelben Kirchenväter gegenüber zu 
fegen wußte. Indeſſen der befleren Schulung und Routine feines Be— 
fehrer8 gelang es, den jungen Kämpfer zu befiegen und bie Vorbereitung 
fo weit zu führen, daß er die Accefforien der Taufe empfangen fonnte. 
Mit einem kleinen Tafchengeld und der Erinnerung an früher ihm 
unbekannte fittenlofe Bräuche!) verließ er das Hospiz, um die Unab- 
hängigfeit nad dieſem Höfterlich abgefchievenen Leben mit verboppelter 
Freude zu genießen. Die Einfachheit des Lebens, mit welcher ver Knabe 
in Genf und wohl aud im elterlihen Haufe vertraut gemadht worden 
war, begann ſchon jest ihre Wirkung zu äußern: Rouffeau mußte mit 
wenigem Haus zu halten und hatte die Vorſicht, Bei feinen Ausgaben, 
„mehr nach feinem Beutel als nad feinem Gefhmad‘ ſich zu richten?). 
Das war um fo nötiger, als feine Fertigkeit im Kupferftehen, welche 
es ihm möglih machte, die Anfertigung von Buchſtaben oder Wappen 
auf Gerät in den Kaufläben von Turin anzutragen, ihm nmur wenig 
Geld eintrug, und das Abenteuer mit einer jungen ſchönen Kaufmanns— 
frau, zu welchem das Anbieten feiner Fertigkeit den Anftoß gab, jamt 
der Unterftügung, die er von ihr erfahren, durch die Eiferfuht Des 
Gemahls mit einer unfreundlihen Entfernung des jungen Galans ein 
frühes Ende fand.d) Er wurde nun Lakai einer gebilveten, namentlich 
in der franzöfifchen Fitteratur bewanderten Gräfin, und fein Haupt- 
gefhäft beftand darin, nach ihrem Diftate zu jchreiben, ein Geſchäft, 
welches drei Monate lang währte.%) Der eijerne Stoicismus, mit dem 
fie ihr ſchweres förperliches Leiden ertrug, ſcheint ihm ebenfo imponiert, 
wie Die verftedten Intereflen der Bedientenwelt einen bleibenden, aber 





1) Auf das Gefchrei, welches Rouffeau, nachdem er von einem Konvertiten 
infultiert worden war, erhob, erhielt nicht dieſer, ſondern Rouffeau eine Straf- 
predigt. Der Mann mit foldem Takte hatte noch die Stirn zu ſagen, * ln 
avoit de quoi s’irriter si fort pour avoir &t& trouvé aimable. 3 
Rouffeau hielt fih zwar, wie aus einer Bemerkung im vierten Buche q 5 78) 
hervorgeht, „unverhohlen und unbebenklih“ zum katholischen Gottesdienfte, aber 
er fagt uns nicht, ob er mit aufrichtiger Gefinnung zur katholiſchen Kirche über— 
getreten fei, jondern bemerkt im Gegenteile, er fei nah bem „Bedünken der Lehrer“ 
(au gr& de mes maitres I, p.34) als zur Taufe binlänglich vorbereitet erachtet 
worden. So mwenigften® urteilt — und vielleicht nicht unrichtig — Rouffeau, als 
er feine Belenntniffe jchrieb, d. h. mebr als 40 Jahre nad) diejer Belehrung I. p. 42. 

3) L. P. 36: Bon der Einfachheit des Lebens im elterlichen Haufe ſpricht 
Rouſſeau im erſten Buche der Konfeſſ. zwar nicht, aber dieſe Vermutung liegt 
nahe, hingegen hebt er ſie als eine Eigenſchaft Lambereciers ausdrücklich hervor, 
J. p. 5. Von den einfachen Sitten in a, : Voltaire durch fernen Einfluß 
verberbe, ſpricht Rouſſeau im 10. Bude. I. p. 286. 

3 ]. p. 36. 

9 I. p. M. 
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witrigen Eindrud in ihm zurüdgelaffen zu haben.) Er verließ das 
Haus nah dem Tode der Gräfin mit tem Vorwurfe beladen, durch 
einen Diebftahl, den er begangen, ein braves Mädchen, welches er vor 
dem ganzen-Haufe desſelben bejhuldigte, unglüdlih gemacht zu haben. ?) 

Bon der Luft, die nun folgende freie über einen Monat dauernde 
Zeit mit tollen Jugendftreihen 3) auszufüllen, hielt ihn die Belannt- 
haft mit einem jungen Abbe, namens Gaime, zurüd, den er im 
Haufe jener Gräfin kennen gelernt hatte und jest häufig beſuchte. Die 
Geſpräche über praftifche Lebensweisheit und Religion, welde zu einem 
willtommenen Unterriht wurben, hatten ihn fo tief ergriffen und blieben 
fo lebhaft in jenem Gedächtniſſe, daß er fpäter, als er feinen ‚Emile‘ 
ihrieb, bei Abfaſſung des „Glaubensbekenntniſſes des ſavoiſchen Vikars“*) 
diefen Unterriht und dieſen Mann als lebendigen Hintergrund fid 
date.) Seine Befuhe bei diefem Manne wurden auch dann nod 
fortgefeßt, als er mittlerweile im Haufe eines Comte de Gouvon zum 
zweiten Male die Stelle eines Lakaien erhielt. Die fragmentarifchen 
Kenntnifſe, die er bejaß, wurden in furzer Zeit durch feine Geiftes- 
gewandtheit 8) im ein fo günftiges Licht geftellt, daß der Sohn und 
Abbe de Gouvon, der Geſchmack an den ſchönen Wiſſenſchaften und 
Umficht in der italienischen Litteratur befaß, aus dem Herrn der Lehrer 
wurde und dem Lafaien- Schüler täglid Unterricht im Latein erteilte, 
Er wurde in die Lektüre des Phädrus und Virgil eingeführt und hatte 
außerdem Gelegenheit, wenn er nad dem Diktate zu jchreiben ober zu 








1) Rouſſeau jagt a. a. DO: Je crois que j’&prouvai d2s-lors ce jeu malin 
des interäts caches qui m’a traverse toute ma vie, et qui m’a donne une 
aversion bien naturelle pour l’ordre apparent qui les produit. 

2) Der Diebftabl betraf ein „altes Stüdchen Band in Rofenrot und Silber“ 
(I. p. 42). Rouſſeaus Gewiſſensbiſſe darüber find noch im Alter jo groß, daß 
er in ber Erleichterung, die ihm diejes Geftändnis macht, fogar ein Motiv für 
die Abfafjung ber Konfeffionen erblidt. I. p. 43. Je puis dire que la desir 
de m’en delivrer en quelque sorte a beaucoup contribue & la resolution 
que jſai prise d’ecrire mes confessions. Bgl. die Einleitung. 

3) Einen erzählt Rouſſeau im Anfang bes dritten Buches. 

9 Siehe nk: viertes Bud. 

5) I. p. 46: L’on congoit deja » que l’honnete M. Gaime est, du moins 
en — — Voriginal du Vicaire savoyard. Ein zweites Vorbild ſ. 
unten. Bon ben religiöfen Anfihten Gaimes_ teilt übrigens Rouſſeau biebei 
nichts mit, wohl aber einige praltiſche Lebensregeln, wie: daß es ohne Weisheit 
fein wabres Glüd gebe, daß bie Herrſchenden nicht weiſer noch glücklicher wären, 
als die Beherrſchten, daß wenn jebermann in ben Herzen aller andern zu iefen 
vermödte, mehr Menſchen abwärts als aufwärts zu fteigen wünfchen würden 
(— eine Kegel, die Rouſſeau „während feines ganzen Lebens von großem Nuten 
geweſen jei“) u. a. 

*) Entſcheidend war bie treffende Auslegung der altfranzöfifchen Devife bes 
Dr mit welcher er bei einem großen Diner bie ganze Gejellichaft überrafchte, 
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fopieren hatte, Kenntniſſe in der italieniſchen Litteratur ſich zu erwerben.!) 
Die Sache ſchien den beſten Fortgang nehmen zu wollen. Da beſucht 
ihn ein alter Kamerad und luſtiger Geſelle aus Genf, der eben im 
Begriffe ſteht, nach Genf zurückzureiſen. Es regt ſich in ihm der Unab— 
hängigkeitsſinn, welcher ſeit der Flucht aus Genf nur genährt worden 
war, der jugendlich- unbekümmerte Sinn um die Zufunft tritt hinzu, 
und Rouſſeau läßt den Lehrer und das Haus, mweldes jeine Zukunft 
bereits ins Auge gefaßt hatte, fürmlih im Stidh.?) So endigte fein 
Aufenthalt in Turin.) 

Der Weg führte ihn nad Annecy zur Frau von Warens zurüd, 
mit welcher er im brieflichen Verkehr geblieben war.t) Erinnert man 
ſich, welche reichlihe Nahrung das Spiel feiner Phantafie von den 
Tagen der Kindheit an erhalten hatte, wie wenig eine andauernde und 
fir feinen Geift zugleih paſſende Beihäftigung in Turin und ander- 
wärts ihm eine vorherrihende Richtung gegeben, nimmt man enblich 
die vorzeitig zu tage getretene Reizbarkeit für das andere Geſchlecht 
hinzu, fo fann e8 nicht zweifelhaft fein, welcherlei Wünſche vor andern 
in ihm erwaden, und, wenn fie Nahrung und Befriedigung finden, 
eine immer größere Stärke erlangen werden. Indeſſen nicht in gemöhn- 
(icher Weife find dieſe Wünfche von Rouffeau gehegt und gepflegt worden. 
Es ift leicht zu fagen, das Band, welches den etwa 18 jährigen 5) Yüng- 
fing an diefe Frau feflelte, feien ihre weiblichen Reize geweſen, und 
es ift ebenfo unſchwer hinzuzufügen, es habe, wenn Rouſſeau die Frau 
von Warens in Ermangelung eines natürlichen Erfages beftändig „Mama“ 
nannte, dieſes Wort eben nur vermöge der großen Gelbittäufhung 
Rouſſeaus auf die Länge der Zeit einen aud nur einigermaßen natür- 
lichen Sinn behalten können; aber e8 wird dann leicht überjehen, welche 
Bedeutung Die eigentümlihe Art, in welcher viejes Berhältnis in 
Rouſſeaus Geifte fich darftellte und entwidelte, für fein ganzes Denfen 
und Leben gewann. Die Auffaffung dieſes Verhältniſſes als eines 
möütterlihen fann anfangs bei einem Unterfchiede von 12 Jahren gerade 
in Diefen Lebensjahren und unter diefen Umſtänden erflärlich erjcheinen ; 





1) ah wiberfpricht fih in ber Beurteilung biefes Lehrers. Er fagt 
I. p. 49: Ma fonction de secretaire (nämlid nah dem Diftate zu fchreiben 
und zu fopieren) me fut plus utile que celle d’&colier; und weiterhin (L. p. 56) 
ſchätzt er doch feinen Unterriht bod. M. labbe de Couvon, beißt es bajelbft, 
m’avoit appris à lire (was fi offenbar auf den lateinischen Unterricht bezieht) 
moins avıdement et avec plus de röflexion ; la lecture me profitoit mieux. 

2) Rouffeau ſpricht I. p. 49—50 von „tollem Ehrgeiz“ und Mangel an Um— 
gang mit Frauen, welche ihn beftimmt hätten, das Haus zu verlaffen. Es dürfte 
fih hiermit verhalten, wie mit der Eitelfeit bei feiner Belehrung. 

8) Über die Dauer biefes Aufenthaltes fiehe weiter unten. 

4) I. p. 41 und 52. 

5) Über diefe Zeitbeftimmung fiehe weiter unten. 
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Rouſſeau ſuchte jedoch, wie die an biefe Frau gerichteten und nody er- 
haltenen Briefe, vor allem aber die „Bekenntniſſe“ beweifen, dieſer Auf- 
jaflung auch dann noch getreu zu bleiben, als das Verhältnis längft 
niht mehr diefen Namen verdiente. Unerfahren und noch erziehungs- 
bebürftig, wie er war, wurde ihm die an Erfahrung überlegene und 
einen erziehenden Einfluß ausübende, dabei aber doch noch mit jugend- 
lichem Reize geihmüdte Frau zu einem Zwitterbild von Mutter und 
Geliebte. Die Geſchlechtsliebe wird verhimmelt, indem fie den Beiſchmack 
tes Mütterlihen und Heimatlihen erhält für den Obdachloſen, und eine 
Duelle iſt eröffnet für die Charafterifierung der verſchiedenen Nuancen 
einer idealijierten Geſchlechtsliebe, an welcher Rouffeau fo unerſchöpflich 
geworben ift.!) Wenn nur nicht die Verquidung von Ideal und Sinn- 
lichfeit das Bild einer erträumten Glüdfeligkeit wäre! Wenn nur nidt 
gar zu ſehr, falls das Streben nad) jolder Glückſeligkeit habituell wird, 
ein idealifierter finnliher Genuß ein unerreihbares, weil in fich wider: 
iprechendes Ziel wäre, welches für den darnach ftrebenden nur zu einer 
Quelle von Leiden wird!?) In dem Berhältniffe Roufjeaus mit der 
Frau von Warens haben jene Zwittergefühle, Verquidungen, Wider— 
ſprüche und Yeiden ihren Urjprung. 

Der Umgang mit diefer rau, bei welder er Wohnung und Unter- 
halt erhielt, war gleih anfangs von der zärtlichften Art, behielt jedoch 
das ganze Jahr hindurch, welches er jegt bei ihr zubradhte3) eine un: 
ihuldige Geſtalt, und Rouſſeau war dadurch, daß er einen Gegenftand 
bejaß, der ihn bleibend feilelte, wenigſtens vor irrem Herumſch weifen 
und ärgeren Ausjchweifungen gefihert. Die Frau von Warens, melde 
von mweibliher Zurüdhaltung fo weit emanzipiert war, um feine Zärt- 
lichleiten und Liebkoſungen nicht unerwidert zu laffen, forgte dafür, daß 
das Band mit gelodert würde, war aber zugleidh in Gedanfen und in 
der That mit der Sorge um feine Zufunft eifrig beihäftigt. Sie ſchickte 


) Mit Beziehung auf die Frau von Warens fagt Rouffeau I. p. 53: Je 
eonnois un autre sentiment, moins imp6etueux peut-&tre, mais plus delicieux 
mille fois, qui quelquefois est joint & l’amour, et qui souvent en est 
söpare. Ce sentiment n'est pas non plus l’amitie seule; il est plus volup- 
tueux, plus tendre etc. Ungefähr ein Jahr fpäter machte er einen vergnüg- 
hen Yandausflug mit zwei jungen Mädchen, und er fpricht mit „entzückender 
Erinnerung“ von den „jo reinen und fo wahren Freuden“ (des plaisirs si purs 
et si vrais, I. p. 70) und bemerft weiterhin (I. p. 71): L’innocence des moeurs 
a sa volupte, qui vaut bien l’autre. 

2) Charakteriftiih in diefer Beziehung ift der Ausſpruch Rouffeaus I. p. 78; 
Quand l’ardent desir de cette vie heureuse et douce qui me fuit et pour 
laquelle j’etois né vient enflammer mon imagination etc. Die „Neue Heloife“ 
Rouffeans ftrebt ein ſolches finnlich-ideales Leben an; ihre Idee berubt auf dem 
— —— Bal. Schloſſer, Geſchichte des 18. Jahrhunderts, 
5. Aufl. U 
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ihn, nachdem er ſich einige Zeit aus eigenem Antriebe mit franzöfifcher 
Pitteratur ) befaßt hatte, zuerft auf den Kat eines ihrer Verwandten, 
ihn zum Dorfpfarrer ansbilven zu laflen, in das Seminar ver Lazariften, 
dann zu einem Mufifer. Bei dem Unterricht im Seminar, welches ihn 
beim Betreten der Schwelle im Andenken an das QTuriner Hospiz an 
einen Kerfer erinnerte, 2) wurde es Rouſſeau felbft offenbar, was durch 
feine ganze Vergangenheit bedingt war, daß er auf feinem andern als 
autodidaftiihen Wege Yuft zum Lernen in ſich zu verfpiren vermochte, 
und daß weder die Notwendigkeit lernen zu müſſen ihm befannt nod 
für die Gewöhnung, vermöge einer willfürlichen Aufmerkfamfeit dem 
Seifte die Richtung der Worte des Lehrers zu geben, irgend welche 
Fürforge getroffen worden war. Bei einem Jünglinge, deſſen Phantafie 
von feinem 12. Jahre an und noch früher eine jo große Entwidlung 
erfahren hatte, ſtand es alfo zu erwarten, daß er jedem Unterrichte 
eines Lehrers mit zerftreutem Sinn entgegenfommen werde.8) Trotz 
der Mühe und Geduld feines fanften Lehrers, Gätter, deſſen Sinnesart 
Rouſſeau bei Abfafjung feines „Glaubensbekenntniſſes des ſavoiſchen 
Vikars“ ebenfalls vorjchwebte und den zweiten lebendigen Hintergrund 
bildete, *) troß des nicht ungünftigen Zeugnifies, welches verfelbe dem 





1) I p. 56. Er las die Henriade, den Spectateur u. a. 

2) Rouffenu drückt ſich eigentlich noch ftärker aus. J’allai, fagt er I. p. 60, 
‚au seminaire comm& j’aurois éêté au supplice. 

3) Er jcheint bei der Erflärung der Schwierigkeit, vom Lehrer etwas zu 
fernen, feine eigene Vergangenheit ganz vergefien zu baben und fpridt nur von 
feiner Luft zur Unabhängigkeit als angeblihem Erklärungsgrund. Sein Geift 
ertrage feine Art von Jod. I. p. 61. 

9 Bon befonderen Lehren, die ibm Gätier an die Hand gegeben babe, teilt 
Rouſſeau nichts mit, er erwähnt mur deffen jpäteres, mit den kirchlichen Satungen 
wenig übereinjtimmenbes Leben. Hingegen weiß er bei biefer Gelegenheit drei 
wenig freundliche und ziemlich beigende Bemerkungen anzubringen, welche wabr- 
jcheinlich feine Berfolger nach ber Beröffentlihung des Emil, die ja an jenem 
Slaubensbelenntnis des ſavoiſchen Bilars ben eigentlichen Anftoß nabmen, treffen 
follen und nicht wenig dazu beigetragen baben mögen, daß Ortbodore und Wunder: 
gläubige in Rouſſeau auch nad) feinem Tode einen fo grimmigen Feind erblidten. 
Fürs erfte bemerkt er nad feinem Sceiden aus dem Seminar: man babe ibn 
als ein „Subjekt entlaffen, welches nicht einmal zu einem Priefter taugte“ (I. p. 62). 
Die zweite Bemerkung, welche fih auf Gätier bezieht, der jpäter als Diakonus 
durch ein VBerbältnis mit einem Mädchen ſich fompromittiert batte, mag im Terte 
angeführt werden. Les prätres, en bonne règle, ne doivent faire de enfans 
qu’a des femmes mariees. Pour avoir manqu6 A cette loi de convenance, 
il fut mis en prison, diffame, chasse (I. p. 61). Die dritte Bemerkung ftebt 
zwar mit Gätier und ber in Rebe ftebenden Zeit in keinem Zufammenbange, er 
glaubte fie aber body gerade bier äußern zu müſſen, weil er fich jetzt eines Atteſtes 
erinnert, welches er im Jahre 1742 zum Behufe der Beatifilation des Bijchofs 
Berner von Annecy (mwiederabgebrudt III. p. 285 fl.) deshalb ausgeftellt batte, 
weil er Zeuge war, mie bei einer ausgebrochenen Feuersbrunft und bei bem Gebete 
bes Biſchofs der Wind eine andere Richtung nahm und das Feuer feine weiteren 
Berheerungen anftellte. Sie lautet (I. p. 62): „Übel tbat ich, daß ich dieſen 
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ihm amvertrauten Eleven ausftellte, wurde doch in Furzer Zeit wegen 
der geringen Fortſchritte, die Rouſſeau im Latein machte, der Plan einer 
theofogiihen Karriere wieder aufgegeben. Etwas anderes hatte ber 
junge Autodivaft in ben freien Seminarftunden gelernt: ein Kecitativ 
und eine Arie aus Clerambaults Kantaten fehlerlos leſen und fingen. 
Dies war für feine Freundin und Erzieherin ein Wink, mit Rouffeau 
die muſikaliſche Yaufbahn zu verfuhen. Wirklich lebte er „in der größten 
Ruhe und Stille‘ ein halbes Jahr hindurch bei dem Chormeifter von 
Annecy, mit Muſik befchäftigt, als ein auf der Reife begriffener fran- 
zöſiſcher Mufit-Abenteurer in ähnlicher Weile ihn zu feſſeln begann, wie 
der Genfer Kamerad in Turin. Die forglihe Frau von Warens ſchickte 
Koufjeau, um ihn aus diefer Umgebung zu reißen, mit feinem Meifter, 
der Annech verließ, nad Frankreich. Nach kurzer Zeit kehrt er von 
Lyon zurück und findet die rau von Warens nicht mehr daheim. Gie 
war nach Paris gereift. 

Die Zeit des ruhigen VBerweilens und ernſten Sammelns, verbunden 
mit einer angemefjenen Beihäftigung, deren Rouſſeau nad) den bisherigen 
Irrungen längft bedurfte, mußte abermals einer Periode von ungefähr 
anderthalbjähriger Dauer!) weichen, welche an Erlebniffen und Aben— 
teuern jo reich, des unftäten Hin- und Herwanderns fo voll war, daß 
fih ein Teil davon im feiner Erinnerung fpäter verwifchte. 2) Anber- 
ſeits hatte dieſe Periode für ihn ungeahnte Vorteile. 

Nach vergeblihem Bemühen, Nahridt von feiner Beichiigerin zu 
erlangen, nahm er, von feiner Notlage gedrängt, tie Einladung ihrer 
Kammerfrau an, dieſe in ihre Heimat nah Freiburg zu begleiten. Der 
eg führt ihn über Nyon, mo fein Vater weilt, den er feit der 
Flucht von Genf zum erjten Male wiederfieht. Der Vater gab dem 
Sohne einige Lehren, ‚fand fi aber nicht einmal verſucht dazu, ihn 
mit Gewalt zurüdzuhalten.‘3) Bon Freiburg geht Rouſſeau nad Yau- 
fanne und tritt, noch jelbft ein lernbevürftiger Mufifer, als Mufiklehrer 
auf; er wagt es fogar, als hätte er nicht eine ſech smonatliche, ſondern 


Vorgang für ein Wunder ausgab. Ich hatte den Biſchof betem ſehen und batte 
den Wind, während er betete, umjchlagen fehen, und wirflid, als es gerade bie 
höchſte Zeit war: das ift alles, was ich fagen und atteftieren konnte; daß aber 
das letztere eine Wirkung des erfteren war, das mußte ich nicht atteftieren, weil 
ih es nicht wiffen konnte.“ Vgl. p. %. 118 

1) Siebe unten. 

2), Dieje Periode bildet den Inhalt bes vierten Buches. Rouſſeau fagt am 
Ende des dritten, mit Beziebung hierauf: De tout ce que j’ai dit A present, 
il en est rest& quelques traces dans tous les lieux oü j’ai vecu, mais ce 
que j’ai a dire dans le Livre suivant, est presque entierement ignore. 

I. p. 74: Du reste il n’eut pas möme la tentation de me retenir 
de force. Rouſſeau nennt ihn trog alledem einen „guten“ Bater, Siehe ben 
Anfang dieſes Kapitels. 
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eine jehsjährige Schulung erfahren, unter dem Pfeudonym Vauſſore de 
Villeneuve als Komponift aufzutreten und fein Konzertftüd zu dirigieren, 
— freilih nicht, um befonvderen Ruhm zu ernten. Der geringe Erfolg 
und bie noch geringeren Einnahmen erlauben ihm nicht, Yaufanne zum 
bleibenden Aufenthaltsorte zu mahen. Er geht nach Neufchatel, lehrend 
und lernend mit Mufif beichäftigt. Der Zufall fügt es, daß er nad) 
mehreren Monaten mit dem Arhimandriten von Derufalem, der wegen 
einer Kollekte zur Wiederherftellung des heiligen Grabes in Ierufalem 
Europa durchreift, befannt wird, und fo durchreiſt er, der italienischen 
und franzöfiihen Sprade mächtig, als deſſen Dolmetjh mit ihm Die 
Hauptorte der Schweiz, !) bis der franzöfifhe Gefandte in Solothurn 
ihn von diefem Poften zu trennen und zu beftimmen weiß, als Begleiter 
des Neffen eines feiner in Paris lebenden Freunde nad der franzöfifchen 
Hauptftabt zu gehen. Rouſſeau folgt willig auch diefem Borjchlage. Er 
macht die Reife nady Paris zu Fuß, und, da die neue age ihm ebenjo 
wenig behagte wie ihre Umgebung, wieder zu Fuß zurüd bis nad) Lyon. 
Hier erfährt er, während feine Not am größten ift,2) den Aufenthalt 
der Frau von Warens, welchen er in der Zwiſchenzeit trog alles Be— 
mühens nicht hatte ausfindig machen können,3) und eilte fofort zu ihr 
nad) Chamberi, etwa im Herbfte 1732.#) 

Diefe Nachricht war erwünſcht, denn fie befreite ihn von feiner Not, 
und fie war willfommen, denn nad) einem mehr als vierjährigen un- 
las Leben und Wandern bedurfte die DR Melt der empfangenen 

N) Bei biefer Gelegenheit bielt Kouffeon in in Bern vor bem verjammelten 
Senate die erfte und einzige öffentliche Nebe. I. p- 80. 

2) Er war fchon genötigt, unter freiem Himmel zu fchlafen. I. p. 86. 

3) Rouffeau hatte von ber Schweiz und von Paris aus vergebens Erkun- 
bigungen eingezogen I. p. 77 und 82, 

5 Diefer Zeitpunkt gebt aus dem im Anfang bes fünften Buches Angegebenen 
bervor. Denn im Herbfte diefes Jahres fand Rouffeau im 21. Lebensjahre. Uber 
die Zeit der einzelnen Abfchnitte der ganzen in dieſem Kapitel behandelten Periode, 
welche im zweiten, britten und vierten Buch der Konfeff. geichildert wird, laſſen 
fih, da ſpäter im Gedächtniſſe Rouffeaus ſich vieles verwiſchte (ſiehe oben), nur 
Vermutungen aufftellen. Das Wahrſcheinlichſte fheint mir etwa folgendes zu 
fein. Rouffeau fagt zwar, ba er feine Vorbereitungen zur Abreife von Zurin 
erzählt: Croiroit-on qu’a pres de dix neuf ans on puisse fonder sur une 
fiole vide la subsistance du reste de ses jours? (I. p. 51), aber die Angaben, 
bie er über bie Dauer bes Berweilens in ben A an Häufern madıt, be- 
tragen zufammen nur etwa adt Monate. Dazu kommt die Zeitangabe in dem 
oben erwähnten Attefte. Es ift alfo wahrjcheinlich, daß fein Aufenthalt in Turin 
nicht drei Jahre, denn 1728 reifte er ale 16jähriger Jüngling dahin, ſondern 
nur bie Hälfte fo lang dauerte und Rouffeau nah Annecy im 18. Jahre zurüd- 
fehrte, d. b. im September 1729. Sein nunmehriger Aufenthalt währte etwa 
ſechs Monate länger als ein Jahr, nämlich bis DOftern 1731, und fein Herum- 
mwanbern in der Schweiz unb in Frankreich bis zum Herbſte 1732, ſo daß jeder 
von den drei Abſchnitten dieſer Periode eine ungefähr andertbalbjährige Dauer 
hätte. ©. Eugene Ritter, La famille de Jean-Jaques. Geneve 1878 p. 29. 
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Eindrüde einer Konfolidierung. Aber man würde doch irren, wenn man 
diefe ganze Periode fir feine Entwidlung als eine lediglich nachteilige 
betrachten wollte. Ja, der lette, unftätefte Teil diefer Periode (von 
der Abreife Rouffeaus nad) Freiburg) fpielt, wenn e8 gilt, von Vorteilen 
zu fprechen, nicht Die unbebeutenpfte Rolle. Daß die Not eine Schule 
tüchtiger Männer ift, das ift eine befannte und oft wiederholte Bemer- 
fung. Rouffeau empfand ihren Drud in einer Epoche feines Lebens, 
da er noh Mut genug befaß, um fie zu ertragen, und Sraft genug, 
um fie zu überwinden. Sie fpornte ihn, auf feinem autodidaftifchen 
Wege fortzufchreiten und ftählte ihn, den Mangel an Befriedigungen 
entbehrliher Bebürfniffe ertragen zu lernen. Die Einfachheit des Lebens 
während feiner Kindheit trug hiebei in Zurin und yon und ander: 
wärts wiederholt jeine Früdte.1) Seine geiftige Ausbildung erfuhr 
freilich in Diefer ganzen Periode des jugendlichen unabhängigen Herum: 
Ihweifens feine befondere Pflege. Abgebrochene Anſätze, wechſelnde Ber: 
fuhe, — das ift alles, was für fie gefchieht. Sollte aber ver Reichtum 
an Erlebniſſen, mit welhem die Periode ausgefüllt ift, nicht Doch aud) 
keine Vorteile haben? Die Werke feines reifen Mannesalters liefern die 
Beweiſe. Wenn die Sorgen eine verfügbare Zeit ihm übrig ließen, 
jo eilte er allein in die freie Natur oder machte größere Ausflüge. 2) 
Diefer Anfang bewirkte, daß er fpäter die Reife nah Paris zu Fuß 
unternahm. Welches Feld der Träume öffnete fi da bei einem roman 
haften Jüngling3) und gewedten Geifte, wenn er in der Einfamfeit ſich 
feinen Bildern überließ! In idylliſcher Einfachheit, umgeben von den 
Geftaften befannter und unbefannter Frauenherzen, formten ſich dieſe 
Bilder zu plaſtiſcher Abgefchlofienheit,*) und der ohnehin gefühlsmarme, 
fentimentale Jüngling ſchloß fih mit einer Innigkeit an diefelbe an, 
als wäre der Traum ein eben. Der freie, immer klarer zum Bewußt- 
fein kommende Sinn für Unabhängigkeit fchien mit der Höhe der Alpen, 
die er vor Augen ſah, über die niedrigen Hügel menjchlicher Unter: 





I) Wenn Rouſſeau in Lyon „dürr wie ein Stod“ (I. p. 87) war, im freien 
Ihlief, dann ift fein Ausfpruch, er habe immer lieber gelitten als Schulden gemacht 
(I. p. 86), fein leeres Wort. 

2) ]. p. 79: Les dimanches et les jours oü j'étois libre, j’allois courir 
les campagmes et les bois des environs, tonjoufs errant, r&vant, soupirant. 
Ber da weiß, das Naturgenuß zu den ebleren Erbolungsfreuden gehört, und nicht 
vergißt, Daß die Mußeftunden des Mannes wie des Knaben einen viel tiefern 
Einblid in ihr Inneres geftatten, al® die Zeit ihrer pflichtgemäßen Arbeit, ber 
wird das Gewicht jener Naturfreuben nicht unterſchätzen. 

3, Die in der Kindheit gelefenen Romane offenbarten aud damals ihre Nach— 
wirfung. Ein in jener Zeit gelefener Roman war die Urſache, daß er in yon 
nah dem Schauplat ber Aftree fich erkundigt. I. p. 85. 

4) Bon Lauſanne aus machte er Ausflüge nad Vevey am Genferfee, dem 
Geburtsorte der rau von Waren, zugleih dem Wohnorte ber Helden jeiner 
„Reuen Heloife“ 1. p. 78. 
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thänigfeitsverhältniffe ihn emporzutragen.?) Rouſſeau ſchätzt Die Menge 
deffen, was damals feine Phantafie und fein Denken belebte, noch in 
feinem Alter fo body, daß er jagt, 10 Bände täglich hätten micht hin- 
gereicht, um fie zu faflen.?) Soldy wucherndes Phantafieren war freilich 
von methotifher Schulung jo weit als möglich entfernt, aber wenn 
Rouffeau die Vorteile derſelben entgingen, fo war und blieb er aud 
von ihren Nachteilen frei. Er hatte feinen Schulftaub abzufhütteln, 
feine angewöhnten und unverftandenen Sategorien gewaltſam heraus- 
zureißen, feinen anerlernten Phrajenprunf mühſam zu entfernen.) Was 
er ſpäter fchrieb, ſtützt ſich auf feine eigenen Erlebniffe. Nicht bloß ven 
Aufenthaltsort der Helden feiner neuen Heloife hatte er befucht und im 
Träumen verfunfen durchwandert, aud im feinem Bortrage der Natur- 
religion lebt die Erinnerung an Gaime und Gatier. Im diefem leben: 
digen Hintergrunde liegt einer von den wefentlichen Gründen, warum 
jpäter Rouſſeaus Schriften auf ein feineswegs gewöhnliches Publikum 
einen fo feflelnden und padenden Eindruck zu machen imftande waren, 
und das Studium feiner Bekenntniffe führt zur Erkenntnis der Urfachen, 
welche bewirften, daß die Werke des reifen Mannesalters einen fo 
feflelnden Eindrud gemadt haben. Es kommt fein leeres Wortgerippe 
zu tage, wenn die Eingebungen an dem Fleiſch und Blut innerer Er- 
lebnifje haften, und jene Periode, wenn aud nicht ausſchließlich, fte legt 
e8 Mar vor Augen, daß feine jpätern Eingebungen aus einer Lebens- 
wurzel ſtammten. 


8. Kapitel. Studien. 


Mit feiner Ankunft in Chambery war allem irren Herumfchweifen 
ein Ende gemadt und die Furt vor einer neuen Notlage entfernt. 


1) In dem ſchon erwähnten und aus dem Jahre 1732 berrübrenden Briefe 
Rouffeaus an feinen Vater findet fich bereits der Sat (IV. p. 162): C'est que 
jestime mieux une obscure libert qu’un esclavage brillant. 

2) 1. p. 84. Vorher bemerkt Rouffeau (I. p. 83): Jamais je n’ai tant pensé, 
tant existe, tant vecu, tant &t& moi, si j’ose ainsi dire, que dans ceux 
que j’ai faits seul et à pied; und weiterhin heißt es: On a, dit'on, trouve 
de tout cela dans mes ouvrages, quoique écrits vers le declin de mes ans. 
Pezüglich der „zehn Bände täglih“ vgl. den Anfang diefes Kapitels. 

) Wenn nad einem alten Wort Kleineres mit Größerem vergliden werben 
darf, fo ift ein Wort Goetbes über Amerika bier am Orte: 

Amerika, du baft e8 beſſer, 

Als unfer Kontinent, der alte, 
Haft feine verfallenen Schlöffer, 
Und feine Bajalte. 

Did ftört nicht im Innern, 
Zu lebendiger Zeit, 

Unnützes Erinnern, 

Und vergeblider Streit. 
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Ein adhtjähriger !) Aufenthalt daſelbſt gab ihm Gelegenheit, feinem Geifte 
diejenige ernſtere Ausbildung zu verfchaffen, deren er beburfte, und ließ 
feinem Charakter Zeit, eine Form anzunehmen, deren ftärfere Aus- 
prägung gerade in dieſe Lebensjahre fällt. Jedoch nicht allfogleich mit 
feiner Ankunft wurde der Anfang damit gemacht. Eine geraume Zeit 
verging unter Verſuchen und wechſelnden Beihäftigungen, unter nüßlichen 
und zweckloſen Bemühungen,?) bis auf ven Anftoß äußerer Umftände 
mit größerem Ernfte und wachſendem Interefle diejenige Befchäftigung 
ergriffen wurde, welche fein eigentliches Lebenselement bleiben und den 
Kern feiner fpätern Ihätigfeit und Bedeutung ausmachen ſollte. Cs 
wäre auch wunderbar gewejen, wenn die Ruhe und Sammlung für 
ernſte und anhaltende Studien fogleich eingetreten wäre. Wer einen fo 
bunten Wechjel eines jo abenteuerlichen Lebens erfahren, wie Rouffeau in 
feiner Jugend, wer fo viel Zeit der fehnfüchtigen Schwärmerei geopfert 
und unter erregter Gemütsverfaflung zugebradht hat, der hat zu viel 
der aufgeregten Maffen in jeinem Innern erzeugt, als daß es möglich 
wäre, vor der Zeit ihres zur Ruhe gefommenen Zuftandes die Schritte 
unmittelbar zu einer ber ruhigen Sammlung bebürftigen Thätigkeit 
binzulenfen. 

Die Frau von Warens hatte ſchon dafür geforgt, daß Rouſſeau 
mmittelbar nad feiner Ankunft die Stellung eines Schreiber (Secretaire) 
bei der vom König von Sardinien angeorbneten Aufftellung eines all- 
gemeinen Katafterd des ganzen Landes erhielt?) Faſt zwei Jahre 
bindurh 4) war er acht Stunden täglid an bie „widerwärtigſte Arbeit 
in Gejellihaft von noch widerwärtigeren Leuten‘ gefettet und in ein 
„trübjeliges Bureau“ eingefchloffen.d) Der romanhafte Jüngling müßte 
nicht mehr romanbaft fein, wenn dieſe Ausprüde der Belenntniffe nicht 
feiner natürlichen Empfindung in damaliger Zeit entſprächen. Nichts- 
deftomeniger zog feine innerlid immer fortarbeitende Natur aus dieſer 
keinen Wünfchen fo wenig zufagenden Stellung einen Vorteil: er übte 
fh eine Zeit lang in den freien Stunden zum Behufe der Erlangung 
größerer Gewandtheit in feinem Berufsgefhäfte aus eigenem Antriebe 
und mit Hilfe von Lehrbüchern der Arithmetif im angewandten Rechnen. 6) 
Aber im Haufe der Frau von Warens felbft gab es Anläffe genug, 
um die Vorliebe für jene Beihäftigung auf ein immer geringeres Maß 
berabzujegen. Dort gab es Bücher und Konzerte. Für franzöfiiche 


) Lp. 92. Rouſſeau fam im Herbft 1732 an und ging im Frühling 1740 
nad a "Außerdem fommen zeitweilige furze Reifen von dieſen acht Jahren 
m Abrechnung. 

2) Sie bilden ben Inhalt des 5. — der Konfeſſions. 

) J. p. 89. — 9 Ip. 97. — 5 a 

°) I. p. 92: Rouffeau bemerkt hiebei: Te rappris bien, car je l’appris seul. 
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Litteratur, ) Die ihm anzog, war feine Liebe ſchon früher geweckt 
worben,?) und an die Muſik feſſelte ihn eine jo ſchwärmeriſche Hin— 
gebung, daß er feine Stellung aufzugeben gedachte. Die ohnedies für 
Mufit eingenommene Frau von Warens gab enplih ihre Zuftimmung, 
daß er dieſelbe mit der Stellung eines Singlehrers vertaufche, 3) ein 
Tauſch, der um fo leichter zu ertragen war, als die neue Einnahme 
quelle feinen frühern Schreibergehalt mehr als erjegte und das Ende 
einer läftigen Beihäftigung erreicht war. Aus einem königlichen Beamten 
war alfo wieder ein fahrender Mufitust) geworden, — noch dazu ein 
Mufitus ohne gründliche Studien, 5) ein dilettantifher Schwärmer. Etwas 
Seltenes ift es freilih nit, daß gerade dieſe Kunft, weil fie bie 
Gemüter zu ergreifen weiß, ohne daß viefelben eine eingehende Kenntnis 
ihr entgegenbringen müflen, den Reiz ausübt, ſich mit ihr zu bejchäftigen. 
In Rouſſeau fand fie nod dazu einen günftigeren Boden als gewöhn- 
(ih. Die Kindheit ift damit vertraut gemadht,6) die Jugend, voll von 
romantifhen Träumen, fucht auch dem Unfagbaren Worte zu leihen, 7) 
ein Herz, welches gefühlswarm ift bis zur Sentimentalität: da bürfte 
wohl die Mufit als ein herrliches Feld erjcheinen und geeignet genug, 
für alles dies eine Sprache zu reden! Der durch frühere Praris ge- 
wadhfene Mut des Autodidakten wird ſchon das Übrige thun, die 
mangelnde Kenntnis im Lehren zu lernen, von den prächtigen Gelegen— 
heiten gar nicht zu reden, die eine ſolche Stellung von jelbft entgegen- 
trägt, in ſchöne Zirkel und meiblihe Herzen Eingang zu finden. 

Der letztere Umftand hätte bei dem Grade von Keizbarkeit, welchen 
Rouffeau befaß, ihm leicht eine neue Quelle von Zerftreuungen werben 
können, ftatt Früchte einer mufizierenden Praris zu fammeln. Indeſſen 
blieb er diesmal vor neuen Irrungen der Phantafie verſchont, und bie 
Vermutung bat eigentlich feinen großen Spielraum, auf welche Frau feine 
Wahl fallen dürfe, denn er brauchte ja nicht in der Ferne zu fuchen, 
was ihm fo nahe war. Seine bisherige Freundin und Erzieherin wurde 





1) I. p. 94. — 2) Siehe 2. Kapitel. 

9) I. p. %. 

4) Wie wenig bdiefer Beruf damals in Anfehen ftand, dafür giebt Rouffeau 
jelbft Belege an die Hand. Bei Erwähnung eines Streites bes Chormeifters von 
Annecy mit feinen geiftlichen Oberen jagt er von diefen am Ende bes 3. Buches 
(I. p. 65), daß fie jenen „jebr von oben herab“ (avec assez de hauteur) be- 
banbdelten; und in einem Briefe vom 29. Juni 1735 (IV. p. 166) jagt er von 
ſich felbft, er wolle nicht in Befancon bleiben und für einen bloßen Mufiter gelten, 
was ibm für die Folge viel fchaden würde. Es dauerte überhaupt noch lange 
— man benfe nur an die Behandlung, welde Mozart unter dem Erzbiſchof von 
Salzburg erfubr — ebe der Stand der Muſiker im Anjeben der Leute ftieg. 

5) Sie wurden erft einige Zeit fpäter in Angriff genommen. S. unten. 

6) S. 1. Kapitel. 

7, I. p. 53. 70. 78, 
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feine Geliebte. Gutmütig wie er,!) aber zugleich fchwach,?) dabei 
lihtfinnig, 3) fuchte fie den Jüngling vollftändig an fi zu felleln. ) 
Der Ehrgeiz mochte das Übrige thun, um die Verbindung mit einem 
jolden Manne innig zu maden; denn durch ihre Bildung und ihren 
ihnellen Frauenblid hatte fie fich längft über das abfällige Urteil von 
Verwandten und Belanntend) hinwegzufegen gewußt und mit Rouffeaus 
Zukunft große Pläne zu verknüpfen ſich gewöhnt.) Die Veränderung 
dieſes Verhältniſſes war bei einem Manne etwas Natürliches, welcher, 
der natürlihen Entwidelung überhaupt vollftändig preisgegeben, ven 
ſtärkſten Eindrücken zu folgen fih gewöhnt. Und die ftärkften Eindrücke 
find befanntlich nicht immer die beten. Leider follte dieſes veränderte 
Verhältnis auf feine Denfungs- und Handlungsweife auch in viel fpäterer 
Zeit eine nicht gerade günftige Nachwirkung ausüben. Die Weife des 
gegemjeitigen Entgegenfommens und zum Zeil auch der Behandlung 
blieb gerade wie vorbem.) Für das Auge des Fremden hatte ſich 
mhts ereignet. Dafür gewann jenes Zwitterbild von Mutter und 
Geliebte nach ſolchem Erlebnis einen ganz andern und feftern Beſtand, 
ald es früher infolge bloßer phantaftifcher Träume gehabt hatte.8) 

!) Rouffeau batte 3. B. aus Sorge für die Zukunft der Frau von Warens 
(kebe Anm. 6 unten) eine Sparbüchfe angelegt, deren Betrag fie, wenn fie die- 
ſelbe ausfindig machte, wieder zu feinen Gunften verwendete. I. p. 107. 

3) Sie hatte, was auch Roufjeau aufbieten mag, um ihren Charakter ſchön 
zu malen, einen Mann nad dem andern, mit dem fie einen unebelichen Umgang 
pflegte, und im Anfang ihres Umgangs mit Rouffeau zu gleicher Zeit noch einen 
weten. Bgl. weiter unten. 

) Bon der Menge ihrer Projekte (3. B. in Chambery einen königlichen 
Pflanzengarten in Verbindung mit einem pharmaceutiſchen Kurſus anzulegen, 
I. p. 105), welche fie in immer größere Schulden und im Alter ins Elend 
fürzten, ſpricht Ronfjeau wiederholt. 

9) Roufjeau ſchreibt fich bei diefer Gelegenheit in den Belenntmifjen die Rolle 
der blöden Schüchternbeit zu. Allerdings war die um 12 Jahre ältere Frau 
nach allem, was Rouſſeau von ihr mitteilt, jo weit emanzipiert, daß es von feiner 
Seite überflüffig war, den erften Schritt zu thun. 

5) Siehe 2. Kapitel. I. p. 9%. 

9), Er jagt geradezu (a. a. D.): (elle) ne formoit que des projets magni- 
Dques. Auch jene Kaufmannsfrau in Turin hatte geäußert, e8 wäre ſehr ſchade, 
wenn er bei jo vielem Geifte nichts weiter al ein Kommis würde. I. p. 39. 

) Bl. oben das 2. Kapitel. Rouſſeau fagt bei Diefer Gelegenbeit, I. p. 101: 
La longue habitude de vivre ensemble et d’y vivre innocemment, loin 
d’affoiblir mes sentimens pour elle, les avoit renforces, mais leur avoit en 
meme temps donne un autre tournure qui les rendoit plus affectueux, 
plus tendres peutötre, mais moins sensuels. A force de l’appeler maman, 
a force d’user avec elle de la familiarit6 d'un fils, je m’etois accoutume 
a me regarder comme tel. Auch in feinen Briefen aus ben vierziger Jahren, 
dah. aus einer Zeit, ba er fi längft ven ibr getrennt hatte, ift „maman‘ 
febender Ausprud. Diefe Vermengung trägt übrigens dazu bei, daß die Lektüre 
gerade des 5. Buches der Konfeffions einen widerwärtigen Eindrud madt. 

) Nach I. p. 136 fagte fie zu ihm: petit „Kleiner“, 
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Nicht bloß durch zärtlihen Umgang follte das Bild der Geſchlechtsliebe 
eine idealifierte Geftalt annehmen: aud der Beifhmad des Freundſchaft— 
lichen, Mütterlichen muß in enge Verbindung mit derjelben gejegt werben. 
Da mußte eine ganz eigentümliche, Rouffeaufche, aber freilich an innerem 
Widerſtreit fränfelnde Art von Gejchlechtsliebe fih entwideln und zum 
bleibenden Beitandteil feiner Anfhauung werden. Was aber das Wich— 
tigfte ift und auf feine jpätere Handlungsweife einen gar nicht unmefent- 
(ihen Einfluß ausgeübt hat, jo lernte Rouffeau im. Zufammenleben 
mit der finderlofen!) Frau von Waren das Vergnügen des geſchlecht— 
(ihen Umgangs genießen, ohne die Pflihten der Ehe damit zu verbinden. 

Indeſſen fehlte doch viel, daß feine Wünfche mit der Befriedigung 
zur Ruhe gefommen wären. Das ift ſchon nad dem natürlichen Laufe 
undenkbar, aber noch viel weniger bei einer romanhaften Phantafie zu 
erwarten. Ihre Schönmalerei, ihr weiter Flug vergällten ihm ſelbſt 
den Genuß,?) wenn in der Erinnerung BVergleihungen mit der Wirf- 
lichkeit entftanden. Er hätte überrafht werben follen und ward ent- 
täufht. Das war eine neue Duelle innerer Unruhe. Hierzu famen nod) 
äußere Anläfje, um diejelbe eine Zeit lang in einen gährenden Zuſtand 
zu verjegen. Die vielen Projekte der Frau von Warens führten mit 
Ausnahme einer einzigen nad) Bejangon zum Behufe der mufitalifchen 
Ausbildung unternommenen Reife?) zu nuglofem Herummandern und 
einem „ziemlich unftäten Leben“.“) Da konnten die bedeutenderen oder 
unbebeutenderen Beihäftigungen, welche in die Zwiſchenzeit fielen, für 
feine Entwidlung von feinem befonderen Belange fein. Nur das Studium 
des Trait® de l’'Harmonie von Rameau verdient als lobenswerte Aus- 
nahme genannt zu werben.d) Indeſſen wenn nur diefe dazwifchenfallenven 
Beihäftigungen einem ruhigen Studium geglihen hätten! Kaum hatte 
er einen Gegenftand getroffen, der ihn anzog, jo wurde er ihm nicht 
Objekt ruhiger Betrachtung, ſondern Gegenftand heftigen Begehrens, der 
mit wachſender Erregtheit leivenfchaftlih ergriffen wird. Um das Schadh: 
ſpiel in fürzefter Zeit zu erlernen, Noten zu kopieren, durchwachte er ganze 
Nähte. Ein jo Frankhafter Zuftand konnte nicht lange währen, und die 
num wirklich eintretende lebensgefährliche 6) Krankheit hatte, nachdem er 


1) Ip. 24. 

3) Kouffenu drüdte dies fo aus: Wenn ich eine frau hatte, waren meine 
Sinne beruhigt, mein Herz nie. I, p. 113, 

3) J. p. 107. Die Rüdreife wurde in kurzer Zeit wahrſcheinlich deshalb an- 
getreten, weil nad einem Briefe aus Bejangon (IV. 166) ber Mufitmeifter an 
ber bortigen Kathedrale uach Paris reifte. Der Darftellung in ben Konfeff. 
Ipeint — Ne zugrunde zu liegen. 

) 

6) L.. 108, Nah langer Mühe brachte er es dahin, den Mann, ber in 
der Gefcichte ber Mufif einen ebrenvollen Pla einnimmt, zu verfteben. 

6) Rouſſeau macht wenigftens fein Teftament. 
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fih überftanden, die Wirkung, daß fie einen Umſchwung in feiner Lebens 
weile herbeiführte. 

Zur Erholung wurde ein Landfig in der Nähe von Chambery, 
Yes Charmettes, gemietet, und bier fand er Ruhe, um am ernitere 
Studien zu gehen.!) Es war aud Zeit, daß nad) fo vielen Anfängen 
und Verſuchen, die gemacht worden waren, um ihm zu Bruchſtücken zu 
verhelfen, eine ftrengere Arbeit an die Stelle des bloßen Naſchens trat. 
Es wäre jedoch ein zu hartes Urteil, wenn jemand fagen wollte, alles, 
was umd wie viel Rouſſeau bisher getrieben, ſei ein bloßer Anfang. 
Ubung und Unterridt hatten ihm in der Muſik Fertigkeit und mit dem 
Verftändnis Rameaus auch Einfiht in ihr theoretifhes Gefüge ver: 
Ihafft; die häufigen Gelegenheiten, die ſich dargeboten hatten, mit Litte⸗ 
ratur befannt zu werben, bewirften, daß Rouſſeau, wie ſeine Briefe aus 
damaliger Zeit beweiſen, mit dem Ernſte einer bedächtigen Überlegung 
eine ziemliche Gewandtheit des Gedankenausdrucks und Stils zu verbinden 
verftand.?2) Was ihm aber auf andern Gebieten an Vorübungen ab- 
ging, das ward ihm dur Dispofitionen erjegt, welche nur dazuſein 
Ihienen, um die Arbeit der Studien fo intenfiv als möglich zu machen, 
Krankheit ift zwar fonft fein Mittel, welches geiftige Anftrengung be- 
gänftigt oder anhaltende Früchte derſelben zeitigt, aber Rouſſeaus ver- 
minderter Geſundheitszuſtand hatte das Gute, daß er ihn zu einer figen- 
den Beihäftigung drängte und dem bunten BVielerlei feiner überquellenden 
und nutzloſer SZerftreuung entgegeneilenden Phantafie eine willfommene 
Schranke gefegt wurde. Die Rührigkeit des Geiftes, welche Rouſſeau 
beſaß, ift ebenfalls fein umgünftiges Vorzeichen. Dem Müßiggange 
Feind, wie fie ihrer Natur nad ift, verfchaffte fie durch frühzeitig ge— 
ſuchte Abwechslung in der Beſchäftigung 3) dem Geifte die Fähigkeit, 
die Zeit fo viel als möglih auszunügen. Nimmt man noch hinzu 
feine große geiftige Begabung, feine von früher Jugendzeit an genährte 
Gewohnheit, das einmal Begonnene mit fürmlider Wut zu verfolgen, 4) 
keinen reihen Erfahrungsfreis, der die aus Büchern gefhöpfte Kenntnis 
zu befeben weiß, oder beffer, der aus Büchern nur aufnimmt, was ihm 
entipricht, — jo wird wohl diesmal Die lodere Erbe, welche beftimmt 
it, geiftige Samenförner aufzunehmen, zum fruchtreichen Acker werden. 
Zu alledem kommt aber noch ein Umſtand von nicht geringer Bedeutung. 
Wiewohl das Meifte von der Schilderung, welde Rouſſeau in feinen 


!) Die Beichreibung derfelben bildet den wefentlichiten Inhalt des 6. Buches. 

2) Bol. z. 2. den Drief an feinen Vater aus dem Jahre 1732. IV. 161. 

’) Was Rouffean bei einer achtſtündigen täglichen Beſchäftigung als Beamter 
nech zu unternehmen vermochte, ſ. I. p. 93, über feinen Studienplan f. weiter unten. 

*) Über die Leſewut während feiner Lehrzeit fiehe 1. Kapitel, die Wut, das 
Schachſpiel zu erlernen I. p. 114. Ebenſo ergriff ihn fpäter bie Pernwut in dem 
Nahe, daß ihn Frau von Warens ſeiner Geſundheit * davon zurückhalten 
mußte. Brief an feinen Vater aus dem Jahre 1736, p. 169, 

3. I. Rouffean. I. 2. Aufl. III 
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Belenntniffen von den Tagen in Les Charmettes als den glüdlichften 
feines Lebens entwirft, auf Rechnung einer erft jpäter entjtandenen !) 
übertreibenden Idealiſierung gejchrieben werden mag, jo wird es doch 
dem aufmerfjamen Leſer ſchwerlich entgehen, daß ein Haſchen nad) einem 
glüdlihen Leben, welches zugleic feinen ftolzen und unabhängigen Sinn 
zufriepenftelle, fich frühzeitig entwidelt habe.) Wie nun, wenn Die 
Wirklichkeit ein Bild entwirft, welches viel matter ift, al8 die geträumte 
Melt, oder wenn fie damit zögert oder vielleiht gar das Gegenteil 
von ihr zeigt? Solch innerer Konflift kann zu philofophifhen Studien 
treiben, zumal echtes philoſophiſches Interefje vielleiht immer aus dem 
Boden innerer Konflikte emporfeimt. 

Philofophie und Mathematik, Latein und Gefdichte, Geographie 
und Atronomie, endlich etwas Phyfiologie und Anatomie, — Dies 
waren die Gegenftände, welde in den Kreis der Studien gezogen, oder 
bejier gejagt, melde zur Aufgabe des mühjamen Arbeitend gemacht 
wurden. Denn e8 leuchtet wohl ein, daß alle die geiftigen Dispofttionen, 
welche in ihm vorhanden waren, ihn der mühfamen Arbeit nicht ent: 
heben fonnten, wenn bie angejammelten Fragmente vervollftändigt und 
geordnet werden follten. Ein Gerichtöverioefer in Annech, den er während 
feines früheren Aufenthalts daſelbſt kennen gelernt hatte und jegt häufig 
befuchte,3) unterftügte ihn zwar zeitweilig mit feinem Rat, aber vas 
mühſelige Fortfchreiten glich dennoch gar oft einem Guden in der 
Wüfte. Im Spradunterridhte fand er gar feinen geeigneten Weg des 
fiheren Fortſchritts: die grammatishen Regeln blieben ihm bloße „Haufen“ 
(foules) von Regeln, die ihn vermwirrten;t) für das Erlernen der Proſodie 
zeigte ih ihm eim Weg, noch dazu ein miühelofer und fpielender: er 
ifandierte ohne weiteres den ganzen Virgil durch und merkte die Versfüße 


I) Siehe das Ende dieſes und bas 7. Kapitel. 

2) Über feinen unabhängigen Sinn f. 2. Kapitel. Zur Beförderung feines 
Stolzes bat die Frau von Warens nicht wenig beigetragen. Es ift auch natür- 
lich, daß derjenige, welcher als Kupferftecher von einer Baronin geliebt und ge- 
pflegt wird, von fi feine geringe Meinung gewinnen kann. Rouſſeau erzäblt 
uns im 3. Buche (I. p. 54) von einem wachenden Glüdstraume, der in Les 
Charmettes in Erfüllung gegangen fei (I. p. 127). 

3) I. p. 73: Dans la suite, lorsque j'eus pris du goüt pour l’6tude, je 
cultivai son connoisance, et je m’en troyvai-trös-bien. T’allois quelquefois 
le voir de Chamberi, ou j’&tois alors, N louoit, animoit mon &mulation, 
et me donnoit pour mes lectures de bon avis, dont j'ai souvent fait mon 
profit. Ob der Marn — Simon war fein Name —, trot biefer Worte ber 
Erfenntlichkeit al8 ber geeignetfte Führer Rouffeaus angejeben werben kann, ift 
febr zu bezweifeln. Rouſſeau teilt nämlich gleichzeitig mit, daß er für fein juri— 
diſches Metier keine Liebe gehabt und daß fein Imtereffe für ſchöne Litteratur in 
der Liebe für Kuriofitäten und Anekdoten beftand. 

*) I. p. 124. Je me perdois dans ces foules de regles, et en arppe- 
nant la derniere, j'oubliais tout ce que avoit drecede, 
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und Ouantitäten an: aber biefer Weg führte wegen der Abweichungen 
auf richtige und falſche Regeln; der feite Gang, den die Mathematik 
on und für fich hat, erjparte ihm die Mühe, fi) eine bejondere Form 
für feinen Selbftunterriht zu fuchen, aber der Mangel an mathematifcher 
Phantafie war doch fo groß, daß er die „Anwendung der Algebra auf 
die Geometrie nie recht begriff‘‘;!) in ver Philofophie endlich fich zurecht 
zu finden, war ein Ding der Unmöglichkeit, und es blieb nichts anderes 
übrig als die Gedanken desjenigen Buches, welches die jeweilige Stelle 
bes Lehrers vertrat, ſamt und jonbers zuzugeben und ihnen zu folgen, 
boffend, daß vielleicht jpäter das Urteil erwache. Indeſſen der Tropfen 
höhlt ven Stein aus. Rouſſeau brachte e8 mit Geduld und Übung dahin, 
die lateinifhen Schriftjteller ziemlich geläufig zu lefen;2) daß Die profo- 
diſchen Übungen, abgejehen von dem Einfluffe der Befchäftigung mit 
franzöfichen Litteraturwerfen, zur Bildung feines Gefühls für die Har- 
monie der Sprache beigetragen habe, wird bei einem als Meifter des 
Stil8 anerkannten Manne nicht leicht jemand in Abrede ftellen; im 
der Aftronomie mußte er fi zwar mit Elementarkenntniffen begnügen, 3) 
aber dieſe Kenntniffe hatten durch einen glüdlichen Wurf auf richtige 
Weiſe mit der Beobadhtung des Himmeld begonnen; die Gejchichtsfennt- 
nis konnte einen um fo leichteren Fortgang nehmen, als ihm auf dieſem 
Felde das biographiſche Intereffe, welches durch die frühzeitige Lektüre 
Plutarchs gewedt worden war, entgegenfam; und was endlich die Philo- 
jopbie betrifft, fo fann man bei dem Manne, der fpäter feine eigenen 
Ideen hatte, wohl fagen, er habe bei feiner ohnedies lebhaften Re— 
produftion #) und nachdem ber früheren Vertiefung ein angemefjener Zeit— 
raum nmachgefolgt war, in der Mannigfaltigkeit der verſchiedenen und 
einander widerſprechenden Meinungen in den Schriften Des-Cartes', 
Leibnizens, Malebranches u. a. ſich zurechtzufinden gewußt. 





1) I. p. 123: Je n’ai jamais été assez loin pour bien sentir l’appli- 
cation de l’algebre a la geometri. 

2%) I. 124: A force de temps et d’exercice, je suis parvenu à lire assez 
eourramment les auteurs latins. Beweis beffen find die noch erhaltenen Über- 
fetsungen aus Tacitus (Traduction du premier livre de l’histoire de Tacite III 
p. 304 fi.) und Seneca (Traduction de l’apokolokintosis de Seneque sur la 
mort de l’empereur Claude III p. 330 ff.). Rouſſeau, der früber geſchickt zum 
Dolmetſch war, ſucht den Grund der Schwierigkeiten beim Erlernen bes Latein 
in einem angeblihen Mangel an Gebädtnis, während es ihm doch thatſächlich 
zur an Sachfenntnis und längerer methodiicher Übung fehlte. (I. p. 124: Une 
€&tude de mots n'est pas ce qu’il faut & un homme sans memoire). 

5), Er würde, wie er fagt, bie Aftronomie liebgewonnen haben, wenn er 
Inftrumente befefjen hätte. I. p. 125, 

9) Da er in früberen Jahren als Lehrling feine Romane mehr erhielt, ſuchte 
er in der Einjamfeit den Gang ber Erzählung und Situation noch einmal ſich 
ju vergegenwärtigen, I. p. 20. Ühnliches wieberhofte fi bei ihm mit Erleb- 
nifien, I. p. 93. 

III* 
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Ohne Zähigfeit und Hartnädigkeit, ohne den Entſchluß das einmal 
Begonnene um jeden Preis fo lange fortzufegen, bis ein gemifles Ziel 
erreicht ſei, wäre dieſer Erfolg nicht erflärlihd. Ungemein erleichtern 
wirfte hierbei die Stundeneinteilung, die er ſich machte und durch welche 
er den drohenden Folgen der aus Mangel an Abwechslung entjtehenven 
Abjpannung !) zuvorzufommen mußte. Im dieſem „Plan“ ift Methobe. 
Mit Sonnenaufgang ift der Naturfreund im Freien, um ſich zu ſammeln; 
die abftrafteften Gegenftände, Philofophie und Mathematif, machen ben 
Anfang, Latein und Gefchichte folgen nad; der Nachmittag wird mit 
ländlihen Arbeiten hingebradht, und dem empfangenen Stoff, falls vie 
geiftige Verdauung eine langjame ift, die hierzu nötige Zeit gewährt; 
der Abend endlich ift der Beobachtung des Himmels gewidmet. Auf 
dieje Weife konnte die ganze Tageszeit ohne Ermübung ausgenügt werben. 

Mag aber auch der Reichtum an Kenntniffen gering, ihr Zufammen- 
bang oder fein, der bei ſolchen autodidaktiſchen Bemühungen errungen 
wird: e8 war ihm doch endlich eine Welt eröffnet, in welcher er fi 
heimifch fühlen konnte. Romantifche Abenteuer haben ihr Ende erreicht, 
denn ernftere Beihäftigungen nehmen die Zeit in Anſpruch. Was aber 
erheblicher ift: die Kraft des Willens, die ſich die eigene Arbeit mählt, 
trog mühjamen Sudens und Irrens ansharrt, muß durch dieſe Studien 
notwendig wachſen. Damit ift jhon ein Schag gewonnen, der feine 
Früchte tragen muß. Und die Frau von Warens war die erfte, an welcher 
er fie erprobte. Sie hatte, während Rouffeau feiner Geſundheit wegen 
eine Reife nah Montpellier unternommen hatte, ihrem üblen Hange 
gemäß?) einen näheren Umgang mit einem Perrückenmacher, einer gemeinen 





1) Der Sat, den Rouffenu bei diefer Gelegenheit ausfpricht, hat aus pſycho— 
logifhen Gründen eine viel allgemeinere Geltung, als er zu glauben ſcheint: Si 
je m’obstine (nämlid bei ber Lektüre eines Buches länger als es zuträglich 
ift, auszjubarren), je m’epuise inutilement, les eblouissemens me prennent, 
je ne vois plus rien; mais que des sujets differens se succödent, mêmeé 
sans interruption, l’un me délasse de l’autre, et, sans avoir besoin de 
reläche, je les suis plus ais&ment. 

2) Bon einem Hange will Rouffeau freilich nichts wiffen; ihr Herz — ver— 
fihert er — fei gut umb rein, ihre Fehler feien aus ben Irrtümern des Ber: 
ftandes entfprungen (I. p. 101), nie aus ihren Neigungen. Es ändert am Un— 
wert einer Handlung wenig, ob fie aus Diefer ober jener angeblichen Quelle 
entiproffen jei, und bie Berirrungen des Berftandes find nur ein Mantel, ber 
ſchlecht verhüllt. Rouffeau ließ fih durch ihre Kälte täufchen, die fie an den Tag 
zu legen wußte (I. p. 102: elle ne pouvoit concevoir q’on donnät tant d’im- 
portance A ce qui n'en avoit pour elle). Das war aber nicht das Zeichen 
ber Leidenfchaftslofigkeit, fonbern des Mangel® an jener Erregung, welche mit ber 
Frifhe der Empfänglichkeit verbunden ift. Übrigens mag das Motiv dabei im 
Spiele fein, fie vor der Welt in Schu zu nehmen, aber wichtiger ift es, fich bie 
in der Einleitung angegebene Anſchauung Rouffeaus zu vergegenwärtigen, welche 
es augenscheinlich macht, daß er in ber Beurteilung anderer nicht weniger, wie 
feiner ſelbſt Durch fie befangen murbe. 
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Natur angeknüpft, und Rouffeau, obwohl ſelbſt finnlic genug, da ja 
auch dieſer Zug jeine natürliche und ungehinverte Entwidlung erfahren 
fonnte, und obwohl ſich glüdlich fühlend im jener Lage, welche feine 
Liebe für die Studien, für die Natur, die ländliche Einfamkeit und für 
die Weiber zufrieden ftellte, !) hatte Doc fo viel geſundes Schamgefühl 
und jo viel Willenskraft, daß er, obwohl mit ihr im einem Haufe 
zufammenmwohnend, doc zwei Jahre hindurch fi ihrer enthielt 2) und 
Dann, als der gegenwärtige Reiz durd Studien nicht bleibend verdrängt 
werden fonnte, fondern nur zu einer Quelle von Leiden und Kümmer- 
niſſen wurde,3) fih gänzlih von ihr trennte. 

So hatte ihn das Streben nad) Unabhängigfeit,*) geftärft durch 
die Kraft, melde die Studien und das Leben in den Wifjenfchaften ein- 
flößten,d) ein Ziel verfolgen gelehrt, welches, wenn nod andere ſich 
binzugejellen, zu echtem Seelenadel führen kann. Mit der begonnenen 
Belämpfung und Berbrängung der Bedürfniſſe war wenigſtens die Aus- 
ficht geichaffen, das befjere Gefühl nicht bloß auffladern zu laſſen, ſondern 
zur Herrihaft zu bringen, und allen zu deſſen Unterbrüdung bereiten 
Wünſchen an die Wurzel zu greifen und fie herauszureißen. Zum Teil 
it Roufjeau dies fpäter gelungen. 


4. Kapitel. Berufsperfude. 
Bei einem fo gut als vermögenslofen Zuftande galt ed nun, eine 
Lebensſtellung zu ſuchen, welche fähig fei, den Mann zu erhalten. Er 
war jhon früher mit fi darüber zu Rate gegangen, auf welche er jein 








1) Den Mangel an Übeln, welche dem Alter gegenwärtig erjcheinen, in ber 
Jugend als ein pofitives Glüd zu empfinden, ift Aber honpt nicht möglich. Die 
Güter, in deren Bollgenuß Rouffeau in Les Eharmettes wirklich war, find: Frei- 
beit von Kummer und Sorgen, ländlicher Aufenthalt, zärtlicher weiblicher Um— 
gang und Freude an dem burd Studien erweiterten Geiftesblid. Siehe das 
@ebicht Le verger des Charmettes III. p. 357 (v. 3. 1736). Im Alter, d. b. 
bei Abfafjung der Konfejfions erſchien ihm jener Aufenthalt in Les Charmettes 
als das goldene Zeitalter ſeines Lebens: Ici commence le court bonheur de 
ma vie; ici viennent les paisibles, mais rapides momens qui m’ont donne 
le droit de dire que j’ai vecu (I. p. 117, livre VI). 

3) Mach den Briefen aus Montpellier vom 14. Dezember 1737 (IV. p. 176) 
und aus Lyon vom 1. Mai 1740 (IV. p. 180) vom Januar 1738 bis April 1740. 
Er jagt: Je tins cette r&solution avec une constance, digne, j'ose le dire, 
du sentiment, qui me l’avoit fait former (I. p. 137), 

3, Rouſſeau giebt diefem peinlichen Widerftreit Worte I. p. 138: Cette vie me 
devint bientöt tout-A-fait insupportable. Je sentis que la pr&sence per- 
sonnelle et l’Eloignement de coeur d’une femme qui m’etoit si chere 
irritoient ma douleur, et qu’en cessant de la voir je m’en sentirois moins 
cruellement separe, Es ſcheint aber nidht, ala ob er aus diefer Erfahrung für 
feine jpätere Anſchauung einen Nuten gezogen babe. 

4, Siebe den Brief an feinen Bater aus dem 3. 1732, 

5) L p. 137: Ainsi commencdrent à germer avec mes malheurs les 
vertus dont la s&emence e&toit au fond de mon äme, que l’etude avoit 
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Augenmerk richten ſolle.) Seine mufifalifhen und wiſſenſchaftlichen 
Kenntniffe, die Schreibfertigfeit, die er ſich erworben hatte, wiefen ihn 
auf Unterricht hin oder einen Gefretärspoften bei einem vornehmen Herrn. 
Die Vermittlung einer freundin der Frau von Warens hatte zur Folge, 
daß er fih für das erftere entſchied: fo wurde er Erzieher der zwei 
Kinder des Grand-Prevst de Mably in Lyon.?) Es fehlte ihm für 
diefen Beruf nicht an den nötigen Kenntniffen, nicht an Gebuld, ja 
noh mehr: er ließ feinen Erziehungsplan nicht an der Hand des Zu— 
falls oder mit Hilfe drängender Erfahrungen fi blindlings entwideln, 
jondern ſuchte fih ein klares Bewußtſein über die Aufgabe, die ihm 
geftellt war, zu verihaffen. Ein Regiment, frei von aller Härte, ein 
Ziel, in welchem Bildung des Herzens, der Urteilstraft (jugement) und 
des Geiftes (esprit), „und zwar,‘ mie der junge Inftruftor überlegter 
Weife hinzufegt, „in ber angegebenen Ordnung‘ verfolgt wird, ohne 
daß religiöfe und moralifhe Vorſchriften gelernt als vielmehr geübt 
werden, eine Bildung, die auf Welt- und Menfchentenntnis hinarbeitet 
und an der Hand eines beftimmten Lektionsplans erreicht werden ſoll, 
— Dies war der Gedankenkreis, den er ſich gebilvet hatte.3) Dennoch 
fand dieje Erziehungsthätigkeit Rouffeaus ſchon nah Ablauf eines Jahres 
ihr Schnelles Envde.%) An den Eltern der noch nicht zehnjährigen Zög- 
finge lag e8 nicht, daß feine Entfernung aus dem Haufe etwa gewünſcht 
worben wäre. Aber man frage fi doch, ob derjenige, in deſſen Geifte 
es immer ftärfer zu gähren begann, wohl fo viel langandauernde Ge: 
duld bejeflen haben fünne, um in beſcheidener Tage ruhig auszuharren. 
Berjuhe und Entwürfe verfchievener Art hatten längft feine Gedanken 
beihäftigt. Der Tert einer tragifhen Oper, „Iphis und Anararete,‘ 
ein Luftfpiel „Narciß“ 5) waren ſchon in Chambery verfaßt worden; 





cultivees, et qui n’attendoient pour &clore que le ferment de l’adversit£. 
Gegen Neid und Haß babe fein innerer Kampf fich zuerft gewendet. 

1) Siebe ben Brief an feinen Bater aus dem Jahre 1736. Bezüglich einer 
Hofmeifterftelle bei einem jungen Herrn jagt Rouffeau, er geftehe, für biefen Stand 
von Natur einige Vorliebe zu haben IV. p. 168. 

2) Rouffeau rechnet, aber aus dem bloß äußerlichen Grunde einer noch halben 
Zufammengebörigfeit mit der Frau von Warens, feine Thätigkeit ala Hofmeifter 
noch zu feiner Jugendgeſchichte (livre VII, Eingang) und erzählt diefelbe besbalb 
am Ende des 6. Buches, db. b. am Ende bes erften Hauptteil® ber Konfeffions. 

3) Diefe Punkte über die Aufgabe ber Erziehung bilden ben mefentlichen 
Inhalt des dem Herrn von Mably vorgelegten Projeftes pour l’education de 
M. de Sainte-Marie, abgebrudt III. p. 269—278. Über die drei Punkte bes 
Zieles p. 272. Daß bdiefer Plan erft im Berlaufe bes Jahres abgefaßt murbe 
(p. 71 A Nous approchons de la fin de l’annee), ändert in ber Hauptſache nichts. 

) I. p. 140. 

5) Jenen Operntert hatte er wieder ins feuer geworfen, I. p. 151; es ift 
jeboh ein Fragment erhalten, III. p. 262—264. „Narciß“ ift abgebrudt IIL 
p. 192—210; über feinen Urfprung f. I. p. 61. 
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als Erzieher zu yon dichtete er einen neuen Dperntert, „die Entdedung 
der neuen Welt, und eine „Epiſtel an Pariſot,“ welche ven inneren 
Frieden als des Weiſen einzigen und wahren Troft erflärt, 1) von ven 
muſilaliſchen Entwürfen, die er doch auch micht gänzlich vergeflen haben 
fonnte, gar nicht zu reden.) Mehr als alles dies verdient noch ein 
anderer Umftand Erwägung. Auch unter günftigen Umftänden hat bie 
Etellung eines Hofmeifters überhaupt für denjenigen wenig Reiz, welcher 
gegen alles Dienen eingenommen ift. Rouſſeau müßte nicht jo lange 
an unabhängiges Leben genofjen haben, wenn er feine Unbehaglichkeit 
empfunden hätte. Er eilt aljo wieder fort nach Les Charmettes, 
Seine Yage wurde daburd nicht beffer, denn der frühere Stand 
der Berhältniffe war derſelbe geblieben, und jo fehrte aud) feine frühere 
trübfinnige Stimmung wieder zurüd. Aber fortgefegte Studien, 3) Ar: 
beiten und Entwürfe, die eifrige Beichäftigung mit Mufif, die Entvedung 
eines neuen Ziffernſyſtems, welches die Stelle des bisherigen Notenſyſtems 
vertreten jollte und wegen ber Kürze der Bezeichnung, der Peichtigfeit 
des Erfernens viele Vorteile zu haben ſchien, trieben ihn an, einen 
neuen Wurf zu wagen, um eine Sebensftellung fi zu begründen, aber 
diesmal auf fchnelle, fichere und angenehme Weile. Noch im Herbfte 
desielben Jahres, 1741, ging er mit 15 Louis barem Geld, dem Luft- 
ſpiel Narciß, dem mufitalifhen Projeft und andern Kleinigkeiten nad) 
Paris.) Auf fein muſikaliſches Ziffernſyſtem fegte er feine geringeren 
Hoffnungen, als Ruhm und Wohlftand zugleich zu erlangen. 5) Gie 
mußten nur zu bald aufgegeben werden. Die Academie des sciences 
jwar, welcher er das Projekt, von einer Denffchrift begleitet, 6) vorlegte, 
gab, da ihre Kommiffionsmitglieder ſich verpflichtet fühlten über Dinge 
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I) Die „Entdeckung der neuen Welt“ ift zum Teil erhalten (III. p. 254 ff.), 
wahriheinfich ein früherer Entwurf, denn das lebte Konzept wurde ebenfalls bem 
Feuer überliefert I. p. 151; die Epiftel findet fi in III. p. 361. Vgl. I. p. 149, 
.. I Über alle diefe Projekte erfährt der Leſer in ber Erzählung feiner Er- 
ebungstbätigkeit (I. p. 138 ff.) fein Wort; biefelben werben erft im folgenden 
Luce gelegentlich angeführt. Der flüchtige Leſer erhält auf dieſe Weife von jener 
Varftellung eine ganz ſchiefe Vorftellung, vollends wenn er Worte von fo über— 
beſcheidener Selbſtkritik lieft wie: was ich that, war gerabe das Gegenteil von 
dem, was ich hätte thun follen, I. p. 139, oder: ich hatte die Überzeugung ge: 
— id e8 nie dahin bringen würde, ein guter Erzieher für fie zu fein 

1 








3) I. p. 141. „Eingefchloffen mit meinen Büchern, fagt Rouffeau, fuchte ich 
darın nüßliche Zerftreuungen.“ 
L. p. 14. 


°) I. p. 147: Quant à present, concentré dans mon sysſstèàme de mu- 
sique, je m’obstinai A vouloir par la faire une revolution dans cet art, 
et parvenir de la sorte ä une celebrite qui,’dans les beaux-arts, se joint, 
toujours à Paris avec la fortune, 

) Das Projekt führt den Titel: Project concernaut de nouveaux signes 
pour la musique und ift abgedruckt III. p. 448 ff.; die Dentichrift wurde fpäter 
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ein Urteil abzugeben, im welchen fie nicht zu Haufe waren, einen Be— 
fcheid, in welchem es an Lobſprüchen nicht fehlte, aber e8 war doch im 
ganzen ein zugefmöpfter Beſcheid, — das will jagen, der Mangel au 
Urteil war durch lobende und tadelnde Phrafen verbedt. I) Viel wich— 
tiger als dieſe gelehrten Redensarten, aber zugleih auch bevenflicher 
war der Ausſpruch Rameaus, welchem Kouffeau fein neues Syftem aus- 
einanderſetzte. Diefe Zeichen, fagte Rameau, erfordern eine Geiftes- 
operation, welche mit der Gejchwinbigfeit der Ausführung nicht immer 
gleihen Schritt hält. Wenn eine jehr tiefe und eine ſehr hohe Note 
durch eine Reihe von Zwiſchentönen ſchuell mit einander zu verbinden 
find, 2) fo ift ein Überſchauen auf einen Blick nicht möglich.s) Das 
erſchien Rouſſeau jo jchlagent, daß er dagegen nichts einzuwenden ver— 
mochte. 4) Sein Ziffernfgftem war mit einem Wort zu wenig anſchaulich. 

Damit war eine Ausfiht zu Wafler gewerben, und Rouſſeau gab 
jelbft den Gedanken auf, auf dieſem Wege etwas zu erreihen. Diefer 
Schlag war nit geeignet, ihm Mut zu machen. Der Troft jedoch, 
den das Bewußtjein geiftiger Kraft verleiht, führte ihn ftatt zur Ent- 
mutigung auf einige Zeit zur behaglihen Stimmung eines forglojen 
In-den-Tag-Hineinlebens. Er ging fpazieren, jpielte Schach, lernte Stellen 
aus Dichtern auswendig, um fie wieder zu vergeflen, troßdem feine Kaſſe 
nur noch aus einigen Louis beftand. Er mußte darauf aufmerkfan gemacht 
werden, daß damals jeder, der in Paris eine litterarifhe Carriere machen 
wollte, ven Weg durch Die Bureaux d’esprit gebilveter Frauen, jenen zer- 
fplitterten Erfag für den föniglihen Hof, welcher in früheren Seiten den 
Gelehrten: und Dichterlurus Tonzentriert und gepflegt hatte, nicht fcheuen 
dürfe. „Man bringt es in Paris nur durch die Frauen zu etwas,“ 
fagte ihm ein furze Zeit mit ihm befreundeter Jeſuit. „Ein fchredlicher 
Frohndienſt!“ — Dies war der erfte Gedanke, welchen diefer Antrag in 
Rouſſeau hervorrief.d) Indeſſen es galt vorerft nur einen Verſuch. Aber 
diefer erſte Verſuch ſchon offenbarte die ganze Kluft zwifchen dem an 
nachhaltige Vertiefung gewöhnten, zu ländlicher Einſamkeit und grübeln- 
der Beſchaulichkeit bingeneigten Geift Rouſſeaus und dem — 








erweitert und als Diſſertation sur la musique BEE ‚Paris 1743 beraus- 
gegeben, wieder abgedrudt III. p. 453 fi. Bal. I. 

1) Ich bemerkte hierbei, jagt Nouffeau, I. p. 146, dafı aud bei geringem 
Berftande die bloße, aber tiefe Kenntnis der Sache geeigneter ift, biefelbe zu be- 
urteilen, als alle Einficht, weldhe die Pflege der Wiſſenſchaften verſchafft, jobald 
nicht die befondere Kenntnis deſſen, um was es fi handelt, damit verbunden ift. 

„ en u wirb bierbei namentlih an das Arpeggio benfen. 

) 
| 4) Er en übrigens trotzdem einen praftifchen Verſuch und verfichert, eine 
Amerikanerin, die er drei Monate unentgeltlih unterrichtete, babe es in Diejer 
Zeit — nach ſeinem Syſtem vom Blatte zu ſingen. J. p. 147. 

— I. p. e 
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Glanze des Pelotonfeuers geiftreicher Gefelligkeit in den Pariſer Kreifen; 
und die erſte Zufammenkunft war zu cdarakteriftifch, um nicht der Ver— 
mutung Raum zu geben, daß es Rouſſeau, wenn es gelten jollte, 
Karriere zu machen, gar bald an Luft und Geduld fehlen würde, um 
auf dieſem Wege auszuharren. Rouſſeau kommt zur Madame ve 
Beuzenval und Madame de Broglie. Da fprubeln ‚all die Heinen 
Stihmorte und feinen Anfpielungen,” wie fie der gute Ton verlangt, — 
lauter geiftreiche Leerheiten. Diejelben Zungen, welde jonft an Deli- 
fateijen gewöhnt fein modten, waren fo genügjam, mit geiftigen Ab— 
fällen vorlieb zu nehmen. Rouſſeau, jhüchtern und geblendet von ſolchen 
Geiftesbligen, ſchweigt. Eine ſolche Überfülle von „Geiſt“ (esprit) über- 
fteigt ten Bereich der Möglichkeit. Siehe da, das euer verlöfcht und 
Rouſſeau weiß fih und die Gefellihaft mitten in ver Geſellſchaft in feine 
Einjamkeit zurüdzuziehen. Er lieft jene „Epiftel an Parifot‘ vor. 
Man hört mit Gefpanntheit zu dieſem Bilde der inneren Entwidlung 
Rouſſeaus, man ift augenblidlich überzeugt, es ſei ihm unmöglich den 
Großen zu ſchmeicheln, man iſt gerührt über den Schlußgedanken, der 
innere Frieden ſei des Weiſen wahres Glüd.!) Aber für ſehende Augen 
fonnte Diefe ganze Zufammenfunft feinen Zweifel übrig laſſen, daß ſich 
Rouſſeau auf fremdem Boden befand. Die Belanntihaft mit der Madame 
Dupin, welche ihn anfangs feflelte und welche ebenfalls ein Mittelpuntt 
war für Große und Gelehrte,?) war auch nicht Dazu angethan, um jene 
Kluft verſchwinden zu mahen. Bon dem lange ihrer Cirkel ganz er: 
füllt, hatte fie feine Zeit, an die Sorge für ihren Sohn zu denken, 
und Rouſſeau, welder acht Tage lang während der Abmwejenheit der 
Mutter die Auffiht übernahm, ſcheint die Erfahrung gemacht zu haben, 
dag es Kinder gebe, welche ftatt natürlicher Eigenfchaften üble Gewohn- 
beiten befigen. 3) 

Ganz nuglos indefjen waren dieſe Belanntichaften denn doch nicht. 
Matame de Broglie brachte Rouffeau dem Grafen Montaigu, Ambafja- 





1) Die geiftreichen Kreife (Bureaux d’esprit) einer Tencin, Geoffrin, Deffant 
(Shlofjer, Geſchichte bes 18. Jahrhunderts 5. Aufl. L 518—531) haben für die 
Bildung des achtzehnten Jahrhunderts, namentlich der vornehmen Kreije, welde 
von dem — Volke durch eine nicht geringe Kluft getreunt waren (Schloſſer 
a. a. O. ©. 542 ff), eine Bedeutung, welche nicht unterfhäßt werden barf. 
Reuſſeau hebt — und das muß ber Lejer ber Konfeffions im Auge behalten, — 
nur die ſchwachen Seiten berjelben hervor. Er bat mehr die Eitelkeit berer im 
inne, welche mit dem Lurus der Bildungsmittel ſich zu befriedigen ſucht, als 
den Wert dieſer Bilbungsmittel ſelbſt. Für das Bild der inneren Entwidelung 
er ift . Lestere allerdings von ſekundärer Bedeutung. 

P- 

’) Diefer Schluß läßt fih nur vermutungsweife aus dem, was Rouſſeau 
mitteilt, ziehen. Er habe nämlih, wie er fagt, diefe 8 Tage in großer Bein 
bingebradht, und der Sobn der Mabame — * ſpäter ſeine Familie entehrt 
und ſei auf Ile-de-Bourbon geſtorben. I. p. 1 


en 


deur in Venedig, für den Poften eines Sekretärs in Vorſchlag, und jo 
vertaufchte Rouffenu anderthalb Jahre lang !) feine mufifalifchen Pro- 
jefte und Phantafien 2) mit den Arbeiten eines Geſandtſchaftsſekretärs. 

Montaigu war ein Graf vom alten, d. h. gewöhnlichen Schlage 
des actzehnten Jahrhunderts: unmiffend in großen wie in Fleinen 
Dingen, 3) rüdfichtslos und auffahrend gegen feine Untergebenen, ) nach— 
läffig, als ſei er zu gar feinen Dienftesleiftungen verpflichte.5) Zu 
dieſen allgemeinen Tugenden gefjellten ſich noch andere, welche feine Per— 
fönlichfeit befonders zierten: Eigenfinn und Kleinlichkeit, ein aufbraufen- 
des Weſen, vor allem aber eine gemeine Habfudt. 6) Das war ber 
Mann nicht, mit dem ein langer und guter Verkehr zu erwarten ftand. 
Noch weniger war er geeignet, dem, ber eine neue Karriere zu ergreifen 
fih anſchickt, dieſelbe recht einladend zu machen. Indeſſen die Berlegen- 
heit und Unordnung, in welcher fi) diefer Ambafjadeur mit feinen Ge— 
fhäften befand, vie Gefchiclichkeit ferner, welche Rouſſeau allem, was 
in feine Hände fam, entgegenbrachte, konnten eine Zeitlang das Miß— 
verhältnis verbeden. Aber auf die Länge nmügten weder Fleiß noch 
Eifer, weder Umſicht noch PVerläßlichkeit, weder Geſchicklichkeit im An- 
faffen noch Gemwandtheit im Ausführen des Verſchiedenſten. Und ver 
nächfte Anlaß mußte der willfommenfte fein, um den Dann im Stiche 
zu lafien. Uber e8 galt diesmal nicht bloß den Mann, fondern aud) 
den Poften. Denn während er bei feinen Schmeidylern, die ihm natür— 
(ih nicht fehlten, nur verhaßt war, befchleunigte er in Rouffeau Gefühle 
und Entſchlüſſe, Die ſich ohne ihm wahrſcheinlich langjamer entwidelt 
haben würden. Zurückſetzungen, Beleidigungen, — das wurde alles 
eine Zeitlang mutig ertragen. Bot ja der Reiz, ven das venetiantjche 
Theater und die italienifhe Muſik auf ihn ausübten, jo viel Sonnen- 
blide dar, daß es im feiner trübfeligen Tage auch an Erheiterungen nicht 
fehlte.) Als er aber merfte, daß die zu erbuldenden Kränfungen ab- 
fihhtlihe feien, nahm er feinen Abſchied, oder vielmehr, er verließ Das 





1) I]. p. 163. 166. 

2) In Phiefe Zeit fällt der erfte — der Muses galantes, eines heroiſchen 
Ballets, wieder abgedruckt III. p 

3) Er konnte weder ie * feferlich fchreiben. I. p. 153. 

4) Siehe namentlich 1. 9 ff. 

5) Das Wichtigſte blieb nt ei Hand des Sekretärs überlaffen. Siehe na- 
mentlih I. p. 157. Die Antwort auf eine am folgenden Tage ankommende 
Depeihe mußte auf feinen Befehl den Tag vorher abgefaßt werben. I. p. 154. 

6) Abgejehen von dem niedrigen Gehalte, welchen er dem Sekretär ausſetzte, 
erhob er Anſprüche auf die Sefretariatseinkünfte, I. p. 158, verrechnete er Rouffeau 
eine Kifte mit 11 Centnern, melde 45 Pfund gewogen hatte. I. p. 167. 

”) I. p. 161 ff. Für feine mufitalifhe Entwidelung ift dieſer — von 
Wichtigkeit. Rouſſeau hatte von Paris das dort gehegte Vorurteil gegen italieniſche 
Mufit mitgebracht, mais j'avois aussi regu de la nature cette sensibilité de 
tact contre la quelle les préjugés ne tiennent pas. 
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Haus, ohne einen ſolchen erhalten zu haben. So ſtand der an ein 
unabhängiges Leben längft gewöhnte ?) junge Mann wieder auf freien 
Füßen und hatte eine Yaufbahn, melde ſich hätte glänzend geftalten 
fnnen, im Rüden. 3) 

Rouſſeau eilt nah Paris, um Beſchwerde zu führen. Man hört 
feine Klagen an, man giebt die unmwiderleglichen Beweife zu, aber meiter 
reicht der Aufſchwung mattherziger Gemüter nicht. Der gejeglihe Schuß, 
der. ihm hätte zu teil werden fünnen, und die Ausführung, melde dieſe 
Gefege erfuhren, war eben zweierlei. Rouſſeau mußte es, wie er felbft 
jagt, bald müde werben, nur immer Recht (raison) und nie Gerechtigkeit 
(justice) zu finden. Nur jene Dame, die ihn an Montaigu empfohlen 
hatte, war wenigſtens offenherziger. Sie konnte es nicht in den Kopf 
bringen, daß ein Ambaſſadeur jemals gegen einen Sekretär jolle Unrecht 
haben fünnen.%) Genug: Rouffeau mußte mehr, als er in Venedig 
fennen gelernt hatte: daß es nicht bloß möglich fei, Unrecht zu erleiden, 
fondern auch vergeblih darüber Klage zu führen, und ferner: daß bem 
Mächtigen nichts leichter fei ald gegenüber, dem Ohnmächtigen ſich ſchad— 
los zu halten. 

Solde Erfahrungen braten eine doppelte Wirkung in feinem 
Innern hervor: es entitand jener Keim des Ummwillens gegen die ver- 
fehrten bürgerlichen Einrichtungen, bei denen Gemeinwohl und Geredhtig- 
feit einer fogenannten von Ranges- und Adelsvorurteilen geleiteten Ord— 
nung zum Dpfer gebracht werden fünne und ber Schwächere dem unge- 
rechten Mächtigeren auch mit Hilfe der öffentlichen Autorität unterliegen 
mäfle,d) und es reifte in ihm der Entihluß, fich feiner abhängigen 





N) Montaigu ignorierte nämlich lange Zeit das Anfuchen Rouffeaus, ihm 
den Abichieb zu gewähren, I. p. 160. 

2) Kouffenu fpricht zwar nur, während er bie Verrichtung feiner Gefchäfte 
erzählt (J. p. 154), davon, daß in ber Art der Ausführung fich feine glüdliche 
Naturanlage, die Erziebung, die ihm die „befte Frau“ und die er fich felbft ge- 
geben, geoffen bart babe, aber er jagt nicht, baß bei dem gefaßten Entjchluffe, den 
Selretäräpoften zu verlaffen, fein in ber ganzen Jugend ungebunden und unab- 
u dabingegangenes Leben mitgewirkt, um eine abſichtliche Knechtung (I. p. 160: 
I (Montaigu) vouloit me garder et me mater) abzuſchütteln. 

9, Die Abenteuer mit zwei Mädchen (I, p. 163 ff.), welche Rouffean in 
Benedig erlebte und von denen das eine mit dem ganzen finnlich- romanhaften 
Aufbutz Rouffeaufher Art erzählt wird, find für feine weitere Entwidelung ohne 
alle Bedeutung und bilden im feinem Leben zu Venedig eine zu furze Epifvbe, 
ala da fie eine weitere Berüdfichtigung verdienten. 

* Ip. 168 

5) a. a. D: La justice et linutilit6 de mes plaintes me laissdrent 
dans ’äme un germe d’indignation contre nos sottes institutions civiles, 
ou le vrai bien public et la veritable justice sont toujours sacrifies à je 
ne sais quel ordre apparent, destructif en effet de tout ordre, et qui ne 
fait qu’ajouter la sanction de l’autorit6 publique A l’oppression du foible 
et a liniquit6 du fort. 
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Stellung mehr auszufegen und ein unabhängiges Leben allem ander 
vorzuziehen.) Es entftand nur nod die Frage: ob denn wohl und 
wie ein Dann, der ohne Vermögen ift, imftande fein werde, ein un= 
abhängiges Leben zu behaupten ? 


5. Kapitel. Kriſfis. 


Bloße Wünfhe zerjtieben wie Nebel an der Sonne, und gute Ent- 
ihlüffe ebnen den Weg zur Hölle. Rouſſeau wußte damals faum, Daß 
die Aufgabe, die er ſich geftellt hatte, eine ungeheure war und daß nicht 
bloß Mut, fondern auch Scharffinn, ja fogar noch ein Drittes dazu— 
gehöre, um fie auch nur annäherungsweije löfen zu fünnen. Er batte 
das menjchliche Getriebe foweit durchſchaut, um die verfchiedenartige 
Moral zu ertennen, welde von Mächtigen gehanphabt wird und vom 
gemeinen Leuten zu handhaben ift, wenn er aud nicht den Grund aus- 
drüdlich bemerkt, daß aus einer verhältnismäßig wachjenden moraliichen 
Schwäche ver eritern der Mißbrauch der Macht fi ganz natürlich ent- 
widelt ; feine Meinung von der Gewohnheit ver Mächtigen, tie Geredhtig- 
feit nad dem italieniſchen Spridwort nur im fremden Haufe zu lieben, 
wurde buch fpätere Erfahrungen befeftigt.2) Dieje Anjchauungen und 
Erfahrungen wirkten wie ein Stadyel, jever Beihäftigung im Dienfte 
eined Mächtigen aus dem Wege zu geben. Für einen gemwedten und 
rührigen Geift ift es freilich nicht gar ſchwierig, die Beihäftigung zu 
wechſeln, und für den, dem es in verſchiedenen Dingen weder an Ein- 
fiht noch Umfiht fehlt, wird wohl eine Beihäftigung zu finden fein, 
welche es möglich macht, jenem Dienfte auszuweichen. Gelingt es, auf 
diefe Weiſe fih Unabhängigkeit zu erringen, jo hört die Bewegung Des 
Steines, der einmal ins Rollen geraten ift, nit auf. Dem Losjagen 
von äußerlihen Herren folgt das von inmerlihen nad. Es muß Hand 
an die gewohnten Bedürfniffe gelegt werben, um fie zu befhränfen, und 
es müſſen die Neizmittel verachtet werden, welde deren Wachstum be- 
günftigen können. Es wird unausbleiblih, mit allem Lurus gründlich 
zu breden. Nur ſchade: das bloße Losfagen von äußerlihen und 
innerlichen Herren, dieſe bloße gegen das eigene Ich gerichtete Negation 
läßt im Imnern eine —— zurück, welche dem, der nach wahrer Un— 











V Lp. 1%: Ayant senti REITER de la dependance, je me 
promis bien de ne m’y plus exposer. 

2) Rouffenu wurde durch einen Alt der Willfür der Preis entzogen, ben er 
fih für feine Oper ausbedungen hatte. „Bei einem Schwachen, bemerft er bierbei, 
gegenüber einem Starten beißt dies Diebftahl, bei dem Starken gegenüber — 
Schwachen nennt man es bloß Aneignung bes fremden Gutes” (I. p. 201). 
anderes Faktum ergiebt fich aus dem Briefe an den Grafen Laftic vom 20. De 
zember 1454 (IV. p. 218), welder einen jeiner Frau gebörigen Korb mit Butter 
anneftiert hatte, weil ibm „©erechtigfeit und Menſchlichleit — Redens⸗ 
arten ſeien“. Das italieniſche Sprichwort citiert Rouffeau 1. p. 201, 
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abhängigkeit ftrebt, nicht lange verborgen bleiben fanı. Der Mut, der 
ungerechten Macht zu troßen; nod mehr, der Mut, Entfagungen zu 
ertragen, fie mögen bewunderungswürdig fein. Aber darf denn, indem 
das Streben nad) Unabhängigkeit heimlich mit einem Streben nah Will- 
für verwechjelt wird, jene Emancipation einen folchen Umfang gewinnen, 
daß der fo Strebende fih auch von den Pflichten entbindet? Zu dem 
Mute gehört alfo noch ein Scharffinn, der nicht bloß mit den Urteilen 
der Welt aufzuräumen und fie als Meinungen zu begrabieren verfteht, 
fondern, was ſchwieriger ijt, ein Syſtem zu erarbeiten weiß, in welchem 
ald dem erwünſchten Erfag für alle Irrtümer das Richtmaß für Die 
Handlungen enthalten ift. 

Das war beiläufig der Weg, deſſen Gang Rouſſeau nad) feinen 
Erfahrungen in Benedig und Paris und feinem erften hierüber gefaßten 
Entſchluſſe bevorftann, — noch immerhin ein langer und jchwieriger 
Weg, denn es vergingen fünf Jahre, 1) bis jene kritiſche Epoche völlig 
reifte, welche einen Umſchwung in feinem Leben herbeiführen follte. 

Sein ftilles, träumerifhes und empfindungsuolles Weſen und bie 
Himneigung zu vertraulicher Mitteilung erleichterten die Ausführung dieſes 
Entjhluffes. Das erftere gelangte, mie feine Jugendgefchichte bezeugt, 
ihon frühzeitig zur Entwidlung, und es hatte bei der Luft zum Grübeln 
zu fefte Wurzeln gefaßt, um nicht gerade mitten unter den lärmenden 
Zerftreuungen von Paris als einem wibrigen Kontraft immer von neuem 
fh zu regen und den Wunfh nad ländlichem Aufenthalt und einem 
zurüdgezogenen Leben lebendig zu erhalten.) Das vertrauliche Plaudern 
aber, die Gewohnheit, Das Herz auf der Zunge zu tragen, das gemüt- 
fihe Sih-Geben wie man ift, legte er auch dann noch beftändig an ben 
Tag, ala es, auf fremdem Boden befindlich, vergebens nach Berftändnis 
und Teilnahme ſuchte. Kein Wunder, wenn er galante Redensarten mit 
freundichaftlichen Ergiegungen verwechſelte und ftatt des erwarteten Wohl- 
wollens bittere Enttäufhungen erlebte, 3) fein Wunder, wenn er ein ein- 
james Leben dem Umgange mit angeblichen Freunden vorzog und einer 





I) Bon 1744— 1749, denn Rouffeau fam im Oktober 1744 von Venedig 
nah Baris zurüd. Bat. IV. p. 19, 

2) Es kommen wohl noch einige im 8. Buche erzählte Umftände hinzu, mie 
+ 8. daß er von ben Beſuchen neugieriger Leute beläftigt wurde, welche ihn im 
Arbeiten binderten, aber alles Dies tritt in ben Hintergrund gegen feine Liebe 
wm Laudleben, die ſich ſchon längft entwidelt hatte und ibn eigentlich auf den 
Boden verjetste, auf welchem es ibm möglich wurde, Entwürfe zu neuen Arbeiten 
zu machen und ihre erften Umrifje zu ziehen. Bol. oben das 2. Kapitel. Als 
die Alademie von Dijon im Yahre 1753 die Frage über die Ungleichheit unter 
den Menſchen geftellt hatte, machte er auf 8 Tage einen Ausflug, und lief im 
Balde umber, um über biefe Frage nachzudenken. I. p. 202. 

3) Die beftändige Vertraulichkeit brachte 0... in eine ganz fchiefe Stellung 
argenüber von Weltmännern wie Grimm u. a. Er bielt fie für Freunde, bie 
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Welt entiagte, für die er micht geihaffen war.) Was aber zunächſt 
von größerer Wichtigkeit war, ift der Umftand, daß er fi bewußt wurde, 
fein Talent dürfte wohl imftande fein, ibm, frei von äußerliher Ab- 
hängigkeit, die Mittel in die Hände zu liefern, welde der LTebensunter- 
halt erfordert.2) Diefe Hilfsquelle war freilich aud zugleich eine Duelle 
von Gefahren. Iſt nicht zu fürchten, daß der, welcher ftill, aber ge- 
waltig duch jeine Handlungen zu imponieren weiß, dann, wenn ber 
Kampf über jene inmerlichen Herren der Entſcheidung ſich nähert, neuen 
Herren unterwürfig wird, während er andern entflieht ? 

Rouſſeau nahm zumächft feinen ſchon früher gemachten Entwurf der 
Muses galantes wieder in die Hände und brachte innerhalb drei Mo— 
naten alle drei Akte, Tert und Mufik, zur Vollendung), — zum Be- 
weile, Daß es ihm durch hartnädige Anftrengung gelungen war, bie 
Logik der Mufit jo weit fih anzueignen, um fie für die Anwendung 
in Dienft zu nehmen. Das Stüd wird nad vielen Mühen in Gegen- 
wart Rameaus bei dem Intendanten aufgeführt. Der Beifall ift geteilt 
und Rouſſeau muß ſich berbeilafien, an die Stelle des zweiten Aktes 
einen neuen zu dichten und zu fomponieren. Nah einer abermaligen 
Arbeit von drei Wochen und nad abermaligen Bemühungen gelang es 
der DBermittelung eines befreundeten Mannes, daß es zur Probe ange- 
nommen wurde, aber nur zur Probe. Rouſſeau zog dasjelbe, fei es 
nun, daß das mißgünftige Urteil Rameaus ihm im Wege jtand, ſei 
ed, daß er nah der Selbftkritif, die er fih im Alter ausftellt 4), für 
den Erfolg bejorgt war, gänzlich zurüd 5). Dieje Erfahrung war nicht 


ed nie gewefen waren, und bielt fich fiir enttäufcht von Leuten, die ibm nie ihr 
Herz, jondern nur freundlide Redensarten entgegengetragen batten. 

1) „Rouffeau war nur dur die Sprache — Schloſſer a. a. O. 
I. ©. 438. 

2) I. p. 170: Je resolus de ne plus m’attacher A personne, mais de 
rester dans l’indöpendance en tirant parti de mes talens, dont enfin je 
commengois à sentir le mesure, et dont j’avois trop modestement pens& 
Jusque alors. 

L p. 112. 

*) Rouffeau nennt feine Arbeit in den Konfefftons „ungleich und regellos“ 
(inegal et sans rögle 1. r 172) und geftebt zu, baß fie „bedeutender Ber- 
befferungen bebürfe“ 7 p. 176). 

5) Er fpricht geradezu von ber Eiferfucht Rameaus, aus welcher allein feine 
abfälligen Urteile zu erklären feien umd beutet auf die Selbſtſucht Francueils 
und der Madame Dupin bin, melde zwar durch freundliche Bermittlung das 
Stüd bis zur Erlangung einer Probeaufführung geführt hatten, aber doch mebr 
daran dachten, fih Rouffeaus als ihres Privatjelretärs zu bedienen. Ob Diefe 
Angaben richtig find, oder auf einer vorgefaßten Meinung beruben, die zu immer 
ftärferm Mißtrauen bingeneigt macht, dürfte fi, jo wahrſcheinlich fie au an ſich 
find, jchwerlich enticheiden laffen. Es ift doch auch eine vielfah zu beobachtende 
Erjcheinung, daß die Verfaſſer derjenigen litterarifhen und künſtleriſchen Produfte, 
welche, wenn ich jo jagen darf, ber litterariſchen Flegelperiode angehören, mit dem 
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dazu angetban, um feinen Ehrgeiz zu reizen, aber anderſeits geeignet, 
den jungen Autor nicht in eine faljche Bertrauensjeligfeit einzumiegen. 
Cie follte nicht Die einzige bleiben. Sein Luftfpiel Narciß, welches er 
ven Italienern übergab, blieb fieben Jahre liegen, ohne zur Aufführung 
zugelaffen zu werbden.!) Die Shlaht von Fontenoy und die Feſtlich— 
taten, welche im folgenden Winter in Berfailles begangen wurden, waren 
ein neuer Anlaß, um ihn zu kränken. Voltaires Princesse de Navarre . 
mit Mufit von Rameau follte für die Feftlichkeiten unter dem Titel 
Les Fetes de Ramtre umgearbeitet werden. Rouſſeau übernahm bie 
Aänderungen in Text und Mufit. Nach einer zwei Monate andauern- 
den Arbeit widerfuhr ihm die Oenugthuung, daß alle feine Zuſätze 
getadelt und auf den Textbüchern fein Name nit einmal genannt 
wurde.) Seine Entmutigung war fo groß, daß er einige Wochen 
ran darmieverlag.3) Alle Hoffnungen auf Ruhm fchienen gründlich 
enttäujcht zu werben. #) 

Nah ſolchen Erfahrungen nahm er willig bei Francueil und Ma- 
dame de Dupin den bejheidenen Poften eines Privatſekretärs um ein 
jährlihes Entgeld von acht bis neunhundert Francs an und verblieb 
änige Jahre in dieſer Stellung, die übrigbleibende Zeit mit Studien 
über Chemie,d) mit litterarifchen und mufifalifhen Unternehmungen 
beſchäftigt. 6) 

Da führte ein Umftand den entjcheidenden Augenblif um einen 
bedeutenden Schritt näher, oder vielmehr, Rouſſeau war es, der aus 
temfelben eine entjcheidende Wendung machte. Auf dem Wege nad 
Vincennes, wo der ihm befreundete Diverot, den er fehr häufig aus 
Teilnahme befuchte, wegen eines Briefs sur les Aveugles im Turme 
in Gefangenschaft gehalten wurde”), fiel ihm im Mercure de France, 
die von der Akademie zu Dijon ald Preisaufgabe für das nächfte Jahr, 
1750, gejtellte Frage im Lefen in die Augen: ob die MWiederherftellung 
ter Wiſſenſchaften und Künfte zur Veredelung der Sitten beigetragen 
babe.d) Als fielen ibm Schuppen von den Augen, fo wurde er nad 
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Urteile, welches über fie gefällt wird, niemals ober ſelten zufrieden find, weil 
de aufgemwendete Mühe und der Wert des Produkts zweierlei Dinge find und 
der Berfaffer nur an die erftere ſich zunächſt erinnert. — Übrigens ift die Er- 
nblung in dem Abjchnitte der Konfeffions, in welchem die Schidfale der Müses 
galantes mitgeteilt werben, fehr zerriffen. Es ift das Verfchiedenartigfte zwifchen 
de im Terte mitgeteilten Thatſachen bineingefchoben. 
; 11.202. — 3) LJ. p. 172 ff. —9 1. p. 174 — 9 Bol. I.p. 176 

— 59 4a. a. O. 

9) I. p 177. Unter den poetiſchen befand ſich die Komödie l'Engagement 
tmeraire (abgedrudt Tom. III. p. 224—239). 

) I. p. 180. 
.. Rouſſeau formuliert in den Konfeffions (I. p. 181) die Frage in dem 
Sinne, in welchem er fie beantwortete, nämlich: Ob der Fortſchritt der Wiſſen— 
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feiner poetiſch ausgeſchmückten Erzählung aus aller Ungewißheit heraus- 
geriffen, wie denn bie ſchlechten Sitten und Einrichtungen zu erflären 
feien und auf welhen Punft man den Blid hinfenfen müſſe, um ven 
Weg zur BVerbefferung zu finden. Die Art, wie Rouffeau diefe Frage 
erfaßte, traf nicht genau ihren eigentlihen Sinn, aber die Antwort, Die 
er, den augenblidfihen Eingebungen überlaffen, ſich gab, follte von 
entſcheidendem Einfluffe fein für alle Werke feiner weiteren jchriftftelle- 
rifchen Arbeit und fie follte für fein praftifches Verhalten Hilfsmittel 
einer begründenden Unterlage gewähren. Er wurde mächtig ergriffen, 
als er ſich in dieſe Frage und deren Löſung vertieftel): das heißt eben, 
eine felbftgefundene neue Gedankenwelt vermag auf den Menjchen, der 
Denfkraft und Phantafie benugt, mit einer Wucht einzudringen, daß er 
in einen ber Betäubung ähnlichen Zuftand verfegt wird 2); das will 
eben jagen, es liege große Kraft in einem Princip, welches, wenn es 
aud nur den Wert fubjeftiver Gewißheit hätte, gleich einem Lichte 
feine Helligkeit taufend andern Gegenftänden mitteilt3). Uber eines 
fann nad dieſer Konception fein Zweifel obwalten; dem Manne, der 
fih Recht geſucht und nicht gefunden, der über vie bürgerlichen Ein- 
richtungen deshalb Klage führt, der in dem Glanze der geiftreichen 
Kreife nichts erblidt als einen Lärm, welcher beraufcht und innere Leer— 
heit zurüdläßt®), der vor der Gefellichaft und ihren Sitten wenig Ach— 


Ihaften und Künfte dazu beigetragen habe, bie Sitten zu verebeln oder zu ver- 
berben. Die im Tert angegebene Formulierung ift dem Dislours (I. p. 464) 
überjchrieben. 

I) Die warme Schilderung feines ee inneren Zuftandes findet fich 
im zweiten der „Bier Briefe an Malesherbes“ J. p. 393 ff. 

2) Rouffeau jagt unter anderm a. a. D.: „Ein beftiges Herzklopfen befällt 
mid, bebt meine Bruft. Außer Stande im Gehen zu atmen, werfe ich mich 
unter einem Baume am Wege nieder und bringe bort eine halbe Stunde in folcher 
Erregung zu, daß ich beim Aufiteben das ganze Vorderteil meiner Wefte mit 
Thränen benett finde, ohne mir bewußt zu fein, daß ich welche vergoffen babe“, 
Eine befannte Tradition läßt Sofrates von einem Sonnenaufgang zum andern 
angebeftet an bemjelben Orte ftehen. 

3) „Ich fiihle meinen Geift von taufend Fichtern geblendet“ a.a.D. Nach 
den Erzählungen anderer (wie Marmontel, Diderot; fiebe Girardin in der 
Revue des deux mondes 1852 Tom. 13. p. 729 fl., dem Roſenkranz, 
Diderots Leben und Werke I. S. 96. zu folgen ſucht), wäre die ganze Schilde: 
rung erbidhtet und bie Art der Beantwortung jener Preisfrage, daß nämlich die 
Wiffenfhaften und Kiünfte die Sitten verjhledtert hätten, gar nidt auf 
Rouffenus urjprünglihe Konception, fondern auf einen Rat Diderots zurückzu— 
führen. Die wefentlihe Quelle für dieſe litterarifche Denunciation ift Diderot, 
und Diderot zeichnete diefelbe in einer Schrift auf, welche gehäffige Ausfälle auf 
Rouffeau enthält (Roſenkranz, II. S. 352. 358) und zu einer Zeit erſchien (im 
Todesjahre Rouffeaus), in welcher der Inhalt ber „Konfeffions“ Diderot nicht 
unbefannt war. Vgl. den Schluß diefer Abhandlung. 

) I.p. 193: Je lui dis un jour: Grimm, vous me negligez; je vous 
le pardonne: quand la premiere ivresse des succ&s brillans (nämlich in ben 
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tung befigt 1); — diefem Manne wird e8 an Scharffinn nicht fehlen, 
um den Grund folder Übeljtände zu erfennen, und er wird imftanbe 
fein, einen Grundgedanken aufzufinden, mit deſſen Hilfe er, mag er 
nun an fih der Wahrheit näher liegen oder von ihr entfernter jein, 
geläufige Wahrheiten als Irrtümer zu verurteilen und glei wie Inftanzen 
angerufene Säge als Borurteile zu entlarven fähig fein wird. 

Es iſt zwar nicht ſchwer über den willenfhaftlichen Wert der Preis- 
ihrift den Stab zu brechen und die Paradorie des Satzes, daß fittliche 
Verderbtheit durch willenshaftlihe Bildung bewirkt worden fei, daß Die 
Gelehrten und Sophiften in eine Klaſſe gehören, nadyzumeiien. Aber 
niht darin liegt der eigentlihe Scwerpunft ver Abhandlung, und 
Rouſſeau ſelbſt möchte ſich durch den Nachweis der Paradorie fo lange 
nicht getroffen fühlen, als nur die Folgerung, nicht aber die am Schluffe 
der Abhandlung amgebeutete, im der zweiten Preisichrift ausgeführte 
Borausfegung, welde für ihn das ganze Leben hindurch fubjeftive Wahr: 
beit und den Wert eines Princips bejaß, widerlegt worden wäre. 

Da indefjen aud die Abhandlung, wie fie ohne Rüdfiht auf die 
principielle VBorausfegung die faliche faufale Verbindung zwifchen Sitten: 
verderbnis und Wiſſenſchaft darzulegen ſucht, auf Die Entwidlung feiner 
perfönlichen Anſchauung und feiner ganzen fpätern Werke großen Ein— 
flug übte und bei dem Teile des Publitums, den das Geſchrei der 
Gelehrten über Paraborie nicht erreichte, zünden mußte, liegt keineswegs 
bloß an der Kraft inniger Überzeugung und der fenrigen Beredſamkeit, 
die er darin entwidelte, an der Unabhängigfeit, Die er gegenüber dem 
gelehrten Cliquenweſen und ihrer geläufigen Schulweisheit zu zeigen ver- 
ftand, ſondern wohl nod mehr an den vielen giftigen Blüten, welche 
gerade damals in Paris den mit gelehrtem Luxus aufgepußgten gebildeten 
Kreifen entjprofien waren und vor ben Augen aller Unbefangenen lagen. 
Es war für Rouſſeau nur nötig, aud in der Geſchichte nach Analogien 
auszuſchauen, um dem vermeintliden Zufammenhang den Schein ver 
Raufalität zu geben. 

Als am Ausgange des Mittelalters mit der Wiederbelebung des 
Haffiihen Altertuns das Studium der Wifjenfhaften in den weſtlichen 
Yändern Europas einen neuen Aufſchwung erhielt, hätte man zu empfinden 
begonnen, daß der vornehmfte Nugen des Umgangs mit den Mufen 
darın beftehe, die Menſchen gefelliger zu machen, indem fie ihnen ven 
Wunſch einflögen, einander durch Werke zu gefallen, die des gegen— 
leitigen Beifalls würdig find. Auf dieſe Weife wäre man befliffen 


geiftreihen Kreifen) aura fait son eflet, et que vous en sentirez le vide, 
Jespere que vous reviendrez a moi. 

') Er babe, jagt er im jenem Briefe an Malesherbes, lange die Ketten ver 
geblih zu fprengen gefucht, die ihn an eine Geſellſchaft handen, welche er jo wenig 
achtete. I. p. 39. 

2. 3. Rouffeau. I. 2. Aufl. IV 
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gewejen, einen ausgezeichneten und feinen Geſchmack zu entwideln, auf 
Sanftmut des Charakters zu halten, Feinheit der Eitten zu pflegen, 
aber man hätte eben nur dem Schein aller Tugenden nachgejagt, ohne 
auch nur eine zu befigen, und über dem großen Wert, den der äußere 
Aufpug der Tugend erlangt, wäre die Neinheit der Eitten verloren 
gegangen. Die hauptfähliche Urſache dieſer traurigen Wirfung aber 
ſei Die Pflege der Wilfenfhaften und Künſte. Ihr Aufſchwung hätte 
ſchon in Griechenland und Ägypten und Nom die Auflöfung der Sitten 
und den Berluft der Unabhängigkeit im Gefolge gehabt, ihre Vernach— 
läſſigung ſei von Einfachheit, Unſchuld und Tugend bet den Perjern und 
Scythen, den Spartanern und alten Römern, ja aud bei der gegen 
wärtigen Landbevölkerung begleitet. 

Daß die Zunahme der Pflege der Willenihaften eine Abnahme 
der Tugend und Sittlichfeit im Gefolge habe, dies laſſe fih nicht bloß 
biftorifh, fondern aud aus andern Gründen gleihjam a priori beweifen. 
Denn forſche man nad dem Urfprunge der Wiſſenſchaften, jo ergäbe 
fih, daß Aftronomie aus Aberglauben, Beredſamkeit aus Ehrgeiz, Haß, 
Schmeichelei und Lüge, Geometrie aus Habſucht, Phyſik aus eitler Neu- 
gierve, alle, felbjt die Moral, aus menſchlichem Hochmut entjtanden 
feien, die Wiſſenſchaften und Künfte überhaupt ihr Entjtehen unfern 
Paftern verdankten; blide man auf die Objekte derjelben, jo finde man, 
daß die Künfte im Lurus, die Jurisprudenz in der Ungerechtigkeit, vie 
Geihichte in den ITyrannen, Kriegen und Verſchwörungen ihre eigent- 
lichen Gegenſtände hätten; denke man an die Wirkungen, fo fünne nur 
von Irrtümern aller Art, von Lurus und - Müßiggang,. VBerweichlichung 
und kriegeriſcher Feigheit, unrühmlichem Ehrgeiz und Auflöfung ver 
Eitten die Nede fein. Cine unfinnige Erziehung ziere feit den Tagen 
unfrer Kindheit unfern Berftand und ververbe unfer Urteil; mit unge- 
heuren Kojten erziehe man im großen Anftalten unjre Jugend, um ihr 
alle Dinge außer ven Pflichten lernen zu lafien, was doch beweife, daß 
die Pflege der Wiſſenſchaften nod mehr den moraliſchen als kriegeriſchen 
Eigenſchaften ſchädlich ſei. Die Tugend — jo lautet ver Schluß vdiejer 
Reihe von Fehlſchüſſen, in welden mögliche üble Folgen als not- 
wendige ausgegeben werden und ver Gedanke, daß in der ganzen 
Welt nichts Gutes geſchützt ift vor menſchlichem Mißbrauch, nicht ein- 
mal als dämmernd in Rouſſeau vorausgefegt werden kann — Die 
Tugend, als eine erhabene Wiſſenſchaft einfacher Seelen, bedarf nict 
vieler Mühen und Zurüftungen, um fie fennen zu lernen. Ihre Grunt- 
lagen find eingegraben in alle Herzen; es genügt, um ihre Geſetze zu 
lernen, in ſich ſelbſt einzufchren, und die Etimme des Gemifjens zu 
hören, wenn die Leidenjchaften ſchweigen. 

Daß übrigens die Richtung, melde Nouffeau in dieſer Preisichrift 
eingejchlagen hatte, mit dem überall ſich regenden Berürfnis radikaler 
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Berbeflerung zufammentraf, darin liegt der Grund, warum Rouſſeau, 
und zwar nicht bloß im der litterarifchen Welt, zu hoher Bedeutung 
gelangte, warum er das Verhältnis feiner Schriftftellerei zu feiner Zeit 
an diefe Schrift knüpfte, warum er als Prophet der neuen Welt und 
Zeit angefehen wurde. 

Es iſt ein natürlicher Fortgang, Grundjäge aufzuftellen und Grund- 
füge in Anwendung zu bringen. Für den, der ſchon längft durch Vater- 
land, Charakter und Lebensweife in der Parifer Welt und franzöfifchen 
Gefellihaft fich fremd fühlte, war e8 vollends etwas Natürliches, nicht 
auf halbem Wege ftehen zu bleiben und allenfalls ven Weg der Ber- 
beſſerung felbjt zu zeigen. Es fragt fih nur: wird der Mann den 
Mut haben, Die Orundfäge, Die fih ihm aus der neu gewonnenen 
Anfhauung ergeben, auf ſich felbft anzuwenden und den Menſchen das 
jeltene Beifpiel eines Mannes zu gewähren, der zu lehren, zu fchreiben 
end zugleich, feinen Lehren gemäß zu leben verfteht? Wird er, wenn 
auch nicht den Bebürfniffen der überquellenden luxuriöſen Verfeinerung, 
die er ohnedies nicht liebt, Do den angewöhnten Bedürfniſſen gegen- 
über das harte Wort Entbehrung auf die Tagesordnung feiner Lebens- 
were zu fegen und durdzuführen imftande fein? Wird er die Kraft 
baten, um die in der Einfachheit erblicdte VBerbefferung der Eitten an 
ih felbft zu erproben, die verlodenden Ausſichten, die als Tribut feines 
Talents ihm entgegeneilen, feinen Orundfägen zum Opfer zu bringen, 
trog der Feſſeln der Konvenienz und dem Geſpötte der Leute? Rouſſeau 
bat dieſen Mut in höherem Grade befefien, als ven Scarffinn, der 
ihm feine Grundanſchauung entveden half. 

As fein Discours über die Wiſſenſchaften und Künfte im folgenden 
Jahre von der Dijoner Akademie wirklich den Preis erhielt, wurden die 
Gefühle, die ihn auf dem Wege nad) Vincennes fo heftig bewegt hatten, 
mit großer Lebhaftigkeit wieder aufgeregt, und ver Gedanke, dem befieren 
Teile jeines Ichs die vollfommene Führung des Lebens anzuvertrauen, 
begegnete dem Wunſche, ihn auszuführen.) Es ift nur die Frage, ob 
der fitterarifche Ruhm, den ihm diefe Preisihrift verihaffte, 2) dazu 
behilflich fei, um den Wunſch nad ftiller Nefignation zu nähren und 
jenen Wunſch überhaupt mit dem Ernfte zur feften Entſchloſſenheit 
ju führen, welcher dazu erforberlih if. So viel läßt ſich allervings 





1) I.p. 184: Je ne trouvai plus rien de grand et de beau que d’ötre 
übre vertueux, au-dessus de la fortune et de l’opinion et de suffire A soi 
meme, 

2) Die Vorbemerkung jenes Discours beginnt mit den Worten: Qu'est ce 
que la celebrit&? Voiei la malheureux ouvrage, & qui je dois la mienne. 
l. p. 465. Unter den zablreihen Gegenfchriften, welche derfelbe erfubr, ragt die 
des Könige von Polen hervor, welcher Rouffenu eine ausführliche Erwiderung 
widmete. I. p. 483. 
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nicht in Abrede ftellen: es mar leichter, die Außerlihe Unabhängigkeit, 
wie fie Rouffeau nad den mit Montaigu gemachten Erfahrungen ver- 
ftand, zu gewinnen und zu erhalten, wenn ber litterariihe Ruhm ver 
Beihäftigung eines zurüdgezogenen und jelbftändigen Wirkungsfreijes 
günftigen Vorſchub leiftete.) Es war aber aud leicht, durch Diefe 
günftige Ausficht fih eine Duelle neuer Gefahren für die innerliche 
Unabhängigkeit zu ſchaffen. Wer bürgt dafür, daß Ruhm und Er: 
folg, eine Quelle reihliher materieller Mittel, ein Trank, ver ben 
Sclürfenden betäuben und verwirren fann, ihn nidt von neuem 
abhängig machen von loderem Ehrgeiz, den er zu befriedigen ſucht, von 
mwandelnder Gunft, um melde er buhlt, von Neigungen, Wünfchen, 
Meinungen, die er zufriebenzuftellen eilt, von vermehrten Bedürfniſſen, 
welde unaufbörlih wachſen und mit Ketten ihn befaften, die er ver: 
gebens abzufhütteln ſucht? Iſt dann nicht der, welcher den Hänven 
Eines Herrn entrinnen will, hundert andern in die Arme gefallen? 
Indeſſen, mer ein großes Ziel verfolgt, fieht nicht alle Gefahren, vie 
auf jedem Wege lauern, und außerdem forgen Neid und Scheelfucht, 
BVerfennung und Berfolgung jhon dafür, daß es dem ruhigen Genuß 
fitterarifihen Ruhmes an Störungen nicht fehle. Im der Hauptjache 
bherricht fein Zweifel: das beſſere Ich nimmt einen Heinen Raum ein 
im ganzen Menfchen, und der Schrein ift leicht zu vurchmeflen, in welchem 
dies Kleinod wohnt. Durd den Lärm des Tages, die Menge und den 
Wechſel nötiger und überflüffiger Bedürfniſſe kann es leicht verbränat, 
verjchüttet und vergraben werben. Iſt e8 da ein Wunder, wenn dem 
Menſchen die Kraft fehlt, melde trog des UÜberfluffes, deſſen er jich 
erfreut, und trog der Macht, deren Befig ihm wert ift, bei der Menae 
der daraus feimenden Neigungen, Wünſche, Bedürfniffe und Leidenfhaften 
auf die ſchwache Stimme derjenigen Mahnungen zu hören vergißt, 
weldhe fih aus jenem Kleinod vernehmen läßt? Es müßte einem Natur- 
gejege, nach welchem alles Stärfere über das Schwächere Gewalt aus- 
übt, widerſprochen werben. Es kann fein Zweifel fein: die Kraft, welche 
dieſe Menge ausübt, fteht im umgekehrten Verhältnis zu ber Kraft, 
welche die moralifhe Gefinnung im Gemüte des Menfchen befigt, und 
fol das. beifere Ich eine dauernde Herrſchaft gewinnen, fo giebt ces 
nur einen Weg, welcher dahin führt, es ift der Weg der Entjagung und 
Entbehrung. 2) 
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I) Rouſſeau war ſich deſſen volltommen bewußt: „Le succès de mon premier 
discours me rendit l’ex&cution de cette r&solution plus facile. I. p. 189, 
(Welcher Entihluß gemeint fei, davon wirb fogleich die Rede fein.) 

2) Soll der (übrigens vorausgeſetzte) Rouffeaufhe Gebanfengang mit Nuten 
gelefen werben, jo ift es nötig, um bem Borwurfe ber Abfurbität zu begeanen, 
ein paar Worte hinzuzufügen. Die Schwäde ber Wirffamfeit der moralifchen 
Gefinnung wird nicht bloß durch die Menge ber aus Überfluß und Machtbeiit 
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Rouſſeau ſchildert dieſen Entwidlungsgang zur innerlihen Unab- 
bängigteit niht. Er giebt hierüber nur wenige Andeutungen an, die 
jedoch binreihen, um die Skizze auszufüllen. Der Eigennug (l’ interet 
prive), der niemals Großes und Edles erzeuge, habe ihn lange zurüd- 
gehalten, um ven Entihluß auszuführen, !) die Widerſprüche, die ſich 
gegen ihn erhoben, hätten Zeit gebraucht, um ihn zu reizen und trium- 
phieren zu maden,?) und nad dem Kampfe habe er ein Leben in Un- 
eigenmnügigkeit und Armut jedem anderen vorgezogen.3) Das heißt doch, 
den beſſeren Zeil feines Ih in eine ſolche Lage verjegen, daß ber 
Sieg in einem etwaigen Kampfe leichter errungen werben könne, um 
gar nicht Davon zu reden, daß ber, welder mit dem Eigennutze bricht, 
auh von dem Cinflufie feines finjteren Gefährten, Des Neides, wenig 
zu fürdten bat. Was jebodh die Hauptſache it: Das Reſultat dieſes 
Kampfes trifft mit dem Reſultate des gegebenen Entwidlungsganges 
zujammen. 

Ein äußerer Umftand half die Ausführung des Entſchluſſes be- 
Ihleunigen. ine Krankheit hatte mitgewirkt, daß er als Yüngling in 
wiflenichaftlihe Studien getrieben wurde, eine Krankheit Leiftete dem 
Manne zur Ausführung feines moralijhen Entſchluſſes günftigen Bor- 
hub. Schon. von feiner Geburt an litt Rouſſeau an einer Urinver- 
baltung. Das Übel verfchlimmerte fih mit den Jahren und trat in 


feimenden Beftrebungen erzeugt; es kommt noch darauf an, wie viel Kraft bie 
widerftrebenden Elemente befigen, hauptſächlich aber, wie viel Zeit ben einzelnen 
Peitrebumgen, die moralijhen mit inbegriffen, zu ibrer Entwidlung gelaffen wurde, 
um das normale Gleihgewicdht, d. h. die Herrſchaft der letzteren nicht unmöglich 
zu maden. Ie weniger das letztere in ber Wirklichkeit der Fall ift, je mehr bei 
ber Aluftuation verſchiedener und zugleih entgegengefegter Neigungen, die durch 
bie Mittel des Überfluſſes und Machtbefitzes gefüttert werben, Zeit nötig ift bie 
zum rubigen Gleichgewichte, defto weniger fteht zu erwarten, daß fich moralijche 
Eefinnung mit Überfluß und Macht vereinigen lafje, defto richtiger im allgemeinen 
it Dann der Rouſſeauſche Gedanke. Armut ift im allgemeinen eine Schule, in 
weicher moraliſche Züchtigkeit leichter erreicht wird; Reichtum, im welcher ben 
Strebenden eine Danaidenarbeit bevorftebt. Im Staate gelangen aud, wenn 
biele entgegengejegte Kräfte wirffam find, Prätendenten leicht auf einige Zeit zu Ein- 
Hug und Herrſchaft. Ebenſo gelangt im Innern des Menſchen die wahrbaft 
fönigliche Herridaft moralifher Gefinnung am jpäteften und zwar erſt bann ans 
Ruder, wenn die Mannigfaltigleit der Neigungen und, ihrer Gegenſätze Zeit 
gefunden baben, fib ins Gleichgewicht zu ſetzen. Der Überfluß ift einmal ein 
ſolcher Herd, in welchem wecjelnde Neigungen und Wünfche aufzulodern beftändig 
gereizt werden, und was den Machtbefig betrifft, jo macht nicht bloß nad dem 
Spridwort die Gelegenheit Diebe, jondern aud das Metier. 

ı) L p. 168. — 2) I. p. 185. 

3), J. p. 188. Im dem Disfours sur les sciences et les arts finden ſich 
die Worte (I. p. 471): „Die Neigung zum Prunf vereinigt fih jchwerlich in 
derielben Seele mit ber zum Ebrbaren. Es ift fiherlih unmöglich, daß die durch 
eime Menge von nichtswürdigen Sorgen berabgelommenen Geifter fi jemals zu 
etwas Großem erheben.“ 
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feinem 39. Iahre mit großer Heftigfeit auf. Die Ärzte wirkten durch 
eine irrige Diagnofe auf feine Einbildung noch ungünftiger ein!) und 
einer berfelben erklärte, daß er in fehs Monaten nicht mehr am Leben 
fein würbe.?2) Seine Lage war furz vorher verbeſſert worden: er hatte 
die Stelle eines Privatfetretärs bei Francueil, einem Oeneral-Einnehmer 
bei den Finanzen, und der Madame Dupin mit der eines Kaſſierers bei 
Francueil vertaufht. Aber der augenblidlihe Zuftand, die Ausfiht auf 
den nahen Tod, feine längft gehegten Wünſche und Gedanken wirften 
zufammen, daß er die Stelle eines Kaffierers freiwillig aufgab, für Das 
Metier eines Noten-Ropiften ſich entihied und feine Reform jogar auf 
Kleidung und Wäſche auspehnte.d) Sind wir denn, um die Worte Des 
Mottos verändert zu wiederholen, dazu gefhaffen, um angeheftet am 
Rande des Brunnens zu fterben, wohin die Veredlung ſich zurüdgezogen 
hat?) Uneigennügigfeit und Armut, Unabhängigkeit nah außen und 
innen ließen fich ja füglich mit der Stellung eines Kaffierers des Rece- 
veur-general bei den Finanzen nicht vereinigen.d) Francueil und alle 
Welt lachte. Cie waren, wenn nicht moralifch entmannt, doch praktiſch 
genug, um die Geſchichte des Ariftives oder ähnlicher altertümlicher 
Männer als geiftiged Nahrungsmittel eben nur für Kinder anzufehen. 
Rouſſeaus Gefundheitszuftand beſſerte ſich s), und die Gelegenheit Fam 
bald, welche die Stärke feiner moralifhen Kraft auf die Probe ftellen 
jollte. Sein „Dorfwahrſager“ (Devin du village), in weldem ver 








1) Rouſſeau fpricht von Gries und Bfafenftein, I. p. 190. Bgl. p. 302. 
2) I. p. 188. 


3) J. p. 188 f. Ausführlicher bejchreibt Rouffeau diefe Reform in ber 
Troisieme promenade jeiner Röveries du promeneur solitaire, I. p. 411: 
Je quittai le monde et ses pompes Je renongai à toutes parures; plus 
d’epee, plus de montre, plus de bas blancs, de dorure, de coiffure; une 
perruque toute simple, un bon gros habit de drap; et, mieux que tout 
cela, je deracinai de mon coeur les cupidites et les convoitises pui donnent 
du prix & tout ce que je quittois. Je renongai } la place que j'occupois 
alors, pour laquelle je n’e&tois nullement 'propre, et je me mis à copier 
de la musique à tant la page, occupation pour laquelle j'avois eu toujours 
un goüt decide. — Je ne bornai pas ma reforme aux choses exterieures. 
Je sentis que celle-aı me&me en exigeoit une autre plus penible, sans 
doute, mais plus necessaires dans les opinions; et resolu de n’en pas faire 
a deux fois, j’entrepris de soumettre mon interieur A un examen sévère 
qui le reglät pour le reste de ma vie tel que je voulois le trouver à 
la mort. 

4) IL p. 470. 

5) I. p. 188: Comment accorder les severes principes que je venois 
d’adopter avec un etat qui s’y rapportoit si peu? et n’aurois-je pas bonne 
gräce, caissier d'un receveur-general des finances, A prächer le desin- 
teressement et la pauvrete? 

6) Und er befferte ſich noch mehr, als er fpäterhin ben Arzten „auf immer 
Lebewohl fagte.“ I. p. 208. 
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eigentümliche Reiz italieniſcher Weiſen ſich wiederſpiegelte, ) fand 1752 
in Fontainebleau vor dem Hofe und im folgenden Jahre in Paris eine 
jo günftige Aufnahme, daß der König dem Compoſiteur eine Penſion 
zu gewähren geneigt war. Rouſſeau reifte ab, ohne Die Aubienz abzu- 
warten?) und fonnte auch durch Diderots Zureden nicht bewogen 
werben, fie anzunehmen. Cine harte Probe, entjcheidend für Das ganze 
Leben, war auf eine Weije beftanden, die eines Werfen würdig ift®). 
Das Bild hat jedoch feine Kehrjeite, und es ſcheint nicht anders, 
als ob jene innerliche Unabhängigkeit einer Kurve gleichen müßte, welder 
die Aſymptote Des menschlichen Strebens fih nur nähern, aber nie fie 
erreihen fünne. Rouſſeau hatte bald nad feiner Nüdfehr von Venedig 
ein Mädchen gefunden, welches feine bleibende Yebensgefährtin werben 
ſollte. Thereſe Levaſſeur war ein „gefühlvolles, einfaches, ungeziertes‘‘ 
Mädchen,“) aber nicht imſtande, ordentlich zu lefen, Die Uhr zu erfennen, 
die Monate des Jahres fich zu merken, mit einem Wort: eine „dumme 
Berfon“d). Im der Bezeichnung dieſer Geliebten ging er um einen 
Verwandtſchaftsgrad meiter: er nannt fie „Tante. Mehr als zwei 
Jahrzehnte lebte der Naturfreund mit ihr in matürlicher Che). 
Aus diefer Verbindung gingen fünf Kinder hervor.?) Sie wurden ind- 
gelamt dem Findelhauſe übergeben, und, damit auch die Möglichkeit 
einer Verbindung der Eltern mit ihren Kindern abgefchnitten ſei, nicht 
einmal Gegenmarfen genommen.) Das dritte Kind wurde ihm im 
Jahre 1750 geboren, zu einer Zeit aljo, da die Gedanken feines preis- 
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1) Die italieniſchen Buffoni, durch welche die Franzoſen an italieniſcher Muſik 
in unmittelbarer Weiſe Geſchmack finden lernten, waren einige ya vor der Auf: 
fübrung des Devin du village nad Paris gefommen. I. p. 

) I. p. 198: Je perdois, il est vrai, la pension, qui ; mieloit offerte 
en quelque sorte, mais je m’exemptois aussi du joug qu’elle m’eüt impose, 
Adien la verite, la liberte, le conrage. Comment oser desormais parler 
dindependance et desinteressement ? 

’) Ein Baar Worte Goetbes dürften bier willfommen fein (II. 155): 

Penn einen Menſchen die Natur erboben, 

Iſt es kein Wunder, wenn ibm viel gelingt; 

Man muß in ibm die Macht des Schöpfers loben, 
Der ihwahen Thon zu ſolcher Ehre bringt: 

Doch wenn ein Dann von allen Lebensproben 
Die fanerfte beftebt, fich jelbit bezwingt: 

Dann kann man ihn mit Freuden andern zeigen, 
Und fagen: Das ift er, das ift er m 

+, I. p. 170. — 5) Personne stupide I 

‘) Rouffeau erflärte ihr anfangs cd p- 170), vo er ſie nie verlaſſen, aber 
auch nie * würde. 

) Lp. 185. 

9) Fur bei dem erften Kinde war dies nicht der Fall. Aber auch dieſe 
Marke war ibm, als fpäterbin die Mad. de Furembourg aus Menſchenfreundlich— 
feit fie begehrte, in Verluſt geraten. I. p. 294. 
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gefrönten Discours lebhaft fein Gemüt bewegten, und in welcher er 
nach feiner Berfiherung in einem tugendtrunfenen Zuftande fich befand. !) 
Aber auch nad feiner Reform erfuhren die beiden legten Kinder dieſelbe 
Behandlung. 

Diefe konſequent fortgeſetzte Handlungsweiſe fteht nun freilich mit 
der angenommenen Tugendhaftigfeit in einem ziemlich fchreienden Gegen- 
fate. Sollte etwa die innerlihe Unabhängigkeit, von welder fein Streben 
ganz erfüllt war, durch eine heimliche VBerfchiebung doch in ein Bild der 
Willfir fi verwandelt haben, welches auch von den Pflichten zu ent- 
binden vermag? Welche Gründe konnten wohl bei der Ausführung 
diefer Handlung wirkſam fein??) Rouſſeau fpricht von feiner Hilfe- 
bevürftigkeit und feinem ſchwankenden Geſundheitszuſtande, wodurch ibm 
die Macht geraubt worden wäre, dieſe Sorge auf feine Schultern nehmen 
zu können; er jagt ferner, daß wegen des Kindergeſchreies ihm fir fein 
Schriftſtellerhandwerk in feiner Dachſtube die nötige Ruhe gefehlt haben 
würde, und daß von feiten Therefens und ihrer Familie nichts als eine 
gänzliche Berziehung zu erwarten gewejen wäre.d) Es ift nicht mötig, 
diefe Gründe zu richten. Rouſſeau hat fpäter in aufrichtiger Selbftkritif 
und auf ziemlih harte Weiſe ihren Wert felbjt gezeichnet. „Wer die 
Pflichten eines Vaters nicht erfüllen kann, fagt er im Emil,4) bat aud 
das Recht nicht, e8 zu werben. Weder Armut, noch Arbeit, noch menſch— 
lihe Rückſichten entbinden ihn der Pflicht, feine Kinder zu ernähren und 
zu erziehen.’ Es waren aber noch drei andere Gründe mit im Spiele. 
Traglih wird es bleiben, ob er aller drei als mitwirfend fi bewußt 
war, und noch fraglicher, ob fie ihm von feinem Standpunfte aus ver- 
werflich erſchienen. Rouſſeau hatte ſich in feiner Jugend daran gewöhnt, 








I) I. p. 184: Cette nouvelle (nämlid von der Krönung bes Discours) 
reveilla toutes les idees qui me l’avoient dicte, les anima d’une nourvelle 
force, et acheva de mettre en fermentation dans mon coeur ce premier 
levain d’heroisme et de vertu etc. 

2) Es iſt ratfam, bei Beurteilung dieſer Handlung die Darftellung, welche 
Rouſſeau in den Konfeffions liefert, vorerft aus dem Spiele zu laffen und das 
Augenmerk vor allem auf feinen Brief an Madame Francueil vom 20. April 
1751 (abgedrudt T. IV. p. 203) zu richten. 

9) Diejen Grund giebt Rouffenu in ber Neuviöme promenade_ feiner 
Röveries an (I. p. 448. Bgl. I. 217). Das in dem Konfefi. livr. VIL (I p. 
148) angeführte Argument, daß er während der erften Schwangerjchaft Therejens 
feine Handlungsweife den Gejpräcen derjenigen lodern Gefellihaft, mit welcher 
er damals verkehrte, aftomodiert babe, tritt als nebenfächlich zurück, weil es für 
die Folgezeit nicht mebr in Betracht fommt. 

*) Tom II. p. 409. Er fügt nod, feine Schuld eingeftebend, hinzu: Je 
predis à quiconque a des entrailles et neglige de si saints devoirs, qu'il 
versera longtemps sur sa faute des larmes amöres, et n’en sera jamais 
console. Aud in ben Konfeffions (I. p. 178) nennt er fein Verfahren eine 
„unfelige Handlungsweife“ (fatale conduite). 
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das Bergnügen des gefchlechtlichen Umgangs zu genießen, ohne die Pflichten 
der Ehe damit zu verbinden, und weit entfernt, etwas Arges darin zu 
erbliden, nennt er vielmehr jene Jugendperiode das kurze Glüd feines 
Lebens, ein Glück, an welchem jene Freuden nicht gerade ven Hleinften 
Anteil hatten.) Das aber fühlte er ganz gut, daß die Sorgen für 
die Kinder ihn in eine Abhängigkeit verſetzt hätten, die er mehr als 
alles andere haßte. Proteftionen, Ränke, Bettelfünfte jeien, wie ſich die 
Sache nah den Eingebungen feiner Phantafie darftellte, nötig, um irgend 
ein garftiges Amt zu erjchleihen; und, indem die äußerliche und inner» 
liche Abhängigkeit zu einem einzigen Bilde vereinigt wird, müßte er das 
Amt ausbeuten, Damit es ihm ernähre, mit Nieberträchtigfeiten ſich be- 
faffen, vor denen er einen gerechten Abſcheu habe, und den Kindern ein 
betrügerifcher Bater fein.) Was endlidy noch zu berüdfichtigen ift: die 
neugewonnene Anſchauung trug jelbft dazu bei, das etwa erwachende Ge- 
wien wieder zur Ruhe zu bringen und feinem glüdlihen Jugendleben 
durch theoretijche Gründe gewiſſermaßen die Sanftion zu verleihen. Nicht 
dag das gejchlechtliche Vergnügen unter allen übrigen feiner Folgen wegen 
eine ungewöhnliche Stellung einnähme und dem nad innerlicher Unab- 
bängigkeit Ringenden Gelegenheit gäbe, gerade wie bei den übrigen einen 
mutigen Kampf gegen fich felbft zu wagen: 3) nein! bier giebt es feinen 
Kampf, fondern nur die Befolgung eines unfhänlichen 4) Naturgebots. 
Die Erde bringe ja genug hervor, um alle Welt zu ernähren, und außer- 
dem müſſe die Erfüllung jenes Naturgebots ja nicht gerade durch eine 
der chriſtlichen Anſchauung und den modernen Geſetzen entſprechende Weife 
geregelt gebacht werben, es fünne dies ja ebenjo durd eine Einrichtung 
geſchehen, wie fie in der platonifhen Republif bargeftellt und als zwed- 
mäßig betrachtet würde, ja er übe einen Aft billiger Vergeltung aus, 
denn er babe, da ber Stand der Reichen dem einigen das Brot ftehle, 
auf eine Weiſe für den Unterhalt der Kinder gejorgt, daß die Reichen 
die Koften davon tragen müßten. 

Co brachte es derfelbe Rouſſeau, deſſen bejieres Gewiſſen bei ver 
Abfaſſung des „Emil“ über feine Handlung den Stab gebrochen, glüd- 
Ih dahin, nicht nur zur Zeit, als fein Herz fih graufam gegen bie 
eigenen Kinder verjchloß, fondern aud noch fpäter bei der Abfafjung 


3) Siehe oben das 3. Kapitel, 

2) Siehe den oben angeführten Brief an Madame Francueil. 

3) Ein gefundes Gefühl batte der Mad. Francueil jenem Briefe Rouffenus 
zufolge das ganz einfache Argument biftiert: man muß feine Kinder in die Welt 
\egen, wenn man fie nicht ernähren fann. 

) Rouffeau gebraucht dieſen Ausdrud zwar nicht, er entfpricht aber voll- 
tommen jeiner Anſchauung und Gewohnbeit wie den Sitten feiner Zeit, welche 
geichlechtliche er jo leicht nabm und gegen welche Rouſſeau gleihwohl heftig 
iferte, fiebe I. p. 227 und 6. Kapitel. 
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der Belenntniffe eine widernatürlihe und unmenſchliche Handlungsweiie 
mit fophiftiichen Gründen rechtfertigen zu wollen. Die Meinung, als 
ob es gegenüber gefchlechtlichen Bepürfniffen feinen Kampf gelte, jonvern 
nur die Befolgung eines unſchädlichen Naturgebots,- ift ja gerade, mie 
wir jehen werden, eine Haupturfache feines trübſeligen und von heimlichen 
Vorwürfen des Gewiſſens verfolgten Alters. Aber abgejehen von ber 
BVerwerflichkeit feiner Handlungsmeife führt die Betradhtung der Entjtehung 
derfelben zu einer allgemeineren Bemerkung. Die Beobadhtung faun 
nämlich gemacht werben, daß auch Diejenigen jelbftändigen Denker, melde 
durch Werke großer Denkkraft fi unfterblich gemacht haben, in Anfehung 
der Beurteilung ihrer felbft nicht das Maß der Unbefangenheit bejigen, 
das man von ihnen erwarten könnte. 

Der Mangel an Unbefangenheit ift der Grund jener moralifchen 
Einbildung Rouffeaus, von welcher ſchon früher die Rede war. Nur 
fo wird es erflärlih, wie Rouſſeau nod in feinen Bekenntniſſen, d. b. 
in feinem Alter, hart neben das Geftänpnis der Behandlung jeiner 
Kinder Worte fest, durch welche er ſich jelbit das größte Lob ſpendet. !) 
Er fei nidt von Haufe aus fhhleht, er habe Wärme des Gefühls, 
Teichtigfeit, fich liebend hinzugeben, ein angebornes Wohlwollen für Die 
Nebenmenſchen, Eifer für Das Große, Wahre, Schöne und Gute, Ab 
ſcheu vor allem Böfen, er fei unfähig zu haſſen und zu ſchaden und 
werde lebhaft erregt beim Anblide deſſen, was tugendhaft, edel und 
liebenswert ift. Der Mangel an Unbefangenheit ift ferner jenes Dritte, 
auf welches oben hingedeutet wurde. Die Kraft, welche vas Streben 
Rouſſeaus nah äußerlicher und inmerficher Unabhängigkeit zugleih an 
den Tag legt, fordert unjere Bewunderung heraus, aber fie legt ung aud 
ans Herz, mie ſchwer die Erreichung beider zugleih ift, und Rouſſeau 
ſcheint durch die Behandlung feiner Kinder und nur zu lehren, daß bie 
äußerliche Unabhängigkeit, wenn fie mit der innerlichen um jeden Preis 
ſoll bejtehen fönnen, gerade wie die innerliche jener nie erreichbaren Kurve 
gleicht. Was aber die Hauptſache ift: es kann von feinem zur völligen 
Herrihaft gelangten Sinn für das Gute die Rede fein, wenn Das Un- 
abhängigfeitsftreben die Pflichten vergißt. 


6. Kapitel. Hauptwerfe. 


Eine ganz eigentümliche Gefahr drohte bei feiner fünftigen Thätig- 
feit gerade dem Manne, der jo energiſch nad) äußerlicher und innerlicher 
Unabhängigfeit ftrebte, und fie mußte, wenn anders jenes Streben nicht 
— a erringen ſollte, bald zu ernjten Erwägungen 
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V1. p. 185. Der Leſer ber Konfeffions weiß, daß ähnliche vobſprůche 
wiederholt werden, auf die bisher wenig Rückſicht genommen worden iſt. Jeden— 
falls dient dieſe effatante Stelle ſtatt vieler. 
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drängen, damit Die Herren, denen er entflohen zu jein glaubte, nicht 
in anderer Geſtalt wieder erſchienen. Rouffeau hatte durch feinen erften 
preisgekrönten Discours über die. Wiffenfchaften und Künfte mit einem 
Schlage bei den eigentlichen Gelehrten und bei der Menge der Gebilveten 
fitterarifche Berühmtheit erlangt. Für die erfteren war, abgefehen davon, 
daß derjelbe gründliche hiftorifche Studien verriet, der Umftand zumeift 
entiheidend, Daß eben eine Akademie den Discours gekrönt hatte, Die 
(egtere wurde gefellelt durch geiftreiche Wendungen, brillante Darftellung, 
oratoriſchen Schwung, insbefondere aber durch die unbewußt wirfende 
Thatfahe, daß der Autodidakt Rouſſeau doch fern von allem eigentlich 
gelehrten Apparat war. Der Erfolg hebt das Gemüt, aber unter feiner 
Mitwirfung gelangen auh üble Eigenihaften zur Reife. Oper find 
Berfaffereitelfeit, der Wunſch zu gefallen,.d. h. dem Publikum zu dienen, 
jo unbefannte Dinge? Gar nicht zu reden von Gewinnjucht und Bücher: 
maderei, Eiferfuht und Neid. Rouſſeau hatte zwar anfänglich einige 
Miferfolge erlebt, aber fie waren durch den nachfolgenden Glanz des 
litterariichen und fünftlerifchen Ruhmes bald verbunfelt worden. Es war 
aljo nötig, Daß die moralifche Refignation, von welcher feine Handlungen 
Zeugnis gegeben hatten, einer Erwägung zu Hilfe eile, welche zunächſt 
auf den Wert des Mannes, dann auf den Wert ver Yeiftung Einfluß 
übt, der Erwägung nämlih: von weldem Motiv ein ſolches Wirken 
getragen jein müſſe. 

Diefer ernite Gedanke, zu welchem trog des Naufches, in den der 
große Erfolg feines Auftretens ihn verjegen konnte, ein Mann hingelenft 
werden mußte, mit deſſen grundfäglicher Refignation das Leben in Über: 
einjtimmung gebradht werden follte, trat nichtsdeftomweniger anfangs in 
einer ziemlich rohen Geftalt auf. „Erhabene Genies, privilegierte Geiſter 
follen e8 fein, welche ſich mit der Arbeit zu befaflen haben, den Schleier 
zu durchdringen, mit melden vie Wahrheit ſich einhitllt. Wenn es 
ih bloß darum handeln würde, gegen verhüllte und unverhüllte Kompi— 
fatoren aufzutreten oder gegen Leute zu eifern, melde verbrauchte Ge: 
meinpläge al8 Weisheit verlaufen, dann wäre die in dieſem Sage aus— 
geſprochene Forderung gerechtfertigt. Aber wer weiß denn, ob aud das 
hohe Selbftbewußtjein, von welchem dieſer Ausipruh Zeugnis ablegt ') 
in jedem Falle gerechtfertigt werden fünne? Im allgemeinen dürfte es 
doch fraglich bleiben, ob nicht ein ſolches Recht des Stärkeren der 
Willkür eine Thür öffnet. Es iſt ja nicht unmöglich, daß im ſtarken 
Geiſte auch verwerfliche Gedanken geboren werden. Rouſſeau macht 
war einen einſchränkenden Zuſatz: jene privilegierten Geiſter müßten 
jedoch fähig fein, der lächerlichen Eitelfeit, niedrigen Eiferſucht und 
andern ——— welche der ——— an den ae erzeugt, 
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) I p. 170 und 5. Kapitel. 
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Widerſtand zu leiſten.) Aber mögen fie immerhin kleinliche Leiden— 
haften befiegen, mögen fie die Kraft haben, innerhalb ver Schranfen 
zu bleiben, die fie fich jelbjt gezogen; fo lange die Stärke allein in fo 
auffallender Weife betont wird, wird es für Die privilegierten Geifter 
wohl nit unmöglich werben, ſich mit den zurüdgewiefenen Leidenjchaften 
anseinanderzufegen und den Eigennutz, wenn auc im verfeiterter Weije 
wieder in ſich aufzumehmen. Ein pofitiver Zujag hätte die Leerheit jener 
negativen Einſchränkung ausfüllen müfjen, wenn die Rouſſeauſche Forde— 
rung eine beherzigenswerte Wahrheit hätte enthalten follen. 

Das Programm der Dijoner Akademie über den Urfprung der 
Ungleichheit unter den Menſchen drängte unterdefjen weitere Überlegungen 
über jene offen gelaflene Frage zurüd und Rouſſeau überließ fih voll- 
fommen dem Strome feiner Eingebungen, um dieſe neue Frage zu be- 
antworten. Im Wald von Saint-Germain entwarf er fih, indem er 
den „Menſchen des Menſchen mit dem Menſchen der Natur‘ verglich, 
ein jehr kühnes Bild von dem menſchlichen Naturzuftande und juchte Die 
Anwendung der in feinen erjten Discours niedergelegten Anſchauung zu 
erweitern. 2) 

Nicht bloß Wiſſenſchaften und Künfte find Urfachen ver Verſchlechterung 
menſchlicher Sitten, auch ihre Gefelligfeit und gejellfhaftliche Vereinigung. 

Es giebt nad) Rouſſeau einen normalen menſchlichen Zuſtand, — 
feinen Naturzuftand. Er ift mweber in der Geſchichte erkennbar 3) noch 





I) Den vielen Gegnern feines preisgefrönten Discours widmete Rouſſeau 
bei Gelegenheit der Veröffentlihung feines Narcisse ou l’amant de lui-m&me, 
welder am 18. Dezember 1752 zur Aufführung gelangte, aber feine allzu günſtige 
Aufnahme fand, in ber Borrede zu dieſem Luftfpiel eine längere Erwiberung 
(abgebrudt T. III. p. 192—197), in welder er ben Grundgedanken feines Dis- 
cours nod einmal auseinanderjegte und dem Widerſpruch, in welchem nach dem 
Einwurfe ber Gegner fein jchriftftelleriiches und künftlerifches Wirken mit feinen 
Grundfägen ftebe, zu begegnen ſuchte. Er jagt p. 196: J’avoue qu’il ya quel- 
ques genies sublimes qui savent penetrer à travers les voiles dont la 
verite s’enveloppe, quelques ämes privilegi6ees, capables de resister a la 
betise de la vanite, a la basse jalousie, et aux autres passions qu’engendre 
le goüt des lettres. Wer baran zweifelt, daß es fih bier nur um das Recht 
bes Stärkern handelt, der vergleihe noch die Worte feines preisgefrönten Dis— 
cours (I. p. 476): „Den Wifjenfhaften und Künften follen diejenigen fich wid— 
men, welche die Kraft im fich füblen, auf ibrem Wege allein zu geben und weiter 
fortzufommen.“ 

2) Konfeſſ. I. p. 202— 203. Die dort aufgeführte Schilderung gemabnt an 
einen itbermäßig kühnen Gang der Meditation. Er babe fi), beißt es unter an— 
derm, im Schwunge feiner Betrachtungen bis zum Site ber Gottbeit emporge» 
jhwungen und von bort die Urſachen menſchlichen Elends durchſchaueud, den 
Menschen zugerufen: Unfinnige, ihr beklagt euch über die Natur und ſeid an allen 
euern UÜbeln felbft fchuld. 

3) Oeuvres I. p. 535: Commengons donc par €carter tous les faits 
(nämlich der Geſchichte), car ils ne touchent point & la question. p. 536: 
O homme, de quelque contree que tu sois, quelles que soient tes opinions, 
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naturgejchichtlich nachweisbar: 1) dennoch muß feine Eriftenz, mag er 
übrigens beftanden haben oder nicht, fingiert werben, weil ohne ihn es 
feinen Maßſtab für die Beurteilung des gegenwärtigen und Fünftigen, 
fünftlihen Zuftandes der Menfchen giebt. Da e8 nur Eine Idee eines 
jolhen Naturzuftandes giebt, fo find die Menſchen urſprünglich alle ein- 
ander gleich, und Gott machte fie, indem er fie nad) der Schöpfung aus 
dem Naturzuftande herauszog, ungleich. 

Der Menih in feinem Naturzuftande, der fi ſelbſt überlafjene 
Kepräfentant der Gattung, befigt weder übernatürlice Gaben noch künſt— 
liche Fähigkeiten. Seinem Inftinfte überlaffen, erwirbt er fi in ven 
Wäldern, die feine Behaufung bilden, eine fräftige und unverwüſtliche 
Natur und Hat nicht nötig, vor wilden Tieren ſich zu fürdten. Die 
einfahe Lebensweiſe, an die er ſich gewöhnt, ift das beſte Schugmittel 
gegen Krankheiten und Arzneien ; feine Nadtheit, fein Wohnungsmangel 
und feine Entbehrung find alſo fein großes Unglüd. Da die Selbſt— 
erhaltung faft feine ganze Sorge in Anfprudy nimmt, jo find deshalb 
wohl fein Geſicht, Gehör und Geruch, nicht aber fein Gefühl und Ge- 
ſchmach ausgebilvet. 

Geht man vom Phyſiſchen im Naturmenjhen zum Metaphyfiichen 
und Moralifchen über, und venft an die Unterſchiede zwifchen Menſch 
und Tier, nämlich die freiheit und das Vermögen der Gelbftwervoll- 
fommnung, fo zeigt fid) die leßtere beim Naturmenſchen noch nicht als 
Duelle alles menſchlichen Unglücks. Da er eben feinem Inſtinkte allein 
überfaffen ift, fo gehen feine Strebungen nicht über feine phyſiſchen Be— 
dürfniffe hinaus. Wie follte auch bei der Unthätigfeit feiner Einbildungs- 
kraft fein Herz nod etwas verlangen? So geht er, ohne Gedanken an 


€eoute; voici ton histoire, telle que j'ai cru la lire, non dans les livres 
de tes semblables, qui sont menteurs, mais dans la nature, qui ne ment 
jamais. Das ift die Weife des Doftrinärs, fi von wornberein des wirffamften 
Korrettios, welches eben nur die Gefchichte darbietet, zu entichlagen. 

!) Rouffeau berührt die einem folgenden Jahrhundert angebörige Dejcendenz- 
tbeorie. Es möchte, fo beginnt ber erfte Teil, ſehr wichtig erjcheinen, den Men— 
ihen von feinem Urfprunge an zu verfolgen, ihn jo zu fagen in dem erften Em— 
bryo feiner Spezies zu prüfen. Aber e8 ließen fich über diejen Gegenftand nur 
unbeftimmte und faft imaginäre Vermutungen äußern: bie vergleihende Anatomie 
bätte noch zu geringe Fortichritte, gemadt und die Unterfuhungen der Natur: 
forſcher feien noch zu ungewiß. Übrigens paßt zur boftrinär-hupothetiihen Auf- 
fellung eines normalen menſchlichen Naturzuftandes ungleich mehr die Schöpfungs- 
als die Defcendenztbeorie, und Rouſſeau felbft jpricht ftatt won einem Weſen, 
welches aus den Hänben der Natur hervorgegangen (I. p. 536: en le conside- 
rant...tel qu'il a dü sortir des mains de la nature) gerabezu aud von 
eınem Weſen, welches der Schöpfer mit majeftätifcher Einfachheit und Einfalt 
geftempelt babe (I. p. 532:... de cette celeste et majesteuse simplicite dont 
son auteur l’avoit empreinte), wie denn überhaupt die Entftehung ber urjprüng- 
lichen Konftitution nad Analogie der Entftehung der Statue eines Künftlers ge 
dadht wird a. a. O 
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die Zukunft, ohne Pläne im Gefühl ſeines gegenwärtigen Daſeins förm— 
lich auf. Iſoliert, wie er lebt, bedarf er weder der Landwirtſchaft, die 
nur anwendbar iſt bei einer wenigſtens in ihren Anfängen begriffenen 
Geſelligkeit, noch der Sprache, die überhaupt durch rein menſchliche Mittel 
gar nicht entftehen Fonnte; der Menſch im feinem Urzuftande hat ven 
andern nicht nmötiger als der Affe oder der Wolf feines gleihen. Da 
fie ihre Vernunft nicht gebrauchen können, jo fünnen fie dieſelbe auch 
nicht mißbrauden, und fo ift die Sorge um bie eigene Erhaltung der 
eined andern am wenigjten nachteilig. Ihre einzige natürliche Tugend 
ift das Mitleid, welches die Stärke der Eelbftliebe milvert, I) die Stelle 
der Gefege, der Sitten, der Tugend vertritt und ganz unabhängig von 
den Grundſätzen der Erziehung ift.2) Gefährlichen Streitigfeiten ift der 
Naturmenſch nicht unterworfen, und aud) die heftigfte der Leidenſchaften, 
die Gefchlechtsliebe, hat für ihm nicht Die Bedeutung wie unter dem Ein- 
fluffe der Civilifation; für ihm ift eine jede gut. Sic felbit genügend 
und nur feine wahren Bedürfniſſe fühlend, erfreut fich fein Herz ver 
Ruhe und fein Körper der Geſundheit. 

Auf dieſe Weife erſcheint phyſiſche Behaglichkeit als das einzige 
und höchſte Gut des Naturmenfhen, und da alle Mittel der geiftigen 
Kultur vor Mißbrauch nicht gefichert, möglicherweife alfo das Ber- 
derblihe der Yafter ciilifierter Menſchen größer ift als die Borteile 
ihrer Tugenden, jo dienen fie nach dem unlogiihen Schluſſe Roufjeaus 
nur dazu, den Menſchen zu verjchlechtern.. Ohne fie, d. h. von Natur 
ift der Menjd gut. 3) 

Diefem Zuftande der Freiheit und Gleichheit, des Glücks und der 
Geſundheit wurde mit der Entwidlung der Gefelligfeit ein Ende ge- 
macht. Sobald Frauen, Väter und Kinder in einer gemeinfamen 
Wohnung vereinigt lebten, zeigte fih Die erfte Verfchiedenheit in ver 
Lebensweise beiver Geſchlechter, ein weichlicheres Leben trat an die Stelle 
der früheren Wiloheit, man juchte nicht mehr vereinzelt, ſondern ver- 
einigt wilden Tieren Wiverftand zu leiften und war darauf bedacht, 


widerjprecbende Angaben vor: nad der einen joll die Selbftliebe von der Ber: 
nunft erzeugt worden fein (l. p. 547: C'est la raison qui engendre l’amour- 
propre); nad der andern jollen zwei Prinzipien (das Mitleid nämlich und bie 
Selbftliebe) früber fein als die Vernunft (I. p. 535: j'y crois apercevoir deux 
principes anterieurs à la raison). 

*) I. p. 548: C'est, en un mot, dans ce sentiment naturel, plutöt que 
dans des arguments subtils, qu'il faut chercher la cause de la repugmance 
que tout homme eprouveroit à mal faire, m&äme ind&ependamment des 
maximes de l’education, 

3) I. p. 570: les hommes sont me&chants, une triste et continuelle 
experience dispense de la preuve; c&pendant l’'homme est naturellement 
bon, je erois l’avoir demontre. 
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als erſtes ſich ſelbſt auferlegtes Joch, zugleih als erfte Quelle ver 
Leiden, fih Bequemlichkeiten in der großen Mußezeit zu verfchaffen. Auf 
dieſe Weiſe ftellte ſich Die Ungleichheit als Folge der Entartung, die 
Entartung als Folge der Gejelligfeit heraus. Je gefelliger der Menſch 
wird, deſto jchlechter wird er. Die Geſellſchaftsordnung aber hat, da 
von dem Augenblide an, wo ein Menjc der Hilfe eines andern bedurfte, 
der Beſitz ſich einführte, ihre Wurzeln im Mißbraudye der Gewalt und 
in ver Schwäche ver Beherrihten. „Der Erſte“ — mit diefem Satze 
beginnt der zweite Teil, — der ein Stück Land eingefaßt hatte und 
auf den Einfall kam, zu jagen, das ift mein, und welder Leute traf, 
tie einfältig genug waren, ihm diefe Behauptung zu glauben, der war 
ber eigentliche Begründer der. menfchlichen Geſellſchaft.“ Mit ver Ein— 
führung ver gejellichaftlihen Orpnung war die Ungleichheit unter ven 
Menihen befiegelt. Je mehr der Verſtand fi aufflärte, die Induſtrie 
fh vervollfommmete, je-mehr Reichtum, Adel oder Rang, Macht und 
perjönliches Verdienſt Mapftäbe für die Unterjheidungen in ver Gejell- 
ſchaft werben, deſto verwidelter wird die Geſellſchaftsordnung, deſto 
größer die Ungleichheit und deſto zahlreicher werben Kriege, Berbreden 
und alle Übel ver menſchlichen Geſellſchaft. Die äußerfte Grenze der 
Ungleichheit ftelle der Defpotismus vor. Durch ihn werde der Gejell- 
Ibaftsvertrag, auf welchen alle ftaatlihe Ordnung zurüdzuführen fei, 
terart aufgehoben, daß der Deipot nur fo lange Herr ift, als er ber 
Stärkſte ift und ſich nicht über die Gewalt befchweren darf, die ihn 
zu vertreiben vermag, denn Gewalt allein hielt ihn, Gewalt allein 
ftürzt ihn. 

Auf diefe Weife gelangt Noufjeau, indem er das Auge nur immer 
auf menſchlichen Mißbrauch richtete, zu dem abjurden Nejultate, Sitt— 
lichkeit und Intelligenz zu gunften phyſiſchen Wohlſeins als eitles Hirn- 
geipinft zu ſchildern, Anjtand und Sitte, Recht und Gerechtigkeit, deren 
Schätzung bei der natürlichen Bermehrung der Menſchen und fomit der 
vatürliben Entwidlung menſchlicher Geſellſchaften nur eine Frage ber 
Zeit ift, für geringer zu halten, als Rechtloſigkeit und Rohheit. 

Der zmeite Discours „über den Urjprung und die Gründe ber 
Ungleihheit unter den Menſchen“, ver direkte Vorläufer des Contrat 
social und zugleich die theoretiiche Anticipation der großen franzöſiſchen 
Revolution, wurde von der Dijoner Akademie nicht gekrönt, dafür fteht 
die Erlangung des Bürgerredhts feiner Vaterſtadt Genf, welcher das 
Verf gewidmet ward, !) damit in Verbindung. 

Im Jahre 1754 bald nad der Vollendung feines zweiten Discours 
unternahm Rouſſeau eine Reife nad Genf, ?) zu einer Zeit aljo, da 

) I. p. 206. Die Widmung ſelbſt (abgedrudt I. p. 526-531) verrät 
ene [bwärmerifche Berebrung für die Einrichtungen feiner Baterftadt. 

2) L p. 208 fi. 


ir AURTT: 


er von feinem errungenem Standpunkte und den in feinen beiden Dis- 
courfen niedergelegten Gedanken ganz voll war und, wie er jagt, noch 
in einem „‚tugendtrunfenen‘ Zuftande fid befand.) Wer fo eng mit 
der jelbftgefhaffenen Welt verwachjen ift, und zwar einer Welt, welche 
mit den herrſchenden Grundfägen und Meinungen in vielfahen Gegen- 
fage fteht, von dem fteht faum zu erwarten, daß er die legteren voll- 
fommen zu würdigen wiffen werde, vielmehr wird er geneigt jein, falls 
er die Sittenverberbtheit damit nicht bloß in Verbindung jegt, jondern 
ſogar als deren Wirkung bezeichnet, fie famt und jonders als Bor: 
urteile zu betrachten; und wenn er vollends den Mut hat, feine Rolle 
zu fpielen, jondern feinem Denken gemäß zu handeln, jo wird er ihnen 
auch ungejheut den Rüden fehren. Bon diefem Standpunkte aus ift 
fein zweiter Olaubenswecjel während feines Aufenthalts in Genf zu— 
nächft zu betrachten. In feinem Discours über die Ungleihheit unter 
den Menſchen hatte er zwar Die Notwendigkeit zugegeben, daß, wenn 
die Autorität der Regierungen einen geheiligten und unverleglicdhen 
Charakter an ſich tragen wolle, die Hilfe der Religion angerufen werden 
müßte, aber er fpriht audh von Mißbräuchen, läßt die Religion im 
Dienfte des Staates fein?) und vertritt die Anficht, dag die Religion 
der Vernunft und der Tugend den Menſchen feine Macht über Das 
Gewiſſen zugeitehe. 3) Unter diefen Umftänden fann die Annahme oder 
Rückkehr zur vaterländifhen Religion fogar als eine Erfüllung ver 
Pflicht gegenüber den vaterländifchen gefeglihen Einrichtungen angejeben 
werben. Indeſſen e8 mag wahr fein, daß fi Rouflenu überzeugt hielt, 





1) Diefer Zuftand babe vier Jahre gebauert. IL p. 217: Je ne jouai rien, 
je devins en effet tel que parus; et pendant quatre ans au moins que 
dura cette eflervescence dans toute sa force, rien de grand et de beau 
ne peut entrer dans’ un coeur d’homme dont je ne fusse capable entre 
le ciel et moi. 

2) Discours sur l'origine de l'inégalité parmi les hommes, I. p. 563: 
Mais les dis sensions affreuses, les desordres infinis qu’entraineroit neces- 
sairement ce dangereux pouvoir, montrent, plus que tout autre chose, 
combien les gouvernemens humains avoient besoin d’une base plus solide 
que la seul raison, et combien il &toit necessaire au repos public que 
la volont& divine intervint pour donner & l’autorit@ souveraine un carac- 
tere sacr& et inviolable qui Ötät aux sujets le funeste droit d’en disposer. 
Quand la religion n’auroit fait que ce bien aux hommes, c’en seroit assez 
pour qu’ils dussent tous la cherir et l’adopter, m@me avec ses abus, puis- 
qu’elle epargne encore plus de sang que le fanatisme n’en fait couleur. 

3) Diefen Gebanten ſpricht Rouffeau im 2. Buche der Konfefi. (I. p. 299) 
aus. Im 8. Buche (I. p. 204 ff.) ift von dem Einfluffe der Eneyllopädiſten auf 
feine Anſchauung die Rede, melde, wenn fie ihn aud von ber Religion nicht 
abwendbig gemacht, doch bewirkt hätten, daß er von bem „eiteln Formelweſen“ 
(de ce fratras de petites formules) frei gemacht worden wäre. Überdies bätte 
ihn das Studium der Menſchen und bes Univerfums überall Endurfachen und 
eine die Welt regierende Bernunft (l’intelligence) erbliden laſſen. 
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die Religion ftehe ganz im Dienfte des Staates, und der Souverän 
habe den Kultus und das „unbegreifliche“ Dogma, d. h. die Sätze, welche 
unbegreifliche Dinge begreiflich machen wollen, feitzuftellen; e83 mag wahr 
fein, daß er fich gegenüber feiner Baterftabt, deren Einrichtungen er um 
jo leichter ivealifieren konnte, weil er fie nicht in der Nähe fennen ge- 
lernt hatte, verpflichtet fühlte, inbezug auf Dogma und Kultus den 
geſetzlichen Borfchriften gemäß ſich zu verhalten !) und demgemäß zum 
weitenmale die SKonfejfion zu wechſeln: nichtsdeſtoweniger wird man 
fih bei einem Manne, ver jonjt an der PVergötterung der beftehenden 
taatliben Einrichtungen ſehr wenig gearbeitet hat, dem als eminentem 
Vertreter der natürlihen Religion die Bedeutung des Konfeſſionellen 
leicht unbeachtet bleiben und der darum in Sachen der Konfeffion in- 
different werden fonnte, der Bermutung nicht ermwehren fönnen: ber 
Bunjd, das Bürgerrecht zu erlangen, ſei bei diefem Konfeſſionswechſel 
mit im Spiele gemwejen.?) Und dieſer Wunſch, den Schuß eines Staates 
zu genießen, war bei einem Manne um fo natürlicher, der in fremdem 
Yande die fitterarifche Carriere nun einmal begonnen hatte und mit Frei— 
mat zu verfolgen gedachte. Er hat mur fpäter in Zeiten der Gefahr 
wenig Nugen davongetragen. 

Da der Aufenthalt Rouſſeau's in Genf vier Monate lang dauerte, 3) 
jo fand er Zeit genug, um an neue Entwürfe zu denken, Pläne aus: 
zuarbeiten und das erfte Bud von Tacitus’ Hiftorien zu überjegen. 
Die Ausflüge in der Genfer Umgebung, die Fahrten um ven See 
dienten dazu, alte Erinnerungen zu beleben,*) und die Scenerie neuer 


— 





. 51 p. 204:... Il appartenoit en chaque pays au seul souverain de 
fixer et le culte et ce dogme inintelligible, et qu’il étoit par consequent 
du — du citoyen d’admettre le dogme et de suivre le culte prescrit 
par loi. D 

2) Rouffeau fagt I. p. 204: honteux d’ötre exclus de mes droits de 
atoyen par la profession d’un autre culte que celui de mes peres. Er 
hämte fih alfo feines Katholicismus. Aber warum gerabe im Genf, wo er 
Ansicht hatte, Rechte zu erlangen? Man wird doch nicht die Scham für Ernft 
balten, da er gerade bamala mehr als je (j. I. p. 203) über alle menſchlichen 
Deinungen und Borurteile fi) erbaben fühlte? Für die Vermutung, daß bie 
Erlangung des Bürgerrechts bei diefem Glaubenswechjel im Spiele war, jpricht 
ned die Anfiht Rouffeaus, daß jeder, der fein intriguanter Menſch ift und Bücher 
zum wahren Wohle des VBaterlandes ſchreiben will, nicht im Schoße feines Bater- 
landes ſchreiben bürfe (I. p. 212). Dann genießt er eben beides: die nötige 
zreibeit und ben nötigen Schuß. Was den in Rebe ftehenden Indifferentismus 
betrifft, jo war zwar die natürliche Religion Rouffeaus dem Unglauben und Atbeis« 
mus entgegengejett (Emile, liv. IV. T. II. p. 587), aber fie tritt gegenüber 
alem Konfeffionellen mit bem Anfpruche, die einzig wahre zu fein (a. a. O. p. 589), 
xaf, indem ihre Kennzeichen für alle Menſchen, Europäer, Indier, Afritaner und 
Bilde gleich verſtändlich feien. 

3) I. p. 206. 

) Eiche oben das 2, Kapitel. 

J. J. Rouffeau. I. 2. Aufl. V 
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Werke, namentlih ver „Neuen Heloife,‘ innerlih zu gejtalten. !) 
Roufjeau ging nad) Paris mit dem Wunjche, nad Genf wieder zurüd- 
zufehren und bleibend ſich dort nieverzulaffen. Aber diefer Plan wurde 
auch dann, als fein Discours über die Ungleihheit gedruckt und nad 
Senf geihict worden war, 2) wieder aufgegeben, fei e8, daß er nad ber 
Nieverlaffung Boltaires in Genf, welcher nad) feiner Befürdtung Die 
Parijer Sitten in feine Baterftabt verpflanzen und dort eine förmliche 
Ummälzung hervorrufen würde, ahnte, fein eigenes Bemühen würde nur 
als das vergeblihe Wirken eines Pedanten erjcheinen, 3) fei ed, daß ber 
Gedanke, ein freimütiger Schriftfteller dürfe zum wahren Wohle feines 
Baterlandes nicht in feinem Vaterlande fchreiben,*) ihn ſchon lebhaft 
beihäftigte, fei e8 endlich, daß der Antrag der Madame v’Epinay, Das 
ihr gehörige einfame Häuschen vicht bei dem Wald von Montmorench, 
(Hermitage genannt, zu beziehen, mit augenblidliher Gewalt auf ibn 
einwirkte und feiner Vorliebe für das Landleben und die Einſamkeit 
entgegenfam. 5) Er entſchied fih für das Letztere und bezog in ber 
nächſten Nähe von Paris (’Hermitage am 9. April 1756. 6) 

Eine Hauptbejhäftigung, neben welcher das Kopieren in den Hinter: 
grund trat, blieb den Entwürfen gemäß, welche er fi gemacht hatte, 
dem Aufenthalte auf jenem einfamen Landfige vor allem vorbehalten: 
die fchriftftellerifche Arbeit. Die Frage, welhes Motiv und ob denn 
auch jegt nur ein willfürliches geniales Sich-Gehen-Laflen als leitendes 
Motiv für diefes Wirken gelten follte, mußte zu abermaliger Erwägung 
drängen. Rouſſeau mochte das felbit fühlen und er beginnt darum an 
der pafjendften Stelle das neunte Bud) der Belenntnijfe mit der Erwägung 
diefer Frage. „Ich hätte zu Wohljtand, jelbft zu UÜberfluß gelangen 
fünnen,‘‘ jagt er, „wenn ic hätte Berfaflerkunftgriffe anwenden wollen. 
Aber ums Brot fohreiben, würde mein Genie erftidt und mein Talent 
getötet haben. Nichts Kraftsolles, nichts Großes kann aus einer 
geradezu fäuflihen Feder kommen. Der Scriftftellerftand ift nur ehren- 
wert und ruhmvoll, wenn er fein Gewerbe ift. Es ift ſchwer, edel zu 
denfen, wenn man nur denft, um zu leben.“?) Diefe Worte mögen 


1) ]. p. 205. 

2) Einem Briefe an Vernes zufolge (T. IV. p. 222) geihab dies im 
Sommer 1755. 

s) I. p. 207. — 4) IL. p. 212, 

6) I. P 206. Bezliglih jener Vorliebe jagt Rouſſeau zu Anfang des 
9. Buches (I. p. 209), das Lanbdleben jei fein eigentlihes Element geweſen, aus 
welchem — — Jahre lang herausgeriſſen worden wäre. 

) I. p. 210. 


7) A. a. O.: Auf den letzten Gedanken kommt Rouſſeau im 10. Buche (p. 271) 
noch einmal zurüd und macht einen Zujag. Man bildete fih ein, jagt er, daß 
ih das Schreiben nur als Handwerk treiben fünnte wie alle andern Schriftjteller, 
während ih immer mur aus Leidenjchaft (par passion) babe fchreiben können. 
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beberzigenswert fein, fie mögen Kunde davon geben, daß Koufjeau die 
in der kritiichen Periode feines Lebens gefaßten Entſchlüſſe auch auf vie 
Birffamfeit, zu der ihn eine glüdlihe Naturgabe führte, auszudehnen 
gelonnen war, dennoch enthalten fie auf die in Rede ſtehende Frage 
leine vollftändige Antwort. Schriftjtellern, ohne dem Cigennuge zu 
dienen, erfordert gewiß ſchon moraliihe Kraft, und die Schriften 
Rouſſeaus dürften den Beweis gar wohl zu liefern imftande fein, 
wenn ihn unſere bisherige Darftellung nicht ſchon geliefert hätte, daß 
nichts weniger als Eigennutz feine wirfjame Triebfeder war. Aber von 
welchem Motiv fol denn das Wirken getragen fein, wenn es nicht 
Eigennug fein darf? Weldes ift denn die pofitive Antwort, die auf 
jene Frage gegeben werben fann? 

Dieje pofitive Antwort fteht mit feinen Erfahrungen und jeiner 
Simmesweife im Zufammenhange. Es war wohl natürlih, daß der 
un Genf und im Savoiardenlande faft bis zum 30. Jahre an eine ein- 
fache Lebensweife Gewöhnte in Paris und feinen Salons und Bosquets, 
feinen Waflerfünften und Parterres fih unheimiſch fühlte, und daß 
heine finnige Art und fein nachhaltiges Grübeln von albernen Bonmots, 
läppiſchen Sierereien und Heinen Geſchichtenkrämern fih abgeftoßen 
fühlte.!) Und wenn ſchon feine anders gearteten Sitten durch ihren 
Kontraft die Zuftände der damaligen Gefellihaft in einem ungünftigen 
Kchte erſcheinen ließen, fo thaten Scharfblid und Urteil das Übrige, 
um bie Folgen derſelben zu erkennen. Der Anblid der Sitten der Zeit 
war ihm unerträglich, 2) die Lafterhaftigfeit von Paris geeignet feinen Un- 
willen zu weden 3) und die Menjchen verachten zu lernen;*) er erfannte 
aus der Zerrüttung im öffentlichen Wejen eine nahende Kataftrophe, 5) 
ja noch mehr: er weisfagte, daß eine Krifis und das Jahrhundert der 
Revolution ſich mähere.6) Bei fo beichaffener Beurteilung ver Lage 


)Lp. 215. 

AL r 227: Qui peut supporter sans indignation le spectacle des, 
meurs a la mode? et qu’y a-t-il de plus revoltant que l’orgueil d’une 
femme infidöle, qui, foulant ouvertement aux pieds tous ses devoirs, pré- 
tend que son mari soit penetr& de reconnoissance de la gräce qu’elle lui 
accorde de vouloir bien ne pas se laisser prendre sur le fait? 

3) L p. 218: Ce changement commenga sitöt que j'eus quitte Paris, 
et que le spectacle des vices de cette grande ville cessa de nourir l’indig- 
nation qu’il m’avoit inspire. 

*) I. p. 241: C’est a la campagne qu’on apprend à aimer et servir 
"humanite; on n’apprend qu’a la mepriser dans les villes. 

5) I. p. 229:... de ces spectacles de crimes et d’horreurs, qui 
Neussent fait que nourrir, qu’aigrir Phumeur bilieuse que l’aspect des 
desordres publics m’avoit donnee. Unb p. 298 (liv. XI): je pensois que la 
onstitution declinante menagoit la France d’un prochain delabrement. 

©) Diefe denfwürdige Weisfagung bat er im 3. Buche des Emile (II. p. 514) 
ausgeiprohen: Nous approchons de l'état de crise et du siecle des revolu- 

V* 
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fonnte e8 feine näher liegende Aufgabe geben, als dieſe Zuftänbe zu 
geißeln. Mit Luft und Energie hätte er an die Ausarbeitung einer 
ſcharfen Kritif mit der ausgefprochenen, freilich bloß negativen Tendenz 
gehen können, das Falſche aufzudeden und das Schlechte zu enthüllen. 
Indeffen feine Schriften, welche von feiner bloß negativen Kritif zeugen, 
liefern eben dadurch den Beweis, daß es feiner Gemütsart fern lag, 
am Tadeln und Haflen ein fortwährendes Wohlgefallen zu finden, und 
jo mag immerhin in feinem Selbftlob, er fei unfähig zu haſſen, Wahr: 
heit liegen. Dazu fommt noch ein anderer Umftand. Seine eigenen, 
in den beiden Discourfen zum Teil nievergelegten Anjhauungen gaben 
ihm Mittel genug an die Hand, um über alle negative Kritif hinaus 
an die Stelle der herrſchenden Irrtümer nad) feiner UÜberzeugung vie 
Wahrheit zu fegen und zur Berbeflerung der gefellihaftlihen Zuftänve, 
welche Elend und Bedrückung im Gefolge hätten, eine neue und mohl- 
thuende gejellihaftlihe Ordnung vorzufchlagen.) Mochte nun die fou- 
veräne Verachtung, melde Rouffenu gegen alle Großen hegte, 2) fein faſt 
profetarifcher Hochmut gegen alle Hochgeftellten und Reichen, an fich mebr 
oder weniger begründet fein, mochte die Bedrückung des Volkes, Defien 
eifriger Berteidiger er ward, ihn mehr oder weniger dazu auffordern: 
für Rouffeau war e8 entjcheidend, Daß er das praftiiche Bedürfnis nad 
beffern Zuftänden lebendig fühlte und angetrieben murbe, mit feinen ibm 
zu Gebote ftehenden Mitteln und in ber angegebenen Richtung an ver 
Berbefferung mitzuwirken oder fie wenigjtens vorzubereiten. Auf Dieje 
Weife warb es möglid, daß der Wunſch, zum gemeinen Beften zu 
jprehen und dem wahren Wohle des Baterlandes zu dienen, 3) ein leiten- 
des Motiv jeines fchriftftellerifhen Wirfens wurde. 





tions. Er fügt noch in einer Anmerkung hinzu: Je tiens pour impossible 
que les grandes monarchies de l’Europe aient encore long-temps & durer: 
toutes ont brill& et tout &tat qui brille est sur son declin. Ein feltener 
Scharfblid, dem aus ber Betrachtung ber gegenwärtigen Zuftände eine Bropbe- 
zeibung ermächft ! 

) I p. 217: Mon debut me mena par une route nouvelle dans un 
autre monde intellectuel, dont je ne pus sans enthousiasme envisager la 
simple et fiere &conomie. Bientöt, A force de m’en occuper, je ne vis 
plus qu’erreur et folie dans la doctrine de nos sages, qu’oppression et 
misere dans notre ordre social. — Charafteriftifh äußerte ſich Rouſſeaus 
Sinnesart, als Diderot, ber megen feines Fils naturel viele Anfeindungen er- 
fahren hatte, ibm den Entwurf zu bem Pöre de famille zeigte. Das, fagte 
Rouffeau zu Diderot, ift bie befte Verteidigung bes Fils naturel. Halten Sie 
das Stüd gebeim und werfen Sie es dann plöglicd Ihren Feinden ftatt aller 
Antwort ins Gefiht (I. p, 241). 

2) Statt aller Belege diefer den Lefern Rouffeaufher Schriften wohlbelannten 
. = nur ber Umftand erwähnt werben, baß er feinen Hunb Duc benannte 
(I. p. 294). 

: 3) I. p. 210: Je jetois mes livres dans le public avec la certitude 
d’avoir par!& pour le bien commun, sans aucun souci du reste. 
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Damit wäre die Lücke in feinen früheren Überlegungen ausgefüllt 
und ein pofitiver Zuſatz in Rouſſeaus Sinne gefunden. Freilich tft 
jenes Motiv das höchſte nicht, welches ſich für fchriftitelleriihes Wirken 
denken läßt, nämlich: der Wahrheit um der Wahrheit willen zu dienen. 
Aber wer möchte darüber mit ihm rechten? Iſt es ja immerhin mög- 
ih, daß Rouffeau, wenn er auch diefen Gedanken nicht ausgejproden 
bat, in feinem Gefühle von demfelben durchdrungen war, und verrät ja 
jein Motiv eine wohlwollende Gefinnung! Bon handwerksmäßiger Bud- 
maderei, von der DBerfaflereitelfeit jhwächlicher und vergänglicher Autoren 
war er fo weit enfernt wie von der Sucht nad) leeren Titeln gelehrter 
Bürden. Gewiß wird alſo fhon in der Faſſung, welche Kouffeau feinem 
Motiv gegeben hat, Anerkennenswertes gefunden werben können, ja jchon 
der Umftand, Daß Rouſſeau Erwägungen über das Motiv jchriftftellerifchen 
Birfens anftellte, ift keineswegs gleich nichts zu achten. Wenn fih in 
demfelben die Richtung auf das Nächftliegende, Braucdhbare, zu Erprobende 
fundgiebt, jo Darf man nicht vergefien, daß Rouſſeau, fo fehr er ſich 
auh von den Zuftänden und Sitten Frankreichs abgeftogen fühlte, ein 
Franzofe, d. h. eine praftiiche Natur war und als folder den Gedanten, 
daß derjenige, welcher die Wahrheit um der Wahrheit willen fucht, als 
Shriftiteller dadurch ganz von felbft dem Einzelnen und dem Ganzen 
Nugen gewährt, — ich wage es kaum zu jagen, — nicht recht begriffen 
haben würde. Man wird zwar auch klüger, wenn man erperimentierend 
am Schaden Flug wird, aber die Nachteile fünnen hiebei unberechenbar 
werden, um von dem Opfer nicht zu reden, weldes von der Wahrheit 
dem Doftrinarismus gebracht wird. !) 

Verſchiedene Skizzen und Entwürfe größerer Arbeiten, 2) zum Zeil 
Ihen vor Jahren gemacht, follten, als Rouſſeau l'Hermitage bezog, aus- 
geführt und vollendet werden. Mit Ausnahme einer einzigen 3) wurden 
fie insgefamt zur Vollendung gebracht und fpäter veröffentlicht. An ber 
zum Ausreifen der Gedanken nötigen Zeit hatte es feinen Arbeiten nicht 
gefehlt. Schon ihr Titel drängt den Gedanken auf, daß folde Werke 
wohl geeignet feien, die Leitung des Motivs, dem gemeinen Beften zu 
nügen, an den Tag zu legen. Siehe va! ter Mann, der fo energijch 
Hand am feine Äußere und innere Reform gelegt, der entſchloſſen war, 





!) Aus jener praktischen Richtung erfennt man, daß ber oben im 5. Kapitel 
angeführte Sa Schlofjers in beſchränktem Sinne verftanden fein will. Übrigens 
Mt Rouſſeau jo aufrichtig, neben jenem allgemeineren Motiv noch ein perfönliches 
zu nennen: fein Ruf (reputation I, p. 211) follte durch das ſchriftſtelleriſche 
Birfen zugleich mit begründet werben. Es hieße mala fide ſprechen und bie 
Ridächt auf den Charakter feiner Werke vergefien, wenn man daraus fchließen 
wellte, er babe jenes allgemeine Motiv biefem perfönlichen zum Opfer gebradt. 

2) Die Entwürfe werben I. p. 210—214 aufgezählt. 

3, Ein Wert, la morale sensitive ou le materialisme du sage, weldes 
ihm einige Zeit befchäftigte, wurbe fpäter ganz aufgegeben. 
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fein Betragen mit feinen Grundfägen in Übereinftimmung zu bringen, !) 
der fogar harte Proben einer edlen Selbftverleugnung an den Tag ge- 
legt hatte, täufcht urplöglich alle Erwartungen. Dan glaubt, ein ftrengerer 
Sinn, zumal in einem Alter von 44 Jahren, jei ihm zur zweiten Natur 
geworben, und die Vertiefung in ernfte Arbeiten nehme feine Kraft völlig 
in Anſpruch. Nichts von alledem! Alle gemachten Entwürfe müflen eine 
Zeitlang ruhen, 2) damit unter dem Einfluffe alter Erinnerungen und 
neuer Erlebniffe ein Werk entftehe und zur Vollendung gelange, welches 
lüftern und ſchwärmeriſch, oratorifh und bombaftifh ift.3) Woher biefe 
plögliche Veränderung? War etwa fein „tugendtrunkener“ Zuftand nur 
ein moralifher Rauſch geweſen, unter deſſen vorübergehenver Erregung 
gute Entihlüffe wie Seifenblafen fich erheben, um gerade dann zu ver: 
fhwinden, wenn fie am berrlichften erfcheinen? Oder mußte feine mo- 
ralifche Kraft im Kampfe mit einem alten Hange als ver ſchwächere Teil 
tributpflichtig unterliegen? Diejenigen Leſer der Belenntniffe, welche über 
dem Eindrude Rouffeaufcher Überredungskunſt die Kraft der eigenen Auf: 
merffamfeit ſich erhalten haben und den Blid auf feine innere Entwid— 
lung hinlenten, werben fi dieſen Umſchwung zu erklären vermögen. 
Jener finnlih romanhafte Zug, welcher in ver Kinpheit erworben, in 
der Yugend befeftigt worden war, konnte wohl eine Zeitlang durch die 
Macht, welche die neue Gedankenwelt erlangt hatte, zurüdgebrängt wer: 
den, aber nicht gänzlich erfterben, und vie Neue Heloife, für welche fein 
ſchriftlicher Entwurf bereit lag, beweiſt hinlänglich, wie feft derjelbe in 
feinem Innern Wurzel gefaßt hatte. 

Thereje Levaſſeur hatte, au wenn ihre Denkweife mehr Anfnüpfungs- 
punkte für gegenfeitigen Gedankenaustauſch Rouſſeau dargeboten hätte, #) 
für ihn den Reiz der Neuheit verloren.d) Als nun der Aufenthalt auf 
dem Yande nah jo langer Unterbrehung mit ermeutem Reiz, — es 





!, I, p. 217: Dans l'illusion de mon sot orgueil, je me crus fait pour 
dissiper tous ces prestiges (nämlich biejenigen, welche er in ben gejellichaftlichen 
Zuftänden gefunden batte); et jugeant que, pour me faire €couter, il falloit 
mettre ma conduite d’accord avec mes principes, je pris l’allure singuliere. 

2) Die beiden Auszüge aus den Werken bes Abbe de Sainte-Pierre, nebft 
zwei Beurteilungen (abgedrudt I. p. 606—638), melde R. im Frühling des Jahres 
1756 ausführte (I. p. 221), fommen faum in betradt. 

3) Diefes Urteil über die Form ber Abfaffung füllte Diderot; er nannte 
fie „feuilet“, d. b. (wie Rouſſeau biefen Diderot eigentümlichen Ausdruck erflärt): 
mit Worten überladen und bombaſtiſch (charge de paroles et redondant, I. 
p. 241), 

4), Die Unterhaltung beftand nad) dem gemwöhnlichften Ausbrud im einem 
Geklatſch I. p. 220: Restoit la ressource des caillettes, medire et dire des 
quolibets. 

5) Rouſſeau will fich dies nicht eingeftehen oder ift fich deffen nidht bewußt. 
Er ſpricht nur von innerer ?eere, I. p. 221: Je n’en avois plus A former, et 
Javois encore le cœur vide. 
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war nod dazu Frühlingszeit, — auf ihn einwirkte, da machte l'Her— 
mitage mit den Erinnerungen an es Charmettes aud die Jugendluſt 
wieder lebendig, und ver naheliegende Wald jchien diesmal nicht zum 
Meditieren, fondern zum Schwärmen beftimmt zu fein. Der 44 jährige 
Mann ift wieder jung und liebebevürftig geworden. Die holve Jahres- 
zeit fchien ihm die Tage nur zu ſchenken, damit er auf einfamen Spazier- 
gängen in wonniges Schmadten fid) verjenfe und nah einem Weſen 
fh jehne, deſſen Individualität mit den Saiten der jeinigen zuſammen— 
ſtimme wie reiner Duintenklang.!) Wo wird ein ſolches Wejen, aus- 
geftattet mit dem Reize der Idealität, zu finden fein? Die Wirklichkeit 
bietet feine VBollfommenheiten, und wenn fie ſolche barbieten würbe, jo 
mürde fie Mittel zur Abnügung hinzufügen. Wer wahrhaft und auf 
die Dauer fich ihrer erfreuen will, darf fie nicht wirklich befigen. Aber 
frelih: werden dieſe Ideale, welche uns hinanziehen, nicht von dem 
Gewichte unferer Begehrlichkeit, welches fih an fie anhängt, von ihrer 
Höhe herabgezogen werden? Darum fümmert fidy derjenige zunächſt 
dt, der das Mittel befigt, um fich ihrer vorerft erfreuen zu fönnen. 
Rouſſeaus Phantafie jhuf ihrer zwei, eine Geliebte und eine Freundin. 
Die eritere bieß Yulie, Klara die zweite. Die Form ihres Charafters 
war nicht völlig erbichtet, ebenjowenig der Aufenthalt und die Situa— 
tionen: jo viel lebendigen Rüdhalt boten die gefamten Jugenderinne- 
rungen ſchon dar.2) Die unbejtimmten Umriffe der Geftalten jeiner 
Bhantafie verſchwanden allmählih, und als fie der plaftiihen Abrundung 
fih mäherten, entftand der Wunfh, die Kryftalle zu jehen, welche vie 
Feuerglut feiner Phantafie gebildet hatte, oder mit gemöhnlicheren Worten: 
er brachte einiges von feinen Erdichtungen zu Papier. 3) 

Aber man muß wohl fragen, ob denn nicht in demſelben Manne 
andere Gedanken, welche früher Macht befaßen, erwachen und die wieder: 
erwachte träumerifche und empfindungsvolle Beihaulichkeit keineswegs als 
jo mihuldig und unverfänglic betrachten werben, als es erjcheinen mag; 
ob denn das angenommene Gewiflen bei der Ausführung jolcher Ge— 
falten feinen innern Vorwurf erheben und die jpäter gewonnenen Grund— 
füge der wiedererwachten jugendlichen Begehrlichkeit troß ihrer idealen 











9 L p. 222 ff. 

2) L p. 223: Bientöt je vis rassambles autour de moi tous les objets 
qui m'avoient donne de ]’&motion dans ma jeunesse etc. Bgl. das 2. Ka- 
ditel. Der Aufenthaltsort der Helden ift Vevey, der Geburtsort der Frau von 
Varens. Wer Einzelheiten liebt, findet ebenjo gut Belege. Saint-Preur be: 
gınnt jeine Antwort auf die Nachricht, daß feine Julie geheiratet, mit den Worten: 

t vous ne seriez plus ma Julie? (19. Brief des 3. Teils ber Nouvelle 
Heloise T. II. p. 184) und Rouffeau fchreibt am 14. Dezember 1737 in ber: 
kiben Lage auf die Nachricht, daß die Frau von Warens einem andern ihr Herz 
geihenkt, an dieſe: N’etes-vous donc plus ma chöre maman? (T. IV. p. 177). 

) I, p. 225. 
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Umfleivung fein Halt zuzurufen imftande jein werden? Rouſſeau mußte 
das felbft fühlen.) Man kann nicht Tugend predigen und zugleich 
reizende Bilder der Liebe und Weichlichkeit entwerfen. Indeſſen in ver 
augenblidlihen Aufregung erjcheinen vie früheren Grundſätze wie ein 
matter Abjchein alter Erinnerungen, die Neigung fiegt über alle beſſern 
Entſchlüſſe und Rouſſeau vollendet die beiden erjten Teile der „Julie“ 
während des folgenden Winters mit „unbejchreiblihem Vergnügen.“ 2) 
Und fonderbar genug! verjelbe Mann, der fonft die herrihenden Sitten 
jo verachtete, nimmt jetzt zu ihnen feine Zuflucht, damit fie feine eigene 
Schwäche entfhuldigen und die Einfpradhe ftrengerer Grundſätze beſchwich— 
tigen helfen.” Man könne ja nicht willen, ob lajterhafte Sitten durch 
die Schilderung eines Mäpchens, welches ſich von der Liebe überwinden 
läßt und als Frau dennoch“) die Kraft gewinnt, wieder tugenphaft 
zu werben, welche ferner inmitten natürlich-einfaher und idylliſch— 
anmutiger Lebensweife nur freundſchaftlichen Gefühlen zu leben jcheint, 
durch die fentimentalen Stimmungen, die fie erwedt, nit von ihrem 
Wege zeitweilig abgelenft und eine auf das Beflere hinzielende Richtung 
einschlagen werden. Soviel ift wenigftens gewiß, daß dieſe Schilderungen 
auf Anklang rechnen können. Denn auf Blafiertheit übt ſolche Natür- 
lichkeit neuen Neiz, und für eine Zeit, die mit allem Glauben und 
Willen der Vergangenheit gebrochen hat, it natürlihe Anmut ein will- 
fommener Zufludtsort. 5) 





1) I. p. 227: Apres les principes severes que je venois d’etablir avec 
tant de fracas, apres les maximes austeres que j'avois si fortement pr&- 
chees, apres tant d’invectives mordantes contre les livres effEmines qui 
respiroient l’amour et la mollesse, pouvoit-on rien imaginer de plus in- 
attendu, de plus choquant, que de me voir tout un coup m’inscrire de 
ma propre main parmi les auteurs de ces livres que j’avois si durement 
censur6s? 

2) avec un plaisir inexprimable (I. p. 228). 

9 Die Wendung, weldhe Rouffeau dieſem Umftande in zwei unmittelbar auf 
einander folgenden Abſchnitten (I. p. 227) giebt, ift ganz eigentümlih. Er geftebt 
zu, daß ftrenge Grundfäge und ſolche Neigungen ihn in einen Selbftwiderjprud 
verwideln, aber faum bat er die Schwächen, welche den Gegenftand feiner Schil- 
derung bilden, mit den herrſchenden Sitten verglichen, fo erjcheinen ibm bie 
erfteren von tugendbafter Art zu fein, und er jchließt fategorifh: wer fein Bild 
ale Ganzes anftößig und nicht beilfam finde, der fei ein Lügner und Heuchler. 
So erbriht fih nah Schillers Worten das Laſter, um fi mit der Tugend 
zu Tiſche zu ſetzen. 

4) Rouſſeau wenigſtens giebt feiner Julie dieſe Vorbereitung. 

5) Siebe Vilmars Bemerkungen zu Werthers Leiden, welches von Götbe 
ohne die „Neue Heloiſe“ nicht gedichtet worden wäre, Geſchichte der deutſchen 
Nationallitteratur, 9. Aufl. 1862, S. 454 ff. Schloſſer, Geſch. des 18. Jabr— 
bunderts IV. &. 166; Blaſiertheit verbunden mit dem Streben nah natürlicher 
Einfachbeit läßt fih im Altertum namentlich zur Zeit ber römischen Kaijer be 
— — Otto Jahn, Aufſätze aus der Altertumswiſſenſchaft, 1868 
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Rouſſeau war von finnliher Glut angefaht und mitten in feine 
von Schwärmerei begleitete Arbeit vertieft, als zur gelegenen und in 
dieſem Falle gefährlihen Stunde die noch nicht 30jährige Comteſſe 
v’Houdetot, eine anmutige und liebenswürdige Frau, ihn befuchte. !) 
DV’Hondetot hieß ihr Gemahl; ihr Geliebter, zugleih Rouſſeaus Freund, 
war Saint-?ambert. Rouſſeaus Neigung war bald gefaßt: Julie ſchien 
(abhaftig vor feinen Augen zu ftehen.?2) Ihr Aufenthalt in der Nähe 
von l'Hermitage machte häufigere Beſuche möglih, Saint-Lambert war 
abweiend : mehr beburfte es nicht, um Rouſſeaus Neigung in eine heftige 
Leidenſchaft zu verwandeln.2) Aber trogdem fuchte er ſich in gewillen 
Örenzen zu halten: feine Liebe follte kein Eingriff in die eroberten 
Rechte des Freundes fein, und in der Geliebten follte die Freundin nicht 
vergeflen werben, welche voll von Unfhuld, Sanftmut und Herzensgüte, — 
ein Velen nad feinem Sinne wäre.) Es fragt fi nur: wird Diefe 
Berquidung von Ideal und Sinnlichkeit, die Achtung vor der bloßen 
Freundin mit der Begehrlichfeit der Liebe auf Die Länge beftehen können 
und diefe neue Verhimmlung der Geſchlechtsliebe durch den Beiſchmack 
des Freundſchaftlichen nicht einen neuen, 5) unerträglichen Widerſpruch 
Ihaffen, oder vielmehr den alten zwiſchen Rouſſeauſcher Idee von Liebe 
und feiner Sinnlichkeit in neuer Geftalt offenbaren? Wird nicht Die 
Naht der Sinnlichkeit, dur den gegenwärtigen Reiz genährt und ge- 
färkt, alle Gefühle, auf welchen wahre Freundſchaft beruht, zurüdzu- 
drängen jtreben und die Freundſchaft in Verbindung mit gefchlechtlicher 
Liebe zwar einen jentimentalen Reiz erhalten, aber wegen des Ausjchluffes 
der Befriedigung etwas in fih Widerfprechendes und darum dem dar— 
nah Strebenden nur eine Quelle von Leiden fein?) Dem angeblich 
tegenden Plan, daß alle drei in trauter Freundſchaft und ftiller Zurüd- 
gezogenheit zuſammenleben und wohnen follten, wäre eine peinigende 
Ausführung auf dem Fuße gefolgt. Indeſſen Saint-Lamberts Eiferjucht, 
das Aufhören häufiger Zufammenfünfte, envlid die Jahre Rouffeaus, 
melde doch einen geringeren Grad von Empfänglichfeit und eine fürzere 
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) L.p. 225, namentlich p. 229. 

L p. 230: Je vis ma Julie en madame d’Houdetot. 

3) Wenn er jagt (I. p. 229), die Liebe zu Madame b’Houbetot fei bie 
„ehe und einzige im feinem ganzen Leben“ gemwejen, fo dürfte diejes Wort nur 
auf die Heftigkeit der Leidenſchaft hindeuten, welche aus feiner bamaligen empfäng- 
hen und gereisten Gemütslage erflärlich ift. 

) I. p. 230. GCharatteriftiih für die Idealiſierung der Gefchlechtsliebe ift 
der Ausſpruch: Je l’aimois trop pour vouloir la posseder (I. p. 233). 

5) Bgl. das 2, Kapitel. | 

6, S. 2. und 3. Kapitel. Über die widerwärtigen VBerbältniffe, in bie 
Reuſſeau durch feine Leidenſchaft geriet, die Verbächtigungen, Gehäſſigkeiten fiebe 
6.9. Morin, Essai sur la vie et le caractere de J.-J. Rousseau. Paris, 
1851. Namentlih das 1. Kapitel. 
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Dauer der Leidenschaft mit fich führen, bewirkten, daß er nicht wie in 
jüngern Jahren den Widerfprud fühlte, in welchem er fich befand. Aber 
auf Die weitere Ausführung feiner Neuen Heloife hat dieſes Verhältnis 
Einfluß geübt. Julie ift in den brei legten Teilen Gattin des Herrn 
von Wolmar; Saint-Preur, ihr ehemaliger Geliebter, bleibt ihr Freund, 
ja noch mehr: zur Erreichung des volltommenen Glüdes jcheint e8 ihr 
notwendig, Daß er aud im ihrenr und ihres Gatten Haufe wohne. }) 
So erjheint das träumerifche Erlebnis Rouffeaus im Spiegel.?) 

Die Aufnahme, melde die Neue Heloife bei ihrem Erjcheinen im 
Jahre 1761 fand, war eine beifpiello® günftige. 3) Die Originalität 
der Konzeption, das reihe Gefühlsleben, der warme Ton der Schilde— 
rung, die Abwechslung trog der geringen Anzahl handelnder Perjonen, 
der hohe Grad von poetifher Wahrheit: dies alles vereinigte fih, um 
das Lob allgemein zu mahen. Aber nicht bloß dieſe offenbaren, aud 
geheime Urfahen waren im Spiele, daß Rouſſeau als der Mann 
des Tages erhoben wurde. Nach natürlicher Anmut, welche Roufleau 
zu zeichnen verftand wie einer, trug bie Zeit Berlangen und die Auf- 
gabe erfährt eine willlommene Löfung, dag Schwächen und Fehler mit 
dem Mantel der Tugend beffeivet werben fünnen. Es tft nichts weiter 
nötig, um das Werk zu einem fleinen SZeitereignis zu mahen. Aber 
man vergefle nur ja nicht, daß es von einem Manne herrührt, welcher 
ſchon in feinem preisgefrönten Discours feiner Zeit und ihren Sitten 
den Krieg erflärt; man bebenfe, daß bei feinem Entftehen eine Schwäche 
über die eigenen Örundfäge den Sieg errungen hatte. Mag Dann 
immerhin ber Erfolg, wie er gewöhnlich thut, jeinem Stolze Nahrung 
geben: wir werben nicht mehr jagen fünnen, daß er megen bes mo- 
raliihen Wertes vollkommen berechtigt fei, vielmehr behaupten müſſen, 
daß der Mann, deſſen ſchon in der Jugend großgezogene Schwäche mit 
ihrer Gewalt die Kraft der angenommenen Grundfäge darniederdrückte, 
und welcher denſelben Menſchen Konceffionen macht, die er früher ge- 
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1) I. p. 252: Nous formämes le projet charmant d'une étroite société 
entre nous trois (nämlib Roufleau, Mad. d’Houdetot und Saint-ambert), et 
nous pouvions esperer que l’ex&cution de ce projet seroit durable, vu 
que tous les sentiments qui peuvent unir des cœurs sensibles et droits en 
faisoient la base, ‚et que nous rassemblions à nous trois assez de talents 
et de connaissances pour 'nous suffire a nous-mämes, et n’avoir besoin 
d’aucun suppl&ement &tranger. Rouffeau ift fih vollfommen bewußt, welchen 
Anteil feine Erlebniffe und Erinnerungen an ber poetifhen Wahrbeit der Schil- 
derungen ber Neuen Heloije hatten. Er jagt: Sans quelques r@miniscences de 
jeunesse et madame d’Houdetot, les amours que j'ai sentis et decrits 
n’'auroient été qu'avec des sylphides. 

2) Auch das kann noch binzugefügt werden, baß Herr von Wolmar ebenſo 
wie Saint-Fambert Atheift ift. Rouffeau vollendete die „Julie“ im Winter 
1758—59. I. 265, 

SI. p. 287 fi. (Anfang des 11. Buches). 


— LIXV — 


Iholten, ein zweifelhaftes Recht befigt, fich zum Tugendprediger aufzu- 
werfen. Rouſſeau beftätigt felbft dieſe Behauptung. Die Neue Heloife, 
jagt er, jei fein Buch für junge Mädchen, denn das hieße ein Haus in 
Brand fteden, um die Sprigen in Thätigfeit zu fegen.!) Er hätte nur 
noch hinzufügen follen: Erwachſene aber würben an der verzehrenden 
Glut noh ein Bergnügen finden lernen. 

Indeſſen ganz verleugnete fih der Mann des preisgekrönten Dis- 
cours miht. Auch die Neue Heloife bemweift, daß er früher nicht umſonſt 
gegen alle Vorurteile für die Tugend das Wort ergriffen, mit Geräufch ?) 
ih zu firengen Grundſätzen befannt hatte, und daß es nicht ein leerer 
Wunſch geblieben war, Werke zum gemeinen Beften zu ſchaffen. Er 
wußte in der zweiten und wichtigften Hälfte des Werkes ernftere Lehren 
auf geſchickte Weife zu verflehten und durch dieſe Popularifierungen 
feiner bisher vorgetragenen Lehren murben biefe felbft dem größern 
Bublifum befannt. Er fand ferner Raum, Lehren einzufhalten, auf 
welche er ſchon feit langer Zeit fein Nachdenken bingelenft hatte, unt 
melde ſpäter im „Emile“ eine weitläufigere und ausführlichere Be— 
handlung erfuhren: dies beweift der Abjchnitt über die Erziehung 3) 
und ein zweiter über die natürliche Religion,t) das Vorbild des Glaubens- 
befenntnifies Des ſavoiſchen Vikars. Endlich war der eben heftig’ aug- 
gebrohene Streit zwiſchen Encyklopädiſten und ben Berteidigern ber 
Religion die Beranlaffung, daß Rouffeau noch eine beftimmte Tendenz 
in feinem Werke verfolgte. Er trat als Vermittler beider Parteien 
auf und gedachte, beide dadurch zu verfühnen, daß er der einen nach— 
zuweilen fuchte, e8 ſei unftatthaft, jemanden bloß wegen anderer Glaubens- 
meinung der moralifhen Berdorbenheit zu zeihen, und ber andern, es 
fei voreilig, im dem Fefthalten am hergebradhten Glauben bloß Heuchelei 
zu erbliden.5) Das Unternehmen glüdte, wie derartige Vermittlungs- 
verfuhe gewöhnlich, freilich wenig, denn es vermochte die Einen nicht 
zu überzeugen und fiel den Andern läftig ob ver Höhe des Standpunftes 


—_ 


I) Brief an Duclos vom 19. November 1760, T. TV. p. 322. 

2 Lp, 297. 

) Nouv. Hel. Partie V. lettre II. T. II. p. 282—297. 

*) Nouv. Hel. Partie VI. lettre XI. T. II. p. 357—376. Mit Bezug 
auf dieſen Brief jagt Rouffeau in den Konfeif. liv. IX. p. 212: La profession 
de föi de cette möme Heloise mourante est exactement la mêmé que 
celle du Vicaire savoyard...tout ce qu'il y a de hardi dans l’Emile, 
“toit auparavant dans la Julie. 

5) Brief an Bernes vom 24. Juni 1761. Es beißt unter anderm (T. IV. 
P- 335): Cet objet etoit de rapprocher les partis opposes par une estime 

iproque; d’apprendre aux philosophes qu’on peut croire en Dieu 
sans ötre hypocrite, et aux croyans, qu’on peut ätre incredule sans 
re un coquin. Julie, devote, est une lecon pour les philosophes, et 
Wolmar, athee, en est une pour les intolerans. Wenn fich dergleichen 
Gegenfäge wie Ja und Nein zufpiten, jo fann es feine Vermittlung geben. 
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und ob des meifternden Tones. Uber nicht auf den Erfolg fommt es 
bier an, ſondern auf Die gute Meinung und ernjte Abficht, von welchen 
der Gedanfe getragen war. 

Die Wogen der Gemütsaufregungen, von melden die Abfaflung 
der Neuen Heloife begleitet gewejen war, verliefen fid) allmählich, ver 
durch Die Überſiedlung aus l'Hermitage nach Montmorench am 15. De— 
zember 1757 herbeigeführte Ortswechſel ) und andere Umſtände er— 
leichterten die Rückkehr der früheren Gedankenbewegung. Sein altes 
Motiv konnte der ungeftörteren Äußerung und die frühern Entwürfe 
zu ftrengeren Arbeiten dem ruhigen Ausbau entgegenjehen. 

An Staheln für fein Wirken hat es Rouſſeau nicht gefehlt. Dies 
beweifen, abgejehen von der Wahrheit, die fie enthalten mögen, die 
Worte, mit welden er feinen Discours über den Urfprung Der Un- 
gleichheit unter den Menſchen ſchließt. Er fagt:?) „Die menſchliche 
Ungleichheit, welche bloß durd das pofitive Recht autorifiert ift, ift dem 
natürlichen Rechte immer dann zumiber, ſobald fie nicht mit der phyſi— 
fhen Ungleichheit in gleihem Berhältniffe zufammengeht, eine Unter: 
ſcheidung, welche hinreichend beftimmt, was man in diefer Hinfidht von 
derjenigen Art von Ungleichheit denken fol, die unter allen civilifierten 
Völkern herrſcht; denn es ift offenbar gegen das Naturgefeg, auf melde 
Art man es auch definiere, daß ein Kind einem reife Befehle erteile, 
ein Thor der Führer eines Weiſen fei und eine Handvoll Menſchen 
im Überfluß ſchwelge, während der ausgehungerten Menge das LUnent- 
behrliche fehlt.‘ Cine bloße Kritik des Eigentumsrechts, wie fie Rouſſeau 
in jenem Disconrs geliefert hatte, würde dieſem furdhtbaren Wort gegen: 
über den Zwed feines Wirfens nur wenig der Erfüllung entgegengeführt 
haben, e8 mußten viel weitgreifendere pofitive Vorſchläge für die Ber- 
befferungen der drüdenden Zuftände der Gegenwart gemacht werben. 
Nichts Geringeres als eine neue Staatslehre lag Rouſſeau im Simme 
und fein Contrat social zeigt, auf melde Weiſe er feine Aufgabe zum 
gemeinen Beften zu löfen bemüht war. Anläſſe zu Erwägungen über 
das Staatsreht ?) hatte er lange vor der Abfaflung der Abhandlung 
über die Ungleichheit der Menſchen gefunden und nad dem Plane jenes 
Werkes war anfangs ein viel größerer Umfang in Ausfiht genommen 





1) Der Aufenthalt in l'Hermitage, welcher vom 9. April 1756 bis zum 
15. Dezember 1757 währte, bildet den Inhalt des 9. Buches der Belenntniffe, 
und der Lejer kann daraus erfehen, welches Gewicht Rouffeau binfichtlich der Ab- 
teilung feines Stoffes auf äußere Umftände legt. 

2) I. p. 567. 

3) Und zwar das Staatsreht nad) feinen innern Berbältniffen. Rouſſeau 
jagt im Schluß-Kapitel des Contr. soc. T. I. p. 699: Apres avoir pose les 
vrais principes du droit politique, et täch& de fonder l'état sur la base, 
il resteroit A l’appuyer par ses relations externes etc. 
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worden, als die Ausführung im Contrat social wirflih zeigt. Schon 
in der Zeit, da er noch als Geſandtſchafts-Sekretär in Venedig weilte, 
hatte er Gelegenheit gehabt, in der bortigen fo gerühmten Verfaſſung 
Mängel wahrzunehmen, !) und das Bild der Berfaflung feiner Vater: 
ftadt hatte auf Die Richtung feines politifhen Denkens Einfluß geübt 
und feine Borliebe für vie demokratifhe Verfaſſung verftärkt.2) Aber 
ungleich mehr und nachhaltiger trugen feine Erfahrungen dazu bei, daß 
er nur in einer republifanifhen Staatsform die Förderung des mahren 
Vohls des Landes erblidte. Er bemerkte, daß das Land, in dem er 
(ebte, durch einen Haufen von Regierungspfufchern faft zu grunde gerichtet 
morben wat, 3) und ſah mit Schmerz, daß die Vorredhte der einen Ge: 
ſellſchaftsllafſe als willfürlihe Bebrüdängen und Erprefiungen von dem 
Bolfe empfunden werben mußten.*) Da bleibt für den Gerechtigkeits— 
finm feine andere Wahl als in ber republifanifhen Regierungsform das 
Heil zu fuchen, ein Freund ver Gleichheit zu werben und dem Volke 
zugetban zu fein.d) Rouſſeau wollte urfprünglic die „große Frage nad) 
der möglihft beften Berfaflung‘ in einem ausführlichen Werke, Institu- 
tions politiques, an welchem er fein ganzes Leben zu arbeiten gedachte, 
beantworten, 6) Die Arbeit wurde ihm jedoch zu langwierig,?) und er 


Ip. 211. 
2) In der Debdifation jeines Discours über die Ungleichheit an die Republit 
Genf heißt e8 unter anderm, T. I. p. 526: Ayant eu le bonheur de naitre 
parmi vous, comment pourrois-je mediter sur l’egalit€ que la nature a 
mise entre les hommes, et sur l'inégalité qu’ils ont institude, sans penser 
% la profonde sagesse avec laquelle l’une et l’autre, heureusement com- 
ées dans cet &tat, concourent de la maniöre la plus approchante de 
la loi naturelle et la plus favorable & la societe, au maintien de l’ordre 
public et au bonheur 2 particeuliers? 
3) Rouffeau jagt im 6. Kapitel bes 3. Buches feines Contrat social, T. I. 
p- 669: Aussi, quand par quelque heureux hasard un de ces hommes nes 
Pour gouverner prend le timon des affaires dans une monarchie presque 
abimee par ces tas de jolis r6gisseurs, on est tout surpris des ressources 
quil trouve, et cela fait &poque dans un pays. Unter biefem „un de ces 
u — pour gouverner“ wollte er Choiſeul gemeint wiſſen, Konfeſſ. 
. L. p. 23, 
*) Die Härte, mit welcher das Volk bei der Eintreibung der großen Steuern 
behandelt wurde, batte ſchon in dem Wjährigen Füngling, zn einer Zeit alfo, 
wo ftaatsrechtliche Überlegungen ihm noch gänzlich fern lagen, einen unverwiſch— 
baren Eindrud zurüdgelaffen. Er fügt zu dem Erlebnis, welches im 4. Buche 
der Konfeff. (I p. 84) erzählt wird, hinzu: Ce fut la le germe de cette haine 
mextinguible qui se developpa depuis dans mon cœur contre les vexations 
qu'éprouve le malheureux peuple et contre ses opresseurs. Bon dem aus: 
gebehnten Jagdrecht vergnügungsluftiger Fürften, durch welches die Felder der 
bartbeftenerten Bauern and noch vermüftet wurden, wird im 11. Buche (I. p. 
308) einiges — 
) I. p. 282 und 278. — 9 I. p. 211. 
..”) Lp. 272: Je n’eus pas le courage de le poursuivre et d’attendre 
qu'il füt acheve, pour exécuter ma resolution. Die Fortfegung feines Emile, 
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beihloß, aus dem projektierten Werfe fo viel herauszunehmen, als ſich 
abjondern ließe. Er ließ noch zwei Jahre zum völligen Ausreifen ber 
Gedanken vorübergehen und veröffentlichte den Contrat social im Jahre 
1762, zwei Monate vor dem „Emile‘. 1) 

Diefe Heine Schrift im Lapidarftil, in welcher ver Bürger eines 
freien Staates und „folglid) Teilhaber an der landesherrliben Gewalt‘‘ 
feine rechtsphiloſophiſche Anſchauung entwidelt, ift die folgenſchwerſte und 
revolutionärfte feiner Schriften. Nicht zwar wegen jeiner Lehre von ber 
Intjtehung des Staats durdy einen Vertrag und von der Souveränität 
des Volks, denn diefe hatten Hugo Grotius und die Staatsrehtslehrer 
der englifchen Revolution ſchon vor ihm verkünbigt; aber daß bie Volks— 
fouveränität unveräußerlih im Schoße des Volls ruhe und daß es 
folglih für das Volt nur Beamte, keine Herrſcher gebe, dieſe Lehre war 
neu und bedeutete die Revolution in Permanenz. „Solange ein Bolt 
zum Gehorjam gezwungen wird, fagt er in der ſarkaſtiſchen Einleitung, 
thut es wohl, zu geboren; fobald es fein Joh abjhütteln kann, thut 
es nod) befier, e8 von ſich zu werfen; denn wenn es feine Freiheit Durch 
dasjelbe Recht wieder erlangt, wodurch man fie ihm raubte, jo ift es 
entweder zu dieſer Rüdnahme befugt, oder es war wiberredhtlih, ihm 
zuerft die Freiheit zu emtreißen. Im viefer freiheit nun liegt das 
Prinzipielle der Rouffeaufhen Anſchauung und die legte Rechtfertigungs— 
quelle aud jener Unveräußerlichteit der Vollsſouveränität. Die Freiheit 
des Einzelnen nämlih, welde mit ihm geboren wird und in welcher 
alle jeine Rechte eingeſchloſſen find, denn „ver Freiheit entjagen, heißt 
den Menſchenrechten entfagen,’’ ftellt fih dar als das urjprünglihe Recht 
und als der Zwed des Gefellihaftsvertrages. Denn die Hingabe des 
Einzelnen an den allgemeinen Willen, worin der Inhalt diejes Vertrags 
befteht, ift keineswegs, fowie die „ruhige und geordnete Gemeinſchaft“ 
des Hugo Grotius etwas unmittelbar Wertvolles, ſondern nur ein Mittel 
für die Sicherung der Freiheit als dem Punkte, worin eben bie ver- 
ſchiedenen Privatintereffen zufammentreffen und übereinftimmend zur Bil- 
dung des gejellihaftlihen Bandes geführt werden. Unter foldhen Um— 
ftänden ift nun freilih die Gleichheit aller und die umveräußerliche 
Souveränität des Volfs begreiflich; ebenjo die Berechtigung des legteren, 
falls die Freiheit mangelhaft gefihert wäre — und wo wäre fie es 
jemals vollflommen? — am Umfturz des Beſtehenden zu arbeiten; aber 
diefe Berechtigung und jene Souveränität ift folange zweifelhaft, als die 
Freiheit nur in dem „Wohl des wollenden Weſens“ ihr Ziel und ihren 
Maßſtab hat, demnach jeden Augenblidt Gefahr läuft, in rohe Willkür 


an welchem er gleichzeitig arbeitete, mag auch ihren Zeil dazu beigetragen baben, 
jene Arbeit abzulürzen. 
ı, L p. 501. 
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umzufhlagen und weder dem Gefellihaftävertrage, den ja aud Räuber 
ihließen können, feine „Heiligkeit“, noch dem Gefege ald dem Ausdruck 
des allgemeinen Willens irgend eine Dauer zu fihern imftande ift. Be— 
deutet Freiheit die Befeitigung von Feſſeln, welche den Menſchen ver- 
iblehtern, dann ift fie ein wertvolles, den Fortſchritt ficherndes Gut; 
wie bald aber unter freiheit, rein negativ, die Befeitigung aller Feſſeln 
verftanden wird, was doch durch jenes Wohl des mwollenden Wejens 
ihleht genug verhüllt wird, dann ift fie ein Prinzip der Unoronung, 
welche nicht die Souveränität des Volks, fjondern die Gewalt eines 
Herrſchers bejeitigt. Dies lehrte auch im der That der Verlauf der 
großen franzöfifchen Revolution, deren rechtsphilofophiihes Evangelium 
eine Zeitlang der Contrat social gewefen ift. Auf die Lehre vom Libe— 
ralismus bat jedoch die Rouſſeauſche Schrift einen fortpauernden Ein- 
fluß geübt. 

Eine Heine Schrift aus derjelben Zeit fteht zwar mit dem Contrat 
social in feinen unmittelbaren Zuſammenhange, fie verrät aber jo jehr 
die Wirffamkeit des Motivs feines fchriftftellerifhen Wirkens, daß fie 
nicht übergangen werden kann. D’Alembert hatte im fiebenten Bande 
der Enchklopädie in dem Artikel Gendve für Einführung der Komödie 
in Genf plaiviert. Rouffeau, der ein Berverbnis der Sitten daraus 
berporfeimen ſah, bielt e8 für feine Pflicht, dagegen aufzutreten und 
ihrieb zu Anfang des Jahres 1758 zu Montmorench einen offenen 
Brief an D’Alembert, um ven „unglüdlihen Streich abzuwehren.‘ 1) 

Indeflen day Ankämpfen gegen herrſchende und einreißende Sitten, 
geltend gemacht durch die machtlofe Stimme eines Einzelnen, gleicht 
dem Schwimmen gegen ven Strom. Was nüßt es, auf politifchem und 
lulturhiſtoriſchen Gebiete zu eifern und pofitive Verbeſſerungsvorſchläge 
u machen, wenn der Erfolg aud im günftigften Falle nur einen zeit- 
weiligen Aufſchwung aufweift und alle Macht der Gründe an der Ab— 
geihloffenbeit großgezogener und auf tiefen Wurzeln ruhender Sitten 
und Unfitten wirfungslos zurüdprallt? Dieje oder ähnliche Fragen mögen 
Rouſſeau beſchäftigt haben. Hatte er einmal feit der Abfafjung feines 
erften Discours ſich nit Damit begnügt, bloße Kritik zu üben, fondern 
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Y I.p. 260. Der Brief führt den Titel? J.-J. Rousseau, citoyen de 
Genöve, a M. D’Alembert, sur son article Gen&ve dans le vñ⸗ volume 
de l’eneyclopedie et particulièrement sur le projet d'établir un theätre de 
comedie en cette ville (abgebrudt T. III. p. 113—176). In der Vorrede 
beißt es unter anderm (p. 114): Mais enfin, quand je me tromperois, ne 
ois-je pas agir, parler, selon ma conscience et mes lumiöres? Ai-je dü 
me taire? l’ai-je pu sans trahir mon devoir et ma patrie? Nod zwei 
Schriften, welche jedoch mit dem im Rebe ftebenden Motiv in einem ſehr ent: 
fernten Zufammenbange fteben, wurden größtenteils in ber Zeit feines Aufent- 
daltes in UHermitage und Montmorency abgefaßt, der Dictionnaire de musique 
(adgebr. III. 588—857) und der Essai sur l’origine des langues (III. 495—522). 
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pofitive Heilmittel vorzufchlagen, war er fid) bemußt, daß bei dem großen 
Rufe, deſſen er ſich erfreute, fein geſprochenes Wort nicht leer verhallen 
werde, !) jo war es natürlich, daß er jein Nachvenfen auf die Abfaſſung 
von Schriften lenkte, welche viel gründlicher als alle angegebenen Schriften 
die Gebrehen der Zeit zu heilen imftande fein. Schon feit längerer 
Zeit lag ihm die Abfafjung einer Morale sensitive im Sinne. Diefes 
Werk jollte Regeln des äußern Verhaltens darbieten, durch welche Die 
Seele je nah den Umftänden in den ber Tugend günftigften Zuftand 
verjegt werden fönnte.2) Bemerkungen, wie diefe, daß die Menfchen 
im Laufe des Lebens fich felbft unähnlich find, daß es ſchwerer ift, 
völlig ausgebildeten Begierden Widerftand zu leiften, als biefelben im 
Entjtehen auszurotten, abzulenfen oder umzugeftalten, 3) hatten ihn auf 
die Abfaſſung jenes Werkes geführt. Es blieb Entwurf und Roufjean 
gab es jpäter gänzlich auf,t) — aus einem Grunde, welcher zwar micht 
angegeben, aber leicht zu erraten ift. Die Ausrottung und Ablenkung 
von Begierden kann, foll anders ein hierauf gerichtetes Bemühen von 
Erfolg begleitet fein, nur im bilpfamen Jugendalter gründlich gelingen: 
die Aufitellung eines Erziehungsſyſtems wird alfo dem vorgejegten Zwecke 
viel beifer entiprechen. In einem andern Erziehungsiyften mußte Rouffeau 
feiner ganzen inneren Entwidlung nad jenes gründliche Heilmittel er- 
bliden, deſſen feine Zeit bevurfte;5) und fo verwandelte fih ihm bie 
Frage, auf welche Weife und durch melde Mittel Die herrſchenden Sitten 
und Zuftände am gründlichften verbeffert werden könnten, in die Frage 
nach einer beflern Erziehung. 

Rouſſeaus Emile ou sur l’education ijt das größte und berühm— 
tejte Werk dieſes Mannes.6) Angeregt zuerft durch die Bitte einer 
Mutter, ?) hat er demſelben zwanzig Jahre Nachdenken und brei Jahre 
Arbeit gewidmet. 8) 





1) I. p. 210: Mon metier (nämlich das Noten-Kopieren) pouvoit me 
nourrir, si mes livres ne se vendoient pas; et voila pr&cisement ce qui les 
faisoit vendre. Die Welt weiß ja, baß nicht deshalb feine Bücher „gingen“, 
weil Rouffeau von dem Noten-Kopieren zu leben ſich entichlofjen hatte, und es 
ift ebenfowenig unbelannt, daß bie produktive Arbeit feines Noten-Kopierens und 
Schriftftellerns ibm die Mittel für den Lebensunterhalt verfchafften. Ein Streben 
nad Reichtum obne Arbeit war "ihm jelbftverftändlih unbefannt. 

2) I. p. 213. — 3) a. a. O. — ML p. 272, 

5) Das Geftändnis Rouffeaus (I. p. 213—214), daß diefer Gegenftand, 
ber an fich felbft ihm weniger zugefagt hätte, allmählich mehr als alle übrigen 
ihm am Herzen gelegen fei, wird baburd erflärlih. Ohnedies hatte er pädago— 
giſche Überlegungen früher angeftellt, als ihm feine Grundanfhauung feftftand. 
Siehe oben 4. Kapitel. 

6) Er nennt es jelbft jein „würdigſtes und beftes Buch“ (I. p. 300) und 
D’Alembert teilte ibm brieflich mit (I. p. 303), durch dieſes Werk fei feine liber- 
legenbeit entjchieben. 

7) Der Mad. de Ehenonceaur, I. p. 203. — ®) I. p. 201. 
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Eine Reihe grundlegender Gedanken, melde ſich auf die Disciplin, 
auf das Auferziehen der fleinen Kinder, die Ausbildung des Körpers 
und der Sinme, die individuelle Behandlung der einzelnen Zöglinge, bie 
Abwehr eingebilveter Bepürfniffe wie der Uberfüllung des Gedächtniſſes 
mit Worten, ja auch auf das Ziel aller Erziehung und das Natur: 
prinzip beziehen, hatte Rouſſeau bereits im dritten Briefe der fünften 
Abteilung feiner Neuen Heloife !) niedergelegt. Aber die Ausfüllung 
diefer Slizze zu einem zwar nicht logisch ſyſtematiſchen, aber doch inner- 
ih zufammenhängenden und praktiſch anwendbaren?) Ganzen blieb dem 
„Emil“ vorbehalten. 

Rouſſeau unterjheidet von vornherein eine dreifache Erziehung: durch 
die Natur, die Menjchen und die Dinge. Wenn wir aber aud alle 
Deränderungen, welche wir durch die Natur, die Menfchen und vie 
Dinge erfahren, um unfere Sinne und Kräfte zu entwideln, von dieſer 
Entwidiung Gebraub zu maden und an eigener Erfahrung immer 
reicher zu werben, ſchon als Folge der Erziehung betrachten, 3) jo ift 
doh nur jene abfichtliche Thätigkeit, welche von den Menſchen herrührt, 
Erziehung im ftrengen Sirme.4) Nur diefe foll von dem Ziele, welches 
fie verfolgen will, ein beftimmtes Bewußtjein haben. Diefes Ziel ift, 
weil wir nichts über die Natur vermögen, wohl aber fie alles über 
md vermag, das der Natur felbft.5) Nur wo die Erziehung des Menfchen 
und der Dinge der Natur folgen, wird das Ziel erreicht; der Menſch 
lebt in Übereinftimmung mit fi felbft und will nichts anderes, als 
wozu feine eigentümlihe Natur ihn treibt.6) Auf diefe Weife ift es denn 


) II. p. 282 fi. 

2, II. p. 398: il me suffit que partout oü naitront des hommes, on 
puisse en faire ce que je propose. 

9) Jede abfichtslofe, durch äußere Einwirkung hervorgebrachte Veränderung 
erhält den Namen ber Erziehung, nämlich im weitern Sinne. Emile, liv. 1. 
T. IL p. 400: Cette &ducation nous vient ou de la nature, ou des hommes, 
ou des choses. Le developpement interne de nos facultes et de nos or- 
ganes est l’&ducation de la nature; l’usage qu’on nous apprend 4 faire 
de ce developpement est l’&ducation des hommes; et l’acquis de notre 
propre experience sur les objets qui nous affectent est l’&ducation des 


9) A. a. O.: Celle des hommes est la seule dont nous soyons vraiment 
les maitres. 

5) HI p. 401: Quel est ce but? c’est celui même de la nature; cela 
vient d’etre prouve, Puisque le concours de trois 6ducations est néces- 
saire A leur perfection, c’est’sur celle a laquelle nous ne pouvons rien 
quil faut diriger les deux autres. 

6) I. p. 400: Chacun de nous est donc form& par trois sortes de 
maitres. Le disciple, dans lequel leurs diverses legons se contrarient, est 
mal eleve, et ne sera jamais d’accord avec lui-möme: celui dans lequel 
elles tombent toutes sur les mömes points, et tendent aux méêmes fins, 
va seul A son but et vit consequemment. Hier ift das Ziel genauer als ein 

3.3. Rouffeau I. 2, Aufl. VI 
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weder eine von der Bernunft geregelte beftimmte Willensbeihaffenbeit, 
noch eine aus der Fülle von Kulturmitteln erwachſende Bildung, auf 
welhe das Werk der Erziehung gerichtet ift, fondern derjenige Zuftand 
der Gelbftzufriedenheit, melden der Menſch nach feiner Natur oder ben 
Neigungen feines Herzens ſich verlangt, aljo phyſiſche Behaglichkeit. !) 
Der Grund, auf welchem fie beruht, und ver Maßitab, an dem ver 
Grad ihrer Volltommenheit gemeffen wird, ift die Natur, welche nur 
zur vollftändigen Ausbildung zu gelangen braucht, um jenen Zuftant 
herbeizuführen. Die Bernunft kann ihm wohl beurteilen, aber deshalb 
liegt für denſelben nicht im vernünftigen Urteil, ſondern einzig im ber 
Natur der mwirflihe Beftimmungsgrund.?) Nah den Empfinpungen, 
vermöge welcher wir das eine fuchen, das andere fliehen, richten fich 
die Urteile der Vernunft über Glüd und Vollkommenheit, nicht umge— 
fehrt fuchen oder fliehen wir das, was die Vernunft bejtimmt. 

Wenn wir fragen, wie denn die Natur zum Wertmefler des ent- 
widelten Charakters werden könne, fo liegt für Rouſſeau die Antwort 
in dem Gate, daß der Menſch von Natur gut ift.3) Diefer Sat tft 
ihm ebenfo wahr als etwa der, daß die phyſiſchen Körper ſchwer find. 
Ob nicht angeborene Eigenfhaften und gute Eigenfchaften zwei verſchiedene 
Dinge find; ob nicht bei einer foldhen Vorausſetzung eine Vermengung 





uftand (vivre consequemment) bes zu Erziebenden bezeihnet. Da aber biejer 
eg ein naturgemäßer fein foll und zwei Arten von Lehrern an die Natur 
gebunden fird, fo wird die letstere auch ſchlechtweg als Ziel bezeichnet. 

I) Jiv. II. T. I. p. 431: Au contraire, plus l’'homme est reste pres 
de sa condition naturelle, plus la difference de ses facultes à ses desirs 
est petite, et moins par cons&quent, il est éloigné d'être heureux. Weiter: 
bin werden Kraft, Gejundbeit und Zufriedenheit mit uns felbft die Güter bes 
Lebens genannt und derjenige Sterblidhe beißt glüdlih, qui vit en paix selon 
la sienne. Daber bie Übereinftimmung ber Neigungen mit ber natürlichen 
Beichaffenbeit des Menfchen fein Wohlbefinden ausmacht. A. a. O. p. 380: 
Assigner à chacun sa place et l'y fixer, ordonner les passions humaines 
selon la constitution de l’'homme, est tout ce que nous pouvons faire pour 
son bien-&tre. Bei biefer Begriffsbeftimmung bes Glücks find freilich die mo— 
ralifhen Güter übergangen worden. 

2) II. p. 401: Sitöt que nous avons, pour ainsi dire, la conscience de 
nos sensations, nous sommes disposes, a rechercher ou A fuir les objets 
qui les produisent, d’abord selon qu’elles nous sont agreables ou dé- 
plaisantes, puis selon la convenance ou disconvenance que nous trouvons 
entre nous et ces objets, et enfin selon les jugemens que nous en portons 
. sur l'id6e de bonheur ou de perfection que la raison nous donne. 

8) „Alles ift gut, wie e8 aus den Händen des Schöpfers ber Dinge bervor- 
gebt, alles entartet unter den Händen des Menſchen,“ — dies ift der Sat, mit 
welhem Rouſſeau feinen Emil beginnt; vol. T. I. p. 393. 570. Güte ift nad 
Rouſſeau eine Eigentiimlichleit der Seele, welche wie alle andern Kräfte ale Vor— 
rat in ihr Innerſtes gelegt ift (liv. II. T. DI. p. 430: La nature a mis toutes 
les autres facultes comme en reserve au fond de son äme pour s'y deve- 
lopper au besoin). 
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des Wertlofen mit dem Wertvollen, des Metapbufiichen mit dem Ethiſchen 
drobe, — dies ftand Rouſſeau nach den Unterfuhungen über den Grund 
der Ungleichheit unter den Menfchen und über den Gefellihaftsvertrag 
außer Frage. Das Gute wird im Grunde genommen im Menjhen gar 
nicht entwidelt und durch das vernünftige Urteil zum Bewußtſein ge- 
bracht: das Gute ift vielmehr eine angeborene Kraft, das Böfe eine 
anerzogene Schwäche. !) 

Wenn hiernach das eine und allgemeine Ziel dur die Natur un- 
abänderlih feftgeftellt ift, fo fragt es ſich noch, welches denn das be- 
ſondere Ziel fei, das bie Erziehung bei dem einzelnen Zögling in inbivi- 
dueller Weife ſich vorzufegen habe. Nah Roufleau ift das legtere im 
erfteren eimgeichloffen. Es vdenaturalifieren nämlich nad feiner Anficht 
unjere bürgerlichen Einrichtungen und ihre öffentlichen Erziehungen ben 
Menihen und rauben ihm feine eigentümliche Eriftenz.2) Bei ung, 
wo die verfchiedenen Rangorbnungen allein bleiben, die Menſchen aber 





!) DI. p. 422: Toute me&chancete vient de foiblesse; l’enfant n'est 
mechant que parce qu’il est foible; rendez-le fort, il sera bon: celui qui 
pourroit tout ne feroit jamais de mal. Das Böfe gebt aus der Schwachheit 
bervor, weil Elend und Schwäche ben erften Zuftand des Menſchen bilden (a. a. 
D.p. 421: Le premier ötat de l’homme est la misere et la foiblesse). 
Bei diefer Erflärung des Urfprungs des Böfen ift freilich nicht einzufehen, warum 
dad Böſe nicht ebenfo wie das Gute, aber im Widerfprucdhe mit Rouffeau, bem 
Nenfhen urſprünglich eigentümlich fein fol. Die Erflärung, ba das, mas den 
Kindern den erften Schritt zum Böſen ablode, gewöhnlich eine gute (?) Neigung 
ft, die eine jchlimme Richtung erhalten habe (Confeſſ. T. I. p. 16), zeigt mur 
das Beftreben, eine urfprünglich faljche Borausjegung durch die Folgerungen an- 
nebmbar zu machen. Denn man fönnte mit bemfelben Rechte bebaupten, ber 
erfte Echritt zum Guten entfpringe daraus, daß eine böfe Neigung eine löbliche 
Kihtung erhalte. Da ber Menſch urfprünglic weder gut noch böfe ift, fo liegt 
dat Wahre weder in dem Einen noch in dem Anbern. Wenn nad Rouffeau das 
Seelenweien an fich gut fein, bas Böfe aber nur an der Schwäche Gelegenheit 
Anden joll, fi zu entwideln, jo muß dem gegenüber geradezu bebauptet werben, 
daß es mit ber Entwicklung der guten Eigenjchaften eine äbnlihe Bewandtnis 
babe. Auch dieſe abbärieren nicht dem Seelenwefen, fondern erhalten in ibm nur 
Nittel und Gelegenbeit, fich zu entwideln. 

) U. p. 401: Les bonnes institutions sociales sont celles qui savent 
le mieux denaturer l’homme, lui öter son existence absolue pour lui en 
donner une relative, et transporter le moi dans l’unit€ commune. Aud) 
die gute Teilgefellichaft entfrembe fi von der großen (Toute societe partielle, 
quand elle est &troite et bien unie, s’aliöne de la grande), jeder Baterlanbs- 
freund fei abſtoßend gegen bie Fremden. Stillihweigend, aber fülfchlich wird 
dierbei vorausgeſetzt, daß jede in ſich abgeſchloſſene Partialgeſellſchaft dem Menſchen 
Vorurteile aufdringe, welche ihn dann in natürlicher Weiſe gegen die Menjchbeit 
abftoßend machen. Der Ausſpruch Rouſſeau's: der natürliche Menſch fei ein an 
ſich Ganzes, der bürgerliche eine Brucheinbeit, weldye vom Nenner abbängt, bat 
demnach nicht bloß den Sinn, daß die Thätigfeiten des bürgerlichen Menſchen 
m Bergleih mit dem matürlichen ihrem Umfange nad Heiner, fondern aud) 
ihrem Inbalte nach von geringerem Werte feien. 

VI* 


— LXXXIV — 


unaufhörlich ihre Stellen wechſeln, wiffe niemand, wenn er feinen Sohn 
für den Stand erziehbe, den er befleive, ob er nicht gegen deſſen In— 
terefle handeln würde. In der natürlichen Orbnung ſeien alle Menſchen 
einander gleich, und ihr gemeinfamer Beruf fei, Menſch zu fein.) Nur 
auf eine allgemeine Bildung fol e8 aljo bei aller Erziehung anfommen, 
nicht auf eine jpezielle, der fünftigen Erfüllung geſellſchaftlicher Aufgaben 
und Zwecke dienende Bildung. Die letztere ftehe mit Vorurteilen der 
Nation, des Staates, der Gefellihaft in Verbindung, welche zwar ben 
Nenner vergrößern, aber den natürliben Menſchen nur zu einer um fo 
feineren Bruceinheit machen fönnten.2) Nur dann würde der Menſch 
für alle befonderen Berufe paflen, wenn er es verftehe, als Menſch zu 
feben, d. b. das Gute und das Böfe diefes Lebens am beften zu ertragen, 
allen Zufällen zu trogen, ſich felbft zu erbalten, und feine Organe, 
Sinne, Vermögen, alle Zeile feines Selbft zu gebrauden,3) mit einem 
Wort: der auf naturgemäße Weife Erzogene wird wahrhaft Menſch und 
zu jedem Berufe gejchidt fein, der durch die gefellfhaftlichen Einrichtungen 
Erzogene wird ein Mann unferer Tage fein, ein Franzoſe, ein Engländer, 
ein Bürger, er wirb nichts fein.) 

Mag aber aud das allgemeine Ziel alle individuellen in ſich ver- 
einigen, fo ift doch, wenn deſſen Erreihung ſoll angeftrebt werden können, 
die Vorausfegung unumgänglih, daß das menfchliche Weſen bildungs- 
fähig ſei, die Geſtalt alfo, melde wir dem Zöglinge zu geben fuchen, 
eine Wirkung unferer erziehenden Abfichten fei. Der Ausſpruch Rouffeau’s 
jedoch: e8 müſſe die Erziehung der Natur, über welche mir nichts ver- 
mögen, die Richtungen der beiden andern, melde von den Menſchen und 
den Dingen berrühren, beftimmen, beſagt ziemlich deutlich: die erziehende 
Einwirkung ändert nicht neugeftaltend bie inneren Zuftände der Seele 
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1) 9. a. O. p. 408. 

2) Beides zugleich zu erzielen ift nach Rouſſeau unmöglih, a. a. O. p. 401: 
Forc& de combattre la nature ou les institutions sociales, il faut opter 
entre faire un homme ou un citoyen; car on ne peut faire Aa la fois l'un 
et l’autre. Dagegen könne ber allgemein menſchlich Erzogene jede beſondere 
Miffion ohne Schwierigkeit übernehmen (a. a. DO. p. 403: quiconque est bien 
élevé pour celui-la, ne peut mal remplir ceux qui s’y rapportent). So 
gewiß nun zwar bie allgemeine Bildung, ohne durch fpezielle Berufsziele beein- 
trächtigt ober verlümmert zu werben, vor allem anbern bei bem Menfchen berüd- 
fihtigt werben fol, fo muß fie doch bann, wenn aus ber allgemein menfchlichen 
Natur das Naturell, d. b. die jebem Einzelnen eigentümliche Natur ſich zu ent- 
wideln beginnt, auf diejenigen Fäden Rüdfiht nehmen, welche von der allgemeinen 
zur fpeziellen Berufsbilbung, d. h. eben zur Vorbereitung auf bie Erfüllung ge- 
jelljchaftlicher Aufgaben und Zmwede binüberleiten, und auf biefe Weile die letztere 
nicht gänzlich wie bei Rouffeau der Willlitr und bem blinden Verſuche des In- 
dividuums überlaffen. 

I. p. 403. — *) L p. 402. 
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des Zöglings, ſondern ſucht nur das ſchon vorher fertige!) Gefüge der— 
ſelben zu wecken und zu erhalten. Natur iſt nach Rouſſeau, gleichwie 
in Shakeſpeares Wintermärchen, mächtiger als Erziehung.“) Denn ihr, 
die uns, der aber nicht wir gebieten können, kommt die eigentliche Ge— 
walt zu. Sie iſt der Keim, welcher zu einem beſtimmten organiſchen 
wie geiſtigen Leben mit fataliſtiſcher Notwendigkeit treibt, und ſie iſt die 
Frucht, deren Verwirklichung das eigentümliche Leben des Einzelnen ſich 
mehr oder weniger nähert.3) Was in jenem Keime, freilich nicht actu, 
fondern nur potentia ſchlummert, als Mitteldinge zwiſchen Möglichkeit 
und Wirklichkeit, find: der Trieb zur Bewegung,*) das Vermögen zu 
begreifen, ohne daß wir felbft noch etwas wiſſen und erfennen,5) Ge— 
dächtnis und Einbildungskraft im Zuftande der Unthätigfeit, 6) das dem 
Herzen des Menjhen innewohnende Gefühl von Recht und» Unrecht, 7) 
endlich das wichtigſte Vermögen in der erften Kindheit, durch welches 
alle anderen zur allmählihen Entwidlung gelangen, die Empfindung. 8) 

Eine Frage drängt bier zur Beantwortung. Wenn die Natur in 
der Anlage des Menſchen ein ſchon vorher fertiges, wenn aud mur 
potentia vorhandenes Gefüge der zukünftigen Entwidlung darftellt, 
welches nur zur vollfommenen Ausprägung gelangen ſoll: durch welche 
Mittel und Wege wird der Erzieher in den Stand gejeßt werben, das 
der Natur entjprehende Mögliche wirklich zu machen? Denn die Ber- 
mögen an fi find etwas, was noch nicht ift, und was noch nit ift, 
fünnen wir auch nicht erfennen. Sagt doch Rouſſeau jelbit, wir feien 
in Unkenntnis über das, was und die Natur zu werben verftatte. ?) 
Aber jener Zuftand des Unentwidelten, in welchem alle feine Empfin- 
dungen fih noch im einem einzigen Punkte vereinigen und in einem 
gemeinjchaftlihen sensorium zufammentreffen, 19) wie muß er fi Flären 
und vermehren, mit andern verbinden und ordnen, um endlich zu einem 





1) I. p 401: Ces dispositions s’etendent et s’affermissent-A Inesure 
que nous devenons plus sensibles et plus &claires; mais, contraintes par 
nos habitudes, elles s’alterent plus ou moins par nos opinions, Avant 
cette alteration, elles sont ce que j’appelle en nous la nature, 

2) Siehe Theodor Bogt, „Shalejpeares Wintermärden“ in Zillers 
_—. bes rn für —— Er (Leipzig, 1373, Gräbner), 

5. Jahrgang, S. 166 flgd., namentlih S 

3) Welchen Erfolg freilich die von ben Menſchen berrührend abfichtliche 
Thätigleit haben jol, wenn bie Zuftände des Erziehungsobjefts aus ihrem feim- 
artig präformierten Zuftande fataliftiich fi entwideln, bleibt dahin geftellt. Die 
Erziehung, welche von den Menſchen und ben Dingen berrübrt, dient wohl dazu, 
jenen Fatalismus zu verdecken, aber ber letere ift es doch im Grunde allein, 
welcher die Entwidelung beftimmmt, baburd aber bie faufale Einwirkung der Er- 
ziehungsthätigleit auf die bedenkliche Weije einſchräult. S. Ziller, Einleitung 
in bie ‚a emeine a Leipzig 1855 ©. 8. 

ya I.p. 418. — ®) II. p. 420. — ) D. p. 421. — 
8) II. 4 401. — nr; — 9) A. a. O. — 
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reihen und zuſammengeſetzten, dabei aber volllommen naturgemäßen 
Bau eines vielgegliederten Drganismus emporzuwachſen? Darauf ant- 
wortet Rouffeau: Wollt ihr, daß das Kind feine urjprüngliche Form 
behalte, jo bewahrt fie vom erften Augenblide an.!) Beobachtet 
demgemäß die Natur und folget dem Pfade, den fie euch vorzeichnet. 
Denn wenn ihr die Borfchriften derſelben verbeflern wollt, jo werdet 
ihr nur ihr Werk zerftören, den Erfolg ihrer Bemühungen hindern und 
fie ſchwächen.)) Diefe Beobachtung hat dem pädagogifhen Handeln vor- 
auszugehen. „Als ein Huger Mann, fagt er im zweiten Buche des 
Emil, belauſche (erft) recht lange die Natur und beobachte deinen Zög- 
ling, bevor bu das erfte Wort zu ihm rebeft; benn nur jo fannft du 
Erfahrungen fammeln, während, wenn du zu handeln beginnft, bevor du 
weißt, was notwendig ift, dem Zufalle preisgegeben bift, Fehltritte 
machſt und genötigt wirft, immer wieder von vorn anfangen zu müſſen.“ 
Damit ift deutlich genug ausgefproden, daß der Erfolg der Erziehungs- 
thätigfeit an die empirifhe Kenntnis der Natur geknüpft ift, welhe man 
beobachten muß.3) Diefelbe Bedeutung, welde die Natur an fih für 





ı) II. p. 408. 

2) II. p. 407: Voila la rögle de la nature. Pourquoi la contrariez- 
vous? Ne voyez-vous pas qu’en pensant la corriger vous detruisez son 
ouvrage, vous empöächez l’effet de ses soins? Faire au dehors ce qu’elle 
fait au dedans c’est, selon vous, redoubler le danger; et au contraire, c’est 
y faire diversion, s’est attenuer. Wenn bie Natur nad dem fataliftifchen 
Grundgebanfen jedem Einzelnen beftimmte Schranken feiner Entwidlung gezogen 
bat, dann ift e8 freilich nötig, auf die Art, wie fie fi) in jebem Einzelnen äußert, 
das größte Gewicht zu legen. 

Diefe Beobachtungen find von zweierlei Art: 1. Man muß die Mafregeln 
beachten, welche die Natur in ähnlichen Fällen an bie Hand giebt, II. p. 424: 
Les corps durs, appliqu6s sur les gencives, loin de les ramollir, les rendent 
calleuses, les endurcissent, pr&parent un dechirement plus p£nible et plus 
douloureux. Prenons toujours l’instinet pour exemple. On ne voit point 
les jeunes chiens exercer leurs dents naissantes sur des cailloux, sur du 
fer, sur des os, mais sur du bois, du cuir, des chiffons, des matiöres molles 
qui cödent et oü la dent s’imprime. — 2. Man muß, da die „wirkliche Welt 
ihre Schranken hat, bie eingebildete unendlich ift“ (2. Buch p. 431), das Kind 
nach feinem natürlichen Zuge und feiner eigentümlichen Individualität ftudieren, 
II. p. 461: on doit presumer que vous connaissez la marche naturelle du 
cur humain, que vous savez 6tudier l’'homme et l’individu; que vous 
savez d’avance à quoi se pliera la volont& de votre &löve A l’occasion de 
tous les objets interessans pour son Age que vous ferez passer sous ses 
yeux. Or, avoir, les instrumens, et bien savoir leur usage, n’est-ce pas 
&tre maitre de l’operation? Liv. III. T. II. p. 510: L’enfant doit &tre 
tout à la chose; mais vous devez ötre tout & l’enfant, l’observer, l’&pier 
sans reläche et sans qu’il y. paroisse. Erfahrung ift gewiß ein notwendiger 
Faktor für die Erziehungsfunft, aber eine Kunft, die ein Bemwußtfein haben will 
von bem, mas fie thut, bedarf auch ber Wiffenfhaft, und zwar bier ber 
Pſychologie. 
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das Ziel hat, hat ſie als Erſcheinung für die Mittel, und ſo iſt ſie 
ebenſo die Grenze für das zu Bildende, wie der Wegweiſer für den 
Bildner. Dieſer eigentümlichen Natur nun muß der Erzieher volle 
Freiheit laſſen, ) um fie ſorgfältig beobachten, und er muß ihr, bie 
nach dem Gejellihaftsvertrage ein urfprüngliches Recht darauf befigt, in 
allen gehorhen,?) um fie naturgemäß entwideln zu fönnen. Cine 
Pflanze, welche man hindert, ihrem natürlichen Triebe gemäß nad oben 
zu wachen, behält nichts deſtoweniger diefen Trieb bei und wirb ihn 
verwirklichen, fobald die Gewalt entfernt if. Ebenſo ift e8 mit ben 
Naturtrieben des Menſchen. Sobald die Sage fidy ändert, erjcheint bie 
aufgebrungene und widernatürliche Gewöhnung abgenugt und die natür- 
liche kehrt zurüd, — zum Beweije, daß die ganze Erziehung nur darauf 
binarbeiten fann, die naturgemäßen Gewöhnungen des Zöglings zur 
Entwidlung zu bringen.d) Es äußern ſich diefelben, jobald das Kind 
mit den es umgebenden Gegenftänden in Wechjelwirfung tritt und aus 
der Art der Abfpiegelung feine eigentümliche Individualität erkennen läßt. 
Hat man dieje beobadıtet, dann fann man die natürlichen Gewohnheiten 
befördern, +) ohne weder durch neue Gewöhnungen die Bebürfniffe zu 
vergrößern, noch durch aufgebrungene die naturgemäßen zu unterbrüden 
und in beiden Fällen das Glüd zu untergraben. 5) 

In diefer Grundanjbauung find die Keime der Vorzüge und 
Mängel der Rouffeaufhen Erziehungsreformen eingeſchloſſen; aus ihr find 
beilfjame Berbefferungen und vergänglicdhe Regeln entjprungen; durch fie 
hat Rouffeau Anhänger und Gegner zugleich unter den Pädagogen ſich 
verſchafft. Dieſe entgegengefegte Wirkung findet ihre Erklärung, wenn 
man den boppelten Sinn erwägt, den Rouffeau mit dem Worte „Natur‘‘ 
verbindet. Natürlichkeit bedeutet ihm nämlich ſowohl Vortrefflichkeit als 
Geſetzlichkeit. 

Daß fie Vortrefflichkeit bedeute, lehrt ſchon der Satz, daß der 
Menſch von Natur gut ift; nicht minder aber die Beweiſe der beiden 
Discours, nah welcher Wiffenfhaften und Künfte, fowie die zunehmende 


») II. p. 441: Homme prudent, Epiez long-temps la nature, observez 
bien votre Telöve avant de lui dire le premier mot; laissez d’abord le 
germe de son caract£re en pleine libert€ de se montrer, ne le contraignez 
en gacı que ce puisse tre, afın de le mieux voir tout entier. 

2) Il. p. 418: Ici, ot l’&ducation commence avec la vie en naissant, 
l’enfant est deja disciple, non du gouverneur, mais de la nature. Le 
gouverneur ne fait qu’&tudier sous ce premier maitre et empöcher que 
ses soins ne soient contrari6s, 

3) II p. 401. 

4) Und "war muß dies langſam aeldehen Ns). nennt deshalb auch 
feine er „unthätig“ (inactive, liv. IL T u. 

5) II. p. 480. 431. — 
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Gefelligkeit zwar den Menſchen aus feinem natürlichen Zuftande heraus: 
reißen, aber die Reinheit der Sitten ihm rauben und feine Gefinnung 
verfchlechtern.. Indeſſen wenn aud ver bloße (rohe) Naturzuftand des 
Menſchen befier genannt werden mag, als ver Fünftlich verbildete und 
ausgeartete Zuftand, weil er nody feine Mängel und Berberbtbeiten 
enthält, jo ift er darum an fih, d. h. ohne Beziehung auf einen 
ſchlechten oder ausgearteten Zuftand, fo wenig ein guter Zuftand, als 
ein unbehauener Blod, der auch beſſer genannt werden mag, als eine 
fehr fchledhte Statue, deshalb an ſich eine ſchöne Statue tft. Der bloße 
Naturzuftand, als Ziel der Erziehung gedacht, ift darum ein ganz um: 
beftimmtes und leeres Ziel; wird berjelbe aber, damit dieſe Leerheit 
verſchwinde, in irgend einer Weife idealifiert, dann ift Dies nur möglich 
durch Verwechſelung des Abgeleiteten mit dem Urſprünglichen, durch 
Übertragung des entwidelten Zuſtandes auf ein noch unentwideltes 
Weſen, und der Wert eines ſolchen Naturzuftandes, der als Ziel ber 
Erziehung zu denken wäre, ift nur ein erfchlichener. Infofern ift alfo die 
Roufjeaufhe Grundanſchauung mangelhaft. 

Natürlichkeit bedeutet Rouffeau aber auch Gefeglichkeit. Im ver 
ftilfchweigenden Borausfegung, daß unter den im zeitlicher Abfolge ber: 
vortretenden phyſiſchen und pſychiſchen Zuftänden in der Entwidlung 
des Kindes Zufammenhang beftehe, alfo gewiſſe Zuftände nicht zum 
Vorſchein treten können, wenn nicht andere, als teren Grund und 
Bedingung, voransgegangen find, will Rouffeau, wenn auch nur auf 
Grund empiriiher Beobachtung, zuerft Diejenigen Zuftände ausgebilvet 
willen, welche augenſcheinlich als Grund entwidelter vorausgehen. Kein 
Jüngling, ver nicht früher ein Knabe war, fein Verſtändnis eines 
Abſtraktums ohne Befig der bezüglichen konkreten Umfangsvorftellungen 
(feine Einführung in die Geographie und Aftronomie ohne Kenntnis 
der Heimat und Beobadhtung des Himmels). Der Geneſis der indi— 
vibuellen, ein urſprünglich fertiges Gepräge feimartig enthaltenden Natur 
folgen, — darin befteht die prinzipielle Forderung Rouſſeau's, wenn 
ander die methodiſchen Regeln den Anfpruh nah ihm behaupten 
follen, den fie erheben können, daß fie nämlih naturgemäß feien. 
Freilich ift nicht jedes Post hoc ein Propter hoc; und Geſetzlichkeit im 
ftrengen Sinne, welde einen notwendigen Zuſammenhang zwijcen den 
einzelnen wie Grund und Folge fih verhaltenden Zuftänden anfündigt, 
wird nicht fo leicht und ohne weiteres durch bequeme Empirie erkannt. 
Hat doch die Piychologie für die Erfenntnis des Faufalen Zuſammen— 
bangs und der reellen Beziehungen unter den inneren Zuftänden ftrengere 
Unterfuhungen nötig, um dem pädagogiſchen Handeln giltige Be: 
ftimmungsgründe darzubieten. Aber daß Rouſſeau Geſetzlichkeit forderte, 
giebt feiner Grundanſchauung einen Wert und hat bewirkt, daß feine 
methodifhen Kegeln dauernde Beachtung gefunden haben. 
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Durd die Grundanfhauung find zwei wejentliche, die Ausführung 
der Rouffeaufchen Erziehung dharakterifierende Gedanken bedingt. Wenn 
Roufleau von den gefellihaftlihen Einrichtungen fagt, daß fie ben 
Menſchen ſich felbft entfremden durch Anheftung widernatürlicher Ge— 
wöhnungen, und daß vie öffentlihen Schulen ebenfalls nur dieſes Ziel 
im Auge haben, !) fo ift ja far, daß die häusliche Erziehung, welche 
Rouffeau geradezu mit naturgemäßer Gewöhnung identificiert, 2) vor jener 
öffentlichen Erziehung den Vorzug verdiene, und daß vollends eine ganz 
tolierte Erziehung, welche einem einzigen Führer anvertraut ijt,3) vor 
allem Scäplihen am beften bewahren und ben glüdlichften Erfolg am 
leichteften verbürgen könne. Aus jenem andern Gedanken Rouſſeaus, 
nur diejenigen Gewöhnungen, welche aus ber Anlage des Kindes fich 
felbft anfündigen, zu fördern und zu pflegen, und alle Anpaffung von 
Regeln, welche nicht aus der zum Zwecke der Beobachtung in völliger 
Freiheit gelafienen eigentümlichen Natur entfprungen find und den 
natürlichen Zuftand geftalten wollen, wie eine äußere Maßregelung zu 
entfernen, #) folgt fernerhin, daß der Zögling, weil ohne Zwang, darum 
auh ohne Berbruß und Anftrengung lernt. Ihm wird alles hand— 
greiflih. Unterricht und Erziehnng find, da weder der Geift nod ber 
Körper den Zwang ertragen fann, ihm nur ein Spiel.) 

Ein logiſch-ſyſtematiſches Gebäude aller einzelnen Erziehungsmaß- 
regeln auf der angegebenen Grundlage zu errichten, das lag weber in 
der Natur noch in der Abfiht Rouſſeaus. Das Streben nad dem 
überall Ausführbaren und praktiſch leicht Verwendbaren®) ift überhaupt 
nicht auf die Aufftellung eines abftraften Gerippes, das die Welt ohne: 
dies nicht liebt, gerichtet. Vielmehr, wie in ähnlicher Weiſe Platon in 
feinem Staate ein ſolches Mufter aufftellt, nach welchem die wirklichen 
Staaten ihre Eimichtungen treffen müßten, wenn fie ihre Sache gut 
verwalten wollten, jo follte au, wer die Erziehung gut führen wolle, 
im Hinblide auf die Muftererziehung des Emil feine Einrichtungen 
treffen. Diefem Zwede entjpricht die Anfnüpfung der Erziehungsmaß- 
regeln an die phufifhe und pfychiſche Entwidlung der Individualität 
Emils, d. h. die Anreihung der einzelnen Abteilungen an die beftimmten 
Lebensepohen des jechften, zwölften, fünfzehnten, zweiundzwanzigiten 
Lebensjahres viel befier als eine ftreng logiſche Gliederung. Wenn 


—. 


ı) II. p. 402. 

2) II. p. 403: Reste enfin l’&ducation domestique ou celle de la 
nature. 

3) X. a. O.: pour ötre bien conduit, l’enfant ne doit suivre qu’un 
seul guide. 

*% II. p. 407. 

5, Emile, T. II. p. 429. 441. Nouvelle Helotse T. II. p. 285. 

6) Emile, T. II. p. 398. 
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aber auch Rouſſeau hiebei gezwungen ift, in’ Anfehung beftinmter Er- 
ziehungsmaßregeln, wie der Disciplin, des Unterrichts, der moralischen 
Bildung, in jeder der angegebenen Lebensperioden Wiederholungen ein- 
treten laffen zu müflen, jo wäre doch der Vorwurf einer willkürlichen 
Einteilung nicht gerechtfertigt; denn die Knotenpunkte der phyſiſchen 
Entwidlung ſollen zugleih Knotenpunkte der geiftigen darjtellen, d. h. 
e8 wird die anthropologifhe Entwidlung zum inteilungsgrunde des 
ganzen Werks über die Erziehung gemacht, und die Grundjäge und 
Regeln der Rouffeaufhen Erziehung, welche an die Geſchichte Emils 
gefnüpft werben, find innerlich infofern zufammenhängend. !) 

Emil ift eine Waife, der Sohn vornehmer Eltern und bat nur 
einen gewöhnlihen Geift. Unter gemäßigten Himmelsftrihen geboren, 
ift er ein mohlgeftaltetes, Fräftiges und gefundes Kind,?2) Sein Hof- 
meifter, ein Freund feines Vaters, noch jung und ſelbſt gut erzogen, 
führt das Kind von dem Augenblide feiner Geburt an bis dahin, wo 








1) Emile, liv. IIT. T. II. p. 521: Apres avoir commenc& par exercer 
son corps et ses sens (Inhalt bes erften Buches), nous avons exerce son 
esprit et son jugement (zweites Bud). Enfin nous avons r&uni l’usage de 
ses membres & celui des ces facultes; nous avons fait un @tre agissant et 
pensant (drittes Buch); il ne nous reste plus, pour achever l’'homme, que 
de faire un être aimant et sensible, c’est-h-dire de perfectionner la raison 
par le sentiment (viertes Bud). Raumer Geſchichte der Pädagogik feit dem 
Wiederaufblühen der klaſſiſchen Studien, 3. Aufl. IL. S. 223) bemerft in ber 
Einleitung ber Darftellung der Rouffeaufhen Erziehungsgrundläge: „Möchte ber 
folgende Überblid als ein überfichtliher Plan jenes Rouſſeauſchen Labyrinths, 
möchten die hinzugefügten Bemerkungen zu einiger Orientierung in jenem Laby— 
rinthe dienen.“ In Anbetracht ber citierten Stelle erjcheint weber die Bezeichnung 
eines „Labyrinths“ gerechtfertigt, wenn man auch zugeben muß, baß bie vielen 
Digreffionen ben Gang ber Entwidelung ftören, noch kann die Art, wie Raumer 
„Schritt vor Schritt“ ber Rouffeaufhen Entwidlung folgt, ein „überfichtlicher 
Plan“ genannt werben, ber zur Orientierung dienen fönnt. So wirb bie mo- 
ralifche Erziehung für Die Periode vom fechften bis zum zwölften Lebensjahre, 
welche Rouffeau im zweiten Buche (p. 437—449) behandelt, in folgende Gruppen 
bes ganzen Summelfuriums, welches Raumer aus bem Emil —7—— hat, zerriſſen 
(a. a. O. ©. 236—240): „9. Räſonnieren mit Kindern. 10. Gegen jeſuitiſche 
Erziehungsmittel. 11. Gegen Erbfünde. 12, Negative Erziehung bis zum zmölften 
Yahre. 13. Erziehung auf dem Lande. 14. Juriftifche Lektionen. 15. Sittlich— 
religiöfe Erziehung.” Auf diefe Weife dienen die „Orientierungspuntte“ Raumers 
meh dazu, aus dem. Emil ein Labyrinth fi allererft zu jchaffen. 

II. p. 411. Die Berfiherung Rouffeaus, daß man durch Übernahme 
eines kranken und ſchwächlichen Kindes fi für etwas verantwortlich mache, was 
man zu leiften außer ftande fei, mag ihre Berechtigung baben, wenn von ben 
Pflichten eines Hofmeifters die Rede ift, aber einen Zögling beshalb nicht an- 
nehmen zu wollen, weil er fih und andern unnüg ift, und weil beffen Körper 
die Ausbildung der Seele hindert (a. a. ©. p. 412: Je ne veux point d’un 
eleve toujours inutile A lui-m&me et aux autres, qui s’occupe uniquement 
& se conserver, et dont le corps nuise & l’&ducation de l’äme) ift meber 
erfahrungsmäßig richtig (man benfe an Kepler), noch fittlid erlaubt. 
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es, zum Manne gereift, keinen anderen Führer weiter nötig hat als 
ſich ſelbſt, und leitet alſo 25 Jahre hindurch ſeine Erziehung und ſeinen 
Unterridt.1) Es ift, als wollte Rouſſeau das elternloſe Leben feiner 
eigenen Kindheit in feinem Emil wiederholen, aber das willfürliche 
Treiben in der eigenen Jugend durd die ftrengfte Beauffichtigung Emils 
erjegen. Was Wunder, wenn er ihn aud auf dem Sande wohnen läßt, 
das der Naturvergötterer nicht bloß wegen feiner Einfamfeit liebte? 
Hier ftärkt die Luft und das einfach bäuerliche Leben feinen Körper und 
bewahrt die Entfernung von den großen Städten feine geiftige Geſund— 
beit.2) Hier behält das Beifpiel, welches der Erzieher aus ſich felbit 
dem Zöglinge entgegenbringt, fein volles Gewicht, ohne durch andere 
Miterzieher geſchwächt zu merben. 3) 

Nur ſolche Gewohnheiten werden in der erften Periode feiner Kind— 
heit gepflegt und genährt, melde feine Natur und feine Umgebung ver- 
langen.4) Kein Zwang für die freie Bewegung feiner Glieder, feine 
Schonung für die Ertragung von Hige und Kälte, aud ſchmerzliche 
Empfindungen heißt uns die Natur frühzeitig ertragen lernen.5) Maß- 
halten und Arbeiten find die beften Arzte für feine Gefunpheit.e) Durch 
methodiſchen Fortichritt wird alle feine Furcht, die aus der Neuheit der 
ihn umgebenden Dinge entipringt, entfernt, fein Verlangen nur auf 
wirkliche Bedürfniſſe eingefhränft, und die Zeichen feines Begehrens in 
ein beutliche® und accentuierte® Sprechen verwandelt. 7) 

ar e8 aber bis zu ER ſechſsten Jahre hauptſächlich der 





2) II. p. 409. Durch den angegebenen Zeitraum erfcheint freilich das Leben 
bes Erziehers, das aus ftatiftiihen Gründen höher zu ſchätzen ift, bem bes 35 % 
ling® geopfert, |. Herbart, Einleitung in bie all — est Werte 
©. 6. „(Bibt. päd. Klaff. Herbarts päd. Schriften 

2) Die Stäbte werben le gouffre de — — A. p. 416) ge- 
nannt, benn je Er bie Menfchen fih drängen, befto mehr verberben fie fid. 


4) Diele natürlichen Gewöhnungen hängen bei Rouffenu mit feinem Begriffe 
vom Glüd als einem erg ge zwifchen feinen Kräften und Wünſchen zu- 
fammen (II. p. 430—431); jede neue Gewöhnung, welche neue Bebürfniffe her⸗ 
beiſchafft, ſtört dieſes Gteichgenicht, baber Fr p. 419) la seule habitude qu’on 
doit laisser prendre & l’enfant est de n’en contracter aucune .. 
Pr&parez de loin le regne de sa liberté et l’usage de ses forces, en laissant 
a son corps l’habitude naturelle, en le mettant en etat d’ötre toujours 
maitre de lui-möme, et de faire en toute chose sa volont&, sitöt qu'il en 
aura une. 

5) IL p. 417 fi. 

6) II. p. 414: La temperance et le travail sont les deux vrais mede- 
cins de Tone: le travail aiguise son appetit et la tempérance l’empöche 
d’en abuser. Rouffeaus Polemik gegen alles Mebizinieren und gegen bie „lügen: 
bafte Kumft,“ wie die Arzneitunft bet diefer Gelegenheit genannt wird, gehört in 
das Gebiet ber Übertreibung. 

?) II. p. 419. 428. — 
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Körper ift, der geübt und geftärkt wird, ift es bis zu feinem zwölften 
Jahre vorzugsweife der erwachende Geift, welcher bethätigt fein will. 1) 
Sein Ermadhen beginnt mit Spiel und Vergnügen; denn feine barbarifche 
Fürſorge fol feine fröhliche Gegenwart einer ungewiffen Zufuuft zum 
Dpfer bringen.) Sein Thun bejchränft fein unnützes Lehren, aber 
aud fein Leiden entmutigt fein unnüges Mitleiv.d) Er lebt ein glüd- 
liches Leben, denn feine Kräfte und Wünfche halten fih vie Wage. *) 
Aber ſollte nicht die Einbilvungskraft, deren Bethätigung alle andern 
geiftigen Kräfte an Ausdehnung zu überragen beginnt, dieſes ruhige 
Verhältnis zerftören ?5) Dann lernt er an der eigenen Schwäde die 
eigene Abhängigkeit Tennen 6) und hat feinen tnechtifchen Gehorfam zu 
leiften, da er das eiferne Band der Notwendigkeit fühlt.) Nicht böfe 
Gewohnheiten können feinen übrigen Neigungen entfeimen, da er ja von 
Natur gut ift umd feine Umgebung ihn vor allem ſchlechten Einfluffe 


ı) If. p. 428 fi. 

2) [I. p. 429: Quand je supposerois cette education raisonnable dans 
son objet, comment voir, sans indignation, de pauvres infortunds soumis 
& un joug insupportable, et condamnes à des travaux continuels comme 
les galeriens, sans @tre assures que tant de soins leur seront jamais utiles? 
L’äge de la gaite se passe au milieu des pleurs, des chätimens, des 
menaces, de l’esclavage. On tourmente le malheureux pour son bien... 
Aimez l’enfance; favorisez ses jeux, ses plaisirs, son aimable instinct. 

3) II. p. 428: Au fond, c’est moins le coup que la crainte qui tour- 
mente, quand on s’est blesse...s’il me voit accourir avec inquietude, le 
consoler, le plaindre, il s’estimera perdu. Rouſſeau nennt biefe Behandlung 
weiterbin ben erften Unterricht für feinen Mut. 

*) II. p. 430. 431. 

5) II. p. 430: Sitöt que ses facult&s virtuelles se mettent en action, 
limagination, la plus active de toutes, s’&veille et les devance. C'est 
l’imagination qui €etend pour nous la mesure du possible, soit en bien, 
suit en mal, et qui, par consdquent, excite et nourrit les desirs par l’e- 
spoir de le satisfaire. 

II. p. 433: Si l’'homme est un ötre fort, et si l’enfaut est un ötre 
foible, ce n'est pas parce que le premier a plus de force absolue que le 
second: mais c’est parce que le premier peut naturellement se suffire a 
lui-möme et que l’autre ne le peut. 

7) II. p. 437: J’ai deja dit que votre enfant ne doit rien! obtenir 
parce qu'il jr demande, mais parce qu’il en a besoin: ni rien faire par 
obeissance, mais seulement par- necessite. Diefe Notwenbdigteit wird bervor- 
gerufen dur die Abhängigkeit von den Dingen oder der uns umgebenden Welt, 
nicht durch willfürliche Befehle der Menjchen zum Geborfjam. L’experience ou 
Yimpuissance jollen die Stelle des Geſetzes vertreten (p. 445). Es ift im all- 
eis zu bezweifeln, ob es geraten fei, daß man das Kind, wenn aus feiner 
iberquellenden Natur Bebürfniffe emporwuchern, Gefahren ausfege, um es aller- 
erft durch Schaden Hug werden zu lafjen. Befehle und Strafen würben dann 
zwar überflüffig, aber ebenjo das Gewicht der Autorität und Liebe. Indeſſen bie 
Autorität will auch Rouſſeau ungebroden erhalten wiffen. Er fügt nämlih in 
einer Anmerkung binzu: wenn bas Kind verlange, ihm geborfam zu fein, müffe 
man es zum Gehorſam zwingen. 


bewahrt. Weder an die eigene Autorität durch vergebliches Vernünfteln 
gewiefen, noch an fremde durch Ermahnungen und Befehle gebunden, 
fann er in voller freiheit den Keim feines Charakters offenbaren und 
durh wirkſame Beifpiele, die fein Begleiter mit gefchidter Hand zu 
wählen weiß, feine Natur noch fräftiger madhen. Die Kenntnis des 
Guten und Böfen fommt ihm zur rechten Zeit, wenn er fie fpät er- 
führt, und auch dann belehrt ihn hierüber, ſowie über das Verhältnis 
des Menſchen zum Menſchen nur der augenblidlihe Bedarf. Ohnedies 
mit Sandarbeiten befchäftigt, wird ihn bald die Grenze Des eigenen 
Gebiets an fremdes Eigentum erinnern und fein Rechtsgefühl erweden. 
Sein Intereffe aber, das durch feinen Zwang gebrüdt wird und durch 
Vorfiht noch nicht angeregt ſich fühlt, wird feine Lüge nötig machen. 
So bleibt er der eigenen Natur getreu. !) 

Es fragt fi, welche Beihäftigung dieſer moralifhen Erziehung 
zur Seite gehen fjoll, damit feine urfprünglid gute Natur bewahrt 
bleibe, und ob etwa mit einem geregelten Unterricht frühzeitig begonnen 
werben folle? Da das Gedächtnis zugleih mit der Urteilsfraft ſich 
entwidelt und alles Wiflen der Kinder auf Einprüden beruht, ohne 
daß etwas bis zu dem Berftande hindurchdränge, fo würden e8 Worte 
und immer nur Worte fein, wenn er, deſſen zufünftiges Wiffen auf 
einem reihen Schage finnliher Wahrnehmungen ruhen fol, Unterricht 
in Spraden erhielte, da er noch feine Begriffe hat, gefchweige die in 
jeder Sprade anders ausgedrüdten Ideen vergleichen fann, ?) oder mit 
Geographie, deren Gegenftände er noch nicht fennt,3) oder mit Gefchichte, 





1) IL. p. 437—449. 

2) II. p. 452: Je conviens que si l’&tude des langues n’etoit que 
celle des mots, c’est-a-dire des figures ou des sons qui les expriment, 
cette étude pourroit convenir aux enfants; mais les langues, en changeant 
les signes, modifient aussi les idees qu’ils representent. Rouſſeaus Eifern 
gegen bie Alleingiltigkeit ber Zeichen für bie VBermittelung bes Unterrichts in 
Sprachkunde, Geographie u. f. w., und bie Forderung von Reallenntniſſen wirfte 
zu feiner Zeit woblthätig, wenn auch bie Art feiner Forberung einer Einſchränkung 
bedarf. Er fagt (a. a. O.): Parmi les diverses sciences qu’ils se vantent de 
leur enseigner, ils se gardent bien de choisir celles qui leur seroient 
veritablement utiles, parce que ce seroient des sciences des choses, et 
qu’ils n'y r&ussiroient pas; mais celles qu’on paroit savoir quand on en 
sait les termes, le blason, la g&ographie, la chronologie, les langues etc.; 
toutes études si loin de l’'homme, et surtout de l’enfant, que c'est une 
merveille si rien de tout cela lui peut ötre utile une seule fois en sa vie, 
Nicht der Nuten barf ber leitende Enbzwed fein, ftatt beffen ber erziehende 
Unterricht ganz andere Zielpunfte fennt, und fernerhin kann e8 bei dem Unterrichte 
in den Wiſſenſchaften nicht darauf abgefehen fein, ben Unterricht wermittel® ber 
Zeichen durch einen bloß fachlichen zu erſetzen, fondern beibe mit einander gehörig 
zu verbinden. 

5) II. p. 452. 
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deren verwideltes Getriebe fein Verftänpnis völlig überfteigt, 1) beläftigt 
würde, von ben Fabeln mit ihrer zweibeutigen Yehre gänzlich zu 
fhmweigen.2) Es ift genug, wenn das Verlangen zum Lefen in ihm 
erwedt wird und das Leſen nicht, gleich einer Geißel der Jugend, nur 
dazu benügt wird, zwangsweiſe dieſelbe zu bejchäftigen. 3) Aber feinen 
Körper übt er beftändig und macht feine Kräfte zum lenkſamen Werf- 
zeuge feines Verſtandes. Mit der ‚Ausbildung feiner Glieder geht die 
Gewandtheit feines Geiftes Hand in Hand. Der Spielplag ift feine 
erste Klaffe und körperliche Übungen fein erjter Unterriht. Durd den 
richtigen Gebrauch, den er in dieſen Übungen [ernt, werden ihm feine 
förperlihen Kräfte zugleih zum fügſamen Mittel feines Willens, und 
es find alſo nicht bloß Erſchöpfungen, an die er fih durch feine Ab- 
härtung bei Tag und Nacht in Hite und Kälte gewöhnt.) Neben 
biefer natürlichen und mechanifchen Übung werben aud feine Sinne, jene 
eriten geiftigen Vermögen, die fib in uns entwideln, unabläffig zu 
reihlihem Gebrauh und richtigem Urteil hingeführt.d) Sein Gefühl 
übt er, das Erreihbare glei dem Blinden durch den Zaftfinn Fennen 
zu lernen und, aud im Finftern durch Spiele ſicher gemacht, ſich zurecht 
zu finden.) Es ift fein Wunder, wenn er bei feiner geübten Musfel- 
kraft nicht bloß Über Beichaffenheit, Größe und Geftalt der Körper, 
fondern aud über Gewicht und Schwere zu urteilen verfteht.”) Sein 
Gefiht®) gewöhnt er, die Täufhungen, denen diefer Sinn gleihmwohl 
notwendig ansgejett ift, um Entferntes zu erbliden, durch die Kontrolle 
feines Gefühls zu bemeiftern, indem er bald für einen ausgefegten Preis 
im Wettlaufe Entfernungen zu meſſen gezwungen ift, bald bei gefährlich 
ſcheinenden Spielen, in welchen er den Kopf zu fehlten hat, fein Augen- 
maß ſchärft. Auch am ſchöne Verhältniſſe wird Die Wertigkeit feines 
Gefichts geknüpft, indem er von Naturgegenftänden Geftalten nadhbilvet, 
jowie an geometrifhe Beobadtungen, indem er feine genauen Figuren 
zeichnet. Aber bei aller Vorſorge, mit welcher die geſchickte Hand feines 





') p, 453 ff. Hierin befteht der Rouffeaufche Proteft gegen bie ir des 
————— welche ſich im 18. Jahrhundert herausgebildet batte. ©. Zillers 
rn 9% 1 ff. 


ff. 

8) J p. 457: On ne se fait une — affaire de chercher des meil- 
leures methodes d’apprendre a lire . Un moyen plus sür que tous 
ceux- 5 > celui gu 'on oublie toujours, "est le desir d’apprendre. 

. p. 455 ff. Die einzelnen Maßregeln für Übung und Wbhärtung 
bes — p. 465-469. 

5) IL p. 469 fi. — ©) II. p. 470. 

?) I. p. 473: Ajoutez que joignant, quand il nous plait, la force 
des muscles z l’action des nerfs, nous unissons, par une sensation simul- 
tande, au jugement de la temperature, des grandeurs, des figures, le 
jugement du poids et de la solidite. 

8, II. p. 475 ff. 
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Führers ihn lenkt, find es bei jeder Beihäftigung nicht deſſen Gedanken, 
die er anerfennt, fondern, ein ſcheinbarer Autodivakt, Die eigenen, die er 
zu entveden glaubt. Hier zieht er Linien und Kreife: er bemerkt das 
Verhältnis der Winkel; dort fieht er einen Funfen bligen; fein Gehör 
mißt die Entfernung des Schals; ein einfaches Lied ergögt fein Gehör 
und er ahmt die ganze Kleinigkeit nad. !) 

So hat er das zwölfte Jahr erreicht, durch feine andern Hilfsmittel 
unterrichtet, al8 die, melde die Natur ihm gebot, und feine andern 
Kenntniffe befigend, als melde feine Anlage in ihm amregte.2) Nun 
it das Maß feiner Kraft, das noch von feinen Leidenſchaften einge- 
Ihränft wird, über welches der Wahn noch feine Gewalt hat, das relativ 
größte, er hat fogar mehr Kräfte als er braudt und kann demnach 
feine förperlihen wie geiftigen Kräfte ernfter und anhaltender bethätigen, 
ſei e8 durch Beihäftigung mit den Wiflenfchaften, fei e8 im Verkehre 
mit den Menjchen. 3) Mit dem Naheliegenden durch die Beichäftigung 
feiner Sinne ſchon binreihend befannt, möchte er aud den Himmel 
fennen lernen. Bon der Beobachtung der wirklichen Himmelserfheinungen 
aus, nit auf dem Wege bloßer Mitteilungen, aber durch Benützung 
geſchickt geftellter ragen wird er mit der Bahn ver Sonne und ver 
Sterne, und der Erklärung einiger Himmelserfheinungen befannt, ohne 


2) II. p. 481: Faites que l’enfant connoisse toutes ces experiences; 
qu'il fasse celles qui sont & sa portee, et qu’il trouve les autres par in- 
duction; mais j’aime cent fois miex qu’il les ignore, que s’il faut que 
vous les lui disiez. Mit ber Entwidelung ber Selbſtthätigkeit, welche auf dieſe 
Weiſe dem Zögling angeeignet werben fol, ftebt bie Bedeutung ber Spiele in 
Berbindung, welche troß ihres bidaktifchen Zweckes doch nichts weiter als Spiele 
fein jollen, um ber Vertiefung des Zöglings in feiner Weife hinderlich zu fein: 
p. 481: D’ailleurs, on doit toujours songer que tout ceci n'est ou ne doit 
etre que jeu, direction facile et volontaire des mouvements que la nature 
leur demande; art de varier leurs amusements pour les leur rendre plus 
agreables, sans que jamais la moindre contrainte les tourne en travail; 
car, enfin, de quoi s’amuseront-ils dont je ne puisse faire un objet d’in- 
struction pour eux? Aber auch ber ernfte Unterricht foll zur Wirkung des In— 
terefie dem Zögling Gelegenheit bieten, und zur Selbftauffindung deutlicher und 
beftimmter Begriffe — gewähren; Liv. III. p. 501: Sans contredit on 
prend des notions bien plus claires et bien plus süres des choses qu’on 
apprend ainsi de soi-m&me, que de celles qu'on tient des enseignemens 
d’autrui; et, outre qu’on n’accoutume point sa raison A se soumettre 
servilement à l’autorite, l’on se rend plus ingenieux à trouver des rap- 
ports, à lier des idees, à inventer des instrumens, que quand, adoptant 
tout cela tel qu’on nous le donne, nous laissons affaisser notre esprit 
dans la nonchalance. Über bie Bedeutung bes Gefhmads p. 473 fi., und 
des Geruchs p. 487 ff. Der fogenannte ſechſte Sinn (sens commun p. 488), 
der feinen Sig im Gebirn bat, und deſſen Empfindungen rein innerlich find 
und Begriffe ober Ideen genannt werden, gebört feiner Entwidelung nad. in 
eine ſpätere Lebensperiohe. 

II. p. 488 ff. — °) II. p. 492 ft. 
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daß er hierbei einer Karte oder Armillarfphäre bebürfte; 1) vom Wohn- 
haus und von der Baterftadt aus dehnt er, ein heimatäfundiger ?) 
Knabe, feine geographiihen Kenntniffe bald über Die ganze Erbe aus, 
mit Hilfe derjenigen Karten, die er felbft gezeichnet. Durd einfache 
und naheliegende Berfuhe lernt er die phufifalifhen Eigenſchaften ber 
Körper, allmählih aud die Gefege der Statif und Hydroſtatik fennen, 
ohne andere Apparate zu haben, als die er ſich mit feinem Führer ge- 
madt hat. Eben meil er die Begriffe von den Dingen ficdy ſelbſt er- 
worben hat, befigen fie viel mehr Deutlichkeit und Beftimmtheit, und er 
(äuft nicht Gefahr, weil künftlihe Hilfsmittel in Fülle vorhanden find, 
feine mehr im fich felbft zu finden. Bei alledem wird er an anhaltende 
Aufmerffamkeit gewöhnt, ein Objeft auf das andere hingeleitet und mit 
demfelben wie mit dem Gliede einer Kette verknüpft, und die Fürſorge 
feines Führers unterläßt es nicht, ſtets Verwandtes an Verwandtes zu 
reihen. 3) 

Mit der Vermehrung feiner Kenntniffe klärt fih allmählich aud) 
fein Urteil; er beginnt die Dinge nad) allgemeineren Gefichtspunften 
zu jhägen. Immer an die Anwendung beffen gewiejen, was er treibt, 
ift es zunächſt der Nugen, ver fein Urteil lenkt. Die Frage: wozu 
dient dieß alles? erjegt ihm alle moralifhen Begriffe, für welche er 
noch fein Verſtändnis hat,*) und das Bud vom Kobinfon, welches 
feine ganze Bibliothek bilvet,5) giebt ihm den rechten Standort, um 





1) Über den Unterricht iu ber Aftronomie liv. III. p. 492—497. 

2) Rouffenu ift der erfte, welcher ben Unterricht in ber Geograpbie (f. II. 
p. 466498) methodiſch richtig b. b. mit demjenigen Unterridgte begann, welcher 
uns unter dem Namen Heimatskunde bereits geläufig geworben: ift. Über ben 
Unterricht in der Phyſik p. 498—501. 

3) Die Erfahrungen follen fih durch eine Art von Debultion an einanber 
fnipfen (p. 501: les exp@riences se lient l'une & l’autre par quelque sorte 
de deduction). Unter dieſer Debuktion verfteht Rouffeau eine freie Handhabung 
ber analytiihen und fyntbetifhen Methode nad dem jeweiligen Bedarf. Er jagt 
p. 497: On dispute sur le choix de l’analyse ou de la synthese pour 
etudier les sciences. Il n’est pas toujours besoin de choisir. Quelquefois 
on peut resoudre et composer dans les mömes recherches, et guider l'’enfant 
par la methode enseignante lorsqu’il croit ne faire qu’analyser. Alors, 
en employant en m&me temps l’une et l’autre, elles se serviroient mu- 
tuellement de preuves, 

*) II. p. 502: Tout ce qui tient a l’ordre moral et & l’usage de la 
societE ne doit point sitöt leur &tre presente, parce qu’ils ne sont pas en 
€tat de l’entendre. p. 503: A quoi cela est-il bon? Voila desormais 
le mot sacre, le mot determinant entre lui et moi dans toutes les actions 
de notre vie. Cine jolde Zurüdjegung der Entwidiung des moralifheu Urteils 
ift um fo auffallender, als die ftete Aneiferung zum Selbftdenlen in ben exalten 
Wiffenfhaften (les sciences) bie Urteilsfraft doch entwideln half. Indeſſen 
mußte wohl ber Unterſchied zwifchen Gut und Böſe dem Bemwußtjein ſich fpät 
aufbringen, wenn ber Menfch, wie Rouffeau vorausfegt, von Natur gut if. 

5) Die Bebeutung, welche zuerft Rouffeau ber Gefchichte vom Robinion als 
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aud die Beihäftigungen der Menſchen und vie Leiftungen des Gewerb- 
fleiße8 nach ihrem wahren Nutzen zu beurteilen. !) Nicht Abhängigkeit 
oder Unabhängigkeit der einen von den andern darf jo maßgebend fein, 
als der allgemeine Nugen und die Unentbehrlichkeit.2) Darnad) richtet 
ſich auch die Wahl feiner eigenen berufsmäßigen Beihäftigung. Für 
welhen Beruf fol er fich entſcheiden? Das Glück des Weifen fieht 
er im fünfzehnten Yahre mit denjelben Augen an, wie ein Mann mit 
dreißig Jahren die Herrlichkeit des Paradiefes.3) Dagegen ift der aus 
der gejellihaftlihen Orbnung hervorgehende Beruf ohne Sicherheit, denn 
alles, was durch Menjchen entjtanden ift, fann aud durch Menfchen 
wieder zerjtört werden und nur die Natur prägt unauslöſchliche Charaktere 
aus.) Da er aber in dem Gefellihaftsverbande den andern Arbeit 
zu erftatten jchuldig ift, jo wird er fih eine Beihäftigung wählen, 
welche ihn dem Stande der Natur am nächſten bringt und ihm unter 
allen Umftänden jene Sicherheit gewährleiftet. Diefen Dienft gewährt 
ihm denn ein Handwerk, und zwar eim ſolches, welches feine mit ber 
Humanität in Streit liegende Gefinnung fordert, ganz abgefehen von 
der Entfernung faljher Ehrbegriffe, welche er dadurch gründlich 
haſſen lernt. 5) 

Emil hat nun das fünfzehnte Lebensjahr erreicht. Durch finnliche 
Wahrnehmungen bereichert, durch richtige Begriffe gefördert, gezwungen, 
fih ſelbſt zu umterrichten, bedient er ſich der eigenen Vernunft, nicht 
der eines andern. Seine Arbeitfamfeit, Mäßigfeit, Geduld, Feftigkeit 
und Mut charafterifieren feinen Willen, die wirklich angeeigneten Kennt: 
niffe feinen Berftand. 6) 

Mit der Entwidelung der Pubertät feimen zugleich die Leiden— 
haften.) Sollte niht auch er von ihnen bin und hergeworfen werben 
fönnen, zumal fie in der Selbftliebe wurzeln?8) Aber bei feinem von 


REES BESSERE SEES SEE SR ——— 
ns für die Jugend beilegte, bat man feitdem allgemein fchäten 


elern 
B i) II. p. 507 ff. 

2) II. p. 510: Je dis qu’en chaque chose l’art dont l’usage est le plus 
general et le plus indispensable est incontestablement celui qui me&rite 
le plus d’estime, et que celui & qui moins d’autres arts sont ne&cessaires 
la merite encore par-dessus les plus subordonne&s, parce qu’il est plus 
libre et I * de l’independance. 


P- 

. II. p. 514. — 5) II. p. 515 ff. — ®) II. p. 524—525. 

7) Liv. IV. T. V. p. 526: Comme le mugissement de la mer pr&cöde de 
loin la tempäte, cette orageuse revolution s’annonce par les murmures 
des passions naissantes; une fermentation sourde avertit de l’approche du 
danger. Un changement dans l’humeur, des emportemens fr&quens, une 
continuelle agitation d’esprit, rendent l’enfant presque indisciplinable. 
II devient sourd à la voix qui le rendoit docile; c'est un lion dans sa 
fievre; il meconnoit son guide, il ne veut plus ötre gouverne. 

8) II. p. 527: La source de nos passions, l’origine et le principe de 

3. 3. Roufleau. I. 2. Aufl. 
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allem Wahn und allen Vorurteilen abgeſchloſſenen Leben ift eine Ent- 
widelung des Schlehten, da er ja von Natur gut ift, gar nicht möglich, 
und außerdem ift jene Selbftliebe ja nicht an fih, fondern nur durch 
ihren Mißbrauch eine Duelle des Böfen.!) So fünnen denn die Tu- 
genden, da nicht Elingende Worte den Schein derjelben lehren, in reiner 
Weiſe von felbft ſich entwideln.. Wenn er nun, da er auf feinem 
eigenen Plate feftfteht, mit der natürlichen und bürgerlichen Ungleichheit 
vertraut gemacht wird, jo wird er nur in den Vorurteilen und bürger- 
lichen Einrichtungen die Duelle alles Schlechten entveden;?) wenn er 
dem tieferen Studium der Gefchichte ſich zuwendet, fo wird er in fchein- 
bar Hleinen Zügen die treibenden Motive erbliden;3) wenn er die Thor- 
beit der Menſchen fieht, fo wird er fie betauern.*) Mit viefer Selbft- 
ftändigfeit, welche feine Entwidelung erreiht hat, hört der eigentliche 
pädagogiſche Einfluß feines Hofmeifters auf, wenn er auch nicht früher 
diefes Einfluffes ſich völlig begiebt, als bis er, um das Ziel feiner 
Wünſche nicht auf halbem Wege zu laflen, ihm aud eine Lebensgefährtin 
an die Seite geftellt hat.d) Es ſollte freilich nod an die Religion 
erinnert werben, aber aud in dieſer höchſten Kenntnis, welche er zulekt 
erfährt, wird die Wahl eines beftimmten pofitiven Glaubens ihm felbft 
überlaſſen. 6) 

Die Romanform, welde dem neuen Erziehungsſyſtem gegeben ift, 
bezeugt zwar auch hier feine alte Neigung, ?) aber dieſe Form wird 
ihwerlih an dem Gedanken zu rütteln vermögen, daß Rouſſeau nad) 
dem Entwidelungsgange feines Denkens die Erziehung, über welche er 
mit Begeifterung ſchrieb, als das Cine Große (nad) Platons Wort) 
wie Einer begriff. Und mag ber Emile noch fo ſehr die Kritif heraus- 
fordern, mag er aud über das nötige Maß hinaus beweifen, daß es 


tous les autres, la seule qui nait avec l’'homme et ne le quitte jamais 
tant qu’il vit, est l’amour de soi. 

— a. a. D. Vergl. oben ©. 83, Anmerkung 1. — ) IL p. 544. — 9) IL 
.5 
e 4) II. p 555 fl. — 5) Livre V des Emile, 

6) II. p. 562: Mais nous qui pretendons secouer son joug en toute 
chose, nous qui ne voulons rien enseigner & notre Emile qu'il ne püt 
apprendre de lui-m&me par tout pays, dans quelle religion l’eleverons- 
nous? & quelle secte agr&egerons-nous l'homme de la nature? La r&ponse 
est fort simple, ce me semble; nous le l’agregerons ni & celle-ci ni A 
celle-la, mais nous le mettrons en état de choisir celle oü le meilleur 
usage de sa raison doit le conduire. 

?) Die Vermählung Emils mit Sopbie bildet den Schluß bes letzten oder 
fünften, von der Erziehung Sophies handelnden Buches. Der Umftand, daß cs 
Rouſſeaus Art ift, feine Worte mit lebendigen Erinnerungen zu verbinden, druͤngt 
die Vermutung auf, daß der Name Sophie nicht aufs Geradewohl im Emile 
eingeführt werden fei. „Sopbie” war wenigftens der Name, deſſen fih Rouſſeau 
gegenüber Madame d’Houdetot bediente (I. p. 233). 


ee 


alle menſchlichen Kräfte zu überfteigen fcheint, eine Wahrheit nah allen 
Seiten hin zur Evidenz zu bringen: dennoch wird eine billige Betrach— 
tung mit der Anerkennung nicht zurüdhalten fünnen, daß der Mann, 
defien Erfolg in ber Geſchichte der Pädagogik erweisbar ift, für alles 
Menſchliche ein tiefes Wohlwollen empfunden haben müſſe. Etwas Un- 
befanntes dürfte und follte e8 nicht fein, daß auf dem Gebiete der Er- 
ziehung aud dann, wenn die Thätigfeit wie bei Rouſſeau nur im ſchrift— 
ftellerifchen Wirken befteht, ohne wohlwollende Gefimung alles Thun 
eitel Bemühen ift. . 

Der Umfang und die Menge der Arbeiten, welche Rouffeau in 
(Hermitage und Montmorency in dem furzen Zeitraum von 1756 bis 
1762, der Hauptperiode feines Lebens, vollendete, kann leicht in Er- 
ftaunen fegen. Ein ungewöhnliches Maß geiftiger Kraft und ein un- 
gewöhnlicher Grad von anhaltender Regſamkeit und Arbeitsluft müfjen 
in diefem Manne gejhlummert haben! Indeſſen läßt ſich aus dieſen 
Gründen nur die Menge der Arbeiten, noch nicht ihr Wert erflären. 
Der Zwed, ven Rouffeau bei feinem Schaffen verfolgte, wird aud für 
ven letzteren einzuftehen bereit fein. Wer die Höhe des Zwecks, welchen 
Koufjeau in den meiften Arbeiten, zum Teile fogar in der Neuen Heloife 
verfolgte, erwägt, der wird auch die moralifche Kraft, welche bei allen 
Schwächen ihm innewohnte, nicht unterfhägen. Wenn die Zeit feiner 
inneren Reform feine moralifche Kraft nicht geftärft hätte und die auf: 
geführten Werke keinen Beweis dafür lieferten: wo wären dann ihre 
Spuren? 

Man follte glauben, eine Lebensperiode, die fo fruchtbar war an 
Werfen von Bedeutung, die Beweiſe einer jo ftarfen Denkkraft an den 
Tag legte, werde, da ja erhöhte Regſamkeit von erhöhtem Frobfinn 
begleitet zu fein pflegt, eine Periode freudigen Schaffens und frohen 
Mutes gewejen fein: nichts weniger als dies. Der Lejer der Bekennt— 
niffe weiß recht wohl, daß jehr wenig frohe Stunden gerade dieſe größte 
Periode feines Schaffens begleiteten. 1) Woher dieje feltfame Ericheinung ? 
War es etwa feine Krankheit, welche ihm Kummer verfchaffte? Das 
muß verneint werden. Es gab in ihrem Berlauf Unterbrehungen und 
Rouſſeau jelbft berührt den etwa daraus hervorgehenden Kummer wenig. 
Oder war e8 Zurüdjegung, Nichtanerkennung feiner Verdienſte, die ihn 
fräntten? Nein! Er fand in der ganzen gebilveten Welt teilnehmende 
Lefer und feurige Anhänger. Oper waren es Intriguen boshafter Dien- 
hen, welde ihm das Leben verbitterten? Darunter hatte er zwar zu 
leiden und eine Imtrigue boshafter Art hatte zur Folge, daß er mitten 


1) In den Eonfeffions berriht vom 9. Buche angefangen ein larmovanter 
Ton, welcher bis zum Schluffe unverändert bleibt, 
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im Winter von l'Hermitage nad) Montmorench überfiebelte. 1) Aber 
auch Kränfungen dieſer Art vermochten feine bleibende Verftimmung in 
feinem Gemüte zu erzeugen. Was alfo war es denn? Dem Leſer dieſer 
Schrift ift e8 nicht unbelannt, daß Rouſſeau von feinem eigenen mora— 
(iihen Werte im hohen Grade eingenommen war. Er hielt fidh ftets 
für den beiten Menfchen?) und hat diefe hohe Meinung von fi un: 
verändert behalten. Es wäre weniger fhlimm, daß Rouffeau überhaupt 
diefe Meinung über ſich felbft äußerte, ftatt fie anderen zu überlaffen, 
wenn fie nicht mit feinen Handlungen im Widerſpruch geweſen märe. 
Aber Diebftähle, deren er feine Jugend anflagen muß, die Behandlung 
jeiner Rinder, die er in der Abficht feinen Freunden mitteilte, um in 
ihren Augen nicht beiler zu erfceinen, als er in ber That fei, ber 
füfterne Sinn, der doch fo mwefentliche Hilfe leiftete,3) daß er in feinem 
45. Lebensjahre, — ein überjähriger Galan, — nod einmal in Fiebes- 
Ihmärmerei verfant, — dieſe Thatſachen laffen der Vermutung großen 
Raum, daß jene Meinung, aud wenn fie nur im relativen Maße ver- 
ftanden wird,) von mandem ftillen und unbefannten Gemüte feiner 
Zeit dürfte Lügen geftraft werden. Es mag fein, daß er jelbft ven 
Widerfprud, in welchem die vorgefaßte Meinung von der eigenen mora- 
(iihen Höhe mit feiner Handlungsweiſe fi) befand, wenig fühlte: um 
jo mehr fühlten ihn andere, und darunter feine Freunde. Es war nicht 
anders möglich, als daß die Diverot, D’Alembert, Holbach, Mad. D’Epinay, 
Grimm u. a. bei einem Manne, deſſen Schwächen fie fahen, der die Be- 
handlung feiner Kinder ihnen freiwillig mitteilte,d) an eine moralifche 
Höhe nicht glauben konnten, von welcher er voll war, ja von ver ab- 
geſchiedenen Lebensweiſe des Sonderlings noch ſchlechter dachten als fie 
es verdiente.s) Dieſe Meinung der Freunde kränkte gerade Rouſſeau 





1) J. p. 249 ff. Rouſſeau war wenigſtens infolge ſeiner Leichtgläubigkeit 
innerlich überzeugt, daß es eine Intrigue Grimms ſei. 

2) Dies find feine eigenen Worte: moi qui me suis cru toujours, et qui 
me crois encore, & tout prendre, le meilleur des hommes (I. p. 272). Vgl. 
oben die Einleitung und das 5. Kapitel. 

8) Rouſſeau fpricht felbft von feinem sens si combustible und feinem 
cur tout petri d’amour. I. p. 222. 

4) Zu jenem in ber Anmerkung 2 angeführten Sat wird nämlich ber Zus 
jag gemacht: (je sentois,) qu’il n’y a point d’interieur humain, si pur qu'il 
puisse ötre, 2 ne recèele quelque vice odieux. 

5) I p. 246: J’en instruisis cependant mes amis, uniquement pour 
les en’ — pour ne pas paroitre a leurs yeux meilleur que je n’etois. 

6) Hierher gehört der Ausſpruch Diberots: il n’y a que le mechant qui 
soit seul und was fih daran knüpft, I. p. 239 ff. Roſenkranz, Diderots 
Leben und Werfe, I. 333 bat — — daß dieſer Satz nicht, wie Rouſſeau 
glaubte, in den dem Diderotſchen Fils naturel angehängten Geſprächen, ſondern 
im Drama ſelbſt ſteht. Ob Diderot bei Beurteilung der äußern Handlung be— 
ſondere Rückſicht auf das Motiv genommen, kann bezweifelt werden. 
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mit verboppelter Stärfe und machte ihn im feinen eigenen Augen zum 
unglüdlichiten aller Menſchen. Nicht bloß, daß der Mann, der ein jo 
ihönes Bild von dem Werte der eigenen Perfönlichfeit ſich entworfen 
hatte, gegenüber jeder von anderen Händen vorgenommenen veränderten 
Zeihnung desſelben gereizt und empfindlid war: Rouſſeau hing noch 
dazu mit ganzer Seele an vertrautem Umgange, er hatte fich ebenjo 
pon der Freundſchaft wie von ber Liebe ein iveales Bild gejchaffen, !) 
und wenn ein folder Mann auf Freunde geriet, welche nicht nur, wie 
das gewöhnlich gejchieht, über dem Werk und der äußeren Handlung 
das Motiv vergaßen, fondern ftatt mit zarter Nüdficht, welche feine 
Natur verlangte, mit Gleichgiltigfeit ihm entgegenfamen, jo kannte fein 
Mißtrauen Feine Grenzen mehr. Als vie Intrigue Grimms zu dem 
erften notwendigen Bruce geführt hatte, fchrieb er alle Berfolgungen, 
die ihm fpäter trafen, dem Komplotte feiner angeblichen Freunde zu, und 
was ber Berrat nur immer Schwarzes, der Undanf nur immer Kränfen- 
des haben mag, dies alles glaubte er an ſich erfahren zu müſſen. 

Ohne Zweifel bing die Meinung, welche Rouſſeau von dem eigenen 
moraliijhen Wert hatte, mit feiner Anjchauung zujfammen, melde jeit 
der Abfaſſung jeines erften preisgekrönten Discours in alle übrigen 
Schriften übergegangen war. Hatte der Gedanke, daß der Menſch ur: 
jprünglih von Natur aus moralifh volltommen ei, einmal fejte Wur- 
zeln gefaßt, jo konnte Rouſſeau, der ohnedies gewohnt war, an Er- 
fahrungen und Erlebnifjen den lebendigen Rüdhalt für fein Denken zu 
erbliden, aud auf den Gedanken kommen, in fich ſelbſt die Wurzeln der 
Güte und Bollfommenheit zu juchen und zu finden. Dieje Anfhauung 
verlieh ihm Schwung, fie erleichterte ihm das Werf der Refignation 
und begleitete ihn im Schaffen feiner Werke, fie bewirkte aber auch, daß 
er bei der Anerkennung, die ihm die gebildete Welt entgegentrug, von 
feinen nächften Freunden verfannt wurde, und unglüdlid lebte. So 
war bderjelbe Gedanke ihm eine Duelle des Schaffens berühmter Werke 
und zugleid eine Duelle unaufhörlicher Leiden. 


7. Kapitel. Die legten Lebensjahre. 


Die Fortdauer geiftiger Rührigfeit und der Reiz gewohnter Be- 
ſchäftigungen tragen dazu bei, die Unfreunvlichkeit des Alters zu ver: 
gefien, und wenn der Umgang mit gleichgefinnten Männern, die Zu: 
neigung und Anerkennung der Menſchen binzutreten, jo führt diefe will- 
fommene Hilfe nod mehr jene Wirkung berbei. Rouſſeau müßte ein 
Alter voll Heiterkeit durchlebt haben, wenn dies unter jenen Bedingungen 








!) I. p. 222: Comment se pouvoit-il qu’avec une äme naturellement 
expansive, pour qui vivre c’etoit aimer, je n’eusse pas trouyé jusque 
alors un ami tout à moi, un veritable ami, moi qui me sentois si bien 
fait pour l’ötre? 
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allein zu erlangen möglid wäre. Er blieb rührig bis zum legten Lebens— 
jahre, errang fi die Bewunderung von Hoch und Nieder, und neue 
Berbindungen führten ihn zu neuen Freunden. So viel Mut wird doch 
wohl aus fräftigeren Tagen nody zurüdgeblieben fein, um gegen unver: 
meidliche Übel nicht erfolglos anzukämpfen. Indeſſen Rouſſeau gleicht 
eher einem Menſchen, der des Platzes, auf welchem er fteht, feinen 
Augenblif recht froh werben kann, weil er von geheimen Mächten bes 
ftändig hin- und hergezogen wird. Unglüd, hervorgerufen durch eine 
in ihren Endpunften ihm unbefannte Verfolgung, Mutlofigfeit, welche 
die Schläge des Unglüds allmählich erzeugen, und Trübfinn, durch beide 
genährt und zur bleibenden Gemütöftimmung gemacht, bilden die eine 
Kette, welche durch die legten ſechzehn Jahre feines Lebens ſich hindurch— 
zieht. Es giebt feine Erwartung hinfichtlih eines heiteren Alters 
Rouffenus, welche nicht durch die Betrachtung feiner lesten Lebensjahre 
gründlich enttäuſcht würde. Seine Korrefpondenz aus dieſer Periove 
fomohl als die verjchiedenen Berichte darüber jcheinen nur gejchrieben 
zu fein, um ein trauriges Bild feiner inneren und äußeren Lage zu ent- 
werfen. Sit fhon die Bereinigung von Alter und Krankheit wert ber 
Beherzigung, fo ift fie es durch den Hinzutritt anderweitigen Unglüds 
in nody höheren Grade. Gewiß konnte Äußeres Unglüd allein die trüb- 
felige Lage feines Lebens nicht herbeiführen, indeſſen gab es frühzeitig 
genug, im 50. Jahre feines Lebens, den erſten Anftoß. 

Rouſſeau hatte dur das Glaubensbefenntnis des ſavoiſchen Bilars, 
eine Epifode des Emile, die Jeſuiten und Orthodoren, die philofophifchen 
Movdeleute und Monarhifchgefinnten in gleicher Weife getroffen. Denn 
wer fo wie er die Unhaltbarkeit des hiftorifhen Glaubens und feiner 
Grundlagen nachzuweiſen fucht, den Atheiften gegenüber die Lehre von 
Gott und der Vorſehung und einem anderen Leben in Schuß nimmt, als 
Prediger der Bernunftreligion den Menſchen keine Macht über die Ge- 
wiſſen zugefteht,!) muß durch einen folhen gefühlvollen Deismus ohne 
firhlihes Dogma und ohne philofophifhen Wert fie alle ſich zu grim— 
migen Feinden machen. Fürchtend, die Lehren Rouffeaus würden dem, 
was man damals unter monardifcher Ordnung verftand, in viel wirf- 
ſamerer Weife gefährlich werden, als ver fede Nihilismus der Atheiften, 
zumal ja das Olaubensbelenntnis damals (jowie noch heute) die Ge- 
finnung vieler ausdrüdt, die im religiöfen Dingen die Bepürfniffe des 
Gemüts mit gewiſſen Forderungen des Verftandes vereinigen wollen, — 
erließ das Parlament am 9. Juni 1762 gegen den Berfaffer des Emil 
ein Verhaftsdekret, ließ Das Buch zerreißen und von Henfershand öffent- 
ih verbrennen. Der Erzbiihof von Paris verdammte es in einem 





I) Les Confess. I. p. 299:... au lieu que la religion raisonnable et 
morale, Öötant tout pouvoir humain sur les consciences, ne laisse plus de 
ressource aux arbitres de ce pouvoir. 


Hirtenbrief und verbot es zu lefen; aud die Sorbonne gejellte ſich zu 
den Tabdlern hinzu. }) 

Dem Verhaftsdekret konnte ſich Rouſſeau um fo leichter entziehen, 
al8 der Prinz von Conti ihm rechtzeitig davon in Kenntnis jegte und 
der Marihall von Luremburg ihm bei ver Flucht behilflih war.2) Er 
wandte fih nad Mverdun im Kanton Waadt und erfuhr jchon nad) 
wenigen Tagen zu jeinem micht geringen Erftaunen, daß feine Vater: 
ftabt, das reformierte Genf, wahrjheinlid aus Gefälligfeit gegen Frank— 
reich, 3) ebenfalls ein Verhaftsdekret erließ und das Buch zu verbrennen 
befahl.*) Es mwährte nicht lange, und die frommen Senatsherren von 
Bern gaben Rouffeau durch eine Ordre zu verftehen, wie ungern fie 
ihn auf ihrem Boden fehen würden. Er begab fi alfo nah Motiers- 
Travers in Neufchatel unter den Schuß Friedrichs II. Ford Reith, einft 
Erblandmarſchall von Schottland und zur Zeit Statthalter von Neuf- 
hatel, gewährte ihm nicht nur mit Friedrichs Bewilligung Schuß, er 
wollte ihm fogar eine Benfion verfchaffen. 5) 

Mehr bedurfte es nicht, um die Aufmerffamfeit von ganz Europa 
auf Bud, und Berfafier zu lenken. Hohe Fürften und Behörden wett: 
eiferten mit einander, den Dann zu befhügen und zu verbammen. Die 
Wirfung des Buches mußte größer als gewöhnlich jein, denn ihre Nach— 
haltigfeit hängt überhaupt von dem Reize ab, den die Gemütslage der 
Menſchen erfährt, und die Verfolgung von Buch und Verfaſſer war ein 
großer Reiz. Das Gejchrei, welches zahlreiche Skribenten von der Sor- 
bonne bis zum fleinften Journal erhoben, der gegen ihn verſuchte Ge- 
waltaft, welcher in Genf fogar mit den geſetzlichen Rechten der Bürger 
in Widerſpruch jtand, endlich die Yächerlichfeit des ganzen Berfahrens 
gegen einen Mann, der perjönlic nicht die Bedeutung hatte, die man 
ihm beilegte und deſſen Schriften man zu lefen dadurd nicht hinderte, 
mußten ihn in dem Gedanken beftärfen, daß er die gute Sache vertrete, ®) 
und fie mußten einen hohen Grad von Erbitterung in ihm erzeugen. 
Zwei Schriften, welde Kunde gaben, wie wenig erlittened Unrecht über 
die gute Überzeugung vermochte, wurden in der Seit feines Aufent- 
haltes in Motierd- Travers verfaßt. Sie machten ihren Gang durch 
Europa. 


1) Muſſet-Pathay, Histoire de la vie et des ouvrages de J.-J. 
Rousseau. Nouvelle edition. Paris 1827. p. 177. 

2) Eonfeff. livr. XI. T. IL. p. 307 ff. 

3) Der franzöftiche Refident batte gerabe um bieje Zeit nad) bem men 
un —— in Genf großen Einfluß. Schloſſer, a. a. ©. 

. 27. Confeſſ. 

9) Confeſſ. I. p. 519. — 5) ]J. p. 314 ff. 

6) Er ſchreibt über die Zeit, ba * während ſeines Aufenthaltes in Mont— 
morency ber drohende Sturm von allen Seiten angefündigt wurde (I. p. 306): 
Sur les absurdit&s dont on me rebattoit incessamment les oreilles, j’&tois 


or A 


Die erſte galt dem Erzbifchof von Paris, welcher auffallender Weife 
gegen einen Reformierten einen Hirtenbrief erlaffen hatte, um feinen 
Sprengel aufmerffamer zu machen, und Rouſſeau antwortete ihm, wie 
Lefjing Göze geantwortet hat.) Die zweite Schrift war gegen bie 
Genfer gerichtet, welche, ohne daß das Bud) gelefen worden war, ?) ſchon 
nad) neun Tagen das Beifpiel des Parifer Parlaments nahahmten. 
Rouſſeau, in der Meinung, feine Mitbürger würben es nicht bulven, 
daß das geiftlihe Edikt durch Erlaffung jenes Defrets jo offenbar ver- 
legt würde, wartete fajt ein Jahr lang, aber vergebens, auf eine Stimme, 
die fich zu feinen Gunften erheben würde.) Er kündigte aljo im einem, 
mit großer Mäßigung abgefaßten Brief an den erjten Synbifus der 
Republik fein Bürgerreht auf.) Diefer Brief wurde das Signal zu 
bürgerlihen Unruhen. Stolz auf Rouſſeaus Namen war die Bürger- 
Ihaft fürs erfte wegen feiner Perjon erbittert, dann aber auch wegen 
des willfürlihen Schaltens des Keinen Rats. Die Hilfe, welche geift- 
reihe Federn zu Gunſten des hergebrachten ariftofratifchen Regiments auf: 
geboten hatten,5) erwies ſich als unzulänglih, als Rouſſeau, den Bitten 
der an ihn abgefandten Bürger nachgebend und den demokratiſchen Wünſchen 
der Zeit zuvorfommend, feine ‚Briefe vom Berge‘ jchrieb und im die 
Melt ſchickte, ) — eine Schrift, durch welche er eben fo gegen bie 
Herrihaft der Zionswächter wie der Ariftofraten die Gemüter unge: 
wöhnlich aufzuregen verftand. ) Im erften Teile fand er Gelegenheit, 











tent& de croire que tout le monde &toit devenu fou. Sentant bien qu'il 
y avoit sous tout cela quelque mystere qu’on ne vouloit pas me dire, 
Jattendois tranquillement l’evenement, me reposant sur ma droiture et 
mon innocence en toute cette affaire, et trop heureux, quelque persecution 
qui düt m’attendre, d’ötre appel& A l’'honneur de souffrir pour la verite. 

1) Die Schrift führt den Titel: J.-J. Rousseau, citoyen de Geneve, à 
Christophe de Beaumont, archevöque de Paris etc., abgedrudt T. II. p. 
755 ff. Bol. Confeſſ. I p. 3%. Sclofjer, IL S. 469. Muffet-Patbay 
bemerft (Histoire p. 174): „La simplicite des moeurs et le faste des pensdes“ 
(ein Wort aus dem erften Teile jenes Mandements, abgebrudt II. p. 747 ff.), 
font un contraste heureux qui prouve qu’on tächait d’imiter le style de 
lauteur dont on condamnait l’ouvrage. 

2) „Es war noch nicht ein einziges Eremplar in ber Stadt“. Muffet- 
Pathay p. 19. 

3) Eonfeſſ. I. p. 312. 

4) Der Brief, welcher in ber Gefchichte der Republik Genf epochemadend 
it (Schloffer IV. ©. 23), iſt vom 12. Mai 1763 datiert (abgebrudt IV. p. 
440, vgl. Confeff. I. p. 322). 

5) „Lettres ecrites de la campagne“ war ber Titel der von dem General- 
fiscal Trondin verfaßten Schrift, im welcher die Sache der Demokratie den Todes- 
ftoß erhalten zu baben ſchien. Rouſſeau rühmt diefelbe. I. p. 322. 

6) Er nannte diefe Schrift, entgegengefet den „Briefen vom flachen Lande“ 
Tronchins, Lettres &crites de la montagne. 

7) „Rouffeau, wie Leſſing, kämpfte auf eine glänzende und allgemein ver- 
ſtändliche Weiſe in Beziehung auf die Religion des Staats für das Recht ver- 
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das Betragen ſeiner Genfer Richter zu prüfen und für freie Forſchung 
und ihre Unabhängigkeit vom Zwange der Autorität zu kämpfen. Wenn 
man mir heute beweiſt, ruft er den kleinen Päpſten in Genf zu, daß 
ich in Glaubensſachen verbunden bin, den Entſcheidungen irgend jemandes 
mich zu unterwerfen, fo werde ich morgen katholiſch, und jeder wahr- 
bafte und fonjequente Dann wird daſſelbe thun. !) 

Der zweite Teil ift der Sache der Demokratie gegen die Ariftofratie 
gewidmet. Die Anhänger des ertremen Konfervativismus dachten (umd 
benfen noch heute) nicht daran, daß die Schranken, die fie der freiheit 
der geiftigen Bewegung jegen, ebenſo dem Volle wie bie Freiheit des 
ertremen Liberalismus ihnen felbft als Ausdruck roher Willfür erjcheinen 
fönnen, und daß die ftaatsrechtlihe Theorie des Contrat social ein 
furdtbarer Mahnruf für die willfürlihen Bedrücker des Volkes fei, es 
nicht bis zum Außerften zu treiben und Akte gerechter Vergeltung hervor- 
zueufen. Er jchreibt unter anderm: ‚Die wahre Methode der Tyrannei 
beiteht keineswegs darin, gegen das Gemeinwohl unmittelbar vorzugehen: 
das hieße ja alle Welt aufrufen, um es zu verteidigen; nein, fie greift 
nacheinander ſämtliche Verteidiger des Gemeinwohls an, um jeden, ber 
es etwa nod werben wollte, abzujchreden. Redet jedermann ein, daß 
das öffentliche Intereffe niemanden angehe, und durch dieſen Kniff allein 
it die Knechtſchaft hergeftellt; denn wenn jeder Einzelne unter das Joch 
gebradht ift, wo wirb dann bie allgemeine Freiheit fein? Wenn jeber, 
ber zu ſprechen wagt, in eben diefem Augenblide niedergefchmettert wird, 
wo find diejenigen, die ihn nahahmen wollten? Und wo wird das allge- 
meine Organ fein, wenn jeder Einzelne ſchweigt? Die Regierung wird 
aljo gegen die VBorlauten wüten und wird gerecht fein gegen die anderen, 
bis fie ungeftraft gegen alle ungerecht fein fannı. Dann wird ihre 
Gerechtigkeit nur mehr eine Sache der Berehnung fein, damit fie Das 
Ihre nicht vernunftlos vergeude.“ 

Es iſt gewiß ein Zeugnis für das Vertrauen, welches Friedrich der 
Große auf feine eigene Kraft befaß, daß er dem religiöfen und poli- 
tiihen Freidenker, der in Motiers-Travers diefe Schriften verfaßte und 
wie ein Prophet in der Wüfte von allen Seiten Beſuche erhielt, ruhig 
gewähren ließ. Nicht fo ficher fühlten fi die Netter des Glaubens 
und die Beſitzer politifher Vorrehte. Kaum hatte Lord Keith Neuf- 
hatel verlafien, um nah England zurüdzufehren, als Rouſſeau nad 
einem dreijährigen Aufenthalte in Motiers-Travers, Dank den Auf- 
reizungen des dortigen Paſtors Montmollin, faft gefteinigt worden 


fändiger Prüfung gegen blinden Glauben, in Beziehung auf politifche Verfaſſung 
für einen Anteil bes Volls an ber auf feine Koften geführten und mit feinem 
Blut verteidigten Regierung des Staats.“ Schlofjer IV. ©. 29. 

!) Lettres &crites de la montagne. T. III. p. 18, 
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wäre.) Er weiht dieſen rohen Ausprüden fanatiſch erregter Bauern 
und zieht fih auf die den Bernern gehörige und mitten im See von 
Biel gelegene Petersinfel zurüd.?) Es vergingen faum zwei Monate, 
und er muß auf Befehl der gnädigen Herren von Bern im Dftober 
1765 auch diefe Imfel wieder verlafjen. 3) Dem Zureden einiger Männer 
vertrauend, glaubte er in Biel einen Zufluchtsort zu finden: ſiehe da! 
ihon am nächſten Tage fieht er fich genötigt, die Stadt zu verlafien, 
um nit das Opfer der ausbrechenden Gährung zu merben.*) Da 
mußte endlich feine alte Anhänglichkeit für die Schweiz ihr Ende er- 
reihen, und Rouſſeau leiftet der Einladung feiner Freunde, nad Eng- 
land zu gehen, willig Folge. 

Dieje beftändigen Berfolgungen, melde Schlag auf Schlag einander 
drängten und ihn aus einem Santon in den andern trieben, fingen 
endlich an, feinen Mut herabzuftimmen.d) Wie lange ein ſolcher Zuftand 
noch dauern mag? — ift eine harte Frage für einen in Ungewißheit 
lebenden Berfolgten und geeignet, auch ven ftärfjten Mut zu brechen. 
Vergangene Schickſalsſchläge fommen nad dem natürlichen Laufe immer 
mehr in Bergeffenheit, aber die Wirkung drohender Übel erſcheint unferer 
Einbildung um jo größer, je Dichter ver Schleier ift, der ihre Urſachen 
verbedt. 

Das fortdauernde Bewußtſein aber, für die rüdhaltslofe Äußerung 
jeiner guten Überzeugung nur Undanf und Berfennung geerntet, und in 
feinem Öflaubensbefenntnis, man mag über deſſen Inhalt ſonſt denfen, 
wie man will, gegenüber einer glaubenslofen Zeit und atheiftiichen Lieb— 
habereien doh einen Ausweg aus dem Irrtume gezeigt zu haben, war 
auch nicht geeignet, den Mut zu beleben. Es jchien fi aljo alles zu 
vereinigen, um Rouſſeau, der ohnedies leicht erregbar und reizbar für 
Einbildungen war, nad der Beröffentlihung der Rechtfertigung und 
Widerlegung feiner Gegner und nad den vermehrten Verfolgungen glauben 
zu maden, er werde abfichtlid verfolgt, — ein Glaube, der aud dann 
no fein Gemüt beängftigte, als diejenigen, welche die Verfolgung ins 
Werk gejegt hatten, längft nicht mehr im Beſitze der Macht waren. 

Rouffeau hielt Choifeul für den Urheber feiner Berfolgungen in 
der Schweiz, 6) denjelben Mann, dem er im feinen Contrat social das 
größte Lob geipenbet batte.?) Aber Choifeul erfchien ihm, wenn auch 





Confeſſ. I. p. 330 fi. und p. 336. Mufjet- :Batbay, Histoire p. 209. 

2) a . p- 338. — 3) a. a. O. p. 340. 

Yu O. p. 348. Dies ift die letzte Begebenbeit feines Lebens, welche 
Rouſſeau in —— Belenntniffen erzählt. 

5) A. a. O. p. 343: La continuit des malheurs commengoit d'affaisser 
mon courage. 

6) A. a. O. p. 347: J’avois toujours soupgonne M. de Choiseul d’ötre 
l’auteur cache de toutes les pers&ecutions que j’eprouvois en Suisse, 

?) Siehe oben 6. Kapitel. 
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als der mächtigfte, jo doch nicht als der einzige Verfolger. Seitdem 
das ehemalige Freundſchaftsband Rouffenus mit der Frau von Epinay 
und Grimm, den er in feinen Confeffions die Rolle eines arroganten 
Schmarogers jpielen läßt, durch eine, wie er glaubte, von beiden ange- 
ftiftete boshafte Intrigue zerriffen worden war, feitdem er mit Diderot 
gebrochen und ehemals befreundete Männer wie d’Alembert, Voltaire, 
Bernes, der Abbe de Mably!) u. a. feine Feinde geworden waren, 
gewann der Gedanke in ihm immer größere Wahrjcheinlichkeit, alle 
Berfolgungen, die er erbuldet, oder noch zu erdulden hätte, jeien bie 
Wirkungen eines Komplotts, welches feine angeblichen Freunde geftiftet 
hätten.2) Er hat diefen Gedanken bis zu feinem Lebensende nicht mehr 
aufgegeben. Zufammentreffende Umftände und Rouffeaus Kombination, 
ih meine die gleichzeitigen Verfolgungen und Anfeindungen nad ber 
Beröffentlihung des Emile und feine gefhäftige Einbildungskraft, machten 
freilich diefe Annahme in feinen Augen plaufibel. Aber deshalb war 
das Komplott nicht die Urſache, die Berfolgungen nicht die Wirkung. 
Rouſſeau ftand durch Charakter, Lebensweiſe, die Liebe zur Einſamkeit, 
d. h. die Neigung, fih zu ifolieren, durch Sonderbarkeiten, welche jeit 
jeinem Aufenthalte in der Schweiz fogar in der Kleidung ſich verrieten, 3) 
endlih das Wichtigſte von allem, durch feine Anjhauung mit feinen 
wirflihen und angeblichen Freunden in einem fehr ftarfen Gegenfage. #) 
Läßt fih da eine dauernde Verbindung erwarten? Läßt fi aber auch 
der voreilige Schluß ziehen: die abgefallenen Freunde feien die geheimen 


2) Der Abbe von Mably, der Oheim von Rouſſeaus einftigen Zöglingen 
in yon, hatte bie Lettres Ecrites de la montagne das „aufrührerifche Gefchrei 
eines zügellofen Demagogen“ genannt (Confeſſ. I. p. 328). 

5 9. a. O. p. 310: Das le lendemain de mon depart (nämlid aus 
Montmorency im Jahre 1762), j’oubliai si parfaitement tout ce qui venoit 
de se passer, et le parlament, et madame de Pompadour, et M. de Choi- 
seul, et Grimm, et d’Alembert, et leurs complots, et leurs complices. 

3) Er leidet fih auf eine armenifhe Art, a. a. ©. I. p. 317. 

#) Es mag für bie entgegengefeste Anſchauung Rouſſeaus und Diberots 
ein Beifpiel angeführt werben. Der erftere jagt (Eonfeff. livre XII. p. 341): 
„Sch fenne fein würdigeres Opfer für die Gottheit als die ſchweigende Bewunde— 
rung, welche die Betrachtung ihrer Werke erwedt und bie fih in feiner aus» 
gefprochenen Handlung fundgiebt. Ich begreife es, daß die Stabtbewohner, welche 
nur Mauern, Straßen uud Lafter ſehen, keinen Glauben haben, aber nicht begreife 
ih es, warum Landbewohner und befonders einfame Menſchen feinen haben fünnen. 
Wie erhebt ſich nicht ihre Seele hundertmal des Tags jauchzend zu dem Urheber 
ber Wunber, die vor ihren Augen liegen?“ — Diderot hingegen jagt (Rojen- 
franz, Diberots Leben und Werke, I. S. 143): „Ich habe mit der Natur an- 
gefangen, welche fie bein Werf genannt haben; unb ich werde mit bir enbigen, 
beffen Namen auf der Erde Gott if. O Gott! ich weiß nicht, ob bu biſt; aber 
id werde benfen, al® ob du in meine Seele blidteft; ich werde handeln, als ob 
ih vor dir wandelte. Ich verlange von bir nichts in biefer Welt, denn ber Yauf 
ber Dinge ift, wenn bu nicht bift, durch fich felbft, oder, wenn bu bift, durch bein 
Gebot notwendig.“ 
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Berfolger geworten? Der Umftand, daß Rouſſeau ein religiöfer und 
politiiher Freidenfer war, ift ein volllommen ausreichender Erflärungs- 
grund für feine Verfolgung, und es beburfte dazu der Hilfe feiner Freunde 
nicht, um fie ind Werk zu fegen. Es war freilich lächerlich, den Ein- 
fluß, welden Rouſſeaus Anjhauungen auf die zufünftige Entwidlung 
ber allgemeinen Anjhauung nehmen würden, durch Berfolgung des Ur- 
hebers vernichten zu wollen, aber wann hat fich ein reaftionäres Beftreben 
je um bie Zufunft befümmert? 

Die Berfolgungen brachten in Rouſſeau außer Mutlofigkeit und 
dem Gedanken an ein angebliches Komplott nod eine andere Wirkung 
hervor. Erlittenes Unglüd macht furdtjam; gewolltes Unglüd, das 
jemand erlitten, erzeugt Mißtrauen. Rouſſeau bat in den Jahren von 
1765— 1770 an verſchiedenen Orten in England und Frankreich ſich 
aufgehalten und faft überall neue Verbindungen angefnüpft, aber feine 
batte langen Beſtand, feine vermochte das wachſende Mißtrauen zurüd- 
zubalten. Alle entgegengebrachte Aufrichtigkeit half nichts, der Iſoliertheit 
und dem bieibenden Zrübjinn, in welden Rouſſeau geraten mußte, 
vorzubeugen. 

Rouſſeau ging über Straßburg, wo er eine fehr günftige Auf- 
nahme fand, !) unter dem Schutze des Prinzen von Conti nah Paris, 
um mit David Hume, der fi dort aufbielt, Freundſchaft zu ſchließen. 
Es iſt möglich, daß dieſe neue Verbindung wegen einiger Voreinge— 
nommenheit ?2) ihm Überwindung foftete, zumal Hume als freund der 
franzöſiſchen Litteratur mit den Litteratenkreifen und höheren Gefellihaften 
von Paris verfehrte.3) Indeſſen angetrieben durd eine Ordre Des 
Herzogs von Choifeul,*) feinen Aufenthalt in Paris abzufürzen, war 
er frob, bei David Hume ein Aſyl zu finden, und reifte am 4. Januar 
1766 mit ihm nad England.d) Er nannte den Mann, auf deſſen 
Bitten der König von England ihm eine Penfion bewilligte, 6) nicht 











1) Muſſet-Pathay, Histoire p. 226 ff. „Partout un accueil obligeant 
et empresse“, jagt ©. Petitain im feinem Ap * Confessions de 
J.-J. Rousseau, abgebrudt in Rouſſeaus Werfen, Er 

2) Rouffenu jagt nämlich Confefj. I. p. 333: — — lu les autres 
ouvrages, j'étois persuadé, sur ce qu'on m’avoit dit le lui, que M. Hume 
associoit une äme trös- republicaine aux paradoxes anglois en faveur du luxe, 

3) Muffet-Batbap, Histoire p. 242, 

*) Siebe den Brief Humes an die Gräfin Boufflers vom 2, Februar 1767 
bei Muſſet--Pathay, Histoire p. 244. 

5) Betitain, Appendice p. 352. Hume war es gelimgen, einen freien 
Geleitöbrief zur Reife durch Frankreich für Rouffeau zu erlangen. Siebe Rouſſeaus 
Brief an F. G. Rouſſeau vom 10. April 1766. T. IV. p. 606. 

6) Betitain, Appendice p. 353: il (Roufjeau) ae. ou du moins 
ajourne l’acceptation d’une pension de cent livres sterling qu’&a la de- 
mande de Hume le roi d’Angleterre lui avoit accordee, 


anders als feinen cher patron.!) Dennod fam es jhon nad) einigen 
Monaten zum Bruch. Man könnte verjucht fein, denſelben auf Rech— 
nung des Gegenjages beider Männer in Sitten, Charafter und An- 
ſchauungen zu jegen, wenn er nicht fchon aus der Gemütsftimmung 
Rouſſe aus erflärlid wäre. Das Letztere verrät fi) aus der Beranlaffung. 
Ein öffentliches Blatt brachte einen angeblichen Brief des Königs von 
Preußen an Roufleau, in welchem dieſer auf eine wenig jchmeichelhafte 
Weiſe eingeladen wurde, fih in Preußen niederzulaffen.2) Roufleau, 
den Eingebungen feines Mißtranens folgend, hielt und erflärte jofort 
Dalembert für den Berfaflerd) und Hume für einen Verräter, der, mit 
Dalembert ohnedies befreundet, ihn nah England geführt habe, um ihn 
zu entebren.%) Alle Erinnerungen an die erlittenen Berfolgungen lebten 
wieder auf und fein brütendes Mißtrauen ging in feinen Vermutungen 
bis zu der Annahme, man babe ihn abſichtlich nach England gejchidt, 
um ihn dort, aus allen Berbindungen herausgeriffen, gefangen zu halten 
und für bie Berunglimpfung feines Namens freies Spiel zu haben. 5) 
Er war froh, ald er am 22. Mai 1767 wieder franzöfiihen Boden 
betrat. Der Prinz von Conti fügte zu alten Beweifen der Teilnahme 
einen neuen hinzu und gewährte ihm in feinem Schloffe Trye ein Ajyl.6) 
Rouſſeau wohnte dafelbft unter dem Pſeudonhm Renou.“) eines 
Bleibens war aber auch bier bald ein Ende. Nicht nur der Gedanke, 
daß er fein unabhängiges Aſyl bewohne,8) fondern noch mehr der 
Umftand, daß die Beamten ihn als haſſens- und veradhtenswert vor 
allen Leuten varftellten,?) bewirften, daß er nad einem Jahre den Ort 





1) Rouffeaus Brief an Hume vom 22, März 1766, T. IV. p. 597. 

2) Verfaſſer diefes Briefes war Horace Walpole (Betitain, Appendice 
p. 353). Es beißt barin unter anderem: Vous avez fait assez parler de vous 
par des singularit6s peu convenables à un veritable grand homme. 

3) Brief an die Gräfin Boufflers vom 9. April 1766, T. IV. p. 604. 

4) In dem Briefe vom 19. April 1766 an einen Lord fagt Rouffeau, IV. 
p. 606: Trompé par des traitres qui, ne pouvant me deshonorer dans les 
lieux oü j’avois vécu, m’ont entraine dans un pays oü je suis inconnu et 
dont j’ignore la langue, afin d’y ex&cuter plus ais6ment leur abominable 
projet, je me trouve jet& dans cette ile apr&s des malheurs sans exemple. 
PBetitain, Appendice p. 353. Muſſet-Pathay, Histoire p. 248 ff. 

5) Brief Roufjeaus an ben General Conway, IV. p. 681 ff. Hume ur- 
teilte in einem Briefe (abgebrudt IV. p. 684) über Rouffeau, que ce pauvre 
homme est absolument fou. 

6) Muſſet-Pathay, Histoire p. 306 ff, Betitain, Appendice p. 355. 

7) Das Verhaftsdekret beftand noch aufrecht, er nahm alfo feinetwegen und 
aus Rüdfiht auf den Brinzen von Conti diefen Namen an. 

8) Brief Ronffeaus an die Marfchallin v. Luremburg vom 16, Auguft 1767, 
T. TV. p. 69. 

9) Brief Rouffeaus an den Prinzen von Conti vom Juni 1768, Petitain 
(Appendice p. 356) vermutet, die Beamten bes Prinzen hätten fi) eines un- 
bequemen Aufſehers entihlagen wollen. 
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der Gaftfreundfchaft wieder verließ.) Unftät umherwandernd weilte er 
einige ‚Zeit in Iyon, dann in Grenoble, Chambery, Bourgoin, am längften 
in Monguin ummweit Bourgoin, bis er im Jahre 1770, dem Jahre des 
Sturzes des Herzogs von Choifeul, den Entſchluß faßte, wieder nad 
Paris zurüdzufehren. 

Mitten in diefen Zeitraum des irrenden Lebens und fteten Herum- 
wanderns fällt die Abfaffung eines Werkes, weldes zu den gelejenften 
und berühmteften dieſes Mannes gehört. Die zwölf Bücher feiner 
„Bekenntniſſe“ wurden in Wootton in der Grafihaft Derby, wo er 
während feines Aufenthaltes in England am längjten verweilte, begonnen 
und in Monquin vollendet. Schon in der Zeit, da er noch in Mont- 
morench wohnte, dur einen Buchhändler aufgeforvert, Memoiren jeines 
Lebens aufzuzeichnen, war es, wie er fagt, fein Vorſatz, ein Werk abzu- 
fafien, welches von reimütigfeit wie von „beijpiellofer‘‘ Wahrhaftigkeit 
in gleihem Maße Kunde geben follte.2) Wenn Mut und Dffenherzig- 
feit für die Löfung einer ſolchen Aufgabe ausreihende Borbedingungen 
wären, dann dürfte die Erwartung feine Enttäufhung erfahren, daß 
Rouſſeaus Darftelung des eigenen Lebens ein objektiv wahres Bild in 
hohem Grave fei. Denn er beſaß jene beiden Eigenjchaften ebenfalls 
in hohem Grade. Aber abgefehen von der Einbildung bezüglich des 
Höhengrads des eigenen moralischen Werts geftattet die Rüdfiht auf 
die Zeit der Abfafjung und die eigentümliche Gemütsverfaflung, in mel- 
her er fib damals befand, feineswegs, in der Darftellung ein objektiv 
wahres Bild zu erbliden. In zweifacher Hinficht wird dieſelbe als ver- 
dächtig angejehben werden müſſen. Roufjeau jagt zwar in der Einleitung 
zur erjten Abteilung: „Ich will meinen Nebenmenjhen einen Menjchen 
zeigen in der ganzen Wahrheit der Natur; und das werde ich jelbit 
ſein;“s) er wiederholt dieſen Gedanken in der Einleitung zur zweiten 
Abteilung mit den Worten: „ver eigentlihe Zwed meiner Belenntniffe 
beiteht darin, mein Inneres in allen Lagen meines Lebens genau fennen 
zu lehren‘‘%): ja er fügt an dem legteren Orte, damit der vorgeſetzte 
Zwed in den Augen ver Lefer außer allem Zweifel ftehe, noch erläuternd 
hinzu, jeine Darftellung enthalte Belenntnijfe, nicht eine Selbſtver— 
teidigung. Es mag aud, diefen Worten Rouſſeaus entjprechend, nicht 
ein apologetifher Zwed der Hauptzwed geweſen jein. Nur vergeſſe man 
nicht, einen Zufag hinzuzudenken. Da Rouſſeau fih für ven beiten 
Menſchen bielt, jo beveuten die erfteren Worte fo viel als: ich mill 


I) Und on a 1768. Muſſet-Pathay, Histoire p. 310, 

2) Confeſſ. I. p. 272 

9) A. a. O. p F Je veux montrer a mes semblables un homme dans 
toute la verite Pr la nature, et cet homme, ce sera moi. 

) A. a. O. p. 142: L’objet propre de mes Confessions est de faire 
eonnoitre exactement mon interieur dans toutes les situations de ma vie, 
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meinen Nebenmenfhen ven beften Menſchen zeigen, und zwar mich jelbit. 
Nun erwäge man aber feine Lage während der Abfaffung! Wirkliche 
Berfolgungen waren vorangegangen, eingebilvete folgten nad): der Ge— 
danfe an ein angeblihes Komplott, mit welchem er fich ſelbſt peinigte, 
verfolgte ihn beftändig, und feine Stimmung wurde immer verbrofiener 
und bupochondrifher. Wird dieſe Lage nicht geeignet fein, über bie 
Darftellung der Perjonen und Zuftände, welche in der zweiten Abteilung 
und vorgeführt werben, düftere Schatten zu werfen? Wird die Schrift 
in ihrer zweiten Hälfte gegenüber feinen zu einem Komplott verbundenen 
perfönlichen Feinden nicht dennoch ganz unabfihtlih und unwillkürlich 
einen apologetifhen Charakter erhalten, tas heißt, wird Rouffeau bie 
Thatſachen nicht in demfelben fäljchlichen Lichte darftellen, in welchem er 
fie als der angeblich befte Mann zu erleben glaubte? Außer der ein- 
feitig-parteitihen Schilderung der Parijer Verhältniffe und ihrer geift- 
reihen Kreiſe gehört hierher insbeſondere die Darftellung feines Berhält- 
niffes zu Grimm, der rau von Epinay und Diberot, und des fpäter 
mit dieſen erfolgten Bruces.!) In anderer Weife ift die erjte Abteilung, 
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1) Das große Intereſſe der Franzoſen für Memoiren mag nicht wenig 
dazu beigetragen haben, daß die Beziehung Rouſſeaus zu den drei genannten 
Perſonen als ein Ereignis ſeines Lebens betrachtet worden iſt, gegen welches alle 
anderen zurücktreten. Sogar ſein perſönliches Verhältnis zu ſeinen Hauptwerken 
tritt gegen dieſe eine große Frage in den Hintergrund, welche die Mittel an die 
Hand geben ſoll, um über den ganzen Charakter Rouſſeaus abzuurteilen. Ein 
großer Kenuer der franzöfifhen fitteratur, Ste. Beuve, bat Rouffeau auf 
Grund diefer Beziehungen der abfichtlichen ner gezieben. Er jagt in einem 
Artikel über Grimm (Causeries du Lundi, Paris 1853, , 226— 260): toutes 
les fois, que son amour-propre et son coin de vanit& malade sont en 
jeu, il ne se göne en rien pour mentir, et j'en suis arrive & cette con- 
vietion, qu’‘%& l’&gard de Grimm il a été menteur. Il l’a été plus dan- 
gereusement, qu'il y a port& la sincerite de sa manie et un curieux ar- 
rangement de detail. Die verjchiedenen Mittel, welche Rouffeaus Belenntniffen als 
Korreftiv dienen fünnen, namentlid die Memoiren Grimme und der Frau von 
Epinay, können wohl den fcheinbaren Beweis liefern, daß Rouſſeaus Darftellung 
eine faljche jei. Aber ba Grimm unb bie Frau von Epinay-bei der eigenen 
Darftellung jene Rouffeaus vor fich hatten, jo waren fie ebenjojehr, wenn nicht 
noch mebr in der Lage, ein Fünftliches „Arrangement de detail“ vorzunebmen. 
Auh iſt von der Feititellung des objektiven Thatbeftandes zur Feititellung des 
jubjeftiven, d. b. von ber aus GSelbfttäufhung bervorgegangenen falihen Dar- 
fiellung zur Lüge und abfichtlihen Fälſchung noch ein weiter Weg. Als eine 
— —— muß es angeſehen werden, wenn St. Mare Girardin (Revue des 
deux Mondes, 1853 ff.) jenen Bruch Rouſſeaus als eine Folge einer durch die 
Leidenschaft zur Gräfin Houbetot berworgerufenen und an Wabnfinn grenzenden 
Krankbaftigfeit feines Gemüts betradhtet. Denn biermit wird doch auf den Ge 
mitsbeftand Rouſſeaus Rüdficht genommen. Roſenkranz bat fih, Ste. Beuve 
folgend, in jenem Werk über Diderot das jchlechte Verdienft erworben, auf Grund 
lage tendenziöfer Schriften über Roufjeaus Zerwürfniſſe und Reibungen mit feinen 
ebemaligen Freunden ber faljchen Beurteilung dieſes Mannes gute Dienfte erwiefen 
zu haben. Es wäre endlih Zeit, ftatt Memoiren-Klatih in den Vordergrumd 
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in welcher feine Jugendzeit gefchilvert wird, von ber objektiven Wahr: 
beit entfernt. Dem Alter erfcheint des Kontraftes wegen die eigene 
Jugend in einem ibealifierten Bild, und je büfterer das Alter ift, deſto 
mehr wird die Helligkeit jenes Bildes glänzen. Rouſſeau war nit nur 
ein verfannter und verfolgter Mann, er befaß noch dazu eine große 
Einbildungskraft. Da ift es fein Wunder, wenn er in einem Zeile 
feines Jugendlebens das Ideal menfchlicher Glückſeligkeit verwirklicht ſah. 
Auf diefe Weiſe fommt es, daß die erfte Abteilung von hellen Sonnen- 
ſchein überbedt, Die zweite in düſteres Grau gehüllt erjcheint. 

Die beiden Abteilungen waren faum vollendet, als Rouſſeau ben 
Entſchluß faßte, nad Paris zurüdzufehren und ſich dort niederzulafien. 
Diefe Überfievelung erſcheint befremdlich, da Rouſſeau ven Sandaufenthalt 
als fein eigentliches Element, die Städte hingegen und namentlih Paris 
als Pflegftätte geiftreicher Leerheiten und Schlupfwinfel der Yafter be- 
trachtete. Welche Urſache konnte diefen Umfhmung herbeigeführt haben, 
und ihn beftimmen, gerade den Drt aufzufuchen, ven er für den Sitz 
des angeblichen Komplotts gegen ihn hielt? Er jchreibt in einem Briefe 
vom 6. April 1770: Mid rufen Ehre und Pflicht.) Da Rouſſeau 
jede weitere genauere Angabe umterläßt, fo fann die frage erhoben 
werben, ob er denn feine Ehre darein gefegt habe, die öffentliche Auf- 
merffamfeit zu erregen und mit Hilfe des neuen Werkes fi bewundern 
zu lafien??) Man mag indeffen die Schwächen feines Charakters noch 
fo hoch anſchlagen: dazu war feine Seele doch nicht Hein genug, um 
durch eine folhe der eigenen GSelbftbefpiegelung entgegenfommenvde Be— 
wunderung ſich bejonders geehrt zu fühlen. Dazu wird er body micht 
ein fo ungeſchicktes Mittel wählen und mit aller Dffenherzigfeit Fehler 
und Pafter zum beften geben, auf die Gefahr hin, daß er in den Augen 
derjenigen, melde die Belenntniffe kennen lernen, trog der Kunft und 
Gewandtheit der Darftellung noch mehr verliere? Der Wunſch, Auf: 
merffamfeit zu erregen, ift eine ganz unerwiefene und unermweisbare Ber- 
mutung. 8 fragt ſich ferner, ob vielleicht eine von großer Gerechtig— 
feitsliebe diktierte Pflicht ihn antrieb, wieder nad) Paris zu gehen, da— 
mit er einerjeitS Gelegenheit erhalte, durch Darlegung und — 


zu drängen, vor allem daran zu denklen, daß der Dann große — aufzu- 
weifen bat und daß, worauf biefe Abhandlung hinweiſen wollte, dergleichen Ar- 
beiten nicht denkbar find ohne edlen Kern. 

1) T. IV. p. 817: Ne parlons plus de Chamberi; ce n'est pas la oü 
je suis appele. L’honneur et le devoir crient; je n’entends plus que 
leur voix. 

2) Yı dem Grunde, de ranimer l’attention publique, erblidt Betitain 
(Appendice p. 360) das Motiv Rouffeaus. Er fügt zwar die Worte bei: 
on voit percer cette intention secrete dans plus d’un passage de sa cor- 
respondance A cette Epoque, hat e8 jedoch unterlaffen, auch nur eine einzige 
Stelle aus feiner Korrefpondenz als erläuterndes Beweismittel anzufübren. 
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des wahren Sachverhaltes das erlittene Unrecht zu zeigen, anderfeits den 
in feinen Bekenntniſſen Bloßgeftellten die Möglichkeit gewähre, ſich zu 
verteidigen und dadurch eine nachträgliche Verbefferung res dargeftellten 
Sachverhaltes zu veranlaffen.!) Daran ift ebenfowenig zu denken. Wer 
wie Rouffeau beginnt: Ich habe mic in der ganzen Wahrheit ver Natur 
dargeftellt, und fchließt: ich habe die volle Wahrheit gejagt; wer wie 
er jo feſt von ber Höhe des eigenen moralifhen Werts überzeugt ift, 
für den gilt die Verhandlung als fertig und abgeſchloſſen. Was follte 
auch nachträglich noch forrigiert werden fünnen, wenn der Darfteller den 
in feinen Belenntniffen etwa Kompromittierten gegenüber nur erlittenes, 
nicht gethanes Unrecht zu erzählen hat? Das Motiv feiner Rückkehr 
nad Paris ift vielmehr folgendes. Da er ſich für den beften Menfchen 
hielt und gegen jeden auf diefe Seite gerichteten Angriff empfindlich war, 
da er ferner durch ein feit fünfzehn Jahren ?2) wirffames Komplott ver: 
leumbet, verfannt und verfolgt zu fein glaubte und deshalb auf Die Ver- 
teidigung feiner Perfon und feines Andenkens bedacht war,3) jo war es 
für ihn etwas Unvermeidliches, in dem Zeitpunfte nad) Paris zu eilen, 
da die Schrift, melde feine Rechtfertigung und Verteidigung enthielt, 
vollendet war. Und damit man ja nicht im Zweifel bleiben fann, daß 
Die Nechtfertigung und Verteidigung gegenüber der von feinen Feinden 
und angeblichen Freunden unternommenen Herabjegung feines perfönlichen 
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1) Muſſet-Vathay, welcher zu denjenigen Franzoſen gebört, die es 
Rouſſeau geglaubt haben, daß er feiner eigenen Verſicherung gemäß der beſte 
Menſch ſei, nimmt dieſes zweite Motiv an. Rouſſeau ſei ein Mann geweſen, 
qui regardait la justice comme le premier et le plus rigoureux de nos 
devoirs, il adopta bientöt un moyen de le remplir. Ce fut de donner à 
ces m&moires toute la publicit6-qu’ils pouvaient acqu£rir sans avoir recours 
à l’impression, d’en communiquer, & cet eflet, le manuscrit, et d’en faire, 
au milieu des personnes les plus interessees, les plus compromises, des 
lectures publiques en les sommant de repondre (Histoire p. 327—328), 
Muſſet-Pathay beruft ſich zur Rechtfertigung auf folgenden in Rouſſeaus 
Schlußerflärung zu feinen Belenntniffen enthaltenen Sat: si quelqu’un sait des 
choses contraires A ce que je viens d’exposer, fussent elles mille fois 
prouvdes, il sait des mensonges et des impostures; et s’il refuse de les 
approfondir et de les &claircir avec moi tandis que je suis en vie, 
il n’aime ni la justice ni la verite. Es heißt die Selbfttäufhung Rouſſeaus 
nachbeten, wenn auf die Worte „bei meinen Lebzeiten“ irgend ein Gewicht gelegt 
wird. Wie kann denn jemand im Ernfte zu Verhandlungen bereit fein, der wie 
Rouſſeau gleih von vornherein ben für einen Lügner und Verleumder erklärt, 
der das Gegenteil behauptet. 

2) II y a quinze ans qu'on travaille sous terre, jagt Rouffeau in bem 
angeführten und an Moultou gerichteten Briefe T. IV. p. 816. Er datiert alfo 
genau ben Beginn feiner Berleumbungen und Berfolgungen feit bem Bruche mit 
Grimm und der Frau von Epinay. 

3) X. a. D.: et ce n'est plus ma personne qu'il faut songer à de- 
fendre, c’est ma m&moire. 

3.93. Rouffeau. L 2. Aufl. VIII 
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Wertes das Motiv feiner Rückkehr nah Paris war, jchließt er die Be- 
fenntniffe mit der Erflärung: Wer, auch ohne meine Schriften gelefen 
zu haben, mit feinen eigenen Augen mein Naturell, meinen Charalter, 
meine Sitten, Neigungen, Freuden, Gewohnheiten prüft und mich noch 
für einen ungefitteten Menfchen hält, ift felber hängenswert. ) Unter 
folhen Umftänden ift allerdings das perjönliche Ehrgefühl im Spiele, 
und auch die Pfliht, aber nur eine von feinem franfhaften Ehrgefühle 
diftierte. 


Rouſſeau verweilte noch acht Jahre in Paris, mit litterarijchen 
Arbeiten, mit Komponieren und Kopieren von Muſikſtücken beſchäftigt. 
Seine Belenntnifie, welde mehrmals 2) im Winter 1770—1771 von 
ihm in Geſellſchaften vorgelefen wurden, fanden begierige und enthufias- 
mierte Zuhörer. Rouſſeau fügte zu einigen alten Freunden, mit welden 
die Verbindung wieder angeknüpft wurde, neue hinzu. Faſt ſchien es, 
als jollten dem Alter diefes umbergetriebenen Mannes nad einen viel 
bewegten Leben noch einige heitere Tage bejchieden fein. Auch einladende 
und angenehme literarische Beihäftigungen kamen hinzu. Er ſchrieb auf 
die Bitten des Grafen Wielhorsfy 3) in Übereinftimmung mit den Prin- 
cipien des Gefellichaftsvertrages, welhe dadurd eine Anwendung fanden, 
feine ‚Erwägungen über die NRegierungsform von Polen,‘‘4) — freilich) 
zu einer Zeit, als die erfte Teilung Polens bereitS eine befchloffene 
Sache war. Nod größer war jein Wohlgefallen an der Beihäftigung 
mit der Botanif. Der Eifer, mit welchem er fi auf dieſes „ſchlen— 
dernde Studium‘ warf, hatte ſchon während feines Aufenthaltes in der 
Schweiz begonnen und blieb bis an fein Ende in gleiher Höhe. Schriften, 
worunter die „Elementarbriefe über Botanik‘ hervorragen, 5) find vie 
Früchte diefes Eifers. Ä 


Indeſſen dieſe legten Lebensjahre von 1770 an gehören zu den 
traurigften feines Yebens und Rouſſeaus Gemütsverfafjung gewährt im 
ganzen den Anblid eines gebrochenen Zuftandes. Die nad feinen Bor- 
lefungen der Belenntniffe zunächft erwartete Wirkung, man werde ebenfo 
gerührt fein über die Unfchuld feines Charakters wie erbittert über Die 
ihm zugefügten Verfolgungen, trat nicht ein, ) und die Bewunderung, 














I) Coufeſſ. I. p. 349, 

2) Mufjet-Patbay, Histoire p. 355. Petitain, Appendice p. 360, 

8) Muffet-PBatbay, Histoire p. 330. Betitain, App. p. 361. 

*%) „Considerations sur le gouvernement de Pologne, et sur la r&for- 
mation projetée en avril 1772," abgebrudt in Tom. I. p. 700— 748, 

5) „Lettres el&mentaires sur la botanique,“ T. ıti. p. 371 fi. 

9) Dies ergiebt fih aus den legten Worten feiner Schlußbemerkung zu ben 
Belenntniffen. J’achevai ainsi ma lecture, fagt Rouffeau, et tout le monde 
se tut. Madame d’Egmont fut la seule qui me parut &mue: elle tresaillit 
visiblement, mais elle se remit bien vite, et garda le silence, ainsi que 
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welhe die jchlagende Charakteriftif und überlegte Darftellung in feinen 
Zubörern hervorriefen, hielt er für ein beleidigendes, weil ironiſches 
Lob.) Das Mißtrauen, mweldes die Mißgefchide und Berfolgungen ge— 
nährt, feine üppige Einbildungsfraft vergrößert hatte, follte ihn nicht 
mehr verlaffen, und wenn die Vermutung auf Wahrheit beruht, daß bie 
ferneren Borlefungen feiner Bekenntniſſe behördlich unterfagt worden 
jeien, 2) fo hätte ven an Einbildungen ohnedies ſchon franfen Mann gar 
fein bärterer Schlag treffen fünnen. Mit dem Mißtrauen war der Ge- 
danfe an ein angebliches Komplott längjt verwachſen. Nad ver düſteren 
Auslegung, auf welche feine irrige Meinung bezüglich des Zweckes bes- 
jelben geriet, erjchien ihm die Vermutung wahrfheinlih, man habe es 
darauf abgefehen, ihn dem allgemeinen Haffe preiszugeben.3) Als vollends 
der Zweifel Duſaulxs an der Größe der Tugendhaftigfeit Rouſſeaus 
zum Bruce mit diefem führte,*) da geriet er in einen völlig trübfinnigen 
Zuftand. Ohne Bertrauen zu den Menfhen,) im Umgange unwirſch, 
launiſch und unzugänglich, 6) legte er bald Beweife einer mijanthropifchen 
Gefinnung ab. Er vermied mit wachjender Scheu allen Umgang mit 
Menihen und im Yahre 1772 faßte er den Entſchluß, aud die Korre— 





toute la compagnie, Tel fut le fruit que je tirai de cette lecture et de 
ma declaration, 

!) Carlo Goldoni, Memorie per l'istoria della sua vita e del suo 
teatro, Firenze, 1861, vol. secondo p. 453. 

2) Muſſet— Bathay (Histoire p. 360) teilt einen Brief ber Frau von 
Epinay an ben Herrn von Sartine, Lieutenant de police, mit, in weldem 
Rouffeaus Belenntniffe ein Libell genannt und barauf hingearbeitet wird, ein 
Berbot der weiteren Vorleſungen Rouffeaus zu bewirken. Muffet-Bathay bemerkt 
hierzu: Cette lettre remarquable par les terreurs d'une conscience coupable, 
et par cet aveu, „je crois qu’il tiendra sa parole,‘‘ fit probablement sus- 
pendre les lectures des Confessions. On sait seulement que Rousseau 
fut mande A la police, mais on ignore ce qui se passa entre le magistrat 
et lui. 

3) Livre par leurs soins à la haine De heißt e8 in bem Fragmente 
eined Briefes vom 23. November 1770, T. IV 

* In einem Briefe an Dufaulz vom 16, Februar 1771 fagt Rouſſeau 
ſelbſt, T. IV. p. 831: Il ne s’agit pas de savoir comment vous vous y &tes 
pris pour faire passer un article aussi captieux, mais comment il vous est 
venu dans l’esprit de l’&crire, de me mettre gracieusement en parallele 
avec un execrable sc@lerat, et cela precisement au moment oü l’imposture 
n’epargne aucune ruse pour me noircir. Mes &crits respirent l’amour de 
la vertu dont le caur de l’auteur &toit embrase. 

5) Zu einer Stelle feiner Belenntniffe, in welder von den vielen Hulb- 
beweifen die Rebe ift, mit welchen der Prinz von Conti ibn unaufhörlich beehrt 
babe, bat Rouffeau fpäterbin folgende Anmerkung beigefügt: Remarquez la 
perseverance de cette aveugle et stupide confiance, au milieu de tous les 
traitemens qui devoient le plus m’en desabuser. Elle n'a cesse que de- 
puis mon retour & Paris en 1770 (I. p. 286). 

6) Bol. C. Goldoni a. a. O. 
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ſpondenz mit bewährten Freunden abzubreden.!) In folde traurig- 
ifolierte Sage hatten ihn die Auswüchſe des Mißtrauens verfegt, welche 
durch die Verkennung gereizt, durd die Einbildung geftaltet und ausge- 
bildet worden waren, eine Einbildung, in welder er von den zarten 
Kindestagen an zu leben fid gewöhnt hatte.?) Es ift auffallend, daß 
Rouſſeau feine Belenntniffe gerade mit dem Jahre 1765 abſchließt, d. h. 
mit dem Zeitpunfte, bis zu welchem die wirklichen Verfolgungen reichten, 
und es ift charakteriftiich, daß er, um in feiner Einbildung nicht geftört 
zu werben, bie Fortſetzung feiner Lebensbejchreibung, alfo möglicher Weije 
auch die Erflärung und Aufhellung feiner Täufhungen unterlieg. Die 
zwei Schriften, welche er zu feiner weiteren Rechtfertigung verfaßte, 
dienten nicht dazu, ihn aus feinen Einbildungen herauszureißen, fondern 





!) Je „n’entretiens plus de correspondance, je n’ecris plus que * 
l’absolue nécessité,“ ſagt lee in einem Briefe vom 16. Juni 177 
Mylord Harcourt, Iv. p. 840 

2) Jene Männer, welche über den äußeren Gründen jener Lage bie inneren 
unbeachtet ließen, um Rouſſeau in jeder Beziehung zu verteidigen, baben in ber * 
angeblihen Herrſchaft, welche Thereſe Levaſſeur über Rouffeau erlangt babe, und 
ihrem gegen Roufjeau eingefchlagenen Berfabren den Grund erblidt, welder mehr 
als alles andere jene Ffoliertbeit und mifantbropifche Gefinnung bewirkt hätte, 
Da Thereſe Levaffeur ihrer Perfönlichkeit, namentlich ihrer fpäteren Handlungs— 
weiſe halber nach Rouſſeaus Tode — ſie verſchwendete nämlich große Summen 
in enger Verbindung mit einem Stallknecht — gewiß nie einen Verteidiger finden 
wird, fo diente biefelbe Muffet-Patbay u. a. als willtommener Siünbenbod, 
und erfuhr Anfchuldigungen, welde bis ins Lächerliche gehen. Die unbefangene 
Darftellung Goldonis ift im dieſer Beziehung ein gutes Korreftiv. Ich will 
für bie Lefer, welchen das Buch nicht zur Hand ift, einen Zeil feiner Erzählung 
bon einem Beſuche, den Goldoni während eines n Pariſer — —— 
Rouſſeau machte, bier mitteilen. Er ſagt a. a. O. p. 444 ff.: Ich frage, ob 
Herr Rouffenu zu Haufe ift. Er ift e8 und er ift es nicht, antwortet bie Frau, 
welche ich bödhftens für feine Hausbälterin (gouvernante) anfab, und fragte nach 
meinem Namen. Nachdem ich mich zu erfennen gegeben, bemerkte fie: Ob! man 
erwartete Sie eben, und ich werbe fogleich meinen Gatten davon benachrichtigen, 
Nah einem Augenblide trete ich ein und febe ben berühmten Verfaffer des Emil, 
— foeben mit Notenkopieren bejchäftigt. Obwohl darauf vorbereitet, wurde ich 
bob darüber in meinem Inneren vor Unwillen beftig ergriffen. Er empfängt 
mic in offenberziger und freunbichaftlicher Weife, erbebt fi) und fagt zu mir, 
ein Notenbeft in der Hand baltend: Geben Sie acht, ob es irgend jemanden giebt, 
ber Noten jo abfchreibt, wie ih. Ich glaube kaum, daß eine Partitur fo ſchön 
und genau aus ber Preffe hervorgeht, wie aus meinem Haufe. Geben wir, geben 
wir, führt er fort, uns zu wärmen, und wir waren mit einem Schritt an dem 
Kamine. Da kein Feuer in demfelben ift, fo verlangt er Holz, weldyes von Frau 
Rouſſeau herbeigebracht wird. Ich erhebe mich, mache Platz und biete der Dame 
einen Stuhl. Nein, nein, beläſtigen Sie ſich nicht, erwidert der Gatte; meine 
Frau hat zu thun, fie ift beichäftigt. Ich fühlte mein Herz wie zerriffen. Einen 
Gelehrten von folder Beichaffenbeit ale Notenabſchreiber und ſeine Gattin als 
Dienſtmagd zu ſehen, das war für meine Augen ein wabrhaft troſtloſes Schau— 
fpiel, und ich konnte mein Mißbehagen und meine Überraſchung nicht verhehlen, 
obſchon ich durchaus nichts fagte. 
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ihn noch mehr darin zu befeftigen. Das ift die traurige Bedeutung 
feiner Röveries du promeneur solitaire!) und ber Dialoge Rousseau 
juge de Jean-Jacques,?) zweier Schriften, in welchen zum Teil Er- 
gänzungen zu feinen Bekenntniſſen enthalten find, der Hauptſache nad) 
jevod eine Selbftrechtfertigung gegeben wird und nod einmal feine 
Sitten, Gewohnheiten, Neigungen, Anſchauungen und Schriften zu dem 
Zwede geprüft werben, um zu erfennen, ob denn auf feinem Herzens- 
grunde jo Haflenswertes vorhanden fei, daß er die Verachtung verdiene. 3) 
Durch joldyes Denken und Schreiben lebte er in feine trübjelige Stimmung 
nur nod mehr ſich hinein. Dieſen unglüdlihen Zuftand verjchlimmerten 
noch Ausbrühe ver Yaunen- und Grillenhaftigfeit, welche feinen Umgang 
immer unerträglicher machten, und mit ‘feinen geſchlechtlichen Neigungen 
in Zuſammenhang zu ftehen jcheinen. Was die natürliche Gleichgiltigkeit 
des Alterd dieſem Hange entgegenbringt, ift nichts als eine innere Leere, 
welche, weil fie nicht mehr zur Befriedigung einer großen Begierde auf- 
zuftreben die Kraft hat, einem Herde gleicht, aus welchem launen- und 
grillenhafte Einfälle gleich einzelnen Funken vergänglid emporfladern. 
Eine mit feiner Perfönlichfeit verwachſene Ehefrau hätte manches aus 
feinem Inneren keimende Mißbehagen verſcheuchen können, aber der zum 
Hageftolzen-Leben nicht gefchaffene Mann hatte fein Schidjal mit einer 
Konkubine verknüpft. So ward aus innerlihen und äußerlichen Gründen 
ibm das Dafein unerträglid gemadt. 

Es war Zeit, daß der unglüdliche Zuftand, in dem er lebte, und 
die GSelbftpeinigung, welche ein angebliches Komplott ihm vorfpiegelte, *) 
ihr natürliches Ende fanden. Rouſſeau verließ Paris im Mai 1778, 
um nad Ermenonvile in das Schloß des Herrn von Girardin zu 
ziehen. Nad einem Aufenthalt von ſechs Wochen ftarb er plöglih am 
4. Juli 1778. Man fprad von einem Gelbftmord, da das unftete, 
wecjelvolle Teben des großen und unglüdlihen Mannes ven Zeitgenofien 
ohne tragifchen Abſchluß vielleicht nicht denkbar zu fein jchien. 5) 


T. I. p. MLf. —9T.IV.p.1ff. 

3) Rouſſeau wollte das Manuſkript der zuletzt genannten Schrift auf dem 
Altare der Kirche Notre» Dame miederlegen und fügte daher eine Zuſchrift bei, 
welche alſo beginnt: Protecteur des opprimés, Dieu de justice et de vérité, 
recois le depöt que remet sur ton autel et confie & ta providence un 
etranger infortune, seul, sans appui, sans defenseur sur la terre, outrage, 
moque, diffame, trahi de toute une generation, charge depuis quinze ans, 
a l’envi, de traitements pires que la mort, et d’indignites inoutes jusqu'iei 
parmi = — sans avoir pu jamais en apprendre au moins la cause 


(IV. p 

5) —— hat ſich die Sache leicht gemacht, indem er Rouſſeaus Ge— 
danken von einem angeblichen Komplott als fixe Idee betrachtet und daher von 
einer maladie (Appendice p. 361), imagination délirante (p. 360) oder noch 
dunkler nach der mythiſchen Bezeichnung von Corancez von einer corde fatale 
(p. 365, 367) fprict. 

5) L. Speidel in der N. fr. Preſſe v. 7. Juli 1878. Auf die Erzäblung 
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Schluß. 


Rouſſeaus Perfönlichfeit Abt auf den Betrachter einen großen Reiz 
aus. Eine Sinnesart, die zu edlen Handlungen entſchloſſen ift, eine 
Denkkraft, die Großes und Driginelles zu ſchaffen fähig ift, ein Reich— 
tum an Gefühlen, in welden alle Schattierungen des Yeids und ber 
Freude wohnen. Aber die großen Züge feiner Denk- und Sinnesweife 
enthalten nicht allein den Grund jenes Reizes. Wer fennt nicht Die 
Gewalt, mit welcher wir zur Aufmerffamfeit getrieben werden, wenn 
unferen Augen etwas Geltfames, Ungewöhnliches begegnet? Eine foldhe 
Wirkung rufen wohl aud die Sonderbarfeiten Rouffeaus in Sitten, 
Charakter und Lebensweife hervor. Es fehlt aber aud des Pridelnden 
nicht am jenem Reize. Irre ich nicht, fo dürfte die Lüſternheit feines 
Charakters und die lieblihe Anmut, bisweilen behagliche MWolluft, mit 
welcher feine Liebſchaften in den Belenntniffen gefchilvert find, auch ihren 
Teil dazu beigetragen haben, daß vie Teilnahme für Rouſſeau und feine 
Bekenntniſſe eine jo außerorventlih große if. Die Belenntniffe find 
fein Buch für junge Leute, aber aud ältere find nicht außer Gefahr, 
wenigftens eine Zeit lang wie des Odyſſeus Gefährten durch Circes 
Zaubertranf verwandelt zu werden. Over es frage ſich doch mandher, 
ob er auf dem weichen Pfühl Rouffeaufher Schilderungen in Gedanken 
fih nicht behaglich gefühlt und neben den Erinnerungen an die Warens, 
die Sarnage, die Zulietta u. a. noch die dem Contrat social und dem 
Emile vorausgegangenen inneren Erlebniffe ohne Hilfe des heiljamen 
Krautes des Hermes im Gedächtniſſe habe? ob er nidyt mit dem Sage: 
naturalia non sunt turpia ſich einigermaßen befreundet habe? Es ift 
wahrſcheinlich, daß der, welcher fi) von dieſer Bezauberung nicht [08- 
geriffen hat, die unbefangene Beurteilung feiner anziehenden wie abftoßen- 
den Seiten verliert. 

Indeffen kommt man nad) einem griehifhen Sprihwort am Ende 
aufs Gegenteil. Während wir nad) dem Angegebenen das Beftreben 
annehmen fünnen, dem „‚liebenswürdigften Genie des Jahrhunderts‘ 
alles zu feinen Gunften auszulegen und Gefahr laufen, gleihfam zu 
muffet = pathanfieren, droht von anderer Seite Gefahr, der Antipathie 








von einem angeblichen Selbftmord Rouffeaus nah allem, was Muſſet-Pathay 
und Petitain Triftiges gegen dieſe Annahme beigebradht haben, noch befonbere 
Rückſicht zu nehmen, dürfte überflüfftg fein. Die von der Frau von Staöl zehn 
Jahre nad Rouffeaus Tode zuerft aufgeführte Erzählung von einem angeblichen 
Selbftmorb mittels eines Piftolenfchuffes (in ihren Lettres sur J.-J. Rousseau, 
1788) trägt das Zeichen einer fchlechten Erfindung an ber Stim. Es ift doch 
gar zu auffallend, daß ein Piftolenfhuß in einem Schloffe erft nad) zebn Jahren 
gebört worden fein follte. Nach einer zweiten Berfion foll er ſich vergiftet baben; 
eine britte von F. V. Raspail in ber Reforme vom 8., 9., 10. und 11. De: 
jember 1869 aufgeftellte (Rousseau assassine, aA l’aide de sa Therese, par 
son indigne amant,) ift reih an kühner Kombination und ſchwach an Beweiſen. 
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übermäßigen Spielraum zu laſſen. Rouſſeau hatte zahlreiche Freunde 
gewonnen, welche der Elite der litterarifchen Welt angehörten. Das 
ift in Franfreih bei dem Zufammenflug aller hervorragenden Geiftes- 
fräfte in der einen Kapitale etwas Natürliches.!) Nachdem der Brud) 
mit ihnen herbeigeführt worden war, wurden fie insgefamt feine 
perſönlich erbitterten Feinde. Iſt es da zu verwundern, wenn bie 
Ausiprüce folder litterarifher Feinde eine falſche Beurteilung ent: 
halten? Der Darftellung dieſer Männer nachſprechen, Das heißt cum 
ira et studio fpredhen und ber Stimme der Gehäffigkeit ein heim— 
liches Gehör ſchenken. Perfünlihe Feindſchaft ift geeignet, Die unbe- 
fangene Auffafiung gründlich zu verderben. Fir uns Nachkommen ge- 
ziemte es fich wohl, den Einfluß parteiifher, aus erbitterter Gemüts— 
jtimmung bervorgegangener Darftellungen abzuwehren und fie als eine 
trübe Quelle zur Herftellung des Thatbeitandes zu betrachten. Sonft 
laufen wir Gefahr, Rouſſeau auf Grund Divderotiher, Grimmſcher, 
Epinayfher Schriften nicht anders als mit gefärbten Gläſern zu be— 
traten. Ein vom Sturme gepeitfchter Strom ift doch wohl nicht 
derjelbe, wie der, welcher im ruhigen Bette fließt. Das ift alfo nicht 
der eigentliche Rouſſeau, der, von Zorn und Ürger umb Aufregung 
getrieben, auf feine Feinde Beihuldigungen auf Beichuldigungen wälzt 
und fie uns haſſenswürdig macht; das ift micht der eigentliche Diverot, 
der auf unlautere Weife im Todesjahre Rouſſeaus eine verftedte In— 
veftive gegen den ehemaligen Freund ſchleudert.) Wir erreichen auf 
ſolchen Wegen nichts Anderes, als eine vorübergehende Stanvpunfts- 
weisheit, und es fehlt nichts weiter als ein eifriger Verteidiger Grimms, 
um die Verwirrung vollftändig zu machen. Wir werden uns alfo zu 
hüten baben, mit Ste. Beure, wenn aud nur ‚mit Rüdficht auf 
Grimm’, Rouſſeau die Wahrhaftigkeit überhaupt abzufprechen, und wir 
werden auf der Hut fein müſſen, nad) tem PVorgange eines deutſchen 
Philojophen voreilig von „niedriger Geſinnung“, „feiger Verdächtigung“ 
Rouſſeaus zu fpreden.?) Sollen wir denn, von der Annahme des 








1) In Deutſchland find jene Geifter getrennt. Darum ift aber auch weniger 
Anlaß zu perfönliher Gebäffigkeit und mehr Gelegenheit, die Unbefangenbeit zu 
bewahren. 

2) In der Schrift Essai sur la vie de Sen&que le philosophe, sur ses 
ecrits et sur le rögne de Claude et de Neron, welche gegen Ende bes Jabres 
1778 erſchien, ſiehe Roſenkranz, Diderots Leben und Werke, II. S. 358 fi. 

5) Roſenkranz zeibt Rouſſeau in dem genannten Werfe über Diberot 
nicht nur „feiger Verdächtigung“ anderer (I. S. 342) und „niedriger Gefinnung“ 
(I. 347), er nennt ibn auch „eitel und kindifch“ (I. 341), er fpricht von feiner 
„Zweideutigfeit im ihrer ganzen Kunft biedermännifcher Berftellung“ (I. 361), er 
jagt: „Nichts war ihm unbequemer als Dankbarkeit“ (I. 348) u.f.w. Der Eifer 
für Diderot mag diefe befangene Parteifritif erzeugt haben. 
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entgegengejeten Enden hin- und hergeworfen werben? Rouſſeaus Be— 
fenntniffe find ein verſchloſſenes Buch für den Nachbeter, fie geben aber 
auch der aufmerffamen Betradhtung Hilfsmittel an die Hand, um den 
Keim feiner Schwächen zu entdeden. Dazu bebarf es nicht der par— 
teiifhen Schilderungen feiner aufgeregten und erbitterten perſönlichen 
Feinde. 

Rouſſeaus äußere Erſcheinung war in beſſeren Tagen geeignet, 
einen günſtigen Eindruck zu machen. Alles an ihm — ſo ſchildert ein 
Zeitgenoſſe ſein Außeres — ſpitzte ſich fein zu. Ein ſchöner Wuchs, 
ein zartes Bein, ein hübſcher Fuß, eine lebhafte Miene, ein zierlicher 
Mund, kleine und faſt tiefliegende Augen, aber voll Feuer. Eine kleine 
runde Perrücke raubte ſeinem Geſicht einen ſeiner bedeutendſten Züge, 
die antike Form der Stirn. Der Klang ſeiner Stimme war von be— 
zaubernder Lieblichkeit, und er konnte mit vielem Ausdruck ſingen. Sein 
Anzug war ſauber, aber ſtets ſehr einfach und ſchlicht.) So einfach 
wie ſeine Kleidung war ſein Umgang. Ein Freund des Volks, war 
ſtolze Herablaſſung ihm völlig fremd. Heiter und froh, wenn nichts 
ihn umdüſterte, ein überaus liebenswürdiger Geſellſchafter?), aber brusque 
und rauh, wenn trüber Sinn oder heftiger Affekt ihn gefangen nahmen. 
Die Liebe zu einſamem und zurückgezogenem Leben hatte die Entwicklung 
ſeines oratoriſchen Talents gehindert und er konnte nur ſelten die ſcheue 
Beklommenheit, die ihm in Geſellſchaften oder Verſammlungen das Wort 
auf der Zunge verſtummen machte, überwinden, aber hatte er einmal 
den erſten Schritt gethan und verdüſterte nichts ſein Gemüt, ſo ergoß 
er ſich wie ein reißender Strom, dem nichts widerfteht. 3) Miene und 
Ausdrud, Mund und Hände, die Bewegung des ganzen Körpers be- 
gleitete mit einer Pebhaftigfeit das geſprochene Wort, als jollte es leib: 
haftig vor den Augen und Ohren feiner Zuhörer erjcheinen. #) 

Die Erregbarfeit und Entzündlichkeit feiner Nerven bedurfte nur 
eined geringen Anftoßes, um fie in eine vafche und nachhaltige Bewegung 
zu verjegen. in leiſes Wehe, eine unerwartete Überrafhung, eine 
eingebilvete Beſorgnis macht ihn bis zu Thränen gerührt; in will: 
fommener freude, die man ihm bereitet, geht er fürmlidh auf. Weldyer 
Wärme des Gefühls, welcher übermäßigen Empfindfamfeit war er 
fähig !d). In Luft und Schmerz, in Freude und Betrübnis ift fein 

I) Mercier, De J.-J. Rousseau, T. I. p. 266 (S. Betitain, 
Appendice p. 371). 

) Mouchon bei Muffet-PBatbay, Histoire p. 219. 

3) Bol. Duffaulr bei Muffet-Patbay, Histoire p. 335. 

4) Bol. Mouhons Bericht bei Mufjet-Batbay, Histoire p. 218 fi. 

5) Mouchon, welcher im Jahre 1762 in Gefellihaft mit Rouffeau eine Berg: 
partie machte, um in Hlippenreihen Regionen der Alpen zu botanifieren, erzählt 
folgendes. Comme le plus jJeune de la troupe, j’etais aussi le plus etourdi 
et Je poussais l’imprudence jusqu’a pirouetter sur cette lisiere scabreuse. 
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Gradunterfhied jo gering, daß er nicht auf den Wiederflang einer Saite 
feiner erlebten Empfindungen hätte rechnen können. Es wäre nur 
ſchlimm, wenn eine fo zartbefaitetes Wejen jeinerfeits auf feinen Wieder- 
Hang rechnen fünnte. Entgegengebrachte Kälte wirft auf dasſelbe faft 
. wie der Tod, und die Schrauben der fonventionellen Formen hemmen 
jeine Bewegungen. Es bleibt für das fentimentale Streben eines ſolchen 
Sinnes nichts übrig, als die Einfamfeit und ftille Zurüdgezogenheit 
zu ſuchen. Gin ländlicher Aufenthalt und vie Umgebung weniger, 
aber gefühlvoller Seelen werden wohl das Ziel des Glüdes fein. 
Was etwa noch fehlt, ergänzt der Genuß der Natur, die ja jedem 
antwortet, was er ihr zugerufen. Es öffnet fih eine Welt in ver 
ftummen Betrachtung. 

In dieſer empfindfamen Seele wohnte eine Kraft von ungewöhn- 
licher Ausdauer und Zähigfeit. Die leichte Erregbarfeit war eben nicht 
bloß begleitet von flüchtiger Bewegung, fondern fie hatte wie bei inten- 
fiven Naturen eine nachhaltige und energifhe Wirkung im Gefolge. Die 
Ungunft mißliher Tagen hatte er hinlänglich erfahren, um Hinderniffe 
befiegen zu lernen, der mühjame Lauf des Autodidaften dient aud nicht 
dazu, um die durch eigene Verſuche geftärkte Kraft wieder zu ſchwächen: 
als er num zum Bewußtfein der eigenen Kraft gefommen war und mit 
ftolzem Mut erfüllt wurde, da war er nicht nur imftande, bei der Eman- 
cipation von der gewöhnlichen Lebenseinrichtung "feiner Zeitgenoffen dem 
„Was-wird⸗man⸗ſagen“ der Welt Trog zu bieten, fondern auch Werke 
von Bedeutung zu ſchaffen. Was offenbart dod ein Werk, auf welches 
ein zwanzigjähriges Nachdenken verwendet wurde, wenn nicht eine nad)- 
baltige Wirfung geiftiger Kraft? 

Dem autodivaktiihen Entwicklungsgange feiner Gedanken entſprach 
der autopathifche feiner Neigungen. Die legteren hatten durd früh- 
zeitige Pflege und Ausbildung eine folde Stärke erlangt und fie bildeten 
einen jo feiten Beftandteil feiner inneren Gemütsbeichaffenheit, daß die 
jpäter zur Kraft gewordene beſſere Einfiht, falls fie mit einigen der— 
jelben in Widerſtreit geriet, wohl eine Zeit lang, aber nicht für bie 
Dauer zu fiegen vermodhte. Eine große Liebe zum Landleben, eine 
idylliſche Sehnſucht, das Bergnügen an ftiller Einfamfeit und ifolierter 
Beihaulichkeit hatten tiefe Wurzeln gefaßt. Nicht minder aber eine ge- 
wife Lüfternheit und der Wunſch nach Ungebundenheit und Unabhängig- 
keit. Da fragt es fi wohl, ob denn mit der moraliſchen Bejonnen- 
beit jo viel Kraft werde verbunden fein, daß im entjcheivenden Augen- 
bliden die Heftigfeit des Begehrens werde in Schranken gehalten werben 
fünnen? ob denn die Ungebundenheit ſich werde erfühnen wollen, auch 


Je l'ai vu se jeter k genoux et me supplier en gräce de ne pas r&ci- 
diver, parce que je lui faisais un mal afireux (Muffet-Batbay, Hist. 
p. 227). 
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die ftrenge Sprache gebietender Pflichten zu mißachten? Rouſſeau bejaß 
einen lebhaften Sinn für das Rechte und Gute!) und er befaß vermöge 
der großen Regſamkeit feiner Einbildung eine Wärme und Innigfeit des 
beffern Gefühls, welche eine edle Begeifterung zu begleiten pflegt. ALS 
das Bewußtſein feiner Kraft erwachte und ihn mit ftolzem Mut erfüllte, 
als er, ein neuer Reformator der Sitten, allgemeine Umkehr verlangte, 
da offenbarte die Liebe für das Beflere eine ſolche Kraft, daß er mit 
jeltener Refignation ſich ſelbſt Entbehrungen aufzuerlegen imftande war. 
Aber die Kraft hatte feinen folhen Beftand, daß fie auch den Äußerungen 
feftgemachfener Neigungen auf die Länge hätte Widerſtand leiten können. 
Ein neuer gefchlechtlicher Reiz wirft den moralifhen Ernſt mit Gewalt 
wieder zurüd, und die Liebe zur Unabhängigkeit und Ungebunvenheit it 
jo groß, daß das Gebot ftrenger Pflichten ungehört zu verhallen ver- 
mag. „Sind wir denn dazu geichaffen, um angeheftet am Rande des 
Brunnens zu fterben, wohin die Veredlung fich zurüdgezogen hat?‘ 
Diefe Frage erhebt fih aufs neue, aber fie erhält nicht wie im ber 
fritiichen Periode feines Lebens auch in Beziehung auf feine feftgemurzelten 
Neigungen bleibend eine verneinende Antwort. So bleibt denn Das 
innere ein Schauplaß verſchiedener, einander wiberftreitender Neigungen, 
und Rouſſeau ift eine ſolche innerlich kämpfende Natur, im weder ber 
befiere Teil mit feinen Widerfachern ringt, bisweilen fiegt, im Taumel 
des vermeintlich emtjcheidenden Sieges zu jener moraliſchen Einbildung 
gelangt, aber nie die völlige Herrihaft gewinnt. Wie ein auf bewegten 
Waſſer fahrendes Schiff jeine Richtung nicht zu behaupten vermag, jo 
vermochte aud das Ruder jeiner befleren Überzeugung gegenüber dem 
Mellengetriebe der verſchiedenen Neigungen und Begehrungen eine 
haraftermäßige Haltung feines Innern nicht zu bewahren. So war 
das, was er wollte, nicht durchaus das, was er that, und das beilere 
Ih erlangte nicht die wahrhaft königliche Herrſchaft, jondern blieb 
ein Prätendent. Ernſt des Strebens und Mut der Forſchung, welche 
allein jhon imftande find, uns mit ihm zu verjühnen, Die haben ihm 
nicht gemangelt. Aber feine moralische Einfiht war nicht in dem 
Maße zum Charakter geworden, daß er ihn ruhig hätte durchs 
eben tragen fünnen. Iſt e8 da ein Wunder, wenn er fein Alter 
uch unter günftigen äußern Umftänden im habituellen Trübfinn ver: 
eben mußte? 

Man mag indeffen feine Schwächen nod fo hoch anſchlagen, man 
mag die Teilnahme für ihn nur deshalb ar den Tag legen, weil feine 
äußern und innern Mißgefhide fie herausfordern: wenn wir nur das 
Eine bevenken, daß Rouffenu ein Vorkämpfer eines Grundzuges unferes 


N) Auch Diderot fpricht in Marmontels Memoiren von einem „Fonds von 
Güte und Nechtlichkeit in feiner Seele," Roſenkranz I. 369, 
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ganzen Lebens, der Gedanfenfreiheit war, jo werden wir den Mann 
hoch halten müfjen. Denn mag er aud auf den Feldern des Wiſſens 
und Könnens, die er angebaut, ein Überholter genannt werben: Was 
er in überzeugender, nicht bloß blendender Rede für dieſe freiheit auf 
politiihem und religiöfem Gebiete gegenüber den herrihenden Mächten 
getban, das fonnte eben nur ein Rouſſeau thun, da er felbft zu ben 
geiftigen Großmächten Frankreichs im achtzehnten Jahrhundert zählte 
und niemandem, der fich ernftlih um die Entwidlung der Menichheit 
befümmert, iſt es geftattet, fich oberflächlich mit ihm zu bejchäftigen. 
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Zean Jacques 2ouffeau, 


Bürger von Genf. *) 


Überfegung mit Erläuterungen 


Dr. €. von Sallwürf, 








”", 1763 legte R. diefes Bürgerrecht nieder durch ein Schreiben an den erften Syndifus in 
Senf. Man ließ ihm fagen, daß er dazu gar fein Recht habe. R. aber fdırieb an Marc 
Thappmis: „Nach den Beihimpfungen, die ich in meiner Daterftadt erfahren und die weder 
gutgemacht find noch gutgemacht werden fönnen, hieße es in meine Entehrung einwilligen, 
wollte ich noch Bärger derfelben bleiben.” Indefien hat auch die Genfer Ausgabe (f. d. Einl.) 
don 1760 den Titel des Buches nicht geändert. 
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Sanabilibus aegrotamus malis; ipsaque nos 
in rectum genitos natura, si emendari velimus, 
juvat. 

Seneca, de ira 2, 13*). 








*) „Die Übel, an denen wir franfen, find ja heilbar, 
und bie Natur felbft, die und zu einem untabeligen Daſein 
geihaffen hat, bilft uns, wenn wir gebeflert werben wollen.“ 

Eberb.von Rochow fhrieb: „Peſtalozzi! Fauft! Weife 
Menihenfreunde empfanget bier meinen Dank für eure legten 
Ürbeiten. Auch ich glaube wie ihr, daß die Menſchheit an heil— 
baren Übeln frank liegt.” (Kehr, Geſch. des Sem. Halberftabt. 
1878. ©. 82.). — Bol Herbart, allg. Päd. L B. 4 Rap. 


Digitized by Google 


Borrede. 


a —ñ 


1. Dieſe Sammlung von Bemerkungen und Beobachtungen, ohne 
Ordnung, ja, faſt ohne Zuſammenhang, iſt einer guten, denkenden Mutter 
zuliebe*) begonnen worden. Ich hatte anfänglich nur einen Aufſatz 
von etlihen Seiten beabfichtigt; aber mein Stoff zog mich fort ohne 
mein Wiffen und Wollen, und fo wurde der Aufſatz unvermerft ein 
förmliches Buch, zu umfänglid ohne Zweifel für feinen Gehalt, doch zu 
Hlein für die Sache, die es behandelt. Ich habe lange geſchwankt, ob ich 
es veröffentlichen jolle, und oft ift mir bei der Arbeit der Gedanke nahe 
getreten, daß vie Abfaffung einiger Broſchüren nicht genüge, um ein 
rechtes Buch zu jchreiben. Nach vergeblihen Beflerungsverfuchen glaube 
ih es nun geben zu jollen, wie es ijt, weil ich e8 für wichtig halte, 
daß die Aufmerkſamkeit des Publifums nad dieſer Seite hin gelenkt 
werde, und weil, wenn meine Anfichten auch nicht die richtigen fein 
jollten, ich meine Zeit doch vielleicht nicht ganz und gar verloren habe, 
wenn ich richtige Anfichten in anderen erwede. Ein Mann, ver aus 
ver Einjamfeit heraus feine ſchriftſtelleriſchen Erzeugniffe in die Offent- 
lichkeit hinausſchickt, ohne Lobredner, ohne eine Partei, die bereit wäre fie 
zu verfechten, ja ohne zu willen, was man darüber denkt oder jagt, braucht 
nicht zu fürdten, daß, wenn er fi täuſcht, man feine Irrtümer ohne 
Prüfung hinnehme. 

2. Uber die Wichtigkeit einer guten Erziehung werde ich wenig 
jagen, ih werde aud nicht lange beweilen, daß die herkömmliche 


*) Frau de Ehenonceaur, Gemablin des als nationalökonomiſchen Schrift: 
jtrellers nicht ganz unbelannten Claude Dupin, ber 1769 ftarb. Sie nannte 
fih nah einem Befigtum Ehbenonceaur, auf welchem fie, faft bunbertjährig, 
1800 ftarb. R. war Sekretär bei ibr und überwachte die Erziebung ihrer Kinder 
(1747— 1750. Bgl. Emil II. $ 171. Die eigentliche Abfaffung des Buches 
fällt indefjen, wie in ber Einleitung gezeigt worden, in jpätere Zeiten). Im der 
Korrejpondenz findet fi noch ein Brief an fie aus Motiers (6 Februar 1765); 
noch 1770 ift fie mit R. befreundet. — Formey (Anti-Emile p. 19, fg., 2. Ausg. 
Berlin, 1763) meint, R. babe dem Lefer zumuten wollen, unter diefer Mutter die 
feinige, „Madame Rouſſeau“, zu verftehen! S. R.’8 Anmerkung zu IS 3. 
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Erziehungsart eine ſchlechte ift: das haben taufend andere vor mir gethan, 
und ich mag mein Buch nicht mit Dingen anfüllen, die jedermann weiß. 
Ic bemerfe bloß, daß es feit undenflidhen Zeiten nur eine Stimme giebt 
gegen die herrſchende Praris, ohne daß jemand daran geht, eine beſſere 
in Vorſchlag zu bringen.*) Litteratur und Gelehrfamfeit find in unferem 
Jahrhundert viel mehr darauf gerichtet einzureißen als aufzubauen. Man 
fritifiert alles von oben herab; um Vorſchläge zu maden, brauchen wir 
aber einen anberen Ton, in dem fih die Höhe unferer Philofophie 
weniger gefällt. Ungeachtet fo vieler Bücher, die, wie man behauptet, 
nur den öffentlihen Nuten im Auge haben, ift das Allernüglichfte, das 
ift die Kunft, Menſchen zu bilden, immer noch in Vergeſſenheit geblieben. 
Meine Aufgabe war auch nah dem Buch von Tode eine noch ganz 
unberührte, und ich fürdhte fehr, fie möchte e8 auch nach dem meinigen 
nod fein. 

3. Die Kindheit ift uns eine ganz unbefannte Sade; bei ben ver- 
fehrten Anfichten, die wir darüber haben, müſſen wir mehr und mehr 
in die Irre geraten. Die Weifeften faflen die Wichtigfeit einer gewiffen 
Maſſe von Kenntniffen in's Auge, ohne zu erwägen, was bie Rinder 
zu lernen imftande find. Sie fuhen im Rinde immer den Mann, 
ohne an das zu denken, was es zuvor ift.**) Dies Lestere ift num 
das befondere Ziel meiner Nachforſchungen gewefen, damit man, wäre 
meine Methode aud eine eingebilvete und verkehrte, ans meinen Be— 
obachtungen immerhin Nuten ziehen könnte. Meine Maßnahmen mögen 
ſehr umrichtig gegriffen fein; das Ziel, auf das wir hinarbeiten müffen, 
glaube ich richtig erkannt zu haben. Beginne alfo deinen Zögling beffer 
zu erforfhen, denn du kennſt ihn ganz beftimmt nicht, und wenn bu 
dann in Hinfiht darauf mein Buch lieft, fo dürfte e8 dir einigen Nuten 
gewähren. 

4. Hinſichtlich des Teils, den man den ſyſtematiſchen nennen wir, 
der aber bei mir mit dem Gange der Natur zufammenfällt, wirb ber 
Lefer fih am meiften befremvet fühlen; hier wird man mid auch ohne 
Zweifel befämpfen, und vielleicht nicht mit Unrecht. Man wird weniger 
eine Abhandlung über Erziehung zu lejen glauben, als die Träumereien 
eines Phantaften über Sahen der Erziehung.***) Was foll ich thun? 
Ich ſchreibe nicht nad) den Gedanken anderer, fondern nad) meinen eigenen. 
Ich jehe die Dinge nicht wie andere Menfchen; das hat man mir lange 
genug vorgeworfen. Kann id mir denn aber andere Augen geben, kann 
ih fremde Gedanken in mir entftehen laffen? — Nein! Nur fo viel 
fann ich bewirken, daß ich nicht ganz in meiner Meinung aufgehe, daß 


*) Bol. Descartes „üb. d. Methode“ II, 1. 
**) Bol. Buch II. $ 33 und unfere Anmerkung z. d. St. 
***) Peſtalozzi nannte wirflid den Emil ein „Zraumbud.“ 
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ih nicht für mich allein weiſer zu fein glaube als vie ganze Welt, 
daß ich zwar nicht ohne weiteres meine Meinung ändere, aber body meine 
Bedenken gegen fie hege; das ift alles, was ich thun fann, und ich thue 
es auch. Wenn ih nun mandhmal in abjchliegendem Tone ſpreche, jo 
will ich dem Lefer nichts mit Gewalt einreven, idy will eben nur zu 
ihm fprechen, wie ich denke. Warum fol id ihm als zweifelhaft vor- 
tragen, worüber ich meinerfeits feinen Zweifel habe? Ich will genau 
wiedergeben, was in meinem Geiſte vorgeht. 

5. Indem ih nun in aller Freiheit meine Anſicht auseinander- 
jeße, will ich fie fo wenig als unumſtößlich Hinftellen, daß ich vielmehr 
meine Gründe beifege, damit man fie abwäge und mich beurteile: wenn 
ich mic; aber auch nicht darauf verfteifen will, meine Gedanken zu ver- 
fechten, jo halte ich mich nichts defto weniger verpflichtet, fie vorzulegen ; 
denn die Süße, über die ich einer der Meinung anderer widerfprechenden 
Anfiht bin, find durchaus nicht gleihgiltig. Sie gehören zu denjenigen, 
deren Richtigkeit oder Berfehrtheit einzufehen, von der größten Wichtigkeit 
ift, zu denjenigen, die das Glüd oder das Unglüd des Menſchengeſchlechtes 
ausmachen. 

6. Nun muß id immer und immer wieder hören: Bleibe beim 
Möglihen mit deinen Vorſchlägen! — Man fönnte mir ebenfo gut 
jagen: Bleibe bei dem, was man gewohnt ift zu thun, oder mache doch 
Vorſchläge, die fi) mit den vorhandenen Mißftänden vereinbaren laſſen. 
Ein folhes Vorhaben ift auf gewiſſen Gebieten noch viel phantaftifcher 
als das meinige; denn, wenn man die Dinge jo mit einander verbindet, 
verdirbt das Gute, und das Schlechte wird nicht gebeffert. Lieber möchte 
ih der herkömmlichen Art in allem nachgehen, als einer wirflich guten 
nur halb folgen; dabei würde weniger Widerfpruh im Menſchen erzeugt 
werben, der nun einmal nicht nad) zwei entgegengejegten Zielen zu gleicher 
Zeit hinftreben fannı. Das Mögliche, ihr Väter und Mütter, ift eben 
das, was ihr thun mögt; und fol ich etwa für euren guten Willen 
einftehen ? 

7. Bei Plänen jeder Art find zweierlei Dinge zu erwägen, erftlich die 
Trefflichfeit des Planes an fich, zweitens die Feichtigfeit der Ausführung. 

8. Im erfterer Hinfiht genügt e8 für die Annehmbarkeit und Aus- 
führbarfeit des Planes jelbit, daß das Gute, was er bietet, in ber 
Natur der Sache liege, hier, zum Beifpiel, daß die vorgefchlagene Er- 
ziehungsweife für den Menjchen pafjend und dem menfchlichen Herzen 
angemeſſen jei. 

9. Die zweite Erwägung ift abhängig von BVerhältniffen, die ſich 
in gewiflen Sagen ergeben. Dieſe Berhältniffe find für die Sache nicht 
wejentlih, daher nidyt notwendig, und unendlich wandelbar. So kann 
eine Art der Erziehung ausführbar fein in ver Schweiz, aber nicht in 
Frankreich, eine andere beim gemeinen Dann, eine andere beim Vornehmen. 
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Die größere oder geringere Leichtigfeit ver Ausführung hängt von tauſend 
Umftänden ab, die fih unmöglich anders beftimmen laflen als in ver 
ipeciellen Anwendung der Methode auf diefes oder jenes Land, auf Diele 
oder jene Bedingung. Da nun aber diefe jpeziellen Anwendungen für 
meinen Zweck nicht wefentlih find, fo fpielen fie in meinem Plane 
feine Rolle. Andere können fih, wenn fie wollen, damit beſchäftigen, 
jeder für das Yand oder den Staat, welden er ins Auge faßt. Mir 
genügt es, daß man überall, wo Menſchen geboren werben, aus ihnen 
machen fünne, was mein Plan verjpridt, und daß damit für fie und 
andere das Beite gethan fei. Wenn idy diefe Verpflichtung nicht erfülle, 
jo babe ich fiher Unrecht; wenn ich fie aber erfülle, würde man mit 
demjelben Unrecht mehr von mir verlangen: denn auf Weiteres erftredt 
fih mein Verſprechen nicht. 


Emil oder über die Erziehung. 
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Erſtes Bud.*) 


1. Alles ift gut, wie es hervorgeht aus den Händen des Urhebers 
der Dinge; alles entartet unter den Händen des Menſchen. Er zwingt 
ein Yand, die Erzeugniffe eines andern zu ernähren, einen Baum, die 
Früchte eines andern zu tragen; er vermijcht und verwirrt Klimate, 
Elemente, Dahreszeiten; er verftümmelt feinen Hund, fein Pferd, jeinen 
Stlaven; alles jtellt er auf den Kopf, alles entftellt er; er liebt das 
Mißgeftaltete, Das Ungeheuerliche; nichts will er jo haben, wie es bie 
Natur gemacht hat, nicht einmal den Menſchen; er will ihn zugerichtet 
haben wie ein Reitpferd, zugejtugt nad der Mode wie ein Baum in 
feinem Garten. **) 

2. Ohne das würde alles noch jchlimmer gehen, und, unfere Art 
will nicht nur halb zugerichtet fein. Wie die Dinge fernerhin ſich 
gejtalten, würde ein von Geburt an mitten unter den andern fich jelbft 
überlafiener Menſch ver entjtelltefte von allen fein. Vorurteil, Beein- 
fluffung, Zwang, Beifpiel, alle die gejellichaftlihen Einrichtungen, vie 
uns überfluten, würden die Natur in ihm erftiden und nichts an ihrer 
Stelle zurücklaſſen. Es würde ihm gehen, wie einem Bäumchen, das 
der Zufall mitten auf der Landſtraße hervorwachſen läßt und das die 
BVorübergehenven, die rechts und links daran ſtoßen und es nad allen 
Richtungen umbeugen, bald ververben. 

3. Un did wende ih mid daher, zärtlihe und vorjorgliche 
Mutter, 1) der es — von der breiten Heerſtraße fern zu bleiben 





*) Erſtes Buch: Natur, Geſellſchaft, Welt und ihre Stellung zur 
Erziehung. — Erſtes Lebensjahr. — Der Name Emil erſcheint zuerſt $ 75. 

**) Mie alt diefe Klagen find, läßt ſich kaum verfolgen. In den Büchern 
franzöfifcher Gelehrten begegnen fie häufig und früb genug. Vgl. Balzac [aeb. 
1594] Arift. 6: „Die Welt bat lange ſchon ihre Unjchuld verloren. Wir befinden 
uns in der Berberbnis der Zeiten und ber Hinfälligfeit der Natur. Alles ift 
ſchwach, alles ift frank in den Gefellihaften der Menjchen.“ 

1) Die erfte Erziehung ift die wichtigfte, und dieſe gehört unftreitbar ben 
Frauen: hätte der Urheber der Dinge fie den Männern zuweifen wollen, jo bätte 
er ihnen Milch gegeben, um bie Kinder zu ernähren. Deshalb fpreche man in 
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und das heranwachſende Bäumchen vor dem Sturme der menfchlichen 
Meinungen zu wahren. Pflege, begieße die junge Pflanze, bevor fie 
dahinſiecht; ihre Früchte werben einft deine Wonne fein! Ziehe frühzeitig 
eine Schugwehr um die Seele deines Kindes; ein anderer mag das 
Gebiet nach außen abgrenzen, aber du allein haft die Schranke zu feten. 1) 

4. Den Pflanzen giebt man eine beftimmte Form durch die Art des 
Anbaus, den Menihen durch die Erziehung. Käme der Menſch groß 
und ftarf zur Welt, feine Größe und Stärke wären ihm unnüg bis zu 
dem Yugenblide, wo er gelernt fi) ihrer zu bedienen; fie wären fogar 
bevenflih für ihn, weil fie andere verhindern würden, ihm behilflich fein 
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Erziehungswerken immer vorzugsweiſe zu den Frauen; denn außerdem, daß ſie 
imſtande ſind, die Erziehung genauer zu überwachen als die Männer und immer 
einen größeren Einfluß auf dieſelbe ausüben, ſind ſie auch an ihrem Erfolge mehr 
beteiligt, weil die meiften Witwen faſt auf die Gnabe ihrer Kinder angewieſen 
find, die ihnen dann die Wirkung ihrer Erziehung im Guten oder Schlimmen 
jehr deutlich zu fühlen geben. Die Geſetze, bie ſich immer fo viel mit den Gütern 
und jo wenig mit ben Perfonen zu fchaffen machen, weil fie ben Frieden zum 
Zweck haben und nicht die Tugend, geftatten ben Müttern nicht genug Einfluß. 
Dennoch ift ihre Lage eine viel beftimmtere als die ber Bäter; ihre Pflichten find 
mübevoller; ihre Sorgfalt trägt mehr zur guten Orbnung in ben Familien bei; 
im allgemeinen baben fie mehr Zuneigung für die Kinder. Es giebt Fälle, wo 
man einen Sohn, ber feinem Bater die gebörige Achtung verfagt, irgendwie ent: 
Ihuldigen kann; aber wenn in irgenbweldhem Falle ein Kind entartet genug 
wäre, fi achtungswidrig gegen feine Mutter zu benehmen, die e8 in ihrem Schoße 
getragen, die e8 an ihrer Bruft ernährt hat, die Jahre hindurch fich felbft vergeſſen, 
um fih nur ihm zu wibmen, fo müßte man biefes elende Gejchöpf je bälder je 
lieber vertilgen wie ein Ungeheuer, das die Sonne zu fehen nicht würdig ift. Man 
jagt, die Mütter verziehen die Kinder. Darin haben fie ganz ficher Unrecht, doch 
vielleicht weniger als ihr, die ihr fie berabwürdigt. Die Mutter will, daß ihr 
Kind glüdlidh fei, und zwar fogleih. Darin bat fie Net, und wenn fie fi in 
den Mitteln vergreift, jo muß man fie aufflären. Ehrſucht, Geiz, Bebrüdung, 
die mißverftandene Borforge der Bäter, ihre Nacläffigkeit, ihre raube Gefühl- 
lofigkeit find für Die Kinder hundertmal verhängnisvoller als bie blinde Zärtlich— 
feit der Mütter. Übrigens babe ih mich noch darüber auszufprehen, was 
ih unter dem Namen Mutter verftehe, und das foll hernach geſchehen. — 
R. Amst. 

1) Man verfichert mich, Herr Formey fei der Meinung gewejen und babe 
es in irgend einem Buche ausgefprochen, ich wolle hier von meiner Mutter reden — 
ein herber Spott über Herrn Formen oder mid. R. Gen. — Formen (geb. 1711 
zu Berlin und dafelbft geftorben 1797), proteftantifcher Geiftlicher, hatte aus R.'s 
Emil einen „chriſtlichen Emil“ gemacht (vgl. was barüber R. fagt im Emil III, 
$ 50 Anm.), nachdem er einen „Anti-Emil“ gejchrieben, welcher 1763 zweimal 
aufgelegt wurde (Berlin, Joachim Pauli). Daber die Noten gegen ihn in ber 
nadfolgenden Ansgabe des Emil. R.'s Anmerkung bezieht fi) wohl auf das, 
was Formen zu den erften Zeilen der Vorrede (j. dafelbft) bemerkt hatte. R.'s 
Geburtstag war übrigens ber Todestag feiner Mutter. Siebe Biographie. — 
Die obige Stelle ift bisweilen mißverftanden worden. R. will in Übereinftimmung 
mit dem bisher Borgetragenen jagen: die Mutter weiß vielleicht nicht, bis an 
welche Grenzen fie ihr Kind durch bie Erziehung zu fübren bat, aber inftinftmäßig 
wird fie e8 ſchützen wor jeder unberechtigten Beeinfluffung. 
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zu wollen ;) ſich felbft überlafjen würde er im Elend umlommen, bevor 
er nur feine Bebürfniffe kennen gelernt hätte. Der Zuftand der Kind- 
heit ſcheint beflagenswert; aber man bevenft nicht, daß das Menfchen: 
geihleht jhon zu Grunde gegangen wäre, wenn der Menſch feine Erijtenz 
nicht als Kind begonnen hätte. | 

5. Schwad kommen wir zur Welt und bevürfen der Rraft, ent- 
blößt von allem und bebürfen des Beiftandes, blöd im Geifte und 
bevürfen des Urteils. Alles, was uns fehlt bei unferer Geburt und 
was wir brauchen im erwachfenen Alter, wird und gegeben durch bie 
Erziehung. 

6. Duellen diefer Erziehung find entweder die Natur oder bie 
Menfhen oder die Dinge. Die innere Entwidelung unferer Fähigkeiten 
und Organe ift die Erziehung der Natur; der Gebraud, den man ung 
von dieſer Entwidelung zu machen lehrt, ijt die Erziehung der Menfchen ; 
die Erwerbung eigener Erfahrung binfichtlich ver Gegenftände, die auf 
ung einwirken, ift die Erziehung der Dinge. 

7. Drei Arten von Lehrern wirken alfo immer bei unferer Erziehung 
zujammen. Der Schüler, in welhem ihre verſchiedenen Lehren ſich 
befämpfen, ift fchledht erzogen und wird ſich nie in Übereinftimmung 
mit ſich ſelbſt befinden; derjenige, in welchem alle auf die nämlichen 
Punkte treffen und nad den nämlichen Zielen wirken, erreicht” allein fein 
Ziel und [ebt richtig. Er allein ift gut erzogen. *) 

8. Bon diejen drei verjchiedenen Arten der Erziehung ift nun bie 
Erziehung der Natur nicht von uns abhängig, die der Dinge nur in 
gewiſſer Hinfiht; die Erziehung der Menfchen Tiegt allein wirflid in 
unjerer Hand, jedoch auch mur unter einer beftimmten Vorausfegung ; 
denn wer fann hoffen, die Reden und Handlungen aller derjenigen zu 
feiten, melde ein Kind umgeben ? 

9. Iſt nun die Erziehung eine Kunft, fo kann fie faft unmöglich 
gelingen, da das für den Erfolg derjelben unerläßlihe Zuſammenwirken 
in feines Menſchen Macht liegt. Mit aller mögliden Sorgfalt fann 
man dem Ziele mehr oder weniger nahe kommen; aber es gehört Glüd 
Dazu, es zu erreichen. **) 


1) Im Äußeren den anderu ähnlich, aber ohne Worte und ohne Gebanten, 
bie er damit ausiprechen fünnte, wäre er außer Stand, ihnen begreiflich zu machen, 
daß er ihrer Hilfe Gebürfe, und nichts an ibm würde ihnen biefes Bedürfnis fund 
geben. R. Amst. 

*) Diefe dreifache Erziehung findet fi ſchon bei Plutarch (über die Er- 
jiehung ber Kinder Kap. 4). — Bemerkung von PBetitain. — Trapp erinnert 
an eine von Helvetius berrührende Einteilung, die genauer fei: Erziehung des 
väterlihen Haufes, ber Schule und der Welt. 

**) jiber bie Möglichkeit feines eigenen Erziehungsplanes ſpricht R. im 2, 
Bude $ 31. 
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10. Welches it nun dieſes Ziel? Kein anderes als das Ziel 
der Natur, mie oben gezeigt worden. Da das Zuſammenwirken aller 
drei Erziehungsarten zur Vollendung derſelben notwendig ift, müſſen 
wir auf diejenigen, über die wir feine Gewalt haben, die beiden anderen 
rihten. Aber vielleicht ift der Begriff ver Natur ein zu unbeftimmter; 
bemühen wir uns alſo ihn fejtzuftellen. *) 

11. Man jagt, die Natur fer nichts anderes als die Gewohnbeit.!) 
Mas heißt das? Giebt es nidht etwa auch Gewohnheiten, Die man nur 
aus Zwang annimmt und die die Natur nie unterdrüden? Co z. B. die 
Angewöhnung der Pflanzen, bei denen man das Aufwärtswachſen ver: 
hindert. Wird die Pflanze wieder in Freiheit gejegt, jo bewahrt fie vie 
aufgedrungene Neigung; aber der Saft hat darum feine urjprünglice 
Richtung nicht aufgegeben, und wenn die Pflanze weitertreibt, jo wächſt 
fie auf die Länge doch wieder nad oben. Ebenſo ift ed mit ten 
Neigungen der Menjhen. So lange man im nämliden Zuftande ver- 
barrt, kann man diejenigen beibehalten, welche der Gewohnheit entfpringen, 
und wenn fie ung am wenigjten natürlich find; aber jobald die Yage 
ſich ändert, verliert die Gewohnheit ihre Kraft, und die natürliche Neigung 
tritt wieder ein. Gewiß ift die Erziehung nur eine Angemwöhnung. 
Giebt es nun aber nicht Leute, welche ihre Erziehung vergeſſen und 
verfallen Laffen, andere, welche fie bewahren ? Woher diefer Unterjchien ? 
Wenn das Wort Natur auf die der Natur gemäßen Angewöhnungen 
eingefhränft werben fol, kann man ſich dieſes widerfinnige Gerede erfparen. 


12. Wir kommen mit Empfindungen zur Welt, und von unjerer 
Geburt an wirfen die umgebenden Gegenftände auf verſchiedene Arten 
auf ung ein. Sobald unfere Empfindungen uns, jo zu fagen, zum Be— 
wußtjein kommen, fühlen wir uns geneigt, die Gegenftände, wodurch 





— — — — 


*) „Die Natur als ſolche ift nie berechtigte Geſetzgeberin für 
die Zwecke der Erziehung, wohl aber für die Mittel. Es gilt, den 
natürlichen Menſchen zu verändern, und demnach, da das nur nach den Geſetzen 
der Natur geſchehen kann, die Natur mit ihren eigenen Waffen anzugreifen.“ 
Fra ———— $39. Stop ſieht hier das mewror weudos der Rouſſeau'ſchen 
Pädagogik. — 

I) Herr Formey verſichert uns, dies ſei nicht gerade die Meinung ber 
Leute. Der folgende Bers indeffen, dem ich entgegenzutreten beabfichtigte, jeheint 
dies ganz genau auszudrüden : 

„Was nennt man denn Natur? — Ein langes Angewöhnen.“ 

(La nature, crois-moi, n'est rien que l’habitude). 
Herr Formey will feine Nebenmenihen nicht übermittig machen, und fo giebt 
er uns denn befcheidener Weije das Maß feines Gehirns ald Maß menfchlichen Ver: 
ftändniiffes. R. Gen. — Der angeführte Vers ift von Voltaire, Mabomet IV; 1, 
findet fi aber in der Goetbejchen Bearbeitung des Stüdes nicht. R. bat ibn 
aus dem Gedächtnis citiert; Die Stelle heißt wörtlich: La nature, à mes yeux, 
n'est rien que l’habitude. 
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fie hervorgerufen werden, zu erjtreben oder zu meiden, zunächſt je nach— 
dem fie uns angenehm oder wiberlid find, dann aber aud) nad Maß— 
gabe der Angemefjenheit oder Unangemefjenheit, bie wir zwifchen ung 
und den Gegenftänden finden, und endlich je nad) dem Urteil, das wir 
nad der von der Vernunft ung eingegebenen Idee von Glüd oder Boll- 
fommenheit über fie fällen. Diefe Neigung erweitert und befeftigt fich 
mit dem Wachſen unferer Empfindſamkeit und unferer Aufklärung ; aber 
da fie felbft unter dem Drude unferer Gewohnheiten fteht, erfährt fie 
durh unfere Meinungen größere oder geringere Veränderungen. Bor 
dieſen ift fie, was ich die Natur in und nenne. 


13. Auf dieſe erften Neigungen müßte denn alles zuridgeführt 
werben, und das wäre leicht möglich, wenn unjere drei Erziehungsmwege 
nur von einander verfchieren wären; wie aber, wenn fie nach entgegen- 
gejegten Richtungen gehen, wenn man, ftatt einen Menjchen für fich jelbft 
zu erziehen, ihn für die andern erziehen will? Da ift alle Bereinigung 
unmöglihd. Wir müflen notwendig entweder die Natur befämpfen oder 
die gejellihaftlihen Einrichtungen, wir müſſen nns entjcheiven, ob wir 
einen Menjchen bilden wollen oder einen Bürger; denn man fann nicht 
beides zugleich. 

14. Jede abgefonderte Gefellichaft, wenn fie nicht zu weit ift und 
gut geeinigt, entfrembet ſich der allgemeinen Geſellſchaft. Jeder Patriot 
ift hart gegen die Ausländer; fie find nur Menſchen, fie zählen nicht 
vor feinen Augen.) Es ift Dies ein unmvermeibliher Mißſtand, doch 
ift er unerheblih. Das Wefentliche ift Güte gegen die Menfchen, mit 
denen man lebt. Draußen war der Spartaner ehrfüchtig, geizig, unbillig ; 
in jeinen Mauern herrſchte Selbftlofigfeit, Billigfeit, Eintracht. Von 
ſolchen Weltbürgern will ich nichts wiſſen, welche weither aus ihren 
Büchern Pflichten herausſuchen, denen fie ſich in ihrer eigenen Umgebung 
nicht unterziehen mögen. Mancher Philofoph liebt die Tartaren, um 
der Liebe gegen feine Nachbarn überhoben zu fein. 

15. Der natürlihe Menſch ift alles für fich ſelbſt; er ift eine 
ungebrochene Einheit, ein abfolutes Ganze, das nur Beziehungen hat 
zu fi) oder Seinesgleihen. Der bürgerlihe Menſch ift eine Eins im 
Bruce, die vom Nenner abhängt und deren Wert durdy ihre Beziehung 
zum Ganzen beftimmt ift d. i. zum gejellichaftlihen Ganzen. Die guten 
gejellihaftlichen Einrichtungen find diejenigen, die den Menſchen am bejten 
der Natur entfremden, die ihm an Stelle feines jelbftändigen ein bedingtes 








I) Die Kriege der Freiftaaten find auch graufamer als die der Monardien. 

Aber wenn die Kriege der Könige gemäßigt find, fo ift ihr Friede dagegen fchred- 

ih. R. Amst. Diefer in mehreren Ausgaben weggelaffenen Bemerkung fügt bie 

Ausg. noh die Worte bei: Es ift beffer ihr Feind zu fein als ibr 
terthan. 
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Dafein geben un fein Ich in das allgemeine Ganze überführen, vergejtalt 
daß jeder Einzelne fih nicht mehr als Eins, fondern als Teil ver 
Einheit fühle und nur noch im Ganzen mitempfinde in trömifcher 
Bürger war weder ein Gaius noch ein Lucius, er war ein Römer; 
jelbft in feiner Baterlandsliebe war er rüdfichtslos gegen fih. Regulus 
wollte Karthager fein; denn er war ja Eigentum feiner Herren. Als 
Fremder verweigerte er es, feinen Sig im Senate einzunehmen; ein 
Karthager mußte e8 ihm befehlen. Mit Unwillen wies er es zurüd, 
daß man fein Leben retten wollte. Er fiegte und fehrte triumphierend 
zurüd, um einen qualvollen Tod zu erleiven. Das fieht freilih, mie 
mir dünkt, nicht jo aus wie die Menſchen, die wir kennen. 

16. Der Lacevämonier Pädaretus meldet fih, um in den Rat 
der Dreihundert aufgenommen zu werden. Er wird zurüdgemwiefen und 
fehrt nad) Haufe, erfreut darüber, daß fi in Sparta preihundert Männer 
gefunden, die mehr wert find als er.!) Ich nehme an, daß es ibm 
mit feiner Kundgebung ernft war, und man hat Grund es zu glauben. — 
Sp zeigt fi) der echte Bürger. 

17. Eine Spartanerin hatte fünf Söhne im Heer und erwartete 
Nachrichten über die Schlacht. Ein Helote kommt; fie fragt ihn zitternd 
danah: — Deine fünf Söhne find gefallen! — Niedriger Sklave, 
habe ich did) das gefragt? — Den Sieg haben wir errungen! — Die 
Mutter eilt in den Tempel und dankt ven Göttern.?) — Das ift die 
wahre Bürgerin. 

18. Wer in der bürgerlichen Ordnung die Urjprünglichfeit natür- 
(iher Gefühle bewahren will, der weiß nicht, was er will. Immer im 
Widerſpruch mit fich jelbft, immer hin- und herſchwankend zwifchen feinen 
Neigungen und feinen Pflichten, wird er nie Menſch, nie Bürger fein; 
weder für ſich noch für andere wird er redt fein. Er wird ein Menſch 
fein, wie fie heutzutage find, ein Franzoſe, ein Engländer, ein Bürger, 
ein Nichts. 

19. Um etwas zu fein, um feine eigene in ſich abgejchlofiene 
Eriftenz zu führen, muß man handeln, wie man fpricht, man muß immer 
entjchloffen fein, welchen Weg man einschlagen will, und ihn offen und 
unerfchütterlich verfolgen. Ich möchte diefen Wundermenſchen wohl ſehen, 
um zu wiſſen, ob er Menſch iſt oder Bürger, oder wie er es anftellt, 
um beides zugleich zu jein. 

20. Diefen in einem notwendigen Gegenfage befindlichen Zielen 
entjpringen zwei entgegengejegte Arten der Unterweifung, eine öffentliche 
und gemeinjchaftliche, und eine —— und ar 





1) Plutarch, berühmte Ks rc der Lacebämonier $ 60. 
2) Plutardh in demf. W. $ 
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21. Um einen Begriff von öffentlicher Erziehung zu erhalten, lies 
die Republik des Plato. Cie ift fein politifches Buch, wie diejenigen 
meinen, welche die Bücher nur nad dem Titel beurteilen, fie ift viel- 
mehr die ſchönſte Abhandlung über die Erziehung, die jemals gejchrieben 
worden iſt. 

22. Wenn man von Yuftgebilvden reden will, nennt man die Ein- 
richtungen des Plato ; hätte Lycurg die feinigen nur jchriftlich überliefert, 
id würde fie viel luftiger finden. Plato hat nur das Herz des Men- 
hen gereinigt, Lyeurg hat ihn der Natur entfrembet. 

23. Es giebt feine öffentliche Erziehung mehr und fann feine mehr 
geben; denn, wo es fein Baterland mehr giebt, kann es feine Bürger 
mehr geben. Die beiven Worte „‚Baterland‘ und ‚Bürger‘ müſſen 
aus den modernen Sprachen getilgt werden. Ich weiß wohl warım, 
aber ih mag es nicht fagen; für meinen Zwed ift es auch gleichgiltig. *) 

24. Jene lächerlichen Anftalten, die man Kollegien nennt, jehe ich 
nicht als Werkzeuge öffentlicher Erziehung an.!) Ebenſo wenig bie 
gejellfchaftliche Erziehung, weil fie nad zwei Zielen ftrebt und beide ver- 
fehlt ; fie ift nur dazu angethan, boppelzüngige Menſchen zu bilden, bie 
immer den Anjchein haben, als bezögen fie alles auf andere, während 
fie doch immer mur fi felbft im Auge haben. Nun find aber dieſe 
füßen Beteuerungen in aller Welt Munde, fo daß man niemand mehr 
damit binter’s Licht führt. Die Mühe könnte man fid) alſo fparen. 

25. Aus diefen Widerfprüchen entfteht ein anderer, den wir täglich 
an uns jelbft erfahren. Dur die Natur und die Menfchen nad ent- 
gegengejegten Wegen hingezogen, genötigt uns zu teilen zwijchen dieſen 
verjchiedenen Antrieben, befolgen wir eine mittlere Richtung, die ung 
weder zu einem Ziele führt noch zu dem anderen. In ſolcher Bedrängnis 
und Unftetigkeit unjer ganzes Leben hindurch, beſchließen wir es, ohne 
zur UÜbereinftimmung mit uns jelbft gelangt zu fein, ohne braudbar 
gewefen zu fein, weder für ung nod) für andere. 


nn — — — 











Gedankens zu finden. Es iſt dort vom Geiſte des Chriſtentums als einem die 
Geſchloſſenheit der Staaten durchbrechenden Elemente die Rede. Die Abfaſſung 
des contrat social fällt in dieſelbe Zeit wie die des Emil. 

1) In der Genfer Afabemie und im Verbande der Univerſität Paris finden 
fih werte und von mir fehr geachtete Lehrer, die ich für ſehr befähigt balte, bie 
Jugend gut zu umterrichten, wenn fie nicht unter bem Zwange ber berrjchenden 
Praris ftinden. Einen von ihnen fordere ich biemit aufs den von ihm entworfenen 
Reformplan zu veröffentlihen. Man findet fi) vielleicht doch endlich veranlaßt, 
das Übel zu beilen, wenn man fiebt, daß es Mittel dagegen giebt. R. Amst. — 
Auh in dem Briefe an D’Alembert „über die Schaufpiele* 1758 fpridt R. 
mit großer Adtung von Theologen und Philofopben in Genf. Er mochte an ben 
ibm jehr nahe ftebenden Paftor Bernes denken, der R. gegenüber nad dem Er- 
ſcheinen bes Emil eine andere Stellung einnabm. In der Genf. Ausg. beginnt 
diefe Note mit den Worten: In mehreren Schulen und bejonders im Verband... 
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26. So bleibt denn die häusliche Erziehung*) oder die Erziehung 
der Natur; aber was foll ein nur für ſich felbft erzogener Menſch für 
andere? Wenn vielleicht der Doppelte Zwed, den man ſich vorgefegt, in 
einem einzigen Menſchen zufammentreffen könnte, fo würde man durch 
die Aufhebung diefer menſchlichen Widerfprücde ein großes Hindernis 
menſchlichen Glüdes aus dem Wege räumen. Um darüber zu urteilen, 
müßte man ihn ganz ausgebildet vor fich ſehen; feine Neigungen müßten 
beobachtet, feine Fortichritte wahrgenommen, fein Entwidelungsgang ver: 
folgt werden; man müßte, mit einem Worte, den natürlichen Menſchen 
fennen gelernt haben. Ich glaube, man wird nad diefer Richtung 
um einige Schritte vorwärts gelommen fein, wenn man biefes Bud) 
gelefen bat. 

27. Was haben wir nun zu thun, um biefen jeltenen Menjchen 
zu bilden? Biel ohne Zweifel: — verhüten, daß etwas gethan werbe.**) 
Wenn es fih nun darum handelt, gegen ven Wind zu fegeln, fo laviert 
man; geht aber die See hoch und man will auf der Stelle bleiben, 
jo muß man die Anker auswerfen. Sei auf der Hut, junger Schiffs- 
mann, daß dein Tau nicht fchleppe oder dein Anker den Grund furdhe, 
und daß nicht das Schiff forttreibe, bevor du es merfit. _ 

28. In der gejellidaftlihen Ordnung, wo alle Stellen bezeichnet 
find, muß jeder für die feinige erzogen werden. Wenn ein einzelner 
eine Stelle, für die er gebilvet ift, verläßt, fo ift er fir nichts mehr 
geeignet. Die Erziehung ift für das Kind nur in jo weit von Nuten, 
als das Schidjal mit der von den Eltern getroffenen Berufswahl über- 
einſtimmt; im jedem anderen alle ift fie dem Zögling ſchädlich, wäre es 


*) „Unter häuslicher Erziehung verftebt R. bier nicht die Familienerziebung, 
fondern, wie er felbft binzufügt, diejenige, wobei ganz allein auf das Individuum, 
nit auf den Staat gefehen wird... Gr bätte aber freilich beſſer gethan, Die 
Begriffe diefer Wörter vorber feftzufegen, um für jeden untergeordneten Begriff 
einen befonderen Ausdrud zu wählen.“ Campe. 

**) Die übliche Überfegung „verbüten, daß etwas geſchehe“ ift etwas unbe- 
ftimmt; außerdem verfennt fie die Anfpielung auf die, Worte: „Was baben wir 
zu thun?“ Dadurch ift vielfach eine falſche Anſicht von der negativen, zumartenden 
Art der Rouffeau’schen Erziehung veranlaßt worden. Siehe übrigens Stoy, 
Encyllop. $ 11. — Der franzöf. Tert lautet:.. qu’avons nous A faire?... 
empöcher que rien ne soit fait. So jagt R. fpäter $ 127: „Der Erzieher 
madt nur feine Studien unter bdiefer erften Lehrerin (ber Natur) und verbütet, 
daß ihre Maßregeln durchkreuzt werben.“ Näber fett R. feine „negative Erziehung“ 
auseinander im 2. Bude $ 67 und 68; $ 77 des 2. Buches fagt er deutlich: 
ne vous hätez jamais d’agir que pour empöcher d’agir les autres. — 
Campe fcheint unfere Auffaffung zu teilen, wenn er erflärend binzufüigt: „Nämlich 
nichts Übereiltes, nichts Unnatürliches, nichts Schädliches. Hätte R. dieſe Ein- 
ſchränkungen hinzugefügt, fo würde niemand etwas bamider einzuwenden baben 
fönnen.“ — Raumer, Geh. d. Päd. 2, ©. 226.: „Man ſoll verhindern, 
daß etwas gethan werde, was ber natürlichen Entwidlung und Erziehung in ben 
Weg tritt.“ 
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auch nur um der Vorurteile wegen, die fie ihm beigebradt hat. Im 
Agypten, wo der Sohn den Beruf des Vaters ergreifen mußte, hatte 
die Erziehung doch ihr ficheres Ziel; aber bei uns, wo nur die Stellen 
bleiben und die Menfchen fortwährend wechſeln, weiß niemand, ob er 
nicht gegen feinen Sohn arbeitet, wenn er ihm für feinen Stand erzieht. 

29. In der natürlichen Ordnung, wo die Menfchen alle gleicy find, 
ift ihr gemeinfamer Beruf der rein menfchliche, und wer nur immer für 
diefen gut erzogen ift, muß jeden andern, der damit in Beziehung fteht, 
recht ausfüllen fünnen. Meinetwegen mag man meinen Zögling zum 
Kriegs-, zum Kirchen- oder Gerichtsdienſt beftimmen. Vor ver Be- 
ftimmung der Eftern hat die Natur ihn für ein menfchliches Leben bejtimmt. 
Leben ift das Handwerk, das ich ihm [ehren will.*) Wenn er aus 
meinen Händen hervorgeht, wird er freilich weder Beamter noch Solvat 
noch Priefter fein, er wird in erfter Linie Menſch fein:**) alles, was 
ein Menſch fein muß, wirb er, wenn es nötig ift, ebenfo gut fein wie 
irgendjemand, und mag ihn auch das Schidjal von einer Stelle an die 
andere treiben, er wird immer an feiner Stelle fein. Occupavi te, for- 
tuna, atque cepi; omnesque aditus tuos interclusi, ut ad me aspirare 
non posses, }) 

30. Die Erforfhung der menſchlichen Tage ift unfer eigentliches 
Studium. Wer unter uns das Wohl und Wehe des "Lebens am beften 
ertragen lann, ift der befterzogene in meinen Augen; baraus folgt, daß 
die rechte Erziehung weniger in Vorſchriften befteht als in Ubungen. 
Mit dem Beginn unferes Lebens beginnen wir uns zu unterrichten ; 
unfere Erziehung fängt mit uns an; unfere Amme ift unfer erfter Lehrer. 
So hatte auch das Wort „Erziehung“ bei den Alten einen anderen Sinn, 
den wir ihm nicht mehr unterlegen ; e8 bebeutete foviel als ‚„‚aufziehen‘‘***), 
Edueit obstetrix, fagt Varro; educat nutrix, instituit paedagogus, docet 











*) Abnlich bei Seneca epist. 94. 

**) Daran nehmen bie Philanthropiften doch Anftoß, wenn fie auch bie 
Rouſſeau'ſche Methode als ein einbeitlihes Ganze wollen angenommen ober 
verworfen haben. Da R. „ben bloßen unbeftimmten Menfchen bildet, fo kann er 
nicht verlangen, daß man feine Erziehungsmethode einführen fol.“ (Billaume 
im Revifionswerf zur Borrede des Emil). 

1) Tuscul. V. — R. Amst. Es find Worte des Epicuräers Metroborus: 
„Bemeiftert babe ih bi, o Schidfal, und halte dich feft, und deine Zugänge babe 
ih unterfangen, fo baß bu mir nichts anbaben kannſt.“ Die genaue Angabe ift 
Cic. Tuscul. V, 9, 27. 

***) Non. Marcell. — R. Amst. Es ift vom franzöftfchen education bie 
Rede, das aus lat. educatio entftanden if. Das letztere bezeichnet „Züchtung, 
Zudt; Erziehung.“ Educare im Gegenfaß zu educere ift aber „erziehen“, 
educere beißt „herausführen“. ine nicht befonders gefhmadvolle Zuſammen— 
ftellung beider giebt die oben nach dem Lerilon des Nonius Marcellus citierte 
Stelle des Terentins Barro: „Die Hebamme bringt (das Kind), die Amme 
zieht auf, ber Aufjeher (paedagogus, eine Sklave) leitet, ber Lehrer unterweift.“ 

9. 9. Rouffeau. I. 2, Aufl, 2 
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magister. So find Aufziehen, Unterweifen, Unterrichten drei in ihren 
Zielen ebenfo verſchiedene Dinge wie die Kindsfrau, der Erzieher und 
der Lehrer. Aber dieſe Unterfheidungen find ſchlecht getroffen, und, um 
gut geleitet zu werben, darf das Kind nur einem einzigen Führer folgen. 

31. Wir müfjen alſo unfere Anſchauungen verallgemeinern und 
in unferem Zögling den Menſchen an fich betrachten, ausgejegt allen 
Zufällen des menſchlichen Lebens. Wenn die Geburt ven Menfchen ein 
für alle Male an ein beftimmtes Land bände, wenn die nämliche Jahres- 
zeit das ganze Jahr hindurch dauerte, wenn jeder Menſch unverrüdbar 
an eine beftimmte Lebenslage geheftet wäre, fo wäre Die herrſchende 
Praris in mander Hinfiht recht; das Kind würde dann für feinen 
Stand erzogen, und da es Ddiefen nie verlaflen könnte, wäre es dem Un- 
zuträglichkeiten eines andern nicht ausgejegt. Kann man aber, angefichts 
der Wandelbarkeit der menſchlichen Dinge, angefichts des unruhigen und 
raftlofen Geiftes dieſes Jahrhunderts, das im jeder Generation wieder 
alles umftürzt, fich eine unfinnigere Methode venten als die, ein Kind 
jo zu erziehen, als dürfte es nie fein Zimmer verlaffen, als müßte es 
immer in der Mitte ver Seinigen bleiben? Wenn fi der Unglückliche 
einen einzigen Schritt hinauswagt, wenn er eine einzige Stufe hinab- 
fteigt, jo ift er verloren. So lehrt man nicht Ungemad) ertragen, jon- 
dern nur, es recht zu fühlen. 

32. Man venft nur darauf, fein Kind zu erhalten; das ift aber 
nicht genug, man muß es lehren, wie es fih als jelbftändiger Menſch 
erhalte, wie e8 die Schläge des Schidjals ertrage, dem Überfluß und dem 
Mangel troge, wie es, wenn es fein muß, auf ven Eisfeldern Islands 
oder auf dem glühenvden Feld von Malta*) leben fünne. Magſt bu aud 
deine Vorkehrungen treffen, daß es nicht umkomme, fterben muß es den— 
noch, und wenn fein Tod aud nicht die Frucht Deiner Sorgfalt wäre, 
jo wäre dieſe dennoch eine verkehrte. Es handelt fid) weniger darum, 
e8 vor dem Sterben zu hüten, als darum, ihm ein rechtes Leben zu 
geben. Leben ift nicht, Atmen, Leben ift Handeln, leben heißt feine 
Organe gebrauchen, feine Sinne, feine Fähigkeiten, alle Teile feines 
Weſens, die uns das Gefühl unferes Dajeind geben. Nicht derjenige 
Menih hat am meiften gelebt, der die meiften Jahre zählt, ſondern der— 
jenige, der amt meiften fein Zeben empfunden bat. Manden hat man in 
feinem hundertften Jahre begraben, der im Augenblid feiner Geburt ge- 
ftorben if. Es wäre ihm befler ergangen, wenn er in feiner Jugend 
ing Grab gefunfen wäre; er hätte menigftens bis zu jener Zeit gelebt. 

33. AU unfere Weisheit befteht in fnechtifchen Vorurteilen, alle 
unfere Gebräuche find nichts als Sklaverei, Drud und Zwang. Der 





*) Erinnerung an Locke $5. ©. die Anm. 3. diefer St. in umferer Ausg. 
bes Locke. 
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bürgerlihe*) Menſch kommt als Sklave zur Welt, er lebt und ftirbt als 
Sklave; nad) feiner Geburt jhnürt man ihn in ein Widelband; nad 
feinem Tode nagelt man ihn in einen Sarg ein: fo lange er feine 
menſchliche Geſtalt bewahrt, ift er gebunden durch unfere Einrichtungen. 

34. Man jagt, mande Hebammen wollen den Köpfen der Neu- 
geborenen durch Drüden eine anjtändigere Form geben; und das duldet 
man! Unfere Köpfe wären alfo unrecht, wie fie der Urheber der Dinge 
geformt hat; wir müfjen fie erft formen, von außen dur die Heb- 
amme, im Innern durch die Philofophen.**) Da find doch die Karaiben 
um die Hälfte glüdlicher als wir. 

35. „Kaum ift Das Kind aus dem Schoße feiner Mutter her— 
vorgefommen, faum genießt es die Freiheit, feine Glieder zu bewegen 
und auszuftreden, jo legt man es ſchon in neue Bande. Man widelt 
es ein und legt ed hin mit fteifem Kopf und ausgeftredten Beinen, die 
beiden Arme hart am Leibe; man umgiebt e8 mit Binden und Bändern 
aller Urt, die ihm nicht geftatten, feine Lage zu verändern. Ein Glüd, 
wenn man ihm micht den Atem dabei geraubt und wenigftens Die Vor— 
fiht gebraudt hat, e8 auf Die Seite zu legen, damit bie Flüſſigkeit, die 
es durch den Mund von ſich geben muß, von jelbft abfließen fann! 
Denn es hätte nicht fo viel Freiheit, den Kopf auf die Seite zu wenden, 
daß fie leichter ausfließen könne.‘ 1) 

36. Das neugeborene Kind hat das Bedürfnis, feine Glieder auszu- 
ftreden und zu bewegen, um ihnen die Starrheit zu benehmen, in welcher 
fie, in einen Knäuel zuſammengedrängt, fich fo lange befunden haben. Nun 
ftredt man fie allerdings aus, aber man geftattet ihnen bie freie Bewegung 
nicht; fogar den Kopf zwängt man ein durch Kopfbänver; man hat, 
wie es fcheint, die Befürdtung, es möchte ausſehen, als lebte es wirklich. 
a 37. So findet der Trieb ber inneren Teile eines nah Wachstum 
jtrebenden Körpers unüberfteiglihe Hinderniffe für die Bewegungen, bie 
er von bemfelben verlangt. Das Kind müht fib ab mit nußlofen An- 
firengungen, vie feine Kraft erfhöpfen oder deren Entwidelung ver- 
zögern. Weniger beengt, gebrüdt und zufammengebrüdt war es im 
Schafhäuthen***) als jegt in feinen Windeln; ich fehe nicht, daß es 
mit feiner Geburt etwas gewonnen hätte. 





*) d. i. der civilijierte, in organifierter Gejellichaft lebende. 
**) Die Außerungen u, über dieſe Stelle find für diefen Mann 
harakteriftifih. Er fagt: „Man follte faft mutmaßen, daß entweder bie Hebamme, 
welche den Herrn Roufjenu geholt, ihm bei feinem Eintritt in die Welt den Kopf 
auf eine höchſt feltfame Art zufammengebrüdt habe, oder daß die Weltweisbeit, 
wenigftens das, mas heutzutage den Namen berjelben trägt, barin ganz aufer- 
orbentliche Beſchränkungen müffe verurfacht haben.“ Formey, Anti-Emile p. 27, 
1) . uffon’s Naturgeſchichte IV. S. 1W in 12. — R. Amst. — Bgl. 
tode s 11. 
***) Das amnion, bie innerfte Haut, die den Embryo umſchließt. 
2* 
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38. Die Unthätigfeit und der Zwang, morin man die Glieder 
eines Kindes gefangen hält, müffen unbedingt den Lauf des Blutes und 
der Säfte hindern, fie machen e8 dem Kinde unmöglich, fich zu Fräftigen 
und zu wacfen, und fchätigen feine Körperanlage. Im den Gegenden, 
wo man nichts weiß von diefen übertriebenen Borfihtsmaßregeln, find 
die Menſchen alle groß, ſtark und gut gewadjen.*) Die Länder, mo 
man bie Kinder widelt, wimmeln von Budligen, Hinkigen, Krummbeinigen, 
Krüppeln, Rhadhitifhen und Verwachſenen jever Art. Aus Furcht, ber 
Leib möchte durch freie Bewegung mißgeftaltet werben, entftellt man ihn 
gleih dur Einvrüden. Man würde ihn gern lähmen, damit er nicht 
verfrüppeln könnte. 

39. Sollte ein fo herzlofer Zwang nicht auf ihre Gemütsftimmung 
Einfluß haben wie auf ihre Leibesbefchaffenheit? Ihr erftes Gefühl ift 
Schmerz und Qual; bei allen Bewegungen, die fie machen müſſen, finden 
fie ein Hindernis; unglüdlicher als ein gefeflelter Sträfling, mühen fie 
fih nutzlos ab, breden in Zorn und Weinen aus. Thränen, fagt man, 
find ihr erfter Laut: ich glanbe es wohl; von ihrer Geburt an bebrängt 
man fie, das erfte Geſchenk, das fie von uns erhalten, find Feſſeln, die 
erfte Behandlung, die fie erfahren, find Qualen. Nur die Stimme läßt 
man ihnen noch frei; warum follten fie ſich ihrer nicht bevienen, um 
fi) zu beflagen? Sie fehreien über das Übel, das man ihnen zufügt; 
wäreft du gefnebelt wie fie, du würdeſt noch fauter fchreien. 

40. Woher kommt diefer unvernünftige Gebrauch? — von einer 
naturwibrigen Gewohnheit. Seitdem die Mütter, ihrer erften Pflicht 
vergeflend, ihre Kinder nicht mehr felbft nähren mwollen,**) hat man fie 
gemieteten Weibern anvertrauen müffen, welche nun, als Mütter fremder 
Kinder, für die die Natur ihnen fein Gefühl eingeflößt hat, nichts An: 
gelegentlicheres zu thun haben als fih das Gefchäft leicht zu machem 
Ein Kind in voller Freiheit würde einer fortwährenden Überwachung 
bedurft haben ; aber wenn es gut eingebunden ift, wirft man es in einen 
Winkel und kümmert fih nicht um fein Gefchrei. Wenn man feine Be- 
weife von der Nacdläffigfeit der Pflegemutter hat, wenn der Pfleyling 
feinen Arm oder fein Bein bricht, was liegt dann noch daran, ob er 
verfomme oder ſchwächlich bfeibe fein ganzes Leben hindurch? Man er- 
hält feine Glieder auf Koften feines Leibes, und die Amme ift entfchul- 
Digt, mag da fommen, was wolle. 

41. Wiſſen diefe ſüßen Mütter, die, unbeläftigt von ihren Kindern, 
fih fröhlid den Freuden des Stadtlebens hingeben, wiflen fie denn nur, 
= *) ©. Note 14 auf &. 87, — R. Amst. Es ift Note 3 zu 5 126 dieſes 

ches. 
8 Zu Motiers-Travers pflegte Rouſſeau den Mädchen, die er kannte, wenn 


ſie ſich verheirateten, ſelbſtgefertigte Arbeiten zu ſchenken mit der gg daß 
fie ihre Kinder felbft nähren follten. S. Belenntniffe II, 12 S. 569 Didot. 
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welche Behandlung das Kind in feinem Widelfifien auf dem Dorfe er- 
fährt? Bei der geringften zufälligen Störung hängt man e8 wie einen 
Bündel Wäſche an einen Nagel, und während die Amme, ohne ſich zu 
übereilen, ihren Geſchäften nachgeht, bleibt das unglüdlihe Weſen fo 
gekreuzigt hängen. Alle, die man in diefer Lage angetroffen hat, waren 
blaurot im Gefiht; die gewaltfam zufammengepreßte Bruft ließ das 
Blut nicht mehr zirkulieren, jo daß e8 in den Kopf ftieg, und man hielt 
das arme Wejen für jehr ruhig, weil es nicht mehr fchreien fonnte. Ic 
weiß nicht, wie viele Stunden ein Kind ohne Lebensgefahr in dieſem 
Zuftand verharren fann; aber ich zweifle, ob es das fehr lange aus- 
halten kann. — Das ift, wie es ſcheint, eine der größten Bequemlich- 
feiten des Widelkiffens. 

42. Man behauptet, die Kinder könnten bei gänzlicher ‘Freiheit 
gefährliche Lagen annehmen und Bewegungen maden, die für die gute 
Ausbildung ihrer Glieder ſchädlich werden künnten. Das ift eine von 
ven leeren Bernünfteleien unferer faljchen Weisheit, denen die Erfahrung 
nie Recht gegeben bat. Don all den vielen Kindern, welche bei ver- 
nünftigen Völkern im unbejchränften Gebraud ihrer Glieder aufgezogen 
werben, fieht man feines, das ſich verwundete oder beſchädigte; fie können 
ihren Bewegungen die Kraft nicht geben, die fie gefährlich machen könnte, 
und wenn fie eine gewaltfame Lage annehmen, fo erinnert fie der 
Schmerz bald daran, fie zu ändern. 

43. Es ift ung noch nicht eingefallen,‘ die jungen Hunde und Katzen 
ind Wickeltiſſen zu legen: hat man irgend welche ſchädlichen Folgen 
diefer Vernachläſſigung bei ihnen bemerkt?*) Die Kinder find fchwerer; 
freilih, aber fie find aud um fo viel ſchwächer. Sie können fih faum 
bewegen; wie follten fie fih da beſchädigen? Wenn man fie der Yänge 
nah auf den Rüden legte, würden fie im dieſer Lage fterben wie vie 
Schildkröte, ohne fi je umdrehen zu können. 

44. Die Frauen wollen ſchon lange ihre Kinder nicht mehr ftillen, 
jest wollen fie aud) feine mehr zur Welt bringen; das eine folgt natür- 
(ih aus dem andern. Sobald der Zuftand der Mutter läftig ift, findet 
man gleih ein Mittel fih ganz und gar besfelben zu entledigen; man 
begeht eine fruchtlofe Berrihtung, um fie täglich wieder verrichten zu 
können, und verkehrt den zur Vermehrung der Gattung beftimmter Reiz 
zum Scaben derſelben. Diefe Gewohnheit fündigt ung neben ben an- 
dern Urfahen ver Entvölferung das nahe Schidjal Europas an.**) 








— — — — — — 





*) Rouſſeau nimmt hier den ſatiriſchen Ton an, auf den er ſich trefflich 
verſteht; naiv bemerkt Formey (Anti-Emile p 29): „Eine Kaße oder Hündin 
it micht imftande zu wideln, deshalb haben ihre Jungen das Widelfiffen nicht 
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* Man kann dieſe Stelle als eine der Ahnungen auffaſſen, die Rouſſeau 
an einen nahen Umſturz aller Dinge wenigſtens in Frankreich denken ließen. Man 
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Wiſſenſchaften, Künfte, Philofophie und die von ihr nusgehende Moral 
werben aus demfelben bald eine Wüfte madyen. Die wilden Tiere werben 
ed dann bewohnen — ein geringer Wechſel in der Bevölkerung. 

45. Ich habe oft gefehen, wie fein es junge frauen anftellen, die 
dergleichen thun, als wollten fie ihre Kinder ftillen. Man läßt fich 
nötigen, auf den Lieblingswunſch zu verzichten, und führt auf geſchickte 
Weiſe Ehegatten, Ärzte und bejonders die Mütter ins Treffen. Ein 
Ehegatte, der es zu erlauben wagte, daß feine Frau ihr Kind ftille, 
märe ein verlorener Mann; man würde ihn als einen Menjchenmörber 
verjchreien, der fie gern los fein möchte. Vernünftiger Ehemann, du 
mußt deine väterliche Liebe dem Frieden zum Opfer bringen. Ein Glüd 
ift e8, daß man auf dem ande noch enthaltfamere Frauen findet als 
die eurigen; eim größeres wird es fein, wenn die Seit, die dieſe ge- 
winnen, nicht für andere beftimmt ift als ihr! 

46. Über die Pflicht der Frauen läßt fich nicht ftreiten; aber man 
frägt fi, ob es bei der gewöhnlichen Vernachläſſigung derfelben für die 
Kinder gleichgiltig ift, ob fie von ihrer oder einer andern Milh ernährt 
werden. Für mich ift dieſe Frage, in der bie Ärzte das Urteil zu 
fällen haben, nad) dem Wunfche der Frauen entjchieden 1); auch ich möchte 
es für beffer halten, daß das Kind die Mil einer gefunden Amme 
trinkt al8 die einer ungejunden Mutter, wenn es von dem Blute, aus 
dem es entfproffen ift, irgend ein neues Übel zu befürchten hätte. 

47. Aber ſoll viefe Frage lediglih von der phnfifchen Seite aus 
betrachtet werden? und hat das Kind weniger die Mutter nötig al® bie 
Mutterbruft? Andere Frauen, felbft Tiere, können ihm die Milch geben, 
die jene ihm verfagt; die möütterlihe Sorgfalt läßt ſich nicht erfegen. 
Die rau, weldye ein fremdes Kind an Stelle des eigenen ernährt, ift 
eine ſchlechte Mutter; wie foll fie eine gute Pflegemutter fein? Sie fann 
es wohl werben, aber langfam; die Gewohnheit müßte eben die Natur 
verändern, und fo fünnte unterbeffen das jchlecht gepflegte Kind hunvdert- 
mal umgefommen fein, bevor feirre Pflegerin eine miütterliche Zärtlichkeit 
für dasfelbe gefaßt hätte. 

48. Gerade aus diefem Vorteil entfpringt ein Mißftand, der allein 
jeber verftändigen Frau den Mut nehmen follte, ihr Kind durch eine 

















vergl. beſonders Confessions II, 11 das Jahr 1761 (S. 584 Didot). In ben 
Briefen des Lord Cheſterfield v. 1752 u. 17583 lieſt man: „Alles, was ih an Bor- 
läufern großer Revolutionen je fennen gelernt, beſteht zur Zeit und mehrt fich täglich 
in Frankreich.“ Das war das allgemeine Gefühl der Gebildeteren in jener Zeit. 
4) Der Bund ber Frauen und der Ärzte ift mir immer als eine ber drollig- 
ten Eigentiimlichleiten von Paris vorgelommen. Durch bie Frauen erwerben die 
rzte ihren Ruf, und durch die Ärzte fegen die Frauen ihren Willen durch. Man 
fann ſich danach einen Begriff mahen von ber Art von Gefchidlichkeit, bie ein 
Barifer Arzt haben muß, um berühmt zu werben. — R. Diefe Note befindet fich 
weber in ber Genfer no in der Amft.-Ausg. — Bol. Anm. zu $ 88. 
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andere ernähren zu lafjen: fie teilt ihr Mutterrecht, ja fie veräußert es 
vielmehr ; fie muß fehen, wie ihr Kind eine andere Frau ebenfo jehr oder 
mehr liebt als fie; fie muß fühlen, daß die Zärtlichkeit, Die es für 
feine eigene Mutter bewahrt, eine Gnade ift, diejenige aber, die es für 
feine Pflegemutter hegt, eine Pflicht; denn, wo ich mütterlihe Sorgfalt 
erfahren habe, bin ih da nicht kindliche Zuneigung ſchuldig? 

49. Diefem Mißftand begegnet man auf die Art, daß man ben 
Kindern Beratung für ihre Pflegerinnen einflößt, indem man fie als 
eigentlihe Dienerinnen behandelt. Wenn ihr Geſchäft zu Ende ift, 
nimmt man das Kind weg oder verabjchiedet die Pflegerin; man em: 
pfängt fie jchlecht genug, daß fie fich hütet, ihren Pflegling nocd ferner 
zu befuhen. Nach Berlauf einiger Jahre fieht er fie nicht mehr und 
fennt fie nicht mehr. Die Mutter, die fich einbilvet, an ihre Stelle zu 
treten, und die ihre Vernachläſſigung durch Herzlofigkeit gut machen will, 
täufcht fih. Anftatt aus einem unnatürlihen Säugling*) einen zärtlichen 
Sohn zu machen, zieht fie ihn zur Undankbarkeit; fie lehrt ihn, eines 
Tages diejenige, die ihm das Leben giebt, ebenfo zu verachten wie die— 
jenige, welche ihn mit ihrer Milch genährt hat. 

50. Ich würde diefen Bunft mit allem Nachdruck behandeln, wenn 
es nicht jo entmutigend wäre, nügliche Erwägungen immer wieder ver- 
geblih anzuftellen, denn biefe Frage greift tiefer ein, als man glaubt. 
Willſt du jeden Menfchen zu feinen erften Pflichten zurüdführen, jo fange 
bei den Müttern an; du wirft did wundern, wie jo viele® anders 
werben wird. Bon dieſer erften Verderbnis kommt der Reihe nach alles 
Andere her; die ganze fittlihe Ordnung verfchiebt fih; die natürlichen 
Regungen bes Herzens erfterben; das Innere der Häufer nimmt ein 
weniger bewegtes Leben an; das rührende Schaufpiel einer heranwachſen— 
den Familie bindet den Gatten nicht mehr an fein Haus und hält ven 
Fremden nicht mehr in den Schranken der Achtung; eine Mutter, von 
ver man feine Rinder fieht, achtet man nicht fo; Die Familien bieten 
feine bleibende Stätte mehr; die Gewöhnung befeitigt nicht mehr bie 
Bande des Blutes; es giebt weder Väter mehr nody Mütter noch Kinder 
noch Geſchwiſter; man kennt fih faum, warum follte man ſich da lieben? 
Jeder denft nur nody an fih. Und menn das Haus nur nod eine 
traurige Einöde ift, jo muß man das Bergnügen auswärts fuchen. **) 

51. Wollen fid) dagegen die Mütter herbeilafien, ihre Kinder zu 
ftillen, fo werben die Sitten fi von ſelbſt beſſern und naturgemäße 
Gefühle fih in allen Herzen regen; der Staat wird fich bevölkern; jener 





*) Unnatürlich, weil nicht von der Mutter aufgenährt, ber die Natur bie 
Milch für das Kind gegeben bat. 

**) Die Reviforen Stuve, Campe, Rejewit fonftatieren zu diefer Stelle 
eine Befferung für ihre Zeit (1789). 
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erfte Punkt allein wird alles wieder vereinigen. Der Reiz des häuslichen 
Lebens ift das befte Gegengift gegen verborbene Sitten. Das Treiben 
der Kinder, das man für ftörend hält, wird dann angenehm; Bater und 
Mutter werden dann nötiger, einander werter, und das eheliche Band 
zwifchen ihnen inniger. Wenn Leben und Munterfeit in ver familie 
herrſcht, werben die häuslichen Sorgen die liebte Beichäftigung ber 
Frau und die liebfte Erholung des Mannes fein. So würde aus ber 
Abſtellung dieſes Mißbrauchs allein bald eine allgemeine Wiedergeburt 
erfolgen; die Natur würde bald alle ihre Rechte wieder erlangt haben. 
Wenn erft die Frauen wieder Mütter werben, werben bald die Männer 
wieder Väter und Gatten werben. 

52. Doch id) rede umfonft! Selbft die Überfättigung an den weltlichen 
Bergnügungen führt nie zu jenen zurüd. Die rauen find feine Mütter 
mehr und werben es aud nicht mehr fein; denn fie wollen es nicht mehr. 
Und wenn fie e8 aud wollten, jo könnten fie e8 faum mehr; wie nun 
heute einmal die Sitte ift, hätte eine jede den Widerftand ihrer ganzen 
weiblichen Umgebung zu befämpfen, die ſich verſchworen hat gegen ein 
Beifpiel, das die einen nicht gegeben und die andern nicht befolgen wollen. 

53. Bisweilen finden ſich übrigens immer nod junge Frauen von 
gejunder Natur, welche in dieſem Punkte der Herrihaft der Mode und 
dem Gefchrei ihrer Mitfchweftern zu trogen wagen und mit waderer 
Unverzagtheit die ſüße Pflicht erfüllen, die die Natur ihnen auferlegt. 
Mögen vie Wohlthaten, die denen beftimmt find, welche dieſer Pflicht 
ſich hingeben, viele andere anloden! Im Vertrauen auf die Folgen, bie 
fid) dem Nachdenken ohne weiteres ergeben, und auf Beobadhtungen, bie 
fi) mir nod immer bewahrheitet haben, verjpreche ich dieſen braven 
Müttern zuverfichtlih eine wahre und bleibende Zuneigung von feiten 
ihrer Gatten, eine wahrhaft kindliche Zärtlichkeit von feiten ihrer Söhne 
und Töchter, öffentlihe Achtung und Wertihägung, glüdlihe Entbindungen 
ohne ſchlimme Zufälle und Folgen, eine dauerhafte und fräftige Geſund— 
heit und endlich das Bergnügen, ihr Beifpiel wiederzufinden an ihren 
Töchtern und es den Töchtern anderer vorhalten zu fünnen. 

54. Wo e8 feine Mütter mehr giebt, giebt es auch feine Kinder. 
Ihre Pflichten find wechjeljeitig; werben fie von der einen Geite nicht 
recht erfüllt, fo werben fie von der andern vernadhläfjig.. Das Kind 
muß feine Mutter lieben, bevor es weiß, daß dies feine Pflicht ift. 
Wenn die Stimme des Blutes nicht unterftügt wird durch Gewohnheit 
und liebevolle Pflege, jo verftummt fie in den erften Jahren, und das 
Herz ftirbt ab, wenn id fo fagen darf, bevor 88 geboren wird. So 
ftehen wir ſchon von den erften Schritten an außerhalb der Natur. 

55. Aber man verläßt fie auch noch auf einem entgegengejeßten 
Wege, wenn eine rau ihre Mutterpflichten nicht etwa vernadhläffigt, 
fondern fie übertreibt, wenn fie aus ihrem Rinde ihren Abgott macht, 
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wenn fie feine Schwäche fteigert und nährt, damit es fie ſelbſt nicht 
fühlen fol, und wenn fie, in der Hoffnung, e8 den Gejegen ver Natur 
zu entziehen, jeden Anlaß zum Schmerz von ihm fern hält, ohne daran zu 
denfen, wie fie, um einiger Unbequemlichkeiten willen, wovor fie e8 für den 
Augenblid bewahrt, Unfälle und Gefahren für die Zukunft auf fein Haupt 
lädt, und welche unmenfchliche VBorficht es ift, Die Schwäche des Kindesalter 
noch bis in die mühenolle Zeit des Mannesalters hinein zu verlängern. 
Thetis tauchte, wie die Fabel erzählt, ihren Sohn, um ihn unverwundbar 
zu machen, in die Fluten des Styr*). Diefe Allegorie ift hübſch und an- 
ſchaulich. Die herzlofen Mütter, von denen ich fprede, machen es aber 
anders; fie tauchen ihre Kinder jo jehr in die Weidhlichfeit ein, daß fie 
diejelben fürmlid; vorbereiten zum Leiden; fie öffnen ihre Poren für UÜbel 
aller Art, denen jene als Erwachſene ganz ficher zur Beute fallen werden.**) 

56. Beobachte die Natur und folge dem Wege, den fie Dir vor- 
zeichnet. Sie übt die Kinder unabläffig; fie härtet ihren Leib ab durch 
Proben jeder Art; fie lehrt fie frühzeitig, was Beſchwerden und Schmerz 
find. Das Durchbrechen der Zähne veranlaßt ihmen Fieber; heftige 
Leibihmerzen machen ihnen Krämpfe; anhaltender Huften bringt fie zum 
Erftiden; die Würmer plagen fie; Vollſäftigkeit verdirbt ihr Blut; aller- 
band Säuren gähren darin und rufen gefährliche Ausſchläge hervor. Faſt 
das ganze erjte Alter ift Krankheit und Gefahr; die Hälfte der Kinver, die 
zur Welt kommen, ftirbt vor dem achten Lebensjahr. Sind diefe Proben 
aber bejtanden, fo hat das Kind an Kräften gewonnen, und die Grund— 
lagen jeines Lebens, ſobald es dasjelbe gebrauchen kann, werben ficherer. 

57. Das ift die Kegel der Natur. Warum handelft du ihr ent- 
gegen? Siehft du nicht, daß du ihr Werk, indem bu es zu verbejlern 
meint, zu Grunde richteft und die Wirkung ihrer Mühen aufhebit? Du 
glanbft die Gefahr zu verdoppeln, wenn du das von außen thuft, was 
pe innen thut, währenb- fie — vielmehr abgelenkt und vermindert 


Das Titelkupfer bes Uten — der Amſ Ausg. ſtellt biefe Scene bar. 

**) Betitain bemerkt biezu, daß äbnlihe Gebanfen von einem berühmten 
Arzte Dejej fart® in einer une über bie körperliche Erziehung ber 
Kinder im erften Lebensalter“ (Paris, 1760) vorgetragen worden feiern, auch 
Buffon hätte Über das Wideln und Stillen der Kinder das Gleiche gejagt, 
endlih auch Sainte-Marthe in einem lateiniſchen Gedichte „kaedotrophia“. 
Dod, wie Buffon fagt, „wir baben alles das gejagt, aber nur Rouffeau befiehlt 
es und erzwingt fih Gehorſam.“ Die Gejellihaft der Wiffenfchaften zu Harlem 
batte fih damals auch mit biejer frage befaßt; die dadurch bervorgerufene Preig- 
ſchrift des Genfers Balerjerdb ( issertation sur l’6ducation physique des 
enfants, depuis la naissance jusqu’ & läge de puberte. Par. 1762) bielt 
Rouffenu für ein Blagiat an feinem Emil, mit dem fie im gleichen Jahre erſchien 
(Belenntniffe II, 11 S. 544 Didot). Balerjerbd fchrieb auch (1773) über die 
Urfadyen ber großen Kinderfterblichleit. — In einem Briefe vom 3, Nov. 1760 
jhreibt R. von einer Abhandlung über die „medieiniſche Erziehung der Kinder“ ; 
er babe aber den Zitel jo einfältig gefunden, daß er das Buch nicht gelefen babe, 
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wird. Die Erfahrung lehrt, daß von den verzärtelten Kindern nod) 
mehr fterben al8 von den andern. Wenn man nur das Maß ihrer 
Kräfte nicht überfchreitet, läuft man weniger Gefahr, wenn man fie in 
Thätigfeit fegt, als wenn man fie ſchont. Übet fie alfo vor für vie 
ſchmerzlichen Fälle, die fie einft werben ertragen müflen. Härtet ihre Leiber 
ab gegen die Unbilvden der Witterung, des Klimas, der Elemente, gegen 
Hunger, Durft und Ermüdung; tauchet fie ein in die Wafler des Styr. 
Bevor der Leib ſich feine Gewohnheit felbft gebildet hat, giebt man 
ihm ohne Gefahr diejenige, die man ihm beibringen will; bat er aber 
einmal feine bleibende Art angenommen, fo wird ihm jede Störung ge— 
fährlih. Ein Kind kann Wechſel ertragen, die ein Ermwachjener nicht 
ertragen würde: feine weichen und biegfamen Fibern laſſen fih ohne 
Mühe gewöhnen, wie man will; die ſchon hart gewordenen des Mannes 
lafjen fih nur durd Gewalt in eine andere Berfaffung bringen. Man 
fann demnach ein Kind Fräftig machen, ohne fein Leben und feine Ge- 
jundheit aufs Spiel zu fegen, und wenn auch irgend eine Gefährlichkeit 
dabei wäre, jo dürfte man immer noch feinen Anftand nehmen. Da 
dies Gefährlichkeiten find, die mit dem menfchlichen Leben untrennbar 
verbunden find, ift e8 doch gewiß beffer, fie auf diejenige Lebenszeit zu 
verlegen, wo fie am unſchädlichſten find. 

58. Ein Kind wird mit dem fortfchreitenden Alter immer koftbarer. 
Zu dem Werte feiner Perſon kommt der Wert der auf dasfelbe ver: 
wendeten Sorgfalt; zu feinem Berlufte gefellt fi in ihm das Gefühl 
des Todes. An feine Zukunft mng man alfo vorzüglich denken, wenn 
man über feine Erhaltung wachen will; man muß es gegen die Gefähr- 
lichkeiten des Jünglingsalters waffnen, bevor e8 fo weit gefommen ift; 
denn wenn der Preis des Lebens ſich fteigert bis zu dem Augenblid, 
wo es nußbar gemacht werben kann, wie thöricht ift e8 dann, dem Kindes— 
alter etliche Gefahren zu erfparen, um fie für das Alter der Vernunft 
zu vervielfachen! Sind das eure vielgerühmten Lehren? 

59. Das Loos des Menfchen ift leiden zu jeder Zeit. Schon 
die Sorge um die Selbfterhaltung ift mit Schmerzen verbunden. Glüd- 
(ih, wer in feiner Kindheit nur leibliche Schmerzen erfährt, Leiden, die 
weit weniger hart und ſchmerzlich find als die anderen und uns viel 
jeltener zum Berziht auf das Leben zwingen.*) Man tötet ſich nicht 
wegen Gichtleiden; faft nur die Seelenfchmerzen bringen uns zur Ber: 
zweiflung. Wir beflagen das Loos der Kindheit und follten unfer eige- 
res beflagen. Unfere größten Übel haben ihre Quelle in uns felbft. 

60. Ein Kind, das eben geboren wird, fchreit; feine erfte Kinpheit 


*) Der Verzicht auf Freundſchaft (Diberot) und Liebe (Mad, d’Houbetot) trieben 
NR. in die Bereinfamung. Stellen wie bie obige zeigen, wie fehr R. von feiner 
Stimmung beherrfcht wurbe. 
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vergeht mit Weinen. Bald fchaufelt man und liebkoft es, um es zur. 
Ruhe zu bringen; bald droht man ihm und fchlägt es, um es zum 
Schweigen zu nötigen. Entweber thun wir, was ihm gefällt, oder wir 
verlangen von ihm, mas uns gefällt; entweder unterwerfen wir uns feinen 
Paunen, oder wir unterwerfen es den unfrigen: nirgends ein Mittelweg, 
es muß. Befehle geben oder annehmen. So find feine erften Eindrücke 
die der Herridhaft und ver Unterwerfung. Bevor es reden fann, be- 
fiehlt e8; bevor es handeln kann, gehorcht e8; und mandmal züchtigt 
man es, bevor es feine Fehler einfehen over vielmehr nur einen ſolchen be— 
gehen fann. So flößt man frühzeitig diejenigen Leidenſchaften in fein Herz, 
die man nachher der Natur zur Laft legt, und nachdem man alles darauf 
angelegt hat, e8 böfe zu machen, beflagt man fi, daß es jo geworben ift. 

61. Sechs oder fieben Jahre bringt das Kind auf dieſe Weife 
unter den Händen der Frauen zu, ein Opfer ihrer Laune und der feinigen, 
und nachdem man ihm dies und das gelehrt d. h. nachdem man fein 
Gedächtnis mit Worten überladen hat, Die es nicht werftehen fann, oder 

mit Dingen, die e8 zu nichts brauchen kann, nachdem man die Natur 
durch Leidenſchaften erftidt hat, die man ſelbſt gefäet, übergiebt man das 
fünftlich gezogene Gefchöpf einem Lehrer, welcher die Fünftlichen Keime, 
die er ſchon fertig vorfindet, noch gar entwidelt und ihm alles beibringt, 
nur nicht fich felbft fennen zu lernen, nur nicht fich felbft zu beftimmen# 
nur nicht leben und glüdlich werben. Und wenn am Ende biejes knech— 
tiſche und zugleich herrifhe Kind, voll Willen und ohne Verſtändnis, 
gleich ſchwach an Seele und Leib, in die Welt hinausgeworfen wird, 
um da feine Albernheit, feinen Stolz und alle feine Lafter zur Schau 
zu ftellen, fo beweint man das Elend und die Verfehrtheit der Menſchen. 
Mit Unreht; das ift ja der Menſch, mie unfere Launen ihn gebilvet 
haben; der Menſch der Natur fieht anders aus. 

62. Willft du daher, daß er feine urfprüngliche Geftalt bewahre, 
fo hüte fie gleih von dem Augenblide an, wo er zur Welt kommt. 
Sobald er geboren wird, bemädhtige dich feiner und verlaffe ihn nicht, 
ehe er erwachſen ift, fonft wird es dir nie gelingen. Wie die Mutter 
die natürliche Erzieherin ift, jo der Vater der natürliche Lehrer. Mögen 
fie fih über die Ordnung ihrer Thätigfeiten ebenfo verftändigen wie 
über ihr Syſtem; aus den Händen ber einen foll das Rind in die des 
anderen übergehen. Es wird durch einen verftändigen, aber gewöhnlichen 
Bater beffer erzogen werben als durd den geſchickteſten Lehrer der Welt; 
denn der Eifer wird eher die Befähigung erjegen als umgelehrt. 

63. Aber die Gefchäfte, ver Beruf, die Pflichten ... ja, die Pflichten ! 
Die Vaterpfliht ift wohl die legte). Man braucht nicht darliber zu er- 





1) Wenn man bei Plutarch Tieft, daß Cato ber Eenfor, welcher Rom mit fo 
vielem Ruhm regierte, felbft feinen Sohn von ber Wiege an erzog und zwar mit 
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ſtaunen, daß ein Mann, deſſen Frau es nicht über ſich bringen Fonnte, 
die Frucht ihrer Bereinigung aufzunähren, es nicht über fi bringen 
faun, fie zu erziehen. Es giebt fein reizenderes Bild ald das einer 
Familie; aber ein einziger unrichtiger Zug entftellt alle anderen. Wenn 
die Mutter zu ſchwächlich ift, um Pflegemutter zu fein, fo wird der Vater 
zu beihäftigt fein, um Lehrer zu fein. Die Kinder werden, fern vom 
Haufe, zerjtreut in Penfionen, Klöftern und Kollegien, die Liebe zum 
Baterhaufe irgenpwo anders bintragen oder, um es richtiger zu fagen, 
fie werben die Gewohnheit nad) Haufe zurüdbringen, an nichts ſich herz— 
(ih anzuſchließen. Die Gejchwifter kennen fih faum. Wenn fie alle 
einmal bei feierlicher Gelegenheit verfammelt find, fo können fie wohl 
ſehr höflich gegen einander fein; aber fie behandeln fid als Fremde. 
Sobald das vertrauliche Verhältnis zwijchen den Eltern aufhört, fobald 
das häusliche Zufammenleben nicht mehr den Heiz des Lebens ausmacht, 
jo muß man ſich wohl durch ungeorpneten Lebenswandel ſchadlos halten. 
Wer wäre fo unvernünftig, den Zufammenhang in allem dieſem nicht 
einzufehen? 

64. Wenn ein Vater Kinder erzeugt und ernährt, jo erfüllt er 
damit nur den britten Teil jeiner Aufgabe. Die Menjchheit erwartet 
Menſchen von ihm, die Gefellihaft erwartet gefellige Menſchen, der Staat 
erwartet Bürger. Jeder Menſch, ver dieſe dreifache Schuld entrichten 
kann und es nicht thut, iſt ſchuldbar und vielleicht noch ſchuldbarer, wenn 
er es nur zur Hälfte thut. Wer ſeine Vaterpflichten nicht erfüllen kann, 
bat fein Recht Vater zu werden. Weber Armut noch Arbeit noch Rück— 
fiht auf die Menſchen können ihn davon losſprechen, daß er feine Kinder 
ernähre und felbjt erziehe. Glaube mir, Lefer: ich ſage es jedem voraus, 
der Gefühl hat und fo heilige Pflichten vernadläfjigt, — bittere Thränen 
wird er lange Zeit vergießen über feinen Fehler und nie darüber ge: 
tröftet werben. *) 


— — — — — — — — — —— — 





folder Sorgfalt, daß er alles ſtehen ließ, um gegenwärtig zu fein, weun feine 
Pflegerin, d. i. die Mutter, ihn herausnahm und wuſch; wenn man bei Sueton 
lief, daß Auguftus, der Herr der Welt, die er erobert batte und felbft lenkte, 
feinen Enteln jelbft Schreiben, Schwimmen und die Anfangsgründe der Wiflen- 
ſchaften lehrte und daß er fie beftändig um fich hatte, jo muß man freilich lachen 
über die guten Leutchen von bamals, die an joldhen Lappereien Gefallen fanden, 
aber allerdings zu beſchränkt waren für die großen Gefchäfte ber großen Mäuner 
unferer Tage. — R. Amst. — Diefe Bem. ift aus Tode $ 70 gejchöpft. 

*) „Als ich meine „Abhandlung über die Erziehung“ entwarf, fühlte ich, 
baß ich Pflichten verletst, von denen nichts mich losfprechen fonnte. Diefer Bor: 
wurf brüdte mich endlich jo ſchwer, daß er mir beinahe das öffentliche Geftänbnis 
meines Fehlers im Anfang des „Emil“ auspreßte.” Belenntniffe IL, 12 ©. 562 
Didot. Über die Sade ſ. Biogr. 5. Kapitel, — Mit diefem Geftänbnis glaubte 
Rouffeau denn auch, fih des Vorwurfs auch ber Welt gegenüber ein für alle 
Male entledigt zu haben. S. Belennt.a.a. D. Die George Sand will in einem 
Artikel der Revue des deux mondes (1863: A propos des Charmettes) auf- 
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65. Aber was thut diefer reihe, vielbefchäftigte Mann, ber 
angeblich genötigt ift, feine Kinder preiszugeben. Er zahlt einen an- 
deren für die Erfüllung von Pflichten, die ihm läftig fallen. Käufliche 
Seele, glaubft du mit Geld deinem Sohn einen anderen Vater geben 
zu können? Täuſche dich doch nicht; nicht einmal einen Herren giebft 
du ihm, nein einen Knecht. Der aber wird bald einen zweiten aus ihm 
machen. *) s 

66. Man fpridt viel über die Eigenfhaften eines guten Erziehers. 
Die erfte, die ich von ihm fordern würde — und diefe allein fegt viele 
anderen voraus — tft die, daß er fih nicht Faufen laſſe. Es giebt 
Berufsarten von folder Höhe, daß man ſich ihnen nicht um Geld 
widmen fann, ohne fich ihrer unwürdig zu zeigen; ein folcher Beruf ift 
der des Krieger und der des Erziehers. — Wer foll alfo mein Kind 
erziehen? — Du jelbft, wie ih ſchon gejagt habe. — Ich kann e8 aber 
niht. — Du kannſt es niht! ... So fieh did nad einem Freunde 
um**. Ic ſehe fein anderes Austunftsmittel. 

67. Ein Erzieher — fürwahr, eine erhabene Seele! In der That, 
um einen Menſchen zu machen, muß man felbft entweder Bater fein 
oder mehr als Menfh. Und ein foldhes Amt vertraut man ruhig Söld- 
fingen an! 

68. Je mehr man darüber nachdenkt, defto mehr neue Schwierig- 
feiten ergeben fi. Der Erzieher hätte für feinen Zögling erzogen werben 
müffen, feine Diener hätten für ihren Herrn müſſen erzogen werben, 
feine ganze Umgebung hätte die Eindrüde empfangen müffen, die fie ihm 
mitteilen fol; man müßte von Erziehung zu Erziehung, wer weiß wie 
weit, zurüdgehen. Wie follte nur ein Kind gut erzogen werben durch 
einen Menfchen, der felbft nicht gut erzogen worden ift? 

69. Wird diefer feltene Sterbliche fich finden laſſen? Ich kann es 
nicht jagen. Wer weiß in diefen Seiten der Erniedrigung, welche Stufe 
der Tugend eine menſchliche Seele nody erfteigen fann? Nehmen wir 
jedoch an, der Wundermenfch wäre gefunden. Ermwägen wir, was er 








recht erhalten, daß Rouffeau nicht der Bater biefer Kinder geweſen ſei, und beruft 
fih dabei auf da® Zeugnis der Mme b’Houbetot und ber Mme be Baruel und 
auf eigene Berwanbte, die mit Rouffeau Berlehr gehabt hatten. Man vgl. ferner 
Rousseau juge sur J.-J. 1. Dialog. — Vgl. auch unfere Einf. üb. d. Bunte. 

*) Anfpielung auf eine bekannte Anefdote (Plutarch, iiber Kindererziehung, 
e. 7): Als ihn [dem Ariftippos] jemand fragte, welden Lohn er für die Er- 
ziehung feines Sohnes fordere, fagte er: Taufend Dramen. — Der aber fagte: 
Beim Herafles, welch übertriebene Forberung; bafür fann id mir ja einen Sklaven 
faufen. — So wirft bu zweie haben, antwortete er, beinen Sohn und ben, ben 
bu gefauft haft. , . 

**) Sampe bemerkt richtig, aber zum Überfluffe, daß dies auch heißen könne: 
„Begegne dem, dem bu beine Baterpflichten überträgft, in jeder Betrachtung fo, 
daß er bein Freund werde.“ Das war auch Locke's Rat ($ 88). 
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zu thun bat, jo werben wir auch jehen, wie er fein muß. Nur glaube 
ih zum voraus, daß ein Vater, welcher den ganzen Wert eines guten 
Erziehers einfieht, bald dazu kommen würde, auf einen folden zu ver- 
zichten; denn es würde ihn größere Mühe Eoften, ihn zu erwerben als 
felbft einer zu werden. Will er fi alſo einen Freund erwerben, jo 
möge er fi feinen Sohn zum freunde erziehen; er wird daun ber 
Mühe enthoben fein, ihn anderswo zu fuchen, und die Natur bat ſchon 
die Hälfte der Arbeit für ihn gethan. 

70. Ein Mann, den id nur feinem Range nad) fenne, bat mir 
den Antrag ftellen laffen, id möchte feinen Sohn erziehen. Er bat 
mir damit ficherlih viel Ehre erwiefen; aber er darf ſich nicht beflagen 
über meine ablehnende Antwort, er muß vielmehr ſich Glück wünfchen 
über meine Zurüdhaltung. Hätte ich fein Anerbieten angenommen und 
in meiner Methode fehl gegriffen, jo wäre es eine verunglüdte Erziehung 
geweſen: wäre fie mir aber geglüdt, jo wäre die Sache noch ſchlimmer 
gewejen; fein Sohn hätte feinen Titel verleugnet, er hätte nicht mehr 
Fürſt fein mögen. *) 

71. Ich bin zu fehr durchdrungen von der Größe der Pflichten 
eines Erziehers und fühle meine Unfähigkeit zu lebhaft, um je ein ber- 
artiges Amt anzunehmen, von welder Seite e8 mir aud angeboten 
werde, und jelbjt das Imtereffe der Freundſchaft wäre für mich nur ein 
neuer Grund zur Ablehnung. Ich glaube, nach der Lektüre dieſes Buches 
werben wenige Menſchen verjucht fein, mir ein derartiges Anerbieten zu 
machen, und ich bitte Diejenigen, vie fih etwa dazu verjudht fühlen 
follten, fi die unnüge Mühe fortan zu fparen. Ich habe mich ehedem 
in diefem Berufe hinreichend verfucht,**) um verfichert zu fein, daß ich 
dazu nicht geeignet bin, und mein Zuftand würde mid davon entbinven, 
wenn mid meine Anlagen auch fähig dazu erjcheinen ließen. Ich glaubte 
diefe öffentliche Erklärung denjenigen ſchuldig zu fein, bie mich nicht fo 
weit zu achten fcheinen, um meine Entjchliegungen für aufrichtig und 
gegründet zu halten. ***) 

72. Außer Stand, die nützlichſte Aufgabe zu erfüllen, will id 
| wenigfteng den Verſuch mit der leichteren machen und, wie fo viele an- 


— 


*) Reſewitz nennt das eine Rouſſeau'ſche Sonderbarkeit. Rouſſeau will 
ja feine Edelleute erziehen wie Locke, er will den „Menſchen der Natur“ bilden. 
Es zeigt fih auch bier, daß dem Pbilanthropismus nicht wenig utilitarifche Ele— 
mente beigemifcht find. 

**) Siebe Anhang 3 am Scluffe des 2. Bandes diefer Ausgabe, 

***) Es ift nicht anzunehmen, daß man Rouffeau in diefer Zeit viele he 
Anträge gemacht haben jollte. Die Entjchlüffe, die er bier rechtfertigen will, 
hängen wohl vorzüglihd mit feiner Zurüdgezogenheit zufammen, der bie „Hol— 
badische Sekte“, wie er fie nannte, feine aufrichtigen und moralifhen Gründe 
zugefteben wollte. 
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dere, die Hand nicht ans Werk, ſondern an die Feder legen; anſtatt 
das Nötige zu thun, will ich mich bemühen es zu ſagen. 

73. Ich weiß, daß die Urheber derartiger Unternehmungen ſich 
mit Leichtigkeit in Syſtemen bewegen, deren praktiſche Anwendung man 
nicht von ihnen verlangt, daß ſie dann ohne Mühe viele ſchöne Vor— 
ſchriften geben, die niemand befolgen kann, und daß, beim Fehlen von 
Einzelheiten und Beiſpielen, auch ihre ausführbaren Vorſchläge nicht zur 
Ausführung kommen, wenn ſie ihre Anwendung nicht gezeigt haben. 

74. So habe ich mich denn entſchloſſen, in meinen Gedanken mir 
einen Zögling zu geben, fein Alter, feine Geſundheit, feine Kenntniſſe 
und feine Anlagen jo anzunehmen, wie fie für das Werf feiner Er- 
ziehung paflend find,*) ihn von dem Augenblid feiner Geburt bis zu 
demjenigen zu leiten, wo er als ausgebildeter Mann feinen andern 
Führer mehr nötig hat als ſich ſelbſt. Diefe Art fcheint mir zwed- 
mäßig, um einen Berfaffer, ver ſich felbft nicht ganz traut, vor ber 
Gefahr zu hüten, fi ins Nebelhafte zu verlieren: denn ſobald er fid) 
von dem gewöhnlichen Berfahren entfernt, braudt er nur das feinige 
an feinem Zögling zu erproben; er wird bald merfen, oder ber Leſer 
wird es für ihm merken, ob er der Entwidelung der Kinpheit und dem 
natürlichen Gange des menfhlichen Herzens folgt. 

75. Das habe id zu thun verfudht bei allen Schwierigkeiten, die 
fih mir gezeigt haben. Um das Bud nicht ohme Not zu vergrößern, 
babe ich mich begnügt, die Grundſätze aufzuftellen, deren Wahrheit jever- 
mann einleuchten mußte. Diejenigen Regeln jedoch, die noch Belege 
erfordern konnten, habe ih alle auf meinen Emil oder auf andere Bei- 
jpiele angewendet, und ich habe an ausführlichen Einzelheiten die Aus- 
führbarfeit meiner Aufftellungen dargethan: Dies ift wenigftens ber Plan, 
den zu befolgen id mir vorgenommen habe. “Der Leſer möge beurteilen, 
ob es mir gelungen ift. 

76. Daher ift e8 gefommen, daß ih im Anfange wenig von Emil 
gejprochen habe, weil meine erſten Erziehungsgrundfäge, wenn aud den 
beſtehenden entgegengefeßt, doch jo einleudhtend find, daß es jedem benfen- 
den Menfhen unmöglich fein muß, ihnen feine Zuftimmung zu verfagen. 
Wenn ih aber nun weiter fchreite, fo ift mein Zögling, der eben an- 
ders geleitet wird als die eurigen, fein gewöhnliches Kind mehr; er 
braucht feine eigene Leitung für fih. Er erjheint dann häufiger auf 
dem Schauplatz, und gegen das Ende lafje ich ihn feinen Augenblid aus 
dem Geficht, bis er, was auch feine Meinung ſei, mich nicht im min- 
deften mehr notwendig hat. 


*) Rouſſeau legt diefe Hypotheſe zu Grunde, „um anzubeuten, wie eine ab- 
folute d. b. durch feine Schranfen gegebener Berbältniffe beengte Erziebung ver- 
fahren follte.” Stop, Encvclop. $ 54. 
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77. Ich ſpreche hier nicht von den Eigenſchaften eines guten Er— 
ziehers; ich ſetze ſie voraus und nehme an, ich ſelbſt ſei im Beſitze aller 
dieſer Eigenſchaften. Mein Buch wird zeigen, mit welcher Freigebigkeit 
ich gegen mich ſelbſt verfahre. 

78. Nur will ich, der gewöhnlichen Anſicht entgegen, bemerken. 
daß der Erzieher eines Kindes jung ſein muß, und ſogar ſo jung, als 
es ein vernünftiger Mann überhaupt ſein kann. Ich möchte, wenn es 
möglich wäre, daß er ſelbſt ein Kind wäre, daß er der Gefährte ſeines 
Zöglings werden und durch die Teilnahme an ſeinen Vergnügungen ſich 
fein Vertrauen erwerben könnte. Es giebt zu wenig Anknüpfungsspunkte 
zwifchen dem Rinde und dem Erwachſenen, als daß bei dieſem Abſtande 
jemal8 eine wirffid dauerhafte Zuneigung entjtehen könnte. Die Kinder 
fhmeicheln wohl mandmal den alten Leuten, aber fie lieben fie niemals. *) 

79. Man möchte wohl wünſchen, daß der Erzieher ſchon eine Er- 
ziehung vollendet habe. Das ift zu viel verlangt; ein und derſelbe 
Mann kann nur eine einzige vollbringen: braudt man zwei, um des 
Erfolges fiher zu fein, mit welchem Rechte würde man bie erfte unter: 
nehmen? **) 

80. Eine erweiterte Erfahrung würde das Werk erleichtern, aber 
man könnte es nicht mehr durchführen. Wer einmal biefen Beruf ſo 
erfüllt hat, daß er alle feine Mühſeligkeiten fennt, wird fich nicht ein 
zweites Mal an dieſes Gefhäft machen wollen; und wenn er ihn das 
erfte Mal fchlecht erfüllt hat, fo ift das ein böfes Vorzeichen für das 
zweite Mal. 

81. Ich gebe zu, daß es eine ganz andere Sache ift, einen jungen 
Mann vier Jahre zu begleiten oder ihn fünfundzwanzig Jahre hin— 
durch zu leiten. Ihr gebt eueren Söhnen einen Erzieher, wenn fie 
ſchon fertig find; ich dagegen verlange einen jhon vor ihrer Geburt. 
Dein Erzieher fann von fünf zu fünf Jahren einen andern Zögling 
haben, der meinige immer nur einen. Du unterfcheideft ven Lehrer vom 
Erzieher***): eine zweite Verfehrtheit! Unterfcheiveft du denn ven Schüler 
vom Zögling? Nur eine Wiffenfchaft hat man den Kindern beizubringen, 


*) Petitain bemerkt, daß ber Abbe Claude Fleury [in feinem Bude 
„über bie Wahl und Methoden bes Stubiums“ 1686) ber nämlidhen Meinung 
war. Rouffeau Spricht übrigens in feiner etwas übertriebenen Weife einen Gedanken 
Montaigne's aus, ber es einfchärft, daß der Erzieher fi) zu feinem Zögling 
berabfaffe. 

**) Bol. Anm. zu V $ 49. 

***) Daß ber Lehrer zugleich Erzieher fei, nennt Formey z. d. St. ein di- 
märifche® Verlangen. Darin waren ſchon bie Alten anderer Anfiht. Quinti- 
lianus (instit. orat. 1, 1, 16) Iobt ben Chryſippus, weil er verlangt, daß 
die Ammen, in beren Händen das Kind drei Jahre lang fein foll, es „burd bie 
beften Lehren“ bilden. 
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das iſt die Kenntnis. der Menichenpflichten.*) Dieſe Wiſſenſchaft iſt 
nur eine, umd fie ift, was immer auch Xenophon von der Erziehung der 
Perjer gefagt haben mag, unteilbar.**) Im übrigen nenne id) den, der 
in dieſer Wiſſenſchaft unterrichtet, lieber Erzieher als Lehrer, weil es 
fih für ihm weniger um die Lehre als die Leitung handelt. Er foll 
feine Vorſchriften geben, fondern fie finden laſſen. 

82. Wenn man den Erzieher mit folder Sorgfalt auswählen muß, 
jo muß es ihm auch erlaubt fein, feinen Zögling zu wählen, zumal 
wenn es ſich darum handelt, ein Mufter aufzuftellen. Dieſe Wahl kann 
ſich weder auf den Geift noch auf den Charakter des Kindes gründen, 
das man doch erſt bei der Beendigung des Werkes fennen lernt und 
das ich annehme, bevor e8 geboren ift. Wenn ich wählen fönnte, würde 
ih nur ein Kind von gewöhnlicher Begabung wählen, wie ich fie für 
meinen Zögling annehme. Man braudt nur die gewöhnlichen Menjchen 
zu erziehen; ihre Erziehung allein fann als Mufter für Ihresgleichen 
dienen. Die andern erziehen fich jelbft allen Beiſpielen zum Troß. 

83. Die Heimat ift nicht gleichgiltig für die Bildung der Men: 
ihen; fie fönnen ihre volle Beftimmung nur erreihen in gemäßigten 
Himmelsftrihen. In den äußerjten Klimaten zeigt fi Die machteilige 
Wirfung deutlih. Der Menſch wird nicht wie ein Baum in ein Land 
gepflanzt, um immer darin zu bleiben, und wer von einem Ende fommt, 
um zum andern zu gelangen, hat einen voppelt jo langen Weg zu 
maden als derjenige, der von einem mittleren Punkte ausgeht. ***) 

84. Wenn der Bewohner eines gemäßigten Erbftriches nad) und 
nach die beiden äußerſten Enden durchwandert, jo befindet er fich eben- 





*) Auch bier bemerkt Ehlers: „Damit wirb aber einer noch nicht ein 
tauglicher Bürger für den Staat. Jeder muß von der großen ftaatswirtjchaft- 
lihen Maſchine einen Teil zweckmäßiger Weife mit bewegen fünnen, und dies 
muß er bob lernen.“ ©. Anm. zu 8 70, 

**) Diefe Bemerkung fpielt auf Montaigne (Essais I, 24) an: „In der 
ihönen Erziehung, die Zenophon den Perjern [in feinee Kyropaideia] zufchreibt, 
finden wir, daß fie ihren Kindern die Tugend Iehrten, wie andere Böller die 
Wiſſenſchaften. Plato jagt [Alc. L], daß der ältefte Sohn in der königlichen Erb— 
folge jo aufgezogen wurde: Nach jeiner Geburt gab man ihn nicht etwa Frauen, 
fondern Eunuchen, die beim König im höchſten Anjehen ftanden wegen ihrer Tugend. 
Diefe wurden damit betraut, ihm den Leib ſchön und gefund zu machen, und nad 
fieben Jahren leiteten fie ihn an zum Reiten und Jagen. Wenn er ins vier- 
zehnte gelangt war, übergaben fie ihn vieren: dem weifeiten, dem gerechteften, dem 
mäßigften, dem wachſamſten der Nation. Der erfte lehrte ihn die Religion, der 
zweite, immer wahrhaft zu fein, der dritte, der Begierden Herr zu werden, ber 
vierte, nichts zu fürdhten.“ 

**5*) K. v. Raumer, ©. d. Pädag. 2 S. 239, macht darauf aufmerkfam, daß 
Emil demnad fein abjoluter Naturmenſch ſei, jondern beftimmt durch Klima, Vater: 
land, Bermögen. Erftere find aber doch Naturbeftimmtbeiten (ftatt Baterland follte 
es beißen Heimat), und letsteres ift eine methodifche Fiktion, wodurch fi R. jeine 
Arbeit nicht erleichtert. Vgl. $ 82. 

3. I. Rouffeau, I. 2, Aufl. 3 
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falls ganz augenjheinlih im Borteil; denn obwohl er ebenje großen 
Veränderungen ausgejegt ift, wie der, mwelder von einem Ende zum 
andern geht, jo entfernt er fih tod nur halb jo weif von feinen ange- 
borenen Lebensbedingungen. Ein Franzoſe fann in Guinea und im 
Sappland leben, aber ein Neger nicht desgleihen in Tornea oder ein 
Samojede in Benin*). Ferner jcheint es, daß an den Polen die Organi- 
fation des Gehirns weniger vollflommen ift. Weder die Neger no tie 
Lappländer erreihen ven Verſtand der Europäer. Wenn ih alſo ver- 
lange, daß mein Zögling ein Erdbürger ein könne, werde ih ihm in 
einem gemäßigten Erbftric wählen, beifpielsweife lieber in Frankreich als 
anderswo. 

85. Im Norden verzehren die Menjhen viel auf einem undanf- 
baren Boden; im Süden verzehren fie wenig auf frudtbarem Boten. 
Es entjteht daraus ein fernerer Unterſchied, welcher vie einen zu arbeit: 
jamen, die andern zu bejchaufichen Leuten macht. Die Geſellſchaft bietet 
uns auf demjelben Orte ein Bild diefer Unterſchiede zwifchen ven Armen 
und den Reihen. Die erjteren bewohnen den undankbaren Boden, die 
leßteren den fruchtbaren. 

86. Der Arme braudt Feine Erziehung; in feinem Stande liegt 
ihon eine dur die Gewalt der Umſtände beftimmte Erziehung, **) eine 
andere fann er nicht befommen: die Erziehung hingegen, welche ver 
Reihe durch feinen Stand erhält, ift die für ihn und bie Geſellſchaft 
am wenigſten paſſende. Übrigens muß die natürliche Erziehung einen 
Menſchen geeignet machen für alle menſchlichen Lagen: nun iſt es 
weniger zweckmäßig, einen Armen für den Reichtum zu erziehen, als 
einen Reichen fir die Armut; denn im Verhältnis zu der Kopfzabl in 
beiden Ständen giebt e8 mehr Heruntergefommene als Emporfümmlinge. 
Wählen wir alfo einen Reichen; wir fünnen wenigjtens ficher fein, vie 
Melt um einen Menfchen zu vermehren, währen ein Armer aus fih 
jelbit ein Menſch werden kann. 

87. Aus dem nämlihen Grunde babe ich auch nichts Dagegen, 
daß Emil von Stand fei. Ich entreiße damit immerhin dem Vorurteil 
wieder ein Opfer. 

88. Emil ift Waife. Für mich braucht er feinen Vater und feine 
Mutter nicht. Ich babe ihre Pflichten übernommen, und fo trete ic 
auch in alle ihre Rechte ein. Er foll feine Eltern ehren; geboren jell 





7} — 

**) Es iſt nötig, den franzöſiſchen Ausdruck, von dem die Überſetzung in der 
Form weſentlich abweichen muß, anzugeben. R. ſagt: celle (Tẽducation) de 
son état est forcee d. i. die Erziebung feines Standes iſt eine erzwungene. Die 
Reviſoren überjegen Schön, aber nicht ganz treu: „Zwang waltet über ihrem Stande” 
Daß diefer Zwang erzieheriſch wirke, wenn auch nicht in R.'s Sinn, war feine 
Anſicht und durfte in der Überfeung nicht übergangen werben. 
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er aber nur mir. Dies ift meine erfte oder vielmehr meine einzige 
Bedingung. 

89. Nur eine, die aus diefer hervorgeht, muß ich noch hinzu— 
fügen: man foll uns nur mit unferer Zuftimmung von einander trennen. 
Diefer Vorbehalt ift wejentlih, und ich möchte jogar verlangen, daß 
Zögling und Erzieher fid für jo untrennbar hielten, daß ihr Lebens- 
(008 eine gemeinfame Angelegenheit für fie beide wäre. Sobald fie auf 
eine zufünftige Trennung rechnen, jobald fie den Augenblid vorausjehen, 
ver fie auseinanderreißen fol, jo find fie es bereits; jeder richtet ſich 
ganz für fich allein ein, und im Hinblid auf Die Zeit, wo fie nicht 
mehr bei einander fein werben, find fie es auch jegt nur mit Wiber- 
willen. Der Schüler betrachtet den Lehrer nur als das Zeichen und 
die Geißel der Kindheit; der Lehrer betrachtet ven Schüler nur als eine 
ſchwere Bürde, der er ſich nicht ſchnell genug entledigen kann: fie jehnen 
fih gleihermaßen nady dem Augenblid, ver den einen Teil vom andern 
befreit, und da zwijchen ihnen nie eine wahre Anhänglichfeit befteht, fo- 
muß der eine wenig Wachſamkeit und der andere wenig Gefügigkeit 
haben. 

90. Betrachten fie ihr Verhältnis dagegen jo, als müßten fie ihre 
Tage miteinander verleben, fo liegt ihnen ſelbſt daran, fid einander be- 
liebt zu machen, und ſchon dadurch werden ſie fih wert. Der Schüler 
fträubt ſich nicht, ala Kind dem zufünftigen Freunde feiner Mannesjahre 
zu folgen; ber Erzieher widmet ſich mit Teilnahme ven Bemühungen, 
deren Früchte er ernten joll, und alle Vorzüge, welche er feinem Zög— 
ling verleiht, find ein Kapital, das er fi für feine alten Tage an- 
fammelt. ’ 

91. Diefer Vertrag, der zum voraus feitgejegt ift, jegt eine glüd- 
liche Niederfunft, ein wohlgebilvetes, Fräftiges und gefundes Kind voraus. 
Dem Bater jteht feine Wahl zu, er ſoll feine Bevorzugung eintreten 
lafien in dem Hausftand, den Gott ihm giebt; alle feine Kinder find 
gleichermaßen fein, er ift ihnen allen die gleiche Sorgfalt und Zärtlid)- 
feit ſchuldig. Ob fie gerade Glieder haben oder nidt, ob fie ſchwächlich 
oder fräftig find, jedes ift ein Pfand, für das er der Hand, aus der 
er e8 empfangen, Rechenſchaft ablegen muß, und die Ehe ijt ein Vertrag, 
ebenjo gut mit der Natur als zwiſchen den Ehegatten. 

92. Wer fih aber eine Pflicht auferlegt, die die Natur ihm nicht 
auferlegt hat, muß fich zuerjt darüber verſichern, ob er die zur Erfüllung 
derjelben nötigen Mittel befigt; ſonſt macht er ſich verantwortlich, ſelbſt 
für das, was er nicht zujtande bringen konnte. Wer ji) mit einem 
ſchwächlichen oder Fränflihen Zögling belädt, macht aus feinem Erzieher- 
amt das eines Kranfenwärter&; mit der Sorge für ein nußlojes Leben 
verliert er die Zeit, Die dazu beftimmt war, den Wert besjelben zu er- 
böben: er muß ſich Darauf gefaßt machen, daß ihm eines Tages eine troft- 

3* 
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(ofe Mutter den Tod eines Sohnes vorwirft, deſſen Leben er jo gar 
lange gefriftet hat. *) 

93. Ich werde mich nicht mit einem kränklichen, ungefunden Rinde 
befaffen, und ſollte e8 auch achtzig Jahre leben. Ich will nichts willen 
von einem Zögling, der für fih und die andern unnüg ift, der ſich 
nur mit der Erhaltung feines Lebens befhäftigt und deſſen Leib der Er- 
ziehung der Seele ſchadet. Was nügt es, wenn ich meine Sorgfalt nutz⸗ 
(08 an ihn verſchwende: ich verboppele nur den Berluft der Geſellſchaft 
an ihm und entziehe ihr zwei Menjchen ftatt eines einzigen. Mag ein 
anderer, wenn ich es nicht kann, fi mit dieſem Schmwädling beladen, 
ich habe nichts Dagegen und billige feine Nächftenliebe ; meine Befähigung 
liegt nicht auf dieſer Seite: ih fann einem Menfhen, ver feinen an- 
deren Gedanken fennt als den Tod abzuhalten, nicht lehren zu leben. **) 

94. Der Leib braucht Kraft, um ver Seele zu geboren: ein 
guter Diener muß kräftig fein. Ich weiß, daß die Unmäßigfeit bie 
Leidenschaften aufregt, fie ſchwächt aud den Leib auf die Fänge; aber 
Kafteiungen und Faften bringen durch eine entgegengefegte Urſache oft 
die gleihe Wirkung hervor. Je ſchwächer der Yeib iſt, deſto mehr be- 
fiehlt er; je ftärfer er ift, defto mehr gehorcht er. Alle finnfichen Yeiden- 
ſchaften wohnen in weibifchen Leibern, und fie laflen fih durch fie um 
fo mehr aufregen, je weniger fie biejelben befriedigen fönnen. ***) 

95. Ein kraftlofer Leib macht auch die Seele ſchwach.“ *) Daber 
die Herrfhaft der Heilfunft, die für die Menfchen viel gefährlicher ift 
als alle Übel, vie fie zu heilen vorgiebt. Ich meinesteild weiß nicht, 
von welcher Krankheit uns die Ärzte heilen; aber ich weiß, daß fie ung 
jehr beflagenswerte Krankheiten zuziehen — Feigheit, Kleinmütigfeit, 
Leichtgläubigkeit, Todesfurdt; wenn fie den Leib heilen, jo töten jie den 
Mut. Was müßt es uns, daß fie Leichname wieder auf die Beine 
bringen? Wir brauchen Menſchen; aber Menfchen gehen nicht aus ihren 
Händen bervor. 

96. Das Medicinieren tft bei uns Modeſache, und auch mit Recht. 
Es ift der Zeitvertreib müßiger und unbefchäftigter Yeute, die nicht 
wiffen, was fie mit ihrer Zeit anfangen jollen, und fie deshalb mit der 


*) Ehlers und Refewik berichten, daß wirklich zu ihrer Zeit viele junge 
Lente durch diefe Stelle fich hätten bewegen laffen, einen wichtigen Dienft, den fte 
ber Welt hätten leiften fönnen, zu verfagen. 

**) Bol. III S 136, 

— aa. Hor. epist. I, 2, 62 fg: Ira furor brevis est: animum rege; 
qui nisi paret, Imperat: hune frenis, hunc tu compesce catena. (Zorn ift 
ein Ausbruch der Wut: du zügle bein Her; denn es berrichet, So es nicht dienet: 
du halt es im Zaume, halt es in Ketten.) Locke $ 31 fcheint indeſſen eber R.'s 
Gedanken veranlagt zu baben. 

***5) Danach müßte R., bemerft Formey, eine jehr ſchwache Seele gehabt 
baben. 














88 3— 98. . 87 


Pflege ihres Leibes hinbringen. Wären fie fo unglüdlih, Unfterblichfeit 
mit auf die Welt gebracht zu haben, fie wären die elendeften Geſchöpfe. 
Ein Leben, deſſen Berluft fie mie zu befürchten hätten, wäre für fie ohne 
Wert. Solche Leute müffen Ärzte haben, die ihnen Angit machen, um 
ihnen wohl zu thun, und die ihnen Tag für Tag die einzige Befrie— 
digung verſchaffen, deren ſie fähig ſind, die nämlich, noch nicht ge— 
ſtorben zu ſein. 

97. Es liegt nicht in meiner Abſicht, über die Nichtigkeit der 
Heilkunde mich hier weiter auszulaſſen. Ich beabſichtige, ſie nur von der 
moraliſchen Seite aus zu betrachten. Doch kann ich mich nicht enthalten 
zu bemerken, daß die Menſchen hinſichtlich ihrer Anwendung dieſelben 
Trugſchlüſſe begehen, wie bei der Erforſchung der Wahrheit. Sie neh— 
men immer an, daß man einen Kranken heile, wenn man ihn behandelt, 
und daß man eine Wahrheit finde, wenn man ſie ſucht. Sie ſehen nicht, 
daß man das Verdienſt einer vom Arzte bewirkten Heilung gegen den 
Top von hundert von ihm Getöteten abwägen muß und den Nußen 
einer entvedten Wahrheit mit dem Nachteil der mit unterlaufenven Irr— 
tümer. Die Wiſſenſchaft, welche belehrt, und die Arznei, welche heilt, 
find ohne Zweifel jehr gute Saden; aber die Wiſſenſchaft, welche täufcht, 
und die Arznei, welche tötet, find ſchlimm. Man zeige uns aljo, wie 
wir fie unterjcheiven ſollen. Der Kern der Trage liegt im Folgenden. 
Menn wir uns von der Wahrheit abſchließen könnten, jo würden wir 
nie der Lüge zum Opfer fallen; wenn wir auf Genejung, wenn die Na- 
tur fie nicht will, verzichten könnten, würden wir nie durch die Hand 
eines Arztes fterben: man würde in beiden Fällen eine vernünftige Ent- 
baltjamkeit üben und dabei gewinnen, wenn man fi) ihr unterwerfen 
wollte. Ich bejtreite aljo nicht, daß die Arzneikunft einigen Menſchen 
nützlich ſei; aber ich behaupte, daß fie für das menſchliche Gefchlecht 
unbeilvoll ift.*) 

98. Man wirt, wie immer, jagen, daß die Fehler auf Rechnung 
des Arztes kommen, daß aber die Heilfunft an ſich unfehlbar ift. Gut, 
aber dann ſoll fie nicht mit dem Arzte zugleich kommen ; denn fo lange 
fie beide mit einander fommen, wird man hundertmal öfter Fehler des 
Künftlers zu befürchten, als Hilfe von Geite der Kunft zu erhoffen 
haben. **) 





*) Das — zuſammen mit R.'s Anſichten über den Wert der Kultur für 
die Menſchheit (ſ. Biogr.). Im der Vorrede zum Narciß (ſ. Einl.) ſagt R.: 
„Heute muß man ſich ihrer [der Künfte und Wiffenjchaften] freilich bedienen, wie 
einer Arznei gegen das Übel, das fie verurfacht, oder wie jener jhädlichen Tiere, 
die man auf der Wunde, bie fie gebiffen, zerquetichen muß.“ 

*55) Betitaim citiert eine Nahridht von Bernardin de Saint- Pierre 
(preambule de l’Arcadie, note 8), wonach R. gejagt baben joll: „Wenn ich eine 
neue Ausgabe meiner Werte machte, würde ich meine Aufßerungen über die Ärzte 
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99. Diefe lügneriſche Kunft, mehr geſchaffen für die geiftigen 
Leiden als für die körperlichen, ift für die einen ebenſo nutzlos wie für 
He andern: fie heilt uns nicht von unferen Krankheiten, aber fie flößt 
ung Schreden vor ihnen ein; fie hält ven Tod nicht ferne, aber fie 
läßt ihn ſchon fühlen zum voraus; fie nüßt das Leben ab ftatt es zu 
verlängern, und wenn fie e8 auch verlängerte, jo geſchähe es wieder nur 
zum Schaden unferes Geſchlechtes, da fie durch die Sorgen, die fie und 
auferlegt, uns der Gejellihaft und durch die Angft, die fie uns ein- 
flößt, unferen Pflichten entzieht. Die Kenntnis der Gefahren bringt ung 
Furcht vor ihnen bei; wer fi für unverwundbar halten würbe, würbe 
fi) vor nichts fürdten. Damit daß der Dichter den Achilles gegen 
die Gefahr waffnet, nimmt er ihm das Verdienſt der Tapferkeit; um 
diefen Preis wäre jeder andere an feiner Stelle ein Achilles gewefen. 

100. Wilft du Männer von wahrem Mute finden, fo fuche fie 
an Orten, wo es feine Ärzte giebt, wo man die Folgen der Kranf- 
beiten nicht fennt und wo man faum nur an den Tod denkt. Don 
Natur aus ift e8 dem Menfchen gegeben, ftanvhaft zu dulden und ruhig 
zu fterben. Nur die Ärzte mit ihren Verordnungen, die Philofophen 
mit ihren Vorſchriften, die Priefter mit ihren Strafreden ftimmen fein 
Herz herunter und rauben ihm die Kunft zu fterben. 

101. Ich verlange daher einen Zögling, der alle dieſe Leute nicht 
nötig hat, oder ich mweife ihn zurüd. Ich will nicht, daß andere mein 
Werk verpfufhen; ich will ihn allein erziehen oder gar mit. Der ver: 
ftändige Lode, der einen Teil feines Lebens mit dem Studium der Me- 
dicin zugebradht hatte, empfiehlt eindringlich, den Kindern nie etwas ein- 
zugeben aus Borforge oder um Heiner Unpäßlichkeiten wegen.*) Ich gebe 
weiter und erfläre, daß, wie ich für mich nie einen Arzt rufe, ich auch 
für meinen Emil nie einen beiziehen werde, wenn nicht etwa fein Leben 
in augenfcheinliher Gefahr ift; denn dann fann er im fchlimmften Falle 
ihn nur töten. 

102. Ich weiß wohl, daß der Arzt ſich diefen Berzug zu Nutze 
maden wird. Wenn das Kind ftirbt, hat man ihn zu fpät gerufen; 
wenn es davonkömmt, fo hat er es gerettet. Meinetwegen: möge der 
Arzt triumphieren; doch rufe man ihn vor allem nur im äußerften Falle. 

103. Weil das Kind nicht weiß, wie man fich heilt, fo muß es 
verftehen, frank zu fein; dieſe Kunſt erjegt die andere und hat oft meit 
mehr Erfolg; fie ift die Kunft der Natur. Wenn das Tier krank ift, 
jo leidet es lautlo8 und hält fih ruhig: und doch fieht man nicht mehr 
mildern Kein Stand verlangt fo viel Stubium. * mes Lande find fie die 
wabrbaft Gelehrteften.” — Man vergleiche noch Buch II $ 24. 

u, „Dafür weiß ich bloß eins, woran mit zu. Gewiffenbaftigkeit feftzu- 
balten ift, daß man den Kindern nie eingeben fol aus Borforge. ... . —— ſoll 
Mediein nicht bei jeder kleinen Indispoſition gegeben werben.“ Locke $ 29 
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leidende Tiere als Menſchen. Wie viele Menſchen, die die Krankheit 
am Leben gelaffen und die Zeit allein geheilt hätte, werden durd die Un- 
gebuld, die Furcht, Die Unruhe und befonders durd die Arzneimittel ge— 
tötet! Man wird mir einwerfen, daß die Tiere, weil fie auf eine natur: 
gemäßere Weife leben, nicht fo vielen Krankheiten ausgejegt fein können 
als wir. Nun ja, diefe Art zu leben will ich eben meinem Zögling 
geben; er muß alſo aud den nämlichen Vorteil daraus ziehen. 

104, Der einzige brauchbare Teil der Heilkunſt ift die Geſund— 
heitspflege; aber auch fie ift weniger eine Wiſſenſchaft als eine Tugend. 
Mäpigkeit und Arbeit find die beiden wahren Arzneien des Menden ; 
die Arbeit erhöht feine ERluft, und die Mäßigfeit verhindert ihn, fie zu 
mißbrauden. 

105. Um zu wiſſen, melde Lebenseinrihtung für Leben und Ge— 
jundheit am zuträglichiten ift, braudt man nur zu willen, wie biejenigen 
Völker ihr Leben einrichten, welche ſich des beiten Wohlfeins erfreuen, 
am Fräftigften find und am längften leben. Wenn umfaſſende Beobad)- 
tungen nicht herausftellen, daß der Gebraud von Arznei den Menſchen 
eine fräftigere Gefundheit und ein längeres Leben verleiht, jo ift die 
Arzneikunft ſchon deswegen, weil fie nicht nützlich ift, ſchädlich, denn fie 
nimmt Zeit, Menfhen und Dinge ganz zwedlos in Anſpruch. Nicht 
bloß muß man ſich von dem eben die Zeit, die man in der Sorge 
um jeine Erhaltung für den Gebrauch vesfelben verloren hat, abziehen 
lafien: wenn diefe Zeit nur zu unferer Qual angewendet worben ift, jo 
ift fie weniger als Null, fie ift ein negatives Ding, und, um recht zu 
rechnen, muß man von dem, was uns bleibt, ebenjo viel abziehen. Ein 
Menſch, welcher zehn Jahre ohne Ärzte lebt, lebt für fih und andere 
mehr als ver, welcher dreißig Jahre unter ihrer Herridhaft lebt. Ich 
habe die Erfahrung nad) beiden Seiten gemacht und halte mid) daher 
mehr als irgend jemand berechtigt, den Schluß daraus zu ziehen *). 

106. Aus diefen Gründen will id nur einen gefunden und fräf- 
tigen Zögling, und nad diefen Grunpfägen will id ihn gefund und 
fräftig erhalten. Ich will mic nicht dabei aufhalten, den Nugen ber 
Handarbeit und der körperlichen Übungen für die Kräftigung des Leibes 
und der Geſundheit ausführlich zu beweifen, niemand beftreitet ihn: bie 
Beifpiele des höchften Pebensalters finden ſich faft alle bei Menſchen, 
welche fi die größte körperliche Bewegung gemacht und am meijten 
Anftrengung und Mühe ertragen haben.) Ich werde mid) aud nicht 








*) ©. Biographie, Kap. 6. 
1) Hier ein Beifpiel aus englifchen Zeitungen, das ich mich nicht enthalten 
fann wiederzugeben; jo viele auf meine Frage bezüglihe Beobachtungen bietet 
e8 bar: 
„Ein Bürger, Namens Patrik Dneil, geboren im Jahre 1647, bat ſich 
eben im Jahre 1760 zum fiebenten Male verheiratet. Er diente im 17, Jahre 
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auf viele Einzelheiten über die Maßregeln einlafien, melde ih nur zu 
diefem Zwecke ergreifen werde; man wird ſehen, daß fie mit meinem 
Berfahren jo notwendig verbunden find, daß es genügt, den Geift des— 
jelben zu erfaflen, um feiner weiteren Erflärung zu bebürfen. 

107. Mit dem Leben beginnen die Bedürfniſſe. Das neugeborene 
Kind braucht eine Ernährerin. Wenn die Mutter ihre Pflicht erfüllen 
will, gut: man giebt ihr dann ihre Verhaltungsregeln ſchriftlich; denn dieſer 
Vorteil hat auch feine Kehrfeite und hält ven Zögling etwas weiter von 
feinem Erzieher entfernt. Aber man muß annehmen, daß die Wohlfahrt 
des Kindes und die Achtung für denjenigen, dem fie ein jo teneres Pfand 
anzuvertrauen willens ift, die Mutter aufmerffam machen werben für 
die Weifungen des Lehrers, und man ift verfichert, daß fie alles, was 
fie thun will, beiler thun wird als eine andere. Brauchen wir aber 
eine fremde Ernährerin, jo müflen wir zuerſt eine jorgjame Wahl treffen. 

108. Es gehört zu dem Elend der Keichen, daß fie in allem 
bintergangen werden. Kann man fi) wundern, daß fie die Leute ſchlecht 
beurteilen? Der Reichtum verdirbt fie, und es ift nur eine gerechte 
Vergeltung, daß fie zuerjt die Mangelbaftigkeit dieſes einzigen Werf- 
zeuges, das fie fennen, zu fühlen haben. Alles wird bei ihnen ſchlecht 
verrichtet, außer was fie ſelbſt thun, und fie thun eben faſt nie etwas. 
Handelt es fih darum eine Amme zu ſuchen, fo joll es der Geburts- 
helfer thun. Was ift Die Folge Davon? Daß die bejte immer vie ift, 
die ihn am beiten bezahlt bat. Deshalb werde ih mid aud wegen 
Emils Amme nit an den Geburtshelfer wenden, ſondern felbft auf die 
Wahl ausgehen. Ich werde vielleicht in dieſem Falle nicht jo fertig 
darüber zu reden wiſſen wie ein Chirurg; ficher aber werde ich redlicher 
dabei verfahren, und mein Eifer wird mid) dabei weniger täufchen als 
feine Habſucht.“) 








der Regierung Karls II. bei den Dragonern und bei verſchiedenen Truppenteilen 
bis 1740, wo er feinen Abſchied erhielt. Er bat alle Feldzüge des Könige 
Wilhelm und des Herzogs von Marlborougb mitgemacht. Diefer Dann bat immer 
nur gewöhnliches Bier getrunfen, er hat fi immer von Pflanzentoft genäbrt und 
nur Fleiſch gegefien bei etlihen Mabfzeiten, welche er feiner Familie gab. Er 
pflegte ftets mit der Sonne aufzufteben und fchlafen zu geben, wenn ibm ‚nicht 
etwa feine Pflichten davon abbielten. Gegenwärtig ftebt er in feinem 113. Jabre, 
bört noch gut, befindet fi wobl und gebt obne Stod. Ungeachtet feines boben 
Alters bleibt er feinen Augenblid müßig und gebt jeden —— in ſeine Pfarr— 
tirche, begleitet von feinen Kindern, Enkeln und Urenkeln.“ — R. Amst. 

*) Hier beginnt der Abjchnitt über Die Kindespflege. Ein Auszug aus dem- 
felben ift im Jahre 2 ber franzöſiſchen Republik auf Beſchluß des Ktonvents für 
die franzöfiichen Bürgerinnen veröffentlicht worden unter dem Titel: Principes 
de J.-J. Rousseau sur l’öducation des enfants, et sur leur éducation 
physique et morale, depuis leur naissance jusqu’ à l’Epoque de leur entree 
dans les &coles nationales. Ouvrage indique pour le concours, suivant le 
decret de la convention nationale du 9 Pluviose dernier. A Paris l’an 
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109. Diefe Wahl ift fein fo großes Geheimnis, die Regeln dafür 
find befannt; aber id meine, man müßte vielleicht etwas mehr Auf- 
merfjamfeit auf das Alter der Mil richten, eben ſowohl als auf ihre 
Beſchaffenheit. Die neue Mil ift ganz wäſſerig; fie muß faft ab- 
führend fein, um die Ülberbleibjel des Kindsjchleimes, der in den Ein- 
geweiden des Neugeborenen verdickt ift, auszufondern. Nah und nad) 
wird die Milch fefter und gewährt dem finde eine berbere Nahrung, 
wenn es mehr Kraft erlangt bat, um fie zu verbauen. Es ift gewiß nicht 
zwedlos, wenn die Natur bei den Weibchen jeder Gattung die Milch) 
nah dem Alter des Säuglings verändert. 

110. So braudte man alſo fir ein neugeborenes Kind eine erft 
fürzlich niedergefommene Amme. Das hat feine Schwierigkeiten, id) 
weiß es wohl; aber jobald man bie Ordnung der Natur verlaffen hat, 
bat alles feine Schwierigfeiten, wenn man es recht machen will. Das 
einzige Mittel der Bequemlichkeit ift, es jchlecht zu machen, und das 
ergreift man denn aud). 

111. Dan braudte eine äußerlih und innerlich geſunde Amme. 
Ungeoronete Leidenfchaften können ebenjo ihre Milch verderben wie un- 
reine Säfte; außerdem hat man jein Ziel nur halb im Auge, wenn man 
nur auf Das Körperliche fieht. Die Milh kann gut, die Amme aber 
doch jchlecht fein; eine gute Gemütsart ift ebenjo mejentlih wie eine 
gute Leibesbeſchaffenheit. Nimmt man ein lafterhaftes Weib, jo will ich 
nicht jagen, daß der Säugling ihre Lafter annehmen wird, aber er wird 
von ihnen zu leiden haben. Man verlangt ja außer ihrer Mild noch 
eine Pflege von ihr, welde Eifer, Geduld, Sanftmut, Reinlichfeit er- 
fordert. Dit fie genußfüchtig und unenthaltjam, jo wird fie bald ihre 
Milch verborben haben; ift fie aber nachläſſig oder leidenſchaftlich, mas 
wird dann unter ihren Händen aus dem armen Unglüdlichen werden, 
der ſich micht verteidigen, fih nicht beflagen fann? Niemals, in was 
es auch ſei, find die Schlechten zu irgend etwas Gutem zu brauchen. 

112. Die Wahl der Amme ift um jo widtiger, als fie die ein- 
zige Wärterin ihres Pfleglings ift, ſowie er auch feinen andern Yehrer 
haben joll als jeinen Erzieher. So hielten es die Alten, Die weniger 
geflügelt und mehr Berftand gehabt haben als wir. Wenn die Ammen 
Kinder ihres Gejchlehts aufgenährt hatten, jo verließen fie dieſelben 





2 de la Rep. Fr. In erweiterter Geftalt ift dieſe Schrift deutſch bearbeitet 
worden von dem Erfinder der Homöopathie Dr. Samuel Habnemann (Leipzig, 
Fleiſcher 17%). Wir befiten gute neuere Werke über den gleichen Gegenftand, 
die der Anregung Rouſſeau's und des Nationallonvents in erfter Linie zu ver 
danfen find. — Bajedom hält ſich in dem furzen Abfchnitt feines Metboden- 
buches, wo er über die Gefundbeitspflege der Kinder jpricht, mehr an Lode, bat 
aber wobl nad dem von ihm citierten Buche von Dr. Züdert in Berlin, das 
diätetifche Regeln für Mütter befpricht, gearbeitet. 
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nicht mehr. Deshalb find aud in ihren Theaterftüden die meiften Ver- 
trauten Ammen. Gin Kind, das nad) und nad durch jo viele verjchie- 
dene Hände geht, fann unmöglich je gut erzogen werden. Bei jedem 
Wechſel ftellt es im Geheimen feine Bergleihungen an, die immer da— 
rauf ausgehen, feine Achtung vor feinen Erziehern und folglich aud ihr 
Anjehen ihm gegenüber zu verringern. Wenn es einmal auf den Ge— 
danken kommt, daß es erwachjene Yeute giebt, die nicht vernünftiger find 
als Kinder, dann ift es mit jedem Anfehen des Alters vorbei, und die 
Erziehung ift verfehlt. Ein Rind foll niemanden über ſich kennen als 
feinen Vater und jeine Mutter oder, in Ermangelung verfelben, feine 
Amme und feinen Erzieher; ja, hier ſchon ift eines zu viel: aber dieſe 
Teilung ift unvermeidlich, und alles, was hier zur Abhilfe gefchehen 
fann, ift, daß die Perfonen aus beiden Geſchlechtern, die es erziehen, 
in Beziehung auf dasſelbe fih jo vollftändig verftehen, daß beide für 
es nur Eins find. 

113. Die Amme muß ein wenig beſſer leben, fie muß ein wenig 
nährendere Koft nehmen, nicht aber ihre Yebensweife ganz und gar 
ändern; denn eine fchnelle und durchgreifende Anderung, felbft vom 
Schlechteren zum Belferen, ift für die Geſundheit immer ſchädlich, und 
da ihre bisherige Lebensweise ihr Geſundheit und ihr Wohlbefinden ge- 
laflen oder gegeben hat, warum ſoll man fie ießt zu einem Wechſel 
beftimmen? 

114. Die Bäuerinnen effen weniger Fleiſch und mehr Gemüfe als 
die Frauen in der Stadt, und dieje Pflanzenkoſt ſcheint für fie und ihre 
Kinder eher förderlich als nachteilig zu fein. Wenn fie Pfleglinge von 
Stadtbewohnern haben, giebt man ihnen Kraftfuppen, in der Überzeugung, 
dag Gemüfe- und Fleiſchſuppe ihmen einen befieren Nahrungsfaft und 
mehr Milch bereiten. Ich bin durchaus anderer Meinung, und ich habe 
für mid die Erfahrung, die uns zeigt, daß jo aufgenährte Kinder ber 
Kolit und den Würmern mehr ausgefegt find als andere. 

115. Das ift nicht auffallend, da der in Fäulnis begriffene ani- 
malifhe Stoff von Würmern wimmelt, was beim Pflanzenjtoff nicht. fo 
der Fall if. Die Milh, obwohl im Leibe des Tieres zubereitet, ift 
ein vegetabilifcher Stoff, wie ihre Analyfe bemeift; !) fie geht leicht in 
Säure über und, weit entfernt, irgend eine Spur eines flüchtigen Alkali 
zu zeigen wie die tierifchen Stoffe, giebt fie wie die Pflanzen ein wejent- 
ih neutrales Salz. 











1) Die Frauen effen Brot, Gemüfe, Milchipeifen, die Weibchen der Hunde 
und Katen ebenfalls; jelbft die Wölfinnen freffen Gras. Das giebt Pflanzenfäfte 
für ihre Milch. Man müßte jetst nur noch die Milch derjenigen Gattungen unter- 
fuchen, die ſich durchaus nur von Fleiſch nähren können, wenn es foldhe giebt, wo— 
ran ich zweifle. — R. Amst. 
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116. Die Mil ver pflanzenfrefienden Tiere ift füßer und gefünder 
als die der fleifchfrefienden. Gebildet aus einem ihr felbft gleichartigen 
Stoffe, bewahrt fie ihre Eigenjchaften um fo beſſer und ift dadurch der 
Fäulnis weniger ausgefegt. Hinfichtlih der Menge weiß jedermann, daß 
mehlhaltige Nahrung mehr Blut bildet als Fleifhnahrung; fie muß alfo 
aud mehr Milch bilden. Ic kann nicht glauben, daß ein Kind, das man 
nicht zu früh oder nur mit Pflanzenkoft entwöhnt und deſſen Amme eben: 
falls nur von Pflanzenkoft lebt, je den Würmern ausgejegt fein könnte. 

117. Es ift möglid, daß Milh aus Pflanzenkoft leichter fauer 
wird, aber ich bin weit entfernt, fauer gewordene Milh für eine unge- 
funde Nahrung zu halten; ganze Bölfer, die allein darauf angewiefen 
find, befinden fi ganz wohl dabei, und all diefer Kram von auffaugen- 
den Mitteln ſcheint mir eine rechte Marktſchreierei. Es giebt Naturen, 
denen eben die Milh nicht zufagt, und in diefem Falle macht fie fein 
auffaugendes Mittel erträglicher; andere ertragen fie ohne ſolche Mittel. 
Mean fürchtet die umgeftandene oder dide Milch: das ift eine Thorheit, 
da man weiß, daß die Milh im Magen immer umſteht. So wird 
dieſe Nahrung feft genug, um Kinder und die Jungen der Tiere zu er- 
nähren: weun fie nicht did würde, würde fie einfach durchfließen und 
fie nicht nähren.) Man mag die Milh auf taufend verſchiedene Arten 
verfegen, man mag taufend auffaugende Mittel anwenden, wer eben 
Milh ift, verbaut Käſe; davon giebt e8 feine Ausnahme. Der Magen 
ift jo ſehr dazu geichaffen, Milch gerinnen zu laſſen, daß man gerade 
mit Kalbsmägen Molfe mad. 

118. So meine id) denn, daß es genügt, den Ammen eine reich: 
fihere und in ihrer Art beffere Nahrung zu geben, anftatt ihre ge- 
mwöhnliche Nahrung zu ändern. Faſtenſpeiſen erbigen nicht durch die Be- 
ihaffenheit ihrer Beftandteile; nur ihre Zubereitung macht fie ungefund. 
Berbeflert eure Kocherei, verzichtet auf Gebadenes und Geſchmortes; 
Butter, Salz, Mil u. dgl. follen nicht auf den Herd fonımen; das mit 
Wafler gekochte Gemüfe foll erft gewürzt werden, wenn es nod) heiß auf 
den Tiſch kömmt: dann werben TFaftenfpeifen die Amme nicht erhigen, 
fondern ihr Milh in Fülle und von befferer Beichaffenheit geben.?) 
Sollte wohl, wenn die Pflanzennahrung als die zuträglichfte für das 
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1) Obwohl die Säfte, die uns nähren, flüſſige Form haben, jo müſſen fie 
doch aus feſten Nahrungsſtoffen ausgepreßt fein. Ein Arbeiter, ber nur von Brühe 
febte, würde fehr bald auszehren. Biel beffer würde er fih mit Milch ernähren, 
weil diefe umftebt. — R. Amst. 

2) Wer die Vorteile und Nachteile der pythageräifchen Lebensweife des mei- 
teren erörtern will, fann die Abhandlungen zu Rate ziehen, welche die Doktoren 
Cocchi und fein Gegner Bianchi über biefen wichtigen Gegenftand gejchrieben 
baben. — R. Amst. — Antonio Cocdhi war ein florentinifcher Arzt (geb. 1695); 
Giovanni Biandi (Janus Plancus Ariminenfis) war Naturforfcher (geb. 1693). 
— R. kommt auf die Sache zurüd II $ 289 fgbe. 
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Kind erkannt ift, die Fleiſchkoſt für die Amme am zuträglichiten fein? 
Darin liegt doch ein Widerfprud. 

119. In den erſten Jahren des Kindes hat die Luft ganz bejon- 
ders Einfluß auf die Natur desjelben. Bet einer weichen und zarten 
Haut dringt fie leicht durch alle Poren ein, fie wirft mächtig auf dieſe 
im Entftehen begriffenen Körper und läßt Spuren an ihnen zuräd, die 
ſich nicht wieder verwiſchen laflen. Deshalb wäre ich nicht der Meinung, 
daß man eine Bäuerin vom Sande berbeiholte, um fie in der Stabt in 
ein Zimmer einzufchließen und das Kind in feinem Haufe aufziehen zu 
lafjen. Lieber joll es die gute Landluft als fie die jchlechte Stadtluft 
atmen.*) Es wird in den Stand jeiner neuen Mutter eintreten und 
ihr ländlidhes Haus bewohnen, und fein Erzieher wird ihm dahin folgen. 
Der Leſer wird fih wohl erinnern, daß dieſer Erzieher fein bezahlter 
Menſch ift; er ift der Freund des Vaters. Wenn fid indeſſen dieſer 
Freund nicht findet, wenn dieſe Überſiedlung nicht thunlich ift, wenn von 
allem, was bu rätjt, nichts ausführbar ift, jo wirft man mir ein, was 
joll man ftatt deſſen thun? — Ich habe es ſchon gejagt: das, was ihr 
eben jegt thut; dafür braudt man feinen Rat.**) 

120. Die Menſchen find nicht dazu gemacht, ſich aufzubäufen wie 
in einem Ameijenbau, fondern zerjtreut über die Erbe hin zu leben, 
welde fie bebauen jollen. Je mehr fie ſich zuſammenſcharen, deſto ver- 
Dorbener werden fie. Gebrechen des Leibes ſowie Lafter der Seele find 
die unvermeidliche Wirkung diefer zu maflenhaften Anhäufung. Der 
Menſch ift von allen Geſchöpfen dasjenige, welches am wenigjten herden— 
weife leben kann. Menjchen, die man wie Schafe zufammendrängte, 
würden alle in ſehr furzer Zeit dahinſiechen. Der Atem des Menjchen 
it Seinesgleihen tötlih; das trifft im eigentlichen Sinne nicht weniger 
zu als im bildlichen. 

121. Die Städte find der Abgrund des menjhlichen Geſchlechtes. 
Nach Verlauf einiger Menjcenalter gehen die Gejchledhter zu Grunde 
oder fie verkommen; fie müſſen wieder aufgefrijcht werben, und Dazu 
liefert immer das Land den Stoff. So laſſet doch, wenn ich jo jagen 
darf, eure Kinder fich felbft auffriichen, lafiet fie draußen in Feld und 
Wieſe Die Kraft wiedergewinnen, die man in der ungefunden Puft über- 
völferter Orte verliert! Wenn ſich jchwangere Frauen auf dem Yande 
befinden, fo beeilen fie ji, für die Niederfunft in die Stadt zurüdzu- 
fehren ; gerade das Gegenteil follten fie thun, Diejenigen zumal, melde 
ihre Kinder ftillen wollen. Cie würden dabei weniger zu vermiffen 








*) „Leute von Stand follten ihre Kinder bebandeln, wie wohlhabende Bauern 
die ibrigen behandeln.“ Locke 8 4. 

**) Vergl. VBorrede $6. — Cramer überjett weiter oben: „was daun an 
des Baters Stelle zu tbun?“ R. fagt: que faire & la place, und meint 
nur: an Stelle der vorgefhlagenen Maßregeln (Landaufentbalt u. j. w.). 
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haben, als fie glauben; in einem dem Menſchen angemefjeneren Aufent- 
halt würden die mit den natürlichen Pflichten verbundenen Bergnügungen 
ihnen bald die Neigung für diejenigen benehmen, die zu jenen in feiner 
Beziehung ftehen. 

122. Gleich nad der Nieverkunft wäſcht man das Kind mit et- 
was lauem Wafler, in das man gewöhnlid Wein miſcht. Diefer Zuſatz 
von Wein fcheint mir nicht jehr notwendig. Da die Natur nichts Ge- 
gorenes hervorbringt, jo ift nicht anzunehmen, daß der Gebraud einer 
fünftlich bereiteten Flüffigkeit für das Leben ihrer Geſchöpfe von Wich— 
tigfeit jei. 

123. Aus dem nämlidhen Grunde ift jene Vorſicht, das Waſſer 
lau zu machen, ebenfall® nicht unerläßlich, und in der That wafchen jehr 
viele Völker die neugeborenen Kinder ohne weiteres in den Flüſſen oder 
im Meer; aber unfere Kinder, die ſchon vor der Geburt durch die 
Weichlicheit der Väter und Mütter verzärtelt find, bringen, wenn fie 
zur Welt fommen, ſchon eine verborbene Natur mit fi, die man nicht 
gleich allen Proben ausjegen darf, welche fie wieder fräftigen -jollen. 
Nur ftufenweife fann man fie zu ihrer urfprünglichen Kraft zurüdführen. 
Für den Anfang folge man deshalb zunächſt dem Gebraud und entferne 
fihb von ihm nur wenig. Man waſche die Kinder oft; ihre Unreinlich— 
feit beweift, daß es ein Bebürfnis für fie ift; wenn man fie bloß ab- 
wiſcht, fo macht man fie wund. Aber mit zunehmender Kraft minbere 
man allmählih die Wärme des Waffers, bis man fie endlid Sommers 
und Winters im falten und ſelbſt gefrorenen Waſſer wäſcht. Da man 
dabei, um fie nicht zu ſchädigen, langſam, ftufenmweife und unvermerft 
vorgehen muß, jo mag man, um * zu meſſen, ſich des Thermometers 
bedienen. *) 

124. Wenn der Gebraud er Bäder einmal eingeführt ift, fo joll 
man ihm nicht mehr außer Übung fegen, und es ift von Wichtigfeit, daß 
man ihn fein ganzes Leben hindurch beibehalte. Ich betrachte ihn nicht 
bloß von Seite der Reinlichkeit und der augenblidlihen Geſundheit, fon- 
dern fehe ihn als eine heilfame Borforge an, um das Bindegewebe ge- 
ihmeidiger zu machen, daß es ohne Anftrengung und Gefahr den ver- 
ihiedenen Wärme: und Kältegraden nachgeben kann. Dazu würde id) vor- 
ſchlagen, daß man in der Zeit des Heranwachſens ſich nad und nad) daran 
gewöhnte, ſich mandhmal im warmen Waffer in allen erträglichen Graden 
zu baden und oft im falten Waſſer in allen möglichen Gravden. Wenn 


*) Locke ($ 7) empfiehlt, die Kinder an kaltes Wafchen und Baben, jelbft 
im Winter zu gewöhnen; doch „muß in diefer, wie in allen anderen Abweichungen 
von unferer gewöhnlichen Lebensart darauf gejehen werden, daß ber Wechjel durch 
fanfte und unmerkliche Übergänge gejchebe; auf dieſe Weife werben wir unjeren 
Leib zu allem vermögen, ohne Schmerz und ohne Gefahr.“ 
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man fi) fo gewöhnt hätte, die verjchiedenen Wärmeftufen des Waflers 
zu ertragen, das als eine dichtere Flüffigkeit uns an mehr Punkten be- 
rührt und empfindlicher auf uns einwirft, jo würde man für die Wärme- 
grade der Luft beinahe unempfindlich werben. 

125. Wenn das Kind, von feinen Hüllen befreit, einmal auf- 
atmet, jo gebe man nicht zu, daß ihm ambere umgelegt werben, die es 
nody mehr einengen. Weg mit den Hauben, Bändern, Wickelkiſſen; gebt 
ihm weite und große Windeln, welche all feinen Gliedern freie Be— 
wegung lafjen und weder fo ſchwer find, daß fie feine Bewegungen hin— 
dern, nod jo warm, daß es die Einwirkung der Luft nicht mehr jpüren 
fann.!) Legt e8 im eine weite, gut ausgepolfterte Wiege,?) wo es ſich 
nach Bequemlichkeit und ohne Gefahr bewegen kann. Wenn es einmal 
ftärfer wird, laßt es durch das Zimmer kriechen und feine Heinen Glieder 
ſich entwideln und ausvehnen; ihr werbet jehen, wie es von Tag zu 
Tag kräftiger wird. Vergleicht es mit einem recht eingejchnürten Kind 
desjelben Alters, und ihr werdet über die Verſchiedenheit im ihren Fort— 
ſchritten erjtaunt fein. 3) 





1) In den Stäbten erftidt man die Kinder mit lauter Einfperren und Ein- 
wideln. Diejenigen, die über ihre Erziehung zu waden haben, wiſſen nod nicht 
einmal, daß die kalte Luft, weit entfernt fie zu fchädigen, fie Fräftigt, und baß bie 
warme Luft fie ſchwächt, Fieber und den Tod verurfaht. — R. Amst. 

2) Ich fage, „eine Wiege,“ um ein gebräuchliches Wort anzuwenden in Er- 
mangelung eines anderen; denn ich bin im übrigen verſichert, daß es nie not- 
wendig ift, Kinder zu wiegen, und daß diefer Gebrauch ibnen oft verberblid if. 
— R. Amst. 

3, „Die alten Peruaner ließen ihren Kindern die Arme frei in einem ſehr 
weiten Tragliffen; wenn fie diefelben berausnahmen, fo brachten fie fie ganz frei 
in ein in die Erde gegrabenes, mit Leinen ausgelegtes Loch, im welches fie die— 
jelben bis zur Mitte des Leibes binunterließen: auf dieſe Weije hatten fie Die 
Arme frei und konnten nad Belieben den Kopf bewegen und ben Leib biegen, 
obne zu fallen und fih zu verlegen. Sobald fie einen Schritt machen konnten, 
reichte man ihnen aus einiger Entfernung die Bruft wie eine Lodipeife, um fie 
zum Geben zu nötigen. Die Heinen Neger befinden ſich mandmal in einer viel 
ermübenderen Stellung beim Saugen; fie umfaffen mit ihren Knieen und Füßen 
eine Hüfte ihrer Mutter und umllammern fie fo feit, daß fie obne die Hilfe der 
Arme ibrer Mutter ſich halten können. An der Bruft balten fie ſich mit den 
Händen und faugen an einem fort, obne fich zu rühren oder zu fallen trotz ber 
verſchiedenen Bewegungen der Mutter, welche während deſſen ihre gewöhnliche Ar- 
beit verrichtet. Diefe Kinder fangen im zweiten Monat an zu geben ober viel- 
mebr auf Knieen und Händen fich fortzufchleppen. Durch dieſe Übung erbalten 
fie fpäter die Fertigkeit, in diefer Stellung faft ebenſo ſchnell zu laufen, wie wenn 
fie auf den Füßen gingen.“ Büffon, Naturg IV. ©. 19. 

Diefen Beifpielen hätte Herr Büffon das der Engländer beifügen fünnen, 
bei welchen die unfinnige und barbarifche Sitte bes Widelfiffens von Tag zu Tag 
abnimmt. S. auch La Loubèere, Reife in Siam, Sieur le Beau, Reiſe in 
Kanada u. ſ. w. Ich fünnte zwanzig Seiten mit Citaten anfüllen, wenn ich biefen 
Punkt durch Thatſachen erbärten müßte — R. Amst. — Das Bud von Fa 


> 
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126. Man muß fih auf einen großen Widerſtand von jeiten der 
Ammen gefaßt machen, denen ein tüchtig zufammengejhnürtes Kind weniger 
Mühe verurfaht ald eines, auf Das man unabläfjig achtgeben muß. 
Überdies wird aud feine Unreinlichkeit fühlbarer in einem offenen Kleid; 
man muß e3 öfters reinigen. Endlich ift die Gewohnheit ein Grund, 
den man in gewiflen Yändern niemals widerlegen wird, und das ift dem 
Pöbel in allen Staaten gerade redht.*) 

127. Laſſe did mit Ammen nit auf Gründe ein. Gieb deine 
Anordnungen und überwache fie, und thue alles, um die Maßregeln, 
die du vorgefchrieben, für die Ausführung leicht zu mahen. Warum 
follteft du Dich auch nicht daran beteiligen? Bei der gewöhnlichen Art 
des Aufziehens, wo man nur das Yeiblihe im Auge hat, kommt das 
Übrige kaum in Betracht, wenn nur das Kind lebt und nicht ver- 
fümmert: aber bei uns, wo die Erziehung mit dem Leben beginnt, ift 
das Kind ſchon bei der Geburt Schüler, nicht des Erziehers, fondern 
der Natur. Der Erzieher macht nur feine Studien unter diefer erjten 
Lehrerin und verhiütet, daß ihre Maßregeln durchkreuzt werden. Er 
überwadht ven Pflegling, beobachtet ihn und, geht ihm nad, er erjpäht 
mit Wachſamkeit das erfte Aufleuchten jeines ſchwachen Berftandes, wie 
die Mufelmänner beim Herannahen des erjten Viertels den Augenblid 
erjpähen, wo der Mond fich erhebt. 

128. Wir fommen auf die Welt mit der Fähigkeit zu lernen, 
dod willen und erkennen wir nod nichts. Die Seele, feftgebannt in un— 
entwidelten und halbgebilveten Organen, hat nod) nicht einmal das Ge- 
fühl ihrer eigenen Eriftenz. Die Bewegungen und das Geſchrei des eben 
geborenen Kindes find lediglich mechaniſche Wirkungen, die mit dem Er- 
fennen und Wollen nichts zu thun haben. 

129. Geſetzt, ein Kind hätte bei feiner Geburt den Wuchs und 
die Kraft eines erwachſenen Menfchen, e8 ginge, jo zu fagen, ganz ges 
rüftet aus dem Scoße feiner Mutter hervor wie Pallas aus Jupiter's 
Gehirn: dieſes Mannkind wäre ein vollflommener Schwachlopf, ein Ma- 
ſchinenmenſch, eine unbemwegliche, beinahe gefühlloje Bildſäule: es würde 
nichts jehen, nichts hören, niemanden erkennen, würde nicht einmal die 
Augen dahin wenden fünnen, woher e8 etwas nötig hätte. Es würde 
nicht allein feinen Gegenjtand außer ihm wahrnehmen, es würde fogar 
feinen mit dem Cinnesorgan, mit dem es ihn wahrnehmen müßte, in 


Loubère beißt: Du royaume de Siam. %aris 1691. Der Berf. war 
1687 im Auftrage feiner Regierung einige Zeit in jenem Lande. — Buffon iſt 
der einzige bedeutende Mann aus den gelehrten Kreiſen in Paris, mit dem R. 
nachdem er fih von ber pa losgeriffen, noch im engeren Verkehr blieb. 
Noch i. 3. 1765 fchrieb B. an R. 

*) Der Zufammenbang wird bier fcheinbar unterbrochen; $ 166 nimmt den 
Gegenftand wieder auf. 
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Berührung bringen; die Farben gelangten nicht in fein Auge, Die Töne 
nit in jein Ohr, die Körper, die es berührte, rührten nicht an 
den jeinigen, ja, es wüßte nicht einmal, daß es einen befigt; das Taften 
feiner Hände vollzöge fih im feinem Gehirn, alle feine Empfindungen 
würden fi in einem einzigen Punkte treffen; feine ganze Eriftenz wäre 
auf fein Gefühlscentrum*) beichränft; es hätte nur eime einzige der, 
die des Ih, auf melde es alle feine Empfindungen beziehen würde, 
und dieſe Idee oder vielmehr dieſes Gefühl wäre das Einzige, was es 
mehr hätte als ein gewöhnliches Kind. 

130. Ein fo auf einmal fertig gebildeter Menſch könnte fich nicht 
einmal aufrecht ftellen; er würde lange Zeit brauden, um zu lernen, 
wie man fich im Gleichgewicht hält; vielleicht würde er nicht einmal den 
Berfuh dazu machen, und jo müßte dieſer ausgewachſene, jtarfe und 
fräftige Leib ftehen bfeiben. wie ein Steinblod oder friehen und ſich hin— 
jchleppen wie ein junger Hund. 

131. Er würde das Unbehagliche der Bedürfniſſe fühlen, ohne jie 
zu fennen und ohne ein Mittel zu erfinnen, für fie zu ſorgen. seine 
unmittelbare Berbindung zwilhen den Magenmusfeln und den Arm 
und Beinmusfeln würde ihn veranlaflen, jelbjt wenn rings um ihn 
Nahrungsmittel lägen, einen Schritt gegen fie bin zu thun ober bie 
Hand nad ihnen auszuftreden, und da fein Leib ganz ausgewachſen und 
feine Glieder ganz entwidelt wären, er mithin weder die Unruhe noch 
die unabläffige Beweglichkeit der Kinder befäße, könnte er Hungers fterben, 
bevor er fi von der Stelle gerührt, um feinen Yebensunterhalt zu fuchen. 
Wenn man nur einigermaßen über die Neihenfolge und die Fortſchritte 
unferer Erfenntnis nachgedacht hat, jo muß man zugeben, daß Dies etwa 
der urſprüngliche Zuftand der Unwiſſenheit und Blödheit geweſen iſt, 
der dem Menſchen eigen war, bevor er etwas gelernt durch Erfahrung 
oder Seinesgleichen. 

132. Man kennt alſo den erſten Punkt oder kann ihn kennen, von 
dem wir alle ausgehen, um zu dem gewöhnlichen Grade der Vernunft 
zu gelangen; wer aber kennt das andere Ende? Ein jeder macht größere 
oder geringere Fortſchritte je nach ſeiner Geiſtesart, ſeiner Neigung, 
ſeinen Bedürfniſſen, ſeinen Anlagen, ſeinem Eifer und den Gelegenheiten, 
die ſich ihm dazu darbieten. Aber ich wüßte nicht, daß je ein Philo— 
ſoph die Kühnheit gehabt hätte zu ſagen: Dies iſt das Ziel, das der 
Menſch erreichen, aber nicht überſchreiten kann. Wir wiſſen nicht, wie 
weit die Natur uns erlaubt zu gelangen, niemand unter uns hat den 
Abſtand gemeſſen, der einen Menſchen von dem andern trennen kann. 
Wo iſt die niedrige Seele, die ſich nie von dieſem Gedanken erwärmen 
ließ und in ihrem Stolze nicht manchmal zu ſich ſagte: Wie viele habe ich 





*) Das sensorium commune (le commun sensorium, wie R. jagt). 
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Ihon überholt! Wie viele fann ich nod einholen! Warum follte mein 
Nebenmenſch weiter fommen als ich? 

133. Ich miederhole: die Erziehung des Menſchen beginnt bei 
feiner Geburt; bevor er fieht und hört, wird er ſchon unterrichtet. Die 
Erfahrung fommt vor der Lehre; jobald er nur feine Amme erfennt, 
hat er fih jchon viel angeeignet. Man würde ftaunen über vie Kennt— 
nifje des ungebilvetiten Menjchen, wenn man feine Fortſchritte verfolgte 
vom Augenblid feiner Geburt an bis zu demjenigen, zu dem er gelangt 
it. Wenn man alles menjhlihe Willen in zwei Teile teilte, wovon 
einer allen Menjchen gemeinfam, der andere aber nur den Gelehrten ge- 
hörte, jo würde ber legtere jehr gering fein in Vergleich zum erjten ; 
aber wir beachten das insgemein Angeeignete faum, weil e8 erworben 
wird, ohne daß man daran denkt und ſelbſt vor dem Alter der Vernunft, 
weil ferner das Wilfen nur durch feine Abftufungen fich bemerklidy madht, 
und’ weil, wie bei den algebraifchen Gleichungen, gleihe Größen auf 
beiden Seiten das Ergebnis nicht verändern. 

134. Selbft die Tiere lernen viel. Sie haben Sinne, deren Ge- 
brauch fie lernen müſſen; fie haben Bepürfniffe, deren Befriedigung fie 
lernen müſſen; fie müffen das Gehen, Effen, Fliegen lernen. Die vier- 
füßigen Tiere, die von ihrer Geburt an auf den Beinen ftehen, fönnen 
darum noch nicht gehen; an ihren erjten Schritten -fieht man, daß es 
erit unfichere Verſuche ſind. Wenn ein Kanarienvogel aus feinem Käfig 
entfömmt, jo fann er nod nicht fliegen, weil er noch nie geflogen ijt. 
Für (lebende und empfindende Weſen ift alles Unterriht. Gäbe es bei 
den Pflanzen eine Ortsbewegung, jo müßten fie Sinne haben und fid) 
Kenntniffe erwerben; fonft würden die Gattungen bald zu Grunde gehen. 

135. Die erften Empfindungen der Kinder find reine Gefühlsein- 
drüde; fie nehmen nur Luft oder Schmerz wahr. Da fie weder gehen 
noch greifen fönnen, brauchen fie viele Zeit, um nad) und nad) die Vor— 
ftellungsempfindungen in fi zu bilden, welche ihnen die außerhalb be- 
findlichen Gegenftände vorführen; aber während unterbeffen dieſe Gegen- 
ftände fih ausdehnen, ſich, fozufagen, vor ihren Augen wegbewegen und 
für fie Ausdehnung und Geftalt annehmen, beginnt die Wiederkehr der 
Gefühlseindprüde fie der Herrichaft ver Gewohnheit zu unterwerfen; man 
fieht, wie ihre Augen fid) unaufhörlicd dem Lichte zuwenden und, wenn 
diefes ihnen von der Seite fommt, unvermerft diefe Richtung annehmen, 
jo Daß man darauf bedacht fein muß, fie immer gegen das Yicht fehen 
zu laſſen, damit fie nicht jchielen lernen oder querfichtig werden. Auch 
ſollen fie fich frühzeitig an die Dunkelheit gewöhnen, fonft weinen und 
freien fie, fobald fie fih im Dunkeln befinden. Nahrung und Schlaf, 
wenn fie ihnen zu pünktlich zugemeffen werben, werben ihnen nach Um: 
fauf der nämlihen Zeitfrift umentbehrlih, und bald entjteht das 'Ver— 
langen nicht mehr aus dem Bedürfnis, jondern aus ber Gewohnheit, 

3. 93. Rorffeau. I. 2. Aufl. 4 
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oder die Gewohnheit fügt vielmehr zu dem Bedürfnis der Natur ein 
zweites hinzu; dem aber muß man zuvorkommen. 

136. Die einzige Gewohnheit, Die man bei dem Kinde darf auf: 
fommen laffen, ift die, daß es feine Gewohnheit annehme;*) man joll 
es nicht mehr auf einem Arme tragen als auf dem andern; man fol es 
nicht daran gewöhnen, daß ed gerade nur die eine Hand barbiete oder 
jih ihrer öfter beviene, daß e8 zu berjelben Stunde zu eſſen, zu jchlafen 
oder was immer vorzunehmen verlange, daß es Tag und Nacht nie 
allein bleiben Föünne. Bereite frühzeitig die Obergewalt feiner Freiheit 
und den Gebraudy feiner Kräfte vor, indem du feinem Leibe die natür- 
liche Art erhältſt und ihn in Stand fegeft, immer Herr über ſich zu fein 
und in allen Dingen jeinen Willen zu thun, fobald er einen hat. **) 

137. Sobald das Kind die Gegenftände zu unterjheiden beginnt, 
ift e8 von Wichtigkeit, daß man fie ihm nicht ohne Wahl vorführe. 
Alle neuen Gegenftände üben von Natur einen gewiſſen Reiz auf ben 
Menſchen aus. Er fühlt fih jo ſchwach, daß er alles, wag er nicht 
fennt, fürchtet; Die Gewohnheit, neue Gegenftände ohne bejondere Er- 
regung zu fehen, zerftört dieſe Furcht. Kinder, welde in reinlichen 
Häufern aufgewachjen find, wo man feine Spinnen duldet, fürchten ſich 
vor denſelben, und diefe Furcht bleibt ihnen aud für ihr jpäteres Alter. 
Ich habe nie gejehen, daß Bauern, Mann oder Weib oder Kind, die 
Spinnen gefürchtet hätten. 

138. Warum follte alfo die Erziehung eines Kindes nicht be- 
ginnen, bevor es fpredhen und verftehen kann, da ja ſchon die Wahl ver 
Segenftände, die man ihm vorführt, geeignet ift, e8 furchtſam oder be- 
herzt zu machen? Nach meiner Anfiht muß man e8 daran gewöhnen, 
nene Gegenftände, häßliche, efelhafte und ungewöhnliche Tiere zu feben, 
jedoch nur nach und nad und von fern, bis es ſich an den Anblid ge- 
wöhnt hat und, nachdem e8 lange genug gefeben, wie andere dieje Dinge 
angreifen, fie endlich felbft angreift. Wenn es während feiner Kindheit 
Kröten, Schlangen und Krebje gejehen hat, wird es fpäter ohne Schreden 
jedes beliebige Tier anjehen. Wer tagtäglich jchredbafte Dinge jieht, 
für den giebt es feine mehr. ***) 


*) Lode $ 18: „Die Hauptjache, welche man in der Erziebung bedenfen 
muß, ift, welhe Gewohnbeiten man einpflanze; daber möge man... in allen 
3 Dingen verbüten, irgend etwas gewobnbeitsmäßig werden zu laflen, 
defien Übung man nicht will fortfegen und fteigern Taffen.“ 

**) „Einem zärtlihen Bater, welcher nicht zugeben wollte, daß fein Kind 
wegen eines böfen Streih8 zurechtgewiejen werde, jondern ibn entjchuldigte mit 
den Worten, es wäre etwas Geringfiigiges, antwortete Solon jebr gut: Freilich, 
aber die Gemwohnbeit ift etwas Wichtiges.“ Lode $ 34. 

***) Bol, Bafedow, Methodenbuch S. 51 8. Aufl). Ganz nach Lode$ 115, 
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139. Alle Kinder fürdten fih vor Masken. Ich zeige Emil zu- 
erit eine Maske mit angenehmen Gefichtszügen. Dann bindet ſich jemand 
diefe Maske vor feinen Augen vors Geſicht: ich lache, die andern alle 
ebenfalls, und das Kind lacht mit. Nah und nad gewöhne ich ihn an 
weniger angenehme Masken und enblib an abjchredende Gefichtszüge. 
Wenn idy meine Steigerung gut getroffen habe, jo wird er aud) vor der 
legten Maske durchaus nicht erjchreden, fondern darüber lachen wie über 
die erfte. Nach dieſem wird man ihn wohl faum mehr mit Masten 
in Schreden jeßen. 

140. Wenn beim Abſchied von Andromache und Hector der Heine 
Altyanar vor dem wehenden Federbuſch auf dem Helm feines Vaters 
erihridt, vor ihm frembet, fi) mweinend an den Bufen feiner Amme 
wirft und feiner Mutter ein Lächeln unter Thränen entlodt,*) was foll 
man wohl thun, um ihn von diefem Schreden zu heilen? Eben das, was. 
Hector thut: den Helm auf den Boden fegen und dann das Kind lieb- 
fojen. Im einem rubigeren Augenblif würde man dabei nicht ftehen 
bleiben; man würde an den Helm herantreten, mit ben Federn fpielen 
und fie das Find in die Hand nehmen laffen; nachher würde die Amme 
den Helm ergreifen und ihn lachend auf den eigenen Kopf fegen, wenn 
eben die Hand eines Weibes e8 wagte, an Hector's Waffen zu rühren. 

141. Sol Emil an den Knall einer Schießwaffe gewöhnt werben, 
jo feure ih zunädft das Zündpulver auf einer Piftole ab.‘ Die plößliche 
und rafche Flamme, das bligartige Leuchten beluftigt ihn: ich wieberhole 
es mit mehr Pulver; nad und nad) bringe ich eine Heine Ladung ohne 
Pfropf in die Piftole, dann eine größere: zuletzt gewöhne ih ihn an 
Flintenſchüſſe, Böller, Kanonen und an bie heftigften Detonationen. 

142. Ich habe bemerkt, daß die Kinder ſich felten vor dem Donner 
fürchten, wenn nicht etwa die Schläge auffallend heftig find und das 
Gehör wirklich verlegen; ift dies nicht der Fall, jo kommen fie zu dieſer 
Furcht erft, wenn fie gehört haben, daß der Donner mandmal verlegt 
oder tötet. Wenn das Nachdenken ihnen Schreden verurſacht, jo jorge 
man dafür, daß die Gewohnheit fie wieder beruhige. Durd eine lang- 
ſame und allmähliche Steigerung waffnet man Männer und Kinder vor 
jeglicher Furdt. 


*) N. erzählt ganz nach den Worten Homer's (Ilias VI 466—485): 
„Aber zurüd an den Buſen der ſchön gegürteten Amme 
Schmiegte ſich ſchreiend das Kind, erfchredt vor dem Tiebenden Vater, 
Bange zugleih vor dem Erz und ber flatternden Mäbne des Bujces, 
Welchen e8 fürchterlich ſah vom oberen Helme berabwebn.“ 

Hector legt dann den Helm ab und liebkoft den Knaben; aber Andromadye 

„nabm in das duftende Bufengewand ibn, 
Lächelnd mit Thränen im Blid . . ." (BoR.) 
4* 
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143. Im Beginn des Lebens, wo Gedächtnis und Einbildungsfraft 
noch fhlummern, achtet das Kind nur auf Das, was wirklich feine Sinne 
angreift. Wenn man nun die Empfindungen, die doch den eriten Stoff 
für feine Renntniffe abgeben, ihm in paffender Ordnung bdarbietet, jo 
bereitet man fein Gedächtnis vor, fie eines Tages in der nämlichen 
Drodnung feinem Berjtande darzubieten; da es aber nur auf feine Em- 
pfindungen achtet, jo genügt es zunäcdhft, ihm den Zufammenhang Diejer 
nämlidhen Empfindungen mit den fie veranlaffenden Gegenftänden recht 
Deutlich zu zeigen. Es will alles betaften und befühlen: widerjege dich 
diefem unruhigen Drange nicht; er bietet ihm eine durchaus notwendige 
Lehre. So lernt es Wärme und Kälte, Härte und Weihe, Schwere und 
Leichtigkeit der Körper wahrnehmen, ihre Größe und Geſtalt und alle 
ihre finnenfälligen Eigenfchaften beurteilen, indem es anfchaut, betaftet, ?) 
bört, beſonders aber, indem es ben Gefichtseinprud mit der Gehörs- 
empfindung vergleiht und mit dem Auge tie Empfindung bemißt, welche 
die Körper unter feinen Fingern hervorrufen mwürben. 

144. Nur dur die Bewegung erfahren wir, daß es Dinge giebt, 
welche wir nicht ſelbſt find, und nur durch unfere eigene Bewegung be- 
fommen wir den Begriff der Ausdehnung. Da nun das Rind Diefen 
Begriff nicht hat, fo greift es gerade fo nad einem Gegenſtand, ver 
es berührt, wie nach einem, der hundert Schritte von ihm entfernt ift. 
Die Anftrengurg, Die e8 macht, jcheint dir ein Wink, ein Befehl zu fein, 
daß der Gegenſtand ſich nähere oder daß du ihm denjelben herbeibringeit; 
aber mit Unrecht: es fieht nur die Gegenftände, die es zuerft in feinem 
Gehirn und dann in feinen Augen geſehen hat, jest am Ende jeiner 
Arme und fann ſich feine andere Entfernung einbilvden als die, die ihm 
erreichbar if. Sorge alfo dafür, daß es fleißig umbergetragen, von 
einem Ort zum andern gebradt und daß ihm die Beränderung des 
Drtes fühlbar gemacht werde, damit es die Entfernungen beurteilen 
lerne. Wenn es fie einmal zu erfennen beginnt, mußt Du einen anderen 
Weg einfchlagen und es nur nod nad) deinem Gutdünken, nicht nad 
den feinigen herumtragen; denn fobald es nicht mehr durch jeine Sinne 
irregeführt wird, erhalten feine Bemühungen eine andere Urfahe. Dieſe 
Beränderung ift bemerfenswert und betarf der Erflärung. 

145. Das unbehagliche Gefühl der Bebürfniffe fpricht fih durch 
Zeichen aus, wenn die Hilfe anderer notwendig ift, um fie zu befriedigen. 
Daher das Weinen der Kinder. Sie weinen viel, und das muß fo fein. 
Da alle ihre Empfindungen Gefühlseindrüde find, fo genießen fie die— 











1) Der Geruch entmwidelt fich bei den Kindern am fpäteften von allen Sinnen: 
bis zum zweiten ober dritten Jahre jcheinen fie weber fiir gute noch ſchlechte Ge— 
rüche empfänglich zu fein; fie zeigen in biefer Beziehung die Gleichgiltigleit oder 

"vielmehr die Unempfindlichkeit, Die man an mehreren Tieren bemerft — R. Amst. 
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jelben jtillfchweigend, wenn fie angenehm find; find fie Dagegen ſchmerz— 
(ih, jo jagen fie es in ihrer Sprade und verlangen Erleichterung. So 
lange fie num wach find, können fie faum je in einem Zuſtand der Un— 
erregtheit fein: fie fchlafen oder fie find finnlich angeregt. 

146. Alle unfere Sprachen find Erzeugniffe der Kunft. Man hat 
ih lange gefragt, ob es eine natürliche, allen Menjchen gemeinfame 
Sprache gebe: ohne Zweifel giebt es eine folhe — die Sprade der 
Kinder, bevor fie reden können. Dieje Sprade ift nicht artifuliert, aber 
es wohnt ihr Betonung, Tonfall und Verftändlichkeit bei. Der Gebraud 
unferer Spraden hat fie jo jehr verdrängt, daß wir fie ganz und gar 
vergeflen haben. Etudieren wir die Kinder, und wir werben fie im Um— 
gang mit ihnen bald wieder lernen.*) In diefer Sprade find die 
Anımen unfere Lehrmeifterinnen; fie verftehen alles, was ihre Pfleglinge 
jagen, fie antworten ihnen und halten mit ihnen vollfommen zufammen- 
hängende Geſpräche; fie jprechen zwar Worte aus, doch find dieſe Worte 
ganz unnötig, denn fie hören nicht auf den Sinn des Wortes, jondern 
nur auf den Ton, mit dem ed ausgejproden wird. 

147. Zur Sprade der Stimme tritt die nicht minder ausdrucks— 
volle Gebärdenſprache. Die Gebärde fpricht ſich nicht durch die Schwachen 
Hände der Kinder, jondern auf ihrem Gefihte aus. Es ift erftaunlid, 
wie viel Ausdruck dieſe fo unvollfommen ausgebilveten Phyfiognomien 
ſchon haben; ihre Züge wechſeln von einem Augenblid zum andern mit 
unglaublicher Raſchheit. Lächeln, Verlangen, Scred kommen und ver- 
gehen da wie Blitze; man glaubt jedesmal ein anderes Geficht zu fehen. 
Sicher find ihre Gefihtsmusfeln beweglicher als die unjrigen. Dafür 
find ihre matten Augen faft ausprudslos. So muß aud ihre Zeichen- 
ſprache beichaffen fein in einem Alter, wo man nur leibliche Bedürfniſſe 





*) Es ift heutzutage unpaffend, eine Kritif RS in Bezug auf bie Ent- 
ftebung der Sprade zu üben; dod muß darauf bingewiefen werden, daß 
überhaupt die heutige Wiſſenſchaft das Werk der Natur mit der Geburt des ein- 
zelnen Menſchen nicht als abgejchloffen betrachtet, fondern innerhalb der Ent- 
widelung des ganzen Menjchengejchlechtes ihr noch eine weite Wirkſamkeit zugeftebt. 
R. gebt jo jehr darauf aus, die Natur, die wir zur Welt mitbringen, zu erbal- 
ten, daß ihm dieſer Gedanke nicht nahe liegen konnte. Daburd kennzeichnet fich 
feine ganze Anfhauunasweife, deren ſchwache Seite eben an diefem Punkte beginnt. 
Dann möge no daran erinnert werden, daß R. zu ber Zeit, wo er am Emil 
arbeitete, einen Essai sur l’origine des langues gejchrieben hat, ber zuerft sur 
le principe de la me&lodie überjchrieben werben follte. Es finden fi barin 
Anklänge an die obige Stelle; im ganzen gebört aber diefe Schrift zu R.'s un» 
bedeutenderen Schöpfungen. — Formey verfolgt R. auch auf diefem Gebiete. Er 
bat dem Anti-Emil ein m&moire angehängt, das er in der Berliner Atabemie 
gelejen (Reunion des principaux moyens employes pour decouvrir l’origine 
du langage, des idees et des connaissances de l’'homme) und mwodurd er bie 
„Unficherbeit in diefer Beziehung” zu zerftreuen bofft. 
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fennt; Empfindungen iprechen fi im Verzerrungen des Geſichts aus, 
Gefühle in den Bliden. 


148. Wie Not und Schwäche der erfte Zuftand des Menſchen tit, 
find Klage und Thränen feine erften Laute. Das Kind fühlt feine 
Bedürfniſſe und fann fie nicht befriedigen, es ruft die Hilfe anderer an 
durch Schreien; wenn e8 Hunger oder Durft fühlt, weint es; wenn es 
ihm zu heiß oder zu falt ift, weint e8; wenn es das Bedürfnis ver 
Bewegung hat und man hält es ruhig, fo weint es; wenn es jchlafen 
will und man bewegt es, fo weint e8. Je meniger es in feiner Macht 
liegt, feinen augenblidlihen Zuftand zu beftimmen, vefto häufiger ver— 
langt e8 nad) Veränderung desjelben. Es hat nur eine Sprade, da es, 
fo zu fagen, nur eine Art des Übelbefindens fennt: bei dem unentwidel- 
ten Zuftande feiner Organe unterfcheidet es nicht zwiſchen ihren verſchie⸗ 
denen Eindrücken; alle Übel verurſachen ihm nur eine und dieſelbe 
Schmerzempfindung. 

149. Aus diefen Thränen, denen man jo wenig Bedeutung bei: 
meſſen möchte, entipringt die erjte Beziehung des Menſchen zu feiner 
ganzen Umgebung; fie ſchmieden den erften Ring in der langen fette, 
aus welcher die gefellichaftlihe Ordnung gebilvet ift. 

150. Wenn das Kind meint, fühlt es ſich unbehaglid, es hat 
irgend ein Bebürfnis, das es nicht befriedigen fann: man prüft umd 
ſucht dieſes Bedürfnis, man findet es und hilft ihm ab. Wenn man 
es nicht findet oder ihm nicht abhelfen fann, dauern die Thränen fort, 
und man ärgert fid) darüber: man liebfoft das Kind, um es zur Ruhe 
zu bringen, man wiegt es und fingt ihm vor, um es einzujchläfern; 
wenn es jid) nicht beruhigen läßt, wird man ungeduldig und droht ihm; 
rohe Ammen jchlagen es bisweilen. Das find wunderliche Lehren für 
jeinen Eintritt ins Leben. 

151. Nie werbe ich vergeflen, wie ich einft einen dieſer läftigen 
Schreier geſehen, den feine Amme auf foldhe Weiſe geſchlagen hatte. 
Augenblidliih war er ftille: ich glaubte, er wäre eingejhüchtert worden. 
Ich fagte mir: das wird einmal eine fnechtiihe Seele geben, bei ver 
man nur dur Strenge etwas durchſetzen fann. Aber ich täufchte mic; 
der Unglüdlihe war am Erjtiden vor Zorn und außer Atem gekommen ; 
ih fah, wie er blutrot wurde. Einen Augenblid darauf brady ein durch— 
dringendes Geſchrei (08; alle Zeichen der Entrüftung, der Wut und Ber— 
zweiflung dieſes Alters waren in feinem Geſchrei wahrzunehmen. Ic 
fürchtete, er möchte unterliegen im dieſer Aufregung. Hätte ih Daran 
gezweifelt, daß das Gefühl des Rechts und Unrechts dem menjchlichen 
Herzen eingeboren ſei, dieſes Beifpiel allein hätte mich zu einer anderen 
Meinung gebraht. Ich bin verfichert, wäre ein Feuerbrand durch Zu: 
fall auf die Hand des Kindes gefallen, es wäre ihm weniger empfinv- 
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ih geweſen als dieſer ziemlich leichte Schlag, der ihm aber in ber 
offenbaren Abficht, es zu fränfen, gegeben worden war. 

152. Diefe Neigung der Kinder zu Jähzorn, Ärger und Wut 
verlangt die allergrößte Schonung. Boerhaave*), meint, daß ihre 
Krankheiten zum größten Teil als Krämpfe anzufehen jeien, da bei ihnen 
der Kopf im Berhältnis größer und das Nervenſyſtem ausgebehnter jet 
als bei den Erwachſenen, die Nerven daher viel reizbarer. Man halte 
alfo auf das forgfältigfte von ihnen die Dienjtboten fern, welde fie 
neden, reizen und ungebuldig machen; fie find ihnen hundertmal ge- 
fährlicher und verberblicher als die Unbilde der Witterung und ber 
Jahreszeiten. Solange die Kinder nur an den Dingen Widerftand 
finden, nie aber an dem Willen anderer, werben fie weder wiberjpenftig 
noch zornfüchtig werden und aud bei befjerer Geſundheit bleiben. Es 
it dies einer von den Gründen, warum die Kinder aus dem Volfe, 
die freier und unabhängiger find, in der Kegel auch weniger ſchwächlich 
und zart, im Gegenteil fräftiger find als diejenigen, welde man beijer 
zu erziehen glaubt, indem man fortwährend ihren Willen durchkreuzt; 
Doch darf man immerhin nicht überfehen, daß es zwei ganz verſchiedene 
Dinge find — ihnen willfahren und ihnen nicht entgegentreten. 

153. Die erften Thränen der Kinder find Bitten; wenn man fid) 
nicht vorfieht, werben fie bald Befehle; zuerſt laſſen fie fi) helfen, am 
Ende laffen fie fi) bedienen. Entfprang aus ihrer eigenen Schwäche 
zuerft das Gefühl ihrer Abhängigkeit, jo bilvet fid) auf dieſe Weiſe 
jpäter der Gedanke des Befehlens und Herrfchens**): aber da dieſer 
Gedanke weniger durch ihre Bepürfniffe erregt wird als durch unjere 
Hilfeleiftungen, jo beginnen hier die moralifhen Wirkungen ſich fühlbar 
zu machen, deren unmittelbare Urfache nicht in der Natur liegt, und 
nıan fieht, ***) warum es ſchon hier, auf diefer früheften Altersitufe, jo 
wichtig iſt, die geheime Abficht zu finden, melde der Gebärde over dem 
Geſchrei zu Grunde liegt. 

154. Wenn das Kind mit Anftrengung feine Hand ausftredt, ohne 
Dabei etwas zu fagen, jo glaubt e8 den Gegenſtand greifen zu fönnen, 
. weil e8 feine Entfernung nicht ſchätzt; e8 hat ſich alfo geirrt: aber wenn 
es mit dem Ausjtreden der Hand weint und fchreit, dann liegt fein 


*) Hermann B., geb. 1668 zu Voorhout, Profeffor zu Leyden, geit. 
1738, ein Gelebrter von ungemeiner Bielfeitigleit und Arbeitskraft, als Arzt von 
ſcharfer Beobachtungsgabe. 

**5) Locke 5 103: „Ich babe ſchon darauf aufmerkſam gemacht, daß die 
Kinder die Freiheit lieben und daß man ſie deshalb die Dinge, zu denen ſie 
Neigung baben, foll tbun laffen, ohne daß fie eine Nötigung dazu bemerfen. Ach 
füge, ‚jest Dr daß die Kinder etwas noch mehr lieben, d. i. das Herrſchen.“ 

R. bat zuerft gefchrieben: „(man ficht, warum) e8 won Wichtigkeit iſt Die 
Abſi zu unterfdeiden. * 


56 Emil I. 


Irrtum über die Entfernung vor, fondern ed verlangt von dem Gegen- 
ftande, daß er näher fomme, oder von dir, daß du ihm herbringeft. 
Im erfteren Falle bringe e8 langjam und mit Heinen Schritten zu dem 
Gegenſtande bin; im zweiten thue nicht einmal dergleichen, als hättet 
du es gehört: je mehr es dann jchreit, deſto weniger mußt du darauf 
hören. Es ift von Wichtigkeit, daß es frühzeitig Daran gewöhnt werde, 
weder den Menſchen zu befehlen, denn es ift nicht ihr Meiſter, nody ven 
Dingen, denn fie verjtehen es nidt. Wenn deshalb ein Kind irgend 
etwas verlangt, was es fieht und was man ihm geben will, ift es befler, 
das Kind zu dem Gegenſtande hin zu bringen als umgefehrt: es zieht 
aus Diefem Verfahren einen feinem Alter angemejjenen Schluß, und es 
giebt fein anderes Mittel, ihm venjelben nahe zu legen. 

155. Der Abbe de Saint-Pierre*) nannte die Menſchen große 
Kinder; umgekehrt könnte man die Kinder Heine Menſchen nennen. Als 
Sprüche haben dieſe Sätze ihre Wahrheit, als Grundſätze bedürfen ſie 
der Erläuterung; wenn Dagegen Hobbes**) einen Böfen ein mit Kraft 
begabtes Kind nannte, fo fagte er damit etwas fich jelbft ganz und gar 
Widerſprechendes. Jede Bosheit fommt von Schwäde; vur weil es 
ſchwach ift, ift ein Kind böſe; made es ſtark, fo wird es gut fein: wer 
alles könnte, würde niemals Böfes thun.***) Bon allen Eigenjchaften 
ter allmächtigen Gottheit ift Die Güte diejenige, ohne welde man fie 
am wenigjten begreifen kann. Alle Bölfer, melde zwei Principien an- 
genommen haben, haben immer das Böje als dem Guten untergeordnet 
angejeben; ſonſt würden fie etwas ungereimtes angenommen baben, 
Darüber fpäter in dem „Ölaubensbelenntnis des ſavoiſchen Land— 
pfarrers‘ ****), 

156. Durd die Vernunft allein fommen wir zur Erfenntnis des 
Guten und Böfen. Das Gewiffen, das uns das eine lieben, Das andere 
bafien lehrt, kann fi daher, obwohl von ver Vernunft unabhängig, ohne 


*) Der Abbe Charles-Irénée Eaftel de Saint-Pierre (gef. in 
bobem Alter 1743) war ein durch Milde des Charakters und Freiheit feiner An- 
ſchauungen ausgezeichneter Mann. R. trug fi lange mit dem Plane, eine Aus: 
gabe der Werke desfelben in verfürzter Form zu veranftalten. 

**) Thomas Hobbes (geft. 1679, mebr als neunzigjäbrig) bat in feinen 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Schriften den Krieg als den natürlichen Zuftand der menjdy- 
lichen Gejellfhaft bingeftellt. R. befämpft feine Anfichten mit ofienbarer Entrüftung. 

*55) Die Herausgeber citieren Seneca „vom glüdlichen Yeben“ c. 3: magnı- 
tudo cum mansuetudine; omnis enim ex infirmitate feritas est d. i. „Seelen-» 
größe mit Seelengüte (folgt aus dem naturgemäßen Leben des ſtoiſchen Weifen) ; 
denn aus der Schwäche entipringt alle Robeit.“ Zu R.'s Anfichten ftimmt das 
ganze Kapitel bei Seneca beffer als diefer Sprud. — Der von R. ausgefprodene 
Gedanke findet fich wiederbolt bei feinen Zeitgenofien 3. B. Boltaire, auch 
bei Ya Rochefoucauld. 

****) 4, Buch. ($ 278). 
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fie nicht entwideln. Vor dem Alter der Vernunft thun wir das Gute 
und Böſe ohne es zu fennen, und e8 liegt feine Sittlichfeit in unferen 
Handlungen, wenn fie aud) manchmal in der Beurteilung fremder Hand- 
(ungen, die auf uns Bezug haben, zur Öeltung fommt. Ein Kind will 
alles, was es fieht, aus feiner Ordnung bringen, es zerbricht und zer: 
ftört alles, was es erreihen kann; es greift einen Vogel an, wie e8 
einen Stein angreifen würde, es erwürgt ihn ohne zu willen, was 
es thut. 

157. Und warum? Die Philofophie ſucht fogleih Die Begründung 
in angeborenen Yaftern, Stolz, Herrſchſucht, Eigenliebe, Bosheit ver 
Menſchen: pas Gefühl feiner Schwäche, fünnte fie beifügen, bringt dem 
Kinde die Sudt bei, gewaltthätige Handlungen zu begehen und ſich 
jelbjt den Beweis der eigenen Kraft zu liefern. Man jehe aber doch 
jenen binfälligen, gebrochenen Greis, den der Kreislauf des menjhlichen 
Yebens zur Schwäche der Kindheit zurüdgeführt hat; nicht nur bleibt 
er jelbjt friedfam und ruhig, er will au, daß alles um ihn herum jo 
bleibe; die geringſte Veränderung verwirrt und beunruhigt ihn, allge: 
meine Stille wäre ihm am liebſten. Wie follte die nämlidhe Ohnmacht 
bei den nämlichen Leidenſchaften in den beiden Lebensaltern jo verſchie— 
dene Wirkungen hervorbringen, wenn nicht die erfte Urſache eine ver- 
jchiedene wäre? Und wo kann man diefe Berfchiedenheit ver Urſachen 
juhen außer in dem phyſiſchen Zuftand der beiden Menjhen? Der 
Thätigfeitötrieb, der beiden gemeinfam ift, entfaltet ſich in dem einen 
und erlifcht in dem anderen; der eine wird, der andere verbirbt; ber 
eine geht dem Leben, der andere dem Tode entgegen. Die abnehmenpe 
Thatkraft des Greifes zieht ſich im fein Herz zurüd: in dem Herzen 
des Kindes überquillt fie und drängt nach außen; es fühlt, jo zu fagen, 
Leben genug im fi, feine ganze Umgebung damit zu erfüllen. Bauen 
oder nmieberreißen, gilt ihm glei, wenn es nur die Dinge in eine andere 
Lage bringen fann, und jede Veränderung ift eine Thätigfeit. Wenn 
ed demnach einen größeren Hang zum Zerftören zu haben jcheint, jo iſt 
das nicht Bosheit, es erklärt fid) vielmehr daraus, daß die Thätigfeit, 
welche bilvet, immer langjam ift und deshalb die Thätigfeit Des Ser: 
ftörens als die fchnellere feiner Lebhaftigfeit mehr zuſagt. 

158. Wenn der Schöpfer der Natur den Kindern dieſen Thätig- 
feitstrieb giebt, forgt er zu gleicher Zeit dafür, daß er wenig Schaden 
anrichte, indem er ihnen wenig Kraft verleiht, ihn auszuüben. Sobald 
fie aber ihre Umgebung für das Werkzeug anjehen können, das fie nur 
in Bewegung zu fegen brauchen, bedienen fie ſich derſelben, um ihrer 
Neigung nachzuhängen und ihrer eigenen Schwäche nachzuhelfen. Auf 
diefe Weiſe werden fie überläftig, herrichfüchtig, eigenwillig, böſe, un- 
bändig; aber dieſe Entwidelung fommt nicht von. eimer natitrlichen 
Herrſchſucht ber, ſondern diefe wird durch jene erjt hervorgerufen; denn 
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man braucht feine lange Erfahrung, um zu fühlen, wie angenehm es ift 
durdy andrer Hände zu handeln und nur einer Bewegung der Zunge 
zu bebürfen, um die Welt zu bewegen. 

159. Mit dem Wachfen kommen die Kräfte, man wird weniger 
unruhig und unftät, man zieht fi mehr im fich felbft zurüd. Leib und 
Seele jegen fich, fo zu fagen, ins Gleichgewicht, und die Natur ver: 
(angt nur nod die zu unferer Erhaltung notwendige Bewegung von uns. 
Aber das Berlangen zu befehlen hört nicht auf mit dem Bedürfnis, 
dem es entiprungen ift; das Herrihen wedt und hegt die Eigenliebe, 
die Gewohnheit beftärft fie: fo folgt auf das Bedürfnis Die Yaune, umd 
Borurteil und Einbildung fchlagen ihre erften Wurzeln. 

160. Haben wir die Grundurfahe einmal erfannt, jo jehen wir 
den Punkt, auf dem man den Weg der Natur*) verläßt, deutlich vor 
uns: jehen wir, was zu thun ift, um uns auf demſelben zu behaupten. 

161. Weit entfernt davon, überflüffige Kräfte zu befigen, haben 
die Kinder nicht einmal hinreichende für alles, was die Natur von 
ihnen verlangt; man muß ihnen alfo den Gebraud aller derjenigen, vie 
fie ihnen giebt und die fie nicht mißbraucen fünnen, zugeſtehen. — 
Erfter Grundſatz. 

162. Man muß fie unterftügen und all ihren geiftigen oder feib- 
lihen Mängeln zu Hilfe fommen in allem, was zum phyſiſchen Bedürf— 
nis gehört. — Zweiter Grundfap. 

163. Man muß fid) bei dieſer Hilfeleiftung lediglich auf den wirk— 
lichen Nuten bejchränfen, ohne der Laune oder dem unvernünftigen Ber: 
langen etwas zuzugeftehen; denn die Laune wird fie nicht quälen, wenn 
man fie micht in ihnen gewedt hat, da fie ja nicht aus der Natur ent- 
fpringt. — Dritter Grunpfag.**) 

164. Man muß ihre Sprache und ihre Zeichen forgfältig ftubieren, 
um in einem Alter, wo fie nicht heucheln fönnen, bei ihren Wünſchen 
zu unterfcheiden, was unmittelbar aus der Natur entjpringt und was 
aus der Einbildung herrührt. — Bierter Grundſatz. 


*) Das erinnert an Goethe's Weftöftl. Div. VI, 8: Was madft du an 
der Welt? Sie ift Shen gemadt! Der Herr ber Schöpfung bat alles bedacht. 
Dein Los ift gefallen, verfolge die Weife, Der Weg ift begonnen, vwollende die 
Reife 

**) 8. v. Raumer bat gegen biefe ganze Entwidelung viel einzuwenden. 
Er citiert endlich den beiligen Auguſtinus: „War es etwa beim Kinde etwas 
Gutes, wenn es weinend verlangte, was ihm nur zu feinem Schaden bätte gewährt 
werden dürfen? Wenn es ibm nicht unterworfenen, freien, erwachſenen Denjchen, 
ja feinen Eltern beftig zürnte; wenn es ſich bemübte, Klügeren, weil fie ihm nicht 
auf den Wink geborchten, durch Schläge zu ſchaden? Die Schwachheit der Glieder, 
nicht Das Gemüt der Kinder ift unfchuldig. (Ita imbecillitas membrorum in- 
fantilium innocens est, non animus infantium).“ 


s8 159—168, 59 


165. Der Sinn diefer Regeln ift, ven Kindern mehr wahre Freiheit 
und weniger Herrichaft einzuräumen, fie mehr aus ſich jelbft tyun und weniger 
von andern verlangen zu lafien. Gewöhnen fie fich jo frühzeitig Daran, 
ihre Wünſche auf das Maß ihrer Kräfte einzufchränfen, fo werben fie die 
Entbehrung deſſen, was nicht in ihrer Macht fteht, weniger empfinden. 

166. Es ift dies ein fernerer und ſehr wichtiger Grund dafür, 
daß man Leib und Glieder der Kinder gänzlicdy frei laſſe, mit der ein- 
zigen Vorficht, fie vor der Gefahr des Fallens zu hüten und ihnen alles 
aus den Händen zu thun, was ſie verletzen kann. 

167. Ein Kind, deſſen Leib und Arme frei ſind, wird — 
weniger weinen als ein in das Widelfiffen eingeſchnürtes. Wer nur 
phyſiſche Bedürfniſſe kennt, weint nur, wenn ihm etwas mwehe thut, und 
das ift ein großer Vorteil; denn dann weiß man ganz genau, wann er 
Hilfe nötig hat, und man darf, wo möglich, feinen Augenblik anftehen, 
fie ihm zu gewähren. Kannſt du aber das Kind nicht erleichtern, jo 
bleibe ruhig und ſchmeichle ihm nicht, um es zur Ruhe zu bringen; beine 
Tieblofungen werden feine Leibſchmerzen nicht heilen: Dagegen wirb es 
fih merfen, was man thun muß, um geliebfoft zu werben, und hat es 
einmal es dahin gebracht, daß du dich nad feinem Willen mit ihm be- 
ihäftigen mußt, dann ift e8 bein Herr geworben, und alles ift verloren. 

168. Wenn man den Kindern in ihren Bewegungen mehr Frei— 
heit läßt, werben fie weniger weinen; wenn man fich durch ihre Thränen 
weniger beläftigt fieht, wird man fidy weniger plagen, um fie zur Ruhe 
zu bringen; wenn man ihnen nicht jo oft droht oder jchmeichelt, werben 
fie weniger furchtſam oder eigenfinnig fein und beffer in ihrer natürlichen 
Art verbleiben. Der Gefahr, Brüche zu befommen, jegt man fie mehr 
aus, wenn man fid) bemüht, fie zum Schweigen zu bringen, als wenn 
man fie jchreien läßt; mein Beweis dafür ift, daß die vernadhläffigtiten 
Kinder ihnen weniger ausgefegt find als die anderen. Darum will ich 
aber bei Leibe nicht, daß man fie vernacdjläffige; im Gegenteil, es ift 
von Wichtigkeit, dag man ihnen zuvorfomme und von ihren Bebürfnifien 
fih nicht erft durch ihr Gefchrei in Kenntnis fegen laffe. Aber ich will 
ebenjo wenig, daß man ihnen feine Sorgfalt in übelverftandener Weije 
zuwende. Warum follten fie ſich ein Gewiffen Daraus machen zu weinen, 
wenn fie jehen, daß ihre Thränen zu fo vielen Sachen gut find? Sie 
fennen den Wert, den man ihrem Schweigen beilegt und hüten fid) es 
zu verſchwenden. Am Ende machen fie es jo wertvoll, daß man e8 gar 
nicht mehr bezahlen fann, und wenn fie dann lange ohne Erfolg gefchrieen 
haben, maden fie die letzte Anftrengung und erjhöpfen ihre Kräfte und 
ſchaden ſich am Leben.“) 


*) R. ſagt: fie töten ſich. Es iſt aber wohl nur an die Gefahr gedacht, 
Daß die Kinder fih durch übermäßiges Schreien Brüche zuziehen. 
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169. Langes Gefchrei bei einem weder eingebundenen noch kranken 
Kinde, dem man es an nichts fehlen läßt, ift nichts als Gewohnheit 
und Eigenfinn. An ihm iſt nicht die Natur ſchuldig, jondern die Amme, 
die, weil fie das läftjge Gefchrei nicht ertragen fann, es noch vermehrt, 
ohne zu bevenfen, daß fie auf die Weife, wie fie heute das Kind zum 
Schweigen gebradht hat, e8 reizt, morgen noch mehr zu fchreien. 

170. Das einzige Mittel, dieſe Gewohnheit zu heilen oder zu ver- 
hüten, ift, nicht darauf zu achten. Niemand will fih unnüge Mühe 
geben, jelbft nicht die Kinder. Sie find eigenfinnig in ihren Verſuchen; 
aber wenn du mehr Beharrlichkeit haft, als fie Eigenfinn, fo laffen jie 
ab und kommen nie mehr darauf zurüd. Auf diefe Weiſe erfpart man 
ihnen Thränen und gewöhnt fie daran, nur zu weinen, wenn der Schmerz 
fie Dazu zwingt. 

171. Wenn fie übrigens aus Laune oder Eigenfinn weinen, fo 
ift ein ficheres Mittel, fie Davon abzubringen, daß man fie durch irgend 
einen angenehmen und auffälligen Gegenftand zerjtreut, über ven jie 
vergefien, daß fie weinen wollten. Die meijten Ammen verjtehen dieſe 
Kunft ausgezeichnet, und richtig angewandt ift fie auch jehr nützlich; aber 
es kommt ungeheuer viel darauf an, daß das Kind Die Abficht, e8 zu zer- 
ftreuen, nicht merfe, und daß es ſich unterhalte, ohne zu glauben, daß 
man an es denkt: darin find num aber aud alle Ammen ungejchidt. 

172. Man entwöhnt alle Kinder zu früh. Die Zeit, in der man 
fie entwöhnen fol, ift angezeigt durch das Hervorbrechen der Zähne, 
und dieſes Hervorbredhen iſt gewöhnlich läftig und ſchmerzhaft. Durch 
einen unbewußten Trieb bringt dann das Kind alles, was es in Händen 
hält, wiederholt zum Munde, um es zu fauen. Man glaubt ihm ven 
Vorgang zu erleichtern, wenn man ihm als Spielflapper irgend einen 
harten Körper giebt wie Elfenbein oder Polierzähne*). Nah meiner 
Meinung täufht man fid) damit. Wenn harte Körper auf das Zahn- 
fleiih gebrüdt werben, erweichen jie e8 durchaus nicht, fondern machen 
ed jchwielig, verhärten e8 und veranlajien ein viel quälenderes und 
ſchmerzlicheres Durchbrechen. Nehmen wir immer den Inftinkt zum 
Mufter. Man fieht nicht, daß junge Hunde ihre hervorfommenven 
Zähne an Kiefeln, Eifen oder Knochen üben, ſondern an Holz, Leder, 
Lumpen und weichen Stoffen, welche nachgeben und in die der Zahn 
fib einvrüden kann. 

173. Im nichts fann man mehr einfady fein, nicht einmal bei den 
Kindern. Scellen von Silber, Gold und Korallen, geſchliffenes Kryftall, 
Klappern in allen Breijen und Arten: wie viel unnüßes und gefähr- 





*) Das beißt dent-de-loup („Wolfszahn“, ein Werkzeug zum Bolieren 
von Metallen). An Wolfszähbne, wie alle UÜberſetzer feit Cramer meinen, ift 
nicht zu denlen. 
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Zweige mit ihren Früchten und Blättern, ein Mohnkopf, in dem man 
die Körner Happern hört, eine Stange Süßholz zum Saugen und Kauen 
werben ihm ebenfoviel Vergnügen machen als all der prächtige Flitter- 
fram, ohne den Nachteil, es von Jugend auf an den Luxus zu gewöhnen. 

174. Man ift zur Einficht gefommen, daß der Brei feine ſehr 
gefunde Nahrung ift. Die gekochte Milch und rohes Mehl machen viel 
Beichwerden und befommen unjerem Magen fchleht. Im Brei ift das 
Mehl weniger gekocht als im Brot, und überdies hat es nicht gegoren; 
Brotwafler und Neisichleim fcheinen mir empfehlenswertr. Will man 
durhaus Brei maden, jo ift e8 gut, das Mehl zuvor ein wenig zu 
röften. Bei mir zu Haufe macht man aus fo gebörrtem Mehl eine 
recht angenehme und gejunde Suppe. Fleiſchbrühe und Kräuterfuppe 
bilden ebenfalls feine befonvdere Nahrung, und man muß fie möglichft 
wenig in Anwendung bringen. Es fümmt darauf an, daß die Kinder 
fih gleih ans Kauen gewöhnen; dies ift das richtige Mittel, das 
Durhbredyen der Zähne zu erleichtern: und wenn fie zu fchlingen an— 
fangen, fo erleichtert der mit den Nahrungsftoffen vermengte Saft des 
Speichels die Verdauung. 

175. Ich ließe fie aljo zuerft trodene Früchte und Kruften kauen. 
Zum Spielen gäbe ich ihnen Fleine Schnitten hartes Brot oder Zwiebad 
wie. das Piemontefer Brot, das man dort grisse*) nennt. Diefes Brot 
würden fie jo lange im Munde aufmweichen, bis fie endlich ein wenig 
davon fchluden würden: auf einmal wären die Zähne heraus, und fie 
wären entwöhnt, faft ehe man es gewahr würde. Die Bauern haben 
gewöhnlich einen fehr guten Magen, und beim Entwöhnen macht man 
auch nicht mehr Umpftände mit ihnen. 

176. Die Kinder hören von ihrer Geburt an ſprechen; man ſpricht 
mit ihnen nicht bloß, bevor fie verftehen, was man zu ihnen jagt, jon- 
dern bevor fie die Laute wiedergeben fünnen, welche fie hören. Ihre 
noch ungelenfen Sprechwerkzeuge bequemen fih nur allmählich, die Yaute 
nadyzuahmen, die man ihnen angiebt, und es ift nicht einmal ausgemacht, 
daß dieſe Yaute ihrem Ohre gleich fo deutlich vernehmbar find wie dem 
unjrigen. Ich habe nichts dagegen, wenn die Amme durch Lieder und 
fröhliche, mannigfaltige Weifen das Kind erheitert, aber ich bin dagegen, 
daß fie e8 unaufbhörlih mit einem Schwall nußlofer Worte betäubt, von 
denen es nichts verfteht als den Ton, den fie darein legt. Die erften 
Wortlaute, die man ihnen zu hören gäbe, müßten vereinzelt, faßlid und 
deutlih fein und oft wiederholt werden, und die Worte, Die dadurch ge- 
bildet werden, müßten fich nur auf finnenfällige Gegenftände beziehen, bie 








*) Sehr fpröbes Brot in Stangenform. R. erzäblt im 1. Bud der Be- 
fenntniffe, wie gerne er Sauermild) und diefe Art Brot, die man im Italien 
grissino nennt, gegeffen babe. 
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man dem Kinde zuvor zeigen könnte. Die unglüdjelige Fertigkeit, uns mit 
Worten zu bezahlen, die wir nicht verftehen, fängt früher an, als wir 
glauben. Der Schüler hört in der Klaſſe das Gefhwäg feines Lehrers 
an, wie er im Wideltifien das Geplauder feiner Amme angehört hat. 
Mich dünkt, e8 wäre eine ſehr nütliche Unterweifung, wenn man ibn 
Dazu ziehen würde, nichts davon zu veritehen. 

177. Es ergeben fi Beobachtungen in Menge, wenn man fid mit 
der Bildung der Sprache und den erften Reden der Kinder beichäftigen 
will. Wie man es aud) anfange, fie werden immer auf die nämliche 
Art Sprechen lernen, und alle philojophiihen Betrachtungen find bier 
im höchſten Grade unnügß. 

178. Zuerſt haben fie, jo zu fagen, ihre Kindergrammtatif, deren 
Syntax viel allgemeinere Regeln hat als die unfrige, und wenn man 
recht darauf acht gäbe, würde man ſich iiber Die Genauigkeit wundern, 
mit welcher fie gewiſſen Analogien nachgeben, ſehr fehlerhaften freilich, 
wenn man will, aber ſehr gejegmäßigen, welde nur durch ihre Härte 
auffällig find, oder weil der Gebrauch fie nicht zuläßt. Da habe ich 
gehört, wie ein Vater fein Kind tüchtig auszankte, weil es gejagt hatte: 
Mon pere, irai-je-t-y? Nun fieht man aber doch, daß das Kind ver 
Analogie beſſer folgte al8 unſere Grammatifer; denn da man ihm jagte 
Vas-y, warum hätte es nicht jagen follen Irai-jet-y? Man bemerfe 
außerdem, mit welcher Geſchicklichkeit es den Hiatus in irai-je-y oder 
y irai-je vermieden hat.*) Iſt das arme Kind daran ſchuld, daß 
wir das bejtimmende Umftandswort y, weil wir mit ihm nichts anzu- 
fangen wußten, jo ungerecdhtfertigt aus dem Ausdruck entfernt haben. 
Eine unerträglihe Schulmeifterei ijt ed und eime ganz und gar über- 
flüffige Bemühung, ſich auf die Berichtigung aller dieſer Heinen Sprach— 
fehler bei den Kindern einzulaflen: mit der Zeit verbeffern fie ſich ganz 
gewiß von felbft. Sprid du nur immer richtig mit ihnen und lege es 
darauf an, daß fie bei niemanden lieber jeien als bei dir, und du fannit 
verfichert fein, daß unmerklich ihre Sprache ſich nad) der deinigen befjern 
wird, ohne daß du fie je getabelt haft. 

179. Aber ein Mißbrauch von noch ganz anderer Bedeutung, dem 
man ebenfo leicht vorbauen fann, ift es, wenn man fich mit dem Spreden- 
lernen allzuſehr beeilt, als befürchtete man, fie möchten es nicht aus 


*) Die franzöfiihen Worte beißen: „Bater, werde ih dabin geben?" — 
„Sehe dahin.“ R., der als junger Menſch einen fo glücklichen etumologifchen 
Sinn zeigte (confessions S. 87 Didot), bätte bier wohl erraten können, daß das 
t in ira-t-il und das s in vas-y als Üiberrefte früberer Berfonalendungen ange: 
jeben werben, was fie allerdings nicht find. Der Febler des Kindes lag übrigens 
darin, daß es das y (dahin) überbaupt gejett, da man es aus Grinden bes 
Wobllautes vor irai wegzulaffen pflegt. 
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ſich felbft lernen. Diefe ungeſchickte Eile erzeugt gerade das Gegenteil 
von dem, was fie will. Sie fpreden nur um jo jpäter und ungeord- 
neter: die außerorbentlihe Aufmerkjamfeit, mit der man jedes ihrer 
Worte anhört, überhebt fie einer deutlichen Ausſprache, und da fie faum 
den Mund, aufthun mögen, jo behalten etliche ihr ganzes Yeben hindurch 
eine fehlerhafte Ausſprache und eine unklare Art zu reden, die fie fait 
unverſtändlich macht. 

180. Ich habe viel unter Bauern gelebt und habe unter ihnen 
nie jemand mit der Zunge anſtoßen hören, weder Mann noch Weib, 
weder Mädchen nod Knaben. Woher kommt das? Sind die Organe 
der Bauern anders gebildet als die unfrigen? Nein, aber fie werben 
auf andere Art geübt. Meinem Fenſter gegenüber ift ein Erphaufen, 
auf welchen fi die Kinder des Ortes verfammeln, um zu ſpielen. Db- 
gleich fie von mir ziemlich weit entfernt find, unterfcheide ich doch alles, 
was fie Sprechen, und ziehe daraus viel Deachtenswertes für viejes Bud. . 
Tagtäglid führt mein Ohr mid irre binfichtlih ihres Alters; ich höre 
die Stimme voggzehnjährigen Kindern, ich ſehe hin und erblide Geftalt 
und Züge von Dreis oder vierjährigen Kindern. Ich mache dieſe Er- 
fahrung aber nicht ausſchließlich an mir; Yeute aus der Stadt, die mid) 
befuchen und die ich darüber befrage, fallen alle in venjelben Irrtum. 

181. Er entjtebt daraus, daß die Kinder in der Stadt, welche 
bis zum fünften oder jechjten Yahre im Zimmer und unter den Fittigen 
einer Erzieherin heranwachſen, nur zu murmeln brauchen, um ſich ver- 
ftändlidh zu machen; jobald fie nur die Lippen bewegen, bemüht man 
fih auf fie zu hören; man giebt ihnen Worte an, die fie fchleht nach— 
ſprechen, und bei der fortgejegten Aufmerkſamkeit der Leute, die immer 
um fie find, erraten diefe vielmehr, was jene fagen wollten, als was 
fie gefagt haben.*) 

182. Auf den Lande ift das ganz anders. ine Bäuerin iſt 
nicht unaufhörlih um ihr Kind; es ift daher gezwungen, ganz deutlich 
und ganz laut ſprechen zu lernen, was jene verftehen fol. Auf dem 
Felde, wo die Kinder ſich zerjtreuen und von Vater, Mutter und den 
anderen Rindern ſich entfernen, lernen fie, ſich auf die Entfernung ver- 
ftändlich zu machen und die Stärfe ihrer Stimme nad) dem Zwifchen- 
raum abzumefjen, der fie von denjenigen trennt, won denen fie gehört 
werden wollen. So lernt man zwedmäßig die richtige Ausiprache, nicht 
aber, indem man etliche Vokale in das Ohr einer aufnerffamen Er- 


*) Formey (Anti-Emile p. 53) beftreitet, daß diefer Mißbraud wirklich 
verbreitet fei, wenigftens in feiner Gegend; er fügt aber wißig bei, daß allerdings 
le langage des ruelles (die Spracde der Matineen bei den Pariſer feinen 
Damen) eine ſchlechte Ubung ſei, „um an ber Spitze eines Bataillons fich ver- 
uehmlich zu machen.“ (Anjpielung auf $ 186). 
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zieherin ftanımelt. Da, wenn man ein Bauernfind fragt, jo kann wohl 
die Scham es verhindern zu antworten; was es aber jagt, jagt es 
deutlih, während in der Stadt die Kindsfrau dem Finde als Dolmet- 
jcherin dienen muß; denn ſonſt verfteht man nichts von allem, was es 
in die Zähne murmelt. ) 

183. Im Heranwachſen müßten fi die Knaben in den Gollegien, 
die Mädchen in den Klöftern von diefem Fehler frei machen; im ber 
That ſprechen audy beide im Allgemeinen deutlicher als diejenigen, welche 
immer im väterlihen Haufe erzogen worven find. Was fie aber ver- 
hindert, je eine jo deutliche Ausfprache wie Die Yandleute ſich anzueignen, 
ift der Zwang, Vieles auswendig zu lernen und das Gelernte laut her- 
zufagen ; denn beim Cinlernen gewöhnen fie ſich ans Hudeln, an eine 
nachläſſige und fchlechte Ausipradhe; beim Auffagen ift es noch ſchlimmer: 
fie ſuchen mühſam ihre Worte zufammen und ziehen und dehnen die 
Silben; es ift nicht möglich, daß die Zunge, wenn das Gedächtnis 
ftrauchelt, nicht auch ftammle. So werden die Ausiprachefehler hervor- 
gerufen und fortgepflanzt. Es wird ſich fpäterhin zeigenz daß mein Emil 
diefe Fehler niht an fih hat oder daß er fie nit auf dieſe Weife 
befommen bat. 

184. Ich gebe zu, daß das Bolf und Dorfbewohner in einen 
entgegengejegten fehler verfallen, daß fie nämlich fat immer lauter 
Iprehen als nötig, daß fie infolge zu genauer Ausſprache hart und 
rauh artifulieren, daß fie eine zu jchwerfällige Betonung haben, daß fie 
ihre Ausdrücke jhleht wählen u. f. w. | 

185. Aber erftlich jcheint mir dieſes UÜUbermaß viel weniger fehler- 
haft al8 das andere, da doch Verſtändlichkeit die erfte Regel beim 
Spredyen, der größte Fehler aber, den man begehen fann, ber ift, daß 
man ſpricht ohne verftanden zu werben. Wer fi etwas darauf ein- 
bilvet, feinen Accent zu haben, muß fi etwas zugute Darauf thun, feiner 
Rede Anmut und Ausprud zu nehmen. Der Accent ift die Seele ver 
Rede, er giebt ihr Gefühl und Wahrheit. Der Accent lügt weniger 
als das Wort; vielleiht fürchten ihn deshalb die fein erzogenen Leute 
jo jehr. Aus der Gewohnheit, alles mit dem nämlihen Tone zu jagen, 
ift die Gewohnheit entftanden die Leute zu verhöhnen, ohne daß fie es 


1) Doch nicht obne Ausnahme; Kinder, die man im Anfange am wenigften 
verfteht, führen oft nachher ein betäubendes Gejchrei, wenn fie einmal ihre Stimme 
erheben. Aber wenn ich in alle dieſe Kleinigleiten eingeben müßte, würde ich nie 
zu Ende kommen; jeder verftändige Lehrer muß fehen, daß das Übermaß und ber 
Mangel, wie fie aus demſelben Mißbrauch berfommen, gleihermaßen durch meine 
Metbode berichtigt werden. „Allezeit genug, niemals zuviel“ — find für mich 
zwei untrennbare Grundſätze. Stebt der erfte ganz feft, folgt der zweite not— 
wendig daraus. — R. Amst. 
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merken. Nachdem man den Accent in die Adıt erklärt, kamen läcjerliche, 
gefünftelte und der Mode unterworfene Manieren in der Ausſprache auf, 
wie man fie befonders an den jungen Leuten vom Hofe bemerkt. Diefe 
verfünftelte Rede und Haltung macht die Begegnung mit Franzoſen für 
die anderen Bölfer im allgemeinen wibrig und unangenehm. Anftatt 
Ton in ihre Rede zu legen, wollen fie damit nur eine Figur fpielen. 
Auf diefe Weile nimmt man niemanden für fidh ein. 

186. Alle dieſe Heinen Spracfehler, die man für die Kinder fo 
ſehr fürchtet, haben nichts auf ſich; mit der größten Leichtigkeit baut 
man ihnen vor oder verbeilert fie; aber die, die man ihnen beibringt, 
indem man ihre Rede Fraftlos, undeutlih und zaghaft madt, indem 
man ihren Ton fortwährend zurechtweift, indem man alle ihre Worte 
fritifiert, die bleiben unverbefferlihd. Ein Menſch, der nur im Aufwarte- 
zimmer*) zu jprechen gelernt hat, wird ſich jchlecht vernehmbar machen 
an der Spite eines Bataillons und bei einem Aufftand dem Volke faum 
einen Eindruck machen. Lehret doch den Kindern zuerft, mit den Männern 
zu Sprechen; fie werben mit den Weibern ſchon zu reden willen, wenn 
es notwendig ift. 

187. Wenn ihr eure Kinder auf dem Sande in voller Ländlichkeit 
aufzieht, werben fie eine viel klingendere Stimme bekommen; fie werben 
fih) nicht Das undeutlihe Stammeln der Stadtkinder aneignen; ebenjo 
wenig werben fie fi die Ausprüde und den Ton des Dorfed ange- 
wöhnen oder fie mwenigftens leiht ablegen, wenn ver Yehrer, ver feit 
ihrer Geburt mit ihnen lebt, und zwar von Tag zu Tag ausfchließlicher, 
durch die Richtigkeit feiner Sprache dem Eindruck ver bäuriſchen Sprade 
vorbeugt oder .ihn verwiſcht. Emil wird ein ebenfo reines Franzöſiſch 
ſprechen, als ich e8 kann; aber er wird e8 deutlicher ſprechen und viel 
beſſer artikulieren als ich. 

188. Wenn ein Rind fprechen will, darf e8 nur diejenigen Worte 
bören, die e8 verftehen fann, und nur die ſprechen, die e8 artifulieren 
fann. Die Anftrengungen, welde e8 zu biefem Zwecke macht, veran- 
(affen es, die nämliche Silbe zu wiederholen, als wollte es ſich üben, 
fie deutlicher auszufprehen. Wenn es zu ftottern beginnt, fo bemühe 
dich nicht zu jehr zu erraten, was e8 jagt. Immer angehört fein wollen, 
ift auch eine Art Herrſchſucht, und das Kind darf feinerlei Herrichaft 
ausüben. Dir fann es genug fein, wenn bu mit aller Aufmerkfanfeit 
nah dem Notmwendigften fiehft; feine Aufgabe ift es, fir das Übrige 
fi Dir verftändlic zu machen. Noch viel weniger muß man von ihm 
verlangen, daß es fpredhe; es wird aus fidh felbft ſchon zu ſprechen willen, 
wenn e8 eben ven Nugen davon einfieht. | 


*) &, die Anmerkung zu $ 181. 
9. 3. Rouffeau. I. 2. Aufl. 5 
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189. Dan bemerkt allerdings, daß Diejenigen, welche ſehr ſpät zu 
reden anfangen, nie fo deutlich fprecben wie die andern; aber ihr Organ 
bleibt nicht deshalb unbehilflih, weil fie fpät zum Sprechen gekommen 
find, fie fangen im Gegenteil jpät an zu reden, weil fie mit einem un— 
behilflihen Organ zur Welt gekommen find; warum würden fie denn 
fonft fpäter reden als die andern? Haben fie weniger Gelegenheit zu 
reden und muntert man fie weniger auf dazu? Im Gegenteil, aus 
lauter Beſorgnis infolge ihres Zurückbleibens, fobald man es wahr: 
nimmt, plagt man fi viel mehr, fie zum GStottern zu bringen, als 
diejenigen die frühzeitiger artifuliert haben, und dieſe übel angebrachte 
Haft kann viel Dazu beitragen, ihr Spreden, das fie bei weniger Eile 
in aller Ruhe hätten vervollfommnen können, undeutlic zu machen. 


190. Die Kinder, die man zu fehr zum Spreden drängt, haben 
weder Zeit orbentlih ausfprehen zu lernen, noch ordentlich zu verftehen, 
was fie fagen follen, während, wenn man fie gewähren läßt, fie ſich zuerft 
an den leichteften Silben üben und, indem fie nad) und nad damit 
irgend melde Bedeutung verbinden, Die man aus ihren Gebärden erfennt, 
ung ihre Worte mitteilen, bevor fie die unjrigen vernommen haben: 
auf dieſe Weife vernehmen fie die leteren erft, wenn fie fie verſtanden 
haben. Wenn man fie nicht drängt fie anzuwenden, jo beobadıten fie 
zuerft einmal, welden Sinn man ihnen beilegt, und wenn fie darin 
fiher find, eignen fie ſich dieſelben an. 


191. Der größte Mißftand bei der Haft, mit ver man die Kinder 
vor der Zeit ſprechen läßt, ift nicht der, daß die erften Neben, bie man 
mit ihnen führt, und die erften Worte, die fie jprechen, für fie feinen 
Sinn, jondern, daß fie einen von unferer Auffafjung abweichenden Sinn 
haben, ohne daß wir es gewahr werben, ſodaß fie uns anjcheinend 
ganz genau antworten, in ber That aber zu uns jprechen, ohne ung zu 
verftehen oder von und verftanden zu werden. “Derartigen Mißver- 
ftändniffen ift in der Regel jene Überrafhung zuzufhreiben, die uns ihre 
Reden mandmal bereiten, denen wir ganz andere Gedanken unterfthieben, 
als fie damit verbunden haben. Dieſe unfere Unaufmerffamfeit auf den 
wahren Sinn, den Die Worte für die Kinder haben, fcheint mir die Ur— 
ſache ihrer erften Irrtümer zu fein, und dieſe Irrtümer beeinfluffen, wenn 
fie ſelbſt ſchon davon geheilt find, ihre Geiftesrihtung für ihr ganzes 
übriges Leben. Ich werde in der Folge mehr als eine Gelegenheit haben, 
das Geſagte durch Beijpiele zu beleuchten. 


192. Schränke alfo den Wortvorrat des Kindes auf das Not- 
wendigfte ein. Es ift ſehr mißlich, wenn es mehr Worte als Ideen bat, 
und wenn es mehr zu jagen weiß als zu denken. Ich glaube, daß einer 
der Gründe, warum die Pandleute meiftens ein gefunderes Verſtändnis 
haben als die Stadtbewohner, ter ift, daß ihr Wortſchatz weniger aus- 
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gebehnt ift. Sie haben wenig Ideen, aber fie fegen fie jehr gut in Be- 
ziehung zu einander. *) 

193. Die eriten Schritte in der Entwidelung der Kinder geſchehen 
faft alle auf ein Mal. Das Kind lernt fat zur felben Zeit ſprechen, 
ejfen und gehen. Dies ift ganz eigentlidy der erſte Abjchnitt feines Lebens. 
Vorher ift es nicht mehr, als es im Schoße feiner Mutter war; es 
bat werer Gefühl noch Begriff, kaum nur Empfindung; es wird felbft 
fein eigenes Dafein nicht inne: 

Vivit, et est vitae nescius ipse suae.**) 





— — — —— — — — — — — — — 


S. Is 116 * die Anm. dazu. 
8 — Trist. I, 3, 12: 


„Lebt e8 und daß e8 lebt, ahnet e8 felber noch kaum.“ 


Im Zufammenbang bat die Stelle einen etwas andern Sinn, als ihr R. 
beilegt. Es ift bei Ovib von dem vom Blitz Getroffenen bie Rebe, ber noch lebt, 
aber doch aller Empfindung beraubt iſt. — „Biele diefer Anfichten R.'s über bie 
Erziehung in frübefter Kindheit haben mit Recht Anerkennung gefunden, wiewohl 
fie au bin und wieber zu Ertravaganzen verleiteten, vorzüglid dadurch, daß 
man franzöfifche und beutjche 2c. Kinder wie junge Wilde behandeln wollte, wäh— 
rend im ganzen bie Lebensweife unverändert franzöfifh blieb. Kleine Prinzen 
liefen barfuß.“ 8. von Raumer. — Der Hang zu berartigen Weltver- 
befferungen durch äußere Erziebung blieb lange befteben. Bgl. Barnbagen von 
Enfe auf den erften Seiten feiner Denfwürbigfeiten. — 


——— —ñ— — — 


Zweites Sud). *) 

1. Wir ftehen hier am zweiten Grenzpunkte des Lebens, demjenigen, 
mit dem die Kindheit eigentlich abfchließt; denn die Worte Kind — 
infans — und Knabe — puer — find nicht gleichbedeutend. Das erfte 
ift im zweiten mit einbegriffen, und infans bezeichnet „was nicht ſprechen 
fann‘‘ ; weshalb man audy bei Valerius Maximus**) findet puerum in- 
fantem, Doch werde ih mich auch fernerhin des Wortes nah dem 
Gebrauch unferer Sprache bevienen bis zu dem Alter, für weldes es 
andere Bezeichnungen giebt.***) 

2. Wenn die Rinder zu fprechen beginnen, weinen fie weniger. 
Dies ift ein natürlicher Fortſchritt: eine Sprade ift an Stelle ber 














*) Zweites Bud. Kindesalter. — Wachstum ber Kräfte. Natür- 
liche Abhängigkeit bes Kindes von ben Dingen; Erziehung burd 
die Schranten ber natürlihen Notwendigkeit. Begriff bes Eigen- 
tums. Eigenfinn und Lüge Fehler frübzeitiger Beihäftigung mit 
gebähtnismäßigem Lernen. Körperlide Erziehung und Bildung 
‚der Sinne zu rihtiger Wahrnehmung. — 2.—12, Febensjahr. 

**) (Sr fchrieb eine Art Anekdoten unb Gitatenfammlung für ben Kaifer 
Tiberius. Die Stelle findet fi I, 6; R. hat fie wohl aus dem Wörterbuch, wo 
fie heute noch citiert wird. 

**) Die Benennung ber Lebensalter bat auch ben Reviforen Schwierigkeit ge- 
madt. Campe Ichfägt einmal vor, fich „über folgende Wörterfolge zu vereinigen: 
vom erften bis zum 7. Jahre für beide Gefchlechter Kind, und für jedes insbe 
fondere Knäbchen und Mägblein, vom 7.—13. Knabe und Mädchen und 
für beide zufammen Jugend, von dba an bis zum männlichen und mannbaren 
Alter Jüngling und —— und für beide zuſammen junge Leute.“ 
Der Vorſchlag bat keine Nachfolge gefunden. Kindheit, Knabenalter (Mädchen— 
alter), Jünglingsalter, Mannesalter find für unfere näd Zwede aus- 
reihende Benennungen. Infans von in und fari (reben) beißt „nicht redend.“ 
Cicero im Cato major (20, 76) ftuft mit Weglaffımg der infantia fo ab: pue- 
ritia, adulescentia, constans ober media aetas, senectus. Das Kindesalter 
wird aber von ben Alten oft bis zum 7. Jahre ausgedehnt, wie es Campe will. 
So audy bei Locke $ 21, 835. Pythagoras hatte das menfchliche Leben mit den 
vier Jahreszeiten verglichen und analog eingeteilt. Val. Quintil. instit. orat. 1, 
1, 18. Die Bergleihung bes menſchlichen Lebens mit einem fünfaftigen Schau- 
fpiel bat die Annahme von fünf Lebensaltern fhon frühe begünftigt. Eine andere 
Einteilung ber Lebensalter fchlägt Bafebom im Metbodenbuh (S. 81) vor mit 
Rückſicht auf die geſellſchaftliche Stellung der Kinder zu den Erwachſenen. 
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anderen getreten. Warum follten fie au, wenn fie einmal mit Worten 
jagen können, daß ihnen etwas weh thut, es durch Schreien äußern, 
wenn nicht etwa der Schmerz zu groß ift, als daß das Wort ihn aus- 
prüden könnte? Wenn fie dann nod fortfahren zu weinen, fo ift es bie 
Schuld der Umgebung. Wenn Emil einmal gejagt hat: „es thut mir 
weh,‘ müßte er ſchon fehr heftige Schmerzen haben, um noch zu weinen. ”*) 

3. Wenn das Kind weihlih und empfindlich ift und von Natur 
geneigt, ohne Urfache zu weinen, fo verftopfe ih die Quelle dieſer 
Thränen, indem ich diefe nuglos und wirkungslos made. Solange es 
weint, gehe ich nicht zu ihm bin; ſobald es aber wieder ftille ift, eile 
ih zu ihm. Bald wird es mich damit herbeirufen, daß es ftill ift oder 
höchſtens nur einen einzigen Schrei ausftößt. Die Kinder beurteilen 
den Sinn der Zeichen nur nad ihrer finnenfälligen Wirkung; für fie 
giebt es feine andere Verabredung: wie fehr fih nun aud ein Kind 
wehe thun mag, es ift jehr felten, daß es weint, wenn es allein tft, 
falls es nicht etwa hoffen kann, gehört zu werben. 

4. Wenn es fällt, wenn e8 ſich eine Beule am Kopf zuzieht, wenn 
es aus der Nafe blutet, wenn es ſich in den Finger fchneibet, jo bemühe 
ich mich nicht mit aufgeregter Miene um dasſelbe, fondern bleibe ruhig, 
wenigftens für eine kurze Zeit. Das Übel ift da, die Notwendigkeit 
gebietet, daß e8 ertragen werde; meine ganze Bemühung würde aljo nur 
dazu dienen, ed noch mehr zu erjchreden und feine Empfindlichkeit zu 
fteigern. Im Grunde quält uns auch der Schlag nicht fo fehr, wenn 
wir uns verlegt haben, als die Angſt. Ich werde ihm alfo. wenigjtens 
jene äußerfte Beängftigung erjparen; denn es wird über feinen Unfall 
ganz ſicher jo urteilen, wie es mich urteilen fieht: fieht es mich bejorgt 
berbeieilen und es tröften und beflagen, jo wir es fi für verloren 
halten: fieht es, daß ich falt bleibe, wird e8 bald ſelbſt wieder faltes 
Blut befommen und das Übel für geheilt halten, wenn e8 basfelbe nicht 
mehr empfindet. Im diefem Alter macht man die erfte Schule der Be- 
berztheit durd und, indem man leichte Schmerzen gelaffen duldet, lernt 
man allmählid die großen ertragen. 

5. Ih würde durchaus nicht ängftlich darüber wachen, daß Emil 
ſich nicht bejchädige, nein, e8 wäre mir fogar fehr unlieb, wenn er ſich 
nie verlegte und heranwüchſe, ohne den Schmerz kennen zu lernen. Die 
erjte Sade, die er lernen und am notwendigften wird können müfjen, 
ift — zu leiden. Es jcheint, daß die Kinder nur deswegen klein und 
ſchwach find, um dieſe wichtige Schule ohne Gefahr durchzumachen. 


— — — — — — — — — — —— —— — —— — 


*) Locke $ 111 bis $ 114 iſt bier in manchen Punkten das unverkennbare 
Driginal Rs; aber R. rückt auch bier Die Frage auf den ibm eigenen Staub» 
punftt, der von Locke's Grundſatz, das Kind als „ein vernünftiges Geſchöpf“ zur 
erzieben ($ 54), wejentlich abweidt. 
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Wenn das Rind nur fo hoch, als es ſelbſt ift, fällt, wird e8 fein Bein 
brechen; wenn es fi) mit einem Stode ſchlägt, wird es fi den Arm 
nicht brechen; wenn es ein fchneidendes Werkzeug in die Hand nimmt, 
wird es nicht feit zugreifen und fic nicht tief hineinfchneiden. Man wird 
wohl jchwerlid je ein fich felbft überlaffenes Kind fi) töten oder ver- 
ftümmeln oder nur auf beträchtliche Weife fih haben verlegen fehen, 
wenn man es nicht unbedachtſam auf hohen Orten oder allein am Feuer 
der Gefahr ausgejegt oder gefährliche Werkzeuge auf Handweite in feiner 
Nähe gelaffen hat. Was fol man fagen von diefen Rüftfammern von 
Mafchinen, die man um ein Kind herum anfammelt, um es hieb- und 
ftichfeft gegen jeden Schmerz zu machen, bis e8 als erwachſener Menſch, 
ohne Mut und Erfahrung fich ſelbſt anheimgegeben, bei jenem Stich ſich töt- 
(ich verwundet glaubt und in Ohnmacht fällt beim erften Blutstropfen ? 

6. Unfere fchulmeifterliche Lehrſucht will den Rindern immer das 
(ehren, was fie von fich felbit viel beffer lernen würden, und vergißt 
dabei, was wir allein ihnen hätten beibringen fünnen. Giebt es etwas 
Einfältigeres al8 die Mühe, die man fi) giebt, fie gehen zu lehren, 
als hätte man gefehen, daß einmal ein erwachſener Menſch infolge 
von Bernadhläffigung durch feine Amme nicht gehen können? Wie viele 
Leute fieht man im Gegenteil ihr ganzes Leben hindurch ſchlecht gehen, 
meil man es ihnen jchlecht gelehrt hat! 

7. Emil wird weber Fallhauben, noch Gehlörbe, noch Geh: 
wägelhen, noch Gängelband haben, oder man wird ihm wenigftens, fo- 
bald er einmal einen Fuß vor den andern fegen kann, nur auf ge- 
pflafterten Stellen unterftügen und über diefelben nur eilig hinweggehen. !) 
Anftatt ihn verkommen zu laffen in der verdorbenen Luft eines Zimmers, 
wird man ihn täglich mitten in eine Wiefe hinausführen. Da mag er 
laufen, fih tummeln und hundertmal des Tages fallen; um fo befler, 
er lernt dann um fo früher wieder aufftehen. Das wohlige Gefühl ver 
Freiheit macht viele Berlegungen wieder gut. Mein Zögling wird viele 
Duetjhungen befommen; dafür wird er aber immer luftig fein: wenn 
die eurigen fie weniger*) haben, fo find fie dafür immer gehindert, un— 
frei und trübfelig. Ich zmeifle, ob fie dabei gewonnen haben. 

8. Noch ein anderer Fortfchritt macht das Klagen den Rindern 
immer mehr entbehrlih, nämlid der ortfchritt in ihren Kräften. Da 
fie mehr aus ſich felbft vermögen, brauchen fie jeltener die Hilfe anderer 


1) Es giebt nichts Lächerlicheres und Unfichereres als den Gang von Leuten, 
die man in ihrer Kindheit zu viel am Gängelbande geführt bat; es ift dies wieder 
eine jener Bemerkungen, bie zu richtig find, um nicht alltäglich zu werben, aber 
richtig in mehr als einer Hinfiht. R. Amst. 

*) Alle alten Ausg. lefen „weniger.“ Doch eriftiert eine Lesart rarement 
(jelten), die wohl als bie des Mifr. anzufehen ift. 
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in Anfpruch zu nehmen. Mit ihrer Kraft entwidelt ſich ihre Einficht, 
die fie inftand jet, jene zu leiten. Auf dieſer zweiten Stufe beginnt 
eigentlid Das Winzelleben des Menſchen, hier wird er feiner felbjt be- 
mußt. Das Gedächtnis überträgt das Gefühl der Yebenseinheit (Iven- 
tität) anf alle Erfheinungen feines Dajeins; er wird wahrhaft ein und 
das nämliche Weſen und, infolge davon, ſchon fähig, glücklich oder elend 
zu jein. Es ift alfo von Widtigfeit, daß er von jet ab als ein mo— 
raliſches Wefen betrachtet werde. 

9. Man beftimmt ungefähr das längfte Lebensziel des Menſchen 
und die Wahrjcheinlichfeiten für jedes Alter, demſelben nahe zu kommen, 
doch ift nichts ungewiſſer als die Lebensdauer jedes einzelnen Menſchen; 
ſehr wenige kommen bis zu diefem äußerften Ziel. Am meiften ijt das 
Leben in feinem Anfange bebroht; je weniger man gelebt hat, deſto 
weniger Hoffnung ſoll man auf das Leben fegen. Höchſtens die Hälfte 
von allen Kindern, die zur Welt kommen, gelangen zum erwadhjenden 
Alter, und es iſt wahrfcheinlih, daß aud dein Zögling das Mannes- 
alter nicht erreichen wird. 

10. Was foll man alfo von jener barbarifhen Erziehung denken, 
welche die Gegenwart einer ungewiffen Zufunft aufopfert, die ein Kind 
mit Ketten jeder Art belaftet und es von vornherein elend macht, um 
ihm fir Später, ich weiß nicht, welches vermeintlihe Glück zu ſichern, 
deſſen es vorausfichtlid nie teilhaftig werden wird? Wenn ich dieſe Er- 
ziebung in ihren Zielen aud für vernünftig halten fönnte, wie joll man 
ohne Unwillen die armen Unglüdlichen anfehen, die einem unerträglichen 
Joche unterworfen und wie Galeerenfträflinge zu fortwährender Zwangs— 
arbeit verurteilt find, ohne verfichert zu fein, daß fo viele Mühen ihnen je 
etwas nüßen werden? Das Alter der Fröhlichkeit geht hin in Thränen, 
Züdhtigungen, Drohungen und Sklaverei. Man quält den Unglüdlichen 
um feiner Wohlfahrt willen, man fieht den Tod nicht, den man herbei- 
ruft und der ihn mitten in dieſer traurigen Vorbereitung ergreifen wird. 
Wer weiß, wie viele Kinder als Opfer der wahnwigigen Klugheit eines 
Vaters oder eines Lehrers fterben? Glücklich, feiner Härte zu entrinnen, 
ziehen fie aus all den Übeln, die er ihnen verurfacht, den einzigen Vor— 
teil, ohne Bedauern aus dem Leben zu gehen, das ihnen nur feine 
Dualen gezeigt hat. 

11. Menſchen, ſeid menſchlich, das ift eure erfte Pflicht: feid es 
für alle Lebensftände und Pebensalter, für alles, was dem Menfchen 
nicht fremd ift. Welche Weisheit habt ihr denn nody außer der Menſch— 
lichleit? Liebet die Kindheit; begünftigt ihre Spiele, ihre Ergögungen, 
Die — Unmittelbarkeit a. Weſens.“) Wer von es me 19 








*) R. er son aimable instinct. Es wird wohl faum möglich fein, dafür 
einen wirflih entſprechenden deutſchen Ausdrud zu finden. Die Erklärung giebt 
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nicht manchmal zurüdgejehnt im jenes Alter, wo auf den Lippen immer 
Lächeln, in ver Eeele immer Frieden wohnt? Warum wollt ihr dieſen 
unfchuldigen Kleinen den Genuß einer fo furzen, flüchtigen Zeit, eines 
jo föftlihen Gutes, das fie nicht mißbrauchen fünnen, rauben? Warum 
wollt ihr dieſe erften eiligen Jahre, die für fie ebenjo wenig wieber- 
fehren als für euch, warum wollt ihr fie mit Bitterfeit und Schmerzen 
erfüllen? Ihr Väter, wißt ihr den Augenblid, wo ver Tod eure Kinder 
erwartet? Schafft euh nicht Vorwürfe, indem ihr ihnen die wenigen 
Augenblide raubt, die die Natur ihnen vergönnt: ſobald fie die Luft 
des Dajeins empfinden können, forget dafür, daß fie es genießen, forget, 
daß, zu welcher Stunde Gott fie rufe, fie nicht aus dem Leben geben, 
ohne es gefoftet zu haben! 

12. Wie viele Stimmen werben fi gegen mid erheben! Bon 
ferne jhon höre ih das Gefchrei jener eingebilveten Weisheit, die ung 
unaufhörli aus uns felbft hinaustreibt, die die Gegenwart immer für 
nichts rechnet, die ohne Raſt einer Zukunft nadeilt, die mit jedem 
Schritte, den wir thun, vor uns entflieht und uns fo lange hindrängt, 
wo wir nicht find, bis fie uns enblih dahin gebracht hat, wo wir 
niemals fein werven.*) 

13. Man entgegnet mir, das fei die Zeit, die böfen Neigungen 
des Menſchen zu verbeflern; im Kindesalter, wo die ſchmerzlichen Er- 
fahrungen weniger fühlbar find, müſſe man fie vermehren, um fie im 
Alter der Vernunft entbehrlih zu mahen. Aber wer jagt euch denn, 
daß ihr alles das einrichten könnt, wie ihr wohl meint, und daß all 
die jhönen Lehren, womit ihr den ſchwachen Geift eines Kindes über- 
ladet, ihm nicht eines Tages mehr ververblich fein werben als nüglih?**) 
Wer jagt euch, daß ihr mit dem Kummer, den ihr ihm fo reichlich zu— 
meßt, ihm irgend etwas erfpart? Warum fügt ihr ihm mehr Ubles zu, 
als fein Zuftand erträgt, ohne verfihert zu fein, daß dies libel von 
feiner Zukunft abgezogen werben jol? und wie wollt ihr mir beweijen, 
daß jene böjen Neigungen, von denen ihr es zu heilen vermeint, nicht 
aus eurer ſchlecht verftandenen Sorgfalt herrühren, viel mehr ald von 
der Natur? Unglüdjelige Borfiht, die ein Wejen für die Gegenwart 
elend macht auf die wohl oder übel gegründete Hoffnung hin, es eines 
Tages glüdlih zu mahen! Wenn dieſe Alltagsweisheit Ausgelaflenheit 
mit Freiheit vermwechelt, das Kind, das man zum Glück erzieht, für 





Boffuet: Das Wort „Inftinkt“ bezeichnet im allgemeinen Antrieb; es ift ent- 
gegengefegt der „Wahl.“ 

*) Montaigne ess. I, 3 handelt ganz von dem Thema, daß „unfere 
Affelte uns über ums binaustragen“ unter Berufung auf Seneca ep. WB. — 
Man vergl. $ 26. 

**) Bol. Lode $ 65. 
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ein Kind anfieht, das man verbirbt, jo wollen wir fie lehren, beides 
zu unterfcheiden. 

14. Um nit Hirngejpinften nachzujagen, wollen wir nicht ver: 
geflen, was unferer Lage entſpricht. Die Menſchheit hat ihre Stelle in 
der Ordnung der Dinge; die Kindheit hat ihre Stelle in der Ordnung 
des menschlichen Lebens: jo muß man denn den Menſchen im Menſchen, 
das Rind im Kinde betradhten. Alles, was wir fir das Wohlfein des 
Menſchen thun können, ift: jedem jeine Stelle anweiſen und ihn darin 
befeftigen, die menſchlichen Leidenſchaften nach der Beitimmung des Menjchen 
regeln. Das Ubrige hängt von außer uns befinvlichen Urſachen ab, die 
nicht in unferer Gewalt find. 

15. Was reines Glück oder Unglüd ſei, wiſſen wir nicht. Alles 
ift gemifcht in dieſem Leben; man koſtet hienieven feine reine Empfin- 
dung, und nicht zwei Augenblide verharrt man hier in demfelben Zuftand. 
Die Stimmungen unjerer Seele, jowie die Zuftände unjeres Yeibes, find 
in einem fortwährenden Fluſſe begriffen. Wohl und Wehe ift allen ge— 
mein, aber in verſchiedenem Maße. Der glüdlichfte ift derjenige, welcher 
am wenigften Ungemach leidet, der elendvefte derjenige, welcher am we— 
nigften Bergnügen empfindet. Immer wird ung mehr Leiden als Genuß 
zuteil: im dieſem Unterfchieve find wir alle gleih.*) Die Glüdjeligfeit 
des Menſchen hienieden iſt demnach nur ein negativer Zuftand; er muß 
nad der geringften Summe der Übel, die er erleidet, bemeſſen werben. 

16. Jedes Schmerzgefühl ift unzertrennlich von dem Wunſche, fich 
vesjelben zu entlebigen; jeder Gedanke an Luft ift unzertrennlic von dem 
Wunſche, fie zu genießen: jeder Wunſch aber fegt Entbehrung voraus, 
und alle Entbehrungen, die man fühlt, find fchmerzlich; fo befteht aljo 
unjer Elend in dem Mißverhältnis zwifchen unferen Wünjchen und un- 
ſerem Vermögen. Ein fühlendes Wefen, bei dem Vermögen und Wunſch 
ſich gleihlfämen, wäre ein durchaus glüdliches.**) 

17. Worin befteht alſo die menjchliche Weisheit oder der Weg 
des wahren Glüdes? Nicht gerade in der Beſchränkung unferer Wünjche; 
denn wenn fie unter unferem Bermögen wären, bliebe ein Zeil unjerer 
Fähigfeiten unthätig, und wir wären nicht im vollen Genuffe unjeres 
Seins: aber auch nicht in der Steigerung unjerer Fähigkeiten; denn wenn 
unjere Wünfche plöglih eine verhältnismäßig größere Auspehnung an- 
nehmen würden, würden wir nur um fo elenver werben: jondern in ber 
Einfhränfung der über unfere Fähigkeiten hinausgehenden Wünſche und 





*) Formey (Anti-Emile p. 56) befeunt fi bier als Optimiften: alles in 
alles gerechnet gebe e® mebr Güter als libel. 

**) Das (heureux) ift die Lesart der Amst. u. der Gen. Ausg. Die in 
neuen Ausgg. fi vorfindende Lesart malheureux ift, wie der Zujammenbang 
jeigt, ein Irrtum. 
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in der vollkommenen Ausgleihung des Könnens und Wollend. Dann 
erft wird, wenn aud alle Kräfte in Thätigfeit find, die Seele dennoch 
ruhig bleiben und der Menſch fi in richtiger Berfaffung befinden. 

18. So hat e8 die Natur, die alles aufs befte macht, von An- 
fang an eingerichtet! Bon vornherein giebt fie ihm nur die zu feiner 
Erhaltung notwendigen Begierden und bie zur Befriedigung derſelben 
binreichenden Fähigkeiten. Alle andern hat fie gewiffermaßen im Grunde 
jeiner Seele hinterlegt, um ſich hier nad dem Bebürfnis zu entwideln. 
Nur in diefem urfprünglichen Zuftand befindet ſich Können und Begehren 
im Gleichgewicht, nur fo ift der Menſch nicht unglüdlih. Sobald feine 
ftrebenden Kräfte fi in Thätigfeit fegen, erwacht bie thätigfte berfelben, 
die Einbildungsfraft, und eilt ihnen vorzus. Sie dehnt für ung Das 
Maß des Möglihen im Guten oder Schlimmen aus, fie erregt und 
begt die Begierden durch die Hoffnung auf Befriedigung. Aber das 
Ziel, das anfängli vor Händen zu liegen ſchien, flieht jchneller, als 
man ihm naceilen fann; wenn man es zu berühren glaubt, verwandelt 
es ſich und zeigt ſich weit vor und. Die Strede, die wir ſchon zurüd- 
gelegt und nicht mehr fehen, zählen wir für nichts; biejenige, bie nod) 
zu durchmeſſen ift, erweitert und verlängert fih unaufhörlihd. So er- 
Ihöpft man fi, ohne zum Ziel zu kommen, und je mehr wir uns vom 
Genuſſe losmachen, defto mehr entfernt fi) das Glück von uns. *) 

19. Ye näher dagegen der Menjd feiner natürlichen Beftimmung 
geblieben ift, deſto Heiner ift der Abftand feiner Fähigkeiten von feinen 
Wünfhen, und um fo weniger ift er infolge deſſen entfernt vom Zuſtande 
des Glüdes. Niemals ift er weniger elend, ald wenn er von allem 
entblößt zu fein fcheint; denn das Elend befteht nicht in der Entbehrung 
der Dinge, jondern in dem Bebürfnis, das wir danach empfinden. 

20. Die wirflihe Welt hat ihre Schranken, die. Welt der Ein- 
bildung ift unendlih: können wir die eine nicht erweitern, fo wollen 
wir die andere einfchränfen; denn nur aus dem Abftande zwifchen beiden 
entfteht alles Wehe, das uns wahrhaft unglüdlih madt. Nimm Kraft, 
Geſundheit und die gute Meinung von ſich felbft hinweg, fo find alle Güter 
dieſes Lebens nur geträumte; nimm förperliche Schmerzen und Gewifjens- 
biffe hinweg, fo find alle unfere Übel nur eingebilvete. Das ift ein all- 
täglicher Grundſatz, fagt man; freilich wohl: aber feine praftiiche Anwen: 
dung ift nicht alltäglich, und darum handelt e8 fich hier eben ganz allein. 

21. Was will man damit fagen, daß der Menſch ſchwach ſei? 
Das Wort Schwäche bezeichnet ein Verhältnis, eine Beziehung des 
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*) Mont. an d. ang. St.: „Furcht, Wunſch und Hoffnung drängen uns ber 
Zukunft entgegen und entziehen uns das Gefühl und die Schätung des Gegen- 
mwärtigen, um uns mit dem zu befchäftigen, was fein wirb, wenn wir freilich nicht 
mehr ba find.” 
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Weſens, auf das man e8 anwendet. Derjenige, deſſen Kraft feine Be- 
dürfniffe überfchreitet, und wäre er auch ein Infekt, ein Wurm, ift ein 
ftartes Weſen; derjenige, deſſen Bebürfniffe über feine Kraft hinausgehen, 
mwäre er auch ein Elefant, ein Löwe, wäre er ein Eroberer, ein Help, 
märe er ein Gott, — er ift ein ſchwaches Weſen. Der empörte Engel, 
der feine Natur mißfannte, war ſchwächer als der glüdliche Sterbliche, 
der im Frieden feiner Natur gemäß lebt. Der Menſch ift fehr ftarf, 
wenn er ficy befcheidet zu fein, was er ift; er ift jehr ſchwach, wenn er 
fih über die Menfchlichkeit erheben will. So bildet euch ja nicht ein, 
eure Kräfte auszudehnen, wenn ihr eure Fähigkeiten erweitert; ihr ver- 
mindert fie im Gegenteil, wenn euer Stolz fich weiter erftredt als fie. 
Meflen wir den Radius umferes Kreifes und bleiben wir im Mittelpunft 
wie das Inſekt inmitten feines Gewebes: dann werben wir und immer 
jelbft genug fein und über unfere Schwäche uns nicht zu beflagen haben; 
denn wir werben fie mie fühlen. 

22. Alle Tiere haben genau die zu ihrer Erhaltung nötigen Fähig- 
keiten: der Menſch allein hat einen Überfluß davon. It es nicht recht 
jeltfam, daß diefer Überfluß der Grund feines Elends ift? Im jedem 
Lande foften die Arme eines Mannes mehr als feine Ernährung. Wäre 
er vernünftig genug, jenen Überfluß fir nichts zu rechnen, fo hätte er 
immer das Notwendige, weil er niemals zu viel hätte. Die großen 
Bepürfniffe, fagt Favorinus, entftehen aus dem großen Befig, und 
das befte Mittel, fi) die Dinge zu verichaffen, die man nicht hat, wäre 
oft, ſich Diejenigen zu entziehen, die man befigt.) Mit all unferem 
Mühen und Ringen, unfer Glüd zu vermehren, verwandeln wir es in 
Elend. Jeder Menſch, der nur [eben wollte, würde glüdlid leben und 
ein guter Menſch dabei fein; denn wo wäre für ihn der Vorteil, böſe 
zu fein ? 

23. Wenn wir unſterblich wären, würben wir fehr elende Wefen 
fein. Es ift wohl hart zu fterben, aber füß ift es, zu hoffen, daß man 
nicht immer lebe und daß ein befferes Leben den Leiden dieſes Lebens 
ein Ziel fege, Würde man uns die Unſterblichkeit auf Erden anbieten, 
mer möchte diefes traurige Gefchent annehmen? ?) Welche Zuflucht, welche 
Hoffnung, welcher Troft bliebe und gegen die Härte des Schickſals und 
die Ungerechtigfeiten der Menfchen? Der Unwiſſende, der feine Boraus- 











1) Aulus Gellius, „attifche Nächte“ (IX. 8). R. Amst. — Die dort an- 
geführten Worte bes Favorinus, eines Rhetors aus Trajan’s Zeit, lauten: „Wer 
fünfzehntaufend Kleider braucht, braucht notwendig noch mehr [zu beren Unter- 
baltung u. ſ. w.]; denn menn ich zu dem, was ich habe, noch etwas hinzu brauche, 
fo habe ih nur dann genug an meinem Befite, wenn ich von bem, was ich habe, 
etwas wegnehme.“ 

2) Man begreift, daß ich hier nicht von allen Menfchen rede, jondern nur 
von ben benfenden. — R. Gen. 
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ſicht kennt, fühlt den Wert des Lebens wenig und fürchtet feinen Verluſt 
nicht ſehr; der Aufgellärte kennt Güter von höherem Werte, bie er 
jenem vorziehbt. Nur das Halbwilfen und die eingebildete Weisheit 
richten unfere Blide hin zum Tode, aber nicht darüber hinaus, und 
maden aus ihm das fchlimmfte Übel für uns. Die Notwendigkeit zu 
fterben ift für den vernünftigen Menfchen nur ein Grund, das Ungemach 
bes Lebens zu ertragen. Wäre man nicht gewiß, es eines Tages zu 
verlieren, man würde jo viel nicht geben fir feine Erhaltung. 

24. Unfere geiftigen Übel find alle eingebilvet, ein einziges aus- 
genommen, nämlid das Berbreden, und dieſes hängt von uns ab; bie 
leiblichen Übel zehren fi) oder uns auf. Die Zeit oder der Tod find 
unfere Heilmittel dagegen: aber wir leiden um jo mehr, je weniger wir 
zu leiden verftehen, und wir verurfadhen ung mit dem Heilen unjerer 
Krankheiten mehr Dual, als das Ertragen derjelben uns bereiten würde. 
Lebe der Natur gemäß, *) fei geduldig und verbanne die Ärzte, fo wirft 
du dem Tode zwar nicht entgehen, aber du wirft ihn nur einmal fühlen, 
während fie ihn Tag für Tag deiner verwirrten Einbildung aufträngen 
und ihre lügneriſche Kunft, ftatt deine Tage zu verlängern, bir ben 
Genuß verjelben raubt. Ich frage immer, welchen wirflihen Nuten 
diefe Kunft ven Menſchen bietet. Freilich würben etlihe von denen, die 
fie heilt, fterben; aber Millionen, vie fie tötet, würden am Leben bleiben. 
Menſch, wenn du vernünftig bift, fege nicht auf dieſes Spiel, wo zu 
viele Möglichkeiten gegen dich find. Leide, ftirb oder werde gefund: vor 
allem aber lebe bis zu deiner legten Stunde. **) 

25. Alles, alles ift Thorheit und Widerfprud in den menjchlichen 
Einridtungen. Je mehr unjer Leben an Wert verliert, deſto mehr be— 
unrubigen wir und um dasſelbe. Die Greife grämen fi noch mehr 
darum als die jungen Leute; fie wollen die Vorbereitungen nicht ver- 
lieren, die fie gemadt, um es zu genießen, und es ift jehr Bart zu 
fterben, bevor man begonnen hat zu leben. Man nimmt an, daß ber 
Menſch einen lebhaften Trieb der Selbfterhaltung habe, und er hat ihn 
in der That; aber man fieht nicht, daß diefer Trieb, wie wir ihn fühlen, 
zum großen Teil das Werk der Menfchen it. Bon Natur ift der Menſch 
nur fo weit um feine Erhaltung bejorgt, als ihm Mittel dafür zur Ber- 
fügung ftehen; fobald diefe ihm entgehen, beruhigt er fih und ftirbt, 
ohne fi unnüg zu quälen. Das erfte Geſetz der Entjagung giebt ung 
die Natur. Die Wilden fträuben ſich jehr wenig gegen ven Tod, wie 
die Tiere, und erdulden ihn faft ohne Klage. Iſt dieſes Geſetz hin- 
fällig geworden, jo bilvet fi ein anderes, das von der Vernunft aus: 
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*) Der bekannte Satz der Stoiker, „daß man der allgemeinen und insbe— 
ſondere der menſchlichen Natur gemäß leben ſolle.“ (Diog. Laërt. Zenon $ 89.) 
**) Mir verweijen zurüd auf das erfte Buch $ 97 und bie Anmerkung dazu. 
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geht; aber wenige willen es ihr abzugewinnen, und dieſe fünjtliche Ent- 
fagung ift nie fo voll und ausnahmslos wie die erfte. 

26. Die Borforge! Ja, Die Vorforge, die uns fortwährend aus 
ung hinausdrängt und uns oft dahin meift, wo wir nie hinfommen werben, 
fie ift die mahre Duelle alles unſeres Elends.“) Welcher Wahnfinn 
für ein fo vergängliches Weſen, wie es der Menſch ift, immer ferne in 
eine Zukunft zu fehen, welche jo felten kommt, und die Gegenwart, bie 
ihm ficher ift, zu vernadläffigen! — und diefer Wahnfinn ift um fo 
verhängnisvoller, al8 er mit dem Alter immer zunimmt und die alten 
Leute, die immer mißtrauifch, vorforglid und geizig find, fich lieber heute 
das Notwendige verfagen als das Überflüffige in hundert Iahren ent- 
behren wollen. So hängen und klammern wir uns an alles; Zeiten, 
Drte, Menſchen und Dinge, alles, was ift und was fein wird, ift jevem 
von uns wichtig: unfer eigenes Weſen ift ung nur noch der geringfte 
Teil von uns felbft. Feder dehnt fich, fo zu fagen, über die ganze Erde 
bin aus und nimmt Eindrüde auf dem ganzen Erbraum auf. Iſt es da 
zu verwundern, daß umfere Leiden fich vervielfahen an allen Punkten, 
wo man uns verlegen fann? Wie viele Fürften grämen ſich um ven Ber- 
luſt eines Landes, das fie nie gefehen haben! Wie viele Kaufleute brauchen 
nur in Indien angerührt zu werben, um in Paris aufzufchreien!**) 

27. Drängt uns die Natur fo weit aus uns hinaus? Iſt es 
ihre Abficht, daß jeder fein Los durch andere und daß er felbft es oft 
zulest erfahre, fovdaß mander im Glüd oder im Elend verftorben ift, 
ohne je etwas davon erfahren zu haben? Ich jehe einen frifhen, mun— 
tern, kräftigen und gefunden Mann vor mir; feine Gegenwart flößt 
Freude ein, feine Augen ftrahlen von Zufriedenheit und Wohlfein; er 
trägt das Bild des Glüdes an fih. Da kommt ein Brief von der 
Poft; der glüdlihe Mann betrachtet ihn; er ift an ihm gerichtet; er öffnet 
und lieft ihn. Augenblicklich ändert fi) fein Ausfehen; er erblaßt und 
ſinkt in Ohnmacht. Sobald er wieder zu fih kommt, weint er und raft 
und feufzt, er rauft fih die Haare aus und füllt die Luft mit feinen 
Klagen; ſchreckliche Krämpfe ſcheinen ihn befallen zu haben. Wahnfinniger! 
was hat dir diefes Papier gethan? welches Glied hat es dir weggerifien ? 
zu weldem Berbreden hat e8 dich verführt ?_ welche Veränderung hat es 
denn in dir hervorgebradt, um dich in den Zuſtand zu verfegen, in dem 
id dich fehe? 

28. Hätte der Brief fi verirrt, hätte eine mitleivige Hand ihn 
ins Teuer geworfen, das Scidjal dieſes zugleih glüdlihen und un— 





*) Mörtliher Anklang an ben zu $ 12 citierten Effai von Montaigne. 

**) „Der Menſch ift von einer außerorbentlihen Sucht bejeffen, fein Weſen 
auszubehnen ... . . Je mehr wir unferen Befit ausdehnen, um fo mehr ſetzen wir 
uns den Schlägen bes Schidjals aus.“ Montaigne ess. III, 10. 
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glüdlichen Mannes wäre meines Bebünfens ein eigentümliches Rätſel 
gewejen. Sein Unglüd war doch Thatſache, jagt man. Ganz recht; aber 
er fühlte es nit. Wo war es aljo? — Sein Glück war ein einge- 
bilvetes. Ich verftehe: Geſundheit, Fröhlichkeit, Geiftesruhe find nur noch 
Träume. Wir leben nicht mehr da, wo wir find; wir leben nur nod, 
wo wir nicht find. Wie mag man nur den Tod fo jehr fürchten, wenn 
das, worin wir leben, doch bleibt? 

29. O Menih, fchränfe dein Dafein auf dein Inneres ein, und 
du wirft nicht mehr elend fein. Bleibe an dem Plage, den die Natur 
in der Reihe der Wefen dir ammweift; da wirb nichts Dich verbrängen 
können: lehne dich nicht auf gegen das harte Geſetz der Notwendiglkeit, 
erſchöpfe nicht mit vergeblihem Widerſtand Kräfte, welche der Himmel 
dir nicht verliehen hat, um bein Dafein zu erweitern oder zu verlängern, 
fondern nur, um es zu erhalten, wie und fo lange es ihm gefällt. 
Deine freiheit und Macht geht nur bis zu den Schranfen deiner natür- 
lichen Kräfte und nicht weiter; alles andere ift nur Knechtſchaft, Wahn 
und Berblendung. Selbſt die Herrſchaft ift knechtiſch, wenn fie auf der 
Meinung der Menjhen beruht; denn du hängft von den Borurteilen 
derjenigen ab, über die du durch die Vorurteile herrſcheſt. Um fie zu 
führen, wie es bir gefällt, mußt du dich führen, wie es ihmen gefällt. 
Sie brauden nur ihre Denfart zu ändern, jo mußt du, du magft wollen 
oder nicht, auch deine Handlungsweife ändern. Deine Umgebung braucht 
es nur zu verftehen, bie Meinungen des Volkes zu lenken, das bu leiten 
follft, oder die Meinung der Günftlinge, die dich leiten, oder die deiner 
Yamilie oder deine eigenen: dieſe Vezire und Höflinge, dieſe Priefter 
und Soldaten, diefe Kämmerlinge und Plauberzofen, ja endlich jelbft 
Kinder, werden did, und wärft du ein Themiftolles an Geift, !) mitten 
in deinen Yegionen leiten wie ein Kind. Thue, was du willjt: niemals 
wird dein wirflider Einfluß weiter reichen als beine wirklichen Kräfte. 
Wenn man einmal durd die Augen anderer jehen muß, muß man aud 
. mit ihrem Willen wollen. Da fagft du ftolz: meine Völfer find meine 
Unterthanen. Meinetwegen. Aber was bift vu? — Der Untertban 
deiner Minifter. — Und was find hinwiederum deine Minifter? — 
Die Diener ihrer Beamten, ihrer Buhbleriunen, die Knechte ihrer Knechte, 
Nimm alles, reiße alles an dich und dann wirf dein Geld mit vollen 
Händen hinaus, errichte Vatterien, ftele Galgen und Rad auf, gieb 


.— mm — — — [0000 — — — — — — — — — — — — — —— 


I) Dieſer kleine Knabe da, ſagte Themiſtoeles zu feinen Freunden, iſt 
Griechenlands Gebieter, denn er beherrſcht ſeine Mutter, ſeine Mutter beherrſcht 
mich, ich beherrſche die Athener und die Athener beherrſchen die Griechen. O, 
welche kleinen Lenker könnte man oft in den größten Reichen finden, wenn man 
vom Fürften ftufenweife zu der erften Hand binabftiege, bie im Gebeimen ben 
eriten Anftoß giebt! — R. Amst. 
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Geſetze und Verordnungen, vermehre die Zahl deiner Spione und 
Soldaten und Henker und Gefängniſſe und Ketten: wozu dient euch das 
alles, ihr armen Menſchlein? — ihr werdet darum nicht beſſer bedient, 
nicht weniger beſtohlen oder betrogen werden und nicht unbeſchränkter 
ſein. Immer werdet ihr ſagen: wir wollen; und immer werdet ihr 
thun, was die andern wollen.“) 

30. Der allein thut feinen Willen, der nicht fremde Arme zur 
Unterftügung ber feinigen herbeirufen muß, um ihn auszuführen: woraus 
folgt, daß das erfte aller Güter nicht das Anfehen ift, fondern die Frei- 
heit. Der wahrhaft freie Menfh will nur, was er kann, und thut, 
was ihm gefällt. Dies ift der grundlegende Sag bei mir. Es handelt 
fih nur darum, ihn auf die Kinpheit anzuwenden, und alle Kegeln ber 
Erziehung werben fi) daraus herleiten laflen. 

31. Die Gefellihaft hat den Menſchen ſchwächer gemacht, nicht 
allein dadurch, daß fie ihm das Recht auf feine eigenen Kräfte geraubt, 
jondern überhaupt dadurch, daß fie diefelben für ihn ungenügend gemacht 
bat. Darum vermehren fi) aud feine Begierden mit feiner Schwäche, 
und darin befteht eben die Schwäde der Kindheit, verglichen mit dem 
Mapnesalterr. Wenn der Mann ein ftarfes Weſen ift und das Sind 
ein Ihwaches, jo ift Dies nicht deshalb, weil der erftere mehr abjolute 
Kraft hat als das letere, ſondern weil ber erftere von Natur fich felbft 
genügen kann, das Kind aber nicht. Der Mann muß aljo mehr Willen, 
das Kind mehr Launen haben; unter dieſem Worte aber verftehe ich 
jedes Verlangen, welches fein wahres Bebürfnis ift und nur mit Hilfe 
anderer befriedigt werben fann. 

32. Den Grund diefes Zuftands der Schwäche habe ich angegeben. 
Die Natur hat durch die Zuneigung der Eltern bier VBorjorge getroffen: 
aber dieſe Zuneigung fann auch übertrieben, unrichtig und mißbräuchlich 
fein. Eltern, welche in ver bürgerlichen Gejellihaft leben, verpflanzen 
ihr Kind vor der Zeit in diefelbe. Sie geben ihm mehr Bebürfniffe, 
als es bat, und erleichtern damit feine Schwäche nicht, ſondern fteigern 
fie. Sie fteigern fie no, indem fie von ihm Dinge verlangen, die bie 
Natur nicht verlangt hat, indem fie ihrem eigenen Willen die geringe 
Kraft unterwerfen, die das Kind hat, um fie dem feinigen dienftbar zu 
machen, und indem fie bie wechjeljeitige Abhängigkeit, in welcher das 


 — 
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*) „Dieſe Menſchlein verdienten doch ein wenig mehr Rückſicht, nicht allein 
weil ſie lange Hände haben, ſondern weil es von Wichtigleit iſt, daß die Eindrücke 
ber ihnen gebührenden Achtung in ber Geſellſchaft feine Schädigung erleiden.“ 
Formen ©. 60 (a. a. D.); Campe u. feine Genofjen erinnern aber an Fried— 
rih Wilhelm I., der einem Bedienten, der ihn bei Vorleſung des Segens „Sie“ 
genannt, das Buch an den Kopf warf und rief: „Schurke, weißt du nicht, daß 
ih vor Gott aud nur ein Hundsfott bin?“ 
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Kind durch feine Schwäche, fie durch ihre Zuneigung gehalten werben, 
auf der einen oder anderen Seite in Knechtſchaft verwandeln. 

33. Der vernünftige Menſch verfteht es, an feiner Stelle zu bleiben ; 
aber das Rind, das fie nicht Fennt, fann ſich nicht Darauf behaupten. 
Es hat unter unferen Händen taujend Ausgänge, um fie zu verlaflen; 
Aufgabe feiner Erzieher ift es, es feftzuhalten, und dieſe Aufgabe ift 
nicht leicht. Es foll weder Tier noch Menjch*) fein, ſondern Find; 
e8 foll feine Schwäche fühlen, aber nicht darunter leiden; es ſoll ab- 
hängig fein, aber nicht Dienftbar; es foll bitten, aber nicht befehlen. Es 
ift anderen nur unterworfen feiner Bebürfniffe wegen, und weil fie befier 
als es einjehen, was ihm nitglich ift, was zu feiner Erhaltung beitragen 
oder ihr ſchädlich ſein kann. Niemand, nicht einmal der Vater, hat ein 
Recht, dem Kinde etwas zu befehlen, mas ihm zu nichts gut ift. 

34. Bevor die menfchlihen Vorurteile und Einrichtungen unjere 
natürlichen Neigungen beeinflußt haben, befteht das Glück der Kinder 
fomohl als das der Erwachſenen im Gebrauche ihrer Freiheit; dieſe Frei- 
beit ift aber bei den erftern befchränft pur ihre Schwäche. Wer thut, 
was er will, ift glüdlih, wenn er ſich ſelbſt genügt; das ift der Fall 
bei dem Menſchen im Zuftande der Natur. Wer thut, was er will, ift 
nicht glüdlich, wenn feine Bedürfniſſe feine Kräfte überfchreiten; das 
ift der Fall des Kindes im gleihen Zuftande. Selbſt im Zuftande ber 
Natur genießen die Kinder nur eine unvolllommene Freiheit, ähnlich ber 
der Menfhen im Zuftande der bürgerlichen Geſellſchaft. Jeder von ung 
aber, da er ohne die anderen nicht mehr leben kann, wirb in biefer 
Hinfiht wieder [hwadh und elend. Wir waren gefhaffen, um Menfchen 
zu fein; Gefege und Geſellſchaft haben uns wieder in bie Kindheit 
zurüdgeworfen.**) Die Reichen, die Großen, die Könige, fie alle find 





*) R.: ni böte ni homme, mais enfant db. b. es foll nicht bloß unter 
ben Gejchöpfen feiner Eigenart, fondern auch unter den Menjchen feiner fpeciellen 
Lebenslage entſprechend behandelt werben. Im Revifionswerke ift eine andere Auf- 
faffung angenommen unb überfett: „Es foll weber ein Lafttier noch ein Mann, 
fondern ein Kind fein.“ — Wir erinnern noch an Peftalozzi’8 Ausfpruch („Abend- 
ftunde eines Einfiedlers”): „Erft bift du ein Kind, Menſch, hernach Lehrjunge 
deines Berufs.“ 

*5) R. verfolgt dieſe Beziehungen des Menſchen zur Geſellſchaft und die Be- 
einträchtigung feiner natürlichen Beftimmung durch das ganze Bud. Wir ver- 
weiſen bier ein für alle Male auf den „gefellichaftlichen Vertrag“ (contrat social) 
von R., befonders auf das 6. Kapitel bes erften Buches, das won ber „geiellichaft- 
lichen Übereinkunft“ banbelt unb ben Stanbpunft in Kürze fo bezeichnet: „Ich 
nehme an, die Menfchen feien auf dem Punkte angelangt, wo bie Hinberniffe, die 
ihre Erhaltung im Auftande ber Natur beeinträchtigen, durch ihren Widerſtand 
jene Kräfte überwuchern, welche jeder Einzelne anwenden kann, um fi in jenem 
Zuftande zu erhalten. Dann kann diefer uranfängliche Zuftand nicht mehr fortbe- 
fteben, und das Menfhengefchleht würde zu Grunde geben, wenn es bie Form 
eines Dafeins nicht änderte,‘ 
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Kinder, die einmal gejehen haben, daß man ſich beeifert, ihr Elend zu 
erleichtern, und nun eben daraus eine kindiſche Eitelkeit ſchöpfen und erft 
recht ftolz find auf die Sorgfalt, die man ihnen, wenn fie fertige Menſchen 
wären, nicht würbe angebeihen laſſen. 

35. Dieje Betradhtungen find wichtig und geben den Schlüffel zur 
Löſung aller Widerſprüche des gejellihaftlihen Syftems. Es giebt zwei 
Arten von Abhängigkeit: die Abhängigkeit von den Dingen, Die von ber 
Natur ausgeht, und die Abhängigkeit von den Menſchen, die von ber 
Geſellſchaft herrührt. Die Abhängigkeit von den Dingen, da fie feinerlei 
fittlihe Bedeutung hat, beeinträchtigt umfere Freiheit nicht und erzeugt 
feine Yafter: die Abhängigkeit von den Menſchen dagegen ift orbnungs- 
widrig !) und erzeugt alle Yafter; durch ſie entſittlichen ſich Herr und 
Sklave gegenſeitig. Wenn es irgend ein Mittel giebt gegen dieſes Übel 
in der Gejejellichaft, fo beteht e8 darin, daß dem Menſchen pas Gefeg 
unterjchoben und der allgemeine Wille mit einer thatfächlichen Kraft aus- 
gerüftet wird, Die der Wirffamfeit jedes Cinzelwillens überlegen iſt. 
Wenn den Gefegen der Völfer, wie denen der Natur, eine Unbeugjam- 
feit zuftehen fünnte, die feine Menſchenkraft zu breden imſtande wäre, 
jo würde die Abhängigkeit von den Menſchen wieder zur Abhängigkeit 
von den Dingen werden; man würde im Freiſtaate alle Vorteile des 
Naturzuftandes mit denen des gejellihaftlihen Zuftandes verbinden, man 
würde zu ber Freiheit, Die den Menjchen frei hält von Paftern, nod) 
die Sittlichfeit fügen, die ihn zur Tugend emporhebt. 

36. Erhalte denn das Kind bloß in der Abhängigkeit von den 
Dingen; dann folgft du im, Kortichritte feiner Erziehung der Ordnung 
der. Natur. Sege feinen unvernünftigen Wünjchen nur natürliche Hemm— 
nifje oder Strafen entgegen, welde aus den Handlungen jelbft entipringen 
und an die es fich bei Gelegenheit erinnern fann: es genügt, es vom Übel- 
tbun abzuhalten jelbjt ohne eigentliches Verbot. Erfahrung und Ohn— 
macht müſſen allein bei ihm an Stelle des Geſetzes treten. Geſtatte 
feinen Wünſchen nichts, weil es danach verlangt, ſondern weil es ein 
Bedürfnis danach hat.*) Es foll nicht willen was Gehorfam ift, wenn 
es etwas thut, und nicht, was Befehlen heißt, wenn man für es etwas 











1) In meinen „Grundſätzen des Staatörechts wird gezeigt, daß fein Ein- 
zelwille ordnungsmäßig ſein kann im geſellſchaftlichen Syſtem. R. Amst. — Das 
zweite Buch des „geſellſchaftlichen Vertrags,“ das auch den Titel führt „Grund— 
ſätze des Staatsrechts“ (principes du droit politique), beginnt mit den Worten: 
„Die erſte und wichtigſte Folge der oben aufgeſtellten Grundſätze iſt, daß der all— 
gemeine Wille allein die Kräfte des Staates leiten kann, gemäß dem Zwecke ſeiner 
— ng, ber das allgemeine Wohl ift.“ 

Yode $ 38: „Das erjte, was fie zu lernen baben, follte fein, daß fie 
nie — deshalb bekommen dürfen, weil es ihnen gefällt, ſondern weil man es 
ala paſſend für fie angejeben bat.“ Bal. unten $ 50. 

3. 3. Rouſſeau. I. 2. Aufl. 6 
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thut. Es fol feine Freiheit gleichermaßen in feinen und deinen Hand— 
(ungen fühlen. Hilf feiner mangelnden Kraft gerade fo weit nad, als 
nötig iſt, Damit es frei und nicht gebieterifch jei: deine Dienfte ſoll es 
mit einer Art Demütigung annehmen, daß ed den Augenblid berbeifehne, 
wo es ihrer entbehren und die Ehre genießen kann, fich felbft zu be- 
dienen. 

37. Um ven Leib zu kräftigen und ihm Wachstum zu verleihen, 
wendet die Natur Mittel an, denen man nie entgegenbandeln darf. Man 
darf ein Kind nicht zwingen ftill zu bleiben, wenn e8 gehen will, noch 
zu gehen, wenn es bleiben will. Wenn der Wille der Kinder nicht Durch 
unfere Schuld verborben ift, wollen fie nichts ohne Zwed. Sie follen 
fpringen, laufen und jchreien, wenn fie Luft haben. AU ihre Bewegungen 
find Bepürfniffe ihrer Leibesbeichaffenheit, die ſich zu fräftigen fucht; 
aber man muß fi auf nichts verlaffen, was fie verlangen, ohne es 
jelbft thun zu können, und was andere für fie thun müflen. Im dieſem 
Falle muß man forgfältig das wahre, natürliche Bedürfnis von dem 
Bebürfnifie der Laune unterjcheiden, das ſich jegt regt, und von dem 
aus der Liberfülle des Lebens entipringenden, wovon ih ſchon geſprochen 
babe. *) 

38. Ich habe ſchon gefagt, was man thun muß, wenn ein Kind 
weint, um dieſes ober jenes zu bekommen. Hier füge ich nur hinzu, 
daß, ſobald e8 mit Worten verlangen kann, was es wünjcht, und nun, 
um es fchneller zu erlangen oder eine Weigerung zu befiegen, feinem 
Verlangen mit Thränen Nachdruck giebt, dasſelbe ihm unwiderruflich 
muß abgejhlagen werden. Wenn e8 nur ein Bebürfnis ausſpricht, mußt 
du es willen, und fogleich thun, was es verlangt; geftehjt du ihm aber 
irgend etwas auf feine Thränen hin zu, dann ermutigft du es, Thränen 
zu vergießen, dann lehrit du es, an deinem guten Willen zu zweifeln 
und zu glauben, daß die Aufpringlichkeit mehr über dich vermag ala 
das Wohlwollen. Hält es dich nicht für gut, jo wird es bald bösartig 
fein; hält es dich für ſchwach, jo wird es bald eigenfinnig fein: was 
man alfo nicht abjchlagen will, das bewillige man ja ‘immer auf das 
erfte Zeichen bin. Halte Maß im Verweigern, wiberrufe aber beine 
Meigerung nie. 

39. Hüte dich befonders, dem Kinde leere Höflichfeitsformeln ein- 
zuprägen, mit denen es unter Umftänden wie mit Zauberworten feine 
ganze Umgebung feinem Willen unterwerfen und im Augenblick befommen 
fan, was e8 will. In der fragenhaften Erziehung der Reichen verfehlt 
man nie, ihnen eine böfliche Herrſchſucht beizubringen, indem man ihnen 
die Ausdrücke vorfchreibt, Deren fie fi bedienen müſſen, daß niemand 


*) ©. oben $ 22, 
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ihnen zu miderftehen wage; ihre Kinder haben nichts Bittendes weder 
im Ton no. in der Art ſich zu geben; wenn fie bitten, find fie eben- 
fo anmaßend, ja noch anmaßender, als wenn fie befehlen, als wären fie 
in diefem alle des Gehorfams nod viel ſicherer. Man fieht fofort, 
daß in ihrem Munde „willſt du mir’s geben‘ jo viel ift als „du mußt 
mir's geben‘ und daß „ich bitte‘ bei ihnen heißt „ich befehle‘‘*). Eine 
prächtige Höflichkeit, die für fie auf nichts anderes hinausläuft, als daß 
den Worten ein anderer Sinn gegeben wird und daß fie nie anders 
reden können als im Tone des Befehls! Ich für meinen Teil fürchte 
für Emil die Unfeinheit weniger als Ne Unverſchämtheit, und fo ift es 
mir lieber, daß er „thue das’ in bittendem Tone jage als „ich bitte‘ 
in befehlendem. Mir kommt es nicht auf den Ausdruck an, den er ge- 
braucht, jondern auf den Sinn, den er damit verbindet. 

40. Es giebt ein Übermaß der Strenge und ein Übermaß ver 
Nahficht, die alle beide gleichermaßen zu vermeiden find. Wenn du zu= 
läßt, daß die Kinder ſich ſchädigen, fo gefährveft du ihre Geſundheit 
und ihr Leben, du macht fie wirklich elend; wenn du aber allzu ängit- 
ih ihnen jede Art von Übelbefinden erfparft, fo legft vu den Grund 
zu großem Elend, du macht fie zärtlich und empfindlih, du nimmſt fie 
aus ihrer Lage als Menſchen heraus, in welde fie tod eines Tages 
wieder zurüdfehren werben trog deiner Bemühungen. Um fie einigen 
natürlichen Übeln nicht auszufegen, richtet ihr ihnen ſolche an, die die 
Natur nicht für fie beftimmt hat. Man wird fagen, id) made ed wie 
jene jchledhten Väter, denen ich vorgeworfen, fie opferten das Glück ihrer 
Kinder der Rüdfiht auf eine entfernte Zeit, die möglicher Weife nie 
eintritt. 

41. Keineswegs: denn die Freiheit, die ich meinem Zögling zu— 
geftehe, entſchädigt ihm reichlich für die unbedeutenden Unbequemlichkeiten, 
denen ich ihn ausgefegt laſſe. Ich jehe Kleine Rangen im Schnee fpielen, 
blaurot und ftarr vor Kälte; fie können faum die Finger rühren. Es 
hängt nur von ihnen ab, ſich wieder zu erwärmen, aber fie thun es 
nicht; wenn man fie Dazu nötigte, würden fie die Härte des Zwanges 
bundertmal mehr fühlen als die der Kälte.**) Worüber beflagt man fich 
aljo? Mache ich dein Kind unglüdlich, wenn id es nur den Unbequem- 
lichkeiten ausfete, die e8 felbft recht gern erbulvet? Ich thue fein Beſtes 
für die Gegenwart, indem ich e8 frei laffe, und thue fein Beſtes für die 
Zukunft, indem ich e8 gegen die Übel, die es ertragen muß, waffne. 


— ·— — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — ——— — 


*) Die franzöſiſchen Formeln find s'il vous plait, il me platt und je vous 
prie, je vous ordonne. Die Formelhaftigkeit der franzöfiihen Sprade macht 
fih freilih ſchon in der —— geltend. 

**) Erinnert an Locke $ 76, wo davon bie Rebe iſt, daß mau die Kinder 
nit durch Zwang zum Lernen treiben ſoll. 
6* 
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Glaubſt du, daß es einen Augenblid ſchwankte, wenn e8 die Wahl hätte, 
mein Zögling zu fein oder der beinige? 

42. Kannſt du dir irgend ein wahres Glüd für irgend ein Weſen 
außerhalb feiner natürlichen Beftimmung*) möglid denken? und heißt 
es nicht, den Menſchen feiner Beftimmung entfremden, wenn man ihn 
von allen Übeln feiner Gattung gleihmäßig befreien will? Ja, ich be- 
haupte es: um die großen Güter zu würdigen, muß er die Heinen Übel 
fennen lernen; fo ift feine Natur. Wenn .es dent leiblichen Teil zu gut 
geht, verdirbt der geiftige. Der Menſch, ver den Schmerz nicht Fännte, 
würde auch Die weicheren Regungen der Menjchlichfeit und die Wonne 
des. Mitleivs nicht kennen; fein Herz würde durch nichts fich erregen 
(affen, er wäre ungefellig, ein Unding unter Geinesgleichen. 

43. Weißt du, welches das ficherfte Mittel ift, dein Kind elend 
zu machen? Lediglich die Gewöhnung, alles zu erhalten; denn da feine 
Begierden mit der Yeichtigfeit, fie zu befriedigen, fortwährend wachſen, 
wird die Unmöglichkeit dich früh oder ſpät Dazu bringen, fein Berlangen 
wohl oder übel abzujchlagen, und dieſe ungewohnte Verweigerung wird 
ihm peinlicher fein als jelbft das Entbehren des Berlangten. Zuerſt 
verlangt es nur den Stod, den du in der Hand haft; bald mill es 
aber deine Uhr, dann einen Vogel in der Luft, einen Stern, den es 
glänzen fieht, ja, alles, was es fieht: wie willft du es befriedigen, wenn 
du fein Gott bift? 

44. Der Menſch ift von Natur dazu geneigt, alles als fein zu 
betrachten, was in feiner Gewalt ift. Im dieſem Sinne ift bis zu einem 
gewifien Punkte der Saß des Hobbes**) richtig: vervielfältige mit un 
feren Begierden die Mittel zur Befriedigung derſelben, und jeder wird 
alles unter feine Gewalt bringen. So hält ſich das Kind, das nur zu 
wollen braudyt, um alles zu erhalten, für den Bejiger der ganzen Welt; 
e8 fieht alle Menſchen als feine Sklaven an: und wenn man enblid 
genötigt ift, ihm etwas abzuſchlagen, ſo nimmt es, Da es alles fir mög— 
lich hält, wenn es befiehlt, dieje Weigerung als einen Aft ver Empörung 
auf; alle Gründe, die man in diefem eines georpneten Denkens noch un- 
fähigen Alter ihm vorbringt, find in feinen Augen nur Vorwände; überall 








*) R.: constitution. Cramer fagt: „R. braucht bier das Wort Con- 
ftitution in einem ihm ganz eigentümlichen Sinn, Man verftebt diefen aber 
aleih. Ich wußte fein deutjches gleichbedeutendes und behielt aljo das franzöfifche. 
Er nennt nämlich Conftitution bier nicht, was man gewöhnlich darunter verftebt, 
die Leibesbefchaffenbeit, ſondern diejenige Beichaffenbeit der ganzen Natur und 
Tage des Wenſchen, die ihn zu demjenigen, was er iſt: Menſch! macht.“ — 

**) Der berübmte Bhilofopb Thomas Hobbes (geb. 1588 zu Malmesburv, 
geit. 1679), ber ben natürlichen Zuftand der erjten menſchlichen Geſellſchaft als 
den eines Krieges Aller gegen Alle ſchildert, —— R.e's Kritik zu wiederholten 
Malen heraus. 
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fieht es böfen Willen: das Gefühl einer wermeinten Ungerechtigkeit giebt 
feiner Gemütsart etwas Herbes, es faßt Haß gegen jedermann und, 
ohne Dank für alle Gefälligfeit, wird es durch jeden Widerſtand auf: 
gebracht. 

45. Wie wäre e8 zu begreifen, daß ein jo vom Zorn beherrichtes 
und von den reizbarften Peivenjchaften verzehrtes Kind je glüdlicd wäre? 
Es glüdlih! nein, ein Despot wäre es, der niebrigfte Sklave zugleid) 
und das elendefte aller Geſchöpfe. Ich habe derartig erzogene Kinder 
gejehen, vie verlangten, man jolle das Haus mit einem Ruck auf den 
Kopf ftellen, man folle ihnen den Hahn dort vom. Kirchturm geben, 
man jolle ein Regiment mitten im Marie anhalten, daß fie die 
Trommler länger hören könnten, und fobald man nicht glei hinlief, 
ihnen willfährig zu fein, ftießen fie ein durchdringendes Gejchrei aus 
und wollten auf niemand hören. Man beeilte ſich vergeblih von allen 
Seiten, ihnen gefällig zu jein; ihre Begierden waren durd die allzu 
leichte Befriedigung gereizt, fie verfteiften fi auf unmögliche Dinge und 
fahen überall nur Widerſpruch, Hinderniſſe, Widermwärtigfeiten und 
Schmerzen. Immer murrend, immer aufgebracht, immer in Wut ver- 
brachten fie ihre Tage mit Weinen und Klagen: waren das nun fehr 
glückliche Weſen? Schwäche und Herrſchſucht im Bunde erzeugen nur Wahn- 
finn und Elend. Ein verzogenes Kind fchlägt den Tiſch, das andere läßt 
das Meer peitſchen: fie werden lange zu peitfchen und zu fchlagen haben, 
bevor fie zufrieden leben. *) 

46. Wenn diefe Gedanken der Herrſchaft und Befehlſucht fie elend 
machen von ihrer Kinpheit an, wie wird dies erſt fein, wenn fie heran- 
wachſen und ihre Beziehungen zu den anderen Menjchen ſich nad) und 
nad) erweitern und vervielfältigen werden? Welche Überrafhung für fie, 
die gewohnt waren, alles ſich ihnen beugen zu ſehen, wenn fie in vie 
Welt eintreten und fehen, daß alles ihnen entgegenfteht, und unter ber 
Wucht diefer Welt, die fie nach ihrem Belieben zu bewegen vermeinten, 
fi erbrüdt fühlen! Ihr freches Weſen, ihre kindiſche Eitelfeit ziehen 
ihnen nur Kränfungen, Mißachtung und Spott zu; Demitigungen müſſen 
fie hinnehmen wie das täglihe Brot: herbe Erfahrungen zeigen ihnen 
bald, daß fie weder ihre Lage noch ihre Kräfte fennen; fie vermögen 
nicht alles, und jo glauben fie nun, gar nichts zu vermögen. Co viel 
ungewohnte Hinberniffe ftoßen fie zurüd, fo viel Hohn drückt fie nieder: 
fie werben feig, furchtſam und kriecheriſch und ſinken ebenjo weit unter 
fidh ſelbſt herunter, als fie fich über ſich erhoben hatten. , 

47. Kommen wir denn auf unfere Orundregel zurüd. Die Natur 
er die Kinder seen, ir fie rn und unterftügt würden; aber 


*) Formey (©. 64) bält R.'s Emil, „der bis ing zwölfte Jahr nur feine 
förperlihen Kräfte übt”, fiir das rechte verzogene Kind. 
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hat fie fie auch gemadt, daß man ſich vor ihnen fürchte und beuge? 
Hat fie ihnen ein Achtung gebietendes Ausfehen gegeben, einen ftrengen 
Dlid, eine rauhe und drohende Stimme, um ſich furdtbar zu machen? 
Ich begreife, daß das Brüllen eines Löwen die Tiere in Schreden ver- 
jegt und daß fie zittern, wenn fie feine fürchterliche Mähne erbliden; 
hat man aber je ein ſchändliches, widerliches und lächerliches Schaufpiel 
gejehen, fo ift e8 eine VBerfammlung von Würdenträgern, ihr Oberhaupt 
an der Spige, in ihrem Amtsfleide, niedergeworfen vor einem Kinde im 
Widelkiffen*), das fie in hochtrabenden Worten anreden und das ftatt 
aller Antwort heult und geifert. 

48. Giebt es wohl, wenn man die Kinpheit an fich betrachtet, 
auf der Welt ein fchwächeres, elenderes Weſen, ein Wefen, das mehr 
auf die Gnade feiner ganzen Umgebung angewiefen und des Mitleids, 
der Pflege und des Schutes mehr bebürftig wäre als ein Kind? Scheint 
es nicht, als zeigte es nur deshalb ein fo fanftes Gefiht und eine jo 
rührende Miene, daß alles, was in feine Nähe fommen may, Anteil 
nehme an feiner Schwäche und zu feiner Hilfe herbeieile? Was kann 
alfo verlegender und naturwidriger fein als ein herrichfüchtiges und 
widerſetzliches Kind, das feiner ganzen Umgebung befiehlt und mit Leuten, 
die es nur zu verlaffen brauchen, um es verderben zu laffen, in unver- 
Ihämter Weife den Ton des Gebieterd annimmt ? 

49. Wer fieht aber nicht auf der andern Seite, daß die Schwäche 
des erften Alters die Kinder an fo viel Elend fettet, Daß es unmenjc- 
(ich ift, zu Diefem Joche noch Das unferer Yaunen hinzuzufügen und ihnen 
eine jo bejchränfte Freiheit zu nehmen, die fie jo wenig mißbrauden 
fönnen und deren Entziehung für uns und fie fo wenig Vorteil bietet? 
Wenn nichts mehr das Gelächter herausfordert als ein hochmütiges Kind, 
jo hat nichts größeren Anfpruh an unfer Mitleid als ein. furdtjames. 
Warum follen wir, da mit dem Alter der Bernunft die Knechtichaft 
des bürgerlichen Lebens beginnt, ihr mit der perſönlichen Knechtſchaft 
zuvorfommen? Laflen wir doch einen Augenblid des Lebens frei von 
diefem Doch, Das uns die Natur nicht aufgelegt hat, laffen wir der 
Jugend die Übung ver natürlichen Freiheit, Die und wenigftens für 
einige Zeit den Yaftern entzieht, die man in der Knechtſchaft annimmt. 
Mögen denn jene ftrengen Crzieher, mögen jene dem Willen ihrer 
Kinder unterworfenen Väter mit ihren nichtigen Einwürfen fommen und, 
bevor fie ihre Erziehungsweifen anpreifen, einmal die der Natur fennen 
fernen. 

50. Ich fehre zur Praris zurüd. — Ich habe ſchon gejagt, daß 
dein Kind nichts Deswegen erhalten joll, weil e8 die Sade verlangt, 





*) Dem franzöfifhen Daupbin. 
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fondern weil es fie nötig hat, ) ferner, daß es nichts aus Gehorſam, 
fondern lediglih aus Notwendigkeit thun fol: die Worte Gehorchen und 
Befehlen werden jo aus jeinem Wörterbuch geftrichen werden, und mehr 
noch die der Pfliht und der Verbindlichkeit; aber Gewalt und Not— 
wendigfeit, Ohnmacht und Zwang miüffen darin einen großen Raum 
einnehmen.*) Bor dem Alter der Vernunft fann man feinen Begriff 
von moralijhen Wejen oder gejellihaftlichen Beziehungen haben; Worte, 
die diefen Sinn haben, muß man alfo möglihft zu vermeiden juchen, 
damit nicht das Kind gleih von Anfang an diefen Worten faljche Be- 
griffe unterlege, Die auszurotten man fpäter weder die Mittel nod) die 
Macht hat. Der erfte faljche Begriff, der ſich in feinem Kopfe bildet, 
ift in ihm der Keim des Irrtums und des Laſters; auf diejen erften 
Schritt muß man ganz vorzüglid achten. Sorge dafür, daß, folange 
nur finnenfällige Dinge auf es einwirken, all feine Begriffe bei ven 
Einneneindrüden ftehen bleiben; forge, daß e8 überall nur die förper- 
lihe Welt um ſich wahrnehme: jonft fannft du ficher fein, daß es auf 
did gar nicht hört oder von der fittlihen Welt, wenn du darüber mit 
ihm fprichft, fich traumhafte Begriffe made, die du fein ganzes Yeben 
nidyt mehr wirft verwijchen fünnen. 

51. Den Kindern vernünftige Vorftellungen machen, war Locke's 
großer Grundfag, der aucd heutzutage am meijten im Schwange ift: **) 





I) Man muß einjehen, daß, wie die Strafe oft eine Notwendigkeit, jo das 
Vergnügen mandmal ein Bedürfnis ift. Es giebt demnad bei ben Kindern bloß 
ein Berlangen, dem man nie nachgeben darf, das Verlangen, daß man ihnen 
gehorche. Daraus folgt, daß man bei allem, was fie fordern, vorzüglich auf ben 
Beweggrund ihres Berlangens achten muß. Man geftatte ihnen, was nur immer 
möglich, man geftatte ihnen alles, was ihnen ein wirkliches Vergnügen bereiten 
fann; man werweigere aber alles, was fie nur aus Yaune verlangen oder um eine 
ig Fe zu üben. R. Amst. — Bol. Tode $ 38 in unferer Anm. 
zu 8 36, 

*) „Zm Rouffeau’schen Vokabular des Kindes fehlt das wichtigfte Wort: 
Liebe, dantbare Liebe.” Raumer 2 ©. 235. Dies ift ſchon für dieſen Teil des 
Emil nicht ‚ganz richtig, vgl. 88 55, 72; überdies fann nah R.'s Gang die Liebe 
erft eine Folge des in dieſem Buche behandelten Erziehungsabfchnittes fein. Wir 
erinnern aber noh,an Baſedow (Metbodenbuh S. 79 f.): „Wenigftens an jedem 
Tage einmal muß eine Berbeugung oder irgend eine Geremonie, welche ibre (ber 
Kinder) ganze Abhänglichkeit von den Eltern und Aufſehern anzeiget, die Kinder 
lebbaft derjelben erinnern: die Worte fünnen aber von Monate zu Monate, oder von 
Jahre zu Jahre abgewechielt werden; weil gar zu gewöhnliche Worte nicht geſchickt 
find, das lebhafte Andenken an die bedeutete Sache zu befördern. Laßt euch nicht 
von einem fonft weifen Rouffeau bereden, daß ein joldhes Ceremoniel unbedeutend 
und wibernatürlich ſei.“ — Bei Peſtalozzi allerdings bildet die Liebe, erft zur 
Mutter, dann zu den Menfchen, dann zu Gott, eine feine ganze Methode durch: 
jiebende Idee. 

**) Diefe Beurteilung Locke's ift einſeitig. Lode betont an mehreren 
Stellen, daß das Kind immer als ein „vernünftiges Geſchöpf“ bebandelt werben 
müffe, und das „vernünftige Zureden“ empfiehlt er ausdrüdlih ($ 81. ©. bie 


88 Emil II. 


fein Erfolg ſcheint mir indefjen nicht fehr geeignet, ihn zu Ehren zu 
bringen; ich für meinen Teil fann mir aud nichts Yäppifcheres venten 
als dieſe Kinder, mit denen man fo viel vernünftelt*) bat. Bon allen 
Fähigkeiten des Menſchen ift die Vernunft, die, jo zu jagen, nur ein 
Zufammengefettes aus allen andern ift, diejenige, die fi) am ſchwerſten 
und langſamſten entwidelt; und ihrer will man fidy bedienen, um jene 
früheren zu entwideln! Das Meijterjtüd einer guten Erziehung tft, eimen 
vernünftigen Menſchen zu bilden: und man maßt fi an, ein Kind turd 
die Vernunft erziehen zu wollen! Das heigt mit dem Ende beginnen 
und aus dem Werfe das Werkzeug machen. Wenn bie Kinder Bernunft 
verftünden, braudte man fie nicht zu erziehen; indem man aber von 
ihren frübejten Jahren an mit ihnen eine Sprache fpricht, Die fie nicht 
verftehen, gewöhnt man fie daran, ſich mit Worten abzufinden, alles, 
was man ihnen fagt, zu bemäfeln, ſich ebenjo weile zu bünfen wie ihre 
Lehrer und ftreitfüchtig und widerſetzlich zu werben; und doch erreict 
man alles, was man durch vernünftige Beweggründe von ihmen zu er 
reichen hofft, immer nur aus Gründen der Begehrlichkeit, Furcht oder 
Eitelfeit, die mar gezwungener Weife immer Damit verknüpft. ** 


52. Im folgenden ift die Formel enthalten, auf die faft alle 
moralijchen Unterweifungen, die man den Kindern giebt oder geben fanı, 


ſich zurüdführen Laffen. 
Der Lehrer. 
Das darf man nicht thun. 


Das Kind. 
Und warum darf man das nidt thun? 

Der Yehrer. 
Weil das etwas Böſes ift. 


Das Kind. 
Sue Was it denn das? 


Anm, z. d. St. in — * von Locke's ——— aber mebr 
noch gilt ibm Gewöhnung und Beiſpiel. $ 85 warnt er ſogar vor irgend 
welchen Borfchriften, jolange ein Febler dagegen nicht begangen jet. 

*) — raisonner. Im vorigen Jabrbundert bat man bafür die Berdeutichung 
„vernünfteln“ gewagt; das Wort ift aber bald für die Ausartung ins Kleinliche 
gebraucht worden, wozu die Bildung alle Beranlaffung gab. Bezeihnend dafür in 
Herbart's Wort im dem Yehrb. zur Pſychol. $ 113: „Das Vernünfteln ift das 
eigentliche Kennzeichen der Leidenſchaften.“ Raisonner ift „jeine Meinung mit 
Gründen darlegen;“ davon ſpricht R. — 

**) Dies jcheint ebenfalls auf Tode zu geben, der mit ben „guten Dingen“, die 
man den Kindern giebt, wenn fie artig find, und mit Lob und Achtung, melde 
fie Durch gute Aufführung ſich erwerben, auf ihre fittliche Bildung einen bedeutenden, 
wenn auch nur mittelbaren Einfluß ausüben will. 


u 


— — — — — * 
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Der Lehrer. 
Was man verbietet. 

Das Kind. 
Bas ift Schlimmes daran, wenn man thut, was verboten tft? 

Der Lehrer. 
Man bejtraft vi für deinen Ungehorjam. 

Das Kind. 
Dann made id, daß man nichts davon erfährt. 

Der Lehrer. 
Man wird e8 ſchon herausbringen. 

Das Kind. 
Dann verftelle ich mid. 

Der Lehrer. 
Man wird did ausfragen. 

Das Find. 
Dann lüge id. 

Der Lehrer. 
Man darf nicht lügen. 

Das Kind. 
Warum darf man nicht lügen? 

Der Lehrer. 
Weil das etwas Böſes ift u. ſ. w. 


Dies ijt der unvermeidliche Zirkel. Trittſt du aus ihm heraus, fo 
verfteht Das Kind dich nicht mehr. Sind das nit recht nützliche Unter- 
mweilungen? ch möchte wohl willen, was man an Stelle diefes Wechfel- 
geipräches ſetzen könnte? Locke jelbjt wäre damit fiherlih in große Ver— 
legenheit geraten.*) Das. Gute und Böfe erkennen, den Grund der menſch— 
lichen Pflichten einjehen, ift nicht Sache eines Kindes. 

53. Die Natur will, daß die Kinder Kinder jeien, bevor fie Menſchen 
find. Wenn wir diefe Ordnung umzufehren belieben, werden wir nur früb- 





) „Obne Yode zu fein, wiirde ich es wohl zuftande bringen (etwas anderes 
an Stelle dieſes Wechſelgeſprächs zu fegen), wenn id) den Raum nicht jparen wollte.“ 
Aormen ©. 67. — Baſedow (Methodenbuch S. 105—114) bat diefen Verſuch 
turd ein Geſpräch zwijchen einer Mutter und ibren drei Kindern Yucie, Detlev’ 
md Karl gemacht, womit er zu bedenken geben will, ob „die Kindheit und erjte 
Jugend wahrer moraliſcher Einfichten unfähig fei.“ Das Gefpräd, in welchem 
de Kinder ihrer Mutter gejteben, daß fie oft erfahren, wie gute Räte fie gebe, und 
„um Herzen erkennen und mit dem Munde befennen“ follen, daß fie „obne Hilfe 
der göttlichen Vorſehung ihre guten Gefinnungen nicht gebabt bätten*, ift aller- 
dings nichts weniger als im Gefhmad R.'s gebalten. 
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veife Früchte hervorbringen, Die nicht zeitig und nicht ſchmackhaft find und 
alsbald verberben werden: wir werben junge Gelehrte und alte Kinder 
befommen. Die Kindheit hat ihre eigene Art zu fehen, zu denken und 
zu empfinden; nichts ift unvernünftiger als unfere Art an Stelle deſſen 
zu jegen; ich könnte ebenjo gut verlangen, daß ein Kind fünf Fuß hoch 
gewachſen ſei, als daß es im zehnten Jahr Urteil befige. Wozu follte 
ihm aber auch in dieſem Alter eigentlich die Vernunft dienen? Die Ver— 
nunft fol die Kraft zügeln; das Kind bedarf dieſes Zügels nicht. 

54. Wenn ihr eure Zögfinge von der Pflicht des Gehorſams zu 

überzeugen verfucht, verbindet ihr mit dieſer vorgeblichen Überzeugung 
Zwang und Drohungen oder, was no fhlimmer ift, gute Worte und 
Verſprechungen. So lodt man fie durd ihren Vorteil oder fchredt fie 
durch den Zwang, jodaß fie dergleichen thun, al® wären fie durch Ver— 
nunftgründe überzeugt. Sie fehen fehr wohl ein, daß ver Gehorſam 
ihnen vorteilhaft, die Auflehnung aber unvorteilhaft ift, ſobald ihr das 
eine oder das andere gewahr werdet. Aber da ihr nichts von ihnen 
verlanget, was ihnen nicht unangenehm wäre, und da es immer eine 
ſchmerzliche Sache iſt, den Willen anderer thun zu müſſen, ſo verſtecken 
ſie ſich, um ihren eigenen Willen durchzuſetzen, in der Überzeugung, nichts 
Unrechtes zu thun, wenn man nur ihren Ungehorſam nicht erfährt, mit 
dem Vorſatze jedoch, ihr Unrecht einzugeſtehen, wenn ſie erwiſcht werden, 
aus Furcht vor einer noch ſchmerzlicheren Erfahrung. Da der Grund 
der Pflicht keine Sache ihres Alters iſt, wird kein Menſch auf der Welt 
imſtande ſein, ſie ihnen wahrhaft begreiflich zu machen; aber die 
Furcht vor Züchtigung, die Hoffnung auf Verzeihung, ihre bedrängte 
Lage und die Verlegenheit, eine Antwort zu finden, preſſen ihnen jedes 
Geſtändnis aus, das man haben will, und man glaubt ſie überzeugt zu 
haben, wenn man ſie nur gelangweilt oder eingeſchüchtert hat. 

55. Was iſt die Folge? Erſtlich legt ihr ihnen eine Pflicht auf, 
die ſie nicht fühlen, ihr reizet ſie dadurch auf gegen eure Tyrannei und 
bringt ſie von der Liebe zu euch ab; ihr lehret ſie Heuchelei, Verſtellung 
und Lüge, womit ſie von euch Belohnungen erpreſſen oder eueren Strafen 
ſich entziehen wollen; endlich gewöhnt ihr ſie daran, immer irgend einen 
verborgenen Beweggrund wit einem ſcheinbaren zu bemänteln, ihr gebt 
ihnen ſelbſt das Mittel an die Hand, euch unaufhörlich zu hintergehen, 
euch die Kenntnis ihres wahren Charakters unmöglich zu machen und 
euch und andere Leute bei Gelegenheit mit eiteln Worten abzufinden. 
Man hält mir entgegen, daß die Geſetze, wenn ſie auch für das Gewiſſen 
verbindlich ſeien, gleichfalls Zwang anwenden den Erwachſenen gegenüber. 
Ich gebe das zu. Was find aber dieſe Erwachſenen anders als durch 
die Erziehung verdorbene Kinder? Dem aber muß vorgebeugt werben. 
Gewalt braudhe man bei Kindern, die Vernunft bei den Erwachjenen; 
das ift Die natürliche Ordnung: der Weife hat fein Geſetz notwendig. 
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56. Behandle deinen Zögling feinem Alter gemäß. Bringe ihn 
gleih von Anfang an an feine Stelle und halte ihn da fo feft, daß er 
nicht daran denkt, fie zu verlaffen. Bevor er noch weiß, mas Weisheit 
ift, wird er dann ihre wichtigste Lehre bethätigen. Befehl ihm ein für 
ale Male nichts, durchaus nichts, was es auch ſei. Laß nicht einmal 
den Gedanfen in ihm auffonmen, daß Du irgend eine Gewalt über ihn 
ausüben wolleft. Er ſoll bloß willen, daß er ſchwach ift und tu ftarf, 
daß er durd feine Sage und die beinige bir notwendiger Weife preis- 
gegeben ift; das fol er willen, erfahren und fühlen; frühzeitig ſoll er 
auf jeinem hodfahrenden Kopf das harte Joch fühlen, das die Natur 
dem Menſchen auferlegt, das ſchwere Joch der Notwendigkeit, unter 
welches jedes endliche Weſen fi beugen muß; er ſoll diefe Notwendig: 
feit in den Dingen erbliden, nie in der Laune!) ver Menfchen; ver 
Zügel, der ihn zurüdhält, fei die Gewalt, nicht menschliches Anfehen. 
Soll er jih einer Sache enthalten, werbiete fie ihm nit; verhindere 
ihn, fie zu thun, ohne Auseinanderfegungen und CErörterungen*); willſt 
du ihm etwas geftatten, geftatte e8 auf fein erftes Wort, ohne Bitten 
und Beten, befonders aber ohne Bedingungen. Erteile deine Einwilligung 
mit Dergnügen, deine Weigerung nur mit Widerftreben; doch muß bein 
Verweigern unwiderruflich fein; fein Beftürmen darf dich erſchüttern; bein 
Nein jei eine eherne Mauer, an der das Kind fünf oder jehs Mal 
feine Kräfte erfchöpfen mag, um es nie wieder zu verfuchen, fie um 
zuftürzen. 

57. Auf diefe Weife wirft du ihm Geduld, Gleihmut, Entfagung 
und Zufriedenheit beibringen, wenn es aud das Gewünſchte nicht er- 
halten bat; denn es liegt in der Natur des Menſchen, das Unabänder- 
liche geduldig zu ertragen, nicht aber den böfen Willen anderer. Gegen die 
Antwort: es ift nihts mehr da, hat ſich nie ein Kind aufgelehnt, 
ed müßte nur glauben, daß man es belogen habe. Ubrigens giebt es 
bier feinen Mittelweg ; entweder joll man gar nichts von ihm verlangen 
oder e8 von vornherein zum vollftändigften Gehorſam zwingen. Die 
ihlechtefte Erziehung ift es, wenn ihr zulaflet, daß es zwiſchen feinem 
und euerem Willen jchwanfe und jo ein unaufhörlicher Streit zwiſchen 
euch fich erhebe, wer Meifter fein fol: hundertmal lieber follte es ein 
für alle Male Meifter fein.**) 





I) Man muß fich verfichert balten, daß das Kind jeden Willen, ber bem 
feinigen entgegenftebt und deffen Grund es nicht einficht, als Laune aufnehmen 
wird. Nun aber ficht das Kind in allem, was gegen jeine Einbildungen anftößt, 
nie einen Grund. — R. Amst. 

*) Auch dieſe Auseinanderſetzungen erinnern an Locke, jedoch nicht jo un— 
mittelbar. Vom Streite, wer „Meifter ſei“, Kind oder Erzieher, wovon ber Pa 
gende Paragraph handelt, Iridt L. ebenfalls an mehreren Orten 3. B. $ 80 

**) ‚Ganz vortrefflih!" Naumer 2 S. 236. — 
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58. Es ift fehr fonderbar, daß man, folange man fi mit der 
Kindererziehung befaßt, fein anderes Mittel erfonnen hat, fie zu leiten, 
als den Ehrgeiz, die Eiferfucht, die Eitelkeit, Die Habgier, Die gemeine 
Furcht, alle die gefährlichiten, wucherndften und für die Seele ſchon vor 
der Ausbildung des Leibes gefährlichften Leidenſchaften. Mit jeder vor- 
eiligen Unterweifung, die man ihnen in den Kopf bringen will, pflanzt 
man ein Lafter in den Grund ihres Herzens; unfinnige Lehrer glauben 
Wunder zu thun, wenn fie die Kinder bögartig machen, um ihnen zu zeigen, 
was Güte ift; umd dann fagen fie mit wichtiger Miene: fo ift ver 
Menih.*) — Ya freilich, fo ift der Menſch, den ihr gemacht habt. 

59. Man hat alle Hilfsmittel verfuht, nur gerade eines nicht, 
das allein zum Ziele führen fann: die verftändig geregelte Freiheit. 
Wenn man nit durch die alleinigen Geſetze der Möglichkeit und Un— 
möglichkeit die Kinder dahin zu bringen verfteht, wohin man will, muß 
man ſich nicht mit Erziehung befafien. Das Bereich der einen und ber 
andern ijt dem Sind gleichermaßen unbefannt, man fann es demnach 
ringsum ausdehnen und einfchränfen, wie man will. Mit dem bloßen 
Bande der Notwendigkeit bindet oder treibt oder hemmt man es, ohne 
daß es darüber murrt: man madıt es gefügig oder gelehrig durch die 
Gewalt der Dinge allein, ohne daß irgend ein Laſter Gelegenheit be 
käme, in ihm Wurzel zu ſchlagen denn die Leidenſchaften regen ſich nie, 
wenn ſie keine Wirkung ausüben können. 

60. Gieb deinem Zögling keinerlei Lehre in Worten: er ſoll ſeine 
Lehren nur durch die Erfahrung erhalten; verhänge keinerlei Strafe über 
ihn: denn er hat das Bewußtſein der Straffälligkeit noch nicht; laß ihn 
nie um Verzeihung bitten: denn er kann dich ja nicht beleidigen. Da 
ſeinen Handlungen jeder ſittliche Charakter fehlt, kann er nichts ſittlich 
Böſes thun, was Züchtigung oder Zurechtweiſung verdiente. 

61. Ich ſehe ſchon den Lehrer voll Schaudern über dieſes Kind 
urteilen nach den Kindern, wie ſie bei uns ſind; doch er täuſcht ſich. 
Der fortwährende Zwang, in dem ihr eure Zöglinge haltet, reizt ihre 
Lebhaftigkeit; je mehr fie unter eueren Augen Zwang fühlen, deſto aus- 
gelaſſener ſind ſie, ſobald ſie euch aus den Händen kommen: ſie müſſen 
ji für den harten Zwang, in dem ihr fie haltet, doch entſchädigen, 
wann fie fünnen. Zwei Schüler aus der Stadt werben auf Flur und 
Feld mehr Schaden anrichten als die Jugend eines ganzen Dorfes. 
Schließet einen Kleinen Herrn aus der Stadt und einen Bauernjungen in 
ein Zimmer ein; der erftere wird alles umgeworfen und zerbrodyen haben, 
bevor der andere fi) von der Stelle gerührt hat. Wo anders läge der 
Grund außer darin, daß der eine fidh beeilt, einen Augenblid ver Un— 


nn — — 


*) Bol. Locke $ 85. 
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gebundenheit zu mißbrauden, während der andere, feiner Freiheit immer 
verfichert, fi) nie danach drängt, fie nur zu gebrauden? Und doch find Die 
Bauernfinder, denen man ja aud) oft ſchön thut oder in den Weg tritt, 
nody weit von dem Zuſtande, in dem ich fie haben möchte, entfernt. 

62. Als unbeftreitbaren Grundfag müſſen wir feftitellen, daß vie 
eriten Regungen der Natur immer die rechten find: es giebt feine ur- 
ſprüngliche Berfehrtheit im menſchlichen Herzen. Es findet fid) fein ein- 
ziges Yafter in ihm, von dem man nidyt nachweifen fünnte, wie und auf 
welchem Wege es hereingelommen fei.*) Die einzige dem Menjchen 
natürliche Leidenſchaft ift Die Liebe zu fich ſelbſt oder die Eigenliebe in 
weiterem Sinne. Dieje Eigenliebe an ſich oder in Hinficht auf uns ift 
gut und nüglih, und, da fie feine notwendige Beziehung auf andere 
bat, ift fie in jo ferne von Natur gleichgiltig: nur durd die Anwendung, 
die man davon macht, und die Beziehungen, die man ihr giebt, wird 
fie gut oder fchlebt. Bis nun die Lenkerin der Eigenliebe d. i. die 
Bernunft, ſich bilden fann, ift e8 von Wichtigkeit, daß ein Kind nichts 
thue, weil e8 gejehen oder gehört wird, mit einem Worte nichts mit 
Rüdfiht auf die anderen, fondern bloß, was die Natur von ihm ver- 
langt, und dann wird es immer nur recht thun. 

63. Ich verftehe Darunter nicht, Daß es nie Schaden anrichten, fich 
nicht verlegen, nicht vielleicht ein wertvolles Gerät zerbrechen werde, wenn 
es ihm unter die Hände kommt. Es könnte viel Übles anftellen, ohne 
‚Übel zu thun, weil die böfe Handlung von der Abficht zu ſchaden ab- 
hängt, die bei ihm nie vorhanden ift. Hätte es fie ein einziges Mal, 
jo wäre ſchon alles verloren; e8 wäre böfe, faft ohne Rettung. 

64. Manches ift ſchlimm in den Augen des Geizes, was es nicht 
ift in den Augen der Vernunft. Man laffe die Kinder ihre Streiche 
ungehindert ausüben; aber dann ift es freilich geboten, alles von ihnen 
fern zu halten, woburd fie zu. Eoftjpielig werden fönnten, und nichts 
Zerbrechliches und Koftbares in ihrer Nähe zu laffen. Ihr Zimmer ſei 
mit derben und haltbaren Geräten verfehen, ohne Spiegel, Porzellan 
und Luxusſachen. Mein Emil wenigftens, den ich auf dem Pande auf: 
ziehe, joll in jeinem Zimmer nichts haben, wodurd es fi von einer 
Bauernftube unterſcheide. Wozu ſoll es mit jo viel Aufwand geziert 
werden, da er dody nur jo wenig Zeit darin bleiben fol? Doc nein, 
er wird es felbjt auszieren, und wir werben bald ſehen, womit. **) 

65. Wenn nun troß deiner Vorkehrungen das Kind irgendwelche 
Unordnung anrichtet oder ein nützliches Gerät zerbricht, fo ftrafe es nicht 








— —— — — — — 


*) Es verdient bemerkt zu werden, daß Formey dieſe Stelle ungerügt läßt; 
nicht jo Raumer, der von dieſer Anſicht R.'s feinen hauptſächlichſten Angriff 
auf Das ganze Erziehbungswerf desjelben berleitet. — 

*) S. 8 256 d. B. 
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für deine Nachläſſigkeit und zanfe es nicht; es foll Fein einziges Wort 
des Vorwurfs hören, laß es nicht einmal merken, daß es dir Ärger 
verurfadht habe; thue ganz fo, als ob das Gerät von felbft zerbrochen 
wäre; jage dir jelbit, daß du viel gethan, wenn du es über dich bringft, 
nicht8 zu thun. 

66. Soll id nun noch die größte, wichtigfte und nüßlichite Regel 
der ganzen Erziehung darlegen, die nämlid, daß man nicht Zeit ge- 
winnen, jondern Zeit verlieren fol? Der gewöhnliche Lehrer möge mir 
meine Paradora verzeihen; man muß foldhe machen, wenn man nachdenken 
will, und ich will, was man aud darüber fage, lieber ein Mann ver 
Paradoren als ein Mann der Vorurteile fein. Die Zeit von der Ge- 
burt bis zum zwölften Jahre ift Die gefährlichite. Sie ift die Zeit, wo 
Irrtümer und Lafter auffeimen, ohne daß man noch ein Mittel bätte, 
fie auszurotten, und wenn das Mittel da ift, fo find die Wurzeln fo 
tief, Daß man nicht mehr Zeit bat, fie auszureißen. Wenn die Kinder 
mit einem Sprung von der Mutterbruft zum Alter der Vernunft fommen 
könnten, möchte die Erziehung, die man ihnen giebt, paflend für fie jein; 
aber der Gang der Natur fordert eine aınz entgegengejegte. Sie follten 
mit ihrer Seele nichts anfangen, bis fie alle ihre Fähigkeiten entwidelt 
hätte; denn es ift unmöglich, daß fie die Leuchte wahrnehme, die man 
ihr vorhält, während fie blind ift, und daß fie, in dem unermeßlichen 
Reich der Ideen, einen Weg verfolge, den die Vernunft auch für die 
beften Augen erft fo leife vorzeichnet. 

67. Die erfte Erziehung muß alfo eine rein negative fein. Ihre 
Aufgabe ift nicht, Tugend oder Wahrheit zu lehren, ſondern das Herz 
vor dem Lafter und den Geift vor. dem Irrtum zu bewahren. Wenn 
es dir möglich wäre, nichts zu thun und nichts geſchehen zu laſſen, 
wenn du deinen Zögling geſund und kräftig bis in ſein zwölftes Jahr 
bringen könnteſt, ohne daß er ſeine rechte Hand von der linken zu unter— 
ſcheiden wüßte, ſo würden ſich die Augen ſeines Geiſtes gleich bei deinem 
erſten Unterrichte der Vernunft öffnen; er hätte weder Vorurteile noch 
Gewohnheiten, und ſo wäre denn nichts in ihm, was die Wirkung deiner 
Bemühungen beeinträchtigen könnte. Bald würde er unter deinen Händen 
der vernünftigſte Menſch werden, und du würdeſt ein Wunder der Er— 
ziehung gethan haben, wenn du damit anfingeſt, nichts zu thun.*) 

68. Nimm das Wivderfpiel des herrfchenden Gebrauches, und vu 
wirft faft immer recht fahren. Da man aus einem Rinde nicht ein Kind, 
fondern einen Gelehrten machen will, können die Väter und Mütter nie 
früh genug zanken, zurechtweifen, tabeln, ſchmeicheln, drohen, verjprechen, 
belehren und raifonnieren. Made du es anders: fei vernünftig und 





*) Bol. unfere Anmerkung zum 1. Buch $ 27. 
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fügle nicht mit deinem Zögling, „befonders nicht zu dem Zwede, daß 
er jhön finde, was ibm doch mipfällt; denn, wenn man zu ben unan- 
genehmen Dingen immer die Vernunft heranzieht, vwerleivet man ihm 
dieſe nur und fegt frühzeitig ihren Wert herab für einen Geift, der nod) 
nicht imftande ift, fie zu verſtehen. Ube feinen Leib, feine Organe, 
jeine Sinne und feine Kräfte; jeine Seele aber halte müßig, jo lange 
es gebt. Halte alle Meinungen von ihm fern, die noch Fein. Urteil 
prüfen kann. Berbanne, befämpfe die fremden Einvrüde, und um das 
Böfe nicht aufkommen zu laflen, beeifre Dich nicht fo ſehr, Das Gute zu 
bewirfen; denn gut ift es doch erit, wenn die Vernunft es beleuchtet. 
even Berzug betrachte als einen Vorteil; man hat viel gewonnen, wenn 
man dem Ziele entgegen gebt, ohne etwas zu verlieren; laß die Kindheit 
in den Kindern reif werben. Kurz, wenn irgend eine Unterweiſung not= 
wendig fir fie ift, hüte Dich, fie heute zu geben, wenn du fie ohne Ge— 
fahr auf morgen verjchieben Fannit. 

69. Was ferner den Wert diefer Methode beftätigt, ift die Be- 
trachtung der eigentümlichen Geiftesanlage des Kindes, die man genau 
fennen muß, um zu willen, welche Art der inneren Erziehung ihm an» 
gemefjen ift. Jeder Geift hat feine eigene Form, nad) der er geleitet 
werden will, und für den Erfolg der darauf abzielenden Bemühungen 
fümmt es darauf an, daß er nad diefer Form geleitet werde und nicht 
nad einer andern. Bift du Hug, jo belaufche die Natur lange Zeit, be- 
obachte deinen Zögling wohl, bevor du das erfte Wort zu ihm fprichft; 
laß zuerft den Keim feiner Eigenart in voller freiheit fi) darſtellen, 
thue ihr in feiner Sache irgendwie Zwang an, damit du fie bejier 
in ihrem ganzen Weſen fehen könneſt. Meinft du, diefe Zeit der Frei— 
beit fei verloren für ihn? gerade im Gegenteil, fie wird aufs befte an- 
gewendet fein; denn auf dieſe Weile wirft du lernen, in einer wert: 
volleren Zeit feinen einzigen Augenblid zu verlieren: während, wenn du 
anfängft zu handeln, bevor du weißt, was zu thun ift, du auf Gerate- 
wohl handelſt; jo wirft du Fehlgriffen ausgejegt und genötigt fein um- 
zufehren, und bu wirft weiter vom Ziel entfernt fein, als wenn du Did 
weniger beeilt hätteft, e8 zu erreihen. Made es nicht wie die Geizigen, 
die große Berlufte erleiden aus lauter Furcht vor den Berluften. Opfere 
in ber erjten Jugend eine Zeit, die du im einem fpäteren Lebensalter 
mit Zinjen zurüdbefommen wirft. Der vernünftige Arzt giebt nicht leicht- 
bin feine Berjhreibungen auf das erjte Anjehen, jondern er ftudiert zuerft 
die Leibesbefchaffenheit des Kranken, bevor er ihm etwas verorbnet; er 
beginnt jpät mit feiner Behandlung, aber er heilt ihn, während ber 
übereifrige Arzt ihn ums Leben bringt. 

70. Aber wo ftellen wir dieſes Kind hin, um es fo zu erziehen 
wie ein fühllojfes Wejen, wie einen Maſchinenmenſchen? Sol es in der 
Mondkugel wohnen oder auf einer verlaflenen Imfel? Sollen wir es 
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von allen Menfchen abfonvdern? Wird es nicht fortwährend in der 
Welt das Schaufpiel und Beifpiel fremder Leidenſchaft vor Augen 
haben? Wird es nie andere Kinder feines Alters jehen? Wird es 
nicht feine Eltern, feine Nachbarn, feine Amme, feine Kindsfrau, 
feinen Bedienten, ja aud feinen Erzieher jehen, der eben aud fein 
Engel ijt? . 

71. Dieſer Einwurf ift bedeutend und gegründet. Aber habe ich 
denn behauptet, daß eine naturgemäße Erziehung ein fo leichtes Unter— 
nehmen wäre? O ihr Menfchen, ift e8 meine Schuld, daß ihr alles 
Gute jo fchwierig gemacht habt? Ich fühle dieſe Schwierigkeiten aller- 
dings; vielleicht find fie unüberwindlich. Immerhin aber ift es gewiß, 
daß man ihnen bis auf einen gewiflen Punft zuvorfommi, wenn man 
es ſich angelegen fein läßt, ihnen zuvorzufommen. Ich zeige das Ziel, 
das man fid) vorjegen muß: ich behaupte nidyt, daß man dahin ge- 
langen könne; aber das behaupte id, daß ver das Beſte geleiftet, Der 
am nächjten an dasjelbe herangefommen fein wird. 

72. Denfe daran, daß man aus fid) jelbit zuerſt einen Menfchen 
muß gemacht haben, bevor man e8 unternimmt, einen Menjchen zu bilden ; 
in fi) jelbit muß man das Beijpiel finden, das jener ſich vorjegen fol. 
Während das Kind noch ohne Kenntnis it, hat man Zeit, alles, was 
in jeine Nähe fommt, jo vorzubereiten, daß feine erften Blide nur auf 
die Dinge fallen, die zu ſehen ihm angemefjen if. Made dich für. 
jedermann achtungswert, erwirb Dir jelbft erft Liebe, damit jeder bir 
gefällig zu fein ſuche. Du wirft das Kind nicht in deiner Gewalt haben, 
wenn du nicht über feine ganze Umgebung gebieteft; und dieſes Anjehen 
wird nie hinreichend fein, wenn es nicht auf die Achtung der Tugend 
gegründet ift. Es handelt fih nicht darum, feine Börſe leer zu machen 
und mit vollen Händen Geld auszuftreuen; ich habe nie gejehen, daß das 
Geld jemand liebenswert gemacht hätte. Man braucht weder geizig 
und hart zu, fein nod das Elend zu beflagen, das man lindern fann; 
aber magft du aud deine Kaften aufjchließen, wenn du nicht auch dein 
Herz öffneft, jo wird Das Herz ber andern dir immer verichlofien 
bleiben. Deine Zeit, deine Sorgfalt, deine Neigung, dich jelbft mußt 
du bingeben; denn, was du aud immer thun mögeft, man fühlt 
immer, daß dein Geld deine Perfon nicht erjegt. Es giebt Beweiſe 
der Teilnahme und des Wohlmollens, die mehr Wirkung haben und 
in der That nüglicher find als alle Geſchenke: wie viele Elende und 
Kranke bedürfen mehr des Troftes als des Almojens! wie vielen Unter: 
drückten ift Beſchützung notwendiger al8 Geld! Verſöhne die Entzweiten, 
verhitte Die Proceffe; leite Die Kinder zur Pflicht, die Väter zur Nadı- 
fiht; begünftige glüdlihe Chen; fteuere den Bebrüdungen; gebraude in 
vollem Maße ven Einfluß der Eltern deines Zöglings zu Gunften des 
Schwachen, tem man Öeredtigfeit verjagt und den der Mächtige zu 
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Boden drückt.“) Erkläre dich vor aller Welt als Beſchützer der Un— 
glücklichen. Sei gerecht, menſchlich, wohlthätig. Wirke nicht bloß mit 
Almoſen, ſondern mit chriſtlicher Liebe; die Werke der Barmherzigkeit 
lindern mehr Elend als das Geld: liebe die Nebenmenſchen, und ſie 
werden dich lieben; diene ihnen, und ſie werden dir dienen; ſei ihr 
Bruder, und fie werden deine Kinder fein. 

73. 8 ift dies ein fernerer Grund, warum id Emil auf dem 
Lande erziehen will, fern von dem Gezücht der Bedienten**), den ver: 
worfenjten Menſchen nad) ihren Herren, fern von den jchlimmen Sitten 
der Stadt, die der Firnis, mit dem man fie überbedt, verführeriich und 
anjtefend für Die Jugend macht, während die Fehler der Yandleute, un- 
verhült und in al ihrer Roheit, mehr dazu angethan find, zurüdzu- 
ſtoßen als zu verführen, wenn man feine bejondere Veranlaffung hat, fie 
nachzuahmen. 

74. Auf dem Dorfe wird ein Erzieher ungehinderter über die 
Gegenſtände, die er dem Kinde vorführen will, verfügen; ſein Ruf, ſeine 
Reden und ſein Beiſpiel werden ein Anſehen genießen, das ſie in der 
Stadt nicht erlangen können: wie er ſelbſt jedermann nützlich iſt, wird 
jedermann ſich beeifern, ſeinen Dank zu verdienen, von ihm geachtet zu 
werden und ſich dem Zögling gegenüber ſo zu zeigen, wie der Lehrer 
die Leute in Wirklichkeit haben möchte; und wenn man auch das Laſter 
nicht ablegt, wird man doch das Ärgernis vermeiden; das iſt alles, 
was wir für unſeren Zweck brauchen. 

75. Laſſet ab davon, die anderen für euere eigenen Fehler ver— 
antwortlich zu machen: das Böſe, was die Kinder ſehen, verdirbt ſie 
weniger als das, was ihr ihnen beibringt. Mit euerem ewigen Predigen, 
eueren Strafreden und Düfteleien gebt ihr ihnen für einen Gedanken, 
den ihr ihnen geben wollt, weil er gut ſein ſoll, zugleich zwanzig andere, 
die nichts wert ſind: ganz eingenommen von dem, was in euerem Kopfe 
vorgeht, überſeht ihr die Wirkung, die ihr in dem ihrigen hervorbringt. 
Glaubt ihr denn, daß ſie in dem großen Schwall von Worten, womit 
ihr ſie fortwährend überſchwemmt, nicht eines finden, das ſie falſch auf— 
faſſen? Glaubt ihr, daß ſie euere verworrenen Auseinanderſetzungen 
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*) Hier ſpricht R. mit ſeinem ganzen Herzen. Der Ingrimm gegen jegliche 
Art der Bedrüdung hat ihn nie losgelaffen. Vgl. unten zu IV $ 495 und Be- 
fenntniffe S. 14, 26, 152 (Didot). Doch ift zur Vervollftändigung des Bildes 
beizufegen, daß auch Boltaire Jahre feines Lebens daran gejettt hat, den unge 
rechten Drud der Mächtigen durch die That zu brechen. Toleranz und Nächiten- 
liebe — „edel jei der Menſch, hilfreih und gut“ — waren das Lojungswort des 
ganzen Jahrhunderts. 

**5) R. hatte wohl alle Beranlaffung, fchlecht von dieſen Yeuten zu reden. 
Doch beurteilen auch Locke ($ 59, $ 68) und Fénelon (Kap. 13) ihren Ein- 
fluß auf die Erziehung der Kinder in ähnlich harter Weiſe. 
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nicht nach ihrer Art ſich zurechtlegen, taß fie nichts darin finden werden, 
um ſich ihr eigenes Syſtem daraus zu bauen, Das fie bei Gelegenheit 
euch entgegenftellen werben? 

76. Höret nur einmal einen fo zugefchulten Heinen Kerl; laßt ihn nad 
Herzengluft plaudern, fragen und ſchwadronieren, und ihr werdet euch wun— 
dern über die feltfame Wendung, die eure Darlegungen in jeinem Geifte ge- 
nommen haben: alles verwirrt er, und verbreht er, erjchöpft eure Ge- 
duld und bringt euh manchmal durch unvorhergejehene Einwürfe aus 
der Faflung. Er treibt es fo weit, daß ihr ſchweigt oder ihn ſchweigen 
heißet: und was foll er ſich denfen von dem Etillichmeigen eines Mannes, 
der fonft fo gerne fpriht? Wenn er je dieſen Vorteil über euch geminnt 
und beffen gewahr wird, ift alle Erziehung vorbei; mit dDiefem Augenblid 
ift alles zu Ende: er geht nicht mehr darauf aus, ſich zu unterrichten, 
jondern nur, euch zu widerlegen. 

77. Eifrige Lehrer, feid einfady, behutfam, zurückhaltend; nur dann 
greift fchleunig ein, wenn es gilt, die Einwirfung anderer fern zu halten: 
ich wiederhole es fort und fort, verſchiebt, wern es möglich ift, eine gute 
Lehre, damit ihr ja Feine fchlechte erteilt. Hütet euch, auf diefer Erde, 
aus der die Natur das erfte Paradies des Menſchen gemacht hätte, Das 
Amt des Verführers zu üben, indem ihr der Unjhuld die Erkenntnis 
des Guten und Böfen geben wollt: da ihr nicht verhüten könnt, daß 
das Kind fi draußen durch Beifpiele unterrichte, beſchränket eure ganze 
Wachſamkeit darauf, dieſe Beifpiele feinem Geifte unter dem ihm ange- 
meflenen Bilte einzuprägen. 

78. Stürmiſche Peidenfhaften üben einen großen Einfluß auf Das 
Kind aus, wenn es Zeuge derſelben ift, da fie fih im finnenfälligen 
Zeichen äußern, woburd bie Kinder betroffen und zum Aufmerken ge- 
zwungen werden. Der Zorn zumal ift jo lärmend in feinen Ausbrüchen, 
daß es unmöglich ift, ihm umbemerft zu lafen, wenn man nahe genug 
ift. Es bedarf der Frage nicht, ob dies fir einen Pädagogen eine ge- 
eignete Gelegenheit ift, eine ſchöne Rede anzufnüpfen. Nein, nur feine 
ihönen Reden, nichts von alle dem, fein einziges Wort! Laß das Kind 
heranfommen: verwundert über das Schaufpiel wird es nidht ermangeln, 
Fragen an Dich zu richten. Die Antwort ift einfach; fie ergiebt ſich ihm 
aus den Dingen felbft, vie feine Sinne befhäftigen. Es fieht ein ge- 
vötetes Geſicht, bligende Augen, drohende Gebärden, e8 vernimmt Ge- 
ichrei, lauter Zeichen, daß der Leib nicht in ruhiger Berfafjung ift. Cage 
ihm gelafien, ohne Ziererei und unverhüllt: Diefer arme Dann ift krank, 
er bat einen Anfall von Fieber. Du fannft dabei Gelegenheit nehmen, 
ihm — jedoch nur im wenigen Worten — einen Begriff von ben 
Krankheiten und ihren Wirkungen zu geben; denn das hängt auch mit 
der Natur zufammen und ift eines der Bande der Notwendigkeit, denen 
es ſich unterworfen fühlen muß. 
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79. Sollte es auf Grund diefer VBorftellung, die ja nicht falſch 
ift, nicht frühzeitig einen gewiffen Widerwillen faffen, fid den Ausjchrei- 
tungen der Leidenjchaften zu überlaffen, die es als Krankheiten anfehen 
wird? und glaubft du, daß eine derartige, bei rechter Gelegenheit bei- 
gebrachte Auffafjung nicht einen ebenfo heiljamen Eindruck hervorrufen 
wird als die langweiligfte Sittenpredigt? Doch du mußt die Folgen 
dieſer Auffaffung in der Zukunft jehen: jest bift du, wenn ver fchlimme 
Val je eintreten follte, befugt, ein wiberfpänftiges Kind als Franf 
zu behandeln, e8 in fein Zimmer einzufperren oder, wenn es fein muß, 
in jein Bett, es auf jchmaler Koft zu halten, ihm ſelbſt Schreden wor 
jeinen aufkeimenden Laſtern einzuflößen, fie ihm bafienswert und furdt- 
bar zu machen, ohne daß es die Strenge, zu der du vielleicht genötigt 
bift, um es zu heilen, als eine Strafe anfehen könnte. Und wenn es 
dir jelber in einem Augenblid der Aufregung einmal zuſtoßen ſollte, daß 
du die Kaltblütigkeit und Mäßigung, aus der du dir einen Gegenſtand 
der Übung machen mußt, vergäßeſt, ſo ſuche nicht, vor ihm deinen Fehler 
zu bemänteln, ſondern ſage offen, mit einem liebevollen Vorwurf: mein 
Kind, du haft mid krank gemacht. 

80. Übrigens ift e8 von Wichtigfeit, daß alle kindlichen Äußerungen, 
die die Einfalt der in ihm vorhandenen Begriffe hervorrufen fann, nie= 
mals in feiner Gegenwart beſprochen oder fo angeführt werben, daß es 
etwas davon merkt. Ein unbedadhtes Lachen fann die Arbeit eines halben 
Jahres verderben und ein für das ganze Leben nicht mehr gut zu 
machendes Unrecht anftiften. Ich kann es nicht oft genug wiederholen: 
um Herr des Kindes zu fein, muß man Herr über fich felbft fein. Ich 
vergegenwärtige mir meinen Heinen Emil, wie er bei einem Zank zwiſchen 
zwei Nachbarinnen im ſchlimmſten Augenblide auf vie wütendſte von 
ihren zugeht und mit dem Ton des Mitleids zu ihr fagt: meine Liebe, 
vu biſt Frank; das thut mir fehr leid. — Dieſer Einfall wird ohne 
Zweifel nit ohne Wirkung bleiben auf die Zufchauer, vielleicht fogar 
auf die handelnden Perfonen ſelbſt. Ohne zu lachen, ohne ihn zu zanfen 
oder zu loben, führe ih ihn mit oder gegen feinen Willen fort, bevor 
er dieſe Wirkung wahrnehmen kann, oder wenigftens, bevor er daran 
denft; und ich beeile mich, ihn mit anderen Dingen zu zerjtreuen, die 
ihn möglichft bald auf andere Gedanken bringen. 

81. Es ift nicht meine Abficht, in alle Einzelheiten einzugehen, 
fondern nur, die allgemeinen Grundfäge zu entwideln und in ſchwierigen 
Fällen Beifpiele zu geben. Ich halte e8 für unmöglich, daß man mitten 
in der Gefellihaft ein Kind bis ins Alter von zwölf Jahren bringen 
fönne, ohne ihm irgend einen Begriff von dem Verhältnis der Menfchen 
zu einander und von dem fittlichen Wert der menſchlichen Handlungen 
zu geben. Nur muß man darauf fehen, daß ihm dieſe notwendigen Be- 
griffe jo jpät, als irgend möglich, gegeben werben, und daß, wenn man 
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fie nicht umgehen kann, man fie auf den augenblidfichen Zweck beſchtänke, 
lediglih damit es ſich nicht al8 Herrn über alles anſehe und nicht an- 
bern Böſes zufüge, ohne fib ein Bedenken daraus zu machen oder es 
nur zu wiffen. Es giebt fanfte und ftille Gemüter, die man ohne Gefahr 
lange in ihrer erften Unſchuld weiterführen fann; aber es giebt aud 
heftige Naturen, in denen ſich frühzeitig die Wilpheit zeigt umd tie 
man fchnell zu Menfchen machen muß, um fie nicht in Ketten legen zu 
müſſen. 

82. Unſere erſten Pflichten gelten uns ſelbſt; unſere früheſten Em- 
pfindungen beſchränken ſich auf ung ſelbſt; alle unſere natürlichen Regungen 
beziehen ſich ſofort auf unſere Erhaltung und unſer Wohlbefinden. So 
entwickelt ſich unſer erſtes Gerechtigkeitsgefühl nicht an der Gerechtigkeit, 
die wir, ſondern an der, die die Menſchen uns ſchuldig ſind, und es 
iſt wieder ein Zug von der Widernatürlichkeit unſerer gewöhnlichen Er- 
ziehungsarten, daß man den Kindern zuerſt von ihren Pflichten ſpricht, 
aber nie von ihren Rechten und ihnen ſo gleich das Gegenteil von dem 
ſagt, was notwendig ift, Dinge, die fie nicht verſtehen und die feinen 
Wert für fie haben fönnen. 

83. Hätte ih aljo ein Kind zu leiten von der Art, wie ich fie 
oben vorausgefegt habe, fo würde id mir fagen: ein Kind vergreift fi 
nit an den Perſonen, !) fondern an den Sahen; bald lernt es durch 
die Erfahrung Diejenigen achten, die ihm an Alter und Kraft überlegen 
find: aber die Sachen verteidigen fich nicht felbft. Die erfte Idee, die 
man ihm beibringen muß, ift alfo weniger die der freiheit als bie des 
Eigentums, und, um dieſe Idee fallen zu können, muß es etwas zu 
eigen befigen. Es will nichts heißen, wenn man es auf feine Kleider, 
Geräte und Spielfachen hinmweift, da es zwar über diefe Dinge verfügen 
fann, aber nicht weiß, warum und auf melde Weije es fie befommen 
hat. Daß e8 fie befige, weil man fie ihm gegeben hat, will aus 
nicht viel mehr heißen; denn, um zu geben, muß man befigen: ein Befis 
geht aljo dem feinigen voran, und man will ihm ja doch das Weſen 
des Befiges klar machen, abgejehen davon, daß eine Schenfung ein: 
Übereinkunft ift und daß das Kind noch nicht wiffen kann, was eine 
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1) Man darf nie leiden, daß ein Kind Erwachſene angreife als Leute, die 
unter ihm ftünden, oder auch nur Seinesgleichen. Wenn es jemanden im Ernſt 
zu jchlagen wagte, und wäre e8 auch fein Bedienter, ja, wäre e8 ber Henker, je 
forge dafür, daß es feine Schläge mit Zinfen zurüdbefomme und zwar fo, daß 
ihm bie Luft dazu fernerhin vergehe. Ich habe gejehen, wie furzfichtige Erzieb 
rinnen bie Widerfpänftigkeit eines Kindes noch aufgeftachelt, wie fie es zum 
Schlagen ermuntert und fi jelbft von ihm jchlagen ließen und dann über feine 
fraftlofen Schläge lachten, ohne zu bedenken, daß in ber Abfiht des Heinen 
MWüterihs jeder Schlag tötlih war und daß aus einem Kleinen Raufbolb ein 
großer Totjchläger wird. — R. Amst. — Man vgl. hier Tode $ 116. 
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Übereinfunft ift.2) Ich bitte, bei dieſem und taufend anderen Beifpielen 
zu bemerken, wie man die Kinder ganz vorzüglich zu unterrichten glaubt, 
wenn man ihnen Worte in den Kopf hineinftopft, die für fie feinen 
faßbaren Sinn haben. 

84. Es handelt fi aljo darum, auf den Urjprung des Eigentums 
zurüdzugehen; denn von da muß ber erfte Begriff desjelben hergeleitet 
werben. Das Kind, Das auf dem Lande lebt, wird einige Kenntnis von 
den ländlichen Arbeiten gewonnen haben; dazu braudt e8 nur feine 
Augen und freie Zeit, und beides fteht ihm ja zur Verfügung. Schaffen 
wollen, nachahmen, hervorbringen, Zeugnifje der Kraft und Thätigfeit 
von fid) geben — das find Dinge, die jedem Alter, befonvers aber dem 
jeinigen eigen find. Wenn es aljo nur zweimal einen Garten umgraben 
und Gemüſe anpflanzen, aufgehen und heranwachſen gefehen hat, wird 
es gleich jelbjt im Garten arbeiten wollen. 

85. Nach den oben aufgeftellten Grundſätzen wmiderfege ich mid) 
diefem Verlangen nicht: im ©egenteil, ich beginftige es, ich teile feine 
Neigung und arbeite mit ihm, nicht zu feinem Vergnügen, fondern zum 
meinigen; jo wenigſtens faßt e8 die Sache auf: ich werde fein Gärtner- 
burſche; folange ihm feine Arbeiter zur Verfügung ftehen, grabe ich für 
es Das Land um: es tritt den Befig desſelben an, indem e8 eine Bohne 
pflanzt, und gewiß ift diefer Beſitz heiliger und achtenswerter als bie 
Befigergreifung von Süda merika im Namen des fpanifchen Königs durch 
Nunnez Balboa, als diefer die Fahne vesjelben an den Küften ber 
Südſee aufpflanzte.*) 

86. Nun begießt man die Bohnen Tag für Tag und fieht fie mit 
unendlicher freude hervorfeimen. Ich erhöhe feine freude, indem id) 
jage: das gehört nun dir — und indem ich ihm den Ausdruck ‚angehören‘ 
erfläre, made ich ihm begreiflih, daß es feine Zeit, feine Arbeit, feine 
Mühe, ja feine Perſon daran gewandt habe, daß in dieſem Boden etwas 
ift, was es gegen jedermann in Anſpruch nehmen könnte, gerade wie 
es jeinen Arm der Hand eines andern, der ihn gegen feinen Willen 
zurüdbehalten wollte, entwinden dürfte. 

87. Eines ſchönen Tages kommt es voller Eifer mit feiner Gieß- 
fanne. DO, welch jchmerzlicher Anblif! alle Bohnen find herausgerifien, 
der ganze Boden umgemwühlt, die Stelle faum wiederzuerfennen. DO, was 
ift aus der Arbeit meiner Hände geworden, der fügen Frucht meiner 
Sorgfalt, meines Schweißes? Wer hat mir mein Eigentum gervaubt? 





1) Deshalb wollen auch die meiften Kinder wieder haben, was fie bergejchenft 
haben, und weinen, wenn man e8 ihnen nicht wieder zuriidgeben will. Dies be- 
geguet ibmen nicht mehr, wenn fie einmal recht begriffen haben, was Schenken ift; 
nur find fie dann im Schenken viel vorfichtiger. — R. Amst. 

*) Am 29. September 1513. 
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wer hat mir meine Bohnen genommen? Das junge Herz empört ſich; 
das erfte Gefühl der Ungerechtigkeit gießt feine wehmiütige Bitterfeit in 
dasjelbe. Seine Thränen fließen ftrommweife; das troftlofe Kind erfüllt 
die Luft mit Schludzen und Weinen. Man nimmt Anteil an feinem 
Schmerz und jeiner Entrüftung; man fucht und fragt und forfcht: end— 
(ih entvedt man, daß der Gärtner den Streich gefpielt hat; man läßt 
ihn kommen. *) 


88. Aber hier fommen wir fhön an. Sobald der Gärtner den 
Grund unferer Klage erfährt, erhebt er noch lautere Beſchwerde als wir. 
„So, ihr aljo habt mir fo meine Arbeit verborben! Da batte ich 
Maltefermelonen gepflanzt, wofür man mir die Sterne wie einen Schag 
gegeben hatte und womit ic) einft, wenn fie reif wären, euch aufzutifchen 
hoffte; aber nun habt ihr, euerer elenven Bohnen wegen, meine Melonen 
ausgerodet, die jo ſchön gekommen waren und die ich nie wieder erfegen 
fann. Der Schaden, den ihr mir zugefügt habt, ift gar nicht gut zu 
machen, und ihr habt euch ſelbſt des Vergnügens beraubt, ausgefuchte 
Melonen zu eſſen.“ 


Jean-Jacques. 


Wir bitten um Entſchuldigung, armer Robert. Du hatteſt da 
Arbeit und Mühe aufgewandt. Ich ſehe wohl, daß wir Unrecht hatten, 
dein Werk zu verderben; aber wir werden dir andere Kerne von Malta 
kommen laſſen und werden nirgends mehr anbauen, bevor wir wiſſen, ob 
nicht irgend jemand vor uns das Land für ſich genommen hat. 


Robert. 


Das wäre nicht übel; da können Sie gleich die Hände in den 
Schoß legen, denn es giebt wohl nirgends mehr unbebautes Land. Ich 
bearbeite das Land, das mein Vater inſtandgeſetzt hat; ſo macht es 
jeder andere auch, und alle Länder, die Sie hier ſehen, ſind ſeit langer 
Zeit in Beſitz genommen. 


Emil. 


Da müſſen alſo wohl oft Melonenkernen verloren gehen, Herr 
Robert? 





— — — —— — — —— — — — — — — 


*) Locke $ 110 ſchlägt ein ganz ähnliches Experiment vor, um den Kindern 
den Begriff des Mein und Dein beizubringen; doch gründet jenes Beifpiel fich 
auf Die Lehre, daß es nicht rätlich fei, fi) das Gut ber anderen anzueignen, da 
es noch Mächtigere giebt, die uns auch das unfrige nehmen können. Immerhin 
fann R. feinen Gedanken bei Locke geſchöpft haben. 
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Robert. 


Um Berzeihung, junger Herr; es fommen nicht oft jo unbedacht— 
fame junge Öerren wie Sie. Niemand rührt an feines Nachbars 
Garten; jeder achtet Die Arbeit des anderen, daß die feinige in Sicher: 
heit bleibe. 


Emil. 
Aber ich habe feinen arten. 


Robert. 


Was fimmert das mich? wenn Sie mir den meinigen vwerberben, 
fo laſſe ih Sie nicht mehr darin fpazieren gehen; denn jehen Sie, ic 
will meine Mühe nicht verlieren. 


Jean-Jacques. 


Könnte man dem guten Robert nicht einen Ausgleich vorſchlagen? 
Er möge mir und meinem Heinen Freunde einen Winkel feines Gartens 
zum Anbauen überlaffen und dagegen die Hälfte des Erträgnifies be- 
fommen. 


Robert. 


Meinetwegen aud ohne das. Aber laßt es euch gejagt fein: wenn 
ihr meine Melonen anrührt, jo hade ich eure Bohnen aus. — 


89. An diefem Verfuh, den Kindern die grundlegenden Begriffe 
einzuprägen, fieht man, wie bie Idee des Eigentums auf natürliche 
Weiſe auf das Recht der Befigergreifung durd Arbeit zurüdführt. Das 
ift einleuchtend, bündig und einfach und fir ein Kind immer verftändlid. 
Bon da bis zum Cigentumsreht und zum Tauſche ift nur ein Schritt, 
nad dem man aber ſogleich innehalten muß. *) 

90. Man fieht aud hier, daß eine Erklärung, Die ich auf zwei 
Seiten gebe, in der Praris vielleicht die Aufgabe eines Jahres fein wird; 
denn in der Entwidelung der moralifchen Begriffe fann man micht zu 
langjam vorangehen, nicht zu ängjtlich bei jedem Schritt wieder feften 
Fuß fallen. Junge Yehrer, ich bitte euch, denkt an dieſes Beiſpiel 
und laßt es euch gejagt fein, daß eure Unterweifungen vielmehr in Hand: 
(ungen als in Reden gegeben werden müffen; kenn die Kinder vergeflen 
leicht, was fie gejagt und gehört, aber nicht, was fie gethban und er: 
fahren haben. 

91. Ähnliche Belehrungen müſſen, wie gefagt, früher oder ſpäter 
gegeben werben, je nachdem die ruhigere oder ftürmifchere Sinnesart 


— en — — — — — —— — — — — — — 


*) über den Tauſch wird im 3. Buche gehandelt $ 130 fi. 
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des Zöglings das Bedürfnis berfelben früher oder fpäter herbeiführt ; 
ihr offenbarer Nutzen fpringt fofort in die Augen: doch um in ſchwie— 
rigen Dingen nichts zu übergehen, folge bier noch ein Beifpiel. 

92. Dein eigenfinniges Kind verdirbt alles, was in feine Hände 
fommt: erzürne dich nicht Darüber; entferne die Dinge, die e8 verderben 
fann, aus feiner Nähe. Es zerbricht die Geräte, die es benüßt; gieb 
ihm micht gleich amdere: laß es das Miflihe ver Entbehrung fühlen. 
Es zerbridt die Fenfter in feinem Zimmer; laß ven Wind Tag und 
Nacht hereinblafen und kümmere dich nicht wegen Erfältungen; denn es 
ift befler, daß es ſich erfälte, als ein Narr werde. Bellage dich nie 
über die Unbequemlichkeiten, die es dir verurfacht, fonvern laß es fie 
zuerst fühlen. Am Ende läßt man die Fenſter wieder einfegen, immer 
aber, ohne ein Wort zu fagen: zerbricht es fie noch einmal, dann än- 
dere deine Maßregeln; ſage ihm troden, aber ohne Aufregung : die Fenfter 
gehören mir; auf meine Anorenung find fie dahin gebradyt worden; ich 
will fie mir erhalten. Dann fperrft du es ins Dunkle an einem Ort 
ohne Fenfter. Das kömmt ihm doch zu unerwartet, e8 beginnt zu ſchreien 
und zu wüten: miemand hört darauf. Bald wird es müd und änbert 
jeinen Ton; es Hagt und ſchluchzt: ein Bedienter kömmt zu ihm, ver 
Heine Aufrührer bittet ihn herauszulaſſen. Ohne einen Vorwand für 
jeine Weigerung zu fuchen, antwortet jener: id möchte meine Fenſter 
auch gerne ganz haben — und geht. Endlich, nachdem das Kind mehrere 
Stunden dort geblieben, lange genug, um fi zu langweilen und eine 
Lehre daraus zu ziehen, bringt jemand es auf den Gebanfen, dir ein 
Übereinfommen vorzufchlagen, kraft deſſen du ihm die Freiheit wieder 
gäbeft und es feine Scheiben mehr zerbräde. Es ergreift den Borjchlag 
mit beiden Händen. Es läßt did) bitten, zu ihm zu kommen: du fommift, 
e8 macht dir feinen Antrag, und du nimmſt ihn alfobald an mit den 
Worten: das ift vernünftig und vorteilhaft für uns beide: warum bift 
du nicht früher auf diefen glüdlichen Gedanken gefomnen? Dann um- 
armſt du e8 freudig, ohne eine weitere Beteuerung oder Bekräftigung feines 
Verſprechens von ihm zu verlangen, und führt es augenblidlidh auf fein 
Zimmer; dieſes Übereinfommen aber hältft du für heilig und unverleg- 
(ih, gerade als wäre es eidlich verfihert worden. Weldyen Begriff wird 
es nun wohl auf diefen Vorgang bin fib bilden von der Heilighaltung 
der Verſprechungen und ihrem Nugen? Ich glaube doch faum, daß es 
irgend auf der Erde nur ein Kind giebt, wenn es nicht etwa ſchon 
verdorben ift, Das einer foldhen Behandlung wiberftehen und fi Darauf 
bin getrauen möchte, ein Fenſter abſichtlich zu zerbrechen. !) Dean beachte, 














I) Wenn übrigens auch diefe Pflicht, feine Verſprechungen zu balten, nicht 
durch das Gewicht des Nutens ſich in dem Geifte des Kindes feſtgeſetzt hätte, 
würde bald das ſchon hervorbrechende innere Gefühl es ibm als eine Pflicht des 





gg 9295. 105 


wie Das Alles auseinander folgt. Als der Feine Böjewicht ein Loch grub, 
um feine Bohnen zu pflanzen, dachte er wohl nicht daran, daß er fid 
ein Gefängnis ausgegraben habe, in das ihn bald fein eigenes Wiſſen 
jtürzen würde. 

93. So wären wir denn in der fittlihen Welt angefommen, und 
dem Lafter wäre das Thor geöffnet. Mit den Verträgen und Pflichten 
fommen aud Trug und Lüge Wenn man einmal thun fann, was man 
nicht darf, will man verbergen, was man nicht thun durfte Wenn man 
einmal irgend eines Interefies halber verjpricht, fann man eines größeren 
Interefjes halber das Verſprechen brechen wollen; es handelt fi nur 
noch darum, es ungeftraft zu breden. Der Ausweg ift natürlih; man 
verftedt fih und Tügt. Haben wir fo das Yafter nicht abwenden fünnen, 
jo find wir ſchon in dem Falle, es zu betrafen: fo beginnt mit den 
Berirrungen des menfchlihen Lebens das Elend desjelben. 

94. Ih babe mid verftändlich genug darüber ausgebrüdt, daß 
man die Strafe nicht als folde über die Kinder verhängen dürfe, ſon— 
dern daß dieſe fie immer als eine natürliche Folge ihrer ſchlechten Hand: 
fung treffen muß.*) Dem entiprechend wird man feine Reden gegen das 
Yügen halten, man wird fie nicht eigentlich einer Lüge wegen ftrafen, 
jondern man wird es fo einrichten, daß alle fchlimmen Wirkungen der 
Füge, wie z. B. daß man einem nichts glaubt, auch wenn er die Wahr- 
beit jagt, daß man eines Unrechts, das man nicht verübt, angeklagt wird, 
obwohl man ſich Dagegen verwahrt, fi auf ihrem Haupte vereinigen, 
wenn fie gelogen haben. Doch ift noch zu erklären, welche Bebentung das 
Lügen für die Kinder bat. 

95. Es giebt zwei Arten von Lügen: die thatjächliche, Die auf Das 
ne a und die Gefinnungslüge, Die auf die en geht. 


Gewiſſens vorjchreiben, als einen angeborenen Grundfaß, der zu feiner Entwidelung 
nur bie Kenntniffe abwartet, an denen er zur Anwendung fommt. Diefer erfte 
Zug ift nicht durch Menſchenhand gezogen, fondern durch den Urheber aller, Ge— 
rechtigkeit in unfere Herzen eingeprägt. Nimm das grundlegende Geſetz des Über: 
einfommens® und ber dadurch auferlegten Verbindlichkeit weg, und alles iſt trügeriſch 
und eitel in der menjchlichen Gejellihaft. Wer nur um feines Vorteils willen an 
feinem Verſprechen feftbält, it faum mebr gebunden, als wenn er nichts verfprochen 
bätte, ober, wenn er es nicht gleich bricht, wird er es höchſtens machen wie Die 
Spieler mit ihren Vorteilen, Die fie nur desbalb nicht gleich anwenden, weil fie 
eine günftigere Gelegenbeit dazu abwarten. Diefer Grundjaß ift von der bödhften 
Wichtigkeit und verdient reiflihe Erwägung; denn bier fett fich der Menſch zum 
erften Male in Widerſpruch mit fich ſelbſt. — R. Amst. — Die Stelle, wo von 
den Epielern die Rebe ift, ift da und bort falſch verftanden worden. R. jpricht 
von ber bisque, worunter bie Sranzojen fowobl das „Vorgeben“ zu Gunften des 
Gegners als den eigenen „Spielvorteil“ verfteben.. Formey findet die obige 
Erzählung zu langweilig, wie ibm überhaupt der ganze „Emil“ troden und ab- 
ftraft erjcheint. 
*) Dies ift der Standpunkt Locke's 


106 Einit U. 


Die erfte findet ftatt, wenn man leugnet, gethan zu haben, was man 
gethban hat, oder wenn man gethan zu haben behauptet, was man nicht 
gethan hat, und im allgemeinen, wenn man wiljentlih dem wirklichen 
Sachverhalt entgegen fpriht. Die andere findet ftatt, menn man ver- 
ſpricht, was man nicht zu halten beabfichtigt, und im allgemeinen, wenn 
man eime jeiner wirklichen Abficht entgegengefegte zur Schau trägt. Dieſe 
beiden Lügen können bisweilen in einer und derſelben ſich vereinigt 
finden H; hier betrachte ich fie aber nur in ihrer BVerfchiedenheit. 

96. Wer das Bedürfnis nad der Hilfe Anderer fühlt und ihr 
Wohlwollen fortwährend erfährt, hat fein Intereffe, fie zu täufchen; im 
Begenteil, er hat ein augenfcheinliches Intereffe daran, daß fie Die Sachen 
jehen, wie fie find, damit fie ſich nicht zu feinen Ungunften täujchen. Es 
ift alſo einleuchtend, daß die thatſächliche Lüge den Kindern nicht natür- 
ih ift; Dagegen bringt das Geſetz des Gehorfams die Notwendigkeit zu 
lügen mit fih, da man ſich von dem Gehorfam, der eine bejchwerliche 
Sade ift, im geheimen, fo viel man fann, losmacht und Das augen- 
blidlihe Dnterefje, Strafe oder Vorwurf zu vermeiden, das ferner 
ftehende Interefje, der Wahrheit getreu zu bleiben, zurüdprängt. Warum 
follte denn nun, bei natürlicher und freier Erziehung, dein Kind did 
belügen? Was hat es Dir zu verbergen? Du tadelſt es nicht, du ftrafft 
es nie, du verlangft nichts von ihm. Warum follte es dir nicht alles, 
was es gethan hat, ebenjo harmlos jagen wie feinen kleinen Spielge- 
fährten? Es hat bei diefem Geftändnis in dem einen Falle nicht mehr 
Gefahr zu beforgen als in dem andern. 

97. Die Gefinnungslüge ift noch weniger natürlih, da die Ver: 
Iprehungen, etwas zu thun oder zu lafjen, Akte der Übereinkunft find, 
welche aus dem Zuftand der Natur heraustreten und die Freiheit be- 
ihränfen. Noch mehr; alle Zufagen der Kinder find an und für fid) 
nichtig, da fie ſich mit ihrem beſchränkten Gefichtsfreis nicht über Die 
Gegenwart mwegjegen können, bei ihren Verſprechungen alfo nicht wiffen, 
was fie thun. Das ind fann faum lügen, wenn es etwas zufagt; denn da 
es nur Darauf ausgeht, fih im gegenwärtigen Augenblid aus der Sache 
zu ziehen, jo wird jedes Mittel, das feine augenblidlihe Wirkung hat, 
ihm gleichviel wert: wenn es für die Zukunft verfpricht, vwerjpricht es 
nichts, und feine noch ſchlummernde Einbilvungsfraft vermag fein Ich 


) Wie wenn ein einer fchlechten Handlung Angellagter nnd Schuldiger ſich 
verteidigt, indem er ſich einen ebrlihen Menjchen nennt. Er lügt alsdann that- 
füählih und der Gefinnung nad. — R. Amst. — R. nennt die beiden Lügen 
mensonge de fait, mensonge de droit (nad) ber juridiſchen Unterſcheidung de 
jare — de facto). Eine etwas andere Unterfheidung. von Unmwahrbeit und Yüge 
nad der bei Aulus Gellius XI, 11 ausgeführten Unterfcheidung zwijchen 
mentiri und mendacium dicere bei Montaigne I], 
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noch nicht auf zwei verfchiedene Zeiten zu erftreden. Wenn es der Aute 
entgehen oder eine Düte Zuderwerf verdienen fünnte durch das Ber- 
ſprechen, ji morgen zum Fenſter hinauszuftürzen, e8 würde dieſes Ver— 
Iprehen auf der Stelle geben. Darum berüdjichtigen auch die Geſetze 
die Zufagen der Kinder gar nicht, und wenn die Väter und Lehrer 
ftrenger find und die Erfüllung derſelben verlangen, jo geſchieht das bloß 
in Dingen, die das Kind thun müßte, aud) ohne vorhergegangenes Ver— 
ſprechen. 

98. Da alſo das Kind, wenn es eine Zuſage giebt, nicht weiß, 
was es thut, ſo kann es bei ſeinen Zuſagen nicht lügen. Ein anderer 
Fall iſt es, wenn es ſeinem Verſprechen untreu wird, was ebenfalls eine 
Art rückwirkender Lüge iſt: denn es erinnert ſich ſehr gut, das Verſprechen 
gegeben zu haben; nur ſieht es die Dringlichkeit, es zu halten, nicht ein. 
In der Zukunft zu leſen, iſt es nicht imſtande und kann alſo die Folgen 
der Sachen nicht vorausſehen, und wenn es ſeine Zuſagen bricht, thut 
es nichts gegen die Vernunft ſeines Alters. 

99. Daraus folgt, daß die Lügen der Kinder immer das Werk 
ihrer Lehrer ſind und daß, wer ihnen lehren will, die Wahrheit zu 
ſagen, ſie erſt recht lügen lehrt. Bei dem Eifer, ſie zu ziehen, zu leiten und 
zu unterweiſen, kann man nicht genug Mittel auftreiben, um zum Ziel 
zu kommen. Durch haltloſe Grundſätze und unvernünftige Vorſchriften 
will man neuen Einfluß auf den kindlichen Geiſt gewinnen und ſieht es 
lieber, daß fie ihre Lektionen wiſſen nnd dabei lügen, als daß fie un- 
wiſſend bleiben und wahrhaft.*) 

100. Wir Dagegen geben unjeren Zöglingen nur Unterweifungen 
für das wirkliche Leben, wir wollen lieber, daß fie gut, als daß fie ge- 
(ehrt feien, und fo verlangen wir denn die Wahrheit nicht von ihnen, 
damit fie fie nicht entitellen, und laſſen fie nichts verfprechen, was fie 
vielleicht nicht halten möchten. Wenn in meiner Abwejenheit irgend etwas 
Unrechtes gejchehen ift, wovon ich den Thäter nicht weiß, werde ich mich) 
bitten, Emil anzuflagen oder ihm zu fagen: haft du es gethan?) — 
Denn was wäre das anderes, als wenn ic ihm lehrte zu leugnen? 
Wenn nun feine ſchwierige Sinnesart mich zwingt, mit ihm irgend eine 
Übereinkunft zu treffen, fo werde ich e8 wohlweislich fo einrichten, daß 


*) Auch Tode beklagt fih, daß die gebräuchliche Kindererziehung den Keim 
zu vielen Paftern lege, und giebt dafür Beijpiel. S. 8 37, 8 Wu a. 

1) Nichts ift unbedachtſamer als eine foldhe Frage, zumal wenn das Kind 
ſchuldig ift: wenn es in diefem Falle glaubt, daß ihr wißt, was es gethan bat, 
jo wird e8 jeben, daß ihr ihm eine Falle ftellt, und dieſe Meinung muß es un- 
fehlbar gegen euch aufbringen. Glaubt es das nicht, jo wird es fih jagen: warum 
follte ih mein Bergeben ausſchwatzen? Und fo ift denn bie erjte Verſuchung zur 
Lüge Die Folge eurer unflugen Frage gewejen. — R. Amst. 
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der Vorſchlag dazu immer von ihm ausgeht, nie von mir, daß, wenn 
er fi verbindlich gemacht hat, er immer ein augenblidliches und augen- 
fcheinliches Interefie bat, feine Zufage zu erfüllen, und daß, wenn er 
berjelben untreu wird, dieſe Lüge ihm Übel zuzieht, Die er aus der Ord— 
nung der Dinge felbft und nicht aus der Race feines Erziehers her- 
fommen fiebt. Doch bin ich fat verfichert, Daß ich jo ſchlimmer Aus- 
funftsmittel nicht bevürfen und Emil ſehr ſpät erft lernen wird, was 
lügen ift, und daß er fehr erftaunt fein wird, ſolches zu erfahren, da 
er nicht wird begreifen fünnen, wozu die Lüge gut if. Es ift ſehr ein- 
(leuchtend, daß, je mehr ich fein Wohlbefinden von dem Willen oder 
Urteil anderer unabhängig made, ih um fo, mehr jedes Intereſſe zu 
fügen in ihm erftide. 

101. Wenn man nit vorſchnell iſt im Unterrichten, iſt man aud 
nicht vorjchnell in feinen Anforderungen; man nimmt die Oelegenheit 
wahr, um nichts zur Unzeit zu verlangen. Alsdann bildet fi das Kind, 
infofern es nicht verborben wird. Aber wenn ein fopflojer Lehrmeifter, 
der nichts von der Sache verfteht, e8 auf Tritt und Schritt bald dieſes, 
bald jenes verſprechen läßt, ohne Berüdfihtigung der Umftände, ohne 
Wahl und Maß, fo fühlt fih das Kind von all diefen Zufagen beläftigt 
und überladen, es vernacdhläffigt, vergißt und mißachtet fie am Ende; 
es betrachtet fie famt und ſonders als lauter leere Formeln und giebt 
und bricht fie zum Vergnügen. Willft du aljo, daß es feinem Worte 
getreu bleibe, dann verlange es nur mit BVBorfict. 

102. Die Einzelheiten unferer Erörterung über die Lüge lafien 
fih in mander Hinfiht auf alle anderen Pflichten anwenden, die man 
den Kindern nur fo einhärft, dag man fie ihmen nicht bloß widerwärtig, 
jondern jogar unerfüllbar madt. Da will man dafür angefehen fein, als 
prebigte man ihnen die Tugend, und flößt ihnen dabei die Neigung zu 
allen Laftern ein: man giebt fie ihnen nnd verbietet fie ihnen zu gleicher 
Zeit. Will man fie fromm maden, jo führt man fie in die Kirche, um 
fih zu langweilen; mit den endloſen Gebeten, die man fie herleiern läßt, 
zwingt man fie, den glüdlihen Augenblick berbeizufehnen, wo fie micht 
mehr zu Gott beten dürfen. Um ihnen Nächitenliebe einzuflößen, läßt 
man fie Almojen geben, als hielte man es für erniedrigend, es jelbft zu 
geben. Nein, nicht das Kind ſoll e8 geben, ſondern der Lehrer: mag er 
feinen Zögling nod) fo lieb haben, dieſe Ehre muß er ihm ftreitig machen: 
er muß ihm die Überlegung nahe bringen, daß er derſelben noch nicht 
würdig ift. Das Almofen fteht dem Manne zu, der den Wert feiner 
Gabe und das Bedürfnis feines Mitmenjchen kennt. Das Kind, das 
davon nichts weiß, kann beim Geben fein Verdienſt haben; feiner Gabe 
fehlt das Erbarmen, der Wohlthätigfeitsfinn: es ſchämt fi fait zu geben, 
wenn es an feinem und euerem Beifpiel jicht, daß nur die Kinder geben 
und daß Erwachjene fein Almofen mehr reichen. 
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103. Man bemerfe no, daß man das Rind immer nur Dinge 
geben läßt, deren Wert ihm unbefannt it, Stüde Metall, die es in 
ver Taſche hat und die ihm jonft zu nichts nüß find. Ein Kind gäbe 
fieber hundert Dufaten als einen Kuchen. Bringe aber einmal diefen 
verjchwenderifchen Geber dazu, daß er Dinge giebt, die ihm wert find, 
Spieljahen, Zuderwerk, fein Befperbrot, und dann wird es bald ficht- 
bar werben, ob du ihn wahrhaft freigebig gemacht haft. 

104. Man hilft fih da noch auf andere Weife, indem man dem 
Kinde fchnell wiedergiebt, was es gegeben hat, ſodaß es fich daran ge- 
mwöhnt, alles zu geben, was ihm ficher wieder einfommt. Ich habe bei 
den Kindern faft nur diefe beiden Arten von Großmut gefehen : fie geben, 
was fie zu nichts brauchen fönnen, oter fie geben, was man ihmen ficher 
wieder zurüdgiebt. Made, daß fie durch die Erfahrung belehrt werben, 
jagt Lode,*) daß der Freigebige immer den größten Vorteil hat. Da— 
mit macht man ein Kind freigebig dem Scheine nad, in der That aber 
habſüchtig. Er fügt bei, daß die Kinder fi auf dieſe Weije die Frei— 
gebigteit zur Gewohnheit machen werben; ja, eine fFreigebigfeit auf 
Wucher, die eine Eichel giebt gegen die Eiche.**) Wenn es ſich aber da— 
rum handelt, im Ernfte zu geben, dann ift e8 aus mit der Gewohnheit: 
wenn man ihnen nicht mehr wiedergiebt, werden aud) fie das Schenken 
bald einjtellen. Man muß viel mehr auf die Gewohnheit der Seele als 
auf Die Gewohnheit der Hände fehen. Alle anderen Tugenden, die man 
den Kindern lehrt, gleichen dieſer, und mit dem Predigen dieſer ftich- 
haltigen Tugenden verbraudt man ihre Jugend in Freublofigkeit! Iſt 
das nicht eine weiſe Erziehung? 

105. Weg mit der Spiegelfechterei, ihr Lehrer; feid tugenphaft 
und gut; euer Beifpiel präge fih dem Gedächtnis eurer Zöglinge ein, 
bis es einmal in ihr Herz eindringen kann. Ich habe feine Eile, von 
meinem Zögling Handlungen ver Milothätigkeit zu verlangen; lieber thue 
ich jolhe in feiner Gegenwart und nehme ihm fogar die Mittel, mic 
darin nachzuahmen, da eine ſolche Ehre feinem Alter noch nicht zukömmt: 
denn er fol ſich ja nicht daran gewöhnen, die menfchlichen Pflichten nur 
als Kindespflihten anzufehen. Wenn er nun fieht, daß ich die Armen 
unterftüge, und mid) darüber befragt, fo fage ich ihm, wenn es Zeit ift, 
ihm zu antworten: !) „Lieber Freund, als die Armen ſich dahin aus- 


*) 8 110, 

**) R. fpielt an auf Locke's Vorſchrift a. a. O.: Let all the instances 
he gives of such freeness be always repayed, and with interest. Das 
franzöfifhe Sprichwort heißt donner un @uf pouravoir un bauf. 

1) Man muß begreifen, daß ich feine Fragen nicht erledige, wenn es ihm 
gefällt, jondern wenn es mir gefällt; fonft wiirde ich mich ja feinem Willen unter: 
ordnen und mich in die gefährlichfte Abhängigkeit begeben, in ber ein Erzieher 
feinem Zögling gegenüber fich befinden fanı. — R. Amst. 
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geſprochen hatten, daß es Reiche geben follte, haben die Reichen ver- 
ſprochen, alle diejenigen zu ernähren, die ſich weder mit ihrem Gelve 
nod mit ihrer Arbeit zu erhalten imftande wären.‘ — „Du haft tiefes 
Verſprechen alſo auch gegeben?‘ wird er verjegen. — „Allerdings; das 
Vermögen, das durch meine Hände gebt, fteht mir nur mit der Be— 
dDingung zu, die an den Befig vesjelben gebunden iſt.“ 

106. Ein anderer als Emil fönnte, wenn er den Sinn diefer 
Unterredung begriffen bat (und man hat gejehen, wie man ein Kind 
zum Verſtändnis derjelben bringen kann), ſich verfucht fühlen, mich nady- 
zuahmen und ſich als reihen Mann zu betragen; im einem foldhen Falle 
würde ich wenigjtens dafür forgen, daß dies nicht mit Brablerei geſchehe: 
ich möchte lieber, daß er mid) um mein Necht betröge und das Almofen 
heimlich gäbe. Derartige Betrügereien find feinem Alter eigen; ed wäre 
dies aber die einzige, die ih ihm verzeihen könnte. 

107. Id weiß, daß alle nahgeahmten Tugenden Affentugenven 
find und daß eine Handlung nur dann fittlih gut if, wenn fie als 
folde vollbracht wird, und nicht, weil andere fie üben. Aber in einem 
Alter, wo das Herz noch ohne Gefühl if, muß man die Kinder die— 
jenigen Handlungen, die man ihnen zur Gewohnheit maden will, wohl 
nachahmen laſſen, bis fie fie aus eigenem Urteil und Liebe zum Guten 
thun. Die Nahahmung liegt in dem Weſen des Menſchen, ja felbft des 
Tieres; der Hang zur Nahahmung liegt in ber weilen Ordnung ber 
Natur; aber in ver Gefellihaft artet er zum Lafter aus. Der Affe 
ahnt den Menſchen nach, den er fürchtet, aber nicht die Tiere, die ihm 
zu gering find; er hält das für gut, was ein Wejen thut, das beffer 
ift als er. Bei uns dagegen ahmen die Hanswurfte aller Art das 
Schöne nad, um e8 herabzumirdigen und lächerlich zu maden; im Ge- 
fühl ihrer Niedrigfeit juchen fie, was beffer iſt als fie, ſich gleich zu 
machen, oder, wenn fie fi anftrengen, Das, was fie bewundern, nad)- 
zuahmen, fieht man an der Wahl der Gegenftände den falſchen Gefhmad 
der Nachahmer: fie wollen viel mehr den Andern Sand in die Augen 
ſtreuen oder ihr Talent ins Yicht jegen als fich felbft befler oder meifer 
machen. Der Grund der Nahahmung Fommt bei uns immer aus dem 
Berlangen, aus feinem Kreiſe berauszutreten. Wenn mein Unternehmen 
gelingt, fol Emil dieſes Verlangen ganz gewiß nit haben. Wir müfjen 
alfo auf den ſcheinbaren Vorteil, der daraus erwachſen kann, verzichten. 

108. Gebet allen Regeln eurer Erziehung auf den Grund, und 
ihr werdet fie alle widerfinnig finden, bejonders in Nüdfiht auf bie 
Tugenden und Sitten. Die einzige Sittenvorfhrift, die der Kindheit 
angemefjen und für jedes Alter die wichtigfte ift, ift die, daß man An- 
dern mie Übles zufüge. Selbft die Vorſchrift, Gutes zu thun, wenn fie 
diefer nicht untergeordnet wird, ift gefährlid, irrig und widerſpruchsvoll. 
Wer thut etwa nichts Gutes? jedermann thut Gutes, der Böfe wie die 
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Guten; der Böſe macht einen Glüdlihen auf Koften von hundert Un- 
glüdlihen, und daher fommt al unfer Elend. Die erhabenften Tugenden 
find negativer Natur: fie find auch die jchwerften, weil fie allem Prunfe 
fremd und fogar über jene dem Menjchenherzen jo füße Luft, einen an- 
dern glüdlih von uns mweggehen zu ſehen, erhaben find. D, wie viel 
Gutes thut derjenige feinen Mitmenjchen, der ihnen nie Übles zufügt, 
wenn es einen folhen Menfchen überhaupt giebt! Welche Feſtigkeit der 
Seele, welche Unerfchütterlichkeit des Charakters gehört nicht dazu! Aber 
nicht durch Erörterungen über diefen Grundfag, fondern nur durch das 
Streben, ihn ins Leben überzufegen, erfennt man die vielen Schwierig- 
feiten und Widerwärtigfeiten, die es Foftet, ihn zu verwirklichen. 1) 


109. Dies find einige leichte Andeutungen über die Vorficht, mit 
der man, meiner Meinung nad, den Kinvern diejenigen Belehrungen 
erteilen follte, weldhe man ihnen mandmal nicht vorenthalten fan, ohne 
fie der Gefahr auszufegen, ſich felbft oder den anderen zu fchaden, be- 
jonders aber, ſich ſchlechte Gewohnheiten anzueignen, die man nachher 
nur mit Mühe ausrotten fünnte: doch können wir verfichert fein, daß 
dieſe Nötigung bei richtig erzogenen Kindern fich felten einftellen wird, 
weil es unmöglich ift, daß fie ungelehrig, böfe, lügnerifh und habſüchtig 
werden, wenn man die Yafter, die ihnen dieſe Eigenſchaften geben, nicht 
in ihr Herz gepflanzt hat. Was id demnach über dieſen Punkt gejagt 
babe, bezieht fi mehr auf die Ausnahmen als auf die Negeln; aber 
dieſe Ausnahmen werden um fo häufiger, je mehr die Kinder Gelegen- 
beit befommen, aus ihrem Verhältnis herauszutreten und die Fehler der 
Erwachſenen fi) anzueignen. Fir Diejenigen Kinder, die mitten in ber 
Sejellihaft erzogen werben, bedarf man notwendigerweile frühzeitigerer 
Unterweifung als für Diejenigen, die man in der Zurüdgezogenheit auf- 
zieht. Diefe Erziehung in der Einfamfeit wäre alfo vorzuziehen, felbft 
wenn fie der Kinpheit nur die Zeit zum Heranreifen gäbe. 
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I) Die Vorſchrift, anderen nie zu ſchaden, führt die andere mit ſich, mög— 
lichſt wenig mit der menſchlichen Gejellihaft ın Berührung zu bleiben, denn im 
geſellſchaftlichen Zuftand ift das Wohl des einen notwendig das UÜbel des anderen. 
Diefes Verhältnis liegt im Weſen der Dinge und kann durch nichts geändert 
werden; auf Grund diefes Sabes unterfuche man, ob der gejellfichaftliche Menſch 
ober der einfam lebende der befiere fei. Ein bedeutender Schriftfteller jagt, daß 
nur der Böſe allein. lebe; ich behaupte, daß dies nur beim Guten ber Fall ift. 
It diefer Sat weniger anfprucsvoll, jo ift er um fo wabrer nnd befjer begründet 
als der vorbergebende. Welches Übel jollte denn der Böje anrichten, wenn er allein 
wäre? In Die Gefellichaft richtet er feine Geſchoſſe, um andern zu ſchaden. Will 
man dieſe Schlußfolgerung gegen den guten Mann richten, jo antworte ich durch 
den Paragraphen, an welchen dieſe Bemerkung ſich fmüpft. — R. Amst. — Der 
„bedeutende Echriffteller“ iſt Diderot. Über feinen Ausfprud: il n’y a que le 
me&chant qui soit seul ſ. unſere Einleitung. 
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110. Nun giebt es nad der andern Seite eine Art von Aus- 
nahmen fir Diejenigen, welche eine glüdlihe Anlage über ihr Alter hinaus: 
hebt. Wie es Menfchen giebt, die nie über die Stufe der Kinbheit 
hinausfommen, fo giebt e8 andere, die die Kinpheit, fo zu fagen, gar 
nicht durdjleben und bei der Geburt beinahe jhon erwachſen find. Leider 
ift dieſe legtere Ausnahme fehr fjelten und ſchwer zu erkennen, und jede 
Mutter, der e8 in den Sinn kommt, daß es Wunderfinder geben fann, 
glaubt fofort, Das ihrige fjei eines. Ya, noch mehr, fie nchmen die An: 
zeihen orbnungsmäßiger Berhältniffe gerade für außerorbentlihe Er— 
iheinungen, ein lebhaftes, ſprudelndes, raſches und kindlich reizendes 
Weſen, lauter harakteriftiihe Zeichen des Alters, die am beiten zeigen, 
daß das Kind eben nur ein Kind ift. Iſt es zu verwundern, daß ein 
Menſch, dem man viele Veranlaffung giebt zu reden, den man fagen 
läßt, was er will, der durch Feine Rüdficht, feinen Anftand eingefchränft 
ift, zufällig einmal irgend ein glüdlihes Wort findet? Es märe mehr 
zu verwunbern, wenn es nicht jo wäre, wie es wunderbar wäre, daß 
ein Ajtrolog in taufend Yügen nicht aud einmal eine Wahrheit jagte. 
Heinrich IV. meinte: fie lügen jo lange, bis fie einmal die Wahrheit 
treffen. Wer einige witige Reden finden will, braudt nur viel einfältiges 
Zeug zu ſchwatzen. Gott fei unfern modifchen Leuten gnädig, die man 
um eines ſolchen Verdienſtes willen jchon feiert! 

111. Die glänzendften Gedanken fünnen in ein Kinderhirn kommen 
oder vielmehr die beften Worte in ihren Mund, wie Diamanten vom 
größten Werte in ihre Hände gelangen fünnen, ohne daß darum bie 
Gedanken oder die Diamanten ihnen gehörten; für dieſes Alter giebt es 
in feiner Sadhe ein wahrhaftes Eigentum. Die Dinge, die ein Rind 
jagt, find für dasſelbe nicht das, mas fie für uns find; es verbindet 
damit micht die nämlichen Ideen. Dieſe Ideen, wenn es foldhe wirklich 
hat, haben in feinem Kopfe weder Zujammenhang noch Folgerichtigfeit ; 
in allem, was e8 denkt, ift nichts Feftes oder Sicheres. Gehe dem ver: 
meintlihen Wunderfind einmal auf den Grund. In gewiſſen Augenbliden 
findeft du in ihm eine außerordentliche Spannfraft und Lebhaftigfeit, eine 
Klarheit des Geiftes, die alles durchdringt. Häufiger aber noch kommt 
diefer nämliche Geift dir fchlaff und lahm vor und wie von einem 
dichten Nebel eingehült. Bald eilt er dir voran, bald bleibt er unbe- 
weglih. Jetzt ift man verſucht zu fagen, es fei ein Genie, einen Augen- 
blick nachher, es fei ein Schwachkopf; man täufcht fi beide Male: es 
ift eben ein Kind. Es ift ein junger Adler, der in einem Augenblid 
durd) die Yuft emporſchießt und einen Augenblid darauf in den Horjt 
zurüdjinkt. 

112. Behandle e8 denn feinem Alter gemäß trog alles Sceines 
und hüte dich, feine Kräfte durch übermäßige Übung derfelben zu er- 
ihöpfen. Wenn diefes junge Hirn ſich erwärmt, wenn du fiehft, daß 
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es aufzumallen beginnt, laß es zuerit ungehindert braufen, aber rege es 
niemals auf, damit nicht alles verfliegt, und wenn die erjten Wallungen 
fi) verzogen haben, dann halte die übrigen an, bränge fie zurüd, bis 
fih mit den Jahren alles in belebende Wärme und wirkliche Kraft ver: 
wandle. Sonft wirft du Zeit und Mühe verlieren und dein eigenes Werf 
zerftören, und es wird euch, nachdem ihr euch unbedacht mit allen dieſen 
feurigen Dünften beraufht habt, nichts übrig bleiben, als fraftlofe 
Bodenreſte. 

113. Raſche Kinder werden gewöhnliche Menſchen: ich wüßte keine 
allgemein gültigere und zuverläſſigere Beobachtung als dieſe. Nichts iſt 
ſchwieriger als wirkliche Stumpfheit bei den Kindern zu unterſcheiden von 
jener anſcheinenden und trügeriſchen Stumpfheit, die eine ſtarke Seele an— 
kündigt. Es erſcheint anfangs befremdlich, daß zwei ſo entgegengeſetzte 
Dinge ſo ähnliche Anzeichen haben, und dennoch muß es ſo ſein; denn 
in einem Alter, wo der Menſch noch keine wirklichen Ideen hat, beſteht 
der ganze Unterſchied zwiſchen einem begabten und unbegabten darin, daß 
der letztere nur falſche Ideen bildet, der erſtere aber, da er nur ſolche 
findet, gar feine aufnimmt: er gleicht alſo dem Stumpfſinnigen inſofern, 
ald der eine nichts auffaflen fann und für den anderen nichts Taugliches 
fih findet. Das einzige Zeichen, wodurd fie zu unterjcheiden wären, 
hängt vom Zufall ob, der dem leßteren irgend eine feiner Faſſungskraft 
entiprechende Idee zuführen kann, während der erftere immer und überall 
berjelbe bleibt. Der junge Cato ſchien im feiner Kindheit zu Haufe 
geiftesihwac zu fein. Er war jchweigfam und eigenfinnig: das war 
alles, was man von ihm zu fagen wußte. Erſt in Sulla’8 VBorzimmer 
lernte ihn fein Oheim fennen.*) Wäre er nicht dahin gekommen, jo 
hätte er vielleiht bi8 zum vernünftigen Alter für bejchränft gegolten: 
wenn Gäfar nicht gelebt hätte, fo würde man dieſen nämlichen Gato, 





*) Plutarch erzählt im Leben Cato's (Kap. I): „Als er (Kato) zum Lernen 
fam, war er ftumpf zum Auffaffen und fangjam, wenn er aber begriffen batte, ” 
zäb im Behalten” — und fpäter (Kap. III): „Eato war jett im vierzehnten 
Jahre; als er aber fab, wie man (in Sulla’s Haufe, wo ihn fein Pädagog Sar- 
pedon bäufig hinführte) die Köpfe angefebener Männer beraustrug und die Um— 
ftebenden heimlich auffenfzten, fragte er feinen Hausſtlaven, warum niemand biejen 
Mann umbringe. Als aber jener jagte: „Sie fürchten ihn eben noch mehr, als 
fie ihn haſſen“ — fagte er: „Wie, und bu haft mir fein Schwert gegeben, daß 
ih ibn erichlagen und das Baterland von ber Kinechtichaft befreit hätte!“ Als 
Sarpedon diefe Rede börte und zugleich feinen Blid und fein von Zorn und Wut 
flammendes Gefiht gejehen batte, befam er einen ſolchen Schreden, daß er ibn 
fortan eifrig beobachtete und überwachte, daß er nicht etwas Unbefonnenes wagte,“ 
— Durch Amyot's weltberiibmte UÜberſetzung war Plutarch Lieblingsleftüre der 
folgenden Jahrhunderte in Franfreicdh geworden. Er „war Die erfte Feftiire meiner 
Kindheit unb wird die lettte meines Alters fein“, jagt R. noch in den röveries 
d’un pr. sol. (IV). 
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der den unheilvollen Geift jenes Mannes durchſchaute und alle ſeine 
Anſchläge von lange her vorausſah, vielleicht immer für einen Träumer 
gehalten haben. Wie man doch, wenn man die Kinder ſo voreilig be⸗ 
urteilt, ſich täuſchen kann! Solche Beurteiler ſind oft mehr Kinder als 
dieſe ſelbſt. Ich habe einen Mann, der mich mit feiner Freundſchaft 
beehrte,*) in ſchon ziemlich gereiftem Alter in feiner Familie und bei 
feinen Freunden für einen beſchränkten Geift gelten ſehen; dieſer ausge- 
zeichnete Kopf reifte in der Stille heran. Plötzlich trat er als Philo- 
ſoph hervor, und ich zweifle nicht, Daß die Nachwelt ihm eine ehrenvolle 
und hervorragende Stelle unter den beiten Denfern und ben tiefiten 
Metaphyſikern feines Jahrhunderts anmeifen wird. 


114. Habe Scheu vor der Kindheit und fei nicht vorfchnell, über 
fie zu urteilen, im guten oder fchlimmen. Laß die Ausnahmen fich lange 
bemerklih maden, ſich bewahrheiten und beftätigen, bevor du für fie zu 
bejonderen Maßnahmen greifft. Yaß die Natur lang ihre Wirkfamfeit 
ausüben, bevor du did unterfängft, am ihrer Stelle zu handeln, damit 
ihre Thätigfeit ja nicht durchfreuzt werde. Du kennſt den Wert der Zeit, 
fagft du, und willft Feine werlieren.**) Du fiehft nicht, daß fie viel 
mehr verloren ift, wenn du fie ſchlecht anwendeſt, als wenn du nichts 
aus ihr machſt, und daß ein verfehrt unterrichtetes Kind viel weiter 
von der Weisheit entfernt ift als ein gar nicht unterricdhtetes. Du ent- 
fegeft dich über den Gedanken, daß es feine erften Jahre mit Nichtsthun 
verbringt! Wie! Iſt Glüclichfein nichts, ift Springen, Spielen, Laufen 
den ganzen Tag lang nichts? Sein Yeben lang wird es nie mehr fo 
beihäftigt fein. Plato in feiner Republik, die man für fo ftreng hält, 
zieht Die Kinder nur in Feſten, Spielen, Gefängen und Beluftigungen 
auf; man möchte fagen, alles fei durch ihm gethan worden, als er ihnen 
lehrte, fich zu freuen; und Seneca, wo er von der alten römischen Jugend 
ſpricht, ſagt: „Sie war immer auf den Beinen; man lehrte ihr nichtg, 
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*) Der Abbé de Eondillac (geb. 1715 zu Grenoble, geſt. 1780 zu Flur bei 
Beaugench), der „einzige unter den franzöfifchen Aufflärern, weldyer im ftrengften 
Sinne des Wortes ein Philoſoph genannt zu werden verdient“ (Hettner). Er war 
der Ontel eines früberen Zöglings von Roufiean. ‚vgl. Anbang. 

++) Man erinnert fib an das Wort Seneca's in dem Briefe, aus dem in 
diefem Paragraphen eine andere Stelle citiert ift: „Sol ih fo an dem Staube 
ber geometrifhen Wiflenjchaft Meben? Iſt mir fo jene beiljame Borjchrift ent- 
fallen: Scone deine Zeit? Solches foll ich lernen und wie Bedeutendes dafür 
mir verborgen bleiben?“ (ep. 88). Es möge bier Schiller's Urteil (über naive 
und fentim. Dichtung, anläßlich der „Neuen Heloiſe“) Plab finden: „Daber ift 
auch in dem Spdeale, das er [Rouffeau] von ber Menſchheit aufſtellt, auf die 
Schranlen derſelben zu viel, auf ihr Bermögen zu wenig Rückſicht genommen und 
überall mebr ein Bedürfnis nach pbofiiher Rube als moralifcher Überein- 
ftimmung darin fichtbar.” — Das pofitive Gegenbild ſehe man in $ 134. 
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was fie hätte figend lernen müſſen.“) War fie darum weniger wert, 
wenn fie zum Mannesalter gelangte? Diefer vermeintlihe Müßiggang 
darf dich alſo nicht fo fehr erfchreden. Was mwürbeft du von einem 
Manne jagen, der, um fein ganzes Leben auszunügen, nie ſchlafen wollte? 
Du würdeſt fagen: der Menſch ift unfinnig; er genießt feine Zeit nicht, 
er nimmt fie ſich; um dem Schlaf zu entgehen, läuft er dem Tod in 
die Arme. — Beherzige denn, daß wir hier im nämlichen Falle. find und 
daß die Kinpheit ver Schlaf der Vernunft ift. 

115. Die anjcheinende Leichtigkeit zu lernen, ift eine Urſache des 
Verderbs der Kinder. Man fieht nicht ein, daß gerade dieſe Leichtigkeit 
der Beweis ift, daß fie nichts lernen. Ihr glattes und ebenes Gehirn 
giebt Die Gegenſtände, die man ihm vorführt, wie ein Spiegel zurüd; 
aber nichts bleibt, nichts dringt durch. Das Kind behält die Worte, 
die Ideen prallen ab; diejenigen, die ihm zuhören, verjtehen viefelben, 
es allein verfteht fie nicht. 

116. Obgleich Gedächtnis und gefegmäßiges Denken zwei wejentlich 
verjchiedene Fähigkeiten find, fo entwidelt fi) dod in der That die eine 
nur mit der andern. Bor dem Alter der Vernunft empfängt das Kind 
feine Ideen, fondern nur Bilder, und zwifchen beiden bejteht ver Unter— 
ſchied, daß die Bilder lediglich Gemälde der finnenfälligen Gegenſtände 
find, die Ideen aber durch mechjelfeitige Beziehungen beſtimmte Auf- 
faffungen der Gegenftände. Ein Bild kann allein im Geiſte fein, ber 
es fi vorftellt; aber jede Idee fest andere voraus. Die BVorftellung 
fieht nur; der Begriff vergleicht. Unjere Sinnenwahrnehmungen find 
rein paffiver Natur, während al unfere Perzeptionen oder Ideen aus 
einem aktiven, urteilenden Grundvermögen herftanmen. Wir werben das 
naher zu zeigen haben.**) 

117. Id behaupte alſo, daß die Kinder, da fie noch feines Ur— 
teils fähig find, aud fein eigentliches Gedächtnis haben. Sie behalten 
Laute, Formen, Sinneneindrüde, felten aber Ideen und noch feltener 


Ideenverbindungen. Mit dem Einwurf, daß fie einige Anfangsgründe- 


der Geometrie lernen, meint man vielleicht etwas gegen mich zu bemweifen ; 








— — nn — — — 


*) Die Stelle findet ſich in dem eben citierten Briefe des Seneca, in 
welchem darüber gehandelt wird, daß die Wiffenfchaften als foldhe nicht zur Tugend: 
führen. Sie beißt: Nihil docebant (majores nostri), quod discendum esset 
jacentibus. — Die Plato betreffende Stelle ift aus Montaigne’s Effais (I, 25), 
— Was Plato mit den Spielen zu erzielen ſtrebt, ſagt er de leg. J 12 


**) —X III $ 166 fg., wo R.'s ganze Pſychologie kurz vorgetragen iſt. 
R.'s Erfenntnistbeorie gründet fih auf Locke. Hier ift Die Rebe von der Sinnen- 
wabrnebmung — sensation — und der durch Bergleihung der jo gewonnenen 
Bilder fich vollziebenden Begriffsbilbung — perception, Erftere fübrt Bilder 
ein — images —, letztere fchafft daraus Ideen — idees, 
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man beweift aber im Gegenteil damit für mich: man zeigt damit, daß 
fie, ganz abgefehen von eigenem Schlußvermögen, nicht einmal die Schlüffe 
anderer zu behalten imftande find; denn wenn man biefe kleinen Geo— 
meter in ihrer Methode verfolgt, bemerft man fofort, daß fie nur eben 
den genauen Eindruf der Figur und den Text des Beweiſes behalten 
haben. Bei dem geringiten neuen Einwurf geraten fie in die Irre; kehrt 
man die Figur um, fo finden fie fih gar nicht mehr zurecht. Ihr ganzes 
Wiſſen ift beim finnlihen Eindrud ftehen geblieben, nichts ift zum Ver: 
ftändnis durchgedrungen. Ihr Gedächtnis jelbft ift kaum vollfommener 
als die anderen Fähigkeiten, weil fie faft durchgängig, wenn fie erwachſen 
find, die Sachen nod einmal lernen müfjen, wofür fie in der Kindheit 
die Worte gelernt haben. 

118. Ich bin indeifen weit entfernt zu glauben, die Kinder hätten 
keinerlei gejegmäßiges Denken.) Ich fehe im ©egenteil, daß fie in 
allem, was fie verftchen, und was mit ihrem augenblidlihen und greif: 
baren Intereffe in Beziehung fteht, jehr richtig denken. Aber man täufcht 
fih über ihre Kenntniffe, indem man ihnen ſolche zumutet, die fie nicht 
haben, und fie Betrachtungen über Dinge anftellen läßt, die fie nicht 
begreifen können. Ebenſo täufht man fich, indem man ihre Aufmerf- 
famfeit auf Betrachtungen hinlenfen will, die fie in feiner Weife berühren, 
wie über ihre zufünftigen Intereſſen, ihr jpäteres Lebensglüd, über vie 
Achtung, die man ihnen erweifen werde, wenn fie einmal erwachjen jeien, 
Reden, die fir Gefchöpfe ohne alle VBorausficht, wie fie find, durchaus 
feine Bedeutung haben. Nun zielen aber alle diefe erzwungenen Studien 
diefer armen Unglüdlichen auf ſolche, ihrem Geifte ganz fremde Gegenftände. 
Danadı bemeſſe man die Aufmerkſamkeit, die fie ihnen zuwenden fönnen. *) 





1) Hundertmal habe ich beim Schreiben darüber nachgedacht, daß es un— 
möglich iſt, in einem umfänglichen Werle den nämlichen Worten immer denſtlben 
Sinn zu geben. Keine Sprache iſt reich genug, ſo viele Benennungen, Wendungen 
und Ausdrucksweiſen zu liefern, als unſere Gedanken Wandelungen erfahren können. 
Die Methode, alle Ausdrücke zu definieren und jedesmal die Definition an Stelle 
des Definierten zu ſetzen, iſt wohl ſchön, aber unausführbar; denn wie ſoll man 
da den Zirkel vermeiden? Die Definitionen könnten wohl recht ſein, wenn man zu 
ihnen keine Worte nötig hätte. Trotzdem glaube ich, daß man ſelbſt in unſerer 
armen Sprache ſich klar ausdrücken kann, nicht dadurch, daß man den nämlichen 
Worten immer dieſelbe Bedeutung giebt, ſondern dadurch, daß man, ſo oft jedes 
Wort vorkommt, die Bedeutung, die man ihm beilegt, hinreichend ſicher ſtellt durch 
die damit in Verbindung ſtehenden Gedanken, und daß jeder Satz, in welchem 
dieſes Wort ſich findet, dieſem, ſo zu ſagen, als Definition dient. Bald ſage ich, 
daß die Kinder eines geſetzmäßigen Denkens raisonnement) unfäbig ſeien, bald 
laſſe ich ſie mit ziemlicher Feinheit räſonnieren: ich glaube mir hiebei in meinen 
Gedanken nicht zu widerſprechen; aber ich kann nicht leugnen, daß ich mir in 
meinen Ausdrücken oft widerſpreche. — R. Amst. 

*) Die ganze Stelle iſt gegen Locke gerichtet, der freilich gerade das Wider— 
ſpiel zu R.'s Ausführungen bietet, z. B. ($ 95): „Je früher du deinen Sohn als 


gg 118-121. 117 


119. Die Pädagogen, die und mit großem Gepränge das Lehr- 
gebäude vorführen, nad) dem fie ihre Zöglinge unterweifen, führen freilich 
eine andere Sprade; denn dafür werben fie bezahlt: doch fieht man am 
ihrem eigenen Gebahren, daß fie genau fo venfen wie ih; denn was 
lehren fie ihnen denn? Worte, Worte und immer Worte. Unter ben 
verfchiedenen Wiſſenſchaften, die fie ihnen zu lehren fi rühmen, wählen 
fie bei Leibe nicht Diejenigen aus, die jenen wahrhaft nützlich wären, 
denn das wären Wiflenjchaften von Saden, und damit fämen fie nicht 
zu Streid, jondern jolde, die man zu verjtehen jcheint, wenn man ihre 
Ausdrüde kennt, wie die Heralpif, die Geographie, die Chronologie, die 
Spraden u. ſ. w., lauter Studien, die dem Menſchen und bejonvers 
dem Kinde fo fern liegen, daß es wunderbar zugehen muß, wenn ihm 
je irgend etwas .von dieſem allem ein einziges Mal in feinem Leben von 
Nugen fein kann. *) 

120. Man wird fid darüber wundern, daß ich das Studium ver 
Sprachen unter die nußlofen Dinge in der Erziehung rechne; aber man 
wird fich erinnern, daß ich hier nur vom Unterricht in den erften Jahren 
rede, und was man aud darüber jagen mag, ich glaube nicht, daß vor 
dem zwölften oder fünfzehnten Jahr je ein Kind — abgefehen von ven 
Wunderfindern — wirklich zwei Sprachen erlernt hat. 

121. Ich räume ein, daß, wenn das Sprachſtudium fi nur mit 
den Worten befaßte d. h. mit der Form oder dem Laute derfelben, dieſes 
Studium für die Kinder paſſend fein könnte; aber die Spraden, indem 
fie die Zeichen ändern, ändern audy die Begriffe, die damit ausgedrüdt 
werden. Die Köpfe bilden fih nad den Spraden, die Gedanken nehmen 
das Gepräge der Einzelfprahen an. Die Vernunft allein ift gemeinſam, 
der Geift hat in jeder Sprache jeine befontere Form, und dieſer Unter: 
ſchied könnte zum Zeil Urfahe oder Wirkung der Volkscharaktere 
fein; dieſe Vermutung ſcheint dadurch beftätigt zu werben, daß bei allen 
Nationen der Welt die Sprade dem Wechſel ver Sitten folgt und mit 
ihnen fich gleich bleibt oder ſich verändert. **) 





Mann bebandelft, defto früher wirb er Mann werden. Wenn bu aljo manchmal 
ernitbafte Unterbaltungen mit ibm anfnüpfit, wirft du unvermerkt feinen Geift 
über die gewöhnlichen Jugendfpiele und jene läppiſchen Beihäftigungen emporbeben, 
mit denen man in der Kegel die Jugendzeit verfchwenbet.“ 

*) Der Zittauer Rektor Müller nabm noch 1725 „Heratbit oder Wappen: - 
kunde“ in ben Lehrplan feines Gymnaſiums auf. (Stoy, Encyklop. $ 32, wo 
erwähnt ift, daß in den Schulordnungen des 18. Jahrhunderts auch die Zeitungs: 
erklärung ihre Stelle gefunden bat.) Zur Sade vgl. Stoy, Hauspäbagogif 
©. 61. Über Chronologie als Lehrfach vgl. Lode $ 182 und Anhang III 
$ 8 im 2. Bd. dief. Ausgabe. 

**) Hier liegen die Grundgedanken ber durch Steintbal eingeführten 
„Bölterpfychologie”. 
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122. Eine von dieſen verjchiedenen formen wird dem Rinde durch 
den Gebraud angeeignet; dieſe allein behält e8 dann bis zum vernünf- 
tigen Alter. Um zwei zu haben, müßte es Ideen mit einander ver- 
gleichen können; wie jollte es fie aber mit einander vergleichen, da es 
faum imftande ift, fie zu begreifen? Jede Sache kann für dasſelbe taufend 
verſchiedene Zeichen haben; jede Idee aber fann nur eine form haben: 
es fann alfo nur eine Sprache erlernen. Und doch, behauptet man, [ernt 
e8 mehrere; id) fage noch einmal — nein. Ich habe folhe Wunderfinder 
gejehen, tie fünf oder ſechs Sprachen zu fprehen glaubten. Ich babe 
fie nach einander deutſch in lateinifchen, franzöfifhen und italieniſchen 
Wendungen reden hören; fie bedienten fid in der That des Wortichages 
von fünf oder ſechs Spraden, aber fie jprachen immer nur deutſch. Mit 
einem Worte: man gebe den Kindern fo viele Synonyma, als man will, 
man ändert die Worte, aber nit die Sprade; immer werden fie nur 
eine einzige ſprechen. 

123. Um ihre Unfähigkeit in dieſer Beziehung zu verbergen, übt 
man fie vorzugsweife an ben toten Sprachen, worin es feine Richter 
giebt, Die man nicht zurückweiſen könnte. Da diefe Sprachen im Umgange 
feit langer Zeit außer Gebrauch gefommen find, begnügt man fich mit 
der Nahahmung deſſen, was man in den Büchern gelejen hat, und das 
nennt man „fie ſprechen“. Wenn es mit dem Griechifchen und Latei— 
nifchen der Lehrer alfo ausfieht, mag man fi) ein Urteil bilden über 
das der Kinder! Kaum haben fie ihre rudimenta*) auswendig gelernt, 
wovon fie fein Jota verftehen, jo läßt man fie gleih eine franzöfijche 
Rede in lateinifhen Worten wiedergeben, dann, wenn fie weiter vorge- 
rüdt find, in Proſa Phrafen von Cicero, in Poefie Centonen**) aus 
Virgil zufammenfliden. Dann glauben fie lateinisch zu fprechen: wer 
wird es ihnen abjtreiten wollen? 


124. In jedem Fade, welchen Namen es trage, find die bar- 
ftellenden Zeichen ohne die Idee der dargeftellten Sachen nichts. Den— 
noch beſchränkt man das Kind immer auf diefe Zeichen, ohne ihnen je 
eine der dadurch dargeftellten Sachen begreiflih machen zu fönnen. Im 
der Meinung, ihm die Erdbeſchreibung zu lehren, lehrt man ihm nur 
Karten kennen: man lehrt ihm die Namen der Städte, Yänder und Flüſſe, 
von deren Dafein außerhalb des Papiers, wo man fie ihm zeigt, es 
feinen Begriff hat. Ich erinnere mich, irgendwo ein Geographiebuch ge- 
ſehen zu haben, das jo anfing: „Was ift die Welt? — Eine Kugel 





*) Jeur rudiment — „Die Anfangsgründe” der Grammatif. So nannte 
man vor nicht allzu langer Zeit den unterften Kurs von Latein lehrenden Schulen. 

**) Cento (Flidwerf) ift der Name für fo zufammengeftoppelte Gedichte ſchon 
bei den Alten geweien. 
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von Pappe.“) — Das ift ganz genau die Geographie der Kinder. 
Für mid ift es ausgemacht, daß nad) zmweijährigem Unterricht in der 
mathematischen und aſtronomiſchen Geographie Fein zehnjähriges Kind 
nad den Regeln, die man ihm gegeben, imftande ift, den Weg von 
Paris nad) Saint-Denid zu finden. Es ift für mid ausgemadt, daß 
fein einziges imftande ift, den Windungen der Wege im Garten feines 
Baters nad einem Plane nachzugehen, ohne zu verirren. Das find die 
gelehrten Herrchen, die auf den Punkt zu jagen willen, wo Peking, 
Ispahan, Merito und alle Länder der Welt liegen. 

125. Man entgegnet, die Kinder müßten dody mit Studien be- 
Ihäftigt werben, für die fie nur der Augen bedürfen“): ganz recht, wenn 
ed ein Studium gäbe, für das man nur die Augen brauchte; aber ic) 
fenne fein ſolches. 

126. Infolge einer noch lächerlicheren Berirrung läßt man fie Ge— 
ſchichte ſtudieren: man bildet ſich ein, daß die Geſchichte ihre Faſſungs— 
fraft nicht überfteige, da fie nur eine Zufammenftellung von Thatſachen 
fei. Aber was verfteht man unter Thatfahen? Glaubt man, daß die 
Beziehungen, welche die hiſtoriſchen Thatſachen bejtimmen, fo leicht zu er- 
fafien find, daß die Ideen derfelben ſich ohne weiteres im Geiſte der 
Kinder bilden? Glaubt man, daß die wahre Erfenntnis der Ereigniſſe 
von der ihrer Urſachen und Wirkungen getrennt werden fönne und daß 
Geſchichte und Moral fo wenig mit einander zu thun haben, daß man 
die eine ohne die andere fennen lernen fünne? Wenn man in den Hand- 
{ungen der Menſchen nur äußerlice und rein phyſiſche Bewegungen fieht, 
was lernt man denn in der Gefhichte? — ganz und gar nichts; und 
diefes ganz reizlofe Studium kann ebenfo wenig Bergnügen als Beleh: 
rung bieten. Will man aber diefe Handlungen nad) ihrer fittlichen Seite 
bin würdigen, jo verjuhe man einmal, dieſe Beziehungen dem Zögling 
verftändlich zu machen, und man wird jehen, ob die Geſchichte feinem 
Alter angemeflen ift.***) 

127. Xejer, erinnere did) immer daran, daß derjenige, der zu Dir 
ipricht, weder ein Gelehrter noch ein Philofoph ift, fondern ein jchlichter 
Mann und Freund der Wahrheit ohne Partei oder Syftem, ein Ein- 
fieofer, der wenig unter Menfchen lebt und weniger Gelegenheit hat, 
ihre Vorurteile in fi aufzunehmen, und mehr Zeit zu überdenfen, was 
ihm im Umgang mit ihnen auffällt. Meine Erörterungen gründen fid) 





) Dagegen jagt hen Eroufaz I. S.407: „Ich würde mit dem Original 
beginnen, von dem Himmels» und Erdgloben nur die Kopien find,“ 

**) Scheint gegen Yode gerichtet zu fein, welchem die Geographie $ 178 
als ein leichtes Studium erſcheint, weil Die Kenntnis des Globus u. ſ. w. nur 
eine „übung der Augen und des Gedächtniſſes“ fei. 

***) Ausführlicheres über die Gefchichte im Unterricht im 4. Buche $ 104 fa. 
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weniger auf Prinzipien als auf Thatjachen, und ich glaube zur Beur- 
teilung derſelben feine beſſere Handhabe darbieten zu können als vie 
bäufige Vorführung einzelner Beifpiele der Beobachtungen, durch welche 
mir jene vorgeführt worden find. 

128. Ich hatte etlihe Tage auf dem Yande bei einer guten Haus: 
mutter zugebracht, die auf ihre Kinder und auf die Erziehung derſelben 
große Sorgfalt verwandte. Eines Morgens nahm der Erzieher in ven 
Unterrichtsſtunden des älteren Sohnes, den er fehr gut in der alten 
Geſchichte unterrichtet hatte, in meiner Gegenwart die Geſchichte Aleranvders 
vor und fam dabei auf ben befannten Zug von Arzte Philippus zu 
fprechen, den man, wie es ſicherlich wohl billig war, im Gemälde dar- 
geftellt hat.*) Der Erzieher, ein tüctiger Mann, machte über die Un- 
erihrodenheit Aleranders mehrere Beobadhtungen, die mir durchaus nicht 
gefielen, die ich aber nicht angreifen wollte, um feinem Anfehen bei feinen: 
Zögling nicht zu ſchaden. Bei Tifche verfehlte man, ver franzöfifchen 
Art getreu, nicht, den Heinen Menſchen viel plaudern zu lajlen. Die 
feinem Alter natürliche Yebhaftigkeit und die fihere Erwartung einer 
Belobung veranlaßten ihn zu taufend dummen Einfällen, unter welden 
von Zeit zu Zeit einige glüdlihe Worte zum Vorſchein kamen, die das 
Übrige vergefien ließen. Endlich kam auch die Geſchichte vom Arzte 
Philippus: er erzählte fie jehr gut und recht artig. Nach ven üblichen 
Pobesjpenden, die die Mutter verlangte und der Sohn erwartete, ſprach 
man viel über feine Erzählung hin und her. Die meiften tadelten die 
Tolltühnheit Aleranders ; einige bewunderten, wie e8 der Erzieher gethan, 
feine Feltigfeit und feinen Mut: woraus id denn ſchloß, daß unter 
den Anmwejenden niemand begriff, worin eigentlih die Schönheit dieſes 
Zuges beftand. Für meinen Teil, fagte ich zu ihnen, bin ich der An— 
fiht, daß, wenn in der Handlungsweife Aleranders von Mut oder Feitig- 
feit nur im geringjten die Rede fein fann, fie nichts als ein ganz toller 
Einfall if. Nun kamen alle überein und geftanden, daß es ein toller 
Einfall wäre. Ich wollte antworten und geriet in die Hitze, als eine 
Frau neben mir, die fein Wort gejprochen hatte, mir leife ing Ohr 
flüfterte: Sei ruhig, Jean-Jacques **); man verfteht did) doch nicht. — 
Ich ſah ihr ins Geficht und ſchwieg betroffen. 


*) O. Curtius IIL, 6. — Montaigne erzählt die Gejchichte im 1. Bud 
chap. 23 feiner Efjais. — 

**) Jean und Jacquee (Rs Vornamen) nennt man in Frankreich fpric- 
wörtlid gutmitig dumme Yeute (Cramer: „Hans Jakob“). — Man nannte 
in Paris R., zur Unterfheidung von Jean Baptifte Rouſſeau, wohl ſchlechtweg 
Jean-Jacques, wie aus der Einleitung zu der Schrift „Rousseau juge de Jean- 
Jacques“ bervorgebt. — „Die Frau, die zu mir fagte „Sei rubig, Jean-Jacques“ 
war nicht etwa Madame be Yurembourg, die ich zu jener Zeit nicht einmal kannte; 
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129. Da ih nun nad; mehreren Anzeichen vermutete, Daß mein 
Heiner Gelehrter von der Geſchichte, die er fo gut erzählt, durch— 
aus nichts begriffen hatte, nahm ih ihn nad dem Eſſen an ver Hand 
und ging mit ihm im Park fpazieren, und nachdem ich ihm ganz unge- 
ftört ausgefragt hatte, fand ih, daß er mehr als irgend jemand ben 
fo jehr gerühmten Mut Aleranders bewunderte: wißt ihr aber, worin 
er diefen Mut erblidte? einzig darin, daß er ohne Zaubern, ohne den 
geringften Widerwillen zu zeigen, einen übeljchmedenvden Tranf auf einen 
Zug geleert hatte. Das arme Kind, dem man feine zwei Wochen zuvor 
Arzenei eingegeben hatte, die e8 nur mit größter Überwindung nahm, 
hatte noch den Nahgeijhmad davon im Munde. Tod und Bergiftung 
galten bei ihm nur als unangenehme Empfindungen, ein anderes Gift 
als Sennesblätter gab es bei ihm nicht. Doch hatte allerdings die 
Veftigfeit des Helden auf fein junges Herz einen großen Eindruck ge- 
macht, und bei der nächften Arzenei, die es einnehmen müßte, hatte es 
fih fet vorgenommen ein Alerander zu fein. Ohne mid auf Erklärungen 
einzulafjen, die offenbar über feiner Faſſungskraft waren, befejtigte ich 
es im jeinem löblichen Vorfage, und bei mir felbft lachend über bie 
hohe Weisheit der Väter und Mütter, die ihren Kindern Geſchichte zu 
lehren meinen, fehrte ich heim. 

130. Es ift leicht, den Kindern die Worte König, Reich, Krieg, 
Eroberung, Revolution, Gefeg in den Mund zu legen; aber wenn es 
fihb darum handeln wird, mit diefen Worten klare Begriffe zu verbinden, 
wird noch ein weiter Weg notwendig fein von dem Geſpräch mit dem 
Gärtner Robert *) bis zu diefen Auseinanderjegungen. 

131. Einige Lefer werben, wie ic vorausjehe, mit jenem „Sei 
ftill, Jean-Jacques“ ſich nicht zufrieden ftellen und wiſſen wollen, was 
id) denn an der Handlungsweije Aleranders jo Schönes finde. Unglüd: 
jelige, wie follt ihr es begreifen, wenn man e8 euch erft jagen muß? 
Alerander glaubte an Die Tugend; feinen Kopf, fein Leben jegte er an 
diefen Glauben ; feine große Seele war gejchaffen für dieſen Glauben. 
Welch ſchönes Glaubensbelenntnis war das Einnehmen diefer Arzenei! 
Niemals hat ein Menſch ein fo erhabenes abgelegt: wenn e8 irgend - 
einen Alerander in unferen Tagen giebt, möge er fi durch ähnliche 
Züge ausweijen. 

132. Wenn Worte feine Wiflenfchaft ausmachen fünnen, jo giebt 
es fein Studium, das fir Kinder geeignet wäre. Wenn fie feine wirf- 
(ihen Ideen haben, haben jie auch fein eigentlihes Gedächtnis; denn 








es ift eine Perfon, die ich niemals wiedergeſehen habe, die aber verſichert, für 
mich eine große Achtung zu hegen, die ich mir ſehr zur Ehre anrechne.“ R. an 
Madame Latour 26. Sept. 1762, 

*) Oben $ 88, 
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ein Gedächtnis, das nur Sinnenwahrnehmungen behält, nenne ich fein 
ſolches. Wozu ihnen eine Reihe von Zeichen in den Kopf hineinſchreiben, 
wenn fie doch für fie feine Bedeutung haben? Werden fie denn die 
Zeichen nicht auch lernen, wenn fie die Saden lernen? Wozu foll man 
ihnen die nußlofe Mühe aufladen, fie zweimal zu lernen? Welche ge: 
fährlihen Vorurteile flößt man ihnen aber nidyt unterbeflen ein, wenn 
man fie Worte, die feinen Sinn für fie haben, für Wiſſenſchaft nehmen 
läßt! Mit dem erften Worte, mit dem ein Kind fi abfinvet, mit 
dem erften Worte, das es auf das Wort anderer hin aufnimmt, ohne 
den Nuten davon felbft einzufehen, ift fein Urteilsvermögen verborben: 
(ange wird es in den Augen der Thoren glänzen müffen, bis e8 einen 
derartigen Schaden wieder gut macht. 1) 

133. Nein; wenn die Natur dem findlichen Gehirn die Geſchmeidig— 
feit giebt, die es befähigt, alle Arten von Einvrüden aufzunehmen, jo 
thut fie e8 nicht Dazu, daß nıan ihm Namen von Königen, Yahreszahlen, 
heraldiſche, aſtronomiſche und geographiſche Bezeihnungen und alle jene 
Worte ohne irgend melden Sinn für fein Alter und ohne irgend weldyen 
Nuten für jedes denkbare Alter einpräge, mit denen man feine troftloje 
und öde Rinpheit überlaftet, fondern dazu, daß alle Ideen, die es auf: 
nehmen und die ihm nützlich fein können, alle jene Ideen, Die ſich auf fein 
Glück beziehen und es eine® Tages über feine Pflichten aufklären follen, 
frühzeitig in unauslöfchlihen Zügen ihm eingefhrieben werden und ihm 
dazu dienen, fein Leben hindurd ſich auf eine feinem Weſen und feinen 
Fähigfeiten angemeffene Weife zu betragen. 

134. Jene Art von Gedächtnis, die ein Kind befigen fann, bleibt 
deshalb nicht müßig, wenn es aud) nicht in Büchern ftubiert; alles, mas 
es fieht und hört, macht Eindruck auf vasfelbe und es erinnert fi da— 
ran; es führt in ſich ein Verzeichnis *) von den Handlungen und Reben 





I) Die meiften Gelehrten find Gelehrte nad Art der Kinder. Große Ge- 
Ichrfamfeit entipringt weniger aus einer Menge von Begriffen, als aus einer 
großen Anzabl von Bildern. Ginzelne Angaben, Eigennamen, Örtlichkeiten und 
, alle obne Vermittlung oder begrifflihen Inhalt baftebenden Gegenftände bebält 
man nur durch das Zeichengedächtnis, und felten erinnert man fi an eines 
dDiefer Dinge, ohne zugleich die Seite rechts ober linfs im Buch, wo man e8 ge 
leſen, oder die Geftalt, unter ber man es das erfte Mal gejeben, fih vorzuftellen. 
Dies ift ungefähr die Art von Wiſſenſchaft, die in ben letten Jahrhunderten im 
Schwange war; die Wiffenfchaft unferes Jahrhunderts ift anderer Natur. Man 
ftudiert und beobachtet nicht mehr, fondern man träumt und giebt uns Die Träume 
etlicher fchlechten Nächte für Philojophie aus. Man wird aud von mir fagen, 
daß ich träume; ich geftebe es felbft, aber, was bie andern wohlmweislid nicht 
thun, ich gebe meine Träumereien als foldhe und überlaffe es dem Leſer zu unter» 
fuchen, ob für die Wachenden darin fi etwas Nützliches finde. — R. Amst. 

*) Kormey meint, Emile jo erworbenes Verzeichnis werde wohl nur eine 
tabula rasa fein. Man mag an diefer Außerung den Abftand der durch N. 
mitbegründeten heutigen Pädagogik von ber des Formey bemeffen. — 
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der Menſchen; feine ganze Umgebung ift das Buch, aus dem es, ohne 
daran zu benfen, neue Schäge für fein Gedächtnis fhöpft, bis fein Ur: 
teilövermögen fie benügen fann. In der Auswahl diefer Gegenftände, 
in dem Bemühen, ihm immer diejenigen vorzuführen, bie es erfaflen 
fann, und Diejenigen verborgen zu halten, die es nicht kennen foll, befteht 
die wahre Runft, dieſe erjte Fähigkeit zu pflegen, und auf dieſe Weife 
muß man ſuchen, ihm einen Borrat von Renntniffen anzufammeln, der 
zu feiner Erziehung dienen joll während feiner Jugend und zu feiner 
moralifhen Führung alle Zeiten hindurch. Freilich bildet diefe Erziehung 
feine Wunderfinder, Erzieher und Erzieherinnen fönnen nicht damit 
glänzen ; aber fie bilvet einſichtsvolle, tüchtige, Förperlid und geiftig ge- 
funde Menſchen, die in der Jugend nicht angeftaunt, als Männer aber 
geehrt werben. 

135. Emil wird nie etwas auswendig lernen, nicht einmal Fabeln, 
auch die von La Fontaine nicht, fo kindlich und reizend fie find; denn 
die Worte der Fabeln find ebenfo wenig die Fabeln felbit, als die Worte 
der Geſchichte Gefhichte find. Wie fann man fo furzfichtig fein, die Fabeln 
die Moral der Kinder zu nennen, ohne zu bevenfen, daß der Apolog bei 
allem Unterhaltenden fie eben doch täufcht, daß fie, durch die Lüge ver- 
führt, Die Wahrheit aus den Händen laffen und daß die Mittel, die 
man anmendet, um ihnen die Belehrung angenehm zu maden, fie zu— 
gleih verhindern, Nugen daraus zu ziehen? Die Fabeln können fir 
Erwachſene befehrend fein; den Kindern muß man aber die nadte Wahr- 
heit fagen;*) fobald man fie mit einem Schleier verhüllt, geben fie fich 
nicht mehr die Mühe, ihn zu heben. 

136. Man läßt alle Kinder die Fabeln von La Fontaine lernen, 
und doch verfteht fie fein einziges. Verſtünden fie diefelben, jo wäre 
e8 noch jchlimmer; denn ihre Moral ift jo wenig einfadh, ihrem Alter 
jo unangemeffen, daß fie fie mehr zum Lafter als zur Tugend führen 
würde. Schon wieder Paradoren, wird man fagen; meinetwegen: jehen 
wir, ob e8 Wahrheiten find. 

137. Ih behaupte, ein Kind verftehe die Kabeln, Die man es 
fernen lafle, nicht, weil bei aller Mühe, fie einfach zu geftalten, bie 
Lehre, Die man daraus ziehen will, dazu nötigt, Gedanken einfließen 
zu laſſen, die es nicht faflen fann, und weil gerade die poetifche Form, 
fo jehr fie das Behalten erleichtert, Das Begreifen erſchwert, ſodaß man 


— ——— —— — — — — — — — —— — — — 





*) Dem widerſpricht R. ſelbſt durch feine Vorſchläge ſehr häufig. Gerade 
die Beiſpiele feiner praktiſchen Unterweiſung (5 88 dieſes Buches und ſpätere 
Beiſpiele) tragen in ihrer Veranſtaltung viel Unwahres. Doch geht R. an unſerer 
Stelle mehr darauf aus zu zeigen, wie man zu ſeinen Unterweiſungen wirkliche 
Begegniſſe und Verhältniſſe des praktiſchen Lebens herbeiziehen müſſe, die man 
ſelbſt veranlaſſen ($ 134, III $ 38 fg.), unter Umſtänden auch erdichten kann. 
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die Annehmlichfeit auf Koften der Slarheit erfaufl. Ohne auf die 
Menge von Fabeln einzugehen, vie fiir die Kinder nichts Faßliches oder 
Nützliches enthalten und die man fie ungeſchickter Weiſe mit den anderen 
lernen läßt, weil fie fi zwiſchen ven andern zerftreut finden, will ich 
mid auf diejenigen bejchränfen, die der Verfafler eigens für fie gemacht 
zu haben jcheint. 

138. Ich kenne aus der ganzen Sammlung von La Fontaine 
nur fünf oder ſechs Fabeln, in denen fo recht die kindliche Harmlofigkeit 
ſich ausjpridt; von diejen fünf oder jechfen nehme ich als Mufter gleich 
die erfte!), weil ihre Moral nody am meiften für jedes Alter geeignet 
ift, weil die Kinder fie am beften auffaffen und weil fie fie am liebſten 
auswendig lernen, endlich aucd, weil der Verfafler fie eben darum mit 
Auszeihnung an die Spige feines Buches geftellt hat. WIN man ihm 
wirflih die Abficht zufchreiben, von Kindern verftanden zu werben, fie 
zu erheitern und zu belehren, fo ift dieſe Fabel gewiß fein Meifterftüd: 
man erlaube mir aljo, fie burdzugehen und mit wenigen Worten zu 
beleuchten. 





I) Sie ift die zweite, nicht bie erfte, wie Herr Formen fehr richtig bemerft 
[und R. IV $ 141 korrigiert bat. — R. Gen. — An R.'s Analyje tadelt For- 
mey das Eingeben auf alle Einzelheiten: man antworte vernünftiger Weife nur 
auf die Fragen ber Kinder, wenn fie eben vernünftige Fragen ftellen. — Wir 
halten uns in der Analyfe im Zerte an die franzöfiichen Worte, geben aber zu 
ber oben in Klammern beigejetten wörtlidhen Überfegung bier unten noch eine 
freiere in Reimen. Bei den Alten, und nad ibnen aud bei Tejfing, bat die 
Fabel eine andere Wendung. 


Der Rabe und ber Fude. 


Auf einem Baum Herr Rabe bodt, 

Der einen Käs fi eingetban. 

Herr Fuchs, vom Dufte angelodt, 

Sprit ihn mit ſolchen Worten an: 

„Ei, guten Tag, Herr Rabe dort. 

Wie feid ibr ſchön! Traun, auf mein Wort, 
Wenn eure Stimm’ jo berrlich Hänge, 

Wie berrlih eures Kleids Gepränge, 

Ein Pbönir wärt ihr bier im Wald!” 

Der bört die Worte faum fo bald, 

So läßt er feine Stimme jchallen 

Und läßt — bie duft'ge Beute fallen. 

Der Fuchs faßt fie und fpricht fofort: 

„Wer böret auf der Schmeidhler Wort, 

Der muß bezablen, was fie zebren! 

Wohl einen Käs wert ift die Lehre.“ 

Der Rabe kann fih faum vor Scham noch faflen: 
Beim Zeus, er will fi nie mebr fangen laffen. — 
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139. Der Rabe und der Jude. 
Fabel. . 
Maitre corbeau, sur un arbre perche, 
(Meifter Rabe, auf einem Baum hodend,) 

Maitre! mas bedeutet diefes Wort für fih? Was bedeutet e8 vor 
einem Eigennamen? Welhen Sinn hat es in diefem alle? 

Was ift ein Rabe? 

Was ift un arbre perche? Man fagt niit sur un arbre perche, 
iondern perche sur un arbre. olglid muß man von der umgefehrten 
Wortfolge bei den Dichtern reden; man muß jagen, was Proja und 
Poeſie ift. 

Tenait dans son bec un fromage. 
(Hielt in feinem Schnabel einen Käfe.) 

Was fir einen Käſe? einen Schweizerkäfe, einen holländifchen over | 
einen fromage de Brie? Wenn das Rind /noch feinen Raben gejehen 
bat, wozu fol man ihm davon reden? Wenn es melde gejehen, wie 
ſoll e8 begreifen, daß fie einen Käfe im Schnabel halten fünnen? Die 
Bilder müfjen eben nad der Natur gezeichnet werben. *) 

Maitre renard, par l’odeur alleche, 
(Meifter Fuchs, vom Dufte angelodt,) 

Nod einmal ein Meifter! diesmal aber mit vollem Recht: er iſt 
in allen Kniffen feines Handwerks wohl erfahren. Hier ift zu jagen, 
was ein Fuchs ift, und feine wirkliche Art von dem Charakter, den man 
ihm herkömmlicher Weife in den Fabeln giebt, zu unterfcheiden. 

.  Alleche Das ift fein gewöhnlihes Wort. Es muß aljo erflärt 
werden; man muß angeben, daß e8 nur nod) in Berfen gebräuchlich ift. 
Nun wird das Find fragen, warum man in Berjen anders Npricht als 
in Proſa. Was mwillft du ihm antworten? 

Alleche par l’odeur d'un fromage. (Angelodt durch den Duft eines 
Käfes.) Diefer Käfe, den ein auf dem Baume bodender Rabe hält, 
mußte einen ftarfen Geruch haben, daß ihn der Fuchs in einem Gebüſch 
oder in feinem Bau riechen konnte! UÜbt ihr fo euren Zögling in jenen 


Tode ($ 156) fchlägt die äſopiſchen Fabeln für die erften Leſeübungen vor. 
Die Philanthropiften haben fie wieder fehr zu Ehren gebradt. La Condamine 
(Lettre critique sur I’ education. 1751) fuchte eben an der Fabel vom Raben 
und vom Fuchs nachzuweiſen, daß die Kabeln über die Faſſungskraft der Kinder 
ſtehen. &. Compayre, hist. crit. des doctrines de l’&duc. en France 
II.’p. 32, Übrigens waren die Kabeln in den Jugendunterricht ſchon von den 
Alten eingeführt worden. 

*) Gramer nimmt fi bier des Dichters an gegen R.; einen Ziegenkäſe, 
Harz: oder Weierfäfe, meint er, könnte ein Rabe wohl im Schnabel halten, und 
ähnliche werde es wohl auch in Frankreich geben. 
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Geiſte Sharffinniger Kritik; der fih nur durch triftige Gründe aus dem 
Felde ſchlagen läßt und in den Berichten anderer die Wahrheit von der 
Lüge zu unterfcheiden weiß? 

Lui tint à peu pr&s ce langage: 

(Hielt ihm ungefähr dieſe Rede:) 

Ce langage! Die Füchſe ſprechen aljo? und zwar dieſelbe Sprade 
wie die Naben? Wenn du vernünftig bift, Lehrer, fei auf deiner Hut: 
wäge deine Antwort wohl ab, bevor du fie giebit. Es hängt mehr von 
ihr ab, als du glaubit. 

Eh! bonjour, monsieur le corbeau! 
(Ei, guten Morgen, Herr Rabe!) 

Monsieur! das Kind fieht diefe Anrede in ſpöttiſchem Sinne an- 
gewendet, noch bevor es weiß, Daß es eine ehrende Anrede if. Wenn 
man monsieur du corbeau*) jagt, hätte man noch viele andere Schwierig- 
feiten, bevor dieſes du flar wäre. 

Que vous £tes joli! que vous me semblez beau! 
(Wie hübſch du bift! Wie ſchön du mir vorkömmſt!) 

Flickworte, unnüger Wortſchwall. Wenn das Kind die nämliche 
Sade in anderen Ausprüden nod einmal hört, lernt e8 ungenau ſprechen. 
Denn man fagt, daß in diefem Wortſchwall eine Kunft des Schriftſtellers 
liegt, welche zu der Abficht Des Fuchſes paßt, der fi den Anfchein geben 
will, als fteigere er mit den Worten auch feine Tobfprüche, fo ift das 
für mid eine gute Entſchuldigung, nicht aber für meinen Zögling. 

Sans mentir, si votre ramage 
(Ohne zu lügen, wenn bein Geſang) 

Sans mentir. Aljo lügt man zuweilen? Was fol fih das Find 
dazu denfen, wenn du ihm lehrft, daß der Fuchs nur deshalb jagt sans 
mentir, weil er eben lügt? 

Repondait & votre plumage. 
Entſpräche deinem Gefieder.) 

Repondait.**) Was bebeutet das Wort? Lehre nur deinem Finde, 
fo verfchiedene Eigenfchaften wie Stimme und Gefieder zu vergleichen ; 
du wirft ſehen, wie es dich verjteht. 


— — — — — —— —— — — = — — — — — — — — 





*) So heißt es bei La Fontaine („Herr von Raben“). 

**) Bei fa Fontaine fteht se rapporte, was übrigens allein richtig ift. Ebenfo- 
ift der richtige Tert im folgenden Vers: vous &tes le phenix. R. bat aus dem 
Gedächtnis gejchrieben und baber einen ganz faljchen Vers gebildet. Daber rührt 
aud der von Formen gerügte Irrtum, daß R. die Fabel als erfte in der Samm- 
lung Ya Fontaine's bezeichnet und fpäter ($ 142) die Fabel von der Ameije 
und Grille als zweite, 
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Vous seriez le phenix des hötes de ces bois. 
(Wäreft du der Phönir der Bewohner diefer Gehölze.) 

Le phenix. Was ijt ein Phönir?* Da wären wir ja mit einem 
Male in die Lügen der alten Welt, ja beinahe in die Mythologie ver- 
ichlagen worden. 

Les hötes de ces bois. Welch gezierte Rede! Der Schmeidyler ver- 
blümt feine Rede und giebt ihr mehr Würde, um fie verführerifcher zu 
machen. Wird ein Kind dieſe Feinheit verjtehen? weiß es nur oder 
fann e8 nur willen, was ein ebler und ein niedriger Stil ift? 

A ces mots, le corbeau ne se sent pas de joie; 
(Bei dieſen Worten fühlt ſich der Rabe nicht (mehr) vor Freude,) 

Man muß jhon fehr heftige Leidenfchaften empfunden haben, um 
diefen fprihwörtlihen Ausdruck zu verjtehen. 

Et pour montrer sa belle voix, 
(Und, um feine ſchöne Stimme zu zeigen,) 

Man vergeffe nicht, daß, um diefen Vers und Die ganze Fabel zu 
verftehen, das Kind wiffen muß, welde Bewandtnis es mit der ſchönen 
Stimme des Raben hat. 

Il ouvre un large bec, laisse tomber sa proie. 
(Er thut den Schnabel weit auf, läßt feine Beute fallen.) 

Diefer Bers ift unübertrefflih; fjchon der Rhythmus iſt malerifch. 
Ic fehe einen abſcheulichen Schnabel weit offen und höre den Käſe durch 
die Zweige berabfallen: aber die Schönheiten dieſer Art find verloren 
für die Kinder. 

Le renard s’en saisit, et dit; Mon bon monsieur, 
(Der Fuchs fällt Darüber ber und jagt: Mein guter Herr,) 

Alſo auch bier ift fhon die Gutmütigkeit zur Dummheit geworden. 
Es ift gewiß wahr, man beeilt ſich fehr, die Kinder aufzuflären. 

Apprenez que tout flatteur 
(Lernet, daß jeder Schmeichler) 
Ein allgemeiner Sag; wir fommen von der Sache ab. 
Vit aux depens de celui qui l’ecoute. j 
(Lebt auf Koften desjenigen, der ihn anhört.) 
Niemals hat ein Kind von zehn Jahren dieſen Vers verftanden. 
Cette legon vaut bien un fromage, sans doute. 
(Diefe Lehre ift wohl einen Käſe wert, ohne Zweifel.) 





*), Eine außerordentliche Erſcheinung oder Perfon, wie ber fabelbafte Phönir 
eine außerordentliche Erjheinung in der Tierwelt der Alten war. Auch in bie 
deutſche Poeſie des vorigen Jahrhunderts ijt dieſe Metapber eingedrungen. 
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Das ijt Far, und der Gedanke ift jehr gut. Indeſſen wird es 
ebenfall$ wenige Kinder geben, die eine Lehre mit einem Käſe zu ver- 
gleihen willen und nicht etwa den Käfe einer Lehre vorzögen. Man 
muß es ihnen alfo begreiflih machen, daß diefer Sa nur ein Hohn ift. 
Wie viel Feinheit für Kinder! 

Le corbeau, honteux et confus, 
(Der Rabe, beihämt und verwirrt,) 

Wieder eine Häufung von Worten, und Diesmal eine ungerechtfertigte. 
Jura, mais un peu tard, qu’on ne l'y prendrait plus. 
(Schwur, aber ein wenig fpät, daß man ihn nicht mehr 

erwiſchen follte.) 

Jura. Wo wäre ein Lehrer fo närrifh, dem Finde erflären zu 
wollen, was ein Eid ift? 

140. Das find freilich viele Kleinigkeiten, indeflen find es immer 
nody weniger, als nötig wäre, um den ganzen Gedankeninhalt diefer Fabel 
zu zergliedern und auf die einfachen und grundlegenden Begriffe zurüd- 
zuführen, aus denen jener zufammengefegt ift. Aber wer fühlt Das Be- 
dürfnis dieſer Zergliederung, um der Jugend ſich verſtändlich zu machen ? 
Niemand unter uns ift Philoſoph genug, um fih an die Stelle eines 
Kindes zu verjegen. Sehen wir nun nach der Moral. 

141. Ih frage, ob man jehsjährigen Kindern lehren fol, daß es 
Menſchen giebt, die um ihres Vorteils willen fchmeicheln und lügen? 
Man dürfte ihnen höchſtens lehren, daß es Spötter giebt, welche Die 
kleinen ungen auslachen und hinter ihrem Nüden über ihre dumme 
Eitelfeit fih Iuftig machen: aber der Käfe verdirbt alles; man lehrt 
ihnen weniger, den Käſe nicht aus ihrem Schnabel fallen zu laſſen, als 
ihn anderen aus dem Schnabel zu loden. Dies ift mein zweites Para- 
doxon, und zwar nicht das bedeutungslofefte. 

142. Beobachte einmal die Kinder, wenn fie ihre Fabeln lernen, 
und du wirft fehen, daß, wenn fie überhaupt imftande find, eine An- 
wendung Davon zu machen, fie faft immer auf eine ben Abjichten des 
Verfaſſers entgegengefegte geraten und daß fie, anftatt ſich zu beobachten 
binfichtli des Fehlers, wovon man fie heilen oder behüten will, fich 
auf die Seite des Yafters ftellen, das aus den Fehlern der anderen 
Nugen zieht. In der obigen Fabel machen fie fi) über den Naben 
[uftig, aber den Fuchs gewinnen fie alle lieb. Im der folgenden Fabel 
glaubt man ihnen die Grille als Muſter hinzuftellen, aber fie werden 
die Ameife wählen.*) Der Menſch mag fi nicht erniebrigen; er wählt 











*) La Cigale et la Fourmi (die Grille und die Ameise) ift Die erite 
Fabel in der Sammlung Ya Fontaine's. ©. Anm. ** auf S, 126, 
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immer die befiere Rolle; jo wählt die Eigenliebe, und das ift eine fehr 
natürliche Wahl. Welch fchredliche Lehre nun für ein Kind! Das 
bafjenswertefte aller Mißgefhöpfe wäre ein habjüchtiges, hartherziges Kind, 
das müßte, um was es gebeten wirb und was e8 verfagt. Die Ameife 
geht aber noch weiter, fie lehrt au nod zu höhnen, wenn man ver- 
weigert. 

143. In allen Yabeln, in welchen der Löwe eine Rolle fpielt, ift 
er natürlich die glänzenpfte Perjon; das Kind will alfo durchaus Löwe 
fein, und wenn e8 irgend eine Verteilung vorzunehmen hat, wird es, 
feinem Borbild getreu,*) ja dafür forgen, daß ihm alles zufalle. Aber 
wenn die Müde den Löwen überwältigt,**) dann ift die Sache anders; 
dann tjt das Kind nit mehr Löwe, fondern Müde. Es lernt eines 
Tages Diejenigen mit Nadelftihen töten, die es nicht mit offenem Geſicht 
anzugreifen wagt. 

144. Aus der Fabel vom magern Wolf und vom fetten Hund 
zieht das Kind nicht eine Yehre der Mäßigung, die man ihm zu geben 
vermeint, jondern eine Tehre der Zügellofigfeit. Ich denke immer daran, 
wie ich einft ein Feines Mädchen heftig weinen jah, das man mit biejer 
Fabel ganz troftlos gemacht hatte, indem man ihm in einem fort Folg— 
famfeit predigte. Lange konnte man nicht auf die.Urfache feiner Thränen 
fommen; enblid) erriet man fic. Das arme Kind war es überdrüſſig ge 
worden, immer an der Kette zu fein; ihm war es, als wäre fein Hals 
fhon gefhunden: e8 weinte darum, daß es nicht der Wolf war. ”***) 

145. So ift denn die Moral der zuerft angeführten Fabel eine 
Lehre der niebrigften Schmeichelei, die der zweiten eine Pehre der Un- 
menjchlichkeit, Die der dritten eine Lehre der Ungerechtigkeit, die der 
vierten eine Lehre des Hohnes, Die der fünften eine Lehre der Unab— 
hängigfeit. Für meinen Zögling ift nun zwar dieje leßtere überflüfjig, 
darum ift fie aber für den eurigen doch nicht paflender. Wenn ihr ihm 
ſich widerfprehende Borfchriften gebt, welche Frucht eurer Mühen er- 
wartet ihr denn? Doc bietet vielleicht, Diefen Fall ausgenommen, dieſe 
ganze Moral, die meinen Widerjprudy gegen die Fabeln veranlaßt, ebenjo 
viele Gründe, die für ihre Beibehaltung ſprechen. Im gejellichaftlichen 
Leben brauden wir eine Moral in Worten und eine in Beifpielen, und 





*) La Font. I, 6: La Genisse, la Chèvre et la Brebis en societe 
avec le Lion (bie Härte, bie Ziege und das Schaf im Bunde mit dem Löwen), 
**) La Font. II, 9: Le Lion et le Moucheron (ber Löwe und die Mitde). 
***) La Font. I, 5: Le Loup et le Chien (ber Wolf und der Hund). 
Ein ausgehungerter Wolf fieht einen wohlgenäbrten Hund. Diefer rät jenem, wie 
er, ben Menſchen gefällig zu fein und ſich dafür fett füttern zu laffen. Der Wolf 
will Schon mit ihm geben; aber er ſieht noch zur rechten Zeit den von der Kette 
geihundenen Hals des Hundes und kehrt in feine Freiheit zurück trog Hunger 
und Entbebrung. 
3, 3. Rouffeau. I. 2, Aufl. 9 
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dieſe beiden treffen durchaus nicht zufammen. Die erjte findet ſich im 
Katehismus, wo man fie ruhig liegen läßt; die anvere findet fih in 
den Fabeln La Fontaine's für die Kinder, für die Mütter in feinen 
Erzählungen. *) Der nämlihe Schriftjteller dient beiden Zwecken. 

146. Wir wollen ung verftändigen, lieber de la Fontaine. Ih 
meinerſeits verjpreche, did mit Auswahl zu lefen, dich zu lieben und in 
deinen Fabeln Belehrung zu fuchen; denn ich hoffe, ihren Zweck richtig 
erfannt zu haben. Was aber meinen Zögling anbetrifft, erlaube, daß ich 
ihn feine einzige jtudieren laffe, bis du mir bewiefen haft, daß es gut 
für ihm ift, Dinge zu lernen, von denen er nicht den vierten Teil ver- 
fteht, damit er in denjenigen, die er verftehen kann, fich nicht betören und 
daß er fih nicht etwa den Schelm zum Beifpiel, fondern den Narren 
zur Warnung dienen lafle. 

147. Indem ich fo alle Pflichten von ven Kindern fern halte, 
entferne ih au die Quellen ihrer größten Plage, die Bücher. Das 
Leſen ift eine Geißel für die Kinder, und es tft faft Die einzige Be- 
Ihäftigung, die man ihnen zu geben weiß. Emil wird im zwölften Jahre 
faum erfahren, was ein Buch ift. Aber, wird man fagen, er wirb doch 
wenigitens leſen lernen ſollen. Allerdings: er foll lefen lernen, wenn 
das Leſen ihm nüglich fein wird; bis dahin dient e8 nur dazu, ihn zu 
langweilen. 

148. Wenn man von den Kindern nichts durch den Gehorfam 
erzwingen ſoll, jo ift die Folge, daß fie nichts lernen können, wovon fie 
nicht einen wirklichen und augenblidlichen Vorteil ſehen, ſei es nun Ver— 
gnügen oder Nuten; welcher Beweggrund follte fie fonft zum Lernen ver- 
anlaffen? Die Kunſt, mit den Abweſenden zu fpredyen und fie zu ver- 
ftehen, die Kunft, ohne Vermittler feine Gefühle, feinen Willen und feine 
Wünſche fernhin mitzuteilen, ift von einem Nuten, der jedem Alter 
verftändlich gemacht werben fann. Es mußte wunderbar genug zugehen, 
daß Diefe jo nmüßliche und fo angenehme Kunft eine Qual der Kinder 
geworden tft. Aber man zwingt fie eben, ſich wider Willen damit zu 
bejhäftigen und wendet fie zu Zweden an, von melden die Kinder nichts 
verftehen. Einem Finde wird fehr wenig daran gelegen fein, ein Werk— 
zeug zu vervollkommnen, mit dem man es quält; man forge aber dafür, 
daß dieſes Werkzeug zu feiner Ergögung diene, und bald wird es fid 
jelbft gegen deinen Willen damit bejchäftigen. 

149. Man madt fi ein großes Gefhäft daraus, die beften 
Methoden zum Lefenlernen zu fuchen; man erfindet Leſekäſten und Karten 
und macht das Zimmer des Kindes zu einer Buchdruckerwerkſtätte. Locke 


*) Diefe find im Gefhmad des Decamerone gebalten; die Moral für Mütter 
läßt fih danab in ihrem Werte bemefien. Formev ift aufmerffam genug, R. 
an das Schidjal des Orpbeus zu erinnern. 
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will, es foll mit Würfeln leſen lernen. Iſt das nicht eine herrliche Er- 
findung? Wie ſchade um fie! Ein fihereres Mittel als alle diefe, das man 
aber immer wieder vergißt, ift die Luft zu lernen. Flöße dem Finde 
dieſes Berlangen ein und dann laß beine Kaften uud Würfel beifeite; 
denn dann wird jede Methode ihm recht fein. *) 

150. Unmittelbares Interefie, das ift Die große und einzige Trieb- 
feder, die fiher und lange wirft**). Emil empfängt manchmal von feinem 
Bater, feiner Mutter, von Verwandten und Freunden Einladungsbriefe 
zum Mittageſſen, zu einem Spaziergang, einer Waflerfahrt oder zur ZTeil- 
nahme an irgend einer öffentlichen Feſtlichkeit. Diefe Briefe find kurz, 
deutlich, hübſch, ſchön gefchrieben. Man muß nad einem Menfchen fuchen, 
der fie lejen kann; dieſer Menſch findet ſich entweder nicht gleich im 
Augenblid, oder er will dem Kinde feine Ungefälligkeit von geftern ver- 
gelten. So geht die Gelegenheit und die rechte Zeit verloren. Endlich 
lieft man ihm das Briefhen, aber es ift zu fpät. O, hätte man es 
doch jelbjt lefen können! Nun kommen andere, und fie find doch jo kurz! 
Ihr Inhalt ift jo intereflant: man möchte doch verfuchen, fie zu enträtjeln; 
bald findet man Hilfe, bald Weigerung. Man ermannt fi und ent- 
ziffert endlicdy die Hälfte eines Briefhens: es ift Davon bie Rebe, daß 
man morgen Schofolade haben foll***) — man weiß aber nicht wo? und 
nicht bei wem? — wie viel Mühe giebt man fi, ven Reſt auch noch 
herauszubringen! Ich denke, Emil wird feinen Lejefaften brauden. Soll 
ih jegt vom Schreiben reden? Nein, ich ſchäme mich Do, in einer Ab- 
handlung über die Erziehung mit ſolchen Lappalien mich aufzuhalten. 

151. Nur ein Wort no, in dem ein wichtiger Grundſatz liegt, 
nämlich, daß man gewöhnlid das, was man nicht mit fo großer Haft 
erftrebt, jehr fiher und jehr bald erreiht. Ich nehme es faſt als gewiß 
an, daß Emil vor feinem zehnten Jahre vollfommen lefen und jchreiben 
fann, gerade weil ich jo wenig Wert darauf lege, daß er vor feinem 
fünfzehnten jo weit ſei; aber ich möchte lieber, daß er nie leſen lernte, 


*) Die bureaux typographiques (Lejefaften), welde R. anführt, find bis 

heute in franzöfiihen Schulen in Gebraud) geblieben. Die Stelle bei Tode ift 

8 150. R. tbut ibm übrigens Unrecht; denn in $ 148 verlangt auch Lode vor 

allem andern, man miüffe eben bie Kinder dazu bringen, daß fie ben Unterricht 
im Leſen felbft fordern. 

**) „Unmittelbares Interefje als das Hauptmotiv alles Unterrichts und 
Verftänbnis des dargebotenen Materials als Grundbedingung alles Lernens: 
das waren bie umentbebrlichften Borausjegungen für das Gelingen ber mittelbaren 
Erziehung, welche Rouffenu an die Spite feiner Didaktik ſtellt.“ W. Bakitſch, 
R.s Pädagogik. Leipzig, 1874. ©. 48. 

***) Rouſſeau: de la cröme, wohl „Eierſahne.“ — Man bat R. vorge 
daß er ben materiellen Genuf als vorzüglichftes Erziehungsmittel gebrauche 
(. B. Formey ©. 85). Hier ift der Vorwurf ungerecht; denn bie cröme ift 
nur als Beifpiel gebraucht. 
9* 


132 Emil I. 


ald wenn ich diefes Willen um ven Preis alles veflen kaufen müßte, 
was ihm das Lejen nützlich machen kann: wozu fol ihm das Leſen nügen, 
wenn man es ihm für immer entleivet hat! Id imprimis cavere opor- 
tebit, ne studia qui amare nondum potest, oderit, et amaritudinem 
semel perceptam etiam ultra rudes annos reformidet. !) 

152. Je mehr ih auf meiner zurüdhaltenden Methode“) beftehe, 
defto mehr fühle ich die Einwürfe, die man dagegen erheben wird. „Wenn 
dein Zögling nichts von Dir fernt, wird er von den anderen lernen. 
Wenn du nicht durch die Wahrheit dem Irrtum zuvorfommft, wird er 
fih Lügen einprägen: die Vorurteile, die du von ihm fernhalten willft, 
wird er aus feiner ganzen Umgebung aufnehmen; durch alle feine Sinne 
werben fie in ihm eindringen; fie werben entweder jeine Bernunft ver- 
derben, nod vor fie fich gebilvet hat, oder fein durch lange Unthätigfeit 
eingefchläferter Berftand wird fi in der Materie verlieren. Die Un- 
gewohnheit zu denken in der Kindheit nimmt die Fähigkeit dazu für Das 
ganze übrige Leben.’ 

153. Ich fünnte, jo dünkt mir, darauf leicht antworten: warum 
aber immer antworten? Wenn meine Methode aus fi ſelbſt auf die 
Einwürfe antwortet, ift fie gut; wenn nicht, fo taugt fie nichts. So 
fahre ich denn fort. 

154. Wenn du nad dem Plane, den ich zu entwerfen begonnen 
habe, eine der herrfchenden Gewohnheit gerade entgegengefegte Richtung 
verfolgft, wenn du, anftatt den Geift teines Zöglings in die Weite zu 
führen, anftatt ihn fortwährend in andere Gegenden, andere Himmels- 
ftrihe, andere Jahrhunderte, bis zu der Welt Enden, ja bis in bie 
Himmel hinein fih verirren zu laflen, e8 dir angelegen fein läſſeſt, ihn 
immer in feinem Kreiſe feftzubalten, aufmerfjam auf das, was ihn 
unmittelbar berührt, dann wirft du ihn fähig finden, aufzufaflen, zu be: 
halten und felbft regelrecht zu denken; das ift die Ordnung der Natur. 
Wenn das empfindende Welen Schritt für Schritt zur Thätigfeit gelangt, 
erwirbt es ein feinen Kräften entiprechendes Verſtändnis und nur mit 
der Kraft, die ihm über die zur Selbjterhaltung nötige noch zur Ver: 
fügung fteht, entwidelt fi in ihm die fpefulative Fähigkeit, die dieſen 
Überfhuß an Kräften zu anderen Zwecken zu entfalten geeignet ift. Willft 
du aljo die geiftige Kraft deines Zöglings pflegen, jo pflege die Kräfte, 
welche durch fie regiert werden follen. Übe unabläffig feinen Leib, mache 
ihn fräftig und gefund, um ihn weife und vernünftig zu machen; er foll 


— — — — — — — —— — — 





1) Quint. 1,1. — R. Amst.: „Bor allem wird man zu verhüten baben, 
daß, wer die Studien noch nicht lieben kann, fie nicht etwa haſſe und vor ber 
einmal gefofteten Bitterfeit derſelben auch nach den erften Jahren noch zurückſchrecke.“ 

*) „möthode inactive,“ „Metbobe ber Unthätigkeit.“ Vgl. Anm. zu I$ 27, 
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arbeiten, thätig fein, laufen, fchreien und fich immer bewegen; durch feine 
Kraft fol er Menſch fein, bald wird er es fein durch jeine Vernunft. 

155. Freilich würde man ihn auf diefem Wege ftumpfjinnig machen, 
wenn man immer am ihm richten und lenken und ihm immer zurufen 
würde: Gehe dahin, gehe dorthin, bleib ftehen, thue dies, laffe jenes. 
Wenn dein Kopf, feine Arme immer lenkt, fo wird ihm ver feinige bald 
nuglos. Aber erinnere dich an unfere Übereinkunft: wenn du nichts weiter 
bift als ein Pedant, jo lohnt es ſich nicht, daß du mid lieſeſt. 

156. Es iſt ein ſehr beklagenswerter Irrtum, zu meinen, daß 
förperliche Übungen ber Thätigteit des Geiftes ſchaden; wie wenn dieſe 
zwei Thätigkeiten nicht im Einklange neben einander wirken und eine 
nicht immer die andere lenken müßte! 

157. Es giebt zwei Menſchenklaſſen, welche in unausgeſetzter kör⸗ 
perlicher Übung begriffen find und von denen die eine fo wenig als bie 
andere daran denkt, ihre Seele zu bilden, nämlich die Landleute und 
die Wilden. Die erfteren find unbehilflih, grob, linkiſch; bie legteren 
find befannt durch ihren beveutenden natürlichen Verſtand, mehr aber 
noch durch die Feinheit ihres Geiftes*): im allgemeinen giebt es nichts 
Scmwerfälligeres als einen Bauer, nichts Schlaueres als einen Wilden. 
Woher dieſer Unterfhiev? Der erftere thut immer nur, was man ihm 
befiehlt oder was er bei feinem Bater fo gejehen oder was er ſelbſt von 
Jugend auf gethan bat, und folgt fo immer nur ber herfömmlichen 
Übung, und in feinem faft majcdhinenmäßigen Leben, Das immer und 
immer mit den nämlichen Arbeiten beſchäftigt ift, vertreten Gewohnheit 
und Gehorfam die Stelle der Bernunft. 

158. Bei dem Wilden ift dies ganz anders: an feinen Ort ge- 
bunden, ohne eine fejt beftimmte Arbeit, niemanden unterthan, ohne ein 
anderes Gebot als feinen Willen, ijt er genötigt, bei jeder Yebensthätigfeit 
zu überlegen; er thut feine Bewegung, feinen Schritt, ohne zuvor bie 
Folge ins Auge gefaßt zu haben. Je mehr auf diefe Weiſe fein Leib fich 
übt, deſto mehr heilt fein Geift fih auf; feine Kraft wächt zugleich mit 
feiner Bernunft; die eine erweitert ſich durch Die andere. 

159. Einfihtsooller Lehrer, laß uns nun jehen, welcher von un— 
feren beiden Zöglingen dem Wilden gleicht, welder dem Bauer. Der 
deinige, in allen Stüden einer immer lehrenden Auftorität untergeben, 
thut nichts ohne Befehl; er wagt nicht zu ejlen, wenn er hungrig 
ift, zu laden, wenn er fröhlid, zu weinen, wenn er traurig ift, eine 
Hand barzureichen ftatt der anderen ober den Fuß anders zu bewegen, 
als es ihm vorgejchrieben ift; bald wird er aud nur nad deinen Kegeln 





— —— 


*) Die Gen. Ausgabe ſetzt hinzu: und ihre Erfindungsgabe. R. meint 
damit bie ſchlaue Anftelligfeit (la subtilit&E des inventions), welde er $ 165 
feinem Zögling zuſchreibt. 
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zu atmen wagen. Welche Gedanken verlangft du denn von ihm, wenn 
du an alles denkſt an feiner Statt? Braudt er überhaupt vorzuforgen, 
da er deiner Vorſorge verfihert ift? Er fieht, wie du für feine Erhal- 
tung und fein Wohlergehen dich befümmerft, und fühlt fich dieſer Sorge 
ledig; fein Urteil verläßt fi auf Das deinige; alles, was du ihm nicht 
verwehrft, thut er ohne Nachdenken, da er wohl weiß, daß er babei 
feine Gefahr läuft. Braucht er zu lernen, wie man den Regen voraus: 
fieht? Er weiß ja, daß bu für ihn den Himmel beobachteſt. Braucht 
er feinen Spaziergang einzurichten? Er fürchtet nicht, daß du ihn die 
Stunde des Mittageffens verfäumen laſſeſt. Solange du ihm nicht ver- 
bieteft zu eſſen, ift er; fosald du es ihm werbieteft, ißt er nicht mehr; 
er hört nicht mehr auf die Stimme feines Magens, fondern nur auf 
die deinige. Magft du aud feinen Leib in Unthätigfeit zerfließen laſſen, 
fein Berftändnis wirft du daburd nicht gefchmeidiger machen. Ja, du 
wirft im Gegenteil den Wert der Vernunft in feiner Auffaffung noch 
vollends erniedrigen, indem du ihn bie wenige Bernunft, die er hat, 
nur an Dingen anwenden läffeft, die ihm die allerwertlofeften ſcheinen. 
Da er nie fieht, wozu fie gut ift, urteilt er am Ende, daß fie zu nichts 
gut fei. Das Schlimmfte, mas ihm begegnen fann, wenn er fie faljch 
anmendet, ift, gerügt zu werden, und das gefchieht ihm fo oft, daß er faum 
mehr darauf achtet; eine jo gewöhnliche Gefahr erjchredt ihm nicht mehr. 

160. Du findeft dennoch, daß er Geift habe, und fo viel hat er 
auch, um mit den Weibern zu plaudern in der Art, die ich ſchon be- 
zeichnet habe*): wenn er aber nun einmal in den Fall fommt, felbft für 
fi einftehen zu müffen oder im fchwieriger Lage einen Entihluß zu 
faflen, dann wirft du ihn hundertmal blöder und ungeſchickter finden als 
den Sohn des ungeſchlachteſten Bauers. 

161. Mein Zögling hingegen oder vielmehr der Zögling der Natur, 
frühzeitig angeleitet, fich felbft zu genügen, foweit es nur möglich ift, 
verfällt nicht in die Gewohnheit, immer die Hilfe anderer in Anſpruch 
zu nehmen, noch weniger aber, fein großes Wiſſen vor ihnen auszu- 
framen. Dafür aber urteilt, ſorgt und überlegt er in allem, was ihn 
unmittelbar berührt. Er ſchwatzt nicht, er handelt; er weiß fein Wort 
von dem, was in der Welt vorgeht, aber er weiß alles vortrefflich zu 
thun, was fi für ihn ſchickt. Da er immer in Bewegung ift, muß er 
notwenbigerweife viele Dinge beobadhten, vielfältige Wirkungen kennen 
fernen; er erwirbt frühzeitig eine große Erfahrung, er jhöpft feine Unter- 
weifung aus der Natur, nicht bei den Menſchen und unterrichtet fi um 
jo beffer, da er die Abficht zu unterrichten nirgends wahrnimmt. So 
übt ſich bei ihm Leib und Geift zu gleicher Zeit. Da er immer nad) 
feinem Sinn handelt, nidyt nad) dem. eines andern, verbindet er immer 





*) I. 8 186. 
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zwei Thätigfeiten mit einander; je ftärfer und Fräftiger er wird, befto 
vernünftiger und urteilsfähiger wird er. Auf Diefem Wege wird man 
eines Tages zwei fir unvereinbar gehaltene Dinge erreichen, die jedoch faft 
alle großen Männer vereint befeflen haben, Kraft des Yeibes und Kraft 
der Seele, die Vernunft eines Werfen und die Körperfraft eines Athleten. 

162. Junger Erzieher, ich prebige dir eine fchwere Kunft: leiten 
ohne Lehren, alles thun, indem du nichts thuft. Ich geftehe, dieſe Kunft 
fommt deinem Alter nicht zu; fie ift nicht geeignet, dein Geſchick jofort 
in ein glänzendes Licht zu jegen, noch dir Anſehen zu verjchaffen bei 
den Vätern; doch fann man durch fie zum Ziele gelangen. Es wird 
Dir mie gelingen, Weife heranzubilden, wenn du nicht zuerft Wilpfänge 
ziehft*): fo erzogen die Spartaner ihre Kinder; anftatt fie unter Büchern 
zu vergraben, lehrten fie ihnen zuerft ihr Mittagbrot ftehlen. Waren 
darum die Spartaner plumpe Köpfe als Männer? Wer fennt die Kraft 
ihrer beißenden Antworten nit? Immer gefchidt zu fliegen, warfen fie 
ihre Gegner in jeder Art von Kämpfen nieder, und die gefchwäßigen 
Athener fürchteten ebenjo jehr ihre Worte als ihre Hiebe. 

163. Im den forgfältigften Erziehungsiyftemen befiehlt der Lehrer 
und glaubt die Zügel in der Hand zu haben: in der That aber giebt 
das Rind den Ton an. - Was du von ihm verlangft, wirb ihm ein 
Mittel, dir abzuzwingen, was ihm recht ift, und eine Stunde emfigen 
Fleißes mußt du ihm mit acht Tagen Willfährigfeit bezahlen. In jedem 
Augenblid muß man mit ihm unterhanveln. Diefe Berträge, bie du ihm 
nady deinem Sinne vorjchlägft und die e8 nad dem jeinigen ausführt, 
Schlagen immer zu Gunſten feiner Saunen aus, bejonder8 wenn man fo 
ungeſchickt ift, zu feinen Gunften eine Bedingung aufzuftellen, deren es 
fih verfichert hält, ob e8 die Dagegen aufgeftellte Bedingung erfülle oder 
nicht. Das Rind lieft in der Regel viel befler in dem Geifte des Lehrers 
als diefer in dem Herzen des Kindes; das kann aud nicht anders 
fein: denn allen Scharffinn, den das fich felbft überlaffene Kind auf die 
Erhaltung feiner jelbjt verwendet hätte, verwendet e8 nun Darauf, jeine 
natürliche Freiheit vor den Ketten feines Zwingherrn zu bewahren, wäh— 
rend Dagegen diefer, ohne eine jo dringende Beranlaffung jenes zu durch— 
fhauen, ſich mandmal beifer dabei ftellt, ihm feine Faulheit oder feine 
Eitelfeit zu laſſen. 





*) Die Barifer Jugend jener Tage gefiel R. in diefer Hinficht durchaus 
nicht: „Zu meiner Zeit,“ fo erzählt er in feinem Brief an D’Alembert, „war 
man nicht fo fein... .. Schwitend, atemlos, abgeriffen fam man nah Haus: 
es waren rechte Wildfänge; diefe Wildfänge find aber Männer geworben, die voll 
Eifer dem PVaterlande zu dienen und ihr Blut fir dasſelbe zu vergießen bereit 
waren. Wollte Gott, man fünnte das Gleiche einmal von unferen gejchniegelten 
jungen Herrchen jagen, möchten fie, Die mit fünfzehn Jahren Männer fein wollen, 
nicht Kinder fein in ihrem breißigften.“ 
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164. Du mußt gerade den entgegengefegten Weg mit deinem Zög- 
ling einjchlagen; er halte fi immer für ven Herrn, vu aber follft es 
in der That immer fein. Keine Unterwerfung ift fo vollkommen als die- 
jenige, welche ven Schein ver Freiheit bewahrt; damit lockt man den 
Willen felbft in Feſſeln. Iſt denn das arme Kind, das nichts weiß, 
nichts kann und nichts kennt, nicht ganz deiner Gnade preisgegeben? 
Verfügſt du nicht ihm gegenüber über feine ganze Umgebung? Sind 
nicht feine Arbeiten und Spiele, feine Luft und feine Mühe im deine 
Hand gelegt, ohne daß e8 deſſen gewahr wird? Allerdings ſoll e8 nur 
thun, was e8 will; aber es foll nur wollen, was du von ihm will; 
es joll feinen Schritt thun, den du nicht vorausgefehen, nicht den Mund 
aufthun, ohne daß du meißt, was es jagen will. 

165. Dann kann e8 fi den körperlichen Übungen, die fein Alter 
erfordert, bingeben, ohne feinen Geift abzuftumpfen; dann wirft du fehen, 
wie es, anjtatt feinen Scharfjinn anzuftrengen, um ein läftiges Negiment 
zu vereiteln, ſich lediglid damit bejhäftigt, aus feiner ganzen Umgebung 
das Beſte für fein wirkliches Wohlbefinden zu ziehen, dann wirft du 
erftaunt fein, wie fein dein Zögling es anzugehen weiß, um fich alles 
zu eigen zu machen, was er erreichen kann, und um die Dinge wirklich 
zu genießen ohne die Hilfe der Einbildung. 

166. Yäfleft du ihm jo die Herrichaft über feinen Willen, fo 
hätſchelſt du damit nicht etwa feine Yaunen. Wenn er nur thut, was 
ihm zufagt, wird er bald nur das thun, was er fol, und obwohl jein 
Leib in fortmwährender Bewegung ift, jolange es ſich um fein augenolid- 
liches und greifbares Interefie handelt, wirft du doch wahrnehmen, wie 
feine Vernunft, jomweit fie überhaupt in feinem Alter möglich ift, ſich 
befler und auf eine für ihm viel angemefjenere Weife entwidelt, als es 
in einem bloß auf das Geiftige gerichteten Studium gejchehen könnte. 

167. Wenn er auf diefe Weife Did nie darauf ausgehen fieht, 
ihm zuwiderzuhandeln, wenn er dir nicht mißtraut, div nichts zu ver: 
heimlichen hat, jo wirb er dich nicht betrügen oder belügen; er wird 
ohne Beforgnis fi) Dir zeigen, wie er ift; du wirft ihm ganz nad Muße 
erforfhen und rings um ihn die Unterweifung einrichten fünnen, die bu 
ihm geben willft, ohne daß er eine folde zu befommen glaubt. 

168. Er wird aud) nicht deine Eigentümlichkeiten mit eiferfüchtiger 
Neugierde belauſchen und ſich nicht ein geheimes Vergnügen daraus 
machen, dich auf einer Schwäche zu ertappen. Damit wenden wir einen 
ſehr bedeutenden Mißſtand ab. Eines der erſten Geſchäfte der Kinder 
iſt, wie ſchon bemerkt, die ſchwache Seite ihrer Leiter auszufinden. Dieſe 
Neigung führt zur Bosheit, ſie entſpringt aber nicht aus ihr: ſie ent— 
ſpringt aus dem Bedürfnis, einen beläſtigenden Einfluß zu vereiteln. 
Niedergedrückt von dem Joche, das man ihnen auferlegt, ſuchen ſie es 
abzuſchütteln, und die Fehler, die ſie an ihren Lehrern finden, geben 


gg 164—171. 137 


ihnen dazu gute Mittel an die Hand. Mit der Zeit bildet ſich die 
Gewohnheit, die Leute von ihrer ſchwachen Seite aus zu beobadıten 
und diefe mit Vergnügen aufzuſuchen. Es ift einleuchtend, daß damit 
wieder eine Quelle von Laftern im Herzen Emils verftopft wird; hat 
er fein Intereſſe daran, Fehler an mir aufzufinden, jo wirb er aud) 
feine an mir fuchen und fi wenig verſucht fühlen, an anderen ſolche 
zu juchen. 

169. Dies ganze Verfahren jcheint jehwierig, weil man fich micht 
darauf eimläßt; e8 darf aber im Grunde nicht ſchwierig fein. Man ift 
berechtigt, bei dir Die mötige Einfiht vorauszufegen, den Beruf, den du 
gewählt haft, auszuüben; man muß annehmen, daß du Die natürliche 
Entwidelung des menſchlichen Herzens fenneft, daß du Menſchen und 
Perfonen zu ftudieren verfteheft, daß du zum voraus wiſſeſt, welche 
Richtung der Wille deines Zöglings bei allen fein Alter anſprechenden 
Gegenftänden, die du ihm vor die Augen bringen willft, annehmen wird. 
Sollte nun, wer die Werkzeuge in Händen hat und ihren Gebrauch fennt, 
ihre Verrichtung nicht zu beherrſchen willen? 

170. Man hält mir die Laune der Kinder entgegen, aber mit 
Unredt. Die Laune der Kinder ift nie das Werk der Natur, fondern 
einer fchlechten Zucht: fie haben eben entweder gehorcht oder befohlen, 
und ich habe hundertmal gejagt, daß weder das eine nod das andere 
anı Plage if. Dein Zögling wird alfo nur die Launen haben, die du 
ihm eingegeben haft; es ift aber in der Ordnung, daß Du die Folgen 
deiner Fehler trageft. Wie aber, fagft du, Dagegen ankämpfen? Mög- 
lich ift e8 wohl noch, aber mit einer befleren Leitung und vieler Geduld. 

171. Ich hatte einmal ein paar Wochen hindurch einen Knaben 
zu-mir genommen, ber nicht bloß daran gewöhnt war, feinen eigenen 
Willen zu thun, ſondern aud, ihn bei jevermann burchzujegen, und der 
infolge dejien voller Wunderlichkeiten war.*) Meine Nachgiebigfeit auf 
die Probe zu ftellen, wollte er gleih am erjten Tag um Mitternacht 
aufftehen. Während ih am fefteften jchlafe, Ipringt er aus tem Bett, 
zieht fein Hausfleid an und ruft mich. Ich erhebe mic und made Licht; 
mehr wollte er nicht; nad) Verlauf einer Biertelftunde übermannt ihn 


*) R. lieh fi durh Madame Dupin (f. Anm. auf ©. 5) im Jahre 1742 
beftimmen, ibren Sobn, ber gerade feinen Erzieber wechjelte, „acht oder zebn 
Tage in Obhut zu nebmen.“ Nur, um Mad. Dupin gefällig zu fein, bielt er es 
bei dem launenbaften Kinde aus, das fpäter feiner Familie unfäglihen Gram 
verurjadhte. Taine in feinem Buche Les origines de la France contemporaine 
(Paris, 1876) erzäblt, „Herr Chenonceaur, Sobn von Herrn und Frau Dupin, 
bätte (Beifpiels halber) in einer Nacht 700,000 Livres im Spiel verloren.“ S. Be- 
tenntniffe Bub VII (S. 272 Didot). — Formen kannte (1762) die Belennt- 
niffe noch nicht, er hielt die Geſchichte deshalb gleich fir „das, was fie ift, eine 
reine Erfindung.“ 


138 Emil I. 


der Schlaf, und er legt fih, mit dem Verſuche zufrieden, wieder zu 
Bette. Zwei Tage darauf wiederholt er ihn mit dem nämlicyen Erfolg 
und ohne das geringfte Zeichen der Ungebuld von meiner Seite. Als 
er mich beim Nieverlegen füßte, fagte ich ihm in fehr gejegtem Tone: 
Mein junger Freund, das ift ganz ſchön jo; fomme mir aber nicht 
wieder damit. — Diefes Wort erregte feine Neugierde, und glei am 
andern Tage wollte er einmal fehen, wie idy mic) unterftehen würde, 
ihm nicht willfährig zu fein, und verfehlte nicht, zur ſelben Stunde auf- 
zuftehen und mich zu rufen. Ich fragte ihn, was er wolle. Er fagte 
mir, er fönne nicht fchlafen. Um fo jchlimmer, erwiederte ih und rührte 
mid nidyt. Er bat mid, das Licht amzuzünden: „Wozu denn?’ — 
und ich rührte mich noch immer nicht. Diefer lakoniſche Ton feste ihn 
nah und nad im Berlegenheit. Er fchlic fi auf den Zehen fort, den 
Feuerſtein zu ſuchen, und that vergleichen, als ſchlüge er euer; ich konnte 
mid nicht enthalten zu lachen, als ich ihn auf feine eigenen Finger 
Ihlagen hörte. Als er fih enblid ganz und gar überzeugt hatte, daß er 
damit nicht zuftande fommen werde, brachte er mir das Feuerzeug ans 
Bett; ich fagte ihm, ich brauchte es micht, und fehrte mich auf die 
andere Seite. Dann fing er an, wie wahnfinnig durchs Zimmer zu 
rennen, zu fjchreien, zu fingen, allerhand Yärm zu machen, an Tiih und 
Stühle zu ftoßen, freilich mit großer Behutſamkeit; doch fing er darüber 
ein großes Geſchrei an, in der Hoffnung, mid) doch in Unruhe zu ver- 
jegen. Alles das verfing nicht, und ich fah wohl, daß er auf fchöne 
Ermahnungen und Zornausbrüde rechnete, auf biefe — aber 
durchaus nicht gefaßt war. 

172. Da er indeſſen entſchloſſen war, meine Geduld mit Hals: 
ftarrigfeit zu befiegen, feste er fein Yärmen fo erfolgreich fort, daß ich 
am Ende dod in Wut geriet, und da idy vorausfah, daß ich durch eine 
unzeitige Ereiferung alles verderben würde, legte id) mir meinen Plan 
anders zurecht. Ohne ein Wort zu fagen, ftand id) auf und ging nad) 
dem Feuerſtein, den ich nicht fand; ich frage ihn danach; er giebt ihn 
mir, außer fi vor Freude, enblid über mich triumphiert zu haben. 
Ih ſchlage Feuer und zünde das Licht an, nehme den kleinen Kerl an 
der Hand und führe ihn ruhig in ein anftoßendes Gelaß, deſſen Fäden 
gut gefhhloffen waren und wo es nichts zu zerbrechen gab; ich laſſe ihn 
bier ohne Licht, fchliege hinter ihm die Thür mit dem Schlüfjel ab und 
lege mich wieder in mein Bett, ohne ihm eim einziges Wort gejagt zu 
haben. Man braucht nicht zu fragen, ob nun gleidy ein Lärm losbrach; 
ih hatte darauf gerechnet und ließ mic) durchaus nicht aus der Faſſung 
bringen. Endlich legte fich der Pärm; ich horche auf und höre, wie er fich 
zurecht legt, und beruhige mid. Am andern Morgen trete ich bei Tageslicht 
in das Gelaß und finde den Fleinen Troßfopf auf einem Ruhebette in 
tiefem Schafe, den er nach fo großer Anftrengung ſehr nötig haben mußte. 
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173. Damit war aber die Gefchichte noch nicht zu Ende. Die 
Mutter erfuhr, daß ihr Kind zwei Dritteile der Naht außer dem Bette 
zugebradyt habe. Nun dachte man fofort an das Schlimmfte, das Kind 
war fo gut als tot. Der Junge fand die Gelegenheit günftig, ſich zu 
rächen; er ftellte fich krank, ohne zu ahnen, daͤß er dabei nichts ge— 
winnen werde. Man rief den Arzt. Unglüdjeliger Weife für die Mutter 
war der Arzt ein Spaßvogel, der fih an ihrem Screden weidete und 
deshalb alles darauf anlegte, ihn noch zu vermehren. Indeſſen fagte er 
mir ins Ohr: Laſſet mic) nur machen; ich verſpreche euch, daß ber 
unge fir einige Zeit von der Laune Frank zu fein furiert werben foll. 
— In der That wurde Diät und Zuhaufebleiben verordnet und ber 
Junge dem Apothefer ans Herz gelegt. Mir thut es mwehe, daß die 
ganze Umgebung mit der armen Mutter ihr Spiel trieb, mid allein 
ausgenommen, und auf mich war fie num erboft, eben weil ich fie nicht 
hinterging. 

174. Nach ziemlid) harten Vorwürfen fagte fie mir, ihr Sohn ſei 
zarter Natur, der einzige Erbe der Familie, er müßte um jeden Preis 
am Leben erhalten bleiben, und fie wünfchte nicht, Daß man ihm zuwiber- 
handle. Darin ftimmte ich mit ihr vollftändig überein; aber fie ver- 
ftand unter dem Zumwiderhandeln ein Entgegentreten bei jedem Anlaß. 
Ich jah wohl, daß ich mit der Mutter gerade fo ſprechen mußte wie 
mit dem Sohn. Gnädige Frau, fagte ich ziemlich fühl zu ihr, ich weiß 
nicht, wie man einen Erben erzieht, ja noch mehr, ich will es aud gar 
nicht lernen; danach mögen Sie fid richten. — Man hatte mich nod) 
für einige Zeit notwendig: der Vater befhwichtigte alles; Die Mutter 
Ichrieb an den Hausfehrer, er möchte feine Rückkehr befchleunigen, und 
der Knabe, der wohl fah, daß er nichts damit gewann, wenn er meinen 
Schlaf ftörte oder frank war, entſchloß ſich endlich, felbjt zu ſchlafen und 
fi) wohl dabei zu befinden. 

175. Man fann fi feine Vorftellung davon maden, wie vielen 
ähnlichen Yaunen der Heine Tyrann feinen unglüdlihen Erzieher unter: 
worfen hatte; denn die Erziehung geſchah unter den Augen feiner Mutter, 
die nicht Duldete, Daß dem Stammhalter in irgend einer Sache entgegen- 
getreten wurde. Zu welcher Stunde er aud ausgehen wollte, man 
mußte bereit ftehen, ihn hinauszuführen oder vielmehr ihm zu folgen; und 
er ſah immer fehr darauf, den Augenblid zu wählen, wo er feinen Er- 
zieher am meiften beichäftigt ſah. An mir wollte er die nämliche Laune 
ausüben und fih am Tage für die Ruhe, die er mir während der Nadıt 
faflen mußte, rächen. Ich ließ mich gutwillig auf alles ein und begann 
Damit, vor feinen eigenen Augen zu befunden, mit welchem Bergnügen 
ih ihm gefällig war; nadher, als es fi darum handelte, ihn von 
feiner Laune zu heilen, fing ich e8 anders an. 
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176. Zuerſt mußte er auf dem Unrecht ertappt werben, und das 
war nicht ſchwer. Da die Kinder, wie ich wußte, immer nur an bie 
Gegenwart denken, jo 308 ih aus der Vorausſicht einen leichten Vorteil 
über ihn; ich trug Sorge, ihm zu Haufe irgend eine Unterhaltung zu 
verihaffen, vou der ich” wußte, daß fie mit feiner Neigung ganz bejon- 
ders übereinftinmte, und in dem Augenblid, wo id) ihn im bejten Zuge 
ſah, ſchlug ih ihm einen Spaziergang vor; er wollte nichts Davon 
wijlen: ich beftand darauf, aber er hörte mid gar nicht an; ich mußte 
nachgeben, und er merkte ſich getreulich Diejes Zeichen der Unterwerfung. 

177. Am andern Tage war die Reihe an mir. Er langweilte fich, 
denn ich hatte e8 darauf eingerichtet; ich Dagegen ftellte mich über Hals 
und Kopf beſchäftigt. Doch war aud ohnedies fein Entſchluß bald gefaßt. 
Er fam fofort, um mich von meiner Arbeit wegzureißen; ich follte ihn 
auf der Stelle fpazieren führen. Ich ſchlug e8 ab; er blieb dabei. 
Nein, fagte ih; du haft deinen Willen durchgeſetzt, jet weiß ich auch, 
wie ich den meinigen durchſetzen muß; ich will nit ausgehen. — Gut, 
verfegte er, jo werde ich ganz allein ausgehen. — Wie du willft — und 
ih machte mid wieder an meine Arbeit. 

178. Er fleivet fih an, ein wenig beunruhigt, daß ich ihn fo 
machen ließ und nicht auch vesgleichen that. Im Begriff zu gehen, grüßt 
er mich; ich erwibere ihm den Gruß; er verſucht es, mid in Angft zu 
jagen mit der Erzählung, wohin er überall gehen wollte; wenn man 
ihn hörte, hätte man glauben follen, er gehe bis ans Ende der Welt. 
Ih wünſche ihm glüdlihe Reife und lafje mir nichts anmerken. Seine 
Berlegenheit verboppelt ſich. Dod macht er gute Miene zum Spiel, und 
im Begriff zu gehen, befiehlt er feinem Yafaien, ihm zu folgen. Der 
Lakai ift Schon unterrichtet und antwortet, er hätte feine Zeit; er hätte 
etwas für mich zu thun und müßte vielmehr mir gehorden als ihm, 
Nun war der Junge wie vor den Kopf geſchlagen. Wie jollte fi das 
zufammenreimen, daß man ihn allein ausgehen läßt, ihn, der fi für 
ten Gegenftand des allgemeinen Interefjes anfieht und der Meinung. if, 
Himmel und Erde feien an feinem Wohlergehen beteiligt? Indeſſen fühlt 
er bereits feine Schwäche; er fieht ein, daß er allein mitten unter Leute 
geraten werde, die ihm nicht fennen; er fieht zum voraus die Gefahren, 
die er zu beftehen hat: nur der Eigenfinn hält ihn noch; langjam fteigt 
er die Treppe hinunter nnd mit vieler Bangigfeit. Er kommt endlich 
auf die Straße und tröftet fi über das Ungemady, das ihm zuftoßen 
fann, mit der Hoffnung, daß man mich dafür zur Verantwortung 
ziehen wird. 

179. So weit wollte ih ihm bringen. Alles war zum voraus 
ausgemacht, und da es fi um eine Art öffentlichen Auftritts handelte, 
batte ich midy vorher der Einwilligung des Vaters verſichert. Kaum 
hatte er etlihe Schritte gethan, jo hört er rechts und links verſchiedene 
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Äußerungen, die auf ihn gemünzt find. — Nachbar, was fagt denn 
ihr zu dem jungen Herrn da! wo will er denn hin jo allein? dem wird 
es gut gehen: ich will ihn doch bitten, zu uns hereinzufommen. — Frau 
Nachbarin, laßt das doch ja bleiben. Seht ihr denn nicht, daß das 
ein Keiner Thunichtgut ift, den man zu Haufe fortgejagt hat, weil er 
nit in Orbnung zu bringen war? Solche Buben muß man nicht zu= 
rüdhalten; laßt ihn nur, wohin er will. — Nun wohl denn, in Gottes 
Namen! es wäre mir dod leid, wenn ihm ein Unglüd zuftoßgen follte. 
— Weiterhin trifft er einige Gaffenbuben ungefähr von feinem Alter, 
die ihn neden und ſich luftig über ihn machen. Auf Schritt und Tritt 
begegnet er neuen Berlegenheiten. Allein und ſchutzlos, fommt es ihm 
vor, als triebe jedermann fein Spiel mit ihm, und zu feiner großen 
UÜberrafhung erfährt er, daß ihm feine Schleife auf der Schulter und 
jein golpgeftidtes Kleid nicht mehr Achtung verfchaffen. 

180. Indeſſen folgte ihm einer meiner Freunde, den er nicht kannte 
und ben ich beauftragt hatte, ihm zu überwachen, Schritt für Schritt, 
und trat auf ihn zu, ſobald e8 Zeit war. Diefe Rolle, welche der des 
Shrigani im Pourceaugnac*) gli, verlangte einen Mann von 
Geift und wurde vortrefflich gefpielt. Ohne den Knaben furdtiam und 
ängftlich zu machen durch einen zu großen Schreden, machte er ihm die 
Unflugheit feines Streichs doch fo fehr fühlbar, daß, als er ihn nadı 
Umlauf einer halben Stunde zu mir zurüdbradhte, er fügfam, beſchämt 
und nicht imftande war, die Augen aufzufchlagen. 

181. Um das Mißgeſchick der Unternehmung voll zu machen, ftieg 
gerade in dem Augenblid, wo er ins Haus zurüdfem, fein Bater vie 
Treppe herunter, um auszugehen, und traf ihn da. Er mußte ihm fagen, 
woher er fäme und warum ich nicht bei ihm wäre. 1) Der arme Junge 
mwäre gerne hundert Fuß tief in die Erde verfunfen. Der Bater ließ 
fih nicht darauf ein, ihm eine lange Strafrede zu halten, und fagte zu 
ihm, trodener, al8 ich erwartet hätte: wenn du in Zufunft allein aus- 
gehen willft, jo fannft du es thun; aber da ich feinen Wegelagerer in 


*) Shrigani ift der Intrigant in Molidre's Monsieur de Pourceaugnac, 
einem Ballet, das nicht zu den großen Werten des Meifters der Komödie zählt. 
Um die Ehe Pourceaugnac's mit ber Geliebten feines jungen Herrn zu verhindern, 
erfinnt er alle möglichen Ränke, die ibn nötigen, den plumpen Brovinzialen, dem 
das Pariſer Pflafter zu glatt ift, auf Tritt und Schritt zu beobachten und zu 
leiten. Die R.ſche Anspielung bezieht fi) auf die 4. Scene des 2. Altes im ge: 
nannten Stüde. R. ift ein feiner Kenner Moliere’s, wie aus feinem Brief an 
D’Alembert hervorgeht. 

1) In einem foldhen Fall fann man ohne Gefahr von einem Kinde bie 
Wahrheit verlangen; denn dann weiß es wohl, daß es fie nicht verdecken kann 
und daß es auf ber Stelle überführt wäre, wenn es eine füge vworzubringen 
magte. — R. Amst. i 
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meinem Haufe haben will, jo hüte dich, wieder heimzufehren, wenn das 
noch einmal vorfommen follte. 

182. Ich felbft empfing ihn ohne Vorwurf und ohne Spott, aber 
mit einigem Ernſt, und damit er nicht auf den Argwohn füme, daß die 
ganze Gefhichte nur ein Spiel fei, wollte ic ihn aud an dieſem Tage 
nicht mehr fpazieren führen. Am andern Tag ſah ich mit vielem Ber: 
gnügen, daß er mit triumphierendem Geſicht an den nämlichen Leuten 
mit mir vorbeiging, die fi tags zuvor über ihn [uftig gemadt, weil 
fie ihm ganz allein getroffen hatten. Man begreift wohl, daß er mir 
nicht mehr drohte, ohne mich ausgehen zu wollen. 

183. Durch dieſe und andere ähnliche Mittel brachte ich es in der 
furzen Zeit, die ich mit ihm werlebte, dahin, daß er alles that, was ich 
wollte, ohne daß id) ihm etwas vorjchrieb oder unterfagte, ohne Predigten 
und Ermahnungen und ohne ihn mit nußlofen Lehren zu ermüben. Es 
war ihm aud alles recht, jolange ich ſprach: nur mein Schweigen machte 
ihn bedenklich; er begriff, daß dann etwas nicht in Dronung fei, und 
er 309 fo feine Lehre immer aus den Dingen jelbft. Doch, zur Sache. 

184. Dieje fortgefegten und der Leitung der Natur allein über- 
laffenen Übungen ftumpfen nicht bloß, während fie den Leib kräftigen, 
den Geiſt nicht ab, fondern fie bilden im Gegenteil die einzige Art von 
Vernunft in uns aus, deren das erfte Alter fähig tft, und die für jeg- 
liches Alter allernotwendigjte. Sie lehren ung den Gebrauch unferer 
Kräfte, die Beziehungen unferes Leibes zu den uns umgebenden Gegen: 
ftänden und den Gebraud jener natürlichen Werkzeuge, die in unjerem 
Bereih liegen und unferen Organen angemefien find, recht fennen. Giebt 
es ein fo blödes Gefhöpf wie ein immer im Zimmer und unter ben 
Augen feiner Mutter erzogenes Kind, das ohne einen Begriff von Ge— 
wicht und Widerftandsfraft einen großen Baum herausreißen oder einen 
Felfen aufheben will? Das erfte Mal, da, ih aus der Stabt Genf 
berausfam, wollte ich einem galoppierenden Pferde nachſetzen; idy warf 
Steine gegen den Berg Saleve, der zwei Stunden weit von mir weg 
lag; alle Kinder im Dorfe trieben ihr Spiel mit mir, ih war für fie 
ein wahrer Tölpel. Im achtzehnten Jahre lernt man in der Philo- 
fophie *), was ein Hebel ift; jeder Bauernjunge weiß mit zwölf Jahren 
beſſer mit einem Hebel umzugehen als der erfte Mechaniker der Akademie. 
Was die Schüler unter einander im Schulhof lernen, ift ihnen hundert- 
mal nüslicher als alles, was man ihnen je in der Klaſſe fagen wird. 

185. Sieh einmal, wie eine Kate zum erften Male in ein Zimmer 
tritt: fie lauſcht und gudt und fehnuppert, fie bleibt feinen Augenblid 
ruhig und traut feiner Sache, bevor fie alles ausgeforfcht, alles kennen 


*) Es ift die Klaffe gemeint, im welcher pbilojopbiiche Borträge begannen, 
welche auch die Phyſik in ſich begriffen. 
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gelernt bat. Ebenjo ein Kind, das zu gehen beginnt und, fo zu fagen, 
in die Welt binaustritt. Der ganze Unterſchied befteht darin, daß außer 
dem Gefiht, das Kind und Kate haben, das Kind zum Beobachten 
noch die Hände braucht, Die ihm die Natur gegeben, die leßtere ven feinen 
Geruch, den ihr jene verliehen hat. Je nachdem dieſe Anlage gut oder 
ſchlecht gepflegt ift, werben die Kinder geſchickt oder linkiſch, ſchwerfällig, 
oder gewandt, fahrig oder verftändig. 

186. Sind es demnach die erften natürlichen Bewegungen des 
Menjhen, fih an feiner ganzen Umgebung zu meſſen und in jedem wahr: 
genommenen Gegenſtand alle finnenfälligen Eigenſchaften zu prüfen, vie 
auf ihn Bezug haben können, fo ift fein erftes Studium eine Art Er- 
perimentalphyfif, auf feine eigene Erhaltung angewandt, von der man 
ihn aber durch jpefulative Studien abzieht, bevor er feine Stelle hier 
auf der Erde kennen gelernt hat. Solange feine zarten und biegfamen 
Drgane fih den Körpern, auf die fie Einwirkung ausüben follen, anbe- 
quemen fönnen, folange feine nody ungetrübten Sinne frei von Selbft- 
täufhung find, iſt e8 am der Zeit, beide an den ihnen zufonmenden 
Verrichtungen zu üben, die finnenfälligen Beziehungen der Dinge zu ung 
fennen zu lernen. Da alles in den menſchlichen Verſtand nur durch Die 
Sinne gelangt, fo ift die erfte Erkenntnis des Menfchen Sinnenerkennt- 
nis; fie dient ber geiftigen Erfenntnis zur Grundlage; unfere erften 
Philofophielehrer find unfere Füße, Hände und Augen.*) Gebt man 
an Stelle alles dieſes Bücher, jo lehrt man uns nicht erkennen, fondern 
nur, und der Erkenntnis anderer zu bedienen; man lehrt uns, vieles zu 
glauben und nie etwas zu willen. 

187. Um eine Kunft auszuüben, muß man fich zunächft Die nötigen 
Werkzeuge verfhaffen, und um diefe Werkzeuge mit Nugen zu gebrauden, 
muß man fie dauerhaft genug machen, daß fie den Gebrauch aushalten. 
. Um vdenten zu lernen, müflen wir alfo unfere Glieder, Sinne und Or- 
gane üben, welche die Werkzeuge unferes Verftantes find, und um allen 
möglichen Vorteil aus diefen Werkzeugen zu ziehen, muß der Yeib, der 
fie ung leiht, kräftig und gefund fein. Co bilvet fi die eigentliche 
Erfenntnis des Menſchen nicht etwa unabhängig vom Leibe, fondern die 
tüchtige Bejchaffenheit des Yeibes macht die Verrichtungen des Geiftes 
leicht und ficher. 

188. Inden ich zeige, wozu man die lange Muße der Kindheit 
benugen ſoll, gehe ich auf Einzelheiten ein, die man lächerlich finden 
wird. in fuftiger Unterricht, wird man fagen, den deine eigene Kritif 
zu Kal bringt und der am Ende nichts anderes Ichrt, als was feiner 





) R. trägt bier die Grumbdlebren der Locke'ſchen Piuchologie vor, nad 
welcher Die Seele die einfachen Vorftellungen nur durch Sinnenerfabrung aufnimmt 
und durch Verbindung und Bergleihungen der jo gewonnenen Ideen neue jchafft. 
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zu lernen braudht! Warum die Zeit verfchwenden mit Unterweifungen, 
die ſich immer von felbft ergeben und weder Mühe noch Sorgfalt 
brauhen? Welches zmwölfjährige Kind weiß nicht alles, was bu bem 
beinigen lehren willft und, was feine Lehrer ihm gelehrt haben, nod) 
dazu? *) 

189. Liebe Leute, ihr täufcht euch; ich lehre meinem Zögling eine 
jehr lange und mühſame Kunft, die Die eurigen ganz ficher nicht befigen, 
die nämlih, unwiſſend zu fein: denn wer nur das zu wiffen glaubt, 
was er wirflid weiß, hat jein Wiflen fehr nahe beifammen. Ihr gebt 
die Wiſſenſchaft — ganz recht; ich befafle mi) mit dem Werkzeug, 
womit man fie erwerben fann. Als eines Tages die Venetianer einem 
ſpaniſchen Geſandten mit großem Gepränge ihren Schatz zu St. Marco 
zeigten, ſah dieſer, wie man jagt, ftatt aller Komplimente unter bie 
Tiſche und fagte: Qui non ce’ & la radice.**) Ich kann keinen Lehrer 
die Kenntniſſe feines Schülers zur Schau ftellen fehen, ohne mich zu 
einer gleihen Bemerkung veranlaßt zu fühlen. 

190. Alle diejenigen, welche über vie Lebensweiſe der Alten nad) 
gedacht haben, fchreiben den gymnaſtiſchen Übungen jene Stärke des 
Leibes und des Geiftes zu, welde fie am fühlbarjten von den Neueren 
unterſcheidet. Der Nachdruck, den Montaigne auf diefe Anficht legt, 
zeigt, wie jehr er von berfelben durchdrungen war; unaufhörlich kommt 
er in tauſend verjchiedenen Arten darauf zurüd. Wenn er von ber 
Kindererziehung fpricht, jagt er: „um feine Seele zu ftählen, muß man 
feine Muskeln härten; dur die Gemöhnung zur Arbeit gewöhnt man 
8 an den Schmerz; man muß es an das Ungemach körperlicher Übung 
gewöhnen, um es für das Ungemad ver Verrenfung, der Kolif und 
aller Leiden zu ziehen.“ ***) Der vernünftige Lode, der gute Rollin, 
der — Fleury, der ER de Eroufaz, +) fo 











*) Peſtalozzi's Schule wurde einft mit folgenden Verſen verhöhnt: 
Schaut, Schaut, da fit ein Schulmeifterlein, 
Das treibt die neuen Methoden fein; 
E8 zeigt feinem Kind’! an Hänben und Füßen, 
Was die dummen Jungen von felbft fhon wiſſen. 
**) „Aber wo find denn die Wurzeln davon?” — 
***) Mont. ess. I, 25 mit leichter Änderung. — 
+) Charles Rollin (1661— 1741), Profeſſor im College Royal. Sein 
Traite des &tudes (1726) ift ein in feiner Art trefflihes Handbuch des da— 
maligen höheren Unterrihts. R. war ein Mann von untabeligem Charakter und 
echter Bildung und Toleranz. — Der Abbe Claude Fleury (1640—1723), 
sous-pr&ecepteur ber königlichen Prinzen (neben en ein juridiſch, tbeologifch 
und philoſophiſch gebilbeter, treffliher Mann. ein Trait& du choix et de la 
methode des &tudes (1686) bezwedt eine praftifche, —— Erziehun 
und iſt in ihren kritiſchen Erörterungen von großem Intereſſe. Vgl. Anm. zu 
878. — Jean-Pierre de Crouſaz (1663— 1750), —— Geiſtlicher, 
Profeſſor an der Akademie ſeiner Geburtsſtadt Lauſanne, ſpäter Profeſſor in 
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von einander in allem Übrigen, fommen doch alle in dem einen Punkte 
überein, daß fie fir den Leib der Kinder viele Übung verlangen. Es 
ift Dies die vernünftigfte von ihren Vorſchriften, aber auch diejenige, die 
man am meiſten vernachläſſigt und immer vernachläſſigen wird. Über 
die Wichtigkeit derjelben habe ih mich ſchon hinreichend ausgeſprochen, 
und da man dafür feine beferen Regeln und feine vernünftigeren Gründe 
finden fann als Diejenigen, die in dem Buche von Tode zu finden find, 
begnüge ih mid, darauf hinzumweifen, nachdem ich mir erlaubt, einige 
Bemerkungen zu den einigen hinzuzufügen. 

191. Die Glieder eines im Wachſen befindlichen Leibes müſſen fich 
in den Kleidern ganz bequem bewegen fünnen; nichts Darf ihre Bewegung 
oder ihr Wachstum beengen; nichts darf zu paffend oder zu ans 
liegend und nichts gejchnürt fein. _ Die franzöfifche Kleidung, beengend 
und ungejund für die Erwachjenen, ift befonders nachteilig für die Kinder. 
Die Säfte, welche ftoden und in ihrem Lauf gehemmt werben, ververben 
dabei durch den Mangel an Bewegung, den das unthätige, figende Leben 
noch fteigert, fie werben unrein und erzeugen ben Skorbut, eine bei und 
von Tag zu Tag allgemeinere Krankheit, die die Alten faft gar nicht 
fannten, weil ihre Art zu leben une fi zu Heiden fie davor ſchützte. 
Hufarenkleider heben den Übelftand nicht etwa auf, fondern verfchlimmern 
ihn und brüden das Kind am ganzen Leib, um ihm etliche Schnürbänber 
zu erfparen. Am beften iſt es, man läßt fie möglichſt lange im Kinder: 
röddhen, giebt ihnen nachher eine recht weite Kleidung und macht ſich 
feine Sorge daraus, daß ihr Wuchs fi hübſch zeige; denn Das dient 
nur Dazu, ihn zu verunftalten. Ihre geiftigen und leiblichen Fehler 
fommen faft alle aus der nämlidhen Duelle; man will vor der Zeit 
Erwachſene aus ihnen machen. *) 

192. Es giebt heitere und düſtere Farben: die erfteren jagen dem 
Geihmad der Rinder befier zu und ftehen ihnen auch beſſer; ich jehe 
nicht ein, warum man eine fo natürliche Übereinftimmung bier nicht 
zu Rat ziehen follte: von dem Augenblide jevoh, wo fie einen Stoff 
vorziehen, weil er reich ift, find ihre Herzen ſchon dem Lurus und allen 
Launen der Einbildung anheimgefallen, und diefen Geſchmack haben fie 
fiher nicht aus fich felbft befommen. Man fann gar nicht jagen, wie 
ſehr die Wahl der Kleider und die dieſelbe beftimmenvden Beweggründe 








Groningen (Holland) und Erzicher bes — von Heſſen Kaſſel. Nach einer 
ſatiriſchen Schrift iiber damalige Erziehungsanſichten (1718: Nouvelles maximes 
sur l’&ducation des enfants) ſchrieb er 1722 feinen zweibändigen Traité de l’edu- 
cation, der auf Fode’jhen Grundſätzen berubt und nicht ohne Wert ift. Etliche 
Ausgaben des Emil ſchreiben Crouzas oder Erouzaz; die Amfterbamer hat richtig 
Crouſaz, wie fi) die Familie heute noch fchreibt. 

*) Bol. die in der Anmerkung zu $ 162 mitgeteilte Äußerung R.'s. Man 
vergl. ferner Loche $ 11, wovon R. bier nur weitere Ausführungen giebt. 

3. 3. Rouffeau. I. 2. Aufl. 10 
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auf die Erziehung einwirken. Nicht bloß verſprechen kurzſichtige Mütter 
ihren Kindern Putzſachen als Belohnung; man fieht felbft, wie unver- 
nünftige Erzieher ihren Zöglingen mit einem gröberen und einfacheren 
Kleide als Strafmittel drohen: wenn du nicht befler lernſt, wenn du 
nicht befier auf deine Sachen achteſt, wird man dich anziehen wie dieſen 
Heinen Bauernjungen. Damit fagt man ihnen doch eigentlich: wiſſe, 
daß der Menſch alles nur durch die Kleider ift und daß bein ganzer 
Wert in deinen Kleidern liegt. Soll man fid wundern, daß jo weile 
Lehren bei der Dugend Wurzel fallen, daß fie nur den Pug adıtet und 
das Verdienſt lediglih nad dem Außeren beurteilt ? 

193. Hätte ich einem fo verborbenen Kinde den Kopf zurechtzu- 
jegen, jo würde ich dafür forgen, daß feine reichjten Kleider die unbe- 
quemften wären, daß es darin immer beengt wäre, immer eingezwängt 
und auf hunderterlei Weifen eingefchränft ; Freiheit und Heiterkeit müßten 
vor feinem Put verfhwinden: wenn es fid in die Spiele der anderen, 
einfacher gefleiveten Kinder mifchen wollte, würde alles ausweichen und 
ſich im Augenblid entfernen. Kurz und gut, id würde ihm feinen 
Prunf derart läftig und überbrüffig machen, ich würde e8 dermaßen 
zum Sklaven feines goldenen Kleives machen, daß dies eine Geißel feines 
Lebens würde und daß es das fhwärzefte Gefängnis mit geringerem 
Schrecken fähe als feinen Kleiderftaat. Solange das Kind nicht unferen 
Borurteilen unterworfen ift, ift fein erfter Wunſch, frei und ungebunden 
zu fein; die einfachfte, bequemfte und zwanglofefte Kleidung ift ihm immer 
die ſchätzbarſte. 5 

194. Es giebt eine Leibesvispofition, die fir förperlihe Übungen 
geeignet ift, und eine andere, die mehr für das ruhige Leben paßt. 
Die letztere läßt den Säften einen gleihmäßigeren und ruhigeren Lauf 
und muß ben Leib vor dem Luftwechjel hüten; die erſtere bringt fchnelle 
Übergänge von der Erregung zur Ruhe, von der Hige zur Kälte mit 
fih und muß ben Yeib an diefe nämlichen Veränderungen gewöhnen. 
Daraus folgt, daß Leute, die fi viel im Zimmer aufhalten und ein 
figendes Yeben führen, fich zu jeder Zeit warm leiden müflen, um ſich 
den Leib in gleihförmiger Temperatur zu erhalten, die zu allen Jahres— 
und Tageszeiten faft die nmämliche fein muß. Die Leute Dagegen, die 
bei Wind und Sonne und Regen aus- und eingehen, die ein thätiges 
Leben führen und den größten Teil ihrer Zeit im Freien zubringen, 
müſſen immer leicht gekleidet fein, um ſich an jeden Luftwechjel, an alle 
Temperaturgrade zu gewöhnen, ohne fidy beläftigt zu fühlen. Beiden 
würde ich raten, die Kleidung nicht zu wecjeln nad) der Jahreszeit, 
und fo foll es aud) bei meinem Emil beftändig gehalten werben; damit 
meine ich nicht, daß er im Sommer feine Winterfleiver trage wie die 
Yeute von figender Yebensart, ſondern im Winter feine Sommerkleider 
wie die Arbeitsleute. Dies lettere war aud die Gewohnheit des Sir 
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Newton fein ganzes Leben hindurch, und er iſt achtzig Jahre alt 
geworben. *) 

195. Der Kopf fol zu jeder Yahreszeit nur leicht oder gar nicht 
bevedt fein. Die alten Ägypter waren immer barhaupt; die Perfer 
bevedten den Kopf mit dicken Mützen und tragen noch dicke Turbane, 
wozu fie, nah Chardin*), das Klima ihres Landes nötige. An 
einem andern Orte!) habe ich den Unterſchied angemerkt, ven Herodot 
auf einem Schlachtfeld zwifhen ven Schäbeln der Perjer und denen ber 
Ägypter bemerkte. Da es nun von Bedeutung ijt, daß die Schädel— 
knochen härter und feiter werben, weniger gebrechlich und porös, um dag 
Gehirn nicht bloß gegen Berlegungen, fondern auch gegen Erfältungen, 
Flüffe und alle Einwirkungen der Luft beffer zu ſchützen, gewöhne man 
die Kinder daran, Winter und Sommer, Tag und Nadıt immer bar- 
baupt zu bleiben. Wenn man ihnen nun, der Reinlichkeit wegen und 
um ihre Haare in Ordnung zu halten, für die Nacht eine Kopfbevedung 
geben will, fo jei es nur eine dünne, neßartige Haube, ähnlich dem Neg, 
in das die Basken ihre Haare fteden. Ic weiß wohl, daß auf vie 
meiften Mütter die Bemerkung Chardin's größeren Eindruck madıen 
wird al8 meine Gründe; fie werden überall perfifche Luft zu finden 
glauben; ich aber habe meinen Zögling nicht in Europa geſucht, um 
einen Afiaten aus ihm zu machen. 

196. Im allgemeinen Hleivet man bie Kinder zu warm, bejonders 
im erften Alter. Man follte fie vielmehr gegen die Kälte abhärten als 
gegen die Wärme; große Kälte beläftigt fie nie, wenn man fie frühzeitig 
dem Eindrud derſelben ausjegt; aber das nod zu zarte und weiche 
Gewebe der Haut verurfadht ihnen, indem es der Auspünftung einen 
zu leichten Durchgang gewährt, infolge übermäßiger Hige eine unver: 
meidliche Erſchlaffung. Auch bemerkt man, daß im Monat YAuguft mehr 
Kinder fterben als in irgend einem anderen. Überdies jcheint es durch 
die Bergleihung der nördlichen und ſüdlichen Bölfer beftätigt, daß man 
durch das Ertragen einer übermäßigen Kälte Fräftiger wird als durch 
die übermäßige Wärme; während aber das Kind heranwächſt und feine 


*) ode erzäblt ($ 5), daß in England viele Leute, ohne fich irgend un- 
bebaglich zu fühlen, Sommer und Winter die nämlichen Kleider tragen, und Coſte 
fügt in ber Note bei: „So machte e8 beftändig ber berühmte Sir Newton, wie 
er mir felbft einige Jahre vor feinem Tode erzählt bat.“ 

**) Sharbin, geb. 1643, geft. 1713, zuerft Juwelenhändler, dann Reifender 
zu wiffenfhaftlihen Zmeden und in ftaatlihem Auftrag, Bon ihm eine „Reife 
in Berfien,“ die R. geleſen bat. Eine lange Stelle daraus ift in ber Anm. zu 
IV, $ 355 citiert. 

I) Brief an D’Alembert über die Schaufpiele, S. 109. 1. Ausg. — R. Amst. 
— Das Eitat (Herodot. III, 12) ift wohl aus Montaigne (I, 35) entnommen, 
Es handelt von der Schlacht bei Pelufium zwiſchen Kambyjes und Pjammenit. 
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Fibern ſich kräftigen, gemöhne man es nach und nad), den Strahlen ber 
Sonne zn trogen: mit allmählicher Steigerung fann man e8 ohne Ge— 
fahr felbft gegen die Glut der heißen Zone unempfindlich machen. *) 

197. Locke verfällt mitten unter den männlichen und verftändigen 
Vorſchriften, die er ung giebt, in Wiberfprüce, die man von einem jo 
firengen Denfer nicht erwarten follte. Der nämlihe Mann, ver ver- 
langt, daß die Kinder fih im Sommer mit eifigem Waffer baden, ver: 
bietet, Faltes Waſſer zu trinken, wenn fie erhigt find, und daß fie ſich 
an feuchten Stellen auf ven Boden legen. 1) Da er indeflen verlangt, 
daß die Schuhe der Kinder zu jeder Zeit das Waſſer durchlaſſen follen, 
werben fie es weniger thun, wenn das Kind heiß ift? und kann man 
nit ebenfo, wie er von den Händen auf die Füße und vom Geficht 
auf den Leib fchließt, von den Füßen auf den Leib fließen? Wenn vu 
willft, würde ich ihm fagen, daß der Menſch ganz Geficht fei, warum 
tabelft du mid darum, daß ich will, er fei ganz Fuß? **) 

198. Um die Kinder vom Trinken in der Hige abzubringen, giebt 
er die Vorfchrift, man möge fie daran gewöhnen, vor dem Trinken erft 
ein Stüd Brot zu effen. Es ift doch recht jeltfam, daß man dem Rinde, 
wenn es Durft bat, zu eflen geben fol; da möchte ich noch lieber, daß 
man ihm, wenn es Hunger hat, zu trinfen gäbe. Ich werbe mich nie 
davon überzeugen laffen, daß unfere erften Bebürfniffe fo unvernünftig 
feien, daß man fie nicht befriedigen könne, ohne uns tötliher Gefahr 
auszufegen. Wäre dies der Fall, jo hätte fih das Menfchengejchlecht 


*) Lode 87. 

1) Wie wenn bie Bauernjungen recht trodenen Boden ausfuchten, um fidh 
zu feten ober nieberzulegen, und als ob man je gehört bätte, daß die Feuchtigkeit 
des Bodens irgend einem gejchabet hätte! Wenn man barüber bie Ärzte reden 
läßt, follte man meinen, alle Wilden feien geläbmt von Rheumatismen. — R. Amst, 
— ode ift eben Arzt. Er verlangt, daß die Kinder, wenn fie erbigt feien, zuerſt 
ein Stück Brot eſſen, auch wenn es ſchwer hinunter will; bie meiſten Fieber kämen 
von ſolchen Erkältungen, auch gewöhnten ſich die Kinder zu ſehr ans Trinken, 
wenn man fie gleich trinfen laſſe, wenn fie nur ein wenig Durſt empfänden. 
($ 10, 17, 18.) Montaigne freilich fagt I, 25: „Da giebt e8 feinen Ausweg: 
wer einen rechten Mann bilden will, der barf ihn fonder Zweifel nicht ſchonen 
in dieſer Jugendzeit, und muß man oft die Regeln ber Arzneilunft ver: 
legen.“ Kalt und warm follen die Kinder trinken u. ſ. mw. 

**) Anfpielung auf Code $ 5, wo die Anekdote von dem Schtben erzäblt 
wird, ber einem Athener auf bie verwunberte Frage, wie er nur bei Schnee und 
Eis nadt gehen könne, antwortete: „Wie fannft du ertragen, daß bein Geſicht 
ber ſcharfen Winterluft ausgeſetzt iſt?“ Als ber Athener ermwiberte: „Mein Geficht 
ift daran gewöhnt“ — fuhr der Scythe fort: „So benfe bir denn, daß ich ganz 
Geficht ſei.“ Später meint Tode, wenn man immer Handſchuhe trüge, jo müßte 
Feuchtigkeit den Händen gerade jo gefährlih fein wie jetzt den Füßen. — Die 
obige Anekdote fteht bei Mont. ess. I, 35. Nur ift es dort fein Atbener, ber 
einen Seythen frägt, fonbern ein „ich weiß nicht wer“ und „einer unferer Bettler.“ 
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bundertmal zugrunde gerichtet, bevor man erfannt hätte, mas zu thun 
jei, um es zu erhalten. 

199. Jedesmal, wenn Emil Durft hat, fol man ihm zu trinken 
geben, und zwar reines Waller ohne irgend melde Zubereitung, ohne 
jelbft es überfchlagen zu laffen, und wäre er auch ganz im Schweiß 
oder wäre e8 im tiefften Winter. Ich empfehle lediglich, auf die Quali: 
tät des Waſſers zu achten. Iſt es Flußwaſſer, jo gebe man es ihm 
auf der Stelle, wie e8 aus dem Fluſſe fommt. Wenn es Quellwaſſer 
ift, fo fol e8 einige Zeit an der Luft ftehen, bevor er es trinkt. Im 
den warmen Zeiten find bie Flüffe warm; micht fo ift es mit ben 
Duellen, die noch nicht mit der Luft in Berührung gekommen find. 
Man muß warten, bis fie die Temperatur der Atmojphäre erreicht haben. 
Im Winter ift im Gegenteil das Quellwaſſer in diefer Beziehung weniger 
gefährlich al8 das Flußwaſſer. Aber es ift weder natürlich noch häufig, 
dag man im Winter in Schweiß gerate, bejonders im freien; denn 
die Falte Luft, die fortwährend auf die Haut einbringt, treibt ben 
Schweiß zurüd und läßt vie Poren fid) nicht weit genug öffnen, um 
ihm einen freien Durdgang zu gewähren. Nun meine id ja nicht, 
Emil ſoll an einem tüchtigen Ofenfener feine körperlichen Übungen machen, 
fondern draußen auf den Feldern, mitten in Schnee und Eis. Solange 
er fi) nur damit erhigt, daß er Schneebälle macht und damit wirft, ſoll 
er nur trinken, wenn er Durſt hat; nad) dem Trinken joll er feine Be- 
wegung fortjegen, und wir werben feinen Unfall zu befürchten haben. 
Wenn er durch irgend eine anvere körperliche Bewegung in Schweiß ge- 
rät und Durft hat, foll er kaltes Waſſer trinken, felbft im dieſer Zeit. 
Nur muß man darauf fehen, daß er eine weite Strede und in lang- 
ſamem Schritte zum Wafler geführt werde. Die Kälte, die wir voraus: 
jegen, wird ihn, wenn er ans Wafler fommt, hinreichend abgefühlt 
haben, um es ohne Gefahr zu trinken. Bor allem aber ergreife man 
diefe Vorfihtsmaßregeln, ohne daß er ed merft. Lieber ſoll er manch— 
mal frank fein, als daß er fortwährend um feine Gejundheit forge. 

200. Kinder brauchen einen langen Schlaf, weil fie ſich ungeheuer 
viele Bewegung machen. Eines dient dem andern zur Ausgleichung; 
auch fieht man, daß fie beider bedürfen. Die Zeit der Ruhe ift die 
Nacht; das zeigt die Natur jelbft an. ine feſtſtehende Erfahrung ift 
es, daß der Schlaf ruhiger und janfter ift, wenn die Sonne unter dem 
Horizont fteht, und Daß die von den Somnenftrahlen erhigte Luft unjeren 
Sinnen feine fo tiefe Ruhe zuläßt. So ift e8 denn gewiß die wohl- 
thätigjte Gewohnheit, mit der Sonne aufzuftehen und fich zur Ruhe zu 
begeben. Daraus folgt, daß in unjeren Himmelsjtrihen der Menſch 
und alle Tiere im Winter im allgemeinen eines längeren Schlafes be- 
dürfen als im Sommer. Aber das Yeben in der bürgerlihen Gefell- 
ſchaft ift nicht einfach, nicht natürlich, nicht frei genug von gewaltfamen 
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Störungen und Zufällen, daß man den Menſchen jo an eine gleihförmige 
Lebensorpnung gewöhnen follte, daß fie ihm unentbehrlih würde. Man 
muß ſich allerdings den Lebensregeln unterwerfen; aber die erite ift, daß 
man fie ohne Gefahr joll übertreten fönnen, wenn die Umftände es erfordern. 
Du darfſt aljo veinen Zögling nicht unbedacht am einen ruhigen, nie 
geftörten Schlaf gewöhnen, der nie eine Unterbrechung erlitte. Überlaſſe 
ihn von vornherein ohne Einfhräntung dem Geſetze der Natur; aber 
vergiß nicht, daß er im unferer Geſellſchaft über viefem Gefege ftehen 
muß, daß er imftande fein muß, ſpät zu Bett zu gehen, früh aufzuftehen, 
plöglih aufzumahen und die Nächte auf feinen Beinen zuzubringen, ohne 
ein Ungemah zu ſpüren. Beginnt man frühzeitig damit und gebt fo 
unmerflih und ftufenmweife weiter, fo befähigt man die Konftitution für 
diefelben Dinge, die ihr gefährlich werden, wenn man fie ihnen dann 
ausfegt, nachdem fie jhon vollftändig ausgebildet ift. 

201. Es ift von Wichtigkeit, daß man fih von vornherein an 
ichlechtes Liegen bei Nacht gewöhne; auf diefe Art wird man nie mehr 
ein jchlechtes Bett finden. Ein abgehärtetes Leben, einmal zur Gemohn- 
heit geworben, vermehrt im allgemeinen die angenehmen Empfindungen; 
ein weichlihes Leben dagegen verfchafft uns eine ungeheure Menge 
von unangenehmen. Zu zart auferzogene Leute können nur auf Flaum— 
fiffen in den Schlaf fommen; Leute, die gewohnt find, auf Dielen zu 
Schlafen, finden ihn überall: wer einfchläft, ſobald er ſich niederlegt, 
findet fein Bett hart. 

202. Ein weichliches Bett, wo man in Flaum oder Eiderbunen 
begraben liegt, erweicht und löſt, jo zu fagen, den Yeib auf. Die Nieren 
erhigen fih im ihrer zu warmen Umhüllung. Daraus entipringen oft 
der Stein oder andere Leibesihäden, unfehlbar aber eine zärtliche Leibes- 
befhaffenheit, die ihnen allen Nahrung giebt. *) 

203. Das befte Bett ift dasjenige, in dem man am beften jhläft. 
Man jehe, wie Emil und ih den Tag über uns unfer Bett herrichten. 
Man brauht uns Feine perfiihen Sklaven herzuführen, unfer Bett zu 
machen; mit der Feldarbeit fehren wir unſere Matragen um. 

204. Ich weiß aus Erfahrung, daß, wenn ein Kind gefund ift, 
man es in der Hand hat, e8 beinahe nad Belieben zum Schlafen oder 
Wachen zu bringen. Wenn ein Kind im Bett liegt und mit feinem 
Geplauder der Kindsfrau langweilig wird, fagt fie zu ihm: Nun jchlafe 
einmal —; das ift, wie wenn fie zu ihm fagte: Sei doch einmal ge- 
fund —, wenn e8 frank if. Das erfte Mittel, es zum Schlafen zu 
bringen, befteht darin, daß man es ſelbſt langweilt. Sprid jo lange 





*) So auch Fode $ 22, wo auch empfohlen wird, bas Bett im verſchie— 
bener Art zu machen, ben Kopf bald höher, bald tiefer zu legen, um die Gewohn- 
beit bier nicht übermächtig und für fpätere Fälle hinderlich werden zu laſſen. 


88 201-208. 151 


mit ihm, bis e8 notgebrungen ſchweigen muß, jo wird es bald fchlafen: 
Predigten find immer gut zu etwas; fie find ebenfo gut als das Wiegen, 
nur mußt du, wenn du dieſes Einfchläferungsmittel am Abend gebraudft, 
dih hüten, e8 bei Tag anzumenden. 

205. Mandymal werde ih Emil weden, weniger deswegen, Daß 
er nicht die Gewohnheit annehme, zu lange zu fchlafen, als um ihn an 
alle® zu gewöhnen, auch daran, plöglid; gewedt zu werden. *) Uberdies 
würde ich wenig Gefchid für meinen Beruf zeigen, wenn ich ihn nicht 
dazu zu bringen verftände, von jelbft aufzuwachen und, jo zu fagen, nad) 
meinem Willen aufzuftehen, ohne daß ich ihm eim einziges Wort fagte. 

206. Wenn er nicht lang genug jchläft, fo ftelle ih ihm für den 
folgenden Tag einen langweiligen Vormittag in Ausfiht, und er wird 
ſich felbft Die ganze Zeit, die er noch fchlafend verbringen fann, zum 
Gewinn anrehnen: wenn er zu lang fchläft, zeige ich ihm beim Erwachen 
irgend eine Lieblingsunterhaltung. Will ich, daß er zur beftimmten 
Stunde erwache, fage ih zu ihm: Morgen früh um ſechs Uhr geht's 
zum Fiſchen, man geht da oder dorthin fpazieren; mwillft du aud mit ? 
Er ift gerne dabei und bittet mich, ihn aufzumeden; ich verfpredhe es 
ihm oder auch nicht, je nach Bebürfnis: wenn er zu jpät aufwacht, bin 
ich bereits fort. Es müßte ganz unglüdlich zugehen, wenn er da nicht 
frühzeitig aufzuwachen lernte. 

207. Sollte übrigens der feltene Fall eintreten, daß ein Kind die 
Neigung hätte, in Trägheit zu verfinfen, fo darf mar es diefer Neigung, 
in welcher es ganz und gar erſchlaffen würde, nicht überlaffen, jondern muß 
ihm irgend ein anfpornendes Mittel zuführen, um es aufzumeden. Es 
ift begreiflih, daß es ſich nicht darum handeln fan, es mit Gewalt zur 
Thätigfeit zu bringen, fondern e8 durd irgend einen darauf hinmwirfenden 
Reiz anzuregen, und eim folder Reiz, bei deſſen Wahl dem Fingerzeig 
der Natur zu folgen ift, dient uns auch zugleich für zwei Zmede. **) 

208. Id wüßte nichts, wofür man mit ein wenig Geſchicklichkeit 
den Kindern nicht eine Neigung, ja eine Leidenſchaft einflößen könnte, 
ohne Eitelfeit, Ehrgeiz und Eiferfuht. Ihre Lebhaftigkeit und ihr Nach— 
ahmungstrieb genügen dazu, vornehmlich aber ihr natürlicher Frohſinn, 
ein Werkzeug, das nie verfagt und auf das dennoch fein Lehrer je ver- 
fallen ift. In allen Spielen, hinter denen fie mit Sicherheit nichts als 
nur Spiel fuchen, laſſen fie fih ohne Klagen, ja felbft mit Lachen alles 
- gefallen, was fie ſonſt nicht ohne Ströme von Thränen erbulden würden. 





*) Locke empfiehlt $ 21, die Kinder ja recht fanft zu weden. 

**) Hier trifft R. mit Tode zufammen. Der folgende 8 kehrt ſich teilweiſe 
gegen Locke, ber die Ebrlicbe zu einem wefentlihen Mittel der Zucht macht. Liber 
die Ausdauer und Unempfindlichleit der Kinder bei ihren Spielen ſpricht Yode 
$ 76 und $ 129 und R. ſelbſt jpäter $ 297, 
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Langes Hungern, Schläge, Brandwunten, Strapazen jeder Art find die 
Kurzweil der jungen Wilten, ein Beweis, daß jelbjt der Schmerz feine 
Würze hat, die feine Bitterkeit aufheben kann: aber es tft nicht Sache 
jedes Lehrers, die Mahlzeit jo anzurichten, und vielleicht auch nicht jedes 
Schülers, fie zu often, ohme den Mund zu verziehen. Da hätte ich 
mich aber jhon wieder in die Ausnahmen verloren, wenn ich mid nicht 
in acht nehme. 

209. Keine Ausnahme freilich geftattet die Unterwerfung des 
Menſchen unter ven Echmerz, unter Übel aller Art, unter Unglüd und 
Lebensgefahr und endlich unter den Tod: je mehr man ihm mit dieſen 
Gedanken vertraut macht, deſto mehr wird man ihn von der unzeitigen 
Empfindjamfeit heilen, die zu dem Übel noch die Ungeduld hinzufügt ; 
je mehr man ihn mit den Leiden vertraut macht, die ihn treffen können, 
je mehr wird man diefen, wie Montaigne gejagt hätte, den „beißenden 
Eindrud des Unerwarteten‘‘*) nehmen und um fo mehr wird man jeine 
Seele unverwundbar und hart machen; fein Leib wird der Panzer jein, 
an weldhen alle Geſchoſſe abprallen werben, die ihn bis aufs Leben 
verwunden fünnten. Selbſt das Herannahen des Todes wird er nicht 
als ſolches fühlen, da es ja ver Tod felbft noch lange nicht iſt; jterben 
wird er eigentlich gar nicht; er wird leben oder tot fein, aber nichts 
anderes, Bon ihm hätte der nämlihe Montaigne fagen können, wie 
er von einem König von Marocco gejagt hat, daß fein Menjch fo weit 
in den Tod hinein gelebt habe. Stanphaftigfeit und Feſtigleit gehören 
wie die anderen Tugenden in den Yehrbrief der Kindheit: aber nicht 
durch das Lehren ihrer Namen bringt man fie den Kindern bei, man 
muß fie ihnen zu koſten geben, ohne daß fie wiſſen, was es ift. 

210. Da aber vom Sterben die Rede ift, wie werden wir e8 
denn mit unferem Zögling halten hinfihtlih der Gefahr der Blattern ? 
Sollen wir fie ihm in früher Kinpheit einimpfen oder warten, bis er 
fie von jelbft befümmt? Das erjtere Auskunftsmittel das unferer Ge— 
wohnbeit mehr entfpricht, behütet das Alter, wo das Leben am wert» 
volliten ift, vor der Gefahr auf Koften einer Zeit, wo jenes weniger 
Wert hat, wenn man überhaupt bei einer gut vorgenommenen Impfung 
von Gefahr reden fann.**) 

211. Das legtere Verfahren  ftimmt jedoch beſſer zu unferen all» 
gemeinen Orunbfägen, in allen Dingen die Natur walten zu laffen, wo 


*) La pointure de l’etrangete. Cine beftimmte Stelle bei Mont. fcheint 
bier nicht vorgejchwebt zu haben. Das zweite Citat beziebt fib auf Mont. IL, 21. 

**) Die Kubpodenimpfung iſt im Jahre 1796 durch Jenner (in Frankreich 
zuerſt 1800) verſucht worden. Die Einimpfung von menſchlicher Lumpbe war 
ſchon länaft bekannt, zu R.'s Zeit aber noch ſehr bejtritten. Der berühmte 
Trondin im Genf (nachher in Paris) war für das Impfen. 
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fie ſelbſt allein Vorſorge treffen will, ihre Vorſorge aber einftellt, ſobald 
der Menſch fid dareinmifht. Der natürlihe Menſch ift immer vorbe— 
reitet: möge er denn burd ben Meifter*) geimpft werben; er wirb 
den Augenblid beſſer wählen als wir. 

212. Man jchließe aber daraus nit, daß ich das Impfen table; 
denn der Geſichtspunkt, von weldhem aus ich e8 bei meinem Zögling 
nicht möchte angewendet wiſſen, würbe für die eurigen jehr ſchlecht paflen. 
Eure Erziehung bringt e8 dahin, daß fie den DBlattern nicht entrinnen, 
wenn fie einmal von denſelben ergriffen werben: laßt ihr fie auf Ge— 
ratewohl herankommen, jo ift es wahrſcheinlich, daß fie daran jterben 
werben. Wie ich fehe, widerjegt man ſich in ben verfchiedenen Ländern 
dem Impfen um fo mehr, je notwendiger e8 wird;**), der Grund iſt 
leicht einzufehen. Ich kann mid auch kaum dazu verjtehen, dieſe Frage 
für meinen Emil zu behandeln. Er wirb geimpft werden oder aud) 
nicht, je nad Zeit, Ort und Umftänden: für ihn ift das faft gleichgiltig. 
Impft man ihm die Blattern ein, fo ift man in ber vorteilhaften Lage, 
feine Krankheit gleich vorauszufehen und zu erfennen ; das ift ſchon etwas: 
befommt er fie aber auf natürlichem Wege, jo haben wir ihn vor dem 
Arzte bewahrt, und das ift noch mehr. 

213. Eine ausſchließliche Erziehung, welde nur darauf ausgeht, 
die jo Erzogenen vom Volke abzufonvern, zieht immer vie koſtſpieligſten 
Unterweifungen ven nächftliegenden und damit zugleich auch den zweck— 
mäßigjten vor. So lernen die forgfältig erzogenen jungen Leute alle 
reiten, weil man dazu viel Geld haben muß; aber faſt feiner von ihnen 
lernt ſchwimmen, weil es nichts Foftet und weil ein Handwerker möglicher 
Weiſe ebenfo gut ſchwimmen kann als irgend ein anderer Menſch. In— 
deſſen ſteigt ein Reiſender, auch ohne Reitſtudien gemacht zu haben, zu 
Pferde, hält ſich darauf und bedent ſich desſelben für ſeine Zwecke gut 
genug; aber im Waſſer ertrinkt man, wenn man nicht ſchwimmt, und 
ſchwimmen kann man nicht, ohne es gelernt zu haben. Endlich iſt man 
nicht bei Leib und Leben genötigt, zu Pferde zu ſteigen, während niemand 
ſicher iſt, einer Gefahr zu entrinnen, der man ſo oft ausgeſetzt iſt. Emil 
wird ſich im Waſſer nicht anders fühlen als auf dem Lande; warum 
kann er nicht in allen Elementen leben! Könnte man ihm lehren, in den 











*) d. i. die Natur. Die ſpäteren Ausg. leſen „dieſen Meiſter“. Ebenſo 
ſagt R. unten 8 255. 

**) Cramer: „um nicht viele Kinder zu ernähren zu haben — falls ich 
ben ſarkaſtiſchen Philoſophen recht verſtehe.“ R.'s Anficht ift doch wohl bie: je 
jhwächlicher die Menſchen werden, je mehr fie Grund hätten, fih vor Krankheiten 
zu wahren, deſto bebdenklicher ift für fie ein derartiger Eingriff wie das Impfen, 
R. denkt wohl au Stalien, wo man noch nicht impfen wollte, wie aus einem 
Briefe Voltaire's an den Grafen b’Argental vom 19. Dezember 1764 zu 
ſchließen ift. 
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Lüften zu fliegen, id würde einen Adler aus ihm machen, einen Sala— 
manber, wenn man ihn gegen das Feuer abhärten Fönnte. 

214. Man fürdtet, ein Kind könnte beim Schwimmenlernen er- 
trinfen: mag es ertrinfen beim Schwimmenlernen oder meil es nicht 
ſchwimmen gelernt, der Fehler ift immer bei euch. Nur die Eitelkeit 
macht uns eben verwegen ; wenn niemand zufieht, jo hört vie Berwegen- 
heit auf: Emil würde ſich nicht verwegen zeigen, und wenn bie ganze 
Welt auf ihn ſähe. Da die Gefahr für die Übung nicht weſentlich 
ift, würde er in einem Kanal im Park feines Vaters den Hellespont 
durchſchwimmen lernen: aber auch mit Wagniffen muß man vertraut 
werben, um es zu lernen, fi durdy fie nicht aus der Faſſung bringen 
zu laſſen; das ift ein wefentlicher Punkt in dem Lehrbrief, von dem ich 
eben ſprach. Da ich indeffen mein Augenmerk immer darauf richte, Die 
Gefahr nah feinen Kräften zu bemeflen und fie jederzeit mit ihm zu 
teilen, werbe ich faum eine Unflugheit zu befürditen haben, wenn ich die 
Sorge um feine Erhaltung nad der, die ich meiner eigenen Erhaltung 
ſchuldig bin, beftimme. 

215. Ein Rind ift Heiner als ein Erwachſener; es hat weder feine 
Kraft noch feine Vernunft; aber es ſieht und hört fo gut als jener oder 
doch nahezu fo gut; e8 hat einen ebenfo empfindlichen Geſchmack, wenn 
er auch weniger heifel ift, und es unterſcheidet die Gerüche ebenfo gut, 
wenn e8 auch nicht jo empfindlich dagegen ift. Die erften Fähigkeiten, 
die fih in uns bilden und vervolllommmen, find die Sinne. Sie follten 
wir alfo auch zuerft pflegen; aber fie allein vergißt man oder vernach⸗ 
Täffigt fie doch am meiften. 

216. Die Sinne üben heißt nicht bloß fie gebrauchen, es heißt 
vielmehr, mit ihrer Hilfe richtig urteilen, fo zu jagen, fühlen lernen; denn 
wir fünnen nicht anders fühlen, jehen und hören, als wir gelernt haben. 

217. Es giebt rein natürliche und mechanische Ubungen, die wohl 
Dazu dienen, den Körper kräftig zu machen, ohne aber für die Urteils- 
fraft irgend etwas zu nügen: ſchwimmen, laufen, jpringen, den Kreiſel 
treiben und Steine werfen, das ift alles recht gut; aber haben wir benn 
bloß Arme und Beine? haben wir nicht aud Augen und Ohren? und 
find Diefe Organe zum Gebraudye der erfteren etwa überflüffig? Man 
übe alfo nicht bloß die Kräfte, fondern alle Sinne, welde fie in Be- 
wegung ſetzen; man ziehe aus jedem allen möglichen Borteil, dann 
wende man den einen zur Nidhtigftellung des andern an. Man meſſe, 
zähle, wäge, vergleihe. Man wende eine Kraft erft an, nachdem man 
den Widerftand gemeſſen: man richte e& immer jo ein, daß die Schägung 
der Wirkung dem Gebrauhe der Mittel vorausgebe. Das Kind muß 
einen Wert darauf legen, niemals ungenügende oder überflüffige An- 
ftrengungen zu maden. Gewöhnt man es fo, die Wirkung all feiner 
Bewegungen vorauszufehen und feine Irrtümer durch die Erfahrung zu 
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berichtigen, jo iſt e8 doch wohl Mar, daß es um fo urteilsfähiger werben 
wird, je größer feine Thätigkeit ift. 

218. Es handelt ſich darum, eine Maſſe von der Stelle zu bringen: 
nimmt es einen zu langen Hebel, fo verbraudt es zu viel Bewegung ; 
nimmt es ihn zu kurz, fo wird e8 nicht genug Kraft haben. Die Er: 
fahrung wird ihm lehren, gerade den Hebebaum zu nehmen, ven es 
braudt. Dieſe Einfiht geht alfo nicht über fein Alter. Es foll eine 
Laft getragen werben: will es fie fo ſchwer nehmen, als es fie tragen 
fann, aber fih auch nicht an mehr wagen, als es etwa heben kann, 
wird es da nicht gezwungen fein, das Gewicht derfelben mit dem Auge 
zu ſchätzen? Weiß es Maffen vom felben Stoff und verfchiedener Größe 
zu vergleichen, fo wähle es unter Maffen von derſelben Größe und von 
verſchiedenem Stoffe: dann wird es ſich mohl bemühen müffen, ihr 
Eigengewicht zu vergleihen. Ich habe einen ſehr gut erzogenen jungen 
Menſchen gejehen, der erft nach vorgenommener Probe glauben wollte, 
daß ein Eimer voll eichener Hobelfpäne weniger ſchwer fei als derſelbe 
Eimer roll Wafler. 

219. Der Gebraud aller unſerer Sinne ift nicht in gleihem Maße 
in unfere Macht gegeben. Es giebt einen, nämlid das Gefühl, deſſen 
Thätigfeit im wachen Zuftand niemals aufgehoben ift; er ift über bie 
ganze Oberfläche unjeres Leibes ausgebreitet, wie eine ftändige Wache, 
um ihm von allem, mas ihn befhäpigen fann, Kenntnis zu geben. 
Bon ihm erlangen wir aud, wohl oder übel, am früheften Erfahrung 
Durch jene beftändige Übung, und für ihn brauchen wir deshalb meniger 
eine befondere Pflege. Indeſſen bemerft man doch, daß die Blinden 
ein fichereres und feineres Gefühl haben als wir, weil fie, burd Das 
Gefiht nicht geleitet, motgebrungen aus dem erften Sinn allein bie 
Urteile zu gewinnen lernen müffen, melde uns ber andere liefert. 
Warum übt man und denm nicht, wie fie im Finftern zu gehen, bie 
Körper zu erkennen, die wir greifen können, über die Gegenftände zu 
urteilen, Die ung umgeben, mit einem Worte, bei Nacht und ohme Licht 
alles zu verrichten, was fie bei Tage und ohne Augenlicht verrichten ? 
Solange die Sonne am Himmel ift, haben wir den Vorteil über fie; 
in der Finſternis hingegen find fie unfere Führer. Die Hälfte unferes 
Lebens find wir blind, mit dem Unterfchiede jedoch, daß die wahrhaft 
Blinden ſich immer zuredtzufinden wiſſen, während wir bei vunfler Nacht 
feinen Schritt zu thun wagen. Dafür hat man Picht, wird man mir 
eimwenden. Wie? immer und immer Mafchinen? Wer fteht euch dafür, 
daß fie eud immer nad) Bedürfnis zur Hand fein werden? Ich wenig: 
ftens will lieber, dag Emil Augen habe an den Fingerjpigen als in 
einem Lichtzieherladen. 

220. Bift du mitten in der Nacht in einem Haufe eingejchloflen, 
fo Hatfche in die Hände, am Wiederhall wirft du wahrnehmen, ob der 
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Kaum groß oder Flein ift, ob du in der Mitte bift oder in einer Ede. 
Einen halben Fuß von der Wand entfernt, verurfacht bie weniger freie 
und ftärfer zurüdgeworfene Luft eine andere Empfindung im Geſicht. Bleibe 
an deiner Stelle und wende dich allmählich nad allen Seiten; ift eine 
Thüre offen, fo wird es ein leichter Luftzug dir anzeigen. Bift du im 
einem Boot, fo fannft du, je nachdem die Luft dein Geficht trifft, micht 
bloß die Richtung der Fahrt erkennen, ſondern aud, ob die Strömung 
des Fluſſes dich langfam oder gefhwind dahintreibt. Dieje und taufend 
andere ähnliche Beobadtungen laſſen fi ordentlich nur bei Nacht machen; 
wie große Aufmerkſamkeit wir aud am hellen Tag darauf verwenden, 
das Gefiht wird uns nachhelfeu oder uns zerftreuen, jo daß fie ung 
entgehen. Indeſſen jpredhen wir nod nicht von den Händen oder dem 
Stode. Wie viele von den Augen herfommende Erfahrungen kann man 
durch das bloße Gefühl fih erwerben, felbft ohne irgend einen Gegen- 
ftand zu berühren! 

221. Man veranftalte häufig Spiele bei Naht. Diefer Rat ift 
wichtiger, als er ſcheint. Es ift eine natürliche Sache, daß die Nacht 
den Menfhen und mandmal aud den Tieren Schreden einflößt.!) 
Bernunft, Kenntniffe, Geift und Beherztheit erlaflen viefen Zoll nur 
wenigen Leuten. Ich habe Denker, Freigeifter, Philofophen und Kriegs- 
leute, die am Tage feine Furcht fannten, in der Naht beim Geräuſch 
eines Blattes am Baume zittern jehen wie die Weiber. Man fchreibt 
diefen Schreden ven Ammenmärden zu, aber mit Unrecht; feine Urjache 
liegt in der Natur. Und mweldes ijt fie? Die nämliche, die die Tauben 
mißtrauifh und das Volk abergläubifh macht, die Unmifjenheit über 
die Sachen, die und umgeben, und über das, was um uns vorgeht. ?) 
Gewöhnt, die Gegenftände von ferne wahrzunehmen und ihre Eindrücke 





iy een — zeigt ſich ſehr deutlich bei den großen Sonnenfinfter- 
niſſen. — 

2) Hier a = andere, trefilihe Erflärung eines Pbilofopben, deſſen Buch 
ich oft anführe, deſſen großartiger Blid mir aber noch öfter zur Belehrung gereicht. 

„Wenn wir infolge befonderer Umftände feinen richtigen Begriff von ber 
Entfernung baben und die Gegenftände nur nad ber Größe des Winkels oder 
vielmehr des Bildes bemefjen können, das fie in unfern Augen bervorbringen, 
dann täufhen wir uns notwenbdigerweife über bie Größe berjelben. Jedermann 
bat die Erfahrung gemacht, daß, wenn man bei Nacht reift, man einen naben 
Bush für einen entfernten großen Baum oder einen fernen großen Baum für 
einen nabeftehenden Buſch anfiebt: ebenjo wird man ſich notwendig täufchen, wenn 
man die Gegenftände nicht nad ihrer Form kennt und durch Diejes Mittel fi 
feine Borftellung von der Entfernung bilden kann; eine Fliege, die auf einige Zoll 
Entfernung ſchnell vor unſeren Augen vorbeifliegt, wird uns im diefem alle vor- 
fommen wie ein Vogel, der jehr weit von uns entfernt wäre; ein Pferd, das 
unbeweglich mitten auf einem Felde ftünde in einer Stellung, die etwa der eines 
Lammes gliche, würde uns nicht größer erjcheinen als ein großes Yamm, folange 
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gleih vorauszuſehen, jollte ich nicht, wenn ich von meiner ganzen Um: 
gebung nichts mehr jehen fann, mir taufend Weſen und Bewegungen 
einbilven, die mir ſchaden fünnen und vor denen ih mich unmöglich 
fihern fann? Mag id auch nod fo gut willen, daß ih an dem Orte, 
an dem ich mich befinde, in Sicherheit bin, ich weiß es doch nie fo gut, 
wie wenn ich es aud mit Augen fähe: immer alſo habe ich einen 
Anlaß zur Furcht, den ich am hellen Tage nicht gehabt habe. Ich weiß 
wir nicht erfennen, daß es ein ‘Pferd iſt; ſobald wir e8 aber erfannt haben, 
wird es uns augenblidlih fo groß vorkommen wie ein Pferd, und wir werben 
ſogleich unfer erftes Urteil berichtigen.“ 

„Jedesmal, wenn man ſich bei Nacht an einem unbelannten Orte befindet, 
wo man fein Urteil über die Entfernung haben und ber Dunkelheit wegen bie 
Geftalt der Gegenftände nicht erkennen kann, wird man Gefahr laufen, jeden 
Augenblid in einen Irrtum zu verfallen binfichtlich der Urteile, welche man über 
die fih darbietenden Gegenftände bildet. Daber fommt ber Schreden und jene 
eigene innere Furcht, die das Dunkel der Nacht faft jedermann einflößt; darauf 
grünben fich die Geiftererfcheinungen, bie riefenbaften und fchredhaften Geftalten, 
die fo viele Leute wollen gejeben haben. Man antwortet ibnen gewöhnlich, daß 
dieſe Erfcheinungen nur in ihrer Einbildung eriftierten, doch fonnten fie wirklich 
in ihren Augen eriftieren, und es ift ſehr wahrſcheinlich, daß fie wirklich gejehen 
haben, was fie gejeben zu haben angeben; benn jedesmal, wenn man über einen 
Gegenftand nur nad dem Winkel urteilen fan, den er in umferem Auge bildet, 
muß es notwendig eintreffen, daß dieſer unbefannte Gegenftand in bem Maße 
größer und umfangreicher wird, als er uns näher fteht, und baß, wenn er bem 
Beichauer, der nicht erkennen kann, was er fiebt, und die Entfernung nicht jchäßen, 
in ber er es fiebt, zuerft einige Fuß hoch erfchienen ift, da er felbft noch zwanzig 
bis dreißig Schritte entfernt war, daß, fage ich, diefer Gegenftand mehrere Klafter 
boch erjcheinen muß, wenn jener nur noch einige Fuß weit entfernt ift, was ihn 
natürlih in Erftaunen und Schreden verjeten muß, bis er endlich dazu fommt, 
ben Gegenftand zu berühren oder zu erfennen; denn in dem nämlichen Augenblid, 
wo er ben Gegenftand erkennt, wird biefer Gegenftand, ber ihm ungeheuer erjchien, 
plöglih zufammenfhwinden und ihm nur noch feine wirkliche Größe zu baben 
ſcheinen; läuft man aber davon oder wagt e8 nicht, näber heranzutreten, jo wird 
man ficher feine andere Borftellung von dem Gegenftande haben als die, welche 
fein Bild in unferem Auge veranlaßt bat, und man wird alsdann in der That 
eine an Größe und Geftalt ungeheure und khredhafte Erſcheinung geſehen baben. 
Der Aberwitz von den Geſpenſtern iſt alſo in der Natur begründet, und ihre 
Erſcheinungen hängen nicht, wie die Philoſophen meinen, einzig von der Einbildung 
ab.“ Histoire naturelle tome VI. page 22, in 12 

Ich babe im Terte nachzuweiſen verſucht, mie dieſer Aberwit immer zum 
Teil davon [nämli von der Einbildung] abbängt, und was die in diefer Stelle aus: 
geführte Begründung anlangt, jo ift erfichtlich, daß die Gewohnheit, bei Nacht um- 
berzugeben, uns lehren muß, bie Erfcheinungsformen zu unterjcheiben, welche bie 
Gegenftände bei dunkler Nacht in unferen Augen annehmen infolge der Äbnlichkeit 
der Formen und der Berfchiedenheit der Entfernungen; denn wenn bie Luft noch 
hell genug iſt, die Umriſſe der Gegenſtände erlennen zu laſſen, ſo müſſen wir dieſe 
Umriſſe, da bei größerer Entfernung mehr Luft dazwiſchenliegt, immer weniger 
beſtimmt ſehen, wenn der Gegenſtand ferner von uns iſt, und das genügt, um uns 
bei fortgeſetzter Gewohnheit von dem Irrtum zu bewahren, den Buffon hier auf— 
klärt. Welche Erklärung man auch vorzieht, meine Methode iſt doch immer wirkſam, 
wie es denn die Erfahrung vollkommen beſtätigt. — R. Amst. 
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freilich wohl, daß ein fremder Körper faum auf den meinigen einwirken 
fann, ohne ſich durdy irgend ein Geräufh anzufündigen, und wie wachſam 
ift nicht mein Ohr in jedem Augenblide! Beim geringften Geräuſch, 
deſſen Urfache ich nicht unterjcheiden kann, läßt mich die Sorge um die 
Selbfterhaltung gleich alles vorausjegen, was mich zumeiſt beftimmen 
muß, auf meiner Hut zu fein, und damit gerade alles das, was mich 
recht in Schreden jegen muß. 

222. Höre ih auch durchaus gar nichts, fo bin ich darum doch 
nicht beruhigt; denn man fann mid immerhin auch ohne Geräuſch über- 
rafhen. Ih muß mir die Dinge vorftellen, wie fie zuvor waren und 
no fein müflen, ih muß ſehen, was ich nicht ſehe. Sehe ih mid) 
auf dieſe Weife genötigt, meine Einbilvungsfraft in Thätigkeit zu fegen, 
fo bin ich bald ihrer nicht mehr Herr, und was id) zu meiner Beruhigung 
gethban habe, beunruhigt mid nur nod mehr. Höre ich Geräuſch, fo 
höre ich Diebe; höre ich nichts, fo fehe ih Traumgeftalten; die Wach— 
ſamkeit, die die Sorge um meine Selbfterhaltung mir eingiebt, ift mir 
nur die Beranlaffung zu neuer Furdt. Alles, was mid beruhigen fol, 
findet fi nur in meiner Vernunft; der Inftinkt, ftärter als fie, ſpricht 
in einer ganz andern Sprade zu mir. Was nützt alle Beherzigung, 
daß nichts zu fürchten if. Im dieſem alle hätte ih ja überhaupt 
gar nichts zu thun.*) R 

223. Mit der Urſache des Übels ift aud feine Heilung gefunden. 
Die Gewohnheit erjtidt in jever Sache die Einbildung, nur neue Öegen- 
ftände regen fie auf. Bei denjenigen, die man immer fieht, iſt micht 
die Einbilpduug, fondern das Gedächtnis wirffam, und darauf gründet 
fi) eben der Sat ab assuetis non fit passio;**) denn die Leidenſchaften 
entzünden fih nur an bem Teuer der Einbildungsfraft. Verzichte aljo 
auf alle vernünftigen Einreden, wenn du jemand von der Furt im 
Tinftern heilen willſt; bringe ihn oft ins Finftere und fei verfichert, 
daß alle Beweisgründe der Philofophie weniger wert find als dieſe 
Übung. Den Dachdeckern ſchwindelt e8 nicht auf den Däcern, und 
wer and Dunkle gewöhnt ift, dem fieht man feine Furt mehr an im 
Finſtern. 

224. Damit fügen wir für unſere nächtlichen Spiele zu dem erſten 


*) D. h.: Wenn nichts zu fürchten iſt, bleibt meine Phantaſie unbehelligt. 
Jetzt aber iſt ſie erregt, alſo iſt wohl etwas zu fürchten. — In einem Brief vom 
12. März 1770 an den Dichter Belloy ſchreibt R.: „Nie bat mich etwas am 
bellen Tage in Schreden gejetst, aber wenn Finfternis mich umgiebt, macht mich 
alles ſcheu und ich ſehe in der Duntelbeit nur Schwärze, Selbft der abjchredenbfte 
Anblid bat mich in meiner Kindheit nicht in Angft verjett, aber eine unter einem 
weißen Tuche verborgene Geftalt verurfachte mir Krämpfe: im biefer Beziebung 
wie in vielen andern werde ich ein Kind bleiben bis an meinen Tod.“ 

*+) „Gewohnte Dinge erzeugen feine Leidenjchaft.‘ 
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Borteil einen zweiten hinzu: damit aber dieſe Spiele gelingen, kann 
ih nicht genug auf Heiterkeit dringen. Nichts ift fo traurig als die 
Vinfternis: fperre dein Kind micht in ein Gefängnis. Es foll lachen, 
wenn es ind Finſtere tritt, und bevor es wieder herausftommt, ſoll 
e8 wieder lachen; während es darin ift, möge der Gedanke an bie 
Ergöglichkeiten, die es verläßt, und am bie, die ihm noch zuteil werben 
jollen, jene wirren Einbilvungen von ihm fernhalten, die dort über es 
fommen fönnten. 

225. Es giebt einen Grenzpunft im Leben, über den hinaus jever 
Schritt uns rüdwärts führt. Ich fühle, daß ich dieſen Örenzpunft 
überſchritten habe. Ich betrete, jo zu fagen, wieder eine andere Bahn. 
Die Leere des reifen Alters, die fih mir fühlbar gemacht hat, führt 
die jüße Zeit der erften Jahre wieder vor meine Seele. Im Altern 
werde ich wieder Kind, und ich erinnere mich mit größerer Freude an 
das, was ich im zehnten Jahre, als was ich im breißigften gethan 
habe. Der Lejer möge mir daher verzeihen, wenn ich manchmal meine 
Beifpiele aus mir ſelbſt ſchöpfe; denn, um dieſes Buch recht zu ſchreiben, 
muß ich e8 mit Vergnügen jchreiben. 

226. Ih war auf dem Lande in Benfion bei einem Geiftlichen 
Namens Lambercier.*) Zum Gefährten hatte ich einen Better, welcher 
reicher war als id und der als Erbe behandelt wurde, während id, 
in der Trennung von meinem Vater, nur eine arme Waife war. Mein 
großer Better Bernard war ein beveutender Hafenfuß, befonvers bet 
Naht. Ich machte mich über feine Furchtfamkeit fo ſehr Iuftig, daß 
Herr Yambercier, meiner Großſprecherei überbrüffig, meinen Mut auf 
die Probe ftellen wollte. An einem Herbftabend, da es ſehr finfter war, 
gab er mir den Schlüffel zur Kirche und trug mir auf, die Bibel von 
der Kanzel zu holen, wo man fie hatte liegen laſſen. Mein Ehrgefühl 
zu reizen, fügte er einige Worte hinzu, bie mir jedes Zurückweichen 
geradezu unmöglich machten. 

227. Ih ging ohne Licht weg; hätte ich eines gehabt, es wäre 
vielleicht noch fchlimmer geweſen. Man mußte durch den Kirchhof gehen: 
ih durchſchritt ihn herzhaft; denn, folange ich mich im freien wußte, 
hatte ich nie Angft bei Nacht. 

228. Als ih die Thür aufmachte, hörte ih am Gewölbe oben 
ein gewiſſes Flüftern, Das mir vorfam wie Stimmen und meinen Nömer- 
mut fhon zu erfhüttern anfing. Als die Thür offen war, wollte ich 
bineingehen; aber faum hatte ich einige Schritte gethan, als ich ftehen 


— — — — — — — —— — — — — — — — — ——— — — — — — — 


*) Zu Boſſey. ©. „Bekenntuiſſe“ 1, 1 und die Biographie RE. R. war 
damals unter der Obhut ſeines Oheims, da ſein Vater wegen eines Handels mit 
einem Capitän Gautier ſich in ein ſelbſtgewähltes Exil begeben hatte. 
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blieb. Da ich das tiefe Dunkel wahrnahm, das in dem weiten Raume 
herrfchte, fühlte ih mid von einem Schreden erfaßt, daß mir die Haare 
zu Berg ftanden; ich gehe rückwärts, trete hinaus und laufe zitternd 
und bebend davon. Im Hofe fand ich einen Heinen Hund, Sultan 
genannt, der mich mit feinem Schmeidheln wieder beruhigte. Beſchämt 
über meine Angft fehrte ich fofort wieder um, doch verfuchte ich Sultan 
mit mir zu nehmen, der mir aber nicht folgen wollte. Ich überjchreite 
raſch die Schwelle und trete in die Kirche. Kaum war ich darin, fo 
ergriff mich der Schred von neuem, aber fo gewaltig, daß ich den Kopf 
darüber verlor, und obwohl die Kanzel rechter Hand war, wie ich recht 
wohl wußte, jo ſuchte ih doch, da ich mich, ohne es zu merken, umge— 
wendet hatte, lange zur linfen Seite, verirrte mich in den Bänfen und 
wußte nicht mehr, wo id war; da ich weder Kanzel noch Kirchenthür 
wiederfinden fonnte, verfiel ih in eine unausſprechliche Bermirrung. 
Endlich bemerfe ich die Thür und fomme auch glücklich wieder zur Kirche 
hinaus; ich gehe weg wie das erfte Mal, feſt entichloffen, nie mehr 
allein hineinzugehen außer am hellen Tage. 

229. Ich komme bis zum Haufe zurüd. Schon im Begriff 
hineinzugehen, erfenne ich die Stimme von Herrn Yambercier an einem 
ſchallenden Gelächter. Sofort beziehe ih es auf mich und, voller 
Beſchämung, es mir zugezogen zu haben, zögere ih noch, die Thür 
aufzumachen. Inzwiſchen höre ich, wie Fräulein Yambercier meinetwegen 
Bejorgniffe äußert und der Magd aufträgt, Die Laterne zu nehmen, und 
wie Herr Yambercier Anftalten macht, mich zu holen, begleitet von meinem 
Better ohne Furcht, dem man jebenfalls nachher die ganze Ehre ver 
Unternehmung zugewendet hätte. Im Augenblid vergeht alle meine 
Furcht, mur Die Angft auf meiner Flucht ertappt zu werben, bleibt mir 
noch: ich eile, ich fliege in bie Kirche; ohne mid zu verirren, ohne 
herumzutappen komme ich zur Kanzel; ich fteige hinauf, nehme die Bibel 
und eile wieder herab; in drei Säten bin ih aus der Kirche und ver- 
geſſe fogar, die Kirchthür zu ſchließen; ich fomme atemlos ins Zimmer 
zurüd und werfe die Bibel auf den Tiſch, verftört zwar, aber zitternd 
vor Freude, der zugebadhten Hilfe zuvorgefommen zu fein. 

230. Man wird mich nun fragen, ob ich dieſe Gefchichte als ein 
nadyahmenswertes Mufter aufftelle und als ein Beiſpiel der Fröhlichkeit, 
die ich bei derartigen Übungen verlange. Das nicht, doch gebe id) fie 
ald Beweis, daß nichts geeigneter ift, einen jeden, der ſich durch nädht- 
liches Dunkel erfchreden läßt, zu beruhigen, als wenn er in einem nahen 
Zimmer eine verfammelte Geſellſchaft forglos lachen und plauberit hört. 
Ich möchte wohl, daß man, anftatt fi jo allein mit dem Zögling zu 
unterhalten, am Abend eine Schar Kinder von heiterer Sinnesart ver- 
fammelte, daß man fie im Anfang nicht einzeln wegſchickte, fonbern 
mehrere zufammen, und daß man es nicht darauf ankommen ließe, daß 
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eines vollftändig allein wäre, ohne zuvor ganz verſichert zu jein, daß 
es fich nicht zu ſehr Darüber erjchredte. *) 

231. Ih fann mir nichts jo Heiteres und Zwedmäßiges denken 
als derartige Spiele, wenn man bei ber Beranftaltung - derjelben nur 
einigermaßen gejhidt zumege geht. Ich würde mit Tifchen, Lehnftühlen, 
Sefleln und Bettfhirmen in einem großen Saale eine Art Labyrinth 
madhen. Im Die unausfindlihen Windungen dieſes Yabyrinths würde 
ich mitten unter acht oder zehn Verierjhachteln eine andere, mit Süßig- 
feiten reich gefüllte Schachtel von faft gleicher Form bringen; mit Klaren, 
aber bündigen Worten würde ich genau ben Ort bezeichnen, wo bie 
gute Schachtel zu finden fei, und die Anweifung geben, nad) welcher auf- 
merffamere und ruhigere Leute, als die Kinder find, fie wohl müßten 
unterjcheiden fünnen;!) dann würde ich die Fleinen Preisbewerber das 
2008 ziehen laffen und alle nady einander aufs Suchen ausſchicken, bis 
die rechte Schachtel gefunden wäre; das würde ich beftrebt fein zu 
erfchweren je nad ihrer Geſchicklichkeit. 

232. Man ftelle ſich einen feinen Herfules vor, der mit der 
Schadtel in der Hand voll Stolz von feinem Unternehmungszug zurück— 
kehrt. Die Schadtel wird auf den Tiſch geftellt und feierlich geöffnet. 
Ich höre jhon die fröhlihe Schar in Lachen und Freudengeſchrei aus- 
brechen, wenn man ftatt der erwarteten Nafchereien auf Moos oder 
Baummolle zierlich hingerichtet einen Maikäfer, eine Schnede, eine Kohle, 
eine Eichel, ein Rübchen oder irgend einen anderen derartigen Lederbifjen 
findet. Ein anderes Mal hängt man in einem frifch geweißten Raum 
nahe an der Wand irgend ein Feines Spielzeug, ein Feines Gerät auf, 
das man holen foll, ohne an die Wand zu rühren. Kaum ift der— 
jenige, der es bringen joll, wieder zurüdgeflommen, jo wirb ber weiße 
Rand feines Hutes, die Spige feiner Schuhe, fein Rodihoß oder fein 
Ärmel, wenn er gegen die Bedingung verftoßen, feine Ungefchiclichkeit 
verraten. Das mag wohl genug, vielleiht ſchon zu viel fein, um den 
Sinn diefer Art von Spielen zu begreifen. Sol id alles jagen, fo 
möge man mid lieber gar nicht lefen. 

233. Welhe Vorteile muß ein jo aufgezogener Menſch in ver 
Nacht vor anderen haben! Seine Füße, die fi) gewöhnt haben, im 





*) Ohne Zweifel ift die von R. erzählte Gefchichte eine von denjenigen, 
welche er in den Befenntnifjen (I, 1 v. Jahr 1719— 1723) von feinem Aufent- 
baft in Boſſey gerne noch erzählen möchte, aber dem Leer nicht mehr worzutragen 
fih erlaubt. 

4) Um fie in ber Aufmerfjamfeit zu üben, fage man ihnen immer nur 
folhe Dinge, deren Berftändnis ihnen burd ein greifbares und augenblidliches 
Intereffe nahe gelegt wird; nur feine langen Reben, fein Wort zu viel! Dod 
laffe man in feinen Auseinanderjegungen auch nichts Mißverftändliches oder Zwei- 
beutiges. — R. Amst, 

I. 9. Rouſſeau. 1. 2. Aufl. 11 
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Finſtern ficher zu geben, feine Hände, die fid) geübt, leicht an alle Gegen- 
ftände rings herum zu rühren, werden ihn ohne Mühe in der Dichtejten 
Finjternis führen. Seine Einbildung, noch voll von den nächtlichen 
Spielen jeiner Jugend, wird fi ſchwer auf fchredhafte Gegenftände 
wenden. Wenn er ein Gelächter ausbrechen hört, fo werden es nicht 
neckiſche Geiſter, ſondern feine alten Spielgefährten fein; ftellt er ſich 
eine Gejellihaft vor, jo wird es für ihn nicht ein Herenfabbat, fondern 
das Zimmer feines Erziehers fein. Die Nacht wird ihm nur beitere 
Borftellungen insg Gedächtnis rufen und ihm nie fchauerlic fein; nicht 
fürdten wird er fie, ſondern lieben. Handelt e8 ſich um eine friegerifche 
Unternehmung, jo wird er zu jeder Stunde bereit fein, ebenjo gut allein 
wie mit feinen Mannfchaften. Er wird fi in Sauls Lager jchleichen und 
e8 durdeilen, ohne zu verirren; bis zum Zelte des Könige wird er 
gehen, ohne jemand aufzumweden, und zurüdfehren, ohne bemerkt zu 
werben.*) Sollen die Pferde des Rheſus geraubt werden, wende dich 
an ihm ohne Beſorgnis.“) Unter den auf andere Weiſe erzogenen 
Menſchen wirft du ſchwerlich einen Ulyſſes finden. 

234. Ich habe gejehen, wie Leute durch Überrafhungen die Kinder 
daran gewöhnen wollten, bei Nacht vor nichts zu erjchreden. Diefe 
Art ift jehr verkehrt; fie bringt gerade die der beabfihtigten Wirkung 
entgegengejegte hervor und madıt die Kinder furchtſamer. Meder Ber- 
nunft nod Gewohnheit fünnen über die Vorftellung einer drohenden 
Gefahr beruhigen, deren Grad oder Art man nicht erfennen kann, noch 
über bie Furcht vor Überraſchungen, die man oft ſchon erfahren hat. 
Indeſſen, wie kann man ſich verſichern, daß der Zögling von derartigen 
Zufällen verſchont bleibe? Der beſte Rat, mit dem man ihn in dieſer 
Beziehung ausrüſten kann, ſcheint mir folgender zu ſein. Ich würde zu 
meinem Emil ſagen: „Du biſt da in dem Fall der gerechtfertigten Not— 
wehr; denn der Angreifer läßt dich nicht merken, ob er dich ſchädigen 
oder nur ängſtigen will, und da er ſeinen Vorteil wahrgenommen, iſt 
auch die Flucht keine Rettung für dich. Greife alſo kecklich an, wer 
dich nachts überfällt, Menſch oder Tier, wer es auch ſei; faſſe zu, 
packe ihn mit Leibeskräften: ſträubt er ſich, ſo ſchlage zu und laß dich 
die Schläge nicht reuen; mag er thun oder ſagen, was er will, laß ihn 
nicht fahren, bis du genau weißt, wer es iſt. Die Aufklärung wird 
dir wahrſcheinlich zeigen, daß nicht viel zu fürchten war; dieſe Art aber, 
die Spaßvögel zu behandeln, wird ſie ſchon vor einem zweiten Verſuch 
abſchrecken.“ 


*) 1. Sam. 26, 7. — R. war ein fleißiger Leſer des A. Teſt. 
**) Vergil. AÄneis L, 469. Ulvffes und Diomedes raubten die Roſſe des 
Rheſus beimlih aus defien Lager. 
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235. Obwohl das Gefühl derjenige von unjeren Sinnen ift, den 
wir am meiften in bejtänbiger Übung halten, jo bleiben dennoch die 
Urteile durch dasſelbe, wie ſchon geſagt, unvolllommen und roh, mehr 
als die irgend eines anderen Sinnes, weil wir dem Gebrauch desſelben 
fortwährend den des Gefichts zugefellen und weil der Verſtand, da das 
Auge den Gegenftand früher erreicht als die Hand, faft immer ohne 
die legtere urteilt. Dagegen find die Urteile des Taſtſinns ficherer, 
gerade weil fie bejchränfter find; denn da fie nicht weiter reichen als 
unfere Hände, jo berichtigen fie Die Übereilungen der anderen Sinne, 
die fih von weitem über Gegenftände hermachen, die fie faum wahr— 
nehmen, während das Gefühl alles, was e8 wahrnimmt, gut wahrnimmt. 
Dazu nehme man nod), daß wir nad Belieben unfere Muskelkraft mit 
der Thätigkeit der Nerven in Verbindung fegen und fo, durch eine 
gleichzeitige Sinnenempfindung, mit dem Urteil über Temperatur, Größe 
und Geftalt die Beurteilung des Gewichts und ber Feitigfeit vereinigen. 
So ift das Gefühl als derjenige Sinn, der und am beiten von allen 
über den Eindruck belehrt, den die fremden Körper auf den unfrigen 
machen fünnen, auch derjenige, deſſen Gebrauh am häufigften ift und 
die zu unferer Erhaltung notwendige Erfahrung ung am ummittelbarften 
mitteilt. 

236. Da ein ausgebilvetes Gefühl dem Gefichte zubilfe kommt, 
warum follte e8 nicht bis zu einem gewiſſen Punkte auch das Gehör 
unterftügen, da bie Töne in den Flingenden Körpern Erjchütterungen 
hervorrufen, die dem Gefühl wahrnehmbar find? Legt man die Hand 
auf den Leib eines Violoncells, jo kann man ohne die Hilfe der Augen 
oder Ohren bloß nad der Art, wie das Holz ſchwingt und bröhnt, 
erfennen, ob der Ton, den es angiebt, tief oder hoch ift, ob er auf ver 
Singſaite oder auf der Baßſaite geftrihen wird. Man übe die Sinne 
an folchen Unterfcheibungen, und ich zweifle nicht, daß man mit ber Zeit 
fo feinfühlig werden fann, daß man ein ganzes Stüd mit den Fingern 
zu hören vermag. Unter dieſen Borausjegungen iſt e8 nun aud) klar, daß 
man mit den Tauben leicht durch Muſik fpreden könnte; denn Ton 
und Zeitmaß, die nicht weniger als die Silben und Laute regelmäßiger 
Zufammenftellungen fähig find, können ebenfo an Stelle der Beftandteile 
der Rebe treten. . 

237. Es giebt Übungen, die den Gefählsfinn erfchlaffen und 
abftumpfen; andere dagegen jhärfen ihn und maden ihn feiner und 
empfindlicher. Die erfteren, welche mit dem fortwährenden Eindruck 
harter Körper viel Bewegung und Sraftaufwand verbinden, machen die 
Haut rauh und fhwielig und nehmen ihr die natürliche Empfindlichkeit ; 
die [eßteren dagegen geben biefer nämlichen Empfindlichkeit durch leichte 
und oft wiederholte Bewegung Abwechſelung, jo daß ver Verſtand durch 
das Aufmerfen auf unabläffig wieberfehrende Eindrüde die Leichtigkeit 

11* 
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erwirbt, alle ihre Wandelungen zu beurteilen. Dieſe Unterfcheidung ift 
fühlbar bei der Hanthabung der mufifalifchen Inftrumente: der harte 
und verlegende Griff auf dem Biofoncell, dem Contrabaß und felbft 
der Geige macht zwar bie Finger beweglicher, verurfaht aber an ben 
Fingerfpigen eine Hornhaut. Der flühtige und leichte Anfchlag auf 
dem Klavier macht fie ebenfalls beweglicher, aber zugleich empfindlicher. 
Darin alfo ift das Klavier vorzuziehen. 

238. Es ift wejentlih, daß die Haut gegen bie Eindrüde ver Luft 
abgehärtet werde und ihren Veränderungen trogen könne; denn fie hat 
alles Übrige zu ſchützen. Abgefehen davon wäre es nicht meine Meinung, 
daß die Hand durch allzu ſtlaviſche Befhäftigung mit den nämlidyen Ar- 
beiten fich verhärtete und ihre Haut, nahezu fnöchern geworben, jenes zarte 
Gefühl verlöre, das uns erfennen läßt, von welcher Art die Körper find, 
über die fie hingleitet, und ung je nach der Art der Berührung manch— 
mal im Dunkeln ein verſchiedenartiges Durchſchauern veranlaßt. 

239. Warum fol mein Zögling genötigt werben, unter ben Füßen 
immer eine Ochfenhaut zu tragen? Was wäre Schlimmes dabei, wenn 
ihm aud feine eigene im Notfall al8 Sohle dienen könnte?“) Es 
ift einleuchtend, daß an dieſem Drte die Empfinvlichfeit der Haut nie 
zu etwas gut fein und mandmal beveutend ſchaden kann. Mitten im 
Winter um Mitternacht durdy den Feind in ihrer Stadt aufgefchredt, 
fanden die Genfer früher die Gewehre als ihre Schuhe. Hätte feiner 
von ihnen barfuß gehen fönnen, wer weiß, ob Genf nicht eingenommen 
worben wäre? **) 

240. Laßt und denn immer den Menſchen gegen die unvorber- 
gefehenen Zufälle mwaffnen. Emil möge am Morgen zu jeder Jahres: 
zeit barfuß im Zimmer, auf der Treppe und im Garten umberlaufen ; 
ih werde ihn durchaus nicht etwa zanfen, fondern ihn nahahmen; nur 
werbe ich dafür forgen, daß fein Glas um die Wege ift. Bon ben 
Arbeiten und Spielen für die Hand werde ich bald reden. Übrigens 
fol er alle Schrittarten lernen, welde die Bewegungen des Körpers 
erleichtern, er fol in allen Stellungen ſich leicht und fidher zu halten 
fernen; er fol in die Weite und in die Höhe zu fpringen, einen Baum 
zu erflettern, eine Mauer zu überfteigen willen; immer ſoll er fein Gleich— 
gewicht finden; alle feine Bewegungen und Gebärden follen nad den 
Gefegen des Schwerpunftes eingerichtet fein, lange bevor die Statif ihm 
darüber Aufflärung bietet. An der Art, wie fein Fuß auftritt und fein 
Leib auf den Beinen ruht, muß er merfen, ob er gut oder fchledht fteht. 
Eine fihere Haltung fieht immer gut aus, und bie feftefte Stellung ift 





*) Raumer vermißt dabei nur die Ausbildung bes Auges fir das Schöne. 
**) Durch den Herzog von Savoyen im Jahre 1602. Das Feſt der escalade 
hält beute noch die Erinnerung daran bei den Genfern lebendig. 
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immer die elegantefte. Wäre id Tanzlehrer, fo würde ih Marcel’s!) 
fämtliche Äffereien bleiben laffen, die wohl für das Land gut find, wo 
er fie ausübt; aber anftatt meinen Zögling ewig mit Luftfprüngen zu 
beihäftigen, würde id ihn an den Fuß eines Felſens hinführen. Hier 
würde ich ihm zeigen, weldhe Haltung man annehmen, wie man Leib 
und Kopf tragen, welche Bewegung man machen, wie man jegt ben 
Fuß und jest die Hand auffegen muß, um den abjehüjfigen, holperigen 
und rauhen Pfaden mit Leichtigkeit zu folgen und fih von Spitze zu 
Spite zu fhwingen, beim Auffteigen fowohl als beim Herabfteigen. Zum 
Nebenbuhler einer Gemfe würde ich ihn lieber machen als zum Ballet: 
tänzer. 

241. So fehr das Gefühl feine Verrichtungen auf die nächſte Um- 
gebung des Menſchen konzentriert, ebenjo jehr erftredt das Geſicht die 
feinigen über ven Kreis vesjelben hinaus. Dadurch werben dieſe 
trügerifher; mit einem Blide umfaßt der Menſch die Hälfte feines 
Geſichtskreiſes. Wie follte man bei dieſer Menge gleichzeitiger Sinnen- 
wahrnehmungen und daraus entjpringender Urteile fih nit Da ober 
dort täufhen? So ift denn das Geſicht der irrfamfte von allen unferen 
Sinnen, gerade weil er ber weitreichendfte ift und weil jeine Berrichtungen, 
mit denen er allen andern ſehr weit vorauseilt, zu augenblidlih und 
zu umfafjend find, um durch jene berichtigt zu werden. Ja noch mehr; 
felbft die Täufchungen der Perfpektive find uns notwendig, um zur Er- 
fenntnis der Ausdehnung und zur Bergleihung der einzelnen Teile zu 
gelangen. Ohne die Gefihtstäufchungen würden wir nichts im der Ferne 
ſehen; ohne die Abftufungen der Größe und der Beleuchtung würden 
wir feine Entfernung ſchätzen können, ober es gäbe vielmehr feine für 
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I) Ein berühmter Tanzlehrer zu Paris, der feine Kundſchaft gut kannte und 
aus Lift den Überbirnten fpielte und feiner Kunft eine Wichtigkeit gab, die man 
bem Anjcheine nach lächerlich fand, um bderentwillen man ibm aber im Grunde 
bie größte Achtung zollte. Im einer nicht weniger leichtfertigen Kunft fiehbt man 
noch heutzutage einen Künftler der Komödie den Wichtigen und den Narren auf 
ſolche Weife fpielen und ebenjo gute Gejchäfte dabei maden. Diejer Griff ift in 
Franfreih immer fiber. Das wahre Talent mit mehr Einfalt und weniger 
Marktichreierei macht da fein Glüd. Bejcheibenbeit ift bier die Tugend ber 
Schwadlöpfe. — R. Amst. — Mareel vermaß fi, nach einer Bemerkung des 
Helvetius, an Gang und Haltung Charakter und Nationalität jedes Menſchen 
zu erfennen. Bon ihm ift aud der befannte Ausspruch: „Was nicht alles in 
einem Menuet liegt.” R. fcheint auf eine Komödie von Bret (le mariage par 
depit) anzujpielen, welche einen der wunbderlichen Einfälle Marcel’8 auf die Bühne 
brachte. Man pfiff bei ber Borftellung, nachdem man über die Sache felbit oft 
genug gelacht hatte. — Ein Marcel, Tanzmeiſter und sous-directeur des 
plaisirs de la cour de Saxe-Gotha, bejchwert fi (1763) bei R. über die Art, 
wie er im Emil über feinen Lehrer Marcel gejproden. R. erwidert, er habe 
mehr nur ben würdevollen Ton belacht, mit dem M. feine Meinungen vortrug. 
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ung. Wenn von zwei Bäumen ber eine, welder hundert Schritte ent- 
fernt ift, uns ebenfo groß und ebenſo deutlich erſchiene wie einer, der 
nur zehn Schritte entfernt ift, würden wir fie neben einander ftellen. 
Wenn wir alle Dimenfionen der Gegenftände in ihrem eigentlichen Maße 
fähen, würden wir gar feinen Raum jehen und alles fchiene uns auf 
der Fläche unſeres Auges zu ftehen. 

242. Um die Größe der Gegenftände und ihren Abſtand zu beur- 
teilen, hat ver Gefichtsfinn nur ein Maß, nämlich die Öffnung des 
Geſichtswinkels in unferem Auge, und da dieſe Öffnung eine einfache 
Wirkung einer zufammengefegten Urſache ift, fo läßt das dadurch hervor- 
gerufene Urteil jede Einzelurfache unentſchieden oder wird notwendig 
fehlerhaft. Denn wie foll man vom bloßen Sehen unterſcheiden, ob 
ver Winfel, unter welchem ich einen Gegenftand fehe, der kleiner ift als 
ein anderer, dadurch entitanden ift, weil dieſer erftere Gegenftand in ber 
That Heiner ift, oder, weil er entfernter ift? 

243. Hier ift alfo ein dent früheren entgegengefegter Weg einzu- 
ſchlagen: anftatt die Empfindung zu vereinfachen, muß man fie mit einer 
andern zuſammenhalten und berichtigen, das Geſichtsorgan dem Gefühls: 
organ unterwerfen und, fo zu jagen, die BVorjchnelligfeit des erfteren 
Sinnes durch den fhmwerfälligen und abgemeffenen Gang des zweiten 
einfhränfen*. Weil wir uns an diefes Verfahren nicht binden wollen, 
find unfere Schäigungen nad dem Augenmaß fehr ungenau. Wir haben 
feine Sicherheit im Blide für das Schäten der Höhen, Längen, Tiefen 
und Entfernungen, und der Beweis, daß dies nit von einem fehler 
des Sinnes, fondern von der Anwendung besfelben herrührt, ift der 
Umftand, daß Ingenieure, Feldmeſſer, Arditeften, Maurer und Maler 
in ber Regel ein viel fichereres Auge haben als wir und die Raummaße 
mit größerer Richtigkeit ſchätzen; da nämlich ihr Beruf ihnen darin die 
Erfahrung an die Hand giebt, die wir zu erwerben verfäumen, gleichen 
fie Die Mehrbeutigkeit des Gefichtswinfels mittels der begleitenden Er- 
ſcheinungen aus, welche das Verhältnis der beiden Urſachen dieſes Winkels 
in ihren Augen viel genauer beftimmen **). 

244. Alles, was den Leib zu einer zmwanglofen Bewegung veran: 
laßt, ift immer leicht durdizufegen bei den Kindern. Durch taufenderlei 
Mittel fann man ihr Intereſſe am Meſſen, Erkennen und Schägen von 
Entfernungen anregen. Da ift ein fehr hoher Kirſchbaum: wie wollen 
wir e8 anfangen, um SKirfchen zu pflüden? fann man wohl die Leiter 


*) Ein fernerer Schritt bat fpäter zu nefchehen, nämlich die Übung jedes 
einzelnen Sinnes, die wahren Berbältniffe durch fich ſelbſt, ohne Beiziehung eines 
anderen Sinnes zu erfennen. Siebe III $ 178 fgbe. 

**) Die beiden Urſachen find Entfernung und Ausdehnung, die gleihermaßen 
den Gefichtswinfel beftimmen. Vgl. $ 241 am Enbe. 
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aus der Scheune dazu brauden? Da ift ein jehr breiter Bad: wie 
wollen wir binüberfommen? wird eine von den Dielen im Hof über 
beive Ufer reihen? Wir möchten gerne von den Fenſtern des Schloſſes 
aus in den Scloßgräben filhen: wie viele Klafter lang muß unfere 
Leine fein? Ich möchte eine Schaufel machen zwifchen diefen zwei Bäumen: 
wird ein Geil von zwei Klaftern lang genug fein? Ich höre, daß 
unfer Zimmer im anderen Haufe fünfundzwanzig Quadratfuß haben fol: 
wird es und wohl recht fein? ift e8 größer als diefes? Wir find fehr 
hungerig; dort find zwei Dörfer: in welchem von beiden werben wir 
früher jein um zu eſſen? u. dgl. m.*) 

245. Es handelte fi) darum, ein fchläfriges, träges Kind, das 
aus fich felbjt weder zu diefer noch einer anderen Yeibesübung zu bringen 
war, obwohl man «8 für den Militärftand beftimmte, im Yaufen zu 
üben. Es hatte fich, ic weiß nicht, auf welde Weife, die Überzeugung 
gebilvet, ein Mann von feinem gejellihaftlihen Stande dürfte nichts 
thun und nichts willen, fein Adel müßte ihm ftatt der Arme und Beine 
und ftatt jeglichen DVerbienftes dienen. Aus einem folden Edelmanne 
einen fchnellfüßigen Adyilles zu machen, dazu hätte faum die Geſchick— 
lichkeit Chirons hingereidht.**) Die Schwierigfeit war um fo größer, 
als ih ihm durchaus nichts vorjchreiben wollte. Aufmunterungen, Ber- 
fprehungen, Drohungen, Wetteifer und das Verlangen zu glänzen hatte 
ih aus meinen Befugniflen geftrihen: wie konnte ich ihm Das Verlangen 
zu laufen einflößen, ohne etwas zu fagen? Selbſt laufen wäre ein wenig 
fiheres Mittel gewejen und hätte zu Unzukömmlichkeiten geführt. Über— 
dies handelte es ſich auch nod darum, aus diefer Übung irgend eine 
Beranlaffung zur Belehrung für ihn zu ziehen, um bie Verrichtungen 
der Maſchine und die des urteilenden Verſtandes an eimen jederzeit 
einträchtigen Gang zu gewöhnen. Ich fing es auf folgende Weife an: 
ich d. h. derjenige, welcher in dieſem Beiſpiel redet. 

246. Bei unferen nadhmittägigen Spaziergängen ſteckte id manch— 
mal zwei Kuchen in die Tafhe von der Art, wie er fie gerne hatte; 
jeder von uns aß einen davon auf dem Spaziergang, !) und wir famen 








*) Venter artis magister wäre nad diefen Stellen R.'s Grunbfaß, wie 
Formey meint, 

**) Mie der Kentaur Ehiron den jungen Adill im Laufen übt, zeigt ber 
dem zweiten Buche vorgejetste Stablftih der Amft. Ausg. Achill bringt einen 
Hajen, den er gefangen, laufenden Schrittes zu Chiron zurüd, der dem jungen 
Helden die’ Wange ftreichelt und ihm einen Apfel barreict. 

I) Einen ländblihen Spaziergang, wie man fofort ſehen wird. Die öffent: 
lihen Spaziergänge in den Städten find für die Kinder von beiden Gefchlechtern 
verberblih. Da beginnt bie Eitelkeit und die Luft, gefeben zu werben; im Yurem- 
bourg, in den Tuilerien, befonders aber im Palais-Royal befommt die ſchöne 
Barifer Jugend das freche und gedenbafte Wefen, das fie fo lächerlich macht und 
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jehr vergnügt nad Haufe zurüd. Eines Tages bemerkte er, daß ich 
drei Kuchen bei mir hatte; er hätte ſechs eſſen künnen ohne Befchwer: 
er beeilt fih tüchtig mit dem feinigen, nm den dritten zu verlangen. 
„Nein, verjege ich ihm: „ich könnte ihm vecht wohl felbit efien over 
wir fünnten uns barein teilen: doch follen fich lieber vie beiden kleinen 
Jungen dort im Wettlauf darum ftreiten.” Ich rief fie herbei, zeigte 
ihnen den Kuchen und feste ihmen die Bebingung auseinander. Die 
waren feelenvergnügt. Man legte den Kuchen auf einen großen Stein, 
der als Zielpunft diente. Die Rennbahn wurde bezeichnet; wir jegten 
und; auf das Zeichen rannten die Jungen los: der Sieger bemächtigte 
fi) des Kuchens und aß ihn erbarmungslos vor den Auger der Zujchauer 
und des Beliegten. 

247. Diefer Scherz war mehr wert als der Kuchen; aber zunächſt 
verfing er nicht und blieb ohne Wirkung. Ich ließ mich jedoch nicht 
zurüdjchreden und übereilte mich auch nicht; der Unterricht bei Kindern 
ift ein Gefhäft, wo man Zeit verlieren muß, um Zeit zu gewinnen. 
Wir fegten unfere Spaziergänge fort; oft nahm man drei Kuchen mit, 
mandmal vier, und von Zeit zu Zeit gab es für bie Läufer einen oder 
jelbft zwei. War der Preis nicht groß, jo waren bafür die Bewerber 
nicht ehrfüchtig; wer ihn Davontrug, wurde befobt und gefeiert, alles 
mit gewiſſer Förmlichkeit. Um den Glüdswechjel zu ermöglichen und das 
Interefje zu erhöhen, ftedte ich eine längere Laufbahn ab und ließ mehrere 
Bewerber zu. Kaum maren fie in die Schranken getreten, jo blieben 
alle Borübergehenven ftehen um zuzuſehen; das Zurufen, das Geſchrei 
und Händeklatſchen befeuerte fie; manchmal ſah ich mein junges Herren 
zittern, auffahren und aufjchreien, wenn der eine im Begriff war, ven 
andern zu erreichen oder zu überholen: das waren für ihn die olym= 
piſchen Epiele. 

248. Indeſſen gebrauchten die Bewerber mandmal Kriegslifte; fie 
hielten ſich gegenfeitig zurüd oder bradten fid) zu Falle oder warfen 
fih Felpfteine in den Weg. Das gab mir Veranlafjung fie zu trennen 
und von verfchiedenen Punkten aus laufen zu laflen, die indeſſen gleich 
weit vom Ziel entfernt waren; ber Grund dieſer Vorfehrung wird bald 
einleuchten, denn ich muß dieſe wichtige Sache in großer Ausführlichkeit 
behandeln. 

249. Mein Herr Junker war es endlich müde, die fo ſehr 
verlodenden Kuchen vor feinen Wugen verzehren zu jehen, und kam 








ihr das Gefpött und den Abſcheu von ganz Europa zuzieht. — R. Amst. — Bol. 
im Briefe an D’Alembert die Stelle: „Man betrachte in Paris in einer 
Gejellihaft das felbftgefällige und eitle Gebabren, den ficheren und abjpredenden 
Ton einer rejpettlofen Jugend, während bie ängftlihen und zurückhaltenden Alten 
den Mund nicht aufzumachen wagen ober faum angehört werden.‘ R. ſelbſt war 
in größerer Geſellſchaft nur verlegen und linkiſch. 
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auf den Gedanken, daß gut zu laufen doch zu etwas gut fein könnte, 
und ta er ſah, daß er auch zwei Beine babe, begann er fih im 
Geheimen zu verfuhen. Ich hütete mich, etwas davon zu fehen; aber 
ih begriff, daß meine Lift gelungen war. Als er fi ſtark genug fühlte 
(und ich las vor ihm in feinen Gedanken), that er, als wollte er durch 
andringlihes Bitten den übrig gebliebenen Kuchen von mir erhalten. 
Ih ſchlage e8 ab; er bleibt dabei, und mit verbroffener Miene jagt er 
endlich: ‚Nun gut! legen Sie ihn auf den Stein, bezeichnen Sie Die 
Bahn und wir wollen ſehen.“ „Gut,“ erwieberte ich lächelnd, „kann 
denn ein Junker auch laufen? Du wirft mehr Appetit befommen und 
nichts, um ihm zu befriedigen.‘ Gereizt durch meinen Spott, nimmt er 
fi) zufammen und gewinnt den Preis um fo leichter, da ich die Bahn 
ſehr kurz gemacht und ven beften Yäufer vorjorglich fern gehalten hatte. 
Man begreift, wie es mir, nachdem diefer erſte Schritt gejchehen, Leicht 
war, ihn im Wem zu halten. Bald gewann er eine foldhe Vorliebe 
für dieſe Yeibesübung, daß er auch ohne Begünftigung faft ficher war, 
meine Gafjenjungen im Laufen zu überwinden, wie lang aud die Yauf- 
bahn war. 

250. Diejer eine Vorteil brachte bald einen andern mit fi, an 
ven ich nicht gedacht hatte. Als er den Preis jelten Davontrug, aß er 
ihn faft immer allein, wie feine Mitbewerber es thaten; als er jih aber 
an den Sieg gemwöhnte, wurde er edelmütig und teilte oft mit den 
Befiegten. Dies war mir felbft Beranlaffung zu einer fittlihen Beob— 
achtung, und ich lernte Daraus, welches ver wahre Grund der Groß- 
mut jet. *) 

. 251. Indem ich fernerhin mit ihm die Punkte, von denen aus 
jeder zu gleicher Zeit auslaufen follte, an verfchiedenen Stellen bezeichnete, 
machte ih, ohne daß er es bemerkte, die Abftände ungleich, jo daß einer, 
der einen längeren Weg als der andere zu machen hatte, um zum näm- 
lichen Ziele zu kommen, einen fichtbaren Nachteil hatte; aber, obwohl 
ich meinem Zögling die Wahl ließ, wußte er doch keinen Vorteil daraus 
zu ziehen. Ohne durch ven Abſtand ſich im Berlegenheit ſetzen zu 
(afien, wählte er immer ven beften Weg, ſodaß es, da ich feine Wahl 
leiht vorausjah, beinahe in meiner Hand lag, ihn den Kuchen nad) 
Belieben verlieren oder gewinnen zu laflen, und diefer Kunftgriff diente 
ebenfall8 zu mehr als einem Zwede. Da es indefjen in meiner Abficht 
lag, daß er den Unterſchied wahrnehme, juchte ich, ihm denſelben bemerklid) 
zu machen; aber, wenn auch teilnahmslos in ruhigen Augenbliden, war 
er in jeinen Spielen jo lebhaft und mißtraute mir jo wenig, daß ich 
alle ervenklihe Mühe hatte, ihm begreiflih zu machen, daß ih ihn 





*) Das Gefühl der Stärke und des Beſitzes. R. führt diefen Gedanken an 
fpäteren Stellen aus. 


170 Emil LI 


überliftete. Endlich gelangte ich jo weit trog feinem blinden Eifer, und 
er machte mir Vorwürfe darüber. Ich fagte zu ihm: „Worüber beflagjt 
du dich? Wenn ich jemand ein Geſchenk zumenden will, kann ich da 
nicht meine Bedingungen felbft ftellen? Wer zwingt dich denn mitzu= 
laufen? Habe ih Dir etwa verfproden, die Bahnen gleich zu machen? 
Haft du nit die Wahl? Nimm die kürzere; man hindert dich ja nicht 
daran. Warum fiehft du nicht, daß ich Dich begünftige und daß bie 
Ungleichheit, über weldhe du dich beflagit, ganz zu deinem Vorteil ift, 
wenn du ihn auszubeuten verftehft?‘ Das war einleudhtend; er begriff 
e8 aud) und mußte nun, um wählen zu fönnen, näher zufehen. Zuerſt 
wollte man die Schritte zählen; aber das Schrittmaß ift bei Kindern 
langfam und fehlbar; überdies fam mir der Gedanke, das Wettlaufen 
mehrmal an einem Tage zu veranftalten, und num, da das Spiel eine 
Art von Leidenschaft geworden war, wollte man die zum Durdlaufen 
der Bahnen beftimmte Zeit nicht gerne mit dem Abmeſſen derſelben ver- 
lieren. Im ſolche Berzögerungen ſchickt fih die Lebhaftigfeit der Jugend 
ungern: man übte fid) alfo genauer zu fehen, einen Abſtand befier mit 
dem Auge zu jhägen. Nun machte es mir wenig Mühe, dieſe Neigung 
zu fteigern und zu nähren. Monatelanges Probieren und Korrigieren 
der begangenen Fehler bildeten fein Augenmaß in foldem Grade aus, 
daß, wenn ich ihm in Gedanken einen Kuchen auf irgend einen entfernten 
Begenftand legte, er mit dem Auge faft jo fiher war wie ein Feldmeſſer 
mit feiner Meßlkette. 

252. Da das Gefiht von allen Sinnen derjenige ift, von dem 
man die PVerftandesurteile am wenigften losmaden fann, braudt man 
lange Zeit, um fehen zu lernen; man muß das Geſicht lange mit ‚dem 
Gefühl verglichen haben, um ben erfteren diefer beiden Sinne daran zu 
gewöhnen, ung von ©eftalten und Entfernungen einen treuen Bericht 
zu geben: ohne das Gefühl und die Ortsveränderung fünnen uns bie 
allerdurchdringendſten Augen feine Vorftelung von der Ausdehnung geben. 
Für eine Aufter muß die ganze Welt nur ein Punkt fein; fie würde 
ihr auch nichts mehr dünken, jelbft wenn eine menſchliche Seele dieſe 
Aufter belehrte. Nur durch das Gehen, Betaften, Zählen und Mefien 
der Ausdehnungen lernt man fie fhägen; aber audh wenn man immer 
meflen wollte, würde der Sinn fi) wieder auf das Inftrument verlaffen 
und feine Nichtigfeit erlangen. Das Kind braucht aud nicht mit einem 
Male vom Meffen zum Schägen überzugehen; e8 muß zuerft durch fort: 
geſetztes teilweifes Vergleichen, wo es nicht das Ganze mit einem Blicke 
vergleichen fann, an Stelle der genauen Zeilfhägungen Näherungsmaße 
fegen und fi daran gewöhnen, das Maß nit immer mit der Hand, 
fondern bloß mit den Augen anzulegen. Dod jollte man, meines 
Bedünkens, feine erften Übungen durch wirklihe Maße berichtigen, damit 
e8 feine Irrtümer forrigierte und, wenn in dem Sinn irgend eine 
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fehlerhafte Auffaffung bliebe, ihn durch ein befferes Urteil zu berichtigen 
lernte. Man hat natürlihe Maße, vie faft überall diefelben find; Die 
Schritte eines Mannes, die Spannweite feiner Arme, feine Größe. 
Wenn das Kind die Höhe eines Stodwerks ſchätzt, kann ihm fein Erzieher 
als Klaftermaß dienen; ſchätzt es die Höhe eines Kirchturms, kann es 
fie nad den Häufern abmeffen. Will es die Wegftunden wiffen, fo fol 
ed die Gehftunden zählen, und befonders foll man nichts von allem dem 
an feiner Stelle thun; es ſoll das felbft thun. 

253. Man fann die Ausdehnung und die Größe der Körper nicht 
gut beurteilen lernen, wenn man nicht aud ihre Geftalt erfennen und 
jelbft nadhbilven lernt; denn im Grunde beruht diefe Kenntnis durchaus 
nur auf den Gefegen der Perfpeftive, und ohne irgendwelchen Begriff 
von diefen Gefegen fann man die Ausdehnung nicht nad der Erſcheinung 
beurteilen. Die Kinder haben eine große Neigung zum Nadhahmen und 
verſuchen alle zu zeichnen; mein Zögling müßte mir dieſe Kunſt pflegen, 
nicht gerade um der Kunft felbft willen, fondern um ein ficheres Auge 
und eine gewandte Hand zu bekommen; es liegt überhaupt jehr wenig 
daran, ob er dieſe oder jene Fertigkeit befige, wenn er nur die Schärfe 
des Sinnes und die gute fürperliche Gewöhnung erlangt, die man durch 
dieſe Übung gewinnt. Ich werde mid daher wohl hüten, ihm einen 
Zeichenlehrer zu geben, der ihn nur Nachgebilvetes nachbilden und nur 
nad Zeichnungen zeichnen ließe: ich verlange, daß er feinen anderen 
Lehrer habe als die Natur, feine andere Vorlage als die Gegenftände 
felbft. Ich verlange, daß er das Driginal felbft vor Augen habe, nicht 
Das Papier, auf dem es vorgeftellt ift; er foll ein Haus nad einem 
Haufe entwerfen, einen Baum nad einem Baum, einen Menſchen nad) 
einem Menſchen, damit er ſich gemöhne, die Körper und ihre Erfcheinung 
gut zu beobachten und nicht faljche und herkömmliche Nachbildungen für 
wirflihe Nachbilder zu halten. Ich werde ihn felbft davon abhalten, 
nah dem Gedächtnis zu zeichnen ohne die Anfhauung der Gegenftände, 
bis durch häufige Beobachtungen ihre genauen Umriffe fich feit in fein 
Borftelungsvermögen einprägen, Damit er nicht wunderliche und phan= 
taftifche Formen der wirklichen Geftalt der Dinge unterfchiebe und die 
Kenntnis der Berhältniffe und den Geſchmack für die Schönheiten ber 
Natur verliere. 

254. Ich weiß wohl, daß er auf diefe Weile lange jubeln wird, 
ohne etwas Erfennbares zuftande zu bringen, daß er gefällige Umrifje 
und die leichte Handführung der Zeichner erft fpät, Die Unterfcheibung 
der malerifchen Effekte aber und den guten zeichnerischen Geſchmack viel- 
leicht niemals fi aneignen wird; dafür wird er gewiß einen richtigeren 
Blick, eine ficherere Hand, die Kenntnis der wahren Berhältnifje von 
Größe und Geftalt zwifchen Tieren, Pflanzen und Naturförpern und 
einen fchnelleren Blick für die perfpeftiviiche Wirkung gewinnen. Das 
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aber wollte ich eben, und meine Abficht ift e8 nicht ſowohl, daß er bie 
Gegenftände nachzubilden, al8 daß er fie kennen zu lernen wilfe; mir ift 
es lieber, er zeige mir ein Afanthusblatt, wenn er dafür aud das Blatt- 
werk eines Kapitäl® weniger gut zeichnet. *) 

255. Dei diefer Übung übrigens wie bei allen anderen will id 
nicht, daß mein Zögling allein das Vergnügen von der Sache habe. 
Ich will fie ihm noch angenehmer machen, indem ich fie fortwährend 
mit ihm teile. Er foll durchaus feinen anderen Nebenbuhler haben 
als mid; aber ich werde ihm ein unermübdlicher und unbedenklicher Neben- 
buhler fein: dies wird ihm Intereffe an feinen Beihäftigungen einflößen, 
ohne Eiferfucht zwifchen uns bervorzurufen. Ich werde den Bleiſtift 
nad) feiner Art in die Hand nehmen; zuerft werde ich ebenfo ungeſchickt 
damit umgehen wie er. Wäre ich felbit ein Apelles, in dieſem Augen— 
blid bin ich nichts als ein Schmierer. Ich werde damit beginnen, 
einen Mann zu malen, wie ihn die Lakaien an die Mauern malen, 
Arme und Beine jedesmal ein Steden und die Finger dider als der 
Arm. Lange nachher erft werden wir miteinander dieſes Mißverhältnig 
gewahr werben: wir werben bemerken, daß ein Bein did ift und daß 
diefe Dide nicht überall Diefelbe ift, daß der Arm feine beftimmte Länge 
bat im Verhältnis zum Leib u. ſ. w. Bei dieſem Fortſchreiten werde 
ih höchſtens gleihen Schritt mit ihm halten oder ihn fo wenig über- 
bofen, taß es ihm immer leicht wird, mic) einzuholen und oft mich zu 
übertreffen. Wir werden Farben und Pinjel befommen und werben bie 
Farben der Gegenftände und ihre ganze Erſcheinung ebenfo wohl nad)» 
zubilvden ſuchen wie ihre Geſtalt. Wir werben illuminieren, malen, 
fudeln; aber bei all unferen Subeleien werden wir unabläffig die Natur 
belaufhen; alles, was wir thun, wird unter den Augen unferes Lehr: 
meifters**) geſchehen. 

256. Wir waren im BVerlegenheit um eine Ausihmüdung unjeres 
Zimmers;***) jest fällt fie uns von felbft in die Hand. Ich laſſe 
unfere Zeichnungen einrahmen; ich laſſe fie mit ſchönem Glas über- 
dedfen, damit man fie nicht mehr anrühre und damit jeder, wenn er fie 
fo, wie wir fie fertig gebradht haben, aufbewahrt fieht, ein ntereffe 
habe, die feinigen forgfältig zu behandeln. Ich bringe fie ter Reibe 
nad an den Wänden herum an, jede Zeichnung in zwanzig und dreißig» 
faher Wiederholung, jedes Eremplar als ein Zeugnis der Yortichritte 
des Zeichners, von dem Augenblid an, wo das Haus nur ein faft 
unförmliches Viereck ift, bis zu dem, wo Vorder- und Seitenanſicht, 


*) Das Blatt des Akanthus (Bärenklau) bat das Motiv zur ornamen« 
talen Umkleidung des Kapitäls der forintbiihen Säule gegeben. 
**) d. i. der Natur. Bol. Anm. zu $ 211, 
***) 8 64. 
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feine Berhältniffe und feine Beleuchtung in der genaueften Wahrheit vor 
uns ftehen. Dieſer ftufenmäßige Fortſchritt kann nicht verfehlen, ung 
fortwährend Bilder zu liefern, intereffant für uns, wunderlich für bie 
anderen, und er muß unferen Wetteifer immer mehr anfpornen. Bei 
den erften und roheſten von unferen Zeichnungen bringe ich recht glänzende, 
ftarf vergofvete Rahmen an, die fie herausheben; aber wenn die Nach— 
bildung genauer wird und die Zeichnung wirklich gut ift, dann gebe ich 
ihr nur noch einen ſchwarzen, fehr einfachen Rahmen; fie braucht feinen 
anderen Schmud als fidy jelbft, und es wäre ſchade, wenn die Ein- 
faffung die Aufmerffamfeit teilte, die der Gegenftand verdient. So 
trachtet jeder von und nad) der Ehre des einfachen Rahmens, und wenn 
einer eine Zeichnung des anderen herunterfegen will, verurteilt er fie 
zum goldenen Rahmen. Eines Tages werben vielleicht Diefe goldenen 
Rahmen bei uns ſprichwörtlich werben, und wir werben uns Darüber 
verwunbern, wie viele Menfchen fid) gerecht werben, indem fie ſich fo 
einrahmen laſſen. 

257. Ich habe gefagt, die Geometrie gehe über die Faffungstraft 
der Kinder; daran find wir aber felbft ſchuld. Wir fehen nicht ein, 
daß ihre Methode nicht die unfrige ift und daß, was für ung zur Kunft 
logiſchen Denfens wird, für fie nur die Kunft zu fehen fein muß. An- 
ftatt ihnen unfere Methode zu geben, würden wir beffer thun, die ihrige 
zu wählen; denn unfere Art die Geometrie zu lernen ift ebenfo fehr 
eine Sache der Einbildungskraft als des logifhen Dentens. Wenn der 
Sag gegeben ift, muß ber Beweis dafür erfonnen werben d. h. man 
muß finden, von welchem ſchon erlernten Sag der vorliegende eine Folge 
fein muß, und von allen Folgerungen, die man aus biefem nämlichen 
Satze ziehen fann, gerade diejenige auswählen, um bie e8 fich handelt. 

258. Auf diefe Weife muß das eraftefte Schlußvermögen, wenn 
es nicht erfinderifch ift, zu fchanden werben. Und was folgt daraus? 
Anftatt uns die Beweife finden zu laffen, diktiert man fie uns; anftatt 
uns im Schließen zu üben, ſchließt der Lehrer für uns und übt nur 
unfer Gedächtnis. 

259. Man zeichne genaue Figuren, halte fie zu einander, lege fie 
auf einander und unterfuche ihre gegenfeitigen Verhältniffe, und man 
wird, von einer Beobadhtung zur andern fortjchreitend, Die ganze Geometrie 
finden, ohne Definitionen, Probleme oder irgend eine andere Form des 
Beweiſes zu Hilfe zu ziehen mit Ausnahme des einfahen Aufeinander- 
legens der Figuren. Ich felbft maße mir auch gar nicht an, Emil die 
Geometrie zu lehren, er wird fie mir lehren; ich werbe die Beziehungen 
fuchen, er wird fie finden; denn ich werde fie fo ſuchen, vaß er fie 
finden fann. Um 3. B. einen Kreis zu ziehen, werde ich mich nicht 
eines Zirkels bedienen, ich werbe ihn mit einer Spige ziehen, die am 
Ende eines um den Mittelpunft fi drehenden Fadens befeftigt ift. 
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Wenn ih dann fpäterhin die Radien mit einander vergleichen will, 
wird Emil fih über mid Luftig machen und mir zu begreifen geben, 
daß der nämliche immer angefpannte Faden nicht ungleihe Abftänve 
zeichnen Fonnte. 

260. Wenn ich einen Winkel von fechzig Graden mefjen will, be- 
ſchreibe id von der Spite dieſes Winkels aus nit etwa einen Bogen, 
fondern einen ganzen Kreis; denn bei den Kindern darf man feine ftill- 
ihweigenden Vorausfegungen machen. Ich finde, daß ver Kreisabſchnitt 
zwifchen ven beiden Seiten des Winkels der fedhfte Teil des Kreijes ift. 
Hierauf bejchreibe ih vom nämlichen Scheitelpunft aus einen anderen 
größeren Kreis und finde, daß biefer zweite Bogen ebenfall8 ver fechfte 
Teil feines Kreifes ift. Ich bejchreibe einen dritten Fonzentrijchen Kreis, 
an weldem ich die nämlidhe Probe made, und ich wiederhole fie an 
neuen Streifen, bi8 Emil, über meine Schwerfälligfeit verwundert, mid 
erinnert, daß zwiſchen dem nämlichen Winkel jeder Bogen, groß oder 
Hein, immer ver fechjte Teil feines Kreifes fein wird u. ſ. f. So find 
wir denn glei in den Gebrauch des Transporteurs eingeführt. 

261. Um zu beweifen, daß Nebenwintel gleich zwei Rechten find, 
beihreibt man einen Kreis; ich fange e8 im Gegenteil fo an, daß Emil 
diefe Bemerkung zuerft am reife macht, und dann fage ich zu ihm: 
Wenn man nun den Kreis wegnähme und nur die geraden Linien ftehen 
ließe, würden wohl die Winfel ihre Größe geändert haben? u. f. w. 

262. Man vernadhläffigt die Nichtigkeit der Figuren, man jet fie 
als richtig voraus und macht fih dann an den Beweis. Bei und da— 
gegen wird nie von einem Beweiſe die Rebe fein. Unfjere widtigjte 
Sorge wird es fein, recht gerade, richtige und gleiche Linien zu ziehen, 
ein recht vollftändiges Viereck zu zeichnen, einen hübſch runden Kreis zu 
ziehen. Um die Richtigkeit der Figur zu beftätigen, unterjuchen wir fie 
nah allen ihren wahrnehmbaren Eigentümlichkeiten, und dies giebt uns 
BVeranlaffung, jeden Tag neue zu entdeden. Wir werden die beiben 
Halbfreife nah den Durchmeſſer, die beiden Hälften des Viereds nad 
der Diagonale zufammenfalten: wir werben unfere beiden Figuren ver— 
gleihen, um diejenige zu finden, deren Ränder am genaueften fich decken 
und die demnach Die bejtgezeichnete ift; wir werben eine Erörterung da— 
rüber anftellen, ob dieſe Gleichheit der Teile immer ftattfinden müſſe 
bei den Parallelogrammen, Trapezen u. ſ. w. Manchmal fieht man aud 
zu, ob ſich vielleiht das Ergebnis des Verſuches vorausbeftiimmen laſſe, 
man bemüht fi, die Gründe davon zu finden u. f. f. 

263. Für meinen Zögling ift die Geometrie nur die Kunft, ſich 
des Lineals und Zirkel gut zu bedienen; er darf fie nicht verwechſeln 
mit dem Zeichnen, wo er weder das eine noch das andere biefer In— 
ftrumente anwenden fol. Lineal und Zirkel werben eingeichloffen; man 
geftattet ihm den Gebrauch derſelben nur felten und auf furze Zeit, 
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damit er fih nicht ans Sudeln gewöhne; aber wir fünnen mandmal 
unjere Figuren auf den Spaziergang mitnehmen und darüber reden, mas 
wir gemacht und nody machen wollen. 

264. Ich vergeffe nie, wie ich in Turin einen jungen Menfchen 
gefehen habe, dem man im feiner Kindheit die Verhältniffe des Umfangs 
und der Oberfläche beigebradht, indem man ibn jeden Tag aus allen 
möglichen geometrijchen Figuren Waffeln von gleichen Umfang auswählen 
ließ. Der Kleine Leder hatte Archimedes’ ganze Kunft erfchöpft, um 
herauszufinden, in welcher Figur er am meiften zu eſſen befam.*) 

265. Wenn ein Kind Federball fpielt, übt es Auge und Arm in 
der Genauigkeit; wenn e8 dem Kreifel peitjcht, fo fteigert es feine Kraft 
durch die Übung derfelben, ohme jedoch etwas zu lernen. Ich habe 
manchmal gefragt, warum man den Kindern nicht die nämlichen Spiele 
zur Übung der Gefchidlichkeit gebe, wie die Erwachjenen fie haben: ben 
Yangball, den Stoßball, das Billard, den Bogen, den Windball, die 
mufifalifchen Inftrumente.e Man bat mir geantwortet, daß einige dieſer 
Spiele über ihre Kräfte hinausgingen und daß für andere ihre Glieder 
und Organe noch nicht hinreichend ausgebildet wären. Ich finde dieſe 
Gründe nicht ftihhaltig: ein Kind hat aud nicht den Wuchs eines Mannes 
und trägt dennoch Kleider wie bie feinigen. Ich meine nicht, daß es 
mit unferen Kolben auf einem drei Fuß hohen Billard fpielen fol; ich 
meine nicht, daß es im Ballhaufe den Ball werfen oder daß man ihm 
die Rakete des Ballmeifter8 in feine Heine Hand geben foll; aber es 
fol in einem Saale fpielen, deſſen Fenſter man gut verwahrt bat, es 
foll anfangs nur mit weichen Bällen fpielen, und feine erften Raketen 
follen zuerft von Holz, dann von Pergament und endlich von geipannten 
Darmjaiten fein, je nad) feinen Fortichritten. Man zieht den Federball 
vor, weil er weniger ermübdet und gefahrlos iſt. Man irrt ſich aber 
aus folgenden zwei Gründen. Der Federball ift ein Frauenfpiel; aber 
man fieht nie, daß eine Frau dem fliegenden Ball nicht aus dem Weg 
fiefe. Ihre weiße Haut darf nicht durch Beulen zerftoßen werben, und 
ihr Gefiht erwartet etwas anderes als Quetſchungen. Wir aber find 
Dazu gemacht, kräftig zu werben; ſoll das ganz mithelos gejchehen? und 
wie follen wir ung je zur Wehr fegen können, wenn wir nie angegriffen 
werden? Spiele, bei denen man ohne Gefahr ungefchict fein kann, 
werden immer lau gejpielt; ein fallender Feberball befjhädigt niemanden ; 
aber nichts macht die Arme fo beweglih, als wenn man den Kopf zu 
ſchützen hat, nichts giebt einen fo ficheren Blid, als wenn man feine 
Augen behüten muß. Bon einem Ende des Saales nadı dem andern 
fpringen, den Flug eines Balls nody in der Luft bemeffen und ihm mit 
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*) Er mußte kreisförmige auswählen, wie Petitain richtig z. d. St. 
bemerft. 
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fräftiger und ficherer Hand zurückſchleudern: ſolche Spiele eignen ſich 
weniger fir Märmer, als fie dazu dienen, Männer zu bilden. *) 

266. Die Musfelbänder eines Kindes feien zu weich, fagt man; 
fie haben zu wenig Schnellfraft: aber fie find um jo gejchmeibiger. 
Sein Arm ift ſchwach, aber es ift eben do ein Arm. Man muß, im 
entſprechenden BVerhältniffe, alles daraus machen, was man aus einer 
anderen ähnlihen Mafchine machen fann. Die Kinder haben feine Ge— 
wanbtheit in den Händen; eben darum verlange id, daß man ihnen eine 
ſolche aneigne: ein Erwachſener würde bei vemfelben geringen Maß von 
Übung ebenfo wenig befigen; wir können den Gebrauch unferer Organe 
nicht fennen, bevor wir fie in Thätigkeit gejegt haben. Nur eine lange 
Erfahrung kann uns [chren, Nugen ‚aus uns felbft zu ziehen, und dieſe 
Erfahrung eben ift Das eigentlihe Studium, zu dem wir nicht frühe 
genug bingeleitet werben können. 

267. Was ausgeführt wird, ift auch ausführbar. Nun giebt es 
fein gemöhnlicheres Schaufpiel als gewandte und behende Kinder, welche 
die nämliche- Beweglichkeit in den Gliedern haben, die ein Erwachfener 
haben kann. Auf faft allen Jahrmärkten fieht man Kinder äquilibriftifche 
Kunſtſtücke machen, auf den Händen gehen, fpringen, auf dem Seil tanzen. 
Wie viele Iahre hindurch haben nicht Kinder durch ihre Ballete Zu: 
fhauer in Die Comedie Italienne**) gelodt! Wer hat nicht in Deutſch— 
land oder in Italien von der Pantomimengejellihaft des berühmten 
Nicolini gehört? Hat jemand an diefen Kindern jemals unfertigere Be- 
wegungen, weniger anmutige Haltungen, ein weniger richtiges Ohr, einen 
weniger leichten Tanz bemerkt als bei den vollfonmen ausgebilveten 
Tänzern? Mag man aud anfangs dide, kurze und wenig bewegliche 
Finger, fleifhige und zum feften Zugreifen wenig geeignete Hände haben, 
verhindert das, daß mandmal Kinder fchreiben und zeichnen fönnen in 
einem Alter, wo andere noch ben Bleiftift oder die Feder nicht halten 
fönnen? Ganz Paris erinnert ſich noch der feinen Engländerin, welche 
in ihrem zehnten Jahre Wunder auf dem Klavier hören ließ. I) Im 








) Das Ballfpiel mit der Rakete (jeu de paume) war gegen Ausgang 
des Mittelalters in frankreich fehr im Schwunge und wird heute noch von ber 
franzöfifhen Jugend eifrig gelib. La longue paume ift ziemlich anftrengend. 

**) Die Kinberbalette und Kinderpantomimen waren zu R.s Zeiten jehr beliebt 
in Paris. Der nämliche Kirhenfürft, der R.8 Emil verdammt, wollte auch gegen 
biefe Kinderaufführungen einjchreiten; er ließ fie aber befteben, feit man bafür Die 
Armenabgabe erhob mie von ben übrigen Scaufpielen, © Robiquet, 
Theveneau de Morande. Paris 1882, S. 170 fabe. 

1) Ein feiner Knabe von fieben Jahren hat feit diefer Zeit noch viel Er- 
ftaunficheres geleiftet. — R. Gen. — Es fünnte bier der Meine Mozart gemeint 
fein, welcher einige Zeit nad der BVeröffentlihung bes Emil in feinem fiebenten 
Lebensjahr in Paris war und damals befonbers ben Hof dur fein Talent und 
fein einfach kindliches Weſen entzüdte, 
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Haufe eines Beamten*) ſah ih, wie man feinen Sohn, einen Fleinen 
Jungen von acht Jahren beim Deffert wie eine Statue mitten unter bie 
Schüffeln hinftellte und wie er dann auf einer Bioline, faft ebenjo groß 
als er jelbft, fpielte und durch feinen Vortrag felbft die Künftler überrafchte. 

268. Alle diefe Beifpiele und hunderttaufend andere beweifen meines 
Bedünkens, daß die Ungefchictheit für umfere Übungen, die man bei ven 
Kindern vorausfegt, eine eingebilvete ift, und daß der Grund, warum 
fie in einigen folchen nichts zuftande bringen, darin liegt, daß man fie 
nie darin geübt hat. 

269. Man wird mir entgegenhalten, daß ich bier inbezug auf den 
Leib in den Fehler vorzeitiger Bildung verfalle, den ich bei den Kindern 
in Hinfiht auf den Geift table. Dabei waltet jedoch ein großer Unter- 
jhied ob; denn auf der einen Seite ift der Fortſchritt nur ein ſchein— 
barer, auf der anderen ein wirkliher. Ich habe bewiefen, daß fie den 
Berftand nicht befigen, den fie zu haben jheinen, während fie alles, was 
fie zu thun fcheinen, wirklich thun. Überdies muß man beherzigen, daß 
alles diejes nur Spiel ift oder fein fol, eine leichte und ungezwungene Yei- 
tung der Bewegungen, welde die Natur von ihnen verlangt, die Kunft, ihren 
Bergnügungen zur Erhöhung des Genuffes Abwechſelung zu geben, ohne daß 
der geringfte Zwang fie je in eine Arbeit verwandelte: denn welche Unter: 
haltung giebt e8 denn bei ihnen, die ich nicht zu einem Gegenſtand ber 
Belehrung für fie machen fönnte? und wenn id) das auch nicht könnte, 
jo find ja ihre Yortfchritte nach jeder Seite bin für den Augenblid von 
feiner Bedeutung, wenn fie ſich nur ohne Unzuträglichkeit unterhalten und 
die Zeit hinbringen, während, wenn man ihnen durchaus dieſes oder jenes 
(ehren muß, es in jedem Falle unmöglich ift, mag man es anfarigen, wie 
man wolle, ohne Zwang, Ärger und Verbruß zum Ziele zu gelangen. **) 

270. Was ich über die beiden Sinne gefagt habe, deren Gebraud 
der ununterbrodenfte und michtigfte it, fann als Mufter für die Art, 
die andern zu üben, dienen. Geſicht und Gefühl bethätigen fi auf 
gleiche Weife bei ruhenden und ſich bewegenden Körpern; aber da nur 
die Erjchütterung der Luft den Sinn des Gehörs anregen fann, fo kann 
auch nur ein in Bewegung begriffener Körper Geräufh oder Ton ver: 
urfahen; wäre alles in Ruhe, fo würden wir nie etwas hören. In 
der Nacht nun, wo wir uns felbft nur fo viel bewegen, als uns eben 
beliebt, und nur die ſich bewegenden Körper zu fürchten baten, ift es 


*) Nach Betitain war e8 Herr de Boisgelou, ber als mufifalifcher 
Theoretiter befannt war. Bon praftifchen Leiftungen bes Sohnes in der Mufit 
ift fonft nichts befannt. 

**) Seitdem Plato gelehrt (de rep. 536 e, 537 a), „daß man im Spiel bie 
Knaben lehren müfje, damit man ihre Natur erfenne,“ ift dies Thema ber 
Pädagogik nicht mehr entgangen. S. Locke $ 130. 

3. 3. Rouſſeau. I. 2. Aufl. 12 
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fir uns von Wichtigkeit, ein wachſames Ohr zu haben und nad der 
auf uns eindringenden Sinnesempfindung beurteilen zu können, ob ver 
Körper, welcher viefelbe veranlaßt, groß oder Hein, fern oder nahe ift, 
ob feine Erfhütterung heftig oder ſchwach if. Die erfchütterte Luft ift 
Gegenwirkungen ausgefegt, welche fie zuridwerfen, durch den Widerhall, 
den fie bervorbringen, den Sinneneindrud wiederholen und den tönenden 
oder Flingenden Körper an einem andern Orte hören laflen ald dem, 
wo er fi befindet. Wenn man in einer Ebene oder in einem Thale 
das Ohr an die Erde bringt, hört man die menjhlihe Stimme und 
den Tritt der Pferte weiter, als wenn man fteht. 

271. Da wir das Gefiht mit dem Gefühl verglichen haben, ift es 
zwedmäßig, e8 aud mit dem Gehör zu vergleichen und zu erfahren, welcher 
der beiden Eindrüde, von demſelben Körper zur felben Zeit ausgehend, früher 
zu feinem Organe gelangt. Wenn man das Feuer einer Kanone fieht, kann 
man fih noch vor dem Schuffe veden; aber fobald man den Knall der— 
felben hört, ift e8 zu fpät, vie Kugel ift fhon da. Nach dem Zeitabſtand 
zwifchen vem Leuchten und dem Schlag kann man fliegen, wie weit ein 
Gewitter noch entfernt ift. Man fehe darauf, daß das Kind alle dieſe Ver— 
fuche kennen lerne: diejenigen, die innerhalb feiner Faſſungskraft Liegen, ſoll 
es felbft machen, Die anderen fol es durch Induktion finden: aber hundert- 
mal lieber foll e8 fie nicht willen, als wenn man fie ihm erft jagen muß. 

272. Wir haben ein Organ, das dem Gehör entjpricht, nämlich, 
die Stimme; aber wir haben feines, das dem Geſicht entfpricht, wir 
fönnen die Farben nicht wiedergeben wie die Töne. Daraus ergiebt fidh 
ein ferneres Mittel zur Übung des erfteren Sinnes, indem wir das 
aktive und das paffive Organ durch einander felbft üben. 

273. Der Menſch hat drei Arten von Stimmen: die artikulierte 
oder Spredftimme, die melodifhe oder Singſtimme, die accentnierte oder 
die Stimme des Pathos, melde zum Ausdruck der Leidenſchaften dient 
und Gefang und Wort belebt. Das Kind hat diefe drei Arten von 
Stimmen wie der Erwachjene, ohne fie jedoch ebenfo vereinigen zu fünnen: 
es fennt das Lachen, Schreien, Klagen, Rufen, Seufzen wie wir; aber 
es weiß die Modulation diefer Yaute den beiden anderen Stimmen nicht 
beizumifchen. ine vollflommene Muſik iſt diejenige, welche dieſe drei 
Stimmen am beften vereinigt. Diefer Mufit jedoch find die Kinder 
nicht fähig, und ihr Geſang it immer feelenlos. Ebenſo hat ihre 
Sprade in der Sprecdhftimme feinen Accent ; fie ſchreien, aber accentuieren 
nicht, und da fie im Neben wenig Energie entwideln, haben fie aud in 
ihrer Stimme wenig Uccent.*) Unfer Zögling wird nod eine gleich- 





*) In ber Gen. Ausg. find die Ausdrüde Energie und Accent in dieſem 
Satze umgeſetzt. Es beißt dort: „da fie im ihren Reben wenig Accent entwideln, 
baben fie aud im ihrer Stimme wenig Energie." Diefe Lesart ift eine ſachge— 
mäße Korrektur der im Texte gegebenen. 
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förmigere, einfachere Sprechart haben, weil feine noch ſchlummernden 
Leivenfhaften ihre Sprache nicht in Die feinige mifchen werden. Man 
wolle ihn deshalb keine tragijchen oder komifchen Rollen berfagen, noch 
die fogenanute Deklamierkunft lernen laſſen. Er ift zu verftändig, um 
Dingen, die er nicht verftehen fann, einen entjprechenven Ton, und Ge- 
fühlen, die er nie erfahren, Ausbrud zu geben.*) 

274. Man lehre ihn gleihmäßig und deutlich ſprechen, gut artiku- 
(ierven, genau und obne Ziererei ausfprechen, den grammatifchen Accent 
und den Wortton erfennen und beobachten und immer mit fo viel 
Stimme reben, daß er verftanben werben kann, nie aber mit mehr, als 
eben nötig iſt, ein gewöhnlicher Fehler bei Kindern in ben Colleges 
(Öymnafien): in keinem Ding etwas Überflüffiges! 

275. Ebenſo mahe man im Singen feine Stimme richtig, gleich— 
mäßig, biegjam und klangvoll, fein Ohr empfängli für Takt und Har- 
monie, aber nichts weiter. Nachahmende und theatralifhe Muſik paßt 
nicht für fein Alter. Nach meiner Anficht follte er nicht einmal Worte 
fingen ; hätte er jedoch Luft dazu, jo würde ich mich bemühen, bejonvere, 
für fein Alter entjprechende Lieder zu verfertigen, die ebenjo einfach wären 
als feine Ideen. 

276. Man vermutet wohl, da ich fo wenig eilig bin, ihn Ge— 
ſchriebenes lefen zu lehren, ich würde ebenſo wenig beeilt fein, ihn Muſik 
leſen zu lehren. Dede zu ängftlihe Aufmerkſamkeit müflen wir von 
feinem Gehirn fern halten und bürfen ja nicht zu früh feinen Verſtand 
auf herlömmlich feitgefegte Zeichen richten. Dies hat nun wohl feine 
Schwierigkeiten, ich geftehe e8; denn wenn die Kenntnis der Noten zu- 
nächſt nicht notwendiger erjcheint zum Singen als die Kenntnis ver 
Buchſtaben zum Spreden, fo bejteht doch der Unterfchiev, daß wir im 
Sprechen umfere eigenen Gedanken wiedergeben, im Singen aber nur 
Diejenigen anderer. Um dieſe nun wiederzugeben, muß man fie [efen. 

277. Erſtens jevoh kann man fie hören ftatt fie zu lefen, und 
das Ohr faßt einen Gefang nody treuer auf als das Auge. ferner 
genügt es, um die Mufif recht zu verftehen, nicht, fie wiederzugeben, man 
muß erfinden, und eined muß mit dem anderen gelernt werden, wenn 
man fie je recht verftehen will.**) Man übe den jungen Mufifanten 
zuerft, recht regelmäßige, gut kadenzierte Säge zu erfinden, hierauf, fie 
durch eine ſehr einfahe Modulation zu verbinden, endlich, ihre Verhält- 





*) Diefe Auseinanderfetsungen berühren fih 3. T. mit R.'s Anfichten über 
das Berhältnis von Sprade und Mufif, worüber fein Essai sur l’origine des 
langues zu vergleichen ift. 

**) Dies war bie gute Art bes vorigen Jahrhunderts. Das Unweſen ber 
Birtuofen, das jede reine Kunft und Kunftliebe untergräbt, bat von dem Augen- 
blide an begonnen, wo man ben ausführenden „Kinftler“ vom erfindenden, beim 
Komponiften, getrennt bat. 
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niffe unter einander durch eine finnentfprehende Gliederung zu bezeich- 
nen; leßteres geſchieht durch die rechte Wahl der Kadenzen und Ruhe— 
zeihen.*) Vor allem nur feinen unnatürlihen Geſang, nichts Patheti- 
ſches, Ausprudsvolles. ine immer gefangmäßige, einfahe Melodie, 
die fi auf den Hauptnoten der Tonart aufbaut und den Baß jo deut— 
(ich anzeigt, daß er ihn fühlen und ohne Mühe begleiten fann; denn, 
um Stimme und Obr zu üben, foll er immer nur zum Klavier fingen. 

278. Um die Laute beſſer berauszubeben, artikuliert man fie beim 
Ausiprehen ; daher der Gebrauh, die Tonleiter in gewiffen Silben zu 
fingen. Um die Stufen zu unterjheiden, muß man ihnen und ihren 
beftimmten Tonhöhen Namen geben; daher die Namen der Imtervalle 
und daneben die Buchſtaben des Alpbabets, womit man die Taſten des 
Klavierd und die Noten der Tonleiter bezeichnet. O und A bezeichnen 
beftimmte unveränderlihe Töne, welche immer mit denfelben Taften ge- 
fpielt werden. Ut und la find etwas anderes. Ut ijt beftänbig bie 
Grundnote (Tonifa) einer Durtonart oder die Mittelnote (Mediante) 
einer Molltonart. La ift beftändig die Grundnote einer Molltonart 
oder die ſechſte Note (Serte) einer Durtonart. So bezeichnen die Buch— 
ftaben die feftftehenden Punkte in den Verhältniſſen unferes mufifalifchen 
Spftems, die Silben bezeichnen die bezüglichen Punkte für die in den 
verjchiedenen Tonarten wiederkehrenden ähnlichen Berhältniffe. Die Bud- 
ftaben bezeichnen die Taften des Klaviers, die Silben bezeichnen die 
Stufen der Tonart. Die franzöfiihen Mufiter haben dieſe Unterjchei- 
dungen wunderbar verwirrt; fie haben die Bedeutung der Silben mit 
der der Buchſtaben verwechſelt, und indem fie die Zeichen für die Taften 
unnötig verdoppelt haben, haben fie für die Stufen der Tonart feine 
mehr übrig gelaflen: jo find für fie ut und C immer die nämliche 
Sache, was nicht der Fall ift und -nicht fein fol, denn wozu hätte man 
dann das C? Auch ift ihre Art, die Tonleiter zu fingen, über die Maßen 


*) Kür die nicht mufifalifch gebildeten Lefer mag die Bemerkung dienen, 
daß Kadenz (vom Tat. cadere, fallen) den Fall ber mufifalifchen Phrafe bezeich- 
net, die wie beim Leſen des gejprochenen Sates durch Beugung ber Stimme und 
Interpunttion (Gliederung, ponctuation) fih ausdrüdt. Modulation ift Durch— 
führung der Melodie durch die wechjelnden mufifaliihen Altorbe Für ben fol- 
genden $ ift daran zu erinnern, baß bie Franzojen (nad) italienifhem Borgange) 
die Töne der ganzen Skala mit den Silben do (ital. ut) re mi fa sol la si be 
zeichnen und fingen. Es follen dies die Anfangsfilben der Strophe 

Ut queant laxis resonare fibris 
mira gestorum famuli tuorum, 
solve polluti labii reatum, 
sancte Joannes. 
fein. Die fog. Sammerfden Silben (cdefgah) bezeichnen ein für alle 
Male beftimmte Töne ohne Riüdfiht auf die Tonart. Gegenwärtig bezeichnet man 
durch die erfteren (do, re u. f. m.) beides. 
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ſchwierig, ohne irgend einen Nugen zu bieten, ohne dem Verſtand irgend* 
einen Klaren Begriff zu geben, da bei diefer Methode z. B. vie beiden 
Silben ut und mi zugleich eine große, eine Kleine, eine übermäßige und 
eine verminderte Terz bedeuten können. Welch feltfames Verhängnis, 
daß man gerade in dem Lande, wo man die fchönften Bücher über vie 
Muſik jchreibt, fie am jchwierigften lernt! *) 

279. Mit unferem Zögling wollen wir eine einfachere und ver- 
ftändlichere Praris befolgen; für ihn foll es nur zwei Tonarten geben, 
deren Berhältniffe immer dieſelben und durch diefelben Silben bezeichnet 
fein follen. Möge er fingen oder ein Inftrument fpielen, er foll feine 
Tonart auf jedem ter zwölf Töne, die ihr zur Grundlage dienen künnen, 
aufzubauen verjtehen, und ob man mm in D, C oder G u. f. w. mobu- 
liert, die Schlußnote fei immer ut oder la, je nad der Tonart. Auf 
dieſe Art wird ihm der Unterricht immer verftändlih fein; die für das 
richtige Eingen oder Spielen wefentlihen VBerhältnifje der Tonart werden 
feinem Geiſte immer gegenwärtig fein, feine Ausführung wird reinlicher 
und jein Fortſchritt fchneller fein. Es giebt nichts Wunderlicheres als 
die fogenannte natürliche Tonleiter (Solfeggiatur) der Franzofen; damit 
trennt man bie Begriffe von den Sachen, um ihnen fernliegende zu unter- 
jchieben, die nur irre führen. Nichts ift natürlicher al® bei verfchobener 
Tonart aud im verfchobener Tonleiter zu fingen. Aber ſchon zu viel 
über Mufit; man lehre fie, wie man will, nur foll fie mehr fein als 
eine Erheiterung. **) 

280. Über den Zuftand der fremden Körper im Verhältnis zu 
dem unfrigen, über ihr Gewicht, ihre Geftalt, Farbe, Dichtigkeit, Größe, 
Entfernung, Temperatur, Ruhe oder Bewegung wären wir nun hin— 
reihend unterrichtet. Wir wiſſen jett, welchen Körpern wir ung nähern, 
melde wir von uns fernhalten follen, wir kennen die Art, wie wir es 
anzufangen haben, um ihren Widerftand zu bejiegen oder ihmen jelbft 
fo Widerſtand zu leiften, daß wir vor Beſchädigungen von ihrer Seite 
gefihert jeien; das ift aber nicht genug: unfer eigener Leib erfchöpft fich 
unaufbörlih, er bedarf der fortwährenden Erneuerung. Obwohl wir 
nun die Fähigkeit haben, andere Körper in unjere eigene Subftanz um- 


— — — — — — — —— —— —ñ— — — — — — ——— —— — — EEE 


*) Anſpielung auf Rameau (Traité de l’harmonie). Näheres im 5. Buch 
bes erſten Teils ber Bekenntniſſe. Cramer bemerkt zu dieſer Stelle: „wogegen 
ber Deutſche, der feinen Kirnberger bat, weldem, ob er wohl, von einem 
Schulz aufs neue bearbeitet, noch viel volllommener fein könnte, doch fein über 
bie Theorie der Kompofition gefchriebenes Buch unter Italienern und Franzofen 
das Waffer reicht, in befter Form Rechtens proteftiert." — 

**) R. ift alfo von”feiner Ziffermetbode, welche er 1742 der Alkademie ber 
Wiſſenſchaften vorgetragen hatte, enbgiltig zurüdgelommen; er mußte den wejent- 
lihen Borteil der Notenfchrift, den der Anfchaulichkeit uud leichteren Lesbarkeit, 
anerfennen. Nur hält er an dem Syſtem ber relativen Tonbezeichnung feft, welche 
nur eine Dur- und eine Molltonleiter kennt. 
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"zufegen, jo ift die Wahl doch nicht gleichgiltig: micht alles ift eine 
Nahrung für den Menſchen, und unter den Stoffen, die e8 fein fünnen, 
giebt e8 mehr oder weniger paffende, je nach der befonveren Konftitution 
feiner Art, nad) dem Himmelsftrih, den er bewohnt, nach feiner fpeziellen 
Leibesbeihaffenheit und der Lebensart, vie fein Beruf ihm vorfchreibt. 

281. Hunger oder Gift würbe uns töten, wenn wir, um bie für 
ung geeignete Nahrung zu wählen, warten müßten, bis uns die Er- 
fahrung gelehrt, fie kennen zu lernen und auszuwählen; aber Die ewige 
Güte, die aus der Luftempfindung der finnlihen Weſen das Werkzeug 
ihrer Erhaltung gemacht hat, *) zeigt uns in dem, was unferem Gaumen 
gefällt, zugleih das für unfern Magen Paſſende. Tür den Menfchen 
giebt es von Natur feinen zuverläffigeren Arzt als feine eigene Eßluſt, 
und, wenn id ihn im feinem urfprünglichen Zuſtande betrachte, zmeifle 
id nicht, daß diejenigen Nahrungsmittel, Die ihm die angenehmften waren, 
ihm damals aud die zuträglichften geweſen find. 

282. Noh mehr! Der Urheber der Dinge forgt nicht bloß für 
die Bepürfniffe, die er uns eingiebt, fondern auch für diejenigen, welche 
wir uns felbft bereiten, und, um neben das Bepürfnis immer das PVer- 
langen zu jeen, läßt er unferen Gefhmad mit unferer Lebensart wech— 
feln und fi verändern. Je mehr wir ung vom Naturzujtand entfernen, 
defto mehr verlieren wir unjeren natürlihen Geſchmack, oder die Ge— 
wohnbeit jchafft uns vielmehr eine zweite Natur, die wir ber erften der— 
art unterfchieben, daß niemand von uns diefe mehr kennt. 

283. Daraus folgt, daß der natürlichfte Geſchmack aud der ein- 
fachfte fein muß; denn ein folder wandelt ſich am leichteften um, während 
er, dur unfere Laune gereizt und erhigt, eine Geftalt annimmt, die 
fih nicht mehr verändert. Der Menſch, der noch gar feinem Rande 
angehört, bequemt fi ohne Mühe ven Gebräuchen eines jeglichen Landes 
an; aber der Menſch, der einem beftimmten Sande angehört, kann in 
einem andern nit mehr ganz heimiſch werben. 

284. Dies fheint mir in jeber Beziehung richtig, aber mehr noch 
inbezug auf den eigentlichen Gefhmad. Unfere erfte Nahrung ift die 
Milh; nur nad und nad) gewöhnen wir uns an fharfen Geſchmack: 
im Anfang widerfteht er uns. Obſt, Gemüfe, Kräuter und endlich einiges 
geröftete Fleiſch ohne Zugewürz und Salz machte die Mahle der erften 
Menihen aus. !) Wenn ein Wilder zum erften Male Wein trinkt, ver- 
zieht er das Geſicht und ftößt ihn zurüd, und wer fogar unter ung bis 
zu feinem zwanzigften Jahre noch nie gegorene Getränke gefoftet hat, 


— — — — — —— ——— —— 


*) Ausführung dieſes Gebantens IV $ 7 fabe. 

1) Siehe die Arkadia des Paufanias, ferner das unten mitgeteilte Stüd 
aus Plutarch. — R. Amst. — (Paufanias, „Führer [megınynoss] durch Griechen- 
land.“ 2. Jahrhund. n. Chr.) Man vgl. aud oben I $ 118, 
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fann fi) nicht mehr daran gewöhnen : wir wären lauter Nüchternbeits- 
apoftel, wenn man uns nicht in unferen jungen Jahren Wein gegeben 
hätte. *) Kurz, je einfacher unſer Gefhmad ift, defto meniger heifel ift 
er; Wiverwillen hat man in den gemwöhnlichiten Fällen nur gegen zu— 
fammengejegte Gerichte. Hat man je gefehen, daß jemand einen Efel 
gehabt vor Wafler oder Brot? Wir fehen darin den Fingerzeig ber 
Natur, wir fehen darin unfere eigene Regel. Man bewahre dem Rinde 
fo viel als möglid feinen urfprünglihen Gefhmad; feine Nahrung fei 
gewöhnlich und einfach; fein Gaumen fol fi nit an gewürzte Saden 
gewöhnen und ſich feinen ausſchließlichen Geſchmack aneignen. 

285. Ich unterfuche hier nicht, ob dieſe Lebensweiſe gejünder ift 
oder nicht; mein Gefichtspunft ift ein ganz anderer. Um fie vorzuziehen, 
genügt e8 mir zu willen, daß fie am meiften der Natur gemäß ift und 
ſich am leichteften zu jeder andern bequemen fann. Diejenigen, welche 
fagen, man müſſe die Kinder an diejenige Koſt gewöhnen, die fie als 
Erwachſene genießen werben, jchliegen meines Erachtens nicht richtig. 
Barum fol ihre Nahrung dieſelbe fein, da doch ihre Lebensart jo ver- 
jchieden ift? Ein von Arbeit, Kummer und Mühfalen erſchöpfter Menſch 
hat ſaftige Nahrung nötig, die ſein Gehirn neu belebt; ein Kind, das 
ſich eben ausgetobt hat und deſſen Leib im Wachſen begriffen iſt, brauch 
eine reichliche Nahrung, die ihm viel Speiſeſaft zuführt. Überdies hat 
ein ausgewachſener Mann ſchon ſeinen Stand, Beruf und Wohnſitz; wer 
aber kann mit Sicherheit ſagen, was das Schickſal dem Kinde vorbehält? 
In nichts gebe man ihm eine fo ausgefprochene Nichtung, die nad) 
dem Bedürfnis zu ändern ihm zu ſchwer anfommen würde. Wir wollen 
nicht jhuld fein, daß es in anderen ändern Hungers fterbe, wenn es 
nit überall einen franzöfifchen Koch mit ſich herumfchleppt, auch nicht, 
daß es eines Tages fage, nur in Frankreich wiſſe man zu eflen. Bei— 
fäufig gefagt, ein wunderliches Lob! Ich würde im Gegenteil fagen, 
Daß nur die Franzoſen nicht zu eſſen verftehen, da es einer jo bejondern 
Kunft bedarf, um ihnen die Gerichte eßbar zu machen. 

286. Bon unferen verjchiedenen Sinnenempfindungen giebt ung der 
Geihmad Diejenigen, die im allgemeinen den größten Eindruck auf ung 
maden. Es liegt audy mehr in unferem Intereſſe, diejenigen Stoffe richtig 
zu beurteilen, welche einen Teil des unfrigen bilden follen, als diejenigen, 
die fih nur in feiner Umgebung befinden. Tauſenderlei Sachen find 
gleihgiltig für das Gefühl, das Gehör und das Gefiht; es giebt aber 
faft nichts, was für den Geſchmack gleihgiltig wäre. Die Thätigfeit 
Diefes Sinnes ift außerdem eine ganz und gar phyfifche und materielle; 
er allein jagt der Einbilvdungsfraft nichts, mwenigftens mifcht fie fih am 


*) ode $ 15 will Bier für feinen Zögling. 
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wenigften in feine Empfindungen ein, während Nahahmung und Ein- 
bildungstraft oft dem Eindrud aller andern etwas Geiftiges beimijchen. 
Auch find die zärtlihen und mwohllüftigen Herzen, die leidenſchaftlichen 
und wahrhaft empfindfamen Naturen, vie fich leicht durch Die anderen 
Sinne erregen laflen, dieſem gegenüber ziemlich unempfindlich.“) Gerade 
aus diefem Verhalten, das den Gefhmad eine Stufe unter fie zu ftellen 
und die Hingabe an denſelben verächtliher zu machen jcheint, möchte ich 
im Gegenteil fchließen, daß das paſſendſte Mittel, die Kinder zu ziehen, 
das ift, daß wir fie duch ihren Mund leiten. Der Trieb der Epluft 
it überhaupt dem ver Eitelfeit vorzuziehen, **) infofern ver erfte eine 
natürliche Neigung tft, die mit dem Sinn unmittelbar zufammenbüngt, 
während letere ein Werk der Einbildung ift, der Laune der Menjchen 
und jeglihem Mißbrauch unterworfen. Eßluſt ift die Leidenſchaft ver 
Kinder; fie hält vor feiner anderen ftand; beim erften Auftreten einer 
anderen verfchwindet fie. Ya, man glaube mir nur, das Sind wird 
nur zu früh aufhören, an fein Eſſen zu venfen, und wenn fein Herz zu 
jehr befhäftigt ift, wird der Gaumen es faum mehr befchäftigen. Wenn 
e3 einmal erwachfen ift, werben taufend ftürmifche Gefühle bald die Eß— 
luft aus dem Felde ſchlagen und nur die Eitelkeit reizen; denn dieſe 
letztere Leidenſchaft zieht allein von den anderen ihren Nugen und ver- 
ihlingt fie jchlieglid alle. Ich habe manchmal jene Menſchen ftubtert, 
welde den guten Biffen Wert beilegten, welche ſchon beim Aufwachen 
daran dadıten, was fie den Tag über efjen würden, und ein Mahl mit 
größerer Genauigfeit bejchrieben, als es Polybius bei einer Schladht für 
angemeflen findet. Ich habe gefunden, daß dieſe vorgeblihen Männer 
nur Kinder von vierzig Jahren waren, ohne Kraft und Gehalt: fruges 
consumere nati.**) Die Epluft ift der Fehler inhaltslofer Herzen. 
Die Seele eines Eſſers ift ganz im feinem Gaumen, er ift nur fürg 
Eſſen gemacht; bei feiner Geiftesarmut ift er nur bei Tiſch an feinem 
Plage, nur über Speifen weiß er zu urteilen: laflen wir ihn ohne Be: 
dauern auf feinem Poften; für ihn ift dieſer beſſer als irgend ein an— 
derer, in unferem Intereſſe ſowohl als im feinigen. 

287. Die Furcht, die ERluft möge fi) in einem irgenpwie be- 
gabten Kinde einmwurzeln, ift eine kleingeiſtige Bedenklichkeit. In der 
Kindheit denft man nur an das, was man ißt; im Jünglingsalter denkt 
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*) Man denkt bier unwillkürlich an R.s Bekenntnie (Confess. p. 30): 
„Sch eſſe gern, aber ohne Gier; ich bin ſinnlich, aber nicht eßgierig.“ 
*2*) Bun Zeil gegen Lode, bei dem übrigens „gute Sachen“ aud Erziehungs: 
mittel find. 
***) Horaz Epift. 1, 2, 27: Nos numerus sumus et fruges consumere 
— (a find nur Menfhen der Zabl nah, gut dazu, uns täglich voll 
zu eſſen.“ 
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man daran nicht mehr, da ift ung alles gut genug, man hat da ganz 
andere Angelegenheiten zu bejorgen. Dennod möchte ich nicht, daß man 
von einem fo niederen Trieb eine ungejchicdte Anwendung machte, noch 
die Ehre, eine gute Handlung zu begehen, auf einem guten Biſſen auf- 
bauen. Nur fehe ich nicht, warum, da doch bie ganze Kindheit nur 
Spiel und ungebundene Heiterkeit ift oder fein foll, rein körperliche 
Übungen nicht einen materiellen, die Sinne berührenden Preis erhalten 
follten. Wenn ein junger Majorfaner oben auf einem Baume einen 
Korb fieht und ihm mit der Schleuder herabwirft, ift e8 nicht ganz in 
der Ordnung, daß er dann auch den Genuß davon habe und daß ein gutes 
Frühſtück die Kraft wieder auffriiche, die er dazu braudt, es zu ver- 
dienen?!) Wenn ein junger Spartaner mitten durch hundert Geißelhiebe, 
die ihm drohen, gejchidt im die Küche ſchlüpft, wenn er einen jungen 
Fuchs nod lebend wegftiehlt, wenn er ihn in feinem Kleide wegträgt 
und dabei zerfragt, gebilfen, mit Blut übergofien wird, und das Kind, 
nur um der Schande, ertappt zu werben, zu entgehen, fich den Leib zer- 
fleiihen läßt, ohne zu zuden, ohne einen einzigen Schrei auszujtoßen, ift 
es nicht gebührend, daß es endlich feine Beute genieße und daß es fie 
unter die Zähne nehme, nachdem fie es unter den Zähnen gehabt hat? *) 
Niemals fol ein gutes Eſſen eine Belohnung fein; doch warum follte 
es nit dann und wann der Erfolg der Anftrengungen fein, die man 
gemacht, ſich dasſelbe zu verfchaffen? Emil betrachtet den Kuchen, den 
ih auf den Stein gelegt,**) nicht als den Preis für fein tüchtiges 
Laufen; er weiß bloß, daß das einzige Mittel, ven Kuchen zu befommen, 
das ift, früher als ein anderer bei ihm anzufommen. 

288. Das widerſpricht den Grundſätzen nicht, Die ich eben über 
die Einfachheit des Eſſens vorgebracht habe; denn, um dem Appetit der 
Kinder zu ſchmeicheln, braucht man nicht ihre Sinnlichkeit zu reizen, 
fondern nur fie zu befriedigen, und das wird durch Die allergewöhnlichften 
Dinge erreicht, wenn man nicht darauf ausgeht, ihren Geſchmack zu ver- 
feinern. Ihr beftändiger Appetit, den das Bedürfnis zu wachen erregt, 
ift eine unfehlbare Würze, die ihnen ftatt vieler anderer dient. Obſt, 
Milchfpeifen, etwas feinered Backwerk als das gewöhnliche Brot, be- 
fonders aber die Kunft, alles das recht jparfam auszuteilen: damit 
führt man ganze Scharen von Kindern bis ans Ende der Welt, ohne 
ihnen den Gefhmad für gewürztere Sachen anzugewöhnen und ohne bie 
Gefahr, ihren Gaum zu verwöhnen. 








I) Seit vielen Jahrhunderten baben die Majorkaner diefen Gebraud auf: 
gegeben; er datiert aus der Zeit, wo ihre Schleuberer berühmt waren. — R. Amst. 
— (in den punifchen Kriegen: funditor Balearis. Liv. XXVII, 2). 

*) Dieſe Gefchichte erzählt Plutarch im Leben des Lykurg Kap. 18; bei 
ibm ftirbt aber der Knabe unter ben Biffen des Fuchjes, ohne ſich zu verraten. 

**) 8 246 fgbe. 
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289. Ein Beweis dafür, daß der Gefhmad des Fleiſches dem 
Menſchen nicht natürlich ift, ift die Oleichgiltigfeit der Kinder gegen 
dieſe Speife und der Vorzug, den fie alle ver Pflanzenfoft geben, wie 
den Milcyfpeifen, dem Badwerf, Obft u. dgl. Es ift vor allem wichtig, 
daß dieſer urſprüngliche Gefhmad nicht verborben und daß die Kinder 
nicht zu Fleiſcheſſern werden, wenn niht um ihrer Gefundheit, jo doch 
um ihrer Gemütsart willen; denn, wie man aud die Erfahrung fich 
zurechtlege, es ift ausgemacht, daß die großen Fleiſcheſſer in ver Regel 
graufam und wild find, mehr als die andern Menſchen; diefe Beobach— 
tung ift an allen Orten und zu allen Zeiten gemacht worden. Die 
englifhe Barbarei ift befannt; !) die Gauren dagegen find die fanft- 
mütigſten Menjchen. 2) Alle Wilden find graufam, und doch geben da— 
zu ihre Sitten feine Veranlaffung: diefe Graufamfeit fommt von ihrer 
Nahrung her. Sie ziehen in den Krieg wie auf die Jagd und behan- 
deln die Menſchen wie die Bären. In England werden aud die Fleiſcher 
nicht zur Zeugenſchaft zugelaffen, 3) ebenfo wenig als die Wundärzte. 


1) Ich weiß, daß die Engländer ihre Menfchenfreundlichteit und bie gute 
Gemütsart ihrer Nation, die fie ein good natured people [ein gut geartetes 
Bolf) nennen, ſehr rühmen; aber fie mögen bas auspofaunen, fo laut fie können, 
niemand fagt es ihnen nad. — R. Amst. — #. bat eine Abneigung gegen bie 
Englänber. In feinem „Projekt eines ewigen Friedens“ (1760) hatte er prophezeit, 
daß England in zwanzig Jahren ruiniert und feiner freiheit ganz und gar ver- 
fuftig fein würde. S. das britte ber Gefpräde von „Rouffeau als Richter über 
Jean-Jacques“. Im feinen Briefen fommt R. mehrfach auf diefes Thema zurüd. 
Die Engländer nahmen ihn troß alledem begeiftert auf; ihr Entbufiasmus wurde 
aber durch R.'s Benehmen bald abgekühlt. — Man vgl. audy III $ 135 Anm. 
— Bezeihnend für ben preußischen Prediger Formey und feine Gefinnung 
wäbrend bes fiebenjäbrigen Krieges ift es, daß er meint, die Franzofen würden im 
Kriege, jedenfalls ebenſo übel haufen al® die Engländer 

2) Die Banianen, melde fi alles Fleifches noch ftrenger enthalten 
als die Gauren, find faft ebenfo fanft als fie; ba aber ihre Moral weniger 
rein unb ibre Gotteßverehrung weniger vernünftig ift, find fie nicht jo achtungs— 
würdig. — R. Amst. — Die Banianen gehören der brabmanifchen Religion an; 
bie Gauren oder Gebern find Anhänger Zorvafters. Thomas Hyde bat 
1770 ein Buch über fie geichrieben (Veterum Persarum et Magorum religionis 
historia. Oxon,), worin er ihre Religion auf eine ſehr hohe Stufe ftellt. Sie 
gelten im ganzen 18. Ihd. als Typus ‚religiös aufgeflärter, toleranter und fittlich 
reiner Menſchen. Boltaire hat fie in einer feiner Tragöbien auf die Bühne gebracht 
(1769); die Stelle, in welcher die Grundfäge der Religion ber Gebern, wie fie 
Volt. auffaßt, dargelegt find (I, 4), ift die Glanzftelle des ſonſt ſchwachen Stüdes. 

3) Einer der englifchen Überſetzer diefes Buches bat bier meinen Irrtum 
gerügt und beide haben ihn verbeflert. Die Fleifcher und die Wundärzte werden 
zur Zeugenſchaft angenommen; aber bie erfteren werden in Kriminalprozeſſen 
nicht als Gejchworene ober Bairs zugelaffen, was bei ben Wundärzten ber Fall 
if. — R. Gen. — bie Stelle war veranlaßt durch Locke $ 116, wo übrigens 
gefagt ift, daß „bie Fleiſcher in Gerichten über Leben und Tod“ nicht fungieren 
bürfen. Duid beftreitet in feiner Ausgabe * Grund ber Parlameuntalte, daß 
je ein ſolches Verbot exiſtiert habe. 
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Die großen Verbrecher ftumpfen fi) gegen das Morden ab durch das 
Trinken von Blut.“) Homer macht aus den fleifchfreffenden Cyklopen 
ſchreckliche Menſchen, aus ben Totophagen**) aber ein fo liebensmürbiges 
Bolt, daß man, jobald man mit ihnen in Berührung getreten, fogar 
jeiner Heimat vergaß, um mit ihnen zu leben. 

290. „Du frägft mich‘, fagte Plutarh,***) ‚warum Pythagoras 
fih enthielt, Tierfleifh zu eflen; ich aber frage dich im Gegenteil, 
welchen Mut der erſte Menſch hatte, der zuerſt zerfegtes Fleiſch zum 
Munde führte, der mit feinen Zähnen die Knochen eines verendenven 
Tieres zermalmte, der tote Leiber, Yeichname vor ſich auftragen ließ 
und Gliedmaßen in feinen Leib hinabſchlang, die einen Augenblid vor: 
ber noch blöften, brüllten, gingen und fahen. Wie konnte feine Hand 
ein Eifen in das Herz eines fühlenden Weſens ftoßen? wie konnten 
feine Augen einen Totihlag aushalten? Wie konnte er ein armes Tier 
wehrlos abſchlachten, jchinden und zerftüdeln jehen? wie konnte er ben 
Anblid Des zudenden Fleiſches ertragen? wie mußte nicht ſchon fein 
Gerud ihm Ekel erregen? wie war es möglich, daß er ſich nicht angeekelt, 
angemwibert, von Graufen erfüllt fah, als er mit den Händen in die 
jauchigen Wunden griff und das ſchwarze, geronnene Blut, das ſie 
bedeckte, wegwiſchte ? 

Denn am Boden noch wand die abgezogene Haut ſich, 
Halbgeröſtet am Spieß noch ſtöhnten die Stücke des Fleiſches; 
Nicht ohne Schauergefühl vermocht' es der Menſch zu genießen, 
Denn im eigenen Leib noch hört’ er es ächzen und ſeufzenF). 





*) Schwebte hier R. wohl Saluft's —— vor, wonach Catilina ſeinen 
— — eine Schafe Blutes berumreichte ? 
*) Zu ben Lotoseffern kommt Odyſſeus, bevor er zu ben Cyklopen gerät. 
— Odyſſee 9, 94 fgde.: 
Wer bes Lotos Gewächs nun koſtete, ſüßer denn Honig, 
Nicht an Verkündigung weiter gedachte der, noch an Zurückkunft; 
Sondern ſie trachteten dort in der Lotophagen Geſellſchaft 
Lotos pflückend zu bleiben und abzuſagen der Heimat. Boß.) 
***) In feiner Schrift repl oapxogyaylas (über bas Fleiſcheſſen) falls fie 
— —— zugeſchrieben werden darf. Die folgende Stelle iſt eine ziemlich genaue 
berſetzung aus den erſten fünf Kapiteln der erſten Adhandlung Plutarch's über 
das angegebene Thema. Formey (S. 98) Hält dieſes „angebliche Stück aus 
Plutarch“ für bloße Deflamation. Es gebe fo viele Tiere auf Erden, daß bie 
göttliche Ordnung, wonach die Tiere den Menſchen zur Nahrung dienen jollten, 
nicht verfannt werben könne. — Über R.'s Borliebe für Plutarch, befonders für 
Defjen „moralifche“ Schriften vgl. die „Träumereien eines einfamen Wanderers“ 
4. Gang zu Berg Er m fie mit Montaigne und feinen eigenen Zeitge- 
noffen. ©. unten IV $ 
+) Bei Plutarch — * Verſe: 
Denn noch wand ſich die Haut, das Fleiſch an den Spießen erſtöhnte 
Schon geröſtet und roh noch, als wäre es Stimme der Rinder. 
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291. „Das mußte er ſich vorftellen und fühlen, da er zum erften 
Male es über fid) vermochte, ein fo fchredliches Mahl zu genießen, als 
er zum erften Male Hunger fühlte nad einem lebenden Tier, als er 
fih von einem Geſchöpfe nähren wollte, das noch weidete, und angab, 
wie man das Schaf, das ihm die Hände ledte, erwürgen, zerftüdeln und 
kochen follte. Über vie, die fo ſchauerliche Mahle einführten, nicht über 
Diejenigen, welde fie aufgaben, muß man billig erftaunen: überbies 
fünnten jene erfteren ihre Unmenſchlichkeit noch rechtfertigen durch Ent- 
ihuldigungsgründe, die der. unfrigen abgehen und deren Mangel uns 
hundertmal unmenſchlicher macht als jene. 

292. „„O ihr von den Göttern Bevorzugte“, würden jene erſten 
Menſchen ſagen, „vergleichet die Zeiten; ſehet, wie glücklich ihr ſeid und 
wie elend wir waren! Die erſt gebildete Erde, die mit Dünſten erfüllte 
Luft fügten ſich der Ordnung der Jahreszeiten noch nicht; der unſichere 
Lauf der Flüſſe riß überall die Ufer ein: Teiche, Seee, tiefe Sümpfe 
überſchwemmten drei Vierteile der Erdoberfläche, das andere Viertel 
war mit Gehölz, mit unfruchtbaren Wäldern bedeckt. Die Erde brachte 
keinerlei brauchbare Früchte hervor; wir hatten keine Werkzeuge, ſie zu 
bebauen; wir kannten die Kunſt nicht, uns ihrer zu bedienen, und die 
Zeit der Ernte kam für diejenigen nie, die nichts geſäet hatten: ſo 
verließ uns der Hunger nie. Im Winter waren Moos und Baumrinde 
unſere täglichen Speiſen. Einige Wurzeln von Löwenzahn und Haide— 
kraut waren ein Feſt für uns, und als es den Menſchen endlich gelang, 
Bucheckern, Nüſſe oder Eicheln zu finden, da tanzten ſie vor Freude um 
eine Eiche oder Buche bei den Tönen irgend eines ländlichen Liedes und 
nannten die Erde ihre Mutter und Ernährerin: das war ihr einziges 
Feſt, das ihre einzigen Spiele; das ganze übrige Leben des Menſchen 
war nur Schmerz, Mühſal und Elend. 

293. „„Als endlich die ausgeplünderte und nackte Erde uns nichts 
mehr bot, da aßen wir, genötigt, unſerer Erhaltung wegen an der 
Natur uns zu vergreifen, lieber die Gefährten unſerer Not, als daß wir 
mit ihnen umkamen. Aber ihr, ihr Grauſamen, wer zwingt euch, Blut 
zu vergießen? Sehet doch den Überfluß von Gütern rings um euch! 
wie viele Früchte bringt euch die Erde hervor! welche Reichtümer giebt 
euch Feld und Weinberg! wie viele Tiere bieten euch ihre Milch, euch 
zu nähren, und ihr Fell, euch zu Fleiven! Was verlangt ihr mehr von 
ihnen? welde Wut bringt euch dazu, jo viele Morde zu begehen, wo 
ihr von Gütern gefättigt, mit Lebensunterhalt überlaven fein? Warum 
fügt ihr gegen unfere Mutter, indem ihr fie beſchuldigt, daß fie euch 


Der franzöfijche Überſetzer bat daraus vier zehnfilbige Verſe gemacht, bie wir, 
dem Original zu liebe, im Herametern wiedergegeben haben, wie aud bie 
Reviforen getban. 
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nicht ernähren künne? Warum jündigt ihr gegen Ceres, die Erfinderin 
der heiligen Geſetze, und ben freundlichen Bahus, den Tröfter ber 
Menſchen, als ob ihre verfchwenderifchen Gaben nicht hinreichten zur Er- 
haltung des menſchlichen Geſchlechtes? Wie Habt ihr das Herz, auf 
eueren Tiſchen Knochen zu vermengen mit ihren füßen Früchten und mit 
der Mil das Blut der Tiere zu genießen, die fie euch geben?*) Panther 
und Löwen, bie ihr wilde Tiere nennt, folgen aus Zwang dem Trieb 
ihrer Natur und töten die anderen Tiere, um leben zu fönnen. Aber 
ihr, hundertmal wilder als fie, ihr befämpft den Naturtrieb ohne Not, 
um euch eueren graufamen**) Lüften hinzugeben. Die Tiere, die ihr 
ejlet, find nicht Diejenigen, welche vie anderen eflen; ihr eßt jene fleijch- 
frejienden Tiere nicht, ihr ahmet fie nad. Euch hungert nur nad) jenen 
unfchuldigen und janften Tieren, welde niemand etwas zu leid thun, 
die fih euch anfchliegen, euch dienen und bie ihr zum Lohn für ihre 
Dienfte verfchlinget.‘‘‘‘***) 

294. „Du Mörder gegen die Natur! wenn du durdaus behaupten 
willſt, daß fie dich geſchaffen, um Deinesgleihen zu verichlingen, Geſchöpfe 
von Fleifh und Gebein, fühlend und lebend wie du, fo erftide doch 
den Abſcheu, den fie gegen dieſe fchredlihen Mahle dir einflößt; töte 
jelbft die Tiere, ih meine — mit deinen eigenen Händen, ohne Werf- 
zeuge, ohne Mefler; zerreiße fie mit deinen Nägeln, wie die Löwen und 
Bären e8 machen; beige diefen Ochſen und zerlege ihn, ygrabe beine 
Klauen in feine Haut ein; iß dieſes Lamm lebendig, verzehre fein 
Fleiſch noh warm, trinke feine Seele mit feinem Blute hinein. Du 
ſchauerſt! Du willſt nicht lebendiges Fleifh unter deinen Zähnen zuden 
fühlen? Erbärmlicher Menſch! zuerft töteft du das Tier und dann iffejt 
du es, als wollteft du es zweimal fterben laffen. Aber nod nicht 
‚genug: das tote Fleiſch miderfteht Dir no, dein Magen fann es nicht 
ertragen; e8 muß durchs Feuer umgeftaltet, gefotten, gebraten und mit 
unfenntlib machenden Zuthaten gewürzt werben; du brauchſt Tleifcher, 
Köche, Bratenwender, Leute, die dir das Schauern vor dem Morde 
nehmen und tote Leiber verfleiven jollen, damit der Geſchmack, durch 
diefe Umhüllungen getäufcht, das ihm Widernatürliche nicht zurückweiſe 
und mit Luft Leichname fofte, deren Anblid jelbft das Auge nur mit 
MWiderftreben ertragen hätte.‘ 

295. Obgleich dieſe Stelle meiner Aufgabe fern fteht, habe ich 
doch der Berfuhung nicht widerftehen fünnen, fie berzufegen, und ich 
glaube, daß wenige Lefer e8 mir nicht Dank willen werben. 





— “se ⸗— 


*) Was ja auch durch das moſaiſche Geſetz verboten war. 
**) Spätere Ausgaben leſen: eueren grauſameren |. 
*#*) Hier fehlt eine längere Stelle des griech. Textes (Anf. cap. III — Anf. 
cap. V 
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296. Wie man übrigens auch die Lebensordnung der Kinder ein- 
richten mag, wenn man fie nur an gewöhnliche und einfache Gerichte 
gewöhnt, jo mögen fie eſſen, laufen und fpielen, fo lange es ihnen 
gefällt, und man kann verfichert fein, daß fie nie zu viel eflen und niemals 
Magenbefhwerven haben werben: aber wenn man fie bie Hälfte ber 
Zeit hungern läßt und fie finden ein Mittel, eurer Obhut zu entgehen, 
fo werben fie ſich aus Leibeskräften entſchädigen; fie werben eflen bis 
zum Wiedergeben, bis zum Plagen. Unfer Eßbedürfnis ift nur deshalb 
maßlos, weil wir ihm andere Regeln geben wollen als die der Natur; 
mit unferem ewigen Regulieren, Einrichten, Hinzuthun und Wegnehmen 
müſſen wir zu al unferen Berridhtungen nad) der Wage greifen; aber 
dieſe Wage ift nad) umferen Yaunen geftellt, nicht nad unferem Magen. 
Ih komme immer wieder auf meine Beifpiele: bei den Bauern ift ver 
Brotkaften und Obftgarten immer offen, und bie Finder willen dort 
ebenfo wenig als die Erwachſenen, was Verdauungsbeſchwerden find. 

297. Sollte es dennody vorkommen, daß ein Kind zu viel äße, 
was ich bei meiner Methode nicht für möglich halte, jo ift es ja fo 
leicht, es durch Lieblingsunterhaltungen zu zerftreuen, daß man es ſchließ— 
lih bis zur Erfchöpfung aushungern fünnte, ohne daß es daran dächte. 
Wie fünnen nur fo fihere und fo leichte Mittel allen Erziehern entgehen? 
Herodot erzählt, daß die Lydier,“) von einer ungeheuren Hungersnot 
bebrängt, auf den Einfall gerieten, Spiele und andere Erbeiterungen 
zu erfinden, mit denen fie ihren Hunger betäubten und ganze Tage ver- 
brachten, ohne ans Eſſen zu denken.) Euere weifen Erzieher haben 
dieſe Stelle vielleicht bundertmal gelefen, ohne die Anwendung, die man 
davon bei den Kindern machen kann, einzufehen. Vielleicht wird mir 
einer von ihnen jagen, daß ein Kind nicht gern fein Mittagsbrot ftehen 
läßt, um feine Lektion zu lernen. Da habt ihr freilih Recht, Meifter; , 
an dieſe Unterhaltung habe ich nicht gedacht. 

298. Der Geruhsfinn ift für den Gefhmad, was der Gefichts- 
finn für das Gefühl ift: er giebt ihm zum voraus Kunde, wie diefer 
oder jener Stoff auf ihn wirken muß, und macht ihn geneigt, bvenjelben 
zu fuchen ober zu meiden, je nad tem Cindrud, den man zum voraus 
davon empfängt. Ich habe fagen hören, ver Gerugefen verurſache 








*) Herodot (I, 94) fagt, fie hätten achtzehn Jahre — einen Tag 
geipielt und ben nächften gegefjen. — Vgl. auch oben $ 207 u. Anm. 

1) Die alten Gejchichtichreiber ind vol von Gefihtspunften, aus denen 
man Nutzen ziehen könnte, wenn auch die Thatſachen, auf die fie ſich ftüten, 
falfh wären. Aber wir wiffen aus ber Gejchichte feinen wahren Borteil zu 
ziehen; bie gelebrte Kritik verihlingt alles: wie wenn viel darauf anfüme, daß 
eine Thatſache wahr fei, wenn man nur eine mügliche Lehre Daraus ſchöpfen fann. 
Bernünftige Menſchen müſſen die Gejhichte als ein Gewebe von Fabeln anſehen, 
deren Moral dem menschlichen ige * angemeſſen iſt. — R. Amst. — R. kommt 
auf dieſen Gedanken zurück IV $ 1 
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den Wilden ganz andere Empfindungen als uns, und fie urteilen über 
die guten und ſchlechten Gerüche im ganz anderer Weiſe. Das glaube 
ih gern. Die Gerüche an ſich find ganz ſchwache Sinneneindrüde; fie 
jegen mehr die Einbilvung als den Sinn in Bewegung, und ihr Ein- 
drud kommt weniger von dem, was fie geben, als was fie erwarten 
lafien. Da, bei diefer Annahme, durch die verſchiedene Lebensart auch 
der Geſchmack bei ven verjchiedenen Menſchen fo von einander abweichend 
geworben ift, jo muß er über die Art, wie die Dinge fchmeden, ganz 
entgegengefegte Urteile hervorrufen und infolgebeffen aud über die Ge- 
rüche, welche fie anfündigen. Ein. Tartar muß. ein ftinfendes Pferde— 
viertel mit berjelben Wohlempfinvung wittern, wie einer unferer Jäger 
eine halb verwefte Schnepfe. 

299. Die Sinnengenüffe unferes müßigen Lebens, wie das Ein- 
atmen balfamifcher Blumendüfte, müſſen unfühlbar fein für Menſchen, 
die zu viel auf den Beinen find, um gerne fpazieren zu gehen, und bie 
nicht genug arbeiten, um aus ver Ruhe fi einen Genuß zu machen. 
Leute, die immer hungern müſſen, können aus Wohlgerüchen, die ihnen 
fein Efjen ankündigen, fein großes Vergnügen jchöpfen. 

300. Der Geruh ift der Sinn der Einbildung. Da er bie 
Nerven in ftärkere Spannung verfegt, muß er das Gehirn ftarf erregen; 
dadurch belebt er für einen Augenblid das Allgemeinbefinden und 
erjhöpft es auf die Länge. Liebende fennen die Wirkung desfelben genau: 
der füße Duft eines Ankleivezimmers ift eine gefährlichere Schlinge, als 
man glaubt, und ich weiß nicht, ob man den nüchternen und kalt— 
finnigen Mann beglückwünſchen oder beflagen foll, den der Gerud ver 
Blumen am Bufen feiner Geliebten nie in Aufregung verfegt hat. 

301. Der Geruch muß demnad im erften Alter nicht fehr wirkſam 
fein, wo die Einbildung, noch von wenig Leidenſchaften entzündet, einer 
Erregung faum fähig ift, und wo man noch nicht Erfahrung genug 
bat, mit dem einen Sinn vorauszufehen, was ein anderer ung verſpricht. 
Diefer Schluß ift au durch die Beobachtung vollflommen beftätigt, und 
es ift ausgemacht, daß diefer Sinn bei den meiften Kindern noch blöde 
und beinahe ftumpf it nicht, als ob die Sinnenempfindung bei ihnen 
nicht ebenjo fein, ja vielleicht feiner wäre als bei ven Erwachſenen, 
fondern weil fie damit Feine andere Borftellung verbinden und deshalb 
duch Luft- und Schmerzgefühle ſich nicht fo leicht dabei affizieren laſſen 
und aud nit wie wir durch Gerüche verlegt oder berückt werben. 
Ih glaube, man könnte, ohne aus der Sache herauszugeben und bie 
vergleichende Anatomie der beiden Gefchlechter zu Nate zu ziehen, leicht 
den Grund finden, warum im allgemeinen die Weiber einen Lebhafteren 
Eindruck von den Gerüchen empfangen als tie Männer. 

302. Man jagt, daß die Wilden in Kanada von Jugend auf 
ihren Geruch fo jehr verfeinern, daß fie, obwohl fie Hunde haben, ſich 
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ihrer nicht zur Jagd bedienen mögen und fich felbft als Hunde dienen. 
Ich begreife in der That, daß, wenn man unfere Rinder Dazu zöge, 
ihr Mittagsbrot durch den Geruch aufzufinden, wie der Hund das 
Wildbret aufftöbert, man vielleicht ihren Geruh am Ende ebenjo ſehr 
vervollfommnen könnte, doch ſehe ih im Grunde nit ein, wie man 
aus diefem Sinn bei ihnen einen befonderen Nutzen ziehen könnte, außer 
etwa, daß man ihnen feine Beziehungen zum Gefchmadsfinn kennen 
lehrte. Die Natur hat dafür geforgt, daß wir uns über dieſe Beziehungen 
jelbft Klarheit verſchaffen müffen. Sie hat die Wirffamfeit dieſes leßteren 
faft unzertrennlid gemacht von der des anderen, indem fie ihre Werf- 
zeuge nahe bei einander anbradte und in dem Munde eine unmittelbare 
Verbindung zwiſchen beiden herftellte, jo daß wir nichts foften, ohne 
es zu riehen. Nur, meine ich, jollte man dieſe natürlichen Beziehungen 
nicht ftören, um ein Kind zu täufchen, indem man zum Beilpiel ven 
bittern Nachgeſchmack einer Arznei durch einen angenehmen Geruch ver- 
dedt; denn der Wiberftreit der beiden Sinne ijt dann zu groß, um es 
täufchen zu können: der wirfjamere Sinn wird die Wirkung des anderen 
zurüdprängen, und das Kind wird darum Die Arznei mit nicht geringerem 
Wivderwillen nehmen. Dieſer Widerwille erftredt ſich auf alle Sinnen- 
empfindungen, die es zu gleicher Zeit treffen; ftellt ſich nur Die ſchwächere 
ein, jo ruft die Einbildungsfraft auch Die andere herbei; ein fehr ange- 
nehmer Duft ift ihm nur nod ein widerliher Geruch, und auf Diefe 
Weile vermehren unjere ungejchidten Vorkehrungen die Zahl ver unan— 
genehmen Eindrücke auf Koften der angenehmen. 

303. Es bleibt mir nod in den folgenden Büchern von der Pflege 
einer Art fjehsten Sinnes zu ſprechen, den man Gemeinfinn nennt, 
weniger weil er allen Menjchen gemein ift, als weil er ein Ergebnis 
des mohleingerichteten Gebrauches der anderen Sinne ift und weil 
er uns durch das Zufammentreffen aller Erfcheinungen der Dinge von 
dem Wejen verjelben unterrichtet. Diejer jechste Sinn hat infolge davon 
feinerlei eigene® Organ; er wohnt nur im Gehirn, und feine Empfin- 
dungen, die rein innerlich find, heißen Wahrnehmungen oder Ideeen“). 


*) Franz.: perceptions ou idées. Raumer fett ein Fragezeichen zu 
„been“; aber idee beißt eben bei Rouſſeau nicht, was bie moderne Philo— 
ſophie mit dem Worte bezeichnet. R. folgt hier ganz genau Tode. Diefer jchreibt 
ben Tieren die Fähigkeit der finnlichen Wahrnehmung in gleihem oder höherem 
Grade zu wie bem Menſchen. Man fann ihnen aud das Gedächtnis zugefteben; 
aber „ber Berftand des Menfchen überragt den ber Tiere fo fehr, daß einige ber 
Anſicht find, Die Tiere feien reine Mafchinen ohne irgend eine Art von Wahrnehmung.“ 
Das will %. nun felbft nicht zugeben; aber die Verarbeitung ber Borftellungen zu 
Kenntniffen gefteht er nur dem Menfchen zu. (Elements of Natural Philo- 
sophy ch. 11. 12.) — Die weitere Entwidelung des Gebanfens giebt das 3. Buch, 
wo befonders $ 14 und $ 165 fg., vorzüglich aber $ 167 und $ 168 zu ver: 
gleichen find. 
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Nah der Zahl dieſer Ideen bemißt ſich der Umfang unjerer Kennt- 
niffe; ihre Deutlichfeit und Klarheit bedingt die Nichtigkeit des Ver— 
ftandes, und die Kunft, fie unter einander zu vergleichen, nennt man 
die menjchlide Vernunft. Was ic demnach Sinnenvernunft oder find- 
liche Bernunft genannt babe, beiteht in der Bildung einfacher Ideen 
dur das Zufammentreffen mehrerer Sinnenempfindungen, und mas 
ich geiftige oder menschliche Vernunft nenne, befteht in der Bildung 
zufammengejegter Ideen dur‘ das Zufammentreffen mehrerer einfacher 
Ipeen. 

304. Unter der Vorausjegung alfo, daß meine Methode Die der 
Natur ift und daß ih mid in ver Anwendung nidyt getäufcht habe, 
haben wir unferen Zögling durd) Die Gebiete der Sinnenwahrnehmungen 
hindurch bis zur Grenze der findlihen Vernunft geführt: der erfte Schritt, 
den wir darüber hinaus thun, muß der Schritt eines Erwachſenen fein. 
Bevor wir jedoch dieſe neue Bahn betreten, ſehen wir einen Augenblid 
auf die eben durchlaufene zurüd. Jedes Alter, jedes Yebensver- 
bältnis hat feinen entſprechenden Höhepunft, feine ihm eigentimliche 
Art der Reife. Wir haben oft von einem vollfommenen Dann 
ipredhen hören, betradyten wir aber einmal ein volllommenes Kind; Das 
wird für uns ein neues Scaufpiel fein, und vielleicht fein weniger 
befriedigendes. 

305. Das Daſein der endlichen Weſen iſt ſo arm und beſchränkt, 
daß, wenn wir nur ſehen, was wirklich da iſt, wir niemals erregt 
werden. Nur die Hirngeſpinſte verſchönern das wirklich Beſtehende, und 
wenn die Einbildung den Dingen, die einen Eindruck auf uns machen, 
keinen Reiz hinzufügt, ſo beſchränkt ſich das dürftige Vergnügen, das 
man daran empfindet, auf das Sinnenorgan und läßt das Herz immer 
kalt. Die Erde, geſchmückt mit den Schätzen des Herbſtes, entfaltet 
ihren Reichtum vor dem bewundernden Auge; aber dieſe Bewunderung 
ergreift uns nicht, ſie kommt mehr aus der Reflexion als aus dem 
Gefühl. Im Frühling iſt das beinahe nackte Gefilde noch unbedeckt, 
die Wälder gewähren keinen Schatten, das Grün bricht erſt durch, und 
doch iſt das Herz gerührt bei ſeinem Anblick. Wenn man ſo die 
Natur wieder erſtehen ſieht, fühlt man ſich ſelbſt neu belebt; das Bild 
der Luſt umgiebt uns; jene Gefährten der Luſt, jene ſüßen Thränen, 
immer bereit, jedem wonnigen Gefühl ſich zu geſellen, ſtehen ſchon 
am Rande unſerer Augenlider: der Anblick der Weinleſe dagegen mag 
noch ſo bewegt, belebt und einladend ſein, man ſieht ſie immer mit 
trockenem Auge. 

306. Woher der Unterſchied? Dem Schaufpiel des Frühlings 
gejellt die Einbildung Das der Jahreszeiten, die ihr noch folgen follen. 
Den zarten Knoſpen, welche Das Auge gewahrt, fügt fie Blüten, Früchte, 
ſchattiges Grün und mandmal aud die Geheimniffe, die ſich darunter 

3. 93. Rouffeau. I. 2. Aufl. 13 
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bergen können, hinzu. Zeiten, die auf einander folgen müſſen, faßt fie 
in einen Punkte zufammen und fieht die Gegenftände weniger, wie fie 
fein werben, als wie fie biefelben wünſcht, weil e8 von ihr abhängt, fie 
auszuwählen. Im Herbfte dagegen kann man nur ſehen, was ba ift. 
Will man zum Frühling gelangen, fo hält uns der Winter zurüd, und 
die erftarrte Einbildungsfraft ftirbt hin auf Schnee und Reif. 

307. Daher kommt der Reiz, den man in der Betrachtung einer 
ihönen Kinvheit mehr empfindet als im Anfchauen ver vollfommenen 
männlichen Reife. Wann betradıten wir einen Mann mit wirklichen 
Wohlgefühl? Wenn das Gedächtnis feiner Handlungen uns einen Rüd- 
blick auf fein Leben giebt und ihn, fo zu fagen, vor unjeren Augen 
verjüngt. Wenn wir darauf angewieſen find, ihn zu betrachten, wie er 
ift, oder ihn zu denfen, wie er im feinem Alter fein wird, wijcht Die 
Borftellung der abnehmenven Natur al unfer Vergnügen aus. Es ift 
feine Luft, einen Mann mit großen Schritten feinem Grabe entgegen- 
eilen zu fehen, und das Bild des Todes verzerrt alles. 

308. Aber wenn ih mir ein Kind von zehn bis zwölf Jahren 
vorjtelle, gefund, Fräftig und gut gebilvet für fein Alter, fo kann es 
feine Vorftellung in mir ermweden, die nicht angenehm wäre, ſei es für 
die Gegenwart oder für die Zufunft: ſprudelnd, lebhaft und voll Be- 
wegung, ohne nagenden Kummer, ohne lange und grämliche Borforge — 
fo fteht e8 vor mir, ganz feiner Gegenwart hingegeben, eine Lebensfülle 
genießend, die die Schranken feines Weſens durchbrechen zu wollen 
icheint.*) Ich ſehe es im Geifte in einem andern Alter, feine Sinne, 
feinen Berftand und feine von Tag zu Tag ſich mehr entfaltenden Kräfte 
übend, von denen es in jedem Augenblid neue Proben giebt; ich betrachte 
es als Kind und freue mich feiner; ich vente e8 mir als Mann und 
freue mich noch mehr; fein heißes Blut fcheint dem meinigen wieder 
Wärme zu verleihen; ich glaube zu leben von feinem Leben, feine Yeben- 
digkeit verjüngt mid. 

309. Die Stunde ſchlägt, welde Veränderung! Im Augenblick 
wird fein Auge trüb, feine Munterkeit erliicht; weg mit der freude und 
den ausgelaffenen Spielen. Ein ftrenger, mürrifher Mann nimmt es an 
der Hand und fagt ernft zu ihm: komm mit — und nimmt es mit fich 
fort. In dem Zimmer, in das fie eintreten, bemerfe ich Bücher. Bücher! 
welch trauriges Zimmergerät für fein Alter! Das arme Kind läßt fich 
mit fortziehen, wirft einen Blid der Wehmut auf die Dinge zurüd, Die 
e8 umgeben, e8 verftummt und gebt, die Augen gejchwellt von Thränen, 
die e8 nicht zu vergießen wagt, Das derz übervoll von Seufzern, die 
es ängſtlich an ſich hält. 


*) Hinweiſung auf das folgende Bud, $ 5 fabe. 
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310. Du aber, der du nichts Ähnliches zu befürchten baft, du, 
für den Feine Zeit des Lebens eine Zeit des Druds und der Lange: 
weile ift, Du, der du den Tag ohne Beforgnis, die Nacht ohne Unge— 
duld heranfommen ſiehſt und die Stunden nur nad) deinen VBergnügungen 
zählſt, komme her, mein glüdlicyer, liebenswerter Zögling, tröfte 
mi durch deine Gegenwart über den Weggang jenes Unglüdfeligen, 
fomme.... Er ift da, und bei feinem Kommen fühle ich eine Negung 
der freude, die id) ihm mit mir teilen ſehe. Er tritt zu feinem Freunde, 
feinem Gefährten, zu dem Genoſſen feiner Spiele heran; wenn er mid) 
nur fieht, jo ift er verfichert, daß er nicht lange ohne Erheiterung 
bleiben wird: zwar hängen wir nit ab von einander, aber wir ver- 
ftändigen ung immer und befinden uns bei niemanden fo gut als mit 
einander jelbft. 

311. Sein Gefidht, feine Haltung, fein ganzes Weſen zeigen Be- 
rubigung und Zufriedenheit; Geſundheit glänzt auf feinem Antlig; fein 
fiherer Schritt giebt ihm das Anfehen der Kraft; feine noch zarte, aber 
doch nicht matte Gefichtsfarbe hat nichts von weibiſcher Weichlichkeit; 
Luft und Sonne haben ihm fchon das ehrenvolle Zeichen feines 
Geſchlechtes aufgebrüdt; feine noh runden Muskeln beginnen einige 
Züge eines fi) entwidelnden Gefihtsausprudes zu zeigen; feine Augen, 
noch nicht belebt vom Feuer des Gefühls, haben wenigftens ihre ganze 
natürliche *) Heiterkeit; langer Gram hat fie noch nicht verbüftert, endloſe 
Thränen haben noch nicht feine Wangen: gefurdht. Bemerke in feinen 
rafchen, aber ficheren Bewegungen die Lebhaftigfeit feines Alters, die 
Sicherheit des unabhängigen Menfchen, die Erfahrung in vielfältiger 
förperliher Thätigfeitt. Er hat ein offenes und freies, doch weder 
freches noch eitles Weſen; fein Geſicht, das man nicht an die Bücher 
feftgeheftet hat, fällt nicht auf feine Bruft herab; man braudt ihm 
nicht zu fagen: Kopf in die Höhe —; weder Scham noch Furcht haben 
es jemals niedergebrüdt. 

312. Laſſen wir ihn mitten in die PVerfammlung bereintreten. 
Prüfet ihn, meine Freunde, fraget ihn ohne irgenpweldhes Bedenken; 
fürchtet von ihm weder Zudringlichkeit, noch Geſchwätz, noch unbefcheidene 
Tragen. Fürchtet nicht, er möchte fi euer ganz bemädhtigen, er wolle 
euch nur mit fich felbft bejchäftigen, und ihr könntet ihm nicht mehr [os 
werben. 

313. Ermwartet auch Feine angenehmen Reden von ihm, erwartet 
nicht, daß er euch fage, was ich ihm etwa angegeben; erwartet nur Die 





*) Natia. Ich gebraudhe biefes Wort in ber italienischen Bedeutung, im 
Ermangelung eines franzöfifhen Synonyms. Sollte das nicht recht fein, jo liegt 
nichts daran, wenn man mid) nur verfteht. — R. Amst. — R. braucht das Wort 
natif bier in ber Bedeutung des italienifhen nativo oder natio = „beichaffen, 
wie es von der Geburt an war.“ 
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einfahe ungefhmindte Wahrheit von ihm, ohne Ausſchmückung, ohne 
Ziererei, ohne Prahlerei! Hat er etwas Böjes gethan oder denft er etwas 
Böjes, jo wird er e8 auch ebenjo frei herausjagen wie das Gute, ohne 
fih irgendwie durch den Eindruck verwirren zu laflen, den feine Worte 
auf euh maden: er wird das Wort in der ganzen Einfachheit feiner 
urjprünglichen Beitimmung gebraudyen.*) 

314. Man liebt es, den Kindern eine glüdlihe Zukunft zu pro— 
phezeien, und man ärgert fi immer über jene Flut von Albernheiten, 
welche fait immer die Hoffnungen zu handen macht, Die man gerne aus 
irgend einem glüdlichen Ungefähr ihöpfte, das der Zufall ihnen auf 
die Zunge legt. Wenn mein Zögling zu ſolchen Hoffnungen ſelten 
Veranlaſſung giebt, ſo wird er jenen Arger immer erſparen; denn er 
ſpricht nie ein unnützes Wort und erſchöpft ſich nicht in einem Geplauder, 
das, wie er wohl weiß, doch niemand anhört. Seine Ideen ſind nahe 
bei einander, aber klar; wenn er nichts auswendig weiß, ſo weiß er 
viel aus Erfahrung. Wenn er nicht ſo gut wie andere Kinder in 
unſeren Büchern lieſt, ſo lieſt er beſſer im Buche der Natur; ſein Ver— 
ſtand liegt ihm nicht auf der Zunge, ſondern im Kopfe; er beſitzt weniger 
Gedächtnis als Urteil: er ſpricht nur eine Sprache, aber er verſteht, 
was er ſagt, und wenn er nicht ſo gut ſpricht als die anderen, ſo thut 
er alles beſſer als ſie. 

315. Er weiß nicht, was Fertigkeit, Gebrauch und Gewohnheit 
iſt; was er geſtern gethan, hat auf ſeine Handlungen heute keinerlei 
Einfluß mehr!): er folgt nie einer Formel, weicht feiner Auktorität, 
feinem Beijpiel und handelt und fpridt nur, wie es ihm paßt. So 
erwartet denn von ihm feine diktierten Reden oder einftudierte Manieren, 
immer aber den treuen Ausdruck feiner Gedanken und ein Betragen, das 
nur aus feinen Neigungen entjpringt. 

316. Ihr findet bei ihm eine Feine Anzahl fittliher Begriffe, die 
fih auf feinen wirffihen Zuſtand beziehen, dagegen feinen über ven 
Zuftand des Menſchen in feinen gegenfeitigen Berhältniffen: und wozu 


*) die nicht darin befteht, zu verhüllen ober zu umgehen, ſondern geradezu 
zu bezeichnen, was vorliegt. 

1) Der Reiz der Gewohnheit fommt von ber natürlichen Träabeit des 
Menſchen, und dieſe fteigert fi, wenn man ihr nacdhgiebt; was man ſchon gethan 
bat, tbut man leichter; ift ber Weg einmal getreten, jo gebt man ibn bequemer. 
Man kann aud bemerken, daß die Herrichaft der Gewohnheit bei Greifen und 
energielojen Leuten ſehr groß, bei ber Jugend und jehr lebhaften Leuten jehr 
gering ift. Ein ſolches Leben ift nur für ſchwache Seelen gut und macht ſie 
täglich noch ſchwächer. Für Kinder iſt die einzige nützliche Gewohnbeit die, ſich ohne 
Mübe dem Zwang der Dinge zu unterwerfen; für die Erwachſenen ijt die einzige 
nügliche Gewohnheit die, ohne Mühe fi der Vernunft zu unterwerfen. Jede 
andere Gewohnheit ift fehlerhaft. — R. Amst. — Statt „feblerbaft‘ fagt bie 
Gen. Ausg. „ein Laſter“. 
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follten fie ihm auch dienen, da das Kind noch fein thätiges Mitglied 
der Geſellſchaft ift? Sprechet mit ihm über Freiheit, Eigentum, ja felbft 
Vertrag, jo reichen feine Kenntnifje eben nur jo weit:“) er weiß, warum 
das einige ihm gehört und warum Fremdes ihm nicht eigen ill. 
Uber das hinaus weiß er nichts mehr. Spredet mit ihm von Pflicht 
und Gehorfam, jo weiß er gar nicht, was ihr fagen wollt; befehlet ihm 
etwas, er wird euch nicht verftehen; aber jagt zu ihm: Wenn du mir 
diefen oder jenen Gefallen thun willft, werde id) ihn dir bei Gelegenheit 
vergelten —, jo wird er fi augenblidlich Keeilen, euch gefällig zu 
fein; denn es ijt ja fein eifrigftes Beſtreben, fein Gebiet zu erweitern 
und Rechte über euch zu erwerben, deren Umverbrüchlichkeit er kennt. 
Vielleicht iſt es ihm ſelbſt micht unlieb, eine Stelle einzunehmen, mit- 
gerechnet und auch für etwas angejehen zu werben; wenn er aber biefer 
legteren Triebfeder folgt, jo ift er aus der Natur ſchon herausgetreten, 
und du haft nicht alle Thore der Eitelfeit gehörig zum voraus verftopft. 

317. Wenn er feinerjeitS des Beijtandes irgendwie bebarf, jo wird 
er unbedenflid den nächſten Beiten darum anjpreden, den König jo gut 
wie feinen Lakaien; in feinen Augen find die Menfchen alle noch gleich. 
An der Art, wie er bittet, jeht ihr, daß er es fühlt, man fer ihm nichts 
ſchuldig. Er weiß, daß, was er erbittet, eine Gunft ift; er weiß auch, 
dag man fie ihm aus Menſchenfreundlichkeit erweift. Seine Ausprüde 
find einfad und lakoniſch. Seine Stimme, fein Blid, feine Gebärbe 
find die eines Wejens, das ang Gewähren ebenjo gewöhnt ift wie ans 
Berjagen. Es ift weder die kriechende, knechtiſche Untermwürfigfeit eines 
Sklaven nod der befehlende Ton eines Herrn, fondern ein befcheidenes 
Bertrauen auf Seinesgleihen, Die edle, zum Herzen ſprechende Sanftmut 
eines freien, aber empfinpfamen und ſchwachen Weſens, das die Hilfe 
eines freien, aber ftarfen und wohlthätigen Weſens anruft. Wenn ihr 
ihm gewährt, um was er bittet, wird er euch nicht danken, aber er wird 
fühlen, daß er nun eine Schuld abzutragen hat. Sclagt ihr es ihm 
ab, jo wird er fich nicht beflagen, nicht zudringlicd werden, er weiß, daß 
das vergeblid) wäre: er wird nicht jagen — „Man hat es mir abge- 
ſchlagen“ — Sondern — „Es konnte nicht ſein;“ und gegen eine wirf- 
lid erfannte Notwendigkeit, wie ic ſchon gejagt habe, lehnt man fid) 
nit wohl auf. 

318. Laßt ihn allein in voller Freiheit, fehet ihn handeln, ohne 
ihm etwas zu jagen; betrachtet, was er thun, wie er ſich benehmen wird. 
Er braucht nicht zu beweifen, daß er frei ift, daher thut er nichts vor- 
ihnell und nur, um einen Akt der Machtvollkommenheit an fich jelbft 
zu begehen: weiß er denn nicht, daß er immer Herr jeiner ſelbſt ift? 


*) Hier hatte R. zuerft noch zugejegt: „Er weiß, warum er anderen nicht 
ſchaden joll, damit man ihm ſelbſt nicht ſchade.“ — 
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Er ift munter, gewandt und aufgeräumt; feine Bewegungen haben bie 
ganze Yebhaftigfeit feines Alters; nie aber jeht ihr eine zweckloſe Be- 
wegung an ihm. Was er aud thun will, nie unternimmt er etwas, 
was über feine Kräfte hinausgeht; denn er hat fie gut erprobt und 
fennt fie: feine Mittel find feinen Abfichten immer angemeflen, und 
jelten wird er handeln, ohne feines Erfolgs fiher zu fein. Er wird 
ein wachſames und durchdringendes Auge haben; er wird nicht einfältig 
in die Welt hineingehen und über alles, was er ſieht, die anderen 
fragen, jondern jelbft prüfen und fi anftrengen, um, was er erfahren 
will, jelbft zu finden, bevor er danach frägt. Fällt er in unvorber- 
gejehene BVerlegenheiten, jo wird er weniger in Verwirrung geraten als 
ein anberer; tritt Gefahr ein, jo wird er audy weniger erjchreden. Da 
feine Einbildungsfraft noch unthätig bleibt umd nichts gejchehen ift, fie 
zu beleben, fo fieht er nur das thatfählih Vorhandene, achtet die Ge— 
fahren noch höher, als fie e8 wert find, und bewahrt immer feine Kalt: 
blütigfeit. Die Notwendigkeit drüdt zu oft auf ihn, als daß er fid 
noch gegen fie auflehnen follte; er trägt ihr Joch feit feiner Geburt; er 
ift gut genug daran gewöhnt und immer gefaßt auf alles. 

319. Mag er fih beſchäftigen oder ſich erholen, ihm gilt beides 
gleich; jeine Spiele find feine Beihäftigungen, er bemerkt feinen Unter: 
ihied zwifchen beiden. Zu allem, was er thut, bringt er ein Intereſſe, 
über das man lachen muß, und eine Freiheit, die für ihn einnimmt, 
und zeigt zugleih die Richtung feines Geiftes und den Umfang feiner 
Kenntnifie. Iſt es nicht fo reht Das Scaufpiel dieſes Alters, ein 
reizendes und lieblihes Scaufpiel, ein hübſches Kind zu ſehen, mit 
lebhaften und munterem Auge, zufriedener und heiterer Miene, einem 
offenen und lachenden Geſicht, das zu feiner Unterhaltung die ernfthafteften 
Dinge verridtet oder in ben närrifchiten Zeitvertreib ſich ernithaft 
vertieft? 

320. Wollt ihr ihn nun durch DVergleihung beurteilen? Bringet 
ihn mit anderen Rindern zufammen und überlafjet ihn ſich ſelbſt. Bald 
werdet ihr ſehen, mer am meiften wirkliche Ausbildung zeigt, wer 
der Vollfommenheit ihres Alters am nächften fommt. Unter den Kindern 
aus der Stadt iſt Feines anftelliger als er, er aber iſt ftärfer als 
irgend ein anderes. Bauernfindern gegenüber ift er ebenjo ftarf, über: 
trifft fie aber an Gewandtheit. In allem, was für die Kindheit faßbar 
ift, zeigt er beſſeres Urteil, beſſere Einfiht und Vorausſicht als fie alle. 
Gilt es, zu handeln, zu laufen, zu fpringen, Gegenftände vom Plag 
zu rüden, Gewichte zu heben, Entfernungen zu ſchätzen, Spiele zu erfinden 
und Preife zu erringen, fo möchte man glauben, die Natur fer ihm 
dienftbar, jo leicht weiß er alles feinem Willen gefällig zu madhen. Er 
ift Dazu angethan, feine Gefpielen zu führen und zu leiten: Fähigkeit 
und Erfahrung erjegen bei ihm Recht und Befugnis, Man mag ihm 
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ein Kleid oder einen Namen geben, wie man will: er wird überall ber 
erite, überall das Haupt der andern fein; fie werben feine berlegenheit 
immer über fih fühlen. Ohne befehlen zu wollen, wird er der Herr 
fein, und fie werden gehorchen, ohne e8 nur zu willen. 

321. Er ift zur Reife der Kindheit gebiehen, er hat das Yeben 
eines Kindes gelebt und feine Vollfommenheit nicht auf Koften feines 
Glückes erfauft; im Gegenteil, fie haben fich mechjeljeitig geförbert. 
Während er fi) die ganze geiftige Reife feines Alters erwarb, ift er 
glüdlih und frei gewejen, jo weit feine Natur es ihm gejtattet bat. 
Wenn das Verhängnis in ihm die Blüte unferer Hoffnungen wegmäht, 
werben wir nicht fein Yeben und feinen Tod zugleich zu beweinen haben; 
wir werben unjeren Schmerz nicht noch bittrer machen durch die Erinne- 
rung an die Schmerzen, Die wir ihm verurfacdht; wir werben ung jagen —: 
So hat er doch wenigftens feine Kindheit genofjen; wir haben ihn um 
nichts betrogen, was die Natur ihm verliehen hatte. 

322. Die große Mißlichkeit dieſer eriten Erziehung bejteht darin, 
daß fie nur für klardenkende Köpfe einleuchtend ift und daß gewöhnliche 
Augen in einem mit jo vieler Sorgfalt erzogenen Kinde nur einen 
Straßenjungen erbliden. Ein Hauslehrer hat mehr jeinen Vorteil im 
Auge als den feines Zöglings; er richtet fein Augenmerk darauf, zu 
beweifen, daß er feine Zeit nicht verliert und das Geld, das man ihm 
zahlt, auf rechte Weife erwirbt; was er ihm giebt, joll ſich leicht zur 
Schau jtellen laſſen, man fol e8 zeigen fünnen, wenn man will; ob 
das, was er ihm lehrt, nützlich fei, ift Nebenfache, wenn es nur leicht 
in die Augen fpringt; hunderterlei Trödel häuft er ohne Wahl und 
ohne Unterfheidung in feinem Gedächtnis auf. Soll das Kind geprüft 
werden, jo läßt man es feinen Kram auspaden, es jtellt ihn zur Schau, 
man ijt zufrieden, Dann padt e8 wieder ein und gebt. So reich ift 
mein Zögling nicht, er hat nichts auszuframen, nichts zu zeigen als fich 
ſelbſt. Nun aber läßt fich ein Kind ebenfo wenig als ein Mann in 
einem Augenblid durchſchauen. Wo find die Beobachter, Die es ver- 
ftehen, auf den erſten Blid die Züge zu erfaffen, vie jein Weſen aus- 
machen? Es giebt foldhe, aber wenige, und unter bunderttaufend Bätern 
wird nicht einer in ihrer Zahl zu finden fein. 

323. Fragen in zu großer Zahl find für jedermann läftig und 
abjtoßend, um wie viel mehr für die Kinder! Nach Berlauf einiger 
Minuten ermüdet ihre Aufmerfjamfeit, fie hören nit mehr auf Die 
Worte eines hartnädigen Fragers und antworten nur noch auf Gerate— 
wohl. Diefe Art fie auszufragen ift fruchtlos und fchulmeifterlich; oft 
malt ein im Fluge aufgegriffenes Wort ihren Sinn und Geift befier als 
fange Reden; aber man muß darauf jehen, daß dieſes Wort ihnen nicht 
vorgefagt oder bloß zufällig gefunden je. Man muß felbft viel Urteil 
haben, um das Urteil eines Kindes zu würdigen. 
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324. Ih habe den verftorbenen Mylord Hyde erzählen hören, 
einer feiner Freunde hätte nad) einer dreijährigen Abweſenheit in Italien 
die Yortjchritte feines meun- bis zehnjährigen Sohnes prüfen wollen. 
Sie gehen eines Abends mit ihm und feinem Erzieher auf einem ebenen 
Plage jpazieren, wo Schüler ſich damit beluftigten, Draden fteigen zu 
laſſen. Im vorübergehen jagt der Vater zu feinem Sohne: „Wo ift 
ber Drade, der hier den Schatten wirft?" Ohne Zaubern, ohne den 
Kopf zu heben, fagt das Kind: „Über der Pandftraße. Und in ber 
That, fügte Lord Hyde hinzu, war die Landſtraße zwifchen der Sonne 
und ung. Der Bater umarmt bei diefem Worte feinen Sohn, beſchließt 
damit fein Eramen und geht weiter, ohne ein Wort zu fagen. Am 
Tage darauf ſchickte er dem Erzieher die Berfchreibung einer lebensläng- 
lihen Penfion außer feinem Gehalte. 

325. Welcher Mann, dieſer Bater! und welh ein Sohn war ihm 
verheißen!*) Dieje Frage ift dem Alter genau angemefien; die Antwort 
iſt einfach genug: man bemerfe jedoch, melde Klarheit des Einplichen 
Urteils jie vorausjegt? So zähmte der Zögling des Ariftoteles jenes 
berühmte Schlahtroß, das fein Reitmeifter . bändigen fünnen. 





*) Der Graf Pouis-Marie Houquet be Giſo rs, einziger Sohn des Marschal 
de Belle-Isle, nad einem Brief R.'s an Mad. Satour vom 26. Sept. 1762, 
- Der von N. gerühmte junge Dann wurde in der Schladht bei Krefeld (1758) 
verwundet und ſtarb imfolgedefjen einige Tage darauf zu Neuß. Darauf fpielt 
R. V 8 364 an. Die Eigenjchaften feines Geiftes und Charakters fowie feine mili- 
tärifchen Tugenden werben von allen Zeitgenofien gepriefen. — Raumer charak— 
terifiert den zwölfjährigen Emil alfo: „Ein gejunder, ftarker, gewandter, finnen- 
geübter Knabe, ein methodiſch für rein irdiſche Eriftenz und kalte Selbjtändigfeit 
drefiierter, ein franzöfiertes Karaiben- oder karaibiſiertes Franzofentind, obne 
Boantafie, obne Poefie, ohne Liebe, obne Gott.“ 


Drittes Buch.“) 


1. Obgleih der ganze Verlauf des Lebens bis zum Jünglingsalter 
eine Zeit der Schwäche ift, giebt es doch im Verlauf dieſer erften 
Periode einen Punkt, wo die Steigerung der Kräfte die der Bebürfniffe 
überholt und das heranwachſende Geihöpf, an fi zwar noch ſchwach, 
beziehungsweije ſtark wird. Seine Bedürfniſſe haben ſich noch nicht alle 
entfaltet, und jo find feine wirklichen Kräfte mehr als hinreichend, um 
den vorhandenen Bebürfniffen zu genügen. Als Menſch wäre es jehr 
ſchwach; als Kind ift es fehr ſtark. 

2. Woher fommt die Schwäche des Menſchen? Aus der Ungleid)- 
heit zwifchen feiner Kraft und feinen Begierden.**) Unjere Leidenſchaften 
maden uns ſchwach; denn um fie zu befriedigen, bebürften wir mehr 
Kräfte, als die Natur uns gegeben. Man vermindere aljo die Begierden; 
das ift fo gut, als wenn man die Kräfte erhöhte, wer mehr vermag, 
als er begchrt, hat Kraft im Überfluß: er ift umbejtreitbar ein jehr 
ftarfes Wefen. Dies ift die dritte Entwidelungsjtufe der Kind- 
beit, diejenige, von der ich jegt zu fprechen habe. Ich nenne fie noch 
Kindheit in Ermangelung eines zur Bezeichnung derjelben geeigneten 
Ausprudes; denn dieſes Alter nähert fih dem Jünglingsalter, ohne doch 
die Zeit der Mannbarfeit zu jein.***) 

3. Mit zwölf bis dreizehn Jahren entwideln fid) die Kräfte des 
Kindes viel fchneller als feine Bedürfniſſe. Das heftigfte und unheil— 
vollfte hat fi ihm noch nicht fühlbar gemacht; ſelbſt das Organ des— 
jelben bleibt noh im Zuftand der Unvollfommenheit und jcheint erft 





— — — — — — — — — — 


*) Drittes Buch. Knabenalter. — überſchuß phyſiſcher Kräfte 
bei geringen Bedürfniſſen. Benützung der Kräfte zur Anſamm— 
lung von Kenntniſſen und Fertigkeiten für die Zwecke künftiger 
Zeiten. Kenntnis der äußeren Umgebung: Robinſon. — Kenut— 
nis der menſchlichen Umgebung: Geſellſchaft. Gewerbe — Aus— 
bildung der finnlihen Erkenntnis zum Urteil. — 12.— 15. Lebens- 


ahr. 
**) Bol, II $ 16 fgde., beſonders $ 21 und ſpäter $ 308. 
**#) N, jprict vom „Knabenalter.“ Vgl. Buch II $ 1 und unjere Anm. dazu. 
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dann aus ihm heraustreten zu wollen, wenn fein Wille e8 dazu zwingt. 
Da es wenig empfindlich gegen die Unbilde von Wind und Wetter ift, 
erjegt feine hervorbrehende Wärme ihm das Kleid, fein Appetit die 
Würze der Speifen;*) alles, was nahrhaft ift, jagt feinem Alter zu; 
wenn es Schlaf hat, ftredt es ſich auf die Erde hin und fchläft; überall 
fieht e8 fih von allem Notwendigen umgeben; fein eingebilvetes Be— 
dürfnis quält e8; das Urteil der Welt vermag nichts über es; feine 
Begierden gehen nicht weiter als feine Arme: nicht bloß ſich felbft kann 
ed genügen, e8 hat felbjt mehr Kraft, als ihm nötig ift; es ift dies 
die einzige Zeit feines Lebens, wo es ſich in diefem Falle befinden wird. 

4. Ich jehe den Einwand voraus. Man wird nicht fagen, daß 
das Kind mehr Bepürfniffe habe, als ich ihm gebe, aber man wird 
leugnen, daß e8 die Kraft habe, die ich ihm zufchreibe: man wird nicht - 
daran denken, daß id von meinem Zögling fprecdhe, nicht von jenen 
wandelnden Puppen, die von einem Zimmer zum anderen reifen, beren 
Aderland eine Kiſte ift und die mit einer Laſt von Schachteln ſich 
herumſchleppen. Man wird mir fagen, die männliche Kraft zeige fich 
erſt mit der Männlichfeit, nur die in den geeigneten Gefäßen gezeitigten, 
durch den ganzen Körper ausgegofienen Lebensgeifter fönnten den Muskeln 
Feſtigkeit, Beweglichkeit, Spannung und Schwung geben, aus denen 
allein wahrhafte Kraft entſpringe. So fpridt die Stubenphilofophie ; 
ih aber berufe mih auf die Erfahrung. Auf eueren Feldern fehe ich 
großgewachjene Knaben adern, umbrechen, den Pflug‘ halten, ein Faß 
Dein aufladen und den Wagen führen wie ihr Bater; man bielte fie 
für Männer, wenn der Ton ihrer Stimme fie nit verriete.**) Selbſt 
in unjeren Städten find junge Arbeiter, Schmiede, Eijenarbeiter und 
Hufihmiede fait jo fräftig als ihre Meifter und wären wohl nicht 
minder gewandt, wenn man fie rechtzeitig geübt hätte. Wenn ein Unter- 
ſchied obwaltet, und ich gebe einen ſolchen zu, fo ift er, id) wiederhole 
es, viel geringer als der zwiſchen den ſtürmiſchen Begierden eines Mannes 
und ven bejchränften Begierden eines Kindes. Übrigens fommen hier 
nicht bloß die leiblihen Kräfte in Frage, fondern befonders die Kraft 
und Fähigkeit des Geiftes, welche jene ergänzt ober leitet. 

5. Obwohl nun der Zeitraum, wo das Vermögen des Menſchen 
größer ift als fein Begehren, nicht die Zeit feiner größten abjoluten 
Kraft ift, ift fie Doch, wie ſchon befagt, die Zeit feiner verhältnis: 
mäßig größten Kraft. Sie ift die foftbarfte Zeit feines Lebens, eine 
Zeit, welche nur einmal fommt; kurz ift fie, ja, fie ift, wie man in ber 


*) Die Gen. Ausg. lieft: Wenig empfindlich gegen bie Unbilde von Wind 
und Wetter, trotzt e8 ihnen ohne Beſchwer; feine herworbrechende Wärme erſetzt 
ihm u. ſ. w 

) Bol. 1V 8 20 Anm. 
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Folge jehen wird, um jo fürzer, da am rechten Gebraud) derjelben mehr 
gelegen ift. Ri 

6. Was wird er nun mit diefem Überfhuß von Fähigkeiten und 
Kräften machen, die er für den Augenblid zu viel hat, die ihm aber 
fehlen werden in einem anderen Alter?* Er wird fid bemühen, fie 
zu Beitrebungen zu verwenden, aus denen er gegebenen Falls Nugen 
ziehen fanı. Er wird, fo zu fagen, den UÜberfluß feines augenblid- 
lihen Zuftandes auf die Zukunft übertragen: das kräftige Kind wird 
fih Vorrat fammeln für den ſchwachen Mann; aber e8 wird feinen Er- 
werb nit in Kiften und Kaften bringen, die man ihm ftehlen fann, 
noch in Scheunen, die ihm nicht eigen find; um fich feinen Erwerb wahr: 
haft zu eigen zu machen, wird e8 ihn in feinen Armen unterbringen, in 
feinem Kopfe, in feinem eigenen Weſen. Dies ift aljo die Zeit der 
Arbeit, der Lehre, des Studiums, und man beachte, daß nicht ich dieſe 
Wahl willkürlich treffe: die Natur felbft führt mid darauf. 

7. Die menſchliche Einficht hat ihre Grenzen, und nicht bloß kann 
ein Menſch nicht alles willen, er fann nicht einmal das Wenige, was 
die anderen Menſchen wiſſen, im Ganzen überbliden. Da das Gegen- 
teil jeder faljchen Behauptung eine Wahrheit ift, ift Die Zahl der Wahr- 
beiten unerfchöpflih wie Die der Irrtümer. Es giebt alfo eine Wahl 
hinſichtiich der zu lehrenden Dinge ſowohl als hinfichtlich der zum Lernen 
geeigneten Zeit. Don den ung erreichbaren Kenntniffen find die einen 
falfh, Die andern unnüß, wieder andere nähren nur den Dünfel deſſen, 
der fie befigt. Die kleine Zahl derjenigen, welche wirflih zu unferem 
Wohljein beitragen, ift allein der Nachforſchungen eines vernünftigen 
Mannes würdig und folglich eines Kindes, Das man zu einem ver: 
nünftigen Manne mahen will. Es handelt fi durchaus nicht darum, 
zu wiffen, was iſt, fondern nur, was nützlich ift. 

8. Bon diefer feinen Zahl muß man noch diejenigen Wahrheiten 
abziehen, welche, um verftanden zu werben, einen vollitändig ausgebilve- 
ten Berftand verlangen, diejenigen, welche die Kenntnis der menſchlichen 
Beziehungen vorausfegen, die fi ein Kind noch nicht erwerben fann, **) 
diejenigen endlih, melde, obwohl an fi richtig, ein unerfahrenes Ge— 
müt geneigt machen können, über andere Dinge falſch zu denken. 

9. So wären wir denn auf einen im Berhältnis zur wirklichen 
Welt jehr engen Kreis eingeſchränkt; doch welch ungeheneres Gebiet um— 
ſchließt noch dieſer Kreis für die Faflungskraft des findlichen Geiftes! 
D Geheimnis des menjhlichen Verſtandes, welche verwegene Hand wagte 
es, an deinen Schleier zu rühren? Wie viele Abgründe fehe ich unfre 








) „Der Jüngling befommt einen Zuwachs an Kräften, aber aud an Un- 
ruhe. Kann er nicht handeln, fo dichtet er.“ Herbart, Lehrb. zur Pſych. $ 130, 
=) IV 8 37 und III $ 192. 
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eitlen Wifjenfhaften graben um dieſen jungen Unglüdlihen! Zittre du, 
der ihn auf diefen gefahrvollen Pfaden leiten und vor feinen Augen ben 
geheiligten Vorhang der Natur lüften fol! Verſichere Dich zuerſt deines 
Kopfes und des feinigen wohl; fiehe zu, daß er nicht einem von euch 
ſchwindle oder vielleicht beiden. Fürchte Die reizende Lockung der Lüge 
und die beraufhenden Dünfte des Stolzes. Dente, o denke unaufhörlich 
daran, daß die Unwiſſenheit niemals Übtes geftiftet, Daß nur der Irr— 
tum verhängnisvoll iſt und daß man nie Durch das, was man nicht weiß, 
irre geht, jondern dur das, was man zu willen glaubt. 

10. Seine Fortfchritte in der Geometrie fünnten dir als Probe 
und ficheres Maß für die Entwidelung feiner Intelligenz dienen: aber 
fobald er unterfcheiden fann, was nützlich ift und was nicht, liegt daran, 
mit vieler Schonung und Kunft zu Werfe zu gehen, um ihn zu ben 
ipefulativen Studien zu führen. Willſt du zum Beifpiel, daß er bie 
mittlere Proportionale zwiſchen zwei Tinten ſuche, jo richte es zumächit jo 
ein, daß er ein einem gegebenen Rechteck gleiches Quadrat zu finden 
habe: handelte e3 fi um zwei mittlere Proportionalen, jo müßte man 
ihm zuvörberft das Problem von der Verdoppelung des Kubus nahe 
legen u. f. w. So kommen wir Stufe für Stufe den moraliſchen Be— 
griffen*) näher, welche zwifchen dem Guten und Böſen unterjdheiden ! 
Bis jetzt haben wir fein Geſetz kennen gelernt außer dem der Notwendig- 
feit: jet fehen wir auf das, was nützlich ift; bald werden wir zu dem 
fommen, was jhidlih und gut iſt. 

11. Der nämlidhe Trieb belebt die verjchievenen Fähigkeiten des 
Menjhen. Der Thätigkeit des Yeibes, der ſich zu entwideln trachtet, 
folgt die Thätigkeit des Geiftes, der Belehrung ſucht. Im Anfang find 
die Kinder nur auf Bewegung bedacht; ſpäter find fie neugierig, und 
diefe Neugier, wenn fie gut geleitet wird, iſt die Triebfever des Alters, 
in weldem wir angelangt find. Unterſcheiden wir immer die Neigungen, 
die aus der Natur entfpringen, von denen, die der Einbildung entjtammen. 
Es giebt einen Wiffenseifer, der fih nur auf das Verlangen, als gelehrt 
angejehen zu werben, gründet; e8 giebt einen anderen, der aus der dem 
Menſchen natürligyen Neugierde berfommt für alles das, was ihn nahe 
und ferne angeht. Das angeborene Streben nad Wohlbefinden und die 
Unmöglichkeit, diefem Verlangen voll zu genügen, laſſen ihn unaufhörlich 
neue Mittel fuhen, es zu befördern. Dies ift der erfte Grund ber 
Neugierde, ein dem menſchlichen Herzen natürliher Trieb, deſſen Ent: 
widelung fih aber nur nad) Maßgabe unferer Leidenſchaften und unſeres 
Willens vollzieht. Denke dir einen Philofophen, mit Inftrumenten und 





*) Emil ſoll auf diefer Stufe den Wert der Dinge dur die Frage: „Wo— 
zu ift das gut“ meffen. Im fo fern liegt im jenen geometrifchen Verſuchen eim 
Hinweis auf feine augenblidlihe moralifhe Entwidlungsitufe. S. $ 66. 
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Büchern in eine öde Inſel verbannt, gewiß, den Reſt feiner Tage dort 
einfam verbringen zu müſſen; faum wird er ſich mehr fümmern um das 
Weltfyitem, um die Geſetze der Anziehung oder um die Differential: 
rehnung: er wird vielleicht fein Leben lang fein einziges Buch mehr 
aufſchlagen; aber nie wird er ſich entichlagen, feine Infel bis zum legten 
Winkel zu durchſuchen, fo groß fie auch fein möchte. Entfernen wir aljo 
aus unferen erften Studien auch diejenigen Kenntniſſe, wofür der Menjch 
feine Neigung von Natur aus hat, und beichränfen wir uns auf die— 
jenigen, zu denen ber natürlihe Trieb uns hinführt. *) 

12. Die Inſel des Menfchengefchlechtes ift die Erbe, der unferen 
Augen auffälligfte Gegenftand. die Sonne. Sobald wir aus uns heraus- 
zutreten beginnen, müſſen unſere erjten Beobachtungen auf dieſe beiden 
Dinge fallen. Auch befaßt fi die Philofophie faft aller wilden Völker 
einzig und allein mit abenteuerlihen Erdeinteilungen und mit der Gött- 
[ichfeit der Sonne. 

13. Welcher Sprung! wird man vielleicht fagen. Eben noch waren 
wir mit dem Nächften, mit unferer unmittelbaren Umgebung beihäftigt; 
plöglih durdlaufen wir die Welt und heben uns weg bis zu ihren 
äußerften Enden! Diefer Sprung ift die Wirkung des Fortſchrittes unferer 
Kräfte und der Neigung unferes Geiftes. Im Zuftande der Schwäche 
und ver Unzulänglichkeit hält uns die Sorge der Gelbfterhaltung in 
unferem Kreiſe zurüd; im Zuftande der Stärke und der Kraft führt Das 
Berlangen, unſer Weſen auszubehnen, uns über unfere Grenzen hinaus 
und treibt ung jo weit, al8 es uns möglich ift zu fommen; aber da die 
Welt des Geiftes uns noch unbefannt ift, dringt unfer Gedanke nicht 
weiter als unfere Augen, und unjer Verftand erweitert fib nur mit dem 
Raum, den er umfaßt. 

14. Wir müſſen unfere Wahrnehmungen in Begriffe verwandeln, 
aber nicht mit einem Male von den finnlihen Gegenftänden auf die 
geiftigen überjpringen.**) Dur die erfteren müſſen wir zu den legteren 
gelangen. Im den erften Operationen des Geiftes müſſen lediglich die 
Sinne feine Führer fein. Nur die Welt fei fein Buch, und die That- 
ſachen feine Lehrer! Das lefende Kind denkt nicht, es lieft eben nur; ' 
e8 belehrt ſich nicht, e8 lernt nur Worte. 

15. Mache deinen Zögling aufmerffam auf die Erfcheinungen Der 
Natur, und du mirft bald feine Neugier anregen; um dieſe aber zu 


*) Man vergleiche, was R. am Ende der „Belenntnifje“ über feinen Aufent: 
balt auf der Inſel Saint-Pierre, wo er fein Leben zu beichließen gedachte, und 
über feinen Hang zum Müßigaang jagt, dem gegenüber der Müßiggang, wie ibn 
die feine Gejellichaft fenne, eine Galeerenarbeit jei. 

**) Der nächſte Schritt geichiebt $ 166. Hier, wie in allen pſfychologiſchen 
Dingen, folgt R. ganz Tode. 
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nähren, mußt bu did nie beeilen fie zu befriedigen.*) Nichte bie 
Tragen nad feiner Faflungsfraft ein und laß fie ihn jelbjt beantworten. 
Er fol nichts deshalb wiffen, weil du es ihm gejagt haft, fondern weil 
er es felbft begriffen hat; er fol die Wiſſenſchaft nicht erlernen, fondern 
erfinden. Wenn du je im feinem Geiſte an Stelle der Vernunft vie 
Auftorität fegeft, wird er nicht mehr denken, ſondern nur der Spielball 
fremder Meinungen fein. 

16. Du willft diefem Kinde Geographie [ehren und holft ihm Erd» 
und Himmelsgloben und Karten herbei: wie viele Mafchinen! Wozu 
al dieſe Darftelungen? Warum fängft du nicht damit an, ihm den 
Gegenftand felbjt zu zeigen, daß es wenigſtens wifle, wovon bu mit 
ihm ſprichſt. 

17. Eines ſchönen Abends fuftwandelt man an einem günftigen 
Drte, wo ein ganz freier Horizont den vollen Anblid der ſinkenden 
Sonne gewährt, und man beobadıtet die Gegenftände, welche den Drt, 
wo fie untergeht, wiedererfennbar machen. Am anderen Tag fehrt man 
vor Sonnenaufgang an denſelben Ort zurüd, um die Morgenfühle zu 
genießen. Bon ferne kündigt fie ſich an burd die Feuerſtrahlen, die fie 
vor ſich her fendet. Die Glut fteigt, der ganze Dften erfcheint entzündet; 
bei feinem Glanze erwartet man das Geftirn lange, ehe es ſich zeigt; 
jeden Augenblid glaubt man es hervortreten zu fehen, endlich erfcheimt 
es. Ein glänzender Punkt bricht hervor wie ein Blig und erfüllt fo- 
fort den ganzen Raum; der Scyleier des Dunkels ſchwindet und fällt: 
der Menſch erkennt feine Wohnftätte und findet fie verfchönert. Das 
Grün bat während der Nacht friihe Kraft gewonnen; der junge Tag, 
der es befceint, die erften Strahlen, die es übergolven, zeigen ein 
glänzendes Taune darüber gejpannt, das Licht umd Farbe ins Auge 
ftrablt. Die Vögel fammeln fih im Chor und grüßen vereint ben 
Bater des Lebens; in dieſem Augenblide ſchweigt Kein einziger. Ihr 
noch ſchwaches Gezwiticher ift fchmelzender und füßer als am ganzen 
übrigen Tag; das ſchmachtende Gefühl eines feligen Erwachens fpricht 
aus ihm. Das Zufammentreffen aller diefer Dinge giebt den Sinnen 
einen Eindrud der Frifhe, der bis in die Seele zu dringen fcheint. 
Das ift eine halbe Stunde des Entzüdens, dem fein Menſch widerfteht: 
ein jo großes, fo fchönes, jo wonnevolles Scaufpiel läßt feinen un 
gerührt. 

18. In der Fülle der Begeifterung, die er fühl, will der Lehrer 


— — — — — — — 


Die Neugier ſpielt bei Locke, der keinen — in der rain auläßt, 
eine große Role. Er fpridt davon am mehreren Stellen, befonders $ 118 fg.; 
doch weicht er von R.s oben gegebener Meinung ab, wenn er fagt ($ 108), fo 
wenig man jedem Berlangen der Kinder „etwas zu baben“ nachgeben ſoll, fo 
ſehr müſſe man ibre Neugier pflegen, indem man fie anböre und ihnen „ordentlich 
und freundlich” antworte. 
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fie aud dem Kinde mitteilen: er glaubt es zu rühren, wenn er e8 auf 
die Empfindungen aufmerfjam macht, die ihm felbft bewegen! Reiner 
Umverftann! Das Schaufpiel der Natur lebt im Herzen des Menſchen: 
man muß es fühlen, um es zu begreifen. Das Kind bemerkt die Gegen- 
ftände; aber die Beziehungen, die fie verfnüpfen, kann es nicht bemerken, 
den fügen Einklang ihrer vereinten Erjheinung kann es nicht vernehmen. 
Es bedarf einer Erfahrung, die es noch nicht erworben hat, Ge— 
fühle, die es nod nicht erfahren, um den vielfältigen Eindruck zu em- 
pfinden, der auf einmal aus allen diefen Wahrnehmungen entfteht. Wenn 
es noch nie lange dur waſſerloſe Ebenen gezogen ift, wenn glühenver 
Sand feine Füße noch nie verjengt hat, wenn die von fonnenverbrannten 
Felſen zurüdftrahlende Hige es nie gebrüdt hat, wie foll es die Kühle 
eines ſchönen Morgens koften? Wie joll da ver Duft der Blumen, ver 
Reiz des Pflanzengrüng, der feuchte Dunft des Taus, Das weiche und 
fanfte Dahinwandeln auf dem Rafen feine Sinne entzüden? Wie foll 
der Gefang der Vögel ihm eine wohllüftige Erregung verurfachen, wenn 
die Sprade der Liebe und der Luft ihm noch unbefannt ift? Mit wel- 
her Inbrunft foll e8 einen fo ſchönen Tag erftehen fehen, wenn feine 
Einbildungstraft ihm die Freuden nit malen fann, womit man ihn 
erfüllen kann? Wie endlich fol die Schönheit des Anblids der Natur 
es rühren, wenn es noch nicht weiß, welche Hand fie zu ſchmücken be- 
mübt war? 


19. Halte dem Kinde feine Reden, die es nicht verftehen kann. 
Nichts von Beichreibungen oder Beredſamkeit, nichts von Figuren oder 
Poefie! Es Handelt ſich jet nicht um Gefühl oder Geſchmack. Bleibe 
nur immer verftändlid, einfach und kalt; die Zeit, eine andere Sprade 
anzunehmen, wird nur zu bald kommen. | 

20. Erzogen im Geifte unferer Grundſätze, gewöhnt, alle feine 
Hilfsmittel aus ſich ſelbſt zu ziehen und die Hilfe anderer nur nach 
Erkenntnis der eigenen Unzulänglichkeit in Anſpruch zu nehmen, prüft 
es bei jedem neuen Gegenſtand, den es ſieht, lange, ohne ein Wort zu 
ſagen. Es iſt nachdenklich, nicht fragſüchtig. Begnüge dich alſo damit, 
ihm die Gegenſtände zur rechten Zeit vorzuführen;*) dann, wenn du feine 
Neugierde hinreichend bejchäftigt fiehft, richte irgend eine lakoniſche Frage 


*) und in ber rechten Auswahl, wie I 8 138 ausdrüdlich eingefchärft wird. 
Diejenigen, die die „negative Erziehung“ R.s zu wörtlih nebmen (II $ 67), 
baben ſich mit diefer und der oben citierten Stelle abzufinden. Vgl. Anm. zu 
8 38. — Formen meint übrigens, diefer ganze fosmographifche Unterricht werde 
bald ein Ende haben. Auch Cramer findet, es werde bier „der Heuriftif der 
Kinder zu viel zugetraut,* und Raumer beruft fih darauf, daß die Kinder doch 
auf die Auftorität der Lehrer und Eltern bin etwas annehmen müßten. Letztere 
Bemerkung gegen $ 15. 
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an dasfelbe, Die es auf den Weg führe, auf welchem es die Antwort 
finden fann. 

21. Nachdem du bei diefer Gelegenheit die aufgehende Sonne recht 
mit ihm betrachtet haft, nachdem du es auf die Berge und die benach— 
barten Gegenftände auf der nämlichen Seite aufmerkſam gemacht, nad)- 
dem du es darüber lange und nad) Herzensluft haft plaudern laſſen, 
beobadhteft du ſelbſt einige Augenblide Stillichweigen, wie ein Menſch, 
der in Gedanken verfunfen ift, dann fagft du zu ihm: „Geſtern Abend 
ift doch die Sonne dort untergegangen, und heute früh ift fie Da wieder 
heranfgefommen. Wie geht das denn zu?‘ Gage nichts weiter: richtet 
es ragen an dich, jo antworte nicht; fpridy von etwas anderem. Über— 
laß es fich ſelbſt und ſei verſichert, es wird daran denken. 

22. Damit ſich ein Kind ans Aufmerken gewöhne und von irgend 
einer ſinnenfälligen Wahrheit wirklich betroffen werde, muß ſie ihm einige 
Tage der Unruhe bereiten, bevor es ſie entdeckt. Begreift es die uns 
vorliegende nicht recht auf die angegebene Weiſe, ſo giebt es Mittel und 
Wege, ſie ihm noch ſinnenfälliger zu machen, dadurch nämlich, daß man 
die Frage umkehrt. Wenn es nicht weiß, wie die Sonne vom Orte 
ihres Unterganges zu dem des Aufgangs gelangt, ſo weiß es wenigſtens, 
wie ſie vom Aufgang zum Untergang kommt; die Augen ſagen ihm das 
ſchon. Kläre alſo die erſte Frage durch dieſe andere auf: dein Zögling 
muß ganz und gar ſtumpffinnig ſein, oder die Analogie iſt zu einleuchtend, 
um ihm entgehen zu können. Das wäre ſein erſter kosmographiſcher 
Unterricht. 

23. Da wir immer langſam von einer ſinnlichen Wahrnehmung 
zur anderen fortſchreiten, da wir uns lange mit der nämlichen vertraut 
machen, bevor wir zu einer anderen übergehen, und da wir endlich unferen 
Zögling niemals zur Aufmerkfamfeit zwingen, fo ift e8 ein weiter Weg 
von dieſem erften Unterricht bis zur Kenntnis vom Yauf der Sonne und 
der Geftalt der Erde; aber da alle fheinbaren Bewegungen der Himmels- 
förper auf denſelben Grund zurüdgehen und die erfte Beobachtung zu 
allen anderen führt, bedarf es geringerer Mühe, wenn aud längerer 
Zeit, um von einer täglihen Umdrehung zur Berechnung der Ver— 
finfterungen zu fommen, als um Tag und Nadıt recht zu begreifen. 

24. Da fih die Sonne um die Welt dreht, beichreibt fie einen 
Kreis, und jeder Kreis muß einen Mittelpunft haben; das wiffen wir 
ihon.*) Diefer Mittelpunkt iſt nicht fichtbar, denn er ift in der Mitte 
der Erde; aber man kann auf der Erboberfläche zwei entgegengefette 
Punkte bezeichnen, die ihm entipreden. Cine Nabel, die Durch Die drei 
Punfte geht und auf beiden Seiten bi® zum Himmel verlängert ift, bilvet 
Die ka der Welt und ber — Bewegung der Sonne. Ein auf 





©. II $ 259. 
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feiner Spitze fich drehender Kreijel *) ftellt den ſich um feine Achſe drehen: 
den Himmel vor; die beiden Spigen des Kreifeld find die beiden Pole. 
Das Kind wird gerne einen davon fennen lernen; ich zeige ihm ben- 
jelben im Schweif des Heinen Bären. Das wäre ein Vergnügen für 
die Nacht: **) nad) und nad wird man vertraut mit den Sternen, und 
Daraus ergiebt fich Die Luft, auch die Planeten fennen zu lernen und bie 
Sternbilver zu beobachten. 

25. Wir haben die Sonne um Johannis aufgehen jehen; wir 
werben fie auch an Weihnachten oder an irgend einem anderen jchönen 
Wintertag aufgehen fehen: denn man weiß, daß wir nicht faul find und 
ung einen Spaß daraus machen, der Kälte zu troßgen.***) Ich forge 
dafür, daß dieſe zweite Beobachtung am nämlichen Orte geſchieht, wo 
wir die erfte gemacht haben, und bei einiger Gefchidlichkeit, ver Beobach— 
tung vorzuarbeiten, wird unfehlbar der eine ober der andere ausrufen: 
„Ei, ei, wie eigen! Die Sonne geht nicht mehr an der nämlichen Stelle 
auf! Hier find unſere Merkpunfte von damals, und jest ift fie dort 
aufgegangen u. f. w. Es giebt alſo einen Sommeraufgang und einen 
Winteraufgang u. f. mw. — Junger Lehrer, fieh hier deinen Weg vor 
dir! Diefe Beifpiele müflen dir genügen, um die Himmelsfugel voll 
fommen anſchaulich zu machen, indem du als Welt die Welt, ald Sonne 
die Sonne nimmft. ?) 

26. Unterjhiebe überhaupt nie der Sache das Zeichen, außer 
wenn e8 dir unmöglid ift, fie zu zeigen; denn das Zeichen ver— 
ihlingt die Aufmerffamfeit des Kindes und läßt es die dargeftellte Sache 
vergeflen. 

27. Die Himmelsfugel mit Ringen [Armillarfphäre] fcheint mir 
eine fchlechte erfundene und in falfchen Berhältniffen ausgeführte Mafchine 
zu fein. Dieſer Wirrwarr von Kreiſen und die wunderlichen Figuren, 
die man darauf anbringt, geben ihr ein abenteuerliches Ausjehen, das 
den kindlichen Geift abjchredt. Die Erde ift zu Hein, die Ringe zu 
groß und zu zahlreich; einige, wie die Koluren, find ganz unnüß ; jeder 
King ift größer als die Erbe; die Stärke des Kartons giebt ihnen ein 
förperliches Ausſehen, das fie für wirklich eriftierende ringförmige Maflen 


—— — — — — — — — — — — — — — — — 


*) Das franzöſiſche Wort (tonton) bezeichnet, was man in Deutſchland da 
und bort Zwirbel nennt, eine Kugel, durch melde ein Stift geftedt und melde 
ringsum zu mehreren Feldern abgeplattet ift. Der Stift bildet die beiden „Spiten“ 
bes Kreifele. 

*) Mit Beziebung auf II $ 221 fgbe. 
*+#) Auch bier liegt R. daran, theoretifhe Kenntniffe mit gleichzeitiger förper: 
licher Übung zu vermitteln. Bol. II $ 217 und unten $ 55. 

+) Raumer meint, das feien „langweilige topographiſche Spaziergänge“ ; 
man möge bem Kinde nichts Iehren, „was ber Knabe frei, ohne alle Anweifung 
erlebt.“ ©. 250. 

9. I. Rouffeau. I. 2, Aufl. 14 
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nehmen läßt,*) und wenn bu dem Kinde fagft, die Ringe feien nur in 
der Borftellung angenommen, fo weiß es nicht mehr, was es fieht, und 
verfteht gar nichts mehr. 

28. Wir mwiffen uns nie an die Stelle der Finder zu verſetzen; 
wir gehen nicht in ihre Gedanken ein, wir legen ihnen die unfrigen unter, 
und indem wir in unjerem eigenen Denken weitergeben, ftopfen wir mit 
einer Kette von Wahrheiten nur närriihes und umgereimte® Zeug im 
ihren Kopf. 

29. Man ftreitet über die Wahl der Analyfe oder Syntheſe beim 
Studium der Wiſſenſchaften. Man braucht nicht immer zu wählen. 
Manchmal kann man in der nämlichen Unterfuhung zergliedern und ver- 
fnüpfen und das Kind durch die lehrende Methode führen, wo es nur 
zu zergliedern glaubt. So würden fie bei gleichzeitiger Anwendung der 
einen und der andern fi mechjelfeitig als Probe dienen. Es würde 
zugleih von den beiden entgegengejegten Punkten ausgehen, ohne daran 
zu denken, daß es denſelben Weg made, und zu feiner großen Über- 
rafhung ſich ſelbſt begegnen, und dieſe Überrafhung könnte nur fehr 
angenehm fein. So möchte ih z. B. tie Geographie an ihren beiden 
Endpunkten anfaffen und mit dem Studium der Umbrehungen der Erbe 
das Meſſen ihrer Teile vom eigenen Wohnorte aus verbinden. Während 
das Kind die Himmelsfugel ftudiert und ſich fo in den Himmelsraum 
verjegt, führe man es zur Einteilung der Erde zurüd und zeige ihm 
zunächit feinen eigenen Wohnort. 

30. Die beiden erften Punkte in feiner Geographie werben feine 
Baterftadt und das Landhaus feines Vaters fein, dann die zwiſchen— 
liegenden Orte, hierauf die Flüffe der Umgegend, endlich der Anblid ver 
Sonne und die Art, wie man fich orientiert. Hier trifft alles zufammen. 
Es joll ſich felbft von allem dem eine Karte anfertigen, eine ganz ein- 
fache Karte, die zunächſt nur zwei Gegenftände enthält, denen es nad) 
und nad die anderen anreiht, fobald es ihre Entfernung und Lage weiß 
oder fhägt. Man fieht ſchon, welchen Vorteil wir ihm zum vornherein 





*) Bahrdt rühmt aus Marſchlins, daß bei ibm „bie mathematische 
Geograpbie mit einer Maſchine erläutert wird, dergleichen bielleicht nirgends 
eriftiert. Wir arbeiten an einem Globus, der 18 Schub im Durchmeſſer bat. 
Sein Gerippe beftebt aus ſtarken eijernen Reifen, welche in den Polen ſich fchlichen. 
Bon einem Pol zum andern gebt ein ftarfer Wellbaum, um welden fidh die ganze 
Maſchine jebr leicht bewegt. Inwendig ift Holzwert, fo daß 4 bis 5 Schüler 
mit ihrem Lehrer bineinfigen und das ganze Himmelsſyſtem über ſich betrachten, 
und um und neben fih in Bewegung feben fünnen. Der inwendige Raum ijt 
finfter und nur bie wichtigften Geſtirne find gezeichnet, daß fie defto mehr ins 
Auge fallen. Auswendig iſt die Maſchine mit dünnen Brettern ausgelegt, auf 
diefe fommt ein Überzug von Waflerfarbe, darauf wird weißes Papier gezogen 
und der Erdglebus mit allen Weltteilen aufgetragen.“ Aus Bahrdts „pbilan- 
tbropiniihem Erziebungsplan u. |. w.“ 1775, 
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gefihert haben, indem wir feinen Augen ein richtiges Maß gegeben 
haben. *) 

31. Trogdem wird man es ohne Zweifel ein wenig leiten müffen, 
aber fehr wenig und ohne daß es bemerkbar wird. Täufcht es fich, 
fo laß e8 nur machen und verbeflere feine Irrtümer nicht. Warte ruhig 
ab, bis es fie felbjt erkennen und verbeflern fann, ober führe höchſtens 
bei günftiger Gelegenheit irgend eine Operation herbei, durch die es 
darauf kommen kann. Täuſchte es fih nie, würde es nicht fo ficher 
fernen. Im Übrigen handelt e8 fi nicht darum, daß es genau bie 
Topographie feiner Heimat fenne, ſondern nur das Mittel, fid) darüber 
zu belehren; e8 liegt wenig daran, daß es Karten im Kopfe habe, wenn 
es nur recht begreift, was fie vorftellen, und eine klare Vorftellung von 
ter Kunſt befitt, die zum Entwerfen berfelben nötig if. Man ſehe 
jhon hier den Unterſchied zwiſchen dem Wiſſen euerer Zöglinge und ver 
Ummwiffenheit des meinigen!**) Sie willen die Karten; er macht fie. 
Das giebt dann einen neuen Schmud für fein Zimmer. 

32. Man halte fi) gegenwärtig, daß es nicht im Geifte meines 
Unterrichts liegt, dem Kinde viele Dinge zu lehren, fondern immer nur 
rihtige und klare Borftellungen in feinen Berftand kommen zu laflen. 
Wüßte e8 auch gar nichts, es wäre mir gleichgültig, wenn es ſich nur 
nicht täufcht, und nur deshalb bringe ih Wahrheiten in feinen Kopf, 
um es vor ben Irrtümern zu bewahren, die e8 an ihrer Stelle lernen 
würde. Vernunft und Urteil kommen langjfam; die Vorurteile drängen 
fih in Menge heran: vor diefen muß man das Kind fihern. Betrachteft 
du dagegen die Wiflenfhaft an fi, jo verfinfft du in ein unergründ- 
liches, unermeßliches Meer voll von Klippen, aus dem bu nie wieder 
berausfommft. Wenn ich einen Menfchen fehe, der in begeiftertem Drange 
nah Wiſſenſchaft von ihrem Reize ſich verführen läßt und von einer 
zur anderen eilt, ohne Ruhe zu finden, fo glaube ich, ein Kind vor mir 
zu fehen, das am Strand Mufcheln auflieft und ſich damit zu beladen 
beginnt, dann aber, angelodt durch diejenigen, bie es fpäter erblidt, 
jene wieder wegwirft und andere aufrafft, bis es endlich, erbrüdt 
von ihrer Menge, nicht mehr weiß, was es auswählen joll, alle weg— 
wirft und leer nad Haufe zurüdfehrt. 

33. Während der erften Lebensperiode war bie Zeit lang; wir 
ſuchten fie nur zu verlieren, um fie nicht ſchlecht anzuwenden. Det tritt 
gerade das Gegenteil ein: wir haben nicht Zeit genug, um alles auszu— 
führen, was nütlid wäre. Man bevenfe, daß jest die Leidenſchaften 
heranziehen und daß, jobald fie anflopfen, der Zögling nur noch Ge— 








*) II $ 252, 
**) „Das jchredlichfte Geſchenk, das ein feindlicher Genius dem Zeitalter 
madt, find vielleicht Kenntniffe ohne Fertigkeiten.“ Peſtalozzi. 
14* 
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danken für fie bat. Das friedliche Alter der Vernunft ift fo furz, es 
vergeht jo raſch und hat jo viele andere notwendige Berwendungen, daß 
e8 eine thörichte Meinung ift, e8 genüge, ein Kind gelehrt zu machen. 
Es handelt fih ja nicht darum, ihm die Willenfchaften zu lehren, 
fondern ihm Geſchmack dafür beizubringen und die Wege zu weifen, 
wie es fie erlernen fol, wenn einmal dieſer Geſchmack mehr entwidelt 
it. Das ift unbeftreitbar ein Orunderfordernis einer jeden guten 
Erziehung. 

34. Dies ift auch die Zeit, es zu gewöhnen, dem nämlichen 
Gegenftand eine fortgefegte Aufmerffamkeit zuzuwenden; doch darf dieſe 
Aufmerkfamkeit nie durch den Zwang, fondern immer nur durd das Ber- 
gnügen oder das eigene Begehren hervorgerufen werden: man muß forg- 
fältig darauf bedacht fein, daß fie es nicht überlafte und nicht bis zum 
Überdruß andaure. Man habe daher immer ein wachſames Auge, und, 
wie e8 auch fomme, man verlaffe alles, bevor der Überbruß ſich ein- 
ftellt; denn das Lernen ift nie jo wichtig, wie e8 wichtig ift, Daß es nichts 
wider Willen thue.*) 

35. Fragt es dich jelbft, jo antworte fo viel, al8 notwendig ift, 
um feine Neugier zu nähren, nicht aber fie zu fättigen; beſonders wenn 
du fiehft, daß es, anftatt zu fragen, um fich zu belehren, im Blauen 
herumzufahren und dich mit einfältigen Fragen zu quälen droht, jo halte 
augenblidlic inne: denn dann ift e8 ihm ganz ſicher nicht mehr um die Sache 
zu tbun, es will dich nur feinem Fragegeiſt dienftbar mahen. Man 
muß weniger auf die Worte achten, die e8 ausfpricht, ald auf den Be— 
weggrund, ber e8 dabei leitet.**). Dieje Warnung war bis jegt weniger 
notwendig,‘ fie wird aber äußerft wichtig, fobald das Kind logiſch zu 
denken beginnt. 

36. Es giebt eine Kette von allgemeinen Wahrheiten, durch welche 
alle Wiffenfhaften mit gemeinfamen Principien zufammenhängen und ſich 
ftufenmweife entwideln. Diefe Kette ift die Methode "ver Philofophen ; 
um biefe handelt es fi hier nicht. Es giebt eine ganz andere, ver- 
möge beren jeder einzelne Gegenftand einen anderen nach fich zieht und 
auf den folgenden hinweiſt. Diefer Verknüpfung, welche durch eine 
beftändige Neugierde die Aufmerffamfeit, welche fie alle fordern, wach 
erhält, folgen die meiften Menjhen; für die Kinder ift fie vorzüglich 
notwendig. Als wir uns orientierten, um unfere Karten zu entwerfen, 
mußten wir Meridiane ziehen. Zwei Schnittpunfte zwifchen den ent= 


*) Locke 8128: „ihr Buch ober was wir ihnen zu lernen geben wollen, 
darf ihnen nicht als ein Geſchäft auferlegt werben.“ 

**) Locke handelt über die Kinderfragen ausführlich $ 118 bis $ 121, 
Im Obigen finden fih Anklänge an biefe Stellen. 


ſprechenden Schatten am Morgen und am Abend gaben uns einen vor- 
trefflihen Meridian fir einen breizehnjährigeu Aftronomen. Aber viefe 
Meridiane verwilhen ſich; man braudt Zeit, fie zu ziehen; fie nötigen 
ung au, immer am jelben Orte zu arbeiten: foviel Sorgfalt und Un- 
bequemlichkeit könnten am Ende ermüden. Wir haben das vorausgejehen 
und bauen vor. 

37. Da wäre ich wieder mitten in meiner umftändlichen Kleinig- 
feitsfrämerei. Lieber Lefer, ich höre dich murren, laſſe mich aber nicht 
beirren: id will den nüßlichften Teil dieſes Buches nicht deiner Unge— 
duld zum Opfer bringen. Finde did ab mit meiner Umftändlichkeit, wie 
ih es aud gemacht habe mit deinen Klagen. 

38. Mein Zögling und ich hatten ſchon lange die Beobachtung 
gemacht, vaß Bernftein, Glas, Siegellad und andere geriebene Gegen- 
ftände Strohhalme anzogen, andere wieder nicht. Durch Zufall finden 
wir einen, der eine noch eigentümlichere Kraft hat, die nämlich, Feil— 
fpäne und andere Eifenteilhen auf gewiſſe Entfernung anzuziehen, ohne 
gerieben zu werden. Wie lange ergögt uns dieſe Eigenfhaft, ohne daß 
wir etwas Weiteres dabei wahrnehmen! Endlich finden wir, daß fie fi 
dem Eifen felbft mitteilt, wenn es in einer beftimmten Richtung geftrichen 
wird. Eines Tages gehen wir auf den Jahrmarkt): ein Taſchen— 
fpieler zieht mit einem Stüd Brot eine auf dem Waſſerbecken ſchwimmende 
Ente an. Trotz unſerer Überraſchung ſagen wir doch nicht: das iſt ein 
Hexenmeiſter; denn wir willen noch nicht, was ein Hexenmeiſter iſt. Da 
wir fortwährend von Wirkungen, deren Urſachen wir nicht kennen, überraſcht 
werben, find wir mit unſerem Urteil nie voreilig und verharren ruhig 
in unferer Unwiffenheit, bis wir bie Gelegenheit finden, aus ihr heraus— 
zufommen. 

39. Bis wir wieder zu Haufe find, haben wir fo viel von ber 
Ente auf dem Jahrmarkt gefprocdhen, daß wir e8 uns in den Kopf jegen, 
fie nachzumachen: wir nehmen eine gute Magnetnavel und umhüllen fie 


1) Ich habe mich des Ladens nicht enthalten fünnen, als ih eine feine 
Kritit von Herrn Formey über dieſes Geſchichtchen las [Anti- Emil p. 104]: 
„Dieſer Tafchenfpieler, der e8 einem Kinde wett machen will und feinem Hof- 
meifter bie Leviten lieſt, ift ein Geſchöpf aus der Welt ber Emile.“ Der geift- 
reiche Herr Formen ift nicht auf den Gebanfen geraten, daß dieſe Heine Scene 
abgerebet und daß ber Taſchenſpieler über bie Rolle verftändigt war, bie er zu 
fpielen batte; denn das batte ich in ber That nicht gefagt. Aber wie oft hatte 
ich dagegen erklärt, daß ich nicht fiir Leute ſchreibe, denen man alles ſagen muß. — 
R. Gen. — Diefe Auseinanderfegung wäre gleihgiltig, wenn man nicht auch 
bier daran erinnern müßte, baß in ber fogenannten negativen Erziehung Rouffeau’s 
und in dem Zufall, durd den oben Emil und fein Erzieher auf den Magne- 
tismus geraten, Rouffeau’s — —— Erziehungsmaßregeln liegen. Vgl. 
Anm. zu $ 20, 2% und $ 47 und vom pfychologifhen Standpunkte aus befon- 
bers bie 88 57 und 70, 
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mit weißem Wachs, dem wir, fo gut wir können, die Geftalt einer Ente 
geben, fo daß die Nabel durch ven Leib geht und ihre Spige ben 
Schnabel bildet. Wir fegen die Ente aufs Waſſer und bringen einen 
Schlüffelring dem Schnabel nahe, und wir fehen mit einer leicht begreif: 
(ihen freude, daß unfere Ente dem Schlüffel nachgeht, gerade wie 
die auf dem Jahrmarkte dem Stüd Brot. Die Beobadhtung, in welder 
Richtung die Ente auf dem Waſſer halten bleibe, wenn man fie in 
Ruhe läßt, können wir dann ein anderes Mal machen. Für jett 
find wir ganz mit unferem Gegenftand bejhäftigt und verlangen nichts 
weiter. 

40. Noch am nämlihen Abend gehen wir wieder auf den Jahr: 
markt, ein von uns zugerichtetes Brot in der Taſche, und ſobald ber 
Tafchenfpieler fein Kunftftüd gemacht hat, fagt mein Heiner Profeffor, 
der fih faum zurüdhalten konnte, zu ihm, das Stüd fei nicht ſchwer, 
er werde es felbft gerade fo ausführen: man nimmt ihn beim Wort. 
Sofort zieht er das Brot, in welchem das Eifenftüd verborgen ift, aus 
der Taſche; mit klopfendem Herzen tritt er an den Tiſch; faft zitternd 
ftredt er fein Brot hin; die Ente kommt heran und folgt ihm; das 
Kind jubelt und zittert vor Freude. Das Klatfhen und Zurufen der 
Menge fteigt ihm zu Kopf; es ift ganz außer fih. Der Taufend- 
fünftler ift verbußgt, umarmt e8 aber dennoch und wünſcht ihm Glüd, 
und er bittet es, ihn am folgenden Tage wieder mit feiner Gegenwart 
zu beehren; er würde bafür forgen, daß noch mehr Leute herfämen, feine 
Geſchicklichkeit zu beffatfchen. Mein lieber Naturforfher wird hochmütig 
und will fhwagen; aber ich Halte ihm auf der Stelle ven Mund zu 
und nehme ihn mit fort, überhäuft von Lobfprüchen. 

41. Das Kind zählt bis zum nächſten Tag die Minuten mit 
fomifcher Unruhe. Es lädt jeden ein, ber ihm begegnet; es möchte gerne 
die ganze Welt zu Zeugen feines Ruhmes haben; faum wartet es bie 
Stunde ab, ſchon vorher fteht e8 da: man eilt auf ven Plag; der Saal 
ift fhon vol. Das Herz geht ihm über, wie e8 hereintritt. Andere 
Stüde müſſen zuerft an die Reihe; ver DTafchenfpieler übertrifft fich 
jelbft und macht überrafhende Sachen. Das Kind fieht nichts von dem 
allem; es jchwigt vor Aufregung und atmet faum; die ganze Zeit ballt 
es jein Stück Brot in der Taſche herum mit feiner vor Ungebuld 
zitternden Hand. Endlich fommt e8 an die Reihe; der Meifter kündigt 
e8 dem Publifum großartig an. in wenig verlegen tritt e8 vor und 
zieht fein Brot heraus: o des Unbeftands der menſchlichen Dinge! Die Ente, 
Tags zuvor fo zahm, ift heute ungebärbig geworben; anftatt den Schnabel 
herzuftreden, dreht fie den Schwanz her und eilt davon; fie geht dem 
Brot und der dasjelbe darreihenden Hand ebenfo forgfältig aus dem 
Weg, wie fie ihm vorher nachfolgte. Nach taufend vergeblihen Ber: 
fuhen, die von Hohngeſchrei begleitet werben, beichwert fi das 
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Kind, man halte e8 zum beften, man hätte ber erjten Ente eine 
andere unterjhoben, und es fordert den Tafchenfpieler auf, dieſe nun 
ſelbſt anzuloden. 

42. Der Tafchenfpieler nimmt, ohne zu antworten, ein Stück 
Brot und ftredt e8 der Ente hin; fofort ſchwimmt die Ente auf Das 
Brot zu und folgt der Hand, wenn fie es zurüdzieht: das Kind nimmt 
das nämlihe Stüf Brot; aber weit entfernt, einen beſſeren Erfolg zu 
erzielen, fieht e8, wie die Ente es verhöhnt und in Schlangenlinien das 
Beden umkreift: ganz bejhämt entfernt es ſich zulegt und wagt nicht 
mehr, fih dem Gelächter preiszugeben. 

43. Nun ergreift der Tafchenfpieler das Stüd Brot, meldes das 
Kind mitgebracht hatte, und bedient ſich desfelben mit ebenfo viel Erfolg 
wie des feinigen: vor aller Welt zieht er das Eifen heraus, worauf ein 
neues Gelächter über uns entjteht; dann zieht er mit dem auf Diele 
Weiſe leer gemachten Brot die Ente heran wie zuvor. Ebenſo mit 
einem andern Stüd Brot, das vor aller Augen durd eine dritte Hand 
abgejchnitten worden ift; ebenjo mit feinem Handſchuh, mit der Finger: 
fpige. Endlich tritt er in die Mitte des Zimmers zurüd, erflärt mit 
dem dieſen Leuten eigenen gefpreizten Ton, feine Ente werde feiner Stimme 
ebenjo gut folgen wie feiner Hand, redet die Ente an, und fie gehorcht 
ihm; er heißt fie rechts gehen, und fie thut es, zurückweichen und ſich 
ummenden, es geſchieht: die Bewegung geſchieht ebenſo raſch mie ber 
Befehl. Der erneute Beifall ift eine neue Kränfung für ung: wir 
ſchleichen uns unbemerkt hinweg und fchließen uns in unfer Zimmer ein, 
ohne von unferem Erfolg, wie wir geplant hatten, der ganzen Welt zu 
erzählen. 

44. Am anderen Tage Hopft e8 an die Thür: ich öffne, es ift 
der Tafchenipieler. Er befchwert ſich befcheiden über unfer Betragen: 
womit babe er es verdient, daß wir feine Kunftftüde in Verruf und 
ihn um jein Brot hätten bringen wollen? Was denn jo Wunderbares 
jei an der Kunft, eine Ente von Wachs anzuziehen, um dafür einem 
rehtihaffenen Mann feinen Unterhalt zu nehmen? „Meine Herren, auf 
Ehre, wenn ich irgend eine andere Gefchidlichkeit bejäße, um mid) zu 
ernähren, jo würde ich mich wohl mit diefer nidyt brüften. Sie mußten 
dod annehmen, daß ein Menjch, der jein Leben damit zugebradyt hat, 
fi in diefem erbärmlihen Handwerk zu üben, ſich bejjer darauf ver- 
ftehen muß als Sie, die fi nur ein paar Augenblide damit bejhäftigten. 
Wenn ic Ihnen nicht gleich meine Meifterftüde gezeigt babe, jo geſchah 
es deshalb, weil man nicht jo fchnell alles, was man weiß, nur jo bloß- 
legen muß: ich jehe immer darauf, meine bejten Stüde für die Gelegen- 
heit aufzufparen, und nad) diefem habe ich nod andere, um vorbringliche 
junge Leute zurüdzuweifen. Übrigens, meine Herren, will id Ihnen 
recht gerne das Geheimnis lehren, das Sie jo jehr in Berlegenheit 
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gejeßt hat; nur bitte ih Sie, e8 nicht zu meinem Nachteil mißbrauchen 
zu wollen und ein anderes Mal zurüdhaltender zu fein. 

45. Nun zeigt er uns feine Vorrichtung, und wir fehen zu unferer 
größten Überrafhung, daß fie nur in einem ftarfen, gut armierten 
Magnet beiteht, welden ein unter dem Tiſche verftedtes Kind in Be- 
wegung jegte, ohne daß man es gewahr wurde. 

46. Der Mann padt feine Maſchine wieder zufammen, und, nach— 
dem wir ihm gedankt und uns entſchuldigt haben, wollen wir ihm ein 
Geſchenk machen; er weiſt e8 jedoch zurüd.*) „Nein, meine Herren, id) 
babe feinen Grund, mit Ihnen fo zufrieden zu fein, daß ich Ihre 
Geſchenke annehmen könnte, mögen Sie mir denn verpflichtet bleiben 
gegen Ihren Willen, das ift meine einzige Rache. Erfahren Sie, daß 
es Edelmut in allen Ständen giebt; ich laſſe mir meine Kunftftüde 
bezahlen, aber nicht meine Lehre.‘ 

47. Beim Weggehen richtet er noh ganz laut eine bejondere Bor- 
ftellung an mid. „Das Kind“, fagt er, „kann ich wohl entſchuldigen; 
es hat nur aus Unwiſſenheit gefehlt. Sie aber mußten doch feine 
Tehler fennen, warum haben Sie ihm da nicht gewehrt? Da fie mit 
einander leben, find Sie als der ältere ihm Sorgfalt und Rat ſchuldig; 
Ihre Erfahrung ift die Auftorität, welche das Kind leiten muß. Wenn 
es im fpäteren Alter fih die Verkehrtheiten feiner Jugend vormwirft, 
wird e8 Ihnen ohne Zweifel die zum Vorwurf machen, vor denen Sie 
es nicht gewarnt haben.‘ 1) , 

48. Er geht und läßt uns in vollftändiger Verwirrung zurüd. 
Ih tadle mic iiber meine ſchwächliche Nachgiebigkeit; ich verſpreche dem 
Kinde, fie ein anderes Mal feinem Intereffe zum Opfer zu bringen und 
es vor feinen Fehlern zu warnen, bevor es fie begeht. Denn die Zeit 
naht heran, wo unfere Beziehungen fi ändern und wo auf die Ge— 
fälligkeit des Gefährten die Strenge des Lehrers folgen muß: dieſer 
Wechſel muß fi allmählich vollziehen; man muß alles vorausfehen und 
ſehr lange vorausjehen. 

49. Am andern Tag gehen wir wieder auf den Markt, um nod 
einmal das Kunftftüd zu fehen, deſſen Geheimnis wir gelernt haben. 


*) Mer R. ein Geſchenk machte oder anbot, konnte ſich auf eine noch ſprödere 
Behandlung von deſſen Seite gefaßt machen. 

1) Mußte ich einen Lejer annehmen, der jo einfältig’wäre, in dieſer Bor- 
ftellung nicht eine Rede zu entdeden, die Wort für Wort vom Erzieher mit Rüd- 
ſicht auf feine Zwede diktiert war? Hat man mid, jelbft für einfältig genug halten 
müſſen, diefe Worte im Ernft einem Zafchenjpieler in den Mund zu legen? Ich 
glaubte doch von dem ziemlich untergeordneten Talent, die Leute nad Art ihres 
Standes reden zu laffen, Beweife gegeben zu haben, Man febe auch nod ben 
Schluß des folgenden Abſatzes. War das nicht genug für jeden anderen als 
Herrn Formen? — R. Gen. — Formen meint nämlid, in biefer Erzählung 
werbe in jedem Punkte gegen bie Wahrfcheinlichkeit gefiindigt (S. 104). — 
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Mit tiefem Reſpelt treten wir zu unſerem Socrates von Tafchenfpieler; 
faum wagen wir, die Augen zu ihm aufzufhlagen. Er überhäuft ung 
mit Artigfeiten umd weift uns unfern Pla mit einer Auszeichnung an, 
die und noch mehr demütigt. Er macht feine Kunftftüde wie gewöhnlich); 
aber bei dem mit der Ente hält er ſich mit felbitgefälligem Bergnügen 
lange auf und fieht uns dabei oft mit einem recht ſtolzen Gefichte 
an. Wir verftehen uns und rühren uns nicht. Wagte mein Zögling 
nur den Mund aufzuthun, er hätte wahrhaftig nicht verdient, daß man 
ihn am Leben ließe. 

50. Diejes Beifpiel mit all feinen Einzelheiten ift wichtiger, als es 
ſcheint. Wie viele Lehren in einer einzigen! Wie viele demütigenden 
Folgen zieht die erfte Regung der Eitelkeit nad fih! Junger Lehrer, 
gehe diejer erjten Regung mit allem Bedachte nah! Wenn du es ver- 
ftebft, auf diefe Weife Demütigung und Widerwärtigfeiten I) aus ihr her- 
vorgeben zu lafien, Fannft du ficher fein, daß micht fo bald eine zweite 
fih einftellen wird. Aber welche Umftändlichkeiten, wirft du jagen! 
Hreilih, und das alles nur, um einen Kompaß zu befommen, ver uns 
den Meridian erjegen kann. 

51. Nachdem wir gelernt haben, daß der Magnet durdy die an- 
deren Körper hindurd wirkt, fo haben wir nichts Eiligeres zu thun als 
eine Vorrichtung anzufertigen ähnlich der, die wir gefehen haben: einen 
ausgehöhlten Tiſch, ein auf dieſem Tiſche amgebrachtes, einige Linien 
body mit Wafler gefülltes, ſehr flaches Beden, eine etwas forgfältiger 
gemachte Ente n. f. w. Durch öftere Beobachtungen um das Beden 
herum bemerfen wir endlih, daß die Ente fih im Zuſtande der Ruhe 
immer faft nach derjelben Richtung kehrt. Wir verfolgen dieſe Beobady- 
tung und unterfudhen die Richtung; wir finden, daß es die von Süd 
nah Nord ift: mehr brauchen wir nidt; unfer Kompaß ift jo gut ale 
gefunden; damit befinden wir uns in ber Phyſik. 

52. Wir haben verſchiedene Zonen auf der Erde, und dieſe haben 
verjhiedene Temperaturen. Der Wechſel der Jahreszeiten wird fühlbarer 
mit der Annäherung an den Pol; alle Körper ziehen fi in der Kälte 
zufammen und behnen fih aus in der Wärme; dieſe Wirkung ift leichter 
zu bemeflen an den Flüffigfeiten und leichter zu bemerken an den fpiri- 
tuofen Flüffigkeiten: daher das Thermometer. Der Wind trifft das 
Geſicht; die Luft ift alfo ein Körper, ein Fluidum; man fühlt fie, 


I) Diefe Demütigung und biefe Widerwärtigfeiten rühren aljo von mir ber, 
nicht von dem Zafchenjpieler. Da Herr Formen ſich bei meinen Lebzeiten meines 
Buches bemädtigen und es ohne weiteres wollte druden laffen, indem er nur 
meinen Namen wegftrih und den feinigen an beffen Stelle fette, mußte er ſich 
doch die Mühe geben, ich fage nicht — e8 zu a aber doch, es zu leſen. 
— R. Gen. — Bgl. unfere Anm. zum 1. Bude $ 
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obgleich es fein Mittel giebt, fie zu fehen. Nun ftülpe man ein Glas 
im Wafler um; das Waſſer wird nicht eindringen, wenn man der Luft 
feinen Austritt geftattet: Die Luft ift alfo widerſtandsfähig. Man jente 
das Glas tiefer hinunter, jo wird das Wafler in dem luftgefüllten Raume 
fteigen, ohne ihn ganz erfüllen zu Können: die Luft ift alfo bis zu 
einem gewiffen Punkte zuſammendrückbar. Ein mit gepreßter Luft 
gefüllter Ball hüpft beffer als ein mit irgendwelchem anderen Stoffe 
angefüllter: die Luft ift alfo ein elaftifher Körper. Im Bade liegend 
hebe den Arın außerhalb des Waſſers wagrecht in Die Höhe, fo wirft 
du ein umngeheueres Gewicht auf ihm verjpüren: die Luft ift aljo ein 
ſchwerer Körper. Wenn man die Luft mit anderen flüffigen Körpern 
ins Gleichgewicht bringt, kann man ihr Gewicht meffen: daher ber 
Barometer, der Heber, die Windbüchſe, die Luftpumpe. Alle Gefete 
der Statif und Hydroſtatik laſſen fih durch ebenjolhe rohe Verſuche 
finden. Nach meiner Anfiht fol man für feinen dieſer Verſuche in 
einen phyſikaliſchen Erperimentierfaal gehen. Diefer ganze Apparat von 
Werkzeugen und Mafchinen ift mir zuwider. Das gelehrte Weſen tötet 
die Wiſſenſchaft. Entweder erfchreden alle dieſe Mafchinen das Kind, 
oder ihre Geſtalt zerteilt Die Aufmerkfamfeit, die es ihren Wirkungen 
zuwenden follte, und lenkt fie ab. 

53. Nach meinen Grundſätzen müffen wir alle dieſe Mafchinen 
ſelbſt anfertigen und mit der Herftellung der Inftrumente nicht vor dem 
Berfuhe anfangen; wir müffen im ©egenteil, nachdem wir wie burd) 
Zufall auf den Verfuh gefommen find, das Inſtrument, wodurd er 
beftätigt werben foll, nad) und nach erfinden. Lieber follen unfere In— 
ftrumente nicht fo vollfommen und ridhtig fein, wenn wir eine um fo 
klarere Vorſtellung davon haben, wie fie fein follen, und von ben 
Wirkungen, die wir von ihnen erwarten. Für meine erfte Lehrſtunde 
in der Statik hole id nicht etwa eine Wage, fondern ich lege einen 
Stock quer über eine Stuhllehne, mefle die Länge der beiden Hälften 
des im Öfleichgewichte befindlichen Stodes, bringe auf der einen und 
auf der anderen Seite Gewichte an, bald gleiche, bald ungleiche, dann 
rüde ic ihn ber oder hin, foweit e8 mötig ift, und finde endlich, daß 
das Gleichgewicht auf dem umgelehrten Berhältniffe zwiſchen der Größe 
der Gewichte und der Länge der Hebelarme beruht. So ift mein Heiner 
Phyfiter ſchon imftande, Wagen zu corrigieren, bevor er folde 
gejehen hat. 

54. Unbeftreitbar erhält man von den Dingen, die man auf dieſe 
Weiſe von felbft lernt, Elarere und ſicherere Begriffe als von denjenigen, 
die man durch Unterricht von anderen fid) aneignet, und außerbem, daß 
man jeine Vernunft nit daran gewöhnt, fi) der Auftorität ſtlaviſch 
zu unterwerfen, ſchärft man feinen Geift, Beziehungen zu finden, Bor: 
ftellungen zu verfnüpfen, Inftrumente zu erfinden, viel mehr, als wenn 
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man alles aufnimmt, wie e8 ung geboten wird, und dadurch den Geift 
in Unthätigfeit erſchlaffen läßt, wie es dem Leibe eines Menſchen ergeht, 
ber, immer durch feine Leute von Kopf zu Fuß befleivet und bebient 
und durch feine Pferde gezogen, am Ende die Kraft und den Gebraud) 
feiner Gliedmaßen verliert. Boileau rühmte fih, Racine gelehrt zu 
haben, ſchwierig zu reimen: bei fo vielen wunderbaren Anmeifungen, 
das Studium der Wiffenfchaften fürzer zu machen, brauchten wir wahr- 
baftig einen Mann, der uns eine Anmeifung gäbe, wie man fie mit 
Anftrengung erlernen fann. 

55. Der augenfcheinlichite Vorteil jener langjamen und mühjamen 
Unterfuchungen ift e8, daß er mitten unter fpefulativen Studien ben 
Leib in feiner Thätigfeit und die Glieder in ihrer Geſchmeidigkeit erhält 
und unausgejegt Die Hände zur Arbeit und allgemeinen nüglichen Ber- 
rihtungen gejhicdt madıt.*) Diefe Maffe von Inſtrumenten, die man 
erfunden, um uns in unferen Berfuchen zu leiten und bie Richtigfeit der 
Sinne zu unterftügen, führen zu einer Vernachläſſigung im Gebrauche 
derjelben. Der Wintelmefier erfpart uns das Abſchätzen der Winkel; 
das Auge, das mit Genauigkeit Entfernungen maß, verläßt fih nun auf 
die Meßkette, die für dasſelbe mißt; Die Schnellwage überhebt mich der 
Beurteilung eines Gewichtes durch die Hand, welches ich durch fie er- 
fahre. Je finnreicher unfere Werkzeuge find, befto gröber und unge- 
Ihidter werben unfere Organe: mit all den Mafchinen, die wir um uns 
aufhäufen, finden wir in uns felbft feine mehr. 

56. Aber wenn wir die Gefchidlichkeit, die uns dieſe Maſchinen 
erjegte, zur Anfertigung derfelben verwenden, wenn wir den Scharffinn, 
deſſen wir beburften, um fie entbehren zu können, zu ihrer Heritellung 
gebrauchen, fo gewinnen wir, ohne etwas zu verlieren ; wir fügen zur 
Natur die Kunft und werden erfinderifcher, ohne darum meniger gejchidt 
zu werden. Wenn ih ein Kind, anftatt e8 an Bücher zu feſſeln, in 
einer Werkftätte beſchäftige, arbeiten feine Hände zum Nuten feines 
Geiftes: es wird Philofoph und glaubt nur ein Arbeiter zu fein. End— 
lich hat dieſe körperliche Thätigkeit noch andere Vorteile, von denen 
ih unten reden werde, und man wird fehen, wie man fi) von ben 
Spielen der Philofophie zu einer wahrhaft menſchlichen Thätigfeit empor- 
Ihwingen fann. 

57. Ich habe ſchon gejagt, daß die rein verftandesmäßigen Kennt: 
niffe für Kinder ſich faum eignen, felbft wenn fie dem Dünglingsalter 
nahe jtehen; ohne fie jedoch weiter in die ſyſtematiſche Phyſik einzu- 
führen, fehe man darauf, daß alle ihre Berfuche durch eine Art wiſſen— 
Ihaftliher Verknüpfung zufammenhängen, damit fie diefelben mit Hilfe 
diejer Verbindung der Reihe nad in ihrem Geift unterbringen und im 
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*) ©. bie erſte Anm. zu $ 25. 
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gegebenen Falle ins Gedächtnis zurüdrufen können; denn es ift für ver- 
einzelte Thatfahen und felbft verftandesmäßig Angeeignetes fehr ſchwer, 
lange im Gedächtnis zu bleiben, wenn die Handhabe fehlt, fie zurüd- 
zurufen. 

58. Bei der Erforfhung der Naturgefege beginne man immer mit 
den gewöhnlichſten und finnenfälligften Erfcheinungen und gewöhne den 
Zögling, diefe Erjcheinungen nicht al8 Gründe, fondern als Thatſachen 
anzufehen. Ich ergreife einen Stein und thue, als wollte ih ihn auf 
die Luft legen; ich öffne die Hand, und ber Gtein fällt. Ich fehe 
Emil, der meinem Thun aufmerfjam folgt, an und fage zu ihm: warum 
ift dieſer Stein gefallen ? 

59. Welches Kind läßt fih durch dieſe Frage in Berlegenheit 
jegen? Keines, ſelbſt Emil nit, wenn ich ihn nicht mit aller Sorg— 
ſamkeit darauf vorbereitet habe, nicht antworten zu können. Alle werben 
jagen: der Stein fällt, weil er ſchwer ift. Aber was ift denn ſchwer? 
Was fällt. Der Stein fällt aljo, weil er fällt? Da bleibt mein Heiner 
Philofoph eben doch fteden. Das ift feine erfte Unterrichtsftunde in ver 
ſyſtematiſchen Phyſik; mag fie ihm num auf diefen Gebiete nützen ober 
nit, immerhin hat er gelernt, wie man die Dinge mit Vernunft an= 
ſehen muß. 

60. Während mun das Berftänpnis des Kindes fich entwidelt, 
veranlaffen uns andere wichtige Erwägungen zu einer forgjameren Wahl 
in feinen Beſchäftigungen. Sobald es fo weit ift, daß es fi felbft 
genugfam kennt, um einzufehen, worauf fein eigenes Wohl beruht, fobald 
es Berhältnifje mit hinreichend weiten Blicke zu erfaflen verfteht, um zu 
beurteilen, was ihm zukömmlich ift, was nicht, jo bald ift es imftande, 
die Berjchiedenheit der Arbeit und der Erholung zu begreifen und dieſe 
nur noch als eine Abſpannung von erfterer anzujehen.*) Dann fünnen 
Dinge des täglichen Nugens einen Teil feiner Studien ausmachen und 
es dahin bringen, ihnen einen anhaltenveren Fleiß zuzuwenden, als es 
den bloßen Erholungen zu widmen pflegte. Das immer wieder in den 
Vordergrund tretende Geſetz der Notwendigleit lehrt den Menſchen früh— 
zeitig thun, was ihm nicht gefällt, um einem Übel vorzubeugen, das 
ihm nod mehr mißfallen würde. Dazu ift eben die Vorausficht gut, 
und von der vernünftigen oder unvernünftigen Anwendung diefer Voraus: 
fiht hängt alle menſchliche Weisheit und alles menſchliche Elend ab. 

61. Jeder Menſch will glücklich ſein; aber, um dazu zu gelangen, 
müßte man zuerft wiſſen, was das Glüd if. Das Glück des natür- 
(then Menſchen ift ebenfo einfach wie fein Leben; es befteht in der Leid» 
lofigfeit: Gefundheit, Freiheit, die tägliche Notdurft fegen e8 zufammen. 
Das Glück des moraliihen Menſchen ift etwas anderes; aber hier ift 





*) ode $ 129, $ 46, $ 56. R. wiederholt diefen Gebanten unten $ 163, 
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nicht von Diefem die Rede. Ich kann nicht oft genug wiederholen, daß 
nur rein natürliche Dinge auf die Kinder Eindruck machen können, be: 
jonder8 auf diejenigen, bei denen man die Eitelfeit noch nicht wach ge— 
rufen und die man noch nicht zum vornhinein durch das Gift der ge- 
meinen Meinung verborben hat. 

62. Wenn fie ihre Bebürfniffe vorausjehen, bevor fie fie fühlen, 
ift ihre Intelligenz ſchon fehr vorgefchritten; fie beginnen, den Wert ver 
Zeit zu erkennen. Dann ift e8 von Wichtigkeit, den Gebrauch derfelben 
auf nüßliche Gegenftände zu lenken, aber nützlich nad den Begriffen 
ihres Alters und nad dem Umfang ihrer Einfiht. Alles, was mit ber 
fittlihen Drbnung und dem gefellichaftlihen Verkehr zufammenhängt, 
darf ihnen nicht jo bald vorgeführt werben, weil fie noch nicht imftande 
find, e8 zu verftehen. Es ift einfältig, von ihnen zu verlangen, fie 
ſollen fi) mit Dingen abgeben, von denen man ihnen nur fo im all- 
gemeinen fagt, fie jeien für ihr Wohl, ohne daß fie willen, was dies 
Wohl ift, und wovon man ihnen für ihre jpäteren Jahre einen großen 
Gewinn zufihert, ohne daß fie jet irgendwelches Interefie an dieſem 
vorgeblihen Gewinn hätten, den fie doc nicht begreifen fönnen. 

63. Ein Kind ſoll nichts aufs bloße Wort hin thun; nichts ift 
für dasſelbe gut, außer was ihm felbft jo erſcheint. Du glaubft vor: 
forglic) zu handeln, indem bu es immer über die Grenzen feines Ber: 
jt noniffes hinaustreibſt; aber bu verfehlft deine Abfiht. Um es mit 
einigen wertlofen Imftrumenten zu verfehen, die es vielleicht mie ge- 
braudhen wird, nimmft du ihm jenes allgemeinft brauchbare menfchliche 
Werkzeug, die gefunde Vernunft; du gewöhnft es daran, fich immer 
leiten zu lafjen, immer nur eine Mafchine zu fein in den Händen anderer. 
Dein Zögling joll fügfam fein, folang er Kind ift, das heißt, du millit, 
daß er ſich leihtgläubig alles fol weis machen laſſen, wenn er einmal 
erwachſen ift. Immer fagft vu zu ihm: „Alles, was ich von dir ver- 
lange, ift zu deinem Vorteil; aber bu bift noch nicht imftande, es ein- 
zujehen. Was ift mir daran gelegen, ob du thuft, was ich forbere, oder 
nicht? Du arbeiteft ja doch nur für dich allein. Mit all diefen ſchönen 
Reden, die du ihm jest hältft, um es vernünftig zu machen, arbeiteft 
du nur jenen Reden vor, die es einft von einem Schwärmer, einem 
Geheimnisträmer, einem Schwindler, einem Schurfen oder einem Narren 
jeder Art hören wird, wenn fie e8 in ihrer Falle fangen oder zu ihrer 
Narrheit werben befehren wollen. 

64. Freilih muß ein Mann viele Dinge wiljen, deren Nugen ein 
Kind noch nicht einjehen fann; aber muß und kann denn ein Kind alles 
lernen, was einem Manne zu wiflen von Wert ift? Bemühe dich, dem 
Kinde alles zu lehren, was für fein Alter nützlich ift, und du wirft 
jehen, daß feine ganze Zeit mehr als ausgefüllt if. Warum willſt bu, 
zum Nachteil der Studien, die ihm heute angemefjen find, es mit ben 
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Studien eines Alters, auf das es mit jo geringer Sicherheit hoffen kann, 
beihäftigen? Aber, wirft du jagen, ift es denn erft Zeit zu lernen, was 
man wiffen muß, wenn der Augenblid gelommen ift, wo man davon Ge- 
brauch machen fol? Ich weiß es nicht; das aber weiß ich, daß es un- 
möglih ift, es früher zu lernen; denn unfere wahren Lehrmeifter find 
die Erfahrung und das Gefühl,*) und nie fühlt ver Menſch fo recht, 
was dem Menjchen zukömmlich ift, als im Zuſammenhang mit feinen 
jeweiligen Berhältnifien. Ein Kind weiß, daß es geſchaffen ift, um heran- 
zuwachſen; alle BVorftellungen nun, die e8 vom Stande der Erwadjenen 
haben fann, find ihm Gelegenheiten der Belehrung ; über die Borftellungen 
jedod, weldhe dem Stande der Erwachſenen jelbft eigentümlich und da— 
ber jenfeits feines Gefichtskreifes liegen, muß es im gänzlicher Unkenntnis 
bleiben. Mein ganzes Buch ift nur ein fortlaufender Beweis dieſes 
Erziehungsgrundfages. 

65. Sobald wir fo weit find, daß wir unferem SZögling einen 
Begriff von dem Worte „nützlich“ geben, haben wir einen neuen wid)- 
tigen Anhaltspunft gewonnen, ihn zu leiten; denn dieſes Wort macht 
einen großen Eindrud auf ihn: er faßt es ja doch nur auf im Verhältnis 
zu feinem Alter, und er fieht die Beziehung desſelben auf fein wirkliches 
Wohlbefinden veutlih ein. Auf euere Kinder macht diefes Wort feinen 
Eindrud, da ibr nicht darauf bedacht gewejen fein, ihnen einen ihrem 
Berftändnis angemeſſenen Begriff davon zu geben, und weil fie, da immer 
andere bafür forgen, ihnen zu verjhaffen, was ihnen nützlich ift, nie 
das Bedürfnis gehabt haben, ſelbſt darauf zu benfen, und aljo aud 
nicht willen, was Nuten ift. 

66. „Wozu ift das gut?” — Das wird binfort das heilige Wort 
fein, das Wort, das in allen Handlungen unjeres Lebens zwilchen ihm 
und mir entjcheidet; das ift die Frage, Die ih von meiner Geite allen 
jeinen Fragen unfehlbar entgegenjege und die dieſer Maffe alberner und 
läftiger Fragen einen Zügel anlegt, mit welchen die Kinder nutzlos und 
ruhelos ihre ganze Umgebung beläftigen, mehr um eine Art Herrihaft 
über fie auszuüben, als um irgend einen Nuten daraus zu ziehen. 
Derjenige, dem man e8 als nützlichſte Lehre beibringt, nichts wiflen zu 
wollen als Nütliches, fragt wie Socrates; er ftellt feine frage, ohne 
fih felbft Die Berechtigung derfelben klar zu machen, nad der man, wie 
er wohl weiß, ihn fragen wird, bevor man jeine Frage beantmwortet.**) 





*) „Aus dem Eindrud der finnenfälligen Gegenftände und aus dem inneren 
Gefübl, welches mich zum Urteil über die Urſachen nach meiner natürlichen Ein- 
ficht beftimmt,“ jchöpft der Menih nah R. (Em. IV $ 283) die für ihn nötigen 
Kenutniffe. 

**) „E83 giebt verwerfliche, aber aud) Anticipationen beim Lernen.“ 
Raumer Man vgl. Herbart. Allg. Pädag. 4. Kap. II: „Bejonders auf- 
fallend ift die fpefulative Regung in der Periode, wo bie Kinder unaufbörlich 
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67. Sieh, welde mächtigen Hebel ich dir in die Hand gebe, um 
auf deinen Zögling einzuwirten! Da er von keiner Sache die Gründe 
weiß, ift er faft zum Stillſchweigen verurteilt, wenn bu willft, und 
welhen Vorteil geben dir Dagegen beine Kenntniffe und Erfahrungen, 
um ihm von allem, was bu ihm vorführft, ven Nugen zu zeigen! Denn 
das mußt du dir klar maden, wenn du ihm dieſe Frage ftellft, jo lehrſt 
du ihm, fie auch feinerfeit8 an dich zu richten, und bu barfft darauf 
rechnen, daß er bei allem, was bu ihm in ber Folge vorführen wirft, 
nicht verfehlen wird, nad deinem Beifpiel zu jagen: „Wozu ift 
das gut?‘ 

68. Dies ift vielleicht die fchwierigfte Klippe für den Erzieher. 
Wenn du auf bie Frage eines Kindes, nur um dich felbft aus ber 
Sache zu ziehen, ihm einen einzigen Grund angiebft, den es nicht ver- 
ftehen kann, jo wird es fehen, daß du nad) deinen Anfchauungen denkſt 
und nicht nach den feinigen, e8 wird das, was bu ihn fagft, für bein 
Alter paflend finden und nicht für das feine und wird bir fein Zu— 
trauen mehr ſchenken, und damit ift alles verloren. Aber wo ift ber 
Lehrer, der vor feinem Zögling ratlos daftehen und fein Unrecht befennen 
möchte? Bei allen gilt e8 ja als Geſetz, felbft einen begangenen Miß— 
griff nicht einzugeftehen; ich dagegen würde es mir zum Geſetz machen, 
felbft einen nicht begangenen Fehlgriff zuzugeben, wenn ich ihm mit 
meinen Gründen nicht könnte verftändlic werden: fo wäre mein Ver— 
halten immer rein vor feinen Augen und niemals Verdacht erregend; ich 
würde mir ein größeres Zutrauen fihern, indem ich mir Fehler zur Laſt 
legte, als jene, indem fie die ihrigen verbergen. 

69. Bedenke zuerft, daß es in feltenen Fällen deine Sade ift, ihm 
vorzuführen, was er lernen ſoll; er felbft vielmehr foll e8 verlangen, 
ſuchen und finden: beine Sache ift es, ihm die Dinge faßlich zu machen, 
jenes Verlangen gejhidt im ihm zu erweden und ihm die Mittel an 
die Hand zu geben, e8 zu befriebigen*). Daraus folgt, daß beine 


„Warum“? fragen. Der Gefchmad verſteckt fich vielleicht mehr unter andern 
Bewegungen der Aufmerkfamkeit und Teilnahme; gleichwohl liefert er immer 
feinen Beitrag zu dem Borzieben und Zurüdjegen, wodurd Kinder ibre Unter: 
jheidung der Dinge zu erfennen geben. Und wie viel ſchneller würde er ſich ent- 
wideln, wenn wir ibm die einfachften Berbältniffe zuerft darböten, und ihn nicht 
gleih in unfaßliche Verwidlungen bineinwürfen.“ — Eine gewiffe angenommene 
Herzlofigfeit, die R. feinem Naturfinde gegenüber zeigt, ift im obigen Abjat (66) 
nicht zu verlennen. 

*) Die Reviforen finden notwendig zu bemerken, R.. wolle bloß, „daß man 
bei ber Jugend das Bedürfnis erweden foll, dasjenige zu lernen, was man fie 
nn lehren möchte.“ (Trapp. Campe) Bol. Anm. zu $ 38. Auch nad 
ode $ 129 foll der Zögling nie merken, daß bei feinen Beichäftigungen der 
Lebrer „die Hand im Spiel“ habe, er foll felbft nad Beihäftigung und zwar 
— der ihm angemeſſenen verlangen; fo weit muß es die Kunſt des Erziebers 
ringen, 
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ragen nicht gerade häufig, aber gut gewählt fein müſſen und daß vu, 
weil er dich doch mehr zu fragen hat als du ihn, immer mehr zurüd: 
haltend und häufiger im Falle fein wirft zu fagen: „In wie ferne ift 
das nun nüglich zu willen, was du mid fragſt?“ 

70. Da ferner wenig daran liegt, daß er dies oder jenes lerne, 
wenn er mur recht begreift, was er lernt und wozu es gut ift, jo gebe 
man ihm überhaupt feine Aufflärung über das, was man ihm jagt, 
wenn man nicht eine für ihn tauglidhe weiß. Sage ihm unbedenklich: 
„sh habe feine rechte Antwort für dich; ich hatte Umrecht, laflen wir 
das!” War deine Belehrung überhaupt nicht am Plate, jo ift nichts 
Schlimmes daran, wenn du fie ganz und gar abbrichſt; war fie da- 
gegen am Plate, fo wirft bu mit einigem Bemühen bald vie Gelegenheit 
finden, den Nugen berfelben ihm begreiflicd zu machen. 

71. YAuseinanverjegungen in Form des Vortrags liebe ich nicht; 
die jungen Leute find dabei wenig aufmerffam und behalten fie kaum. 
Die Sachen, die Sahen! Ich fann es nie genug wiederholen, wir legen 
den Worten zu viel Gewicht bei: mit unſerer geſchwätzigen Erziehung 
erzeugen wir nır Schmwäger *). 

72. Ih nehme an: während ich mit meinem Zögling den Lauf 
der Sonne und die Art, wie man fidy orientiert, ftudiere, unterbriht er 
mid plöglid, um mid) zu fragen, wozu das alles diene. Welch ſchönen 
Bortrag werde ich ihm halten! zu wie vieljeitigen Belehrungen für mich **) 
giebt mir die Beantwortung feiner Frage Veranlaffung, befonders wenn 
wir unſere Unterhaltung vor Zeugen führen! !) 

73. Ih werde ihm vom Nußen ver Reifen, von ven Vorteilen 
des Handels, von den eigentümlichen Erzeugniffen jedes Landes, von 
den Sitten der verfchiedenen Völker, von der Anwendung des Kalenders 
und der Berehnung des Iahreslaufs für die Landwirtſchaft, von ber 
Kunft der Schiffahrt und von ver Art und Weife reden, wie man auf 
dem Meer die Richtung findet und den Weg genau einhält, ohne zu 
wiflen, wo man ift. Uber Politik, Naturgefchichte, Aftronomie und jelbft 
über Moral und Völkerrecht wird fid) meine Auseinanderfegung verbreiten, 
ſodaß ih meinem Zögling von al dieſen Wiffenfhaften einen hohen 





es Campe: „Ih mürbe dieſe Worte ber großen Wahrheit wegen, welche 
darin liegt, mit noch größerer Schrift haben druden laſſen, wenn e8 ohne typo— 
graphifchen Übelſtand hätte geſchehen können.“ 

**) ‚für mich“ ift bie Lesart ber Amfterbamer und fpäterer Ausgaben; 
andere ſehen hierin einen Drudfehler und ſchreiben „für ihn“ (l’instruire ftatt 
m’instruire), 

ı) Ih babe oft bemerkt, daß man bei ben gelehrten Untermweifungen, bie 
man ben Kindern erteilt, weniger baranf bebadht ift, von ihnen gehört zu werben 
als von den anweſenden Erwachſenen. Was ich bier fage, fteht mir ganz feit; 
denn ich habe die Beobachtung an mir felbft gemadt. — R. Amst. 
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Begriff beibringe und ein heftiges Verlangen, fie zu erlernen. Habe 
id) das alles vorgebradht, fo ift e8 die Schauftellung eines wahren Pe- 
danten, an der das Kind feinen einzigen Gedanken begriffen hat. Es 
hätte große Luft, mich, wie zuvor, zu fragen, wozu Das Drientieren gut 
ift; aber e8 wagt es nicht, um mid nicht aufzubringen. Es hält es 
für zwedmäßiger, dergleichen zu thun, als hätte e8 verftanden, was es 
gezwungener Weife angehört hat. So verführt die feine Erziehung. 

74. Uber unfer mehr bäurifch erzogener Emil, dem wir mit fo 
vieler Mühe eine jchwerfälligere Auffafjung gegeben haben, wird nichts 
von alle vem hören. Beim erften Wort, das er nicht verfteht, läuft 
er davon, treibt ſich mutwillig im Zimmer umher und läßt mid) allein 
Neven halten. Suchen wir alfo eine weniger feine Löſung; meine wiſſen— 
Ihaftlihen Kunftgriffe verfangen bei ihm nicht. 

75. Wir waren mit der Betrachtung der Tage des nördlich von 
Montmorenchy*) gelegenen Waldes beihäftigt, als er midy durch feine 
ungelegene Frage: „Wozu ift Das gut?“ — unterbrad. „Du haft 
Recht“, antwortete ih ihm, „wir müflen in Ruhe darüber nachdenken, 
und wenn wir finden, daß dieſe Arbeit zu nichts gut ift, werben wir 
fie nit mehr aufnehmen, denn es fehlt uns ja nidt an nüßlichen 
Unterhaltungen.” Man beihäftigt ſich mit etwas anderem, und ben 
ganzen übrigen Tag ift von Geographie nicht mehr Die Rede. 

76. Am andern Morgen früh jchlage ih ihm einen Spaziergang 
vor dem Frühſtück vor: das ift ihm ganz recht; zum Saufen find bie 
Kinder immer bereit, und mein Junge hat gute Beine. Wir gehen 
durh den Wald hinauf, durdlaufen die Felder, verirren uns und wien 
nicht mehr, wo wir find, und da es an der Zeit ift umzufehren, fönnen 
wir unferen Weg nicht wiederfinden. Die Zeit vergeht, e8 wird heiß; 
wir werben hungrig, beeilen uns und laufen vergeblich nad) rechts und 
nad links; überall treffen wir nur Wald, Steinbrüde, Felder, nirgends 
einen Anhalt, uns zurechtzufinden. Ganz erhigt, erſchöpft und ausge— 
hungert verirren wir uns mit all unjerem Laufen nur immer mehr. 
Wir jegen uns endlich nieder, um auszuruhen und uns die Sache zu 
überlegen. Emil, den ich mir**) erzogen denke wie ein anderes Kind, 
überlegt nicht, er weint; er weiß nicht, daß wir vor den Thoren von 
Montmorench find, Das nur ein feines Gehölz uns verbirgt; aber dieſes 


— —— 


*) R.s Aufenthaltsort, als er den Emil ſchrieb. Natürlich bezieht ſich die 
Ar Erzählung auf feinerlei Vorlommnis, fondern lediglih auf $ 72. Bol. 
8 110. — In ben Belenntniffen (II 10 v. 3. 1759) giebt R. eine malerifche 
Beichreibung vom Park von Montmorency, Der Wald von M. fteht auf hüge- 
ligem Grunde, wie auch $ 76 fagt. 
**) in biefem Falle und für dieſe Auseinanderjegung. Vgl. 8 110. 
9.9. Rouffeau. I. 2. Aufl. 15 


226 Emil II. 


Gehölz ift für ihn ein Wald, ein Menſch von feiner Größe verſchwindet 
zwiſchen ven Büſchen. 

77. Nachdem wir einige Augenblicke ſchweigend dageſeſſen, ſage 
ich zu ihm mit beſorgter Miene: „Lieber Emil, was ſollen wir anfangen 
um herauszukommen?“ 


Emil (vol Schweiß, heiße Thränen vergießend). 

Ich weiß es nicht. Ich bin müde, hungrig und durftig; ich fann 
nicht mehr. 

Jean-Jacques. 

Slaubft Du denn, es ginge mir beffer und ich würbe nicht auch 
ebenfo gut Thränen vergießen, wenn man damit gefrühftüdt hätte? 
Es handelt fi nicht darum zu weinen, ſondern ſich zurechtzufinden. 
Sieh einmal auf die Uhr; wie viel Uhr ift e8?*) 

Emil. 

Zwölf Uhr, und id bin noch nüchtern. 


Jean-Jacques, 
Das ift wahr; zwölf Uhr und noch nüchtern! 


Emil. 
D, wie hungrig müffen Sie fein! 


Jean-Jacques. 

Es ift ſchlimm, daß mein Frühſtück nicht zu mir herausfommen 
wird. Zwölf Uhr; das ift gerade die Stunde, wo wir geftern von 
Montmorench aus die Lage des Waldes beobachtet haben. Wenn wir 
jest gerade fo vom Walde aus die Page von Montmorench beobadıten 
fünnten — — —? : 

Emil. 

Ja freilich; aber gejtern fahen wir den Wald, und von hier ſehen 
wir die Stadt nicht. 

Jean-Jacques. 

Das iſt's eben —. Wenn wir nur ihre Lage finden könnten, ohne 
ſie gerade zu ſehen! — — 

Emil. 

Lieber, lieber Herr! 

Jean-Jacques. 

Sagten wir nicht, der Wald wäre — — 


*) Bgl. $ 110 am Ende, 
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Emil. 
Nördlich von Montmorency. 


Jean-Jacques. 
So muß alſo Montmorench — — 
Emil. 
Südlich vom Wald liegen. 
Jean-Jacques. 
Wir wiſſen ja, wie man um Mittag Norden findet. 
Emil. 
Ja, durch die Richtung des Schattens. 


Jean-Jacques. 
Aber der Süd? 
Emil. 
Wie nun? 
Jean-Jacques. 
Der Süd iſt doch dem Nord entgegengeſetzt. 
Emil. 
Das iſt richtig; man braucht nur die dem Schatten entgegen— 


geſetzte Richtung zu ſuchen. Ei, hier iſt er, hier iſt der Süd! ſicher 
liegt Montmorency nach dieſer Seite hin; laſſen Sie uns doch ſuchen. 


Jean-Jacques. 


Du kannſt Recht haben; ſchlagen wir den Fußpfad durch den 
Wald ein. 


Emil (Elopft in die Hände und ſtößt einen Freudenruf aus). 


D, ich ſehe Montmorency! da ift e8 gerade vor uns, ba liegt es 
ganz frei. Nun wollen wir frühftüden und mittagefien; fchnell: vie 
Aftronomie ift doch zu etwas gut. 


78. Merfe wohl, wenn er diefe legten Worte nicht fagt, fo denkt 
er fie doch: das ift gleichgiltig; nur darf ich fie nicht felbft jagen. Sei 
nun aber verfichert, daß er die Lehre dieſes Tages nie in feinem Leben 
vergeffen wird; hätte ih ihn alles das nur in Gedanken burchleben 
laffen in feinem Zimmer, meine Rede wäre ſchon am nädhften Tag ver- 
geflen gewefen. So viel man kann, muß man durch Thatfachen fprechen 
und nur fagen, was man nicht praftiih ausführen kann. 

| 15* 
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79. Der Lefer wird bei mir nicht eine fo geringe Meinung von 
ihm vorausfegen, daß ich ein Beifpiel aus jedem Wiſſensfache gäbe; 
um was es fi) aber aud handle, ih kann den Erzieher nicht genug 
ermahnen, feinen Beweis forgfältig nad der Faflungsfraft feines Zög- 
lings einzurichten: denn, um es noch einmal zu jagen, der Schade liegt 
nicht m dem, mas er nicht verfteht, fondern in dem, was er mur zu 
verftehen glaubt. 

80. Ic erinnere mid, daß ich einft einem Finde Gefhmad an 
der Chemie beibringen wollte, indem ich nady Vorzeigung verſchiedener 
metallifher Nieverjchläge, ihm auseinanderjegte, wie man die Tinte madıt. 
Ich fagte ihm, daß die Schwärze nur von fehr fein zerteiltem Eifen 
herrühre, das aus Bitriol gelöft und durch eine alfalifhe Flüffigkeit 
niedergejhlagen ift. Mitten in meiner gelehrten Auseinanverjegung fällt 
mir der fleine Schelm auf einmal ins Wort mit meiner frage, Die ich 
ihm eingelernt hatte: ich war in der That in großer BVerlegenbeit. 

81. Nach einigem Nachſinnen faßte ich meinen Entſchluß. Ich ließ 
im Keller des Herrn vom Haufe etwas Wein holen und anderen Wein 
um act Sous bei einem Weinhändler. Ich that eine Löſung von feſtem 
Alkali in eine Flafhe; dann nahm ich zwei Gläſer mit diefen verfchie- 
denen Weinen vor mid!) und ſprach fo zu ihm: 

82. „Man verfäliht mehrere Waren, um fie beffer erjcheinen zu 
laffen, als fie find. Dieſe Verfälſchungen täufhen das Auge und 
den Gefhmad; aber fie find ſchädlich und machen bei aller Schönheit 
des Ausfehens den verfälfchten Gegenftand fchlechter, als er zuvor war. 

83. „Man verfälfcht vorzüglich die Getränke, befonders die Weine, 
weil die Täufhung ſchwerer zu erfennen ift und dem Fälſcher größeren 
Nuten abwirft. 

84. „Die Fälfhung der herben oder fauren Weine geſchieht durch 
Dleiglätte, Bleiglätte ift ein Bleipräparat. Blei giebt in Verbindung 
nit Säuren ein fehr füßes Salz, welches den herben Geſchmack bes 
Weins verbeffert, aber für die Trinfenden Gift if. Bevor man daher 
verdächtigen Wein trinkt, ift e8 wichtig zu willen, ob er mit DBleiglätte 
verjeßt ift oder nicht. Um das herauszubringen, ſchließe ich num fo. 

85. „Die Flüffigkeit des Weins enthält nicht bloß einen entzünd- 
baren Geift*), wie du am Branntwein fiehft, den man daraus zieht; er 
enthält auch Säure, wie du am Effig oder am Weingeift, den man aud) 
daraus gewinnt, wahrnehmen kannſt. 

86. „Die Säure hat Verwandtſchaft mit den metalliihen Stoffen 


1) Bei jeber Auseinanderfegung, bie man einem Kinbe geben will, dient 
a vorhergehende Heine Zurüftung ſehr zur Erregung ber Aufmerkfamteit. — 
Amst, 


*) ober Spiritus (im Sinne ber alten Chemie). 
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und verbindet ſich durch Auflöfung mit ihnen, um ein zufammengejegtes 
Salz zu bilden, wie z. B. den Roſt, der nur Eifen ift, das durch bie 
in der Luft oder im Waller enthaltene Säure aufgelöft ift, oder ben 
Grünfpan, der nichts ift als Kupfer durch Eſſig gelöft. 

87. „Aber diefe nämlihe Säure fteht in noch näherer Verwandt: 
ſchaft mit den alkaliſchen Stoffen als mit den metallifchen, ſodaß durch 
das Hinzutreten der erfteren die Säure in ben eben beiprodenen 
zufammengefegten Salzen genötigt ift, das Metall, mit dem fie verbunden 
ift, loszulaſſen, um fi mit dem Alkali zu verbinden. 

88. „Dann ſchlägt fi der metalliiche Beftandteil, nachdem er 
von der Säure, die ihn aufgelöft hielt, frei geworben, nieder unb macht 
die Flüffigkeit trüb. 

89. „Wenn aljo einer diefer beiden Weine mit Bleiglätte verjegt 
ift, fo enthält feine Säure die Bleiglätte gelöft. Gieße ich num alkalische 
Flüſſigkeit hinzu, jo nötigt dieſe die Säure, fi frei zu machen und 
ſich mit ihr zu vereinigen; fobald das Blei nicht mehr in der Löfung 
feftgehalten ift, wird es wieder zum Vorſchein fommen, die Flüſſigkeit 
trüben und ſich fchlieglih am Boden des Glaſes niederſchlagen. 

90. „Bit weder Blei!) noch ein anderes Metall im Wein, fo wird 
fih das Alfali ganz ruhig?) mit der Säure verbinden, das Ganze wird 
aufgelöft bleiben und fein Niederſchlag erfolgen.‘ 

91. Hierauf goß ich von meiner alkaliſchen Flüffigkeit nach einander 
etwas in beide Gläſer: das mit dem Wein aus dem Haufe blieb heil 
und durchſichtig; das andere wurde im Augenblid trüb, und nad Ber: 
lauf einer Stunde ſah man deutlich den Bleinieverfchlag auf dem Grunde 
des Glafes. 

92. „Siehe, fuhr ich fort, „das ift nun der natürliche und reine 
Wein, wovon man trinken fann, und das da der gefäljchte, der vergiftet. 
Das entvedt man tur die nämlichen Kenntniffe, nad) deren Nugen bu 
nic gefragt haft. Wer recht weiß, wie die Tinte gemacht wird, ber 
verfteht auch, die durchſtochenen Weine zu erfennen.‘‘ 

93. Ich war mit meinem Beifpiel ſehr zufrieden, und dennoch 
bemerfte ich, daß ich auf das Kind feinen Eindruck gemacht hatte. Es 











*) Die Weine, die man im Eingelverfauf bei ben Weinhändlern in Paris 
feilbietet, find zwar nicht immer mit DBleiglätte durchſetzt, aber doch felten frei 
von Blei, weil diefe Kauflofale voll Blei find und weil der Wein, wenn er ſich 
in das Meßgefäß ergießt, durch das ließen und Hängenbleiben auf biefem Blei 
immer etwas davon auflöft. Es ift auffallend, daß ein jo offenbarer und gefähr- 
liher Mißbrauch von ber Polizei — wird. Allerdings ſind die Wohlhaben— 
den, die wohl kaum von dieſen Weinen trinken F — durch dieſelben 
wenig wusgejegt. — R. Amst. — Bgl. auch Us 

9) Die Pflanzenfäure ift fehr fanft. Wäre + es — wenig ver⸗ 
dünnte eig jo würbe fi die Bereinigung nicht ohne Aufbraufen vollziehen. 
Ams . ' 
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bedurfte einiger Zeit, bis ih einſah, daß ih nur eine Dummheit 
begangen hatte; denn, abgejehen von der Unmöglichkeit für ein zwölf: 
jähriges Kind, meiner Auseinanderfegung zu folgen, leuchtete ihm ber 
Nupen meines Verſuches nicht ein, da es beide Meine gefoftet und gut 
gefunden hatte und daher mit dem Worte Fälihung, das ich ihm fo 
gut erklärt zu Haben glaubte, gar Feine VBorftellung verband. Die 
anderen Worte „ungefund, Gift‘ Hatten für es nicht einmal einen 
Sinn; es war in Diefer Beziehung in dem nämlichen alle wie jener 
Erzähler vom Arzte Philippus*): und in diefem Falle befinden ſich 
alle Kinder. 

94. Das Verhältnis der Wirkungen zu ben Urfachen, wo wir 
feinen Zufammenhang wahrnehmen, Wohl und Wehe, von dem wir 
feine Borftellung haben, Bebürfniffe, die wir nie gefühlt haben, eriftieren 
für uns nicht; es ift unmöglich, fid) durch fie zu irgend einer Thätigfeit 
beftimmen zu laflen, welche fi auf fie bezöge. Im fünfzehnten Jahre 
fieht man das Glück eines weifen Mannes mit denfelben Augen an wie 
im breißigften die Herrlichkeit des Paradieſes. Begreift man von 
beiden nichts, jo wird man auch wenig thun, fie zu erwerben, und begriffe 
man fie aud, jo wird man immer noch wenig thun, wenn man fein 
Berlangen danach trägt, wenn man nicht das Gefühl hat, daß fie uns 
angemeffen find. Es ift leicht, einem Kinde beizubringen, daß es nüßlich 
ift, was man ihm lehrt: aber das will nichts heißen, wenn man e8 
nicht aud überzeugen kann.“) Bergebens bewegt uns die Falte Vernunft 
zu Beifall oder Mißfallen, zum Handeln bringt uns nur bie Leiden— 
haft, und wie ſoll man ſich für Intereſſen, die man noch gar nicht hat, 
in Leidenſchaft verjegen? 

95. Zeige dem Kinde nie etwas, was e8 nicht zu fehen vermag. 
Die Menſchheit ift ihm faft noch etwas Fremdes, du fannft es nicht auf 
die Stufe des Menſchen erheben; jo bringe denn ihm zuliebe ven Menfchen 
auf die Stufe der Kindheit zurüd. Wenn du ind Auge faffeft, mas 
ihm in einem fpäteren Alter nüglich fein kann, fo ſprich nur von folden 
Dingen zu ihm, deren Nuten es ſchon jegt einfiebt. Im übrigen feine 
Bergleihungen mit andern Kindern, nichts von Nebenbuhlern und Nach— 


*) Anfpielung anf IL $ 128 fgbe. Der „Erzähler“ ift ber Knabe, von bem 
jene Stelle ſpricht. 

**) Beibringen — convaincre, überzeugen — persuader. Die Reviforen 
haben die Stelle 3. T. mißverftanden: Campe wollte die beiden Wörter um: 
ſtellen, bob Trapp bemerkt, die Überredung (persuader) fei darum mehr oder 
wirle Darum mehr als Überzeugung (convaincre), weil fie fih an die Empfin- 
bung made. — R. macht zwischen beiden Worten auch fonft einen Unterfchieb, 
3. B. Essai sur l’origine des langues ch. 10: „(bie filtive Urſprache) würde 
uns überzeugen (persuaderait), obne uns zu überführen (convaincre), fie würbe 
malen ohne begriffliche Klarheit.” Doch deckt dieſe Unterſcheidung bie oben getroffene 
nicht ganz. 
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eiferern, felbft nicht im Laufen, fobald es felbftändig zu denken anfängt: 
hundertmal lieber foll es nichts lernen, wenn es nur aus Eiferfudt 
oder Eitelkeit gefchieht.*) Ich werde nur Jahr für Jahr die Yort- 
fchritte bezeichnen, die e8 gemacht hat, idy werde fie mit denen des nächſten 
Jahres vergleihen und ihm fagen: „Um fo viele Linien bift du größer 
geworden; damals fprangft du über dieſen Graben und fonnteft dieſe 
Laft tragen; fo weit fonnteft du einen Stein ſchleudern, fo weit fonnteft 
du in einem Atem laufen u. f. w.: laß nun jehen, was du jeßt fannft.‘‘ 
So fporne ih es an, ohne es auf irgend jemanden eiferfüchtig zu machen ; 
es will und fol fi num felbft übertreffen: darin ſehe ich nichts Un— 
rechtes, daß es fich ſelbſt nacheifert. 

96. Ich haſſe die Bücher; fie lehren nur von Dingen reden, von 
denen man nichts weiß. Man ſagt, daß Hermes die Elemente ber 
Wiſſenſchaften auf Säulen eingrub, um feine Entvedungen vor einer 
Überſchwemmung zu ſichern. Hätte er ſie dem Kopf der Menſchen gut 
eingeprägt, hätten fie ſich durch Überlieferung erhalten. Ein gut vor- 
bereiteter Kopf ift das Denkmal, in das die menjhlihen Kenntniffe am 
ſicherſten eingeprägt werben. **) 

97. Sollte e8 fein Mittel geben, fo viele in unzähligen Büchern 
gerftreute Lehren näher zufammenzubringen, fie unter einem gemeinfamen 
Geſichtspunkte zufammenzufaffen, der leicht zu erfennen und interefjant 
zu verfolgen und ſchon dieſem Alter ein Antrieb wäre? Wenn man eine 
Eituation erfinden kann, wo alle natürlihen Bebürfniffe des Menſchen 
ſich in einer für den kindlichen Geift faßlichen Weife zeigen und wo bie 
Mittel, fie zu befriedigen, ſich nach und nad) mit gleicher Leichtigkeit ent⸗ 
wickeln, ſo muß man durch das lebhafte und natürliche Bild eines ſolchen 
Zuftandes feiner Einbildungsfraft die erfte Übung verſchaffen. 

98. Schon fehe ich die eurige fi entflammen, ihr feurigen 
Denker. — Spart euch die Mühe; diefe Situation ift gefunden und 
befchrieben und zwar, ohne euch zu nahe zu treten, wiel befier be- 
fohrieben, als ihr es felbft vermödhtet, wenigftens mit mehr Wahrheit 
und Einfachheit. Da wir Dod durchaus Bücher haben müſſen —, es 
eriftiert eines, welches, meines Erachtens, die glüdlichfte Darftellung einer 
natürlichen Erziehung giebt. Dies ift das erfte Buch, das mein Emil 
leſen joll; es allein wird lange Zeit feine ganze Bücherfammlung aus: 
machen und darin immer einen bevorzugten Plag einnehmen. Es wird 
den Tert bilden, zu dem alle .unfere Unterhaftungen über bie Natur: 
wiſſenſchaften nur als Kommentare dienen. E8 wird während unjerer 














— —— 
*) Gegen Locke, der einen ge Far als mächtigſtes Zuchtmittel an: 
wendet. — Über den Wettlauf ſ. II $ 245 fob 
**) Der zweite Band ber Amt. en * Emil ſtellt auf dem Titelkupfer 
ben Hermes dar, welcher Zeichen auf Säulen eingräbt. 
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Fortihritte das Maß für die Vervolllommnung unferes Urteils abgeben, 
und folange unfer Geſchmack nicht verdorben ift, werden wir es immer 
mit Vergnügen lefen. Welches ift denn dieſes wunderbare Buch? Etwa 
Ariftoteles? oder Plinius? oder Büffon? Nein; es ift Nobinfon 
Grujoe.*) 

99. Kobinfon Crufoe auf feiner Injel, allein, ohne die Hilfe von 
Ceinesgleihen, ohne irgend ein Werkzeug**), und bennod für feine 
Eriftenz und Unterhaltung forgend, ja fogar eine Art von Wohlleben 
fi) verſchaffend, das ift ein für jedes Lebensalter intereflanter Stoff, 
den man ben Kindern mit unzähligen Mitteln anziehend machen kann. 
So tritt die verlaffene Infel***), die mir zuerft zur Vergleihung diente, 
für uns in ‚die Wirklichkeit. Allerdings ift das nicht die Tage des - 
gejellichaftlihen Menſchen; wahrſcheinlich ſoll es auch Emils Lage nit 
fein; aber er fol nad diefem Zuftande alle anderen beurteilen. Das 
fiherfte Mittel, fih über die Vorurteile zu erheben und fein Urteif 
nad den wahren BVerhältniffen der Dinge zu regeln, ift es, fih an bie 
Stelle eined ganz vereinjamten Menſchen zu verjegen und alles jo zu 
beurteilen, wie diefer Menſch ſelbſt mit Nüdficht auf feinen eigenen 
Nugen darüber urteilen muß. 

10V, Diefer Roman, von all feinem unnügen Beiwerk gejäubert/ 
bei Robinfons Schiffbrud an feiner Infel beginnend und jchließend mit 
der Ankunft des Schiffes, das ihn wegführt, ſoll zugleich Emils Unter: 
haltung und Belehrung bilden während des Lebensabjchnittes, von welchem 
hier die Rede if. Er muß den Kopf ganz voll davon haben, unauf- 
hörlich fol er fid) mit feiner Burg, feinen Ziegen und feinen Pflanzungen 
befhäftigen; alles, mas man in einem ähnlichen. Falle zu willen braucht, 
foll er genau lernen, nicht nach Büchern, fondern an den Sachen jelbit; 
er foll ſich ſelbſt ein Robinfon fein; er foll ſich mit Fellen bekleidet jehen, 
mit einem großen Hut, einem großen Säbel und der ganzen abenteuer- 
(ihen Ausrüftung jener Geftalt bis auf den Sonnenfhirm, den er nicht 
nötig bat. Er foll fih um die erforberliden Maßregeln befümmern, 
wenn dies oder jenes ihm fehlen follte; er foll das Benehmen feines 
Helden prüfen, fuchen, ob er nichts unterlaffen, nichts hätte beffer machen 


— — — — — — — — — — — 





*) Über die Stellung des Robinſon in der modernen Pädagogik f. Ziller, 
Grundlegung zur Lehre vom erz. Unterr. ©. 428, über das Werk felbft Hettner, 
Geſchichte der engl. Literatur (im 18. Ihdt.) S.291 fabe., über die Geſchichte bes 
Buches ebd. S. 311 fgde. 

**) Campe eitiert in ber Vorrede zu feinem „Robinſon ber jüngere“ bie 
ganze Stelle (5 96— 101); bier aber fügt er bei: „Hierin irrte Rouſſeau. Der 
alte Rokinfon bat Werkzeuge in Menge, die er von dem geftrandeten Schiffe 
rettete. .Der gegenwärtige jüngere Robinjon hingegen hat zu feiner Erhaltung 
nichts als feinen Kopf und feine Hänbe.“ 

***) g 70. 
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können; aufmerkſam foll er feine Fehler beobachten und Nugen daraus 
ziehen, um im ähnlichen Falle nicht felbft darein zu verfallen: denn es 
ift nicht daran zu zweifeln, daß er felbjt ven Plan zu einer ähnlichen 
Niederlaflung entwerfen wird; das jind die wahrhaftigen fpanifchen 
Schlöſſer dieſes glüdlichen Lebensalters, wo man fein anderes Glück kennt 
als die Notdurft des Lebens und die Freiheit. 

101. Ein Einfall von unerfhöpfliher Fruchtbarkeit für einen 
geſchickten Mann, der ihn nur ausgefonnen hat, um Nuten aus ihm zu 
ziehen! Das Kind bemüht fi, ein Magazin für feine Infel anzulegen, 
und wirb eifriger fein im Lernen als jein Lehrer im Unterrichten. Alles, 
was nützlich ift, wird es wiſſen wollen, aber außerdem nichts anderes: 
du brauchſt es gar nicht mehr zu leiten, du braucht es bloß zurüdzu- 
halten. Im übrigen wollen wir es fchleunig auf feiner Infel einrichten, 
folange e8 noch fein Glück in ihren Grenzen ſucht; denn der Tag naht, 
wo es nicht allein leben will, wenn es überhaupt noch dort verbleiben 
mag, und wo „Freitag“, der ihm jet noch nicht fehr nahe geht, ihm 
nicht lange mehr genügen wird. *) 

102. Die Übung der natürlihen Handfertigfeiten, für die ein ein- 
zelner Menſch genügen kann, führt zur Auffindung ber inbuftriellen 
Fertigkeiten, die das Zuſammenwirken mehrerer Hände vorausfesen. Die 
eriteren können durch Einſiedler ausgeübt werden und durch Wilde; die 
legteren können nur in der Geſellſchaft entjtehen und machen dieſe not» 
wendig. Solange man nur das phyſiſche Bedürfnis fennt, genügt jeder 
Menſch fich jelbit; das Auflommen des Überfluffes madt das Zufammen- 
arbeiten und die Teilung ber Arbeit unerläßlich: denn während ein 
arbeitender Menſch allein nur den Unterhalt für einen Menjchen ver: 
dient, jo fünnen einhundert Menfchen in einträchtiger Arbeit den Lebens— 
unterhalt für zweihundert gewinnen. Sobald daher ein Teil der Menſchen 
ausrubt, muß die vereinigte Thätigfeit der Arbeitenden den Müßiggang 
der Unbeſchäftigten ausgleichen. 

103. Deine größte Sorge muß es fein, von dem Geifte deines 
Zöglings alle Begriffe von gejellichaftlihen Verhältniffen, die nicht in 
feinem Gefichtskreife liegen, fernzuhalten: aber wenn der Zufammenhang 
des Unterrichts dich nötigt, ihm die gegenfeitige Abhängigkeit der Menjchen 
nahe zu führen, jo zeige fie ihm nicht von der moralifchen Seite aus, 
jondern richte zuerft feine ganze Aufmerkſamkeit auf die gewerblichen und 
mechaniſchen Thätigfeiten, durch welche die Menjchen einander nützlich 
werben. Führe ihn von Werkftätte zu Werkftätte und leide nie, daß er 
irgend eine Arbeit jehe, ohne felbft Hand and Werk zu legen, oder daß 
er weggehe, ohne den Grund von jeder VBerrichtung oder wenigſtens von 
allem, was er gejehen hat, vollftänvig einzufehen. Dazu arbeite ſelbſt 


) IV 8 4. 
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und gieb ihm überall das Beifpiel; um ihn zum Meifter zu machen, fei 
jelbft überall Lehrling und verlaß did darauf, daß eine Stunde Arbeit 
ihm mehr Dinge lehren wird, als er aus einer taglangen Auseinander- 
fegung im Gedächtnis behalten würde. *) 

104. Die öffentliche Wertihägung wendet fi) den verſchiedenen 
Handwerfen im umgekehrten Verhältnis ihres wirffihen Nugens zu. Da, 
dieſe Wertſchätzung richtet fich geradezu nach ihrer Unnütlichkeit, und fo 
fol e8 aud) fein. Die nüsglichften Thätigkeiten find diejenigen, Die Den 
geringften Gewinn einbringen, weil die Zahl der Arbeiter im Verhältnis 
fteht zum Bedürfnis der Menjhen und die für Alle erforderliche 
Arbeit fi) notwendiger Weife auf einem Preife hält, den ver Arme 
erfhwingen kann. Jene wichtigen Leute dagegen, die man nicht Hands 
werfer nennt, fondern Künftler**), und bie einzig für die Müßigen und 
für die Reichen arbeiten, legen ihren Spielereien einen willfürlichen Preis 
bei, und da das Verdienſt diefer eitlen Arbeiten nur in der Einbildung 
beruht, fo iſt dieſer Preis felbft ein Teil Diefes Berdienftes, und man 
ſchätzt ſie nad dem Preife, den fie foften. Der Wert, den auf fie ber 
Reiche legt, fommt nicht von ihrem Nuten, fondern nur daher, daß ber 
Arme fie nicht bezahlen kann. Nolo habere bona, nisi quibus populus 
inviderit. 2) 

105. Was foll aus euern Schülern werden, wenn ihr fie dieſes 
einfältige Vorurteil annehmen laffet, werm ihr es felbft begünftigt, wenn 
fie euch z. B. mit mehr Achtung in die Werkftätte eines Goldſchmieds 
als in die eines Schloffers eintreten fehen? Welches Urteil follen fie 
ſich bilden über das mahre Verdienſt der Gewerfe und über den wirk— 
lichen Wert der Dinge, wenn fie überall den Phantafiepreis im Wiber- 
ſpruch ſehen mit dem nach dem thatfählihen Nuten berechneten und wenn 
eine Sache um fo weniger wert ijt, je mehr fie foftet! Sobald ihr 
derartige Gedanfen in ihren Kopf eintreten laffet, mögt ihr auf alle 





*) So macht e8 ber Erzieher II $ 85 und V $ 288, 

**) Wortſpiel zwifchen artisan Handwerter — und artiste Künftler. 

1) Betron. — R. Amst.: „Ich will nur Schäte, die das Volk beneidet.“ 
Die Stelle ift aus dem Satiriker Petronins (Kap. 100 ber Burmannjchen 
Ausg.), der zu Nero’s Zeiten gelebt bat. — Die Reviforen ereifern fich iiber dieſe 
Stelle: „Guter Johann Yalob! Du haft keinen heißern Bewunderer beiner Bhilo- 
fophie und — mags denn drum ſeyn! — aud deiner Sophifterey, als ben, ber 
bi von den denkenden Deutjchen mit beutfhem Gewand bekleidet [E. F. Cramer]: 
aber bisweylen reift doch auch ihm Die Geduld.“ Cramer meint, es fei Be 
ftimmung und Ehre bes Menfchengefchlechtes, „daß es Raphaele, Händel, Phidiaſſe 
ꝛc. bat, die nit nur begreiflidermaßen, jondern mit volllommnem 
Rechte, indem fie für unfre edle Meynung arbeiten, beffer bezahlt werben, als 
ber Bauer, der Korn für meynes Magens Bebürfniß baut, der Müller, der es 
mablt, und ber Beder, der es backt.“ — Doch hat R. jhon im 2. Buche eine 
Anleitung zum Unterridt in ber Mufif gegeben.“ 
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weitere Erziehung verzichten; fie‘ werben troß eudy erzogen werben mie 
alle anderen auch, und ihr habt eure vierzehnjährige Mühe verloren. 

106. Wenn Emil daran denkt, auf feiner Inſel ſich einzurichten, 
wird er die Dinge mit anderen Augen anjehen. Robinſon hätte dem 
Laden eines Zeugfchmieds mehr Wert beigelegt als allem Flitterfram 
Saide’s. Der erftere wäre ihm als ein fehr achtenswerter Mann 
erfchienen, der leßtere nur als ein erbärmliher Marktichreier. 

107. „Mein Sohn ift beftimmt, in der Welt zu leben; er wirb 
nicht mit Weifen leben, fondern mit Narren: er muß aljo ihre Narr» 
heiten Tennen, denn nur durch dieſe laffen fie fich leiten. Die unmittel- 
bare Kenntnis der Dinge mag gut fein, aber die Kenntnis der Menjchen 
und ihrer Meinungen ift noch mehr wert; denn in ber menſchlichen Ge: 
jelihaft ift des Menfchen wichtigftes Werkzeug der Menfh und ber 
weifefte ift der, der e8 am beften zu gebrauchen verjteht. Wozu ben 
Kindern eine Borftellung von einer geträumten Weltorbnung geben, die der, 
die fie einft vorfinden und nach der fie fich werben richten müſſen, gerabe 
entgegengejeßt ift? Zuerſt unterweife man fie felbft zur Vernunft, und 
dann lehre man fie auffinden, worin die anderen Narren find.‘ 

108. Das find die herrlichen Grundfäge, nad welchen bie falſche 
Klugheit der Väter fi) bemüht, die Kinder zu Sklaven der Vorurteile 
zu machen, die fie ihnen einflößen, und zum Spielball des nämlichen 
unfinnigen Haufens, den fie zum Werkzeug ihrer Leidenſchaften zu 
machen glauben. Wie viele Dinge muß man kennen vor dem Menſchen, 
wenn man zur wahren Menfchentenntnis gelangen will! Der Menſch ift 
das fette Studium des Weifen, und du willft Daraus das erjte eines 
Kindes mahen! Man lehre ihm doc zuerft ven Wert nnferer Empfin- 
dungen ſchätzen, bevor man ihm Unterricht über fie erteilt! Heißt das 
eine Narrheit kennen, wenn man fie für Vernunft nimmt? Um weiſe 
zu fein, muß man erkennen, was unweife if. Wie foll dein Kind die 
Menſchen fennen lernen, wenn es weder ihre Urteile zu beurteilen noch 
ihre Irrtümer aufzudeden weiß? Es ift ein fhlimmes Ding, ihre Ge- 
danfen zu wiſſen, wenn man nicht weiß, ob fie wahr oder falſch find. 
Lehre ihm alfo zuerft, was die Dinge an ſich find, und nachher wirft 
du ihm zeigen, was fie in unfern Augen find: fo wird es Die gemeine 
Meinung mit der Wahrheit zu vergleihen lernen und ſich über ben 
Pöbel erheben; denn man kennt die Vorurteile nicht, wenn man ihnen 
jelbft anhängt, und man leitet das Volk nicht, folange man ihm gleicht. 
Willſt du es aber zuerft über die öffentlihe Meinung unterrichten, 
bevor du ihm Tehrft, fie zu beurteilen, fo fannft du ficher fein, daß es 
fie trog al deiner Mühe felbft annehmen wird und daß du fie nicht mehr 
verdrängen kannſt. Um einen jungen Menjchen urteilsfähig zu machen, 
ließe ih, muß man fein Urteil forgfältig bilden, nicht aber ihm das 
unfrige aufprängen. 
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109. Man fieht, daß ich bis jetzt mit meinem Zögling noch nicht 
von den Menſchen geſprochen habe; er wäre zu vernünftig, um mid zu 
verftehen; feine Beziehungen zu Seinesgleichen find ihm nod nicht fühlbar 
genug, daß er von fih aus über fie zu urteilen imftande wäre. Er 
fennt fein anderes menjchliches Weſen als fid allein, und auch ſich felbft 
kennt er noch lange nicht: aber wenn er über feine Perfon auch nicht 
viel zu urteilen weiß, fo ijt dies Urteil mwenigftens immer richtig. Er 
weiß nicht, welche Stelle die andern einnehmen; aber er kennt feine 
eigene und behauptet fie. Nicht mit den Banden ver Gefellihaft, vie 
er nicht begreifen fann, nein, mit ben fetten der Notwendigkeit haben 
wir ihn feftgebunden. Noch ift er faft nur ein phufifches Weien, und 
als ſolches wollen wir ihn aud fortan nody behandeln. 

110. Alle Naturweien, alle menſchlichen Thätigfeiten fol er nur 
nad ihrer augenfälligen Beziehung zu feinem Nutzen, feiner Sicherheit, 
feiner Erhaltung und feinem Wohlbefinden ſchätzen. So muß in feinen 
Augen das Eifen einen viel größeren Wert haben als das Gold, das 
Glas einen größeren al8 der Diamant. Ebenſo ſchätzt er einen Schuh— 
macher oder Maurer viel höher als einen L'Empereur und Te Blanc 
und alle Juweliere Europas; ein Baftetenbäder beſonders ift in feinen 
Augen ein ſehr wichtiger Menſch, und er gäbe die ganze Alabemie der 
Wiſſenſchaften für den legten Zuderbäder in der Aue des Lombards. 
Goldarbeiter, Graveure, Vergolder“) find in feinen Augen nur Tages 
diebe, die mit durchaus uutlofem Spielwerf ihre Zeit verbringen ; felbft 
die Uhrmacherkunſt flößt ihm nicht viel Nefpeft ein. Das glüdliche 
Kind genießt die Zeit, ohme ihr Sklave zu fein; es benügt fie, aber es 
fennt ihren Wert nicht. !) Die Leivenichaftslofigkeit feines Gemüts, welche 
fie ihm in immer gleihmäßigem Laufe verfliegen läßt, ift das Werk— 
zeug, mit dem er fie, wenn es mötig ift, mißt. Als ih Emil eine 
Uhr in die Hand gab, ebenfo als ich ihm weinen ließ,*) da ſchilderte 
id einen gewöhnlichen Emil, weil ich nützlich und verftändlich fein wollte; 
denn in. Wirklichkeit könnte ein von den anderen fo verſchiedenes Kind 
in nichts zum Beifpiel dienen. 

111. Es giebt noch eine nicht weniger natürliche, aber vernünf- 
tigere Abjtufung der gewerblichen Thätigfeiten, welche diefelben nad ven 
notwendigen Beziehungen betrachtet, durch welche dieſelben unter einander 
verbunden find, indem fie die unabhängigften Gewerbe auf die erite 





*) So bie Amst. Ausg. Spätere feten hinzu: „und Sticker.“ 

I) Die Zeit verliert ihr Maß für uns, wenn unfere Leidenfhaften ihren 
Lauf nah ihrem Gutdünken einrichten wollen. Die Uhr des Weifen ift eine 
gleihe Seelenftimmung und der innere Frieden; er ift in allem an ber rechten 
Zeit, * — nn auch feine Zeit immer. — R. Amst. 
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Stufe ftellt, Diejenigen aber, welche von einer größeren Zahl anderer 
abhängig find, auf die legte. Diefe Abftufung, die zu wichtigen Be— 
trachtungen über die Stufen der allgemeinen Gefellibaft Veranlaſſung 
giebt, ift der vorhergehenden ähnlich und der nämlidhen Umkehrung in 
der Adıtung der Menjchen unterworfen, ſodaß die Verwendung der eriten 
Materialien in ehrlofen und faft gewinnlofen Gewerben ftattfindet und 
daß, durch je mehr Hände jene gehen, die Bearbeitung um jo mehr im 
Preis und in der Ehre fteigt. Ich unterfuche nicht, ob es wahr ift, 
daß der Gewerbfleiß größer und verbienftliher ift in den beſchränkten 
Gewerken, welche jenen Stoffen die legte Form geben, als in jener 
eriten Bearbeitung, die fie der menſchlichen Benügung zuführt; aber ich 
behaupte, daß in jedem Falle das Gewerbe, das in der Anwendung am 
allgemeinften und unentbehrlichiten ift, unftreitbar die größte Achtung ver- 
dient und daß hinwieder dasjenige, weldes weniger andere nötig hat, 
fie vor den untergeorbneteren verdient, weil es freier und ber Selbſt— 
ftändigfeit näher ift. Dies find bie richtigen Grundfäge für die Wert: 
ſchätzung der Gewerbe und des Gewerbfleißes; alles andere ift will: 
fürlih und der Meinung des Tages unterworfen. 

112. Das erfte und achtungswertefte aller Gewerbe ift der Ader- 
bau; an bie zweite Stelle würbe ich das Schmiedehandwerk, an die dritte 
das des Zimmermanns fegen u. f. w. Iſt das Kind noch nicht irre 
geführt durch die landläufigen Vorurteile, fo wird es genau ebenfo 
urteilen. Wie viele wichtige Erwägungen wird Emil darüber aus 
feinem Robinſon ziehen! Was wird er denken, wenn er fieht, daß bie 
Gewerbe fih nur vervollflommnen, indem fie ſich teilen und die Werf- 
zeuge für fi) und die andern ins Unendliche vervielfahen? Er wird ſich 
fagen: „Welch einfältige Erfindungsfuht all diefer Leute: man möchte 
glauben, fie hätten Angft davor, daß ihre Arme und Finger ihnen zu 
etwas nütze feien: jo viele Werkzeuge erfinden fie, um jene nicht zu 
gebrauden. Um ein einziges Gewerbe auszuüben, find fie an taufend 
andere gebunden; jeder Arbeiter braucht eine ganze Stadt. Mein Spiel- 
genoffe und ich, wir fegen unfern Erfindungsgeift in unfere Geſchicklich— 
feit; wir machen uns Werkzeuge, die wir überall mit uns nehmen können. 
Alle dieſe Leute, die in Paris fih fo viel einbilden auf ihre Geſchick— 
lichkeit, wüßten auf unferer Infel nichts anzufangen und müßten ihrer: 
ſeits bei uns in die Lehre gehen. 

113. Der Lefer möge ſich hier nicht aufhalten mit der Betrachtung 
ber körperlichen Übung und ber Handfertigfeit unſeres Zöglings ; er 
beadhte aber, welche Richtung wir feiner kindlichen Neugier geben; er 
achte auf fein Berftändnis, feinen Erfindungsgeift, feine Vorſicht; er 
beachte, wie wir feinen Kopf bilden wollen. Bei jedem Ding, das er 
fieht und thut, wird er alles fennen lernen, die Urſache jeder Erſcheinung 
wiffen wollen; er wird von Werkzeug zu Werkzeug bis zum erften zu— 
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rüdgehen wollen und nichts auf bloße Borausfegung hin zugeben; was Kennt- 
niffe verlangt, die denen vorangehen müßten, die er befitt, möchte er 
gar nicht lernen: fieht er die Anfertigung einer Springfeber, jo will er 
wiffen, wie der Stahl aus dem Bergwerk gewonnen worden ift; fieht 
er die Teile einer Kifte zufammenfügen, wird er wiſſen wollen, wie ber 
Daum dazu zerfägt worden ift. Wrbeitet er jelbft, jo wird er bei 
feinem Werkzeug, deſſen er fich bebient, ermangeln, ſich zu fragen: hätte 
ich dieſes Werkzeug nicht, wie würbe ich e8 anfangen, um mir ein ähn- 
liches zu verfertigen oder es entbehren zu können? 

114. Schwer zu vermeiden ift übrigens bei den Beſchäftigungen, 
für Die der Lehrer eine bejondere Neigung hat, der Irrtum, bei dem 
Kinde immer die nämliche Neigung vorauszufegen. Wenn das Vergnügen 
an ber Arbeit dic ganz einnimmt, fo fieh dich vor, daß es fi nicht 
mittlerweile langweile, ohne daß es wagt, es bir zu geftehen. Das 
Kind muß fid) ganz der Sache hingeben; du aber mußt ganz dem Finde 
gehören, e8 beobachten, es unabläffig und, ohne daß es fo fcheint, 
belaufchen, alle feine Empfindungen vorausfühlen und denen, die es nicht 
haben fol, zuvorfommen, kurz e8 fo befhäftigen, daß es ſich nicht nur 
für die Sade nüßlich vorfomme, fondern aud gerne dabei fei, weil es 
den Zwed feiner Arbeit vollftändig begreift. 


115. Die gegenfeitige Verbindung der Gewerbe bethätigt fi im 
Austaufch gewerblicher Erzeugniffe, Die des Handels im Austaufh von 
Dingen, die der Banken im Austaufh von Geld und Wertzeidhen: dieſe 
Begriffe hängen alle mit einander zufammen, und bie grundlegenden 
Kenntniffe dazu find fhon gewonnen; wir haben zu allem dieſem ben 
Grund ſchon vom früheften Alter an gelegt mit Hilfe des Gärtners 
Nobert.*) Nun bleibt uns bloß übrig, dieſe nämlihen Begriffe zu 
verallgemeinern und fie auf eine größere Zahl von Beifpielen auszu= 
dehnen, den Handelsverkehr begreiflic zu machen an ſich und veran- 
Ihaulicht durch Einzelheiten aus der Naturgeſchichte, welche ſich auf bie 
jeden Lande eigentümlichen Erzeugniffe beziehen, durch Einzelheiten aus 
den auf die Schiffahrt bezüglichen Gewerben und Wiffenfhaften, endlich 
aber durch die größere oder geringere Schwierigkeit des Transports 
je nad der Entfernung der Orte, nad der Lage ber Länder, Meere, 
Flüſſe u. f. w. 

116. Keine Gefellihaft kann beftehen ohne Austauſch, fein Tauſch 
ohne gemeinfames Maß und fein gemeinfames Maß ohne Gleichheit. 
So hat denn jede Gejellichaft als erftes Geſetz irgendwelche vereinbarte 
Gleichheit, entweder an den Menſchen oder an den Dingen. 
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117. Die unter den Menſchen vereinbarte Gleichheit*), ganz 
verſchieden von der natürlichen Gleichheit, macht das pofitive Recht d. h. 
Regierung und Geſetze notwendig. Die politifchen Kenntniffe eines Kindes 
müffen Far und eng umgrenzt fein; von der Regierung im allgemeinen 
foll es nur willen, was fi) auf das Eigentumsrecht bezieht, von dem 
er ſchon einige Vorſtellung hat. 

118. Die vereinbarte &leichheit unter den Dingen bat zur 
Erfindung des Geldes geführt; denn das Geld ift nur der Ausbrud 
für die BVergleihung des Werted von Dingen verjchiedener Art, und 
in biefem Sinne ift das Geld das wahre Band ver Gefellichaft: in- 
defien kann alles Geld ſein;*) vor Alters war es das Bieh, 
Muſcheln find es jet noch bei mehreren Bölfern; das Eifen war Geld 
in Sparta, das Leder in Schweben, und bei ung ift e8 das Gold und 
das Silber. 

119. Die leichter transportierbaren Metalle find allgemein zur Ber: 
mittlung jedes Tauſches gewählt worben, und man hat diefe Metalle in 
Münze verwandelt, um des Meflens und Wägens bei jedem Tauſch über- 
hoben zu fein; denn die Wertbezeihnung auf dem Gelde ift nur eine 
Beiheinigung, daß die jo bezeichnete Münze das bejtimmte Gewicht hat, 
und ber Yanvesherr allein hat das Recht, Münzen zu ſchlagen, inſofern 
er allein berechtigt iſt, zu verlangen, daß ſein Zeugnis im ganzen Volke 
maßgebend ſei. 

120. Der Nutzen dieſer Erfindung, wie wir fie eben erklärt haben, 
ift auch dem Beſchränkteſten einleuchtenn. Es ift fchwer, Dinge von 
verſchiedener Bejchaffenheit unmittelbar mit einander zu vergleichen, 
3. B. Tuch mit Getreide; fobald man aber ein gemeinfames Maß 
gefunden hat, nämlich das Geld, ift es für den Fabrifanten oder den 
Landmann leicht, ven Wert der Dinge, die fie austaufchen wollen, auf 
dieſes gemeinjame Maß zurücdzuführen.. Wenn irgend ein Quantum 
Tuch eine beftimmte Geldſumme wert ift und ein Quantum Getreide 
denſelben Wert hat, fo folgt daraus, daß der Kaufmann, wenn er 
dieſes Getreide für fein Tuch empfängt, einen billigen Tauſch macht. 
Sp werden durch das Geld Güter von verjchiedener Art meßbar und 
vergleichbar. 

121. Weiter aber möge man nicht geben und fi durchaus nicht 
auf eine Auseinanderfegung der fittlihen Wirkungen dieſer Einrichtung 





*) Man vergleiche die Ausführung biefes Gedankens im „Geſellſchaftsver—⸗ 
trag“ (contrat social) von Rouffeau, bejonders im 5. Kap. des 1. Buches, wo 
von ber „gejelljchaftlichen Vereinbarung“ (pacte social) die Rebe ift. 

**) Betitain bemerkt mit Recht, daß nur Geld fein könne, was an und 
für fi Wert babe. Zu Rouffeau’s Zeiten war aber bie oben vorgetragene 
Anſicht * Gelde als an und für na —— Wertzeichen allgemein ver- 
breitet. S. unfjere Anmerkung zu $ 1 
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einlaflen. Bei jever Sache ift es von Wejenheit, ven Gebrauch gehörig 
auseinanderzufegen, bevor man ben Mißbraud zeigt. Wenn du dir vor- 
nimmft, den Kindern zu zeigen, wie über den Zeichen Die Dinge vernadhläffigt 
werben, wie aus dem Gelde alle Hirngefpinfte der Einbilvung entipringen, 
wie die gelvreihen Länder arm an allem fein müffen,*) fo würbeft bu 
dieſe Kinder nicht bloß als Philofophen behandeln, fondern als Weife, 
und du würdeſt Dich vermeffen, ihnen etwas verftändlic zu machen, was 
felsft wenige Philofophen recht begriffen haben. 

122. Auf welche unerfhöpflihe Menge von intereffanten Gegen: 
ftänden kann man nicht auf dieſe Weife die Wißbegierde eines Zöglings 
lenken, ohne jemals die für ihn verftänblihen und thatfächlichen ſach— 
fihen Beziehungen außer acht zu laffen oder zuzugeben, daß in feinem 
Geifte eine einzige Vorftellung fich erhebe, die er nicht zu faſſen ver— 
möchte! Die Kunft des Lehrers ift es, feine Bemerkungen nie auf unbe- 
beutenden und zufammenhangsfofen Kleinigkeiten verweilen zu laſſen, fon- 
dern ihn immer wieder den großen Beziehungen nahe zu führen, welche 
er einftens fennen muß, um über die gute und fchledhte Ordnung der 
bürgerlichen Gejellihaft urteilen zu Können. Die Gefprädhe, die man zu 
jeiner Unterhaltung mit ihm führt, muß man der Geiftesrichtung, die 
man ihm gegeben, anzupafien wiffen. Manche Frage, die die Aufmerf- 
jamfeit eines andern auch nicht einmal flüchtig anzuregen vermödhte, wird 
unferen Emil ein ‘halbes Jahr lang verfolgen. 

123. Wir follen in einem wohlhabenden Haufe zum Mittageffen 
fommen; wir finden alles zu einer Gafterei hergerichtet, viele Gäfte, viele 
Diener, viele Schüffeln und ein gewähltes, feines Gedeck. Diefes ganze 
Luft und Feitgepränge hat etwas Beraufchendes, das den Sinn befängt, 
wenn man nicht daran gewöhnt ift. Den Eindrud, den e8 auf meinen 
jungen Zögling machen wird, fühle ich voraus. Im meiteren Verlauf 
des Gaſtmahls, während ein Gericht auf das andere folgt und taufend- 
faches Gerede geräuſchvoll den ganzen Tiſch beherrfcht, neige ich mich 
zu feinem Ohre und fage: „Durch wie viele Hände, meinft du wohl, 
ift Das alles, was du da auf dem Tiſche fiehft, gegangen, bevor es 
hieher kam?“ Welche Menge von Gedanken erwede ich in feinem Geifte 
mit biefen wenigen Worten! Sofort kühlt fein beraufchter Sinn ſich 
ab. Er finnt, bedenkt ſich, berechnet und zerbricht fi den Kopf. 
Während die Philofophen, angeheitert vom Wein und vielleicht durch ihre 
Nahbarin**), ſchwatzen und fid) wie die Kinder benehmen, philofophiert 





*) Nah ber Lehre ber Phyſiokraten beftand ber ganze Reichtum eines 
Landes nur im Grund und Boden. Das Motto von Duesnoy (geb. 1694), 
dem Haupte biefer Schule, ift: pauvres paysans, pauvre royaume; pauvre 
royaume, pauvre roi. Man vgl. V 8 449, 

*) Einige fpäteren Ausgaben haben „Nachbarinnen“. Es ſcheint allerbings 
ein Fehler der Amst. Ausg. vorzufiegen. Es entjpricht R.s Charakter und an- 
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er ganz allein in feiner Ede; er fragt mich, ich verfage ihm die Ant- 
wort und vermweife ihn auf eine andere Zeit: er wird ungebuldig, ver: 
gigt Eſſen und Trinken und möchte am liebften von der Tafel weg fein, 
um ungehindert fi mit mir unterhalten zu können. Welche Aufgabe 
für feine Wißbegierde! welcher Tert für feine Belehrung! Was wird er 
bei jeinem gefunden Urteil, das nod durch nichts hat verborben werben 
fönnen, vom Luxus denken, wenn er findet, daß alle Gegenden der Welt 
ausgebeutet worden find, daß vielleicht zwanzig Millionen Hände lange 
gearbeitet haben, daß vielleicht Taufende von Menſchen das Leben ein- 
gebüßt haben, und alles das, um ihm am Mittagstiſch prunfhaft vor— 
zufegen, was er am Abend im geheimen Gemad von fi giebt? 

124. Belaufhe ſorgſam bie geheimen Schlüffe, die er in feinem 
Herzen aus allen diefen Beobadhtungen zieht. Haft du ihn nicht jo gut 
behütet, wie ih annehme, fo fann er verfucht fein, feinem Nachdenken 
eine andere Richtung zu geben und ſich als eine wichtige Perfon auf der 
Welt anzufehen, wenn er jo viele Bemühungen zufammenwirfen fieht, 
um fein Mittagsmahl zuzurüften. Siehſt du eine derartige Folgerung 
voraus, fo fannft du ihr leicht vorbeugen oder doch ihren Eindruck als: 
bald verwifchen. Er fann fi ja die Dinge noch nicht anders zueignen 
als durch den finnlichen Genuß, und fo kann er aud nur durch finnen- 
fällige Beziehungen beurteilen, ob fie für ihn zukömmlich find ober nicht. 
Die Bergleihung eines einfachen ländlichen, durch‘ körperliche Bewegung 
vorbereiteten, durch Hunger, Freiheit und Fröhlichleit gewürzten Mahles 
mit feinem fo glänzenden, fo fteifen Feftihmaus muß genügen, ihm zu 
zeigen, daß, da jene Gafterei mit all ihrer Umftändlichkeit ihm feinen 
wirflihen Vorteil geboten und da fein Magen vom Tiſche des Land— 
manns ebenfo befriedigt mweggeht wie von dem des Geldmannes, feiner 
vor dem andern etwas voraus hat, was er wahrhaft fein eigen nennen 
fönnte. 

125. Bergegenwärtigen wir uns, was in einem folden Fall ein 
Erzieher ihn fagen kann. „Stelle dir dieſe beiden Mahle vor und 
entſcheide bei dir jelbit, welches du mit größerem Vergnügen eingenommen 
haft. Bei welchem haft du die meifte Freude wahrgenommen? bei 
welchem bat man mit größerem Appetit gegeflen, fröhlicher getrunfen 
und berzbhafter gelaht? welches Hat am längften gebauert ohne 
Langeweile und ohne die Auffrifhung durch neue Gerichte nötig zu 
haben? Bemerke indeſſen ben Unterfchieb: jenes Schwarzbrot, das bu 
jo gut findeft, fommt von dem Getreide, Das jener Landmann geerntet 
hat; jener trübe und herbe, aber erfriichende und gejunde Wein tit in 
feinem eigenen Weinberg gewachſen; das Tijchleinen fommt von jeinem 





anderswo fich findenden — daß er die Philoſophen als kindiſche Schwätzer 
und Salonmenſchen hinſtellt. Man vgl. R.s Anm. zu II $ 132, 
I. I. Rouffeau. I. 2. Aufl. 16 
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Hanf, den fein Weib, feine Töchter und feine Magd im Winter gefponnen 
haben: feine anderen Hände als die feiner Familie haben feinen Tiſch 
zubereitet; vie nächſte Mühle und ver benachbarte Markt find vie 
Grenzen feiner Welt. In wie ferne haft bu aljo einen wirklichen Ge— 
nuß gehabt von allem dem, was das ferne Land und Menjchenhände 
etwa mehr auf die andere Tafel gebracht haben? Wenn alles das deine 
Mahlzeit nicht beffer gemacht hat, was haft du dann bei dieſer Üppig— 
feit gewonnen? was wäre denn eigentlich für Dich da geweſen? Wäreſt 
du ber Herr vom Haufe geweſen,“ kann er etwa noch beifügen, „wäre 
dir alles noch fremder geblieben: denn die Mühe, deine Genüffe vor 
den Augen der andern zur Schau zu ftellen, hätte den eigenen Genuß 
dir vollends entzogen: bu hätteft die Mühe gehabt und fie das Ver— 
gnügen.“ 

126. Dieſe Rede mag recht erbaulich ſein, für Emil taugt ſie 
nicht: ſie überſteigt ſeinen Horizont, und er läßt ſich ſeine Gedanken 
über etwas nicht diktieren. Sprich alſo einfacher mit ihm. Nach dieſen 
beiden Erfahrungen ſagſt du ihm eines ſchönen Morgens: „Wo wollen 
wir heute zu Mittag eſſen? bei dieſem Berg von Silber, der drei 
Viertel des Tiſches bedeckt, und dieſen Beeten von Papierblumen, die 
man zum Nachtiſche auf Spiegelglas aufträgt? mitten unter jenen Frauen 
im großen Reifrock, die dich wie eine Puppe behandeln und Dinge von 
dir gehört haben wollen, die du gar nicht verſtehſt? oder in jenem Dorf 
zwei Stunden von hier, bei jenen guten Leuten, die uns ſo fröhlich em— 
pfangen und uns ſo gute Sahne vorſetzen? Emils Wahl iſt nicht zweifel— 
haft; denn er iſt kein Schwätzer und kein Geck; er liebt die Ungebunden— 
heit, und unſere feinen Ragouts munden ihm alle nicht, aber er iſt 
immer bereit, im Freien herumzulaufen, und gutes Obſt, gutes Gemüſe, 
gute Milch und gute Leute liebt er ſehr.) Unterwegs kommt ihm ber 
Gedanke von felbft: ich fehe, daß dieſe vielen Menfchen, die für jene 
großen Schmaufereien arbeiten, ihre Mühe ganz und gar verlieren oder 
daß fie faum an unfer Vergnügen venfen. 


!) Die Neigung für das Landleben, bie ich bei meinem Zögling annehme, 
ift eine natürliche Folge feiner Erziehung. Da er librigens nichts von jenem 
gedenhaften, gefchniegelten Weſen au fih hat, das die Weiber jo gern haben, ftebt 
er aud weniger in Ehren bei ihnen als andere Kinder; infolge davon gefällt er 
fih auch weniger bei ihnen, und er wird in ihrer Gejellfchaft, beren Reiz zu 
empfinden er noch nicht eimal imftande ift, weniger verborben. Ich babe mid 
wohl gebiitet, ihm zu lehren, ihnen die Hand zu füffen und Albernbeiten zu fagen, 
nicht einmal, ihnen im Vorzug vor ben Männern die gebührende Auszeihnung zu er» 
weifen: ich babe e8 mir immer zum unverbrüchlichen Geſetz gemacht, nichts von om zu 
verlangen, beffen Grund ihm nicht verftändlih wäre, und für ein Kind giebt es 
feinen rechten Grund, ein Gejchleht anders zu behandeln als das andere. — 
R. Amst. — Die Gen. Ausgabe fetst noch zu: Bet biefer Einfachheit bin ich ficher, 
baß ich Herr meines Zöglings bleibe und daß ihm die Weiber mir nicht weg— 
fteblen werben, um aus ihm ihre Buppe zu machen. 
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127. Meine Beifpiele, die für einen Zwed wohl gut find, werben 
für tauſend andere jchlecht fein. Hat man aber ihren Sinn erfaft, fo 
wird man fie wohl nad den Bedürfnis umwandeln können; die Wahl 
hängt von der Betradhtung der eigentümlichen Geiftesart jedes Kindes ab, 
und diefe Betradhtung hängt von den ©elegenheiten ab, die man ihnen 
giebt, fi) zu zeigen. Es wird niemanden einfallen, wir fönnten in dem 
Zeitraum von drei oder vier Jahren, den wir jet noch zu erfüllen 
haben, dem glüdlichft begabten Kinde von allen Runftfertigfeiten und ber 
ganzen Naturwifienfchaft einen Begriff beibringen, ver es befähigte, fie 
eines Tages jelbjt zu erlernen; aber indem wir auf die angegebene Art 
ihm alle Gegenftände vorführen, deren Kenntnis von Wert für es ift, 
jegen wir e8 inftand, feinen Geſchmack und feine Fähigkeiten zu entwideln, 
die erften Schritte nad dem Ziele hin zu thun, zu dem feine Geiftes- 
richtung e8 binzieht, und uns den Weg zu zeigen, den wir ihm zu eröffnen 
haben, um die Natur zu unterftügen. 

128. Ein anderer Borteil diefer Berfnüpfung bejchränfter, aber 
richtiger Kenntniffe ift der, daß wir fie ihm in ihren Verbindungen und 
Beziehungen zeigen, daß wir ihnen allen in feiner Wertfchägung die 
rechte Stelle anweifen und ben Borurteilen bei ihm vorbeugen, von 
welchen die meiften Menſchen befangen find Hinfichtlih der Fähigkeiten, 
die fie pflegen, gegenüber denjenigen, die fie vernachläffigt haben. Wer 
die Einrichtung des Ganzen richtig erfaßt, fieht die Stelle, wo jeber 
Teil Hingehört; wer einen Zeil richtig erfaßt und gründlich fennt, kann 
ein gelehrter Mann fein: ber andere aber ift ein urteilsfähiger Mann, 
und du haft ja gehört, daß wir uns weniger die Aneignung von Wiſſen 
als von Urteil zur Aufgabe gemacht haben. 

129. Wie dem aber auch fei, meine Methode ift unabhängig von 
meinen Beifpielen; fie ift gegründet auf das Maß der menſchlichen Fähig— 
feiten in ben verſchiedenen Lebensaltern und auf die Wahl ver Diefen 
Fähigkeiten entſprechenden Beihäftigungen. Man würde wohl unjchwer 
eine andere Methode finden, mit der man jcheinbar beſſer ausfommen 
möchte; aber wenn fie der Eigentümlichfeit, dem Alter und dem Geſchlecht 
weniger angepaßt wäre, fo zweifle ih, ob fie dem nämlichen Erfolg 
haben würde. 

. „130. Beim Beginn biefes zweiten Lebensabſchnittes haben wir die 
Überfülle der Kräfte über die Bebürfniffe binaus*) benütt, um über 
unferen eigenen Kreis uns hinauszuheben; wir haben uns zum Himmel 
emporgefhwungen, wir haben die Erbe gemefien, wir haben die Geſetze 
der Natur aufgefucht, mit einem Wort, wir haben bie ganze Infel durch— 
laufen: jegt kehren wir zu uns zurüd und nähern uns unmerflich wieder 
unjerem Wohnort. Welches Glüd, daß wir beim Zurüdfommen den 


*)$1. 
16* 


244 Emil III 


Feind, der uns bedroht und ſich anſchickt, ſich desjelben zu bemädhtigen, 
noc nicht im Beſitze desſelben antreffen!*) 

131. Was bleibt und nun zu thun übrig, nachdem wir unfere 
ganze Umgebung unferer Betradhtung unterzogen haben? Was wir ung 
aneignen können, zu umjerem Nugen zu verwenden und unjere Wiß- 
begierde für unfer Wohlbefinden nugbar zu machen. Bis jest haben 
wir ung einen Vorrat von Werkzeugen jeder Art verfchafft, ohne zu willen, 
welcher wir benötigt fein könnten. Sind unſere Werkzeuge uns ſelbſt 
unnüß, fo fönnen fie vielleiht anderen bienlich fein, und wir haben 
vielleicht wieder die ihrigen nötig. So würden wir bei diefem Austaufch 
alle unfere Rechnung finden; um ihn aber zu bewerfjtelligen, müffen wir 
unfere Bebürfniffe gegenfeitig fennen, jeder muß willen, was andere für 
ihn Dienlihes haben und was er ihnen dagegen bieten fann. Nehmen 
wir zehn Menjchen an, von denen jeder zehn verſchiedene Bebürfnifie 
hat. Jeder muß nun, feiner Notdurft wegen, fi an zehn verſchiedene 
Arbeiten machen; aber bei der Verſchiedenheit des Geiſtes und der An 
lagen wird dem einen dieſe, dem anderen jene Arbeit meniger gut 
gelingen. Für Verſchiedenes geeignet, thun fie doch alle das Nämliche 
und fahren jchleht dabei. Bilden wir nun eine Gejellihaft aus dieſen 
zehn Menfchen, fo daß jeder für fich felbft und die neun anderen ſich 
der Beihäftigungsart zumendet, die ihm am meiften zujagt, jo wird 
jever aus den Fähigkeiten der anderen Nußen ziehen, wie wenn er 
allein fie hätte; jeder wird bie feinige durch fortwährende Übung ver- 
volllommnen, und es wird bahin kommen, daß alle zehn jelbit voll- 
fommen verforgt find und nody Überfluß für andere haben. Diefes Prinzip 
liegt offenbar allen unferen Einrichtungen zugrunde Es entfpridt meinem 
Zwecke nicht, hier die Folgen desfelben zu prüfen; ich habe das in einer 
anderen Schrift gethan.**) 

132. Nach diefem Grundfaß könnte ein Menſch, der fi als ein 
für ſich allein beftehendes Wefen betrachten wollte, das von gar nichts 
anderem abhinge und fich felbft genug wäre, nur bejammernswert fein. 
Es wäre ihm jelbft unmöglich, fich zu erhalten; denn woher follte er 
feine Notourft nehmen, wenn er die ganze Welt mit dem Mein und 
Dein bevedt fähe und nichts für ſich hätte als feinen Leib? Mit unjerem 
Heraustreten aus dem Zuftande der Natur zwingen wir aud unfere Mit- 
menjchen, ihn zu verlaflen; niemand fann darin verbleiben, wenn es Die 
anderen nicht wollen, und wer bei ver Unmöglichkeit, darin zu leben, doch 
in demjelben verharren wollte, würde thatfählid aus ihm heraustreten ; 
denn das erfte Gefeß der Natur ift die Sorge der Selbfterhaltung. 


*) & 33. 
**) In feiner „Abhandlung über den Urfprung und die Gründe ber Ungleich- 
beit unter den Menſchen.“ 1754. Man vgl. oben $ 102, 
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133. So bilden fih nad und nad im Geiſte eines Kindes die 
Begriffe von den gejellichaftlihen Beziehungen, nod bevor es in Wirklich- 
feit ein thätiges Glied der Gejellfchaft fein fann. Emil begreift, daß, um 
Werkzeuge für feinen Gebraud zu haben, er auch foldhe für die Hand 
der anderen haben muß, mittel® deren er durch Taufch dasjenige erlangen 
fann, was ihm notwendig, aber in der Gewalt jener ift. Ich bringe 
ihm leicht dahin, daß er das Bebürfnis eines folhen Tauſches fühlt und 
fih in ven Stand ſetzt, daraus Borteil zu ziehen. 

134. „Ercellenz, ich muß doc) leben,“ fagte ein unglüdlicher Satiren- 
ihreiber zu dem Minifter, der ihm das Ehrlofe feines Handwerks vor- 
warf. „Ich fehe die Notwendigkeit nicht ein,‘ erwiberte ihm falt ber 
bochgeftellte Mann. Diefe für einen Minifter ganz ausgezeichnete Ant- 
mort wäre in jedem anderen Munde unmenjchlich und unpafiend gemwefen. *) 
Jeder Menſch fol keben künnen. Diefer Grund, dem jeder nach dem 
größeren ober geringeren Maß feiner Menjchenfreundlichkeit mehr oder 
weniger Gewicht beilegt, fcheint mir unwiderleglich für den, ber ihn auf 
fih felbft anwendet. Da von allen Abneigungen, die und die Natur 
einflößt, die vor tem Tode die ftärffte ift, fo folgt, daß durch fie für 
jeden, ber fein anderes mögliches Mittel zu leben kennt, alles erlaubt 
ift. Die Orundfäge, nad) welchen der tugendhafte Menſch fein Leben 
zu verachten und ber Pflicht aufzuopfern lernt, find von dieſer urfprüng- 
lihen Einfalt weit entfernt. Glücklich die Völker, bei denen man gut 
jein kann ohne Anftrengung und gerecht ohne Tugend! Wenn e8 irgendwo 
auf der Welt einen elenden Staat giebt, wo feiner leben Tann, ohne 
Ubles zu thun, und wo bie Bürger Schurken find aus Notmwendigfeit, 
jo muß man, wenn man ben Übelthäter nicht hängen darf, denjenigen 
hängen, ver ihn nötigt, e8 zu werben. 

135. Sobald Emil weiß, was das Leben ift, wird es meine erfte 
Sorge fein, ihm zu lehren, wie er e8 erhalten fol. Bis jetzt habe ih 
Stand, Rang und Glüdsgüter nicht unterfchieden, und ich werde fie auch 
in ber Folge nicht mehr unterfcheiden, weil der Menſch in allen Lebens— 
lagen der nämliche ift, weil der Reiche keinen größeren Magen hat als 
der Arme und nicht befjer verbaut als er, weil der Herr feine längeren 
oder ftärferen Arme hat als fein Sklave, weil ein großer Herr nicht 
größer ift als ein Mann aus dem Bolfe, und endlich, weil die natürlichen 
Bedürfniſſe überall viefelben find und daher aud die Mittel, fie zu 





*) Nah Voltaire (disc. prelim. zu Alzire) wäre die Antwort geweſen: 
„Nein, ich muß leben.” Der Satirifer ſoll der abb& Desfontaines geweſen jein, 
der in Boltaire'8 Leben eine Rolle fpielt, der Beamte der comte d’Argenson, 
welcher damals mit der ftaatliden Cenſur —*— war (1740). Desnoires- 
terres weift übrigens nad) (Voltaire et la soc. au XVIlIle siöcle II p. 221 ff.), 
Daß das Ganze eine — Reminiscenz aus Tertullian ift (ca. 200 n. Chr.) aus 
defien Werl de idololatria cap. Xıv. 
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befriedigen, überall gleich fein müſſen. Dean paffe die Erziehung des 
Menihen dem Menſchen an und nicht dem, was nicht feines Weſens 
ift. Siehſt du nit, daß du mit deinem Beftreben, ihn ausſchließlich 
für einen Stand zu bilden, ihn unbraudbar machſt für jeden anderen 
and daß du, wenn das Schidjal es fo will, nur an feinem Unglüd 
gearbeitet haft?*) Was ift lächerlicher als ein heruntergefommener Edel- 
mann, der in fein Elend die Vourteile feines Standes mit fi) nimmt? 
Was giebt es verächtlicheres als einen verarmten Reichen, der im ber 
Erinnerung an die Verachtung, die ber Armut gebühre, fih für ven 
niebrigften aller Menſchen anfieht? Der eine fennt als einziges Rettungs- 
mittel das Handwerk eines öffentlihen Schurken, der andere das eines 
friehenden Lakaien mit der ſchönen Redensart: „Ich muß doch leben.‘ 

136. Du verläffeft dich auf den augenblidlihen Zuftand der Ge— 
jelihaft und bevenfft nicht, daß diefer Zuftand unvermeidlichen Umwäl—⸗ 
zungen ausgefegt ift und daß du bie, welche deine Rinder treffen kann, 
unmöglich vorausfehen oder verhüten kannſt. Der Große wird Hein, 
der Reiche arm, der Fürft Unterthan: find die Schläge des Schidjals 
fo felten, daß du darauf zählen Fönnteft, von ihnen verſchont zu werben? 
Wir nähern uns einer entjcheidungsvollen Zeit, dem Zeitalter der Re: 
volutionen.!) Wer fteht dir dafür, was dann aus bir werben foll? 
Das die Menfhen gemacht haben, das können fie alles auch zerftören. 
Nur die Natur fchreibt in unauslöfhliden Zügen; aber fie macht weder 
Fürften noch Reiche no große Herren. Was foll denn in der Niebrig- 
keit jener Satrap machen, den ihr nur zur Größe erzogen habt? Was 
foll in der Armut jener Zöllner anfangen, der nur vom Golde zu 
leben weiß? Was fol denn, von allem entblößt, jener eingebilvete 
Schwachkopf machen, der mit fich felbft nichts anzufangen weiß und fein 
ganzes Weſen nur in Dinge fegt, die ihm fremd find? Glücklich der— 
jenige, der dann feinen Stand zu verlaffen verfteht, nachdem dieſer ihn 
verlaffen, und Menſch bleiben kann dem Schidfal zum Trog! Mag man 
jenen beftegten König, der fi wütend unter den Trümmern feines Thrones 
begraben will, preifen, wie man will: id} veradhte ihn; ich fehe, daß er 
fein Dafein nur auf feine Krone gegründet hat, und daß er nichts ift, 
wenn er nicht König ift: derjenige aber, ver fie verliert und entbehren 


*) Bol. IS 29 

1) 36 balte es für unmöglich, baß bie großen Monardien Europas noch 
fangen Beſtand haben; alle haben geglänzt, und jeder Staat, ber glänzt, iſt im 
Niedergang begriffen. Ich habe für meine Meinung nod nähere Gründe als 
biefen Sat; aber es ift bier nicht am Orte, fie zu nennen, auch fiebt fie jeber- 
mann nur zu beutlid. — R. Amst. — ®ir verweifen über diefe Worte auf unfere 
Einleitung und auf Bud II $ 289 Anm. 1. und V 8 448, Nah Raumer 
(S. 252) wäre dieſe Prophezeiung nicht ſchwer geivefen, ba eben bie von dem 
Meifter (Rouſſeau) „gelehrten Gefellen” die Greuel der Revolution berborgerufen ! 
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fann, fteht dann höher als fie. Vom Range eines Königs, den ein 
Feigling, ein Böjewicht, ein Narr ausfüllen kann wie ein anderer Menfch, 
fteigt er zu dem Dafein eines Menſchen hinauf, das fo wenige Menjchen 
auszufüllen verftehen. Dann triumphiert er, dann trogt er dem Schidjal, 
nur fi ſelbſt verbanft er alles, und wenn er nichts mehr zu zeigen 
bat als fich felbft, fo ift er body fein nichts: er ift etwas. Hundertmal 
lieber ift mir der Herrfcher von Syrafus als Schulmeifter zu Korinth 
und der König von Macebonien, der Schreiber in Rom geworben, *) 
als ein unglüdliher Tarquinius, der nicht weiß, was aus ihm werben 
fol, wenn er nicht König ift, oder der Erbe und Sohn eines groß- 
mädtigen Königs,**) das Opfer eines jeden, der mit feinem Elend jein 
Spiel treiben will, irrend von Hof zu Hof, nah Hilfe ſuchend und 
überall nur Schimpf erntend, da er außer feinem Handwerk, das nidht 
mehr in feiner Gewalt ift, nichts anderes gelernt hat. 

137. Der Menſch und Bürger, welches auch feine Lage fein mag, 
fann der Gejellihaft fein anderes Gut zubringen als ſich felbft; alle jeine 
andern Güter gehören ihr auch ſchon, und wenn ein Menſch reich ift, 
fo genießt er entweder feinen Reichtum nicht oder die Welt genießt ihn 
mit ihm. Im erften Fall entwendet er den andern, was er fich jelbit 
nicht gönnt, im zweiten Fall giebt er ihnen gar nichts. So bleibt er 
der Geſellſchaft gegenüber verſchuldet, folange er nur mit feinem Reichtum 
bezahlt. „Aber mein Bater, als er fie erwarb, hat ver Gefellichaft 
gedient.” — Mag fein; doch hat er nur feine Schuld bezahlt, nicht 
bie deinige. Du bift den anderen mehr ſchuldig, als wenn du bejiglos 
geboren worben wäreft, da du als ein Beglnftigter zur Welt kameſt. 
Es iſt nicht billig, daß, was ein Menfh für die Gejellichaft gethan hat, 
einen anderen feiner Verpflichtung enthebe; denn jeder ift mit feinem 
ganzen Weſen verpflichtet und kann nur für fich felbft bezahlen, und 
fein Vater kann auf feinen Sohn das Recht übertragen, Seinesgleichen 
nicht nüßlich zu werden: aber das thut er ja eben nad) eurer Meinung, 
wenn er ihm feine Neichtümer vermacht, bie der Beweis und ber Preis 
der Arbeit find. Wer im Müßiggang verzehrt, was er ſelbſt nicht 
verbient hat, ftiehlt es, und ein Rentier, den der Staat fürs Nichts- 











*) Bhilippus, ber Sohn bes im Gefängnis zu Nom nad 168 (Schlacht 
bei Pydna) geftorbenen letzten malebonishen Königs Perſeus. 

**) Bonones, Sohn bes Phraates, Königs ber Parther. — R. Amst. — 
Tacit ann. II 2—4, 56—58; Sueton vit. Tiberi c. 49. — Die Gen. Ausg. 
lieft indeffen: „ber Erbe bes Befitsers ber brei Königreiche” mit Anfpielung auf 
ben in der Schlacht von Eulloden (1746) gejchlagenen engliihen Kronpräten- 
benten Karl Eduard. Derfelbe lebte nad jeiner Belegung in Frankreich, 
wo die Marquife von Pompabour ihm eine Rente von 200000. liores ausgeſetzt 
hatte, und jpäter in Italien. Er war übrigens bei allem Yeichtfinn eine ritter- 
liche Erjcheinung und lebt noch in ben Volksliedern der Schotten al8 ber „Lieb- 
ling“ feines Volles, 
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thun bezahlt, unterfcheidet fi in meinen Augen faum von einem Räuber, 
der auf Koften ber Vorübergehenven lebt. Außerhalb der Gefellichaft 
hat der allein ftehende, niemanden verpflichtete Menſch das Recht, nad) 
feinem Belieben zu leben; aber ig ver Gefellidhaft, wo er notwendig 
auf Koften der anderen lebt, muß er dieſen den Preis feiner Erhaltung 
mit feiner Arbeit abzahlen; dafür giebt e8 feine Ausnahme. Arbeiten ift 
aljo eine für den gefellichaftlihen Menſchen unerläßliche Pflicht. Jeder 
müßiggehende Bürger ift ein Schelm, fei er reich oder arm, mächtig 
oder ſchwach.“) 

138. Bon allen Beihäftigungen nun, welde dem Menſchen ven 
Lebensunterhalt liefern können, ift die Handarbeit diejenige, die ihn bem 
Naturzuftande am nächften bringt; von allen Lebenslagen ift die des 
Handwerkers die unabhängigfte dem Schidfal und dem Menſchen gegen- 
über. Der Handwerker hängt nur von feiner Arbeit ab, er ift frei, 
gerabe fo frei, wie der Landmann unfrei ift; denn biefer ift von feinem 
Felde abhängig, defjen Erträgnis anderen preisgegeben iſt. Der Feind, 
der Herr des Landes, ein mächtiger Nachbar, ein Prozeß kann ihm fein 
Feld wegftehlen; durch diejes Feld fann man ihn auf taufenverlei Arten 
bebrüden: überall aber, wo man ben Handwerfer bebrüden will, ift 
fein Bündel bald gefhnürt; er nimmt feine Arme mit fih und geht 
fort.”*) Dennod ift der Aderbau der erfte Beruf des Menſchen, ber 
ehrbarjte und nüßlichfte und folglich der ebelfte, den er ausüben fann. 
Emil jage ih nicht: erlerne den Aderbau; er verfteht ihn ſchon. Mit 
allen ländlichen Arbeiten ift er vertraut; er hat mit ihnen angefangen 
und kommt fortwährend wieder auf fie zurüd. So fage ich ihm denn: 
baue das Erbe deiner Väter! Aber wenn du dieſes Erbe verlierft oder 
überhaupt feines haft, was dann? — Dann lerne ein Handwerf. 

139. Mein Sohn ein Handwerk! mein Sohn ein Handwerker! 
Wohin denkt ihr? Ich denke weiter als Sie, gnädige Frau: fie wollen 
ihn dahin bringen, daß er nie etwas anderes fein könne al® Lord, 
Marquis, Fürft und eines Tages vielleicht weniger als nichts; ich will 
ihm einen Rang geben, den er nicht verlieren kann, einen Hang, ber 
ihn zu allen Zeiten ehrt; ich will ihn zum Stand eines Menjchen empor- 
heben ***), und er wird, was Cie audy fagen mögen, weniger Eben- 
bürtige im dieſer Eigenfhaft haben als in jeder anderen, vie Gie 
ihm geben. 


*) Man vgl. bierzu II $ 108. 
**) S. IV 8495 und unfere Anm. dazu. IV 8489 fagt R.: „Will man 
mir durch Gräben und Heden läftig fallen, jo kümmert mich das wenig: ich nehme 
meinen Park auf meine Schultern und trage ihn anberswohin.“ 
***5) Die Worte: „ih will... . emporbeben“ fehlen in ber Amst. und ver» 
wandten Ausg., offenbar aber nur infolge eines Druckverſehens, weshalb wir fie 
in ben Tert gefettt haben. 
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140. Der Buchſtabe tötet, der Geift macht lebendig. Es handelt 
fid) weniger darum, ein Handwerk zu lernen um es zu werftehen, als 
um die Borurteile zu befiegen, die es verachten. Wirft du nie im 
die Lage kommen, arbeiten zu müflen um zu leben — um fo fchlinmer, 
um fo jchlimmer für dich! Indeſſen — arbeite nicht für die Mot, 
arbeite für die Ehre. Steige herab in den Stand eines Arkeiters, 
um über ben beinigen dich zu erheben. Um Glüd und Welt dir zu 
unterwerfen, mache dich zuerft unabhängig von ihnen. Um durch ben 
Wahn der Menſchen zu herrichen, herrſche zuerft über ihn. 

141. Dan merfe wohl, Teine Begabung verlange ich, nur ein 
Handwerk, ein wirkliches Handwerk, eine rein mechanifche Fertigkeit, 
bei ber die Hände mehr arbeiten als ver Kopf, eine Beihäftigung, 
die nicht zum Befig führt, mit der man aber auf den Befit wohl ver- 
zihten Fanı. In Häufern, in denen alle Nabrungsjorgen weit ent« 
fernt waren, habe ich Väter gefehen, welche die Vorforglichkeit fo weit 
trieben, daß fie außer dem Unterricht, ven fie den Rindern zu geben 
bedacht waren, fie auch mit SKenntniffen ausrüfteten, aus denen fie 
fhlimmften Falles ihren Unterhalt follten ziehen können. Diefe vor— 
forglihen Väter glauben etwas ganz Befonderes zu thun: es ift aber 
damit gar nichts gethan, da die Nothilfen, die fie ihren Kindern fichern 
wollen, eben von dem Schickſal abhängen, vor dem fie viejelben ficher 
ftelen wollen, ſodaß bei all dieſen ſchönen Fähigkeiten derjenige, der 
fi) nicht in den günſtigen Verhältniſſen befindet, fie benügen zu können, 
ebenjo elend zu grunde gehen wird, wie wenn er feine befäße. 

142. Wenn es fih um fünftlihe Beranftaltungen nnd Ränke 
handelt, jo ift e8 ebenjo gut, fie zu Erhaltung des Wohllebens anzu= 
wenden al8 um aus dem Elenve fich wieder in die frühere Lage herauf- 
zuarbeiten. Wenn du Künfte pflegft, deren Erfolg vom Nufe des Künft- 
(ers abhängt, wenn du dic für Ämter geeignet machſt, die man nur 
durch Gunft erlangt, was foll dir das alles nüßen, wenn bu in gerechtem 
Ekel vor der Welt die Mittel verfhmähft, ohne die man nichts erreichen 
fann? Du haft die Politif und die Interefjen der Fürften ftudiert: Das 
ift recht gut; was wirft du aber mit diefen Kenntniffen anfangen, wenn 
bu bir den Zutritt zu den Miniftern, zu den Frauen vom Hof, zu den 
Näten in den verjchiedenen Abteilungen nicht eröffnen fannft, wenn 
du das Geheimnis nicht Fennft, ihnen zu gefallen, wenn alle den Schelm 
in dir nicht finden, den fie brauhen? Du bift Architelt oder Maler: 
gut, aber du mußt dein Talent befannt machen. Willft du etwa, mir 
nichts, dir nichts, ein Werk öffentlich ausftellen? Ei, fo geht das Ding 
nit! Man muß Afademifer fein; man muß ſchon Proteftion genießen, 
um am äußerten Ende einer Wand irgend einen dunfeln Plag zu erhalten. 
Da laß dod Lineal und Pinfel liegen; nimm einen Lohnkutſcher und 
fahre von Haus zu Haus: fo erwirbt man fid) Berühmtheit. Nun mußt 
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du aber willen, daß all diefe erlauchten Häufer Thürhüter und Haus- 
diener haben, die nur auf die Handbewegung gehen und die Obren in 
den Händen haben. Willft du lehren, was bu gelernt haft, und in 
Geographie oder Mathematik, in Spraden, Muſik oder Zeichnen unter: 
rihten? Auch dafür muß man Schüler finden, folglich Gönner haben. 
Sei verfihert, daß mehr auf Mearktichreierei ankommt als auf Geſchick⸗ 
lichkeit und daß du immer ein Ignorant fein wirft, wenn du fein Hand- 
werf verftehft außer dem beinigen. 


143. Man fehe alfo, wie wenig zuverläffig alle dieſe prächtigen 
Nothilfen find und wie viele andere nötig find, um aus jenen Nutzen 
zu ziehen. Und was fol denn dann aus dir werben in biefer thatlofen 
Erniedrigung? Die Schidjalsfhläge drücken dich herunter, aber belehren 
dich nicht; wie willft du, mehr als je ein Spielball der Meinung des 
Tages, dich über die Vorurteile erheben, die dein Schidfal entſcheiden? 
Wie willft du die Gemeinheit und die Laſter veradhten, die du bebarfit 
um leben zu können? Nur vom Reichtum warft du abhängig, jeßt 
bift du's auch von den Reihen; du haft deine Dienftbarfeit nur ver- 
ihlimmert und ihr noch überdies dein Elend aufgeladen. Jetzt bift bu 
arm ohne frei zu fein, der fhlimmfte Zuftand, in den ein Menfh her— 
unterfinten kann. 


144. Wenn man dagegen, ftatt zu jenen hohen Wiflenfchaften feine 
Zuflucht zu nehmen, die den Geift nähren, aber nicht den Leib, fi im 
Notfall auf feine Hände verläßt und auf ven Gebraud, den man von 
ihnen zu machen weiß, fo verſchwinden alle Schwierigkeiten fofort und 
alle künftlichen Beranftaltungen werben entbehrlich; das Mittel ift immer 
bereit, wenn der YAugenblid gekommen es anzuwenden; Rechtſchaffenheit 
und Ehre find feine Hinderniffe mehr für das Leben: du brauchſt nicht 
mehr feig und lügnerifh vor den Großen zu fein, dich zu biegen und 
zu kriechen vor den Schelmen, der ganzen Welt niedrig gefällig zu fein, 
nicht mehr zu borgen ober zu ftehlen, was faft aufs Gleiche hinaus— 
fommt, wenn man nicht3 bat; die Meinung der anderen berührt dich 
gar nicht, du Haft niemand ben Hof zu machen, feinem Narren zu 
Ihmeicheln, feinen Thürhüter zu beftehen, feine Schranzen zu bezahlen 
oder, was noch ſchlimmer ift, zu beweihräudern. Daß Spitbuben pas 
erfte Wort in ben wichtigen Angelegenheiten fprechen, das fcheert Dich 
wenig; dich in deiner Zurüdgezogenheit wird das nicht hindern, ein ehrlicher 
Mann zu fein und bein Brot zu verdienen. Du gebft im bie erfte 
befte Werkjtätte deines Handwerks. „Meiſter, ich follte Beihäftigung 
haben.” — „Geſelle, ſetzt euch da hin und arbeitet.“ — Bevor bie 
Mittagsftunde gefommen, haft du dein Mittagbrot verdient: biſt bu 
fleißig und nüchtern, fo haft du, bevor acht Tage verfloffen find, genug 
verbient, um acht weitere Tage zu leben: babei haft bu frei, gefund, 
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wahr, arbeitfam und gerecht gelebt. Wer fo Zeit gewinnt, hat fie nicht 
verloren. *) 

145. Emil muß mir durchaus ein Handwerk erlernen. Ein ehr- 
bares wenigftens, wirft du fagen. Was will diefes Wort heißen? Iſt 
nicht jedes dem öffentlihen Nuten dienende Handwerk ehrbar? Er foll 
ja fein Stider, fein Bergolver, fein Ladierer werden wie Locke's Evel- 
mann**); er fol auch fein Mufifant, kein Schaufpieler oder Bücher: 
fchreiber werben.!) Außer dieſen und ähnlichen Berufsarten mag er 
wählen, welche er will; id) werde ihn darin durchaus nicht einfchränfen. 
Es ift mir lieber, er werde Schuhmader, ald Dichter; e8 wäre mir 
auch angenehmer, er pflafterte auf den Landſtraßen, als daß er Porzellan- 
blumen machte. Aber wirft du einwenden, bie Polizeiviener, die Auf- 
paffer, die Schergen find auch nützliche Leute. Es ift bloß Schuld 
der Regierung, wenn fie es nicht find; doch weiter, ich hatte Un— 
recht: es genügt nicht, eim mügliches Handwerk zu wählen, es barf 
auch von den Leuten, die es betreiben, feine gehäffige, mit ver Menjchen- 
bildung unvereinbare Sinnesart verlangen. Nehmen wir alfo unfer 
früheres Wort wieder auf und wählen wir ein ehrbares Handwerk; 
aber halten mir immer feft: es giebt feine Ehrlichkeit ohne ben 
Nuten. ***) 

146. Ein berühmter Schriftfteller dieſes Iahrhunderts,t) deſſen 
Bücher voll großer Pläne und voll Heiner Gefihtspuntte find, hatte wie 
alle Priefter feines Belenntniffes das Gelübde abgelegt, Feine eigene Frau 
zu haben; da er aber im Bunte des Ehebruches gewilfenhafter war als 
feine Amtsbrüder, fo foll er fi) damit geholfen haben, daß er hübfche 
Dienftmägve hielt, mit denen er, fo gut er konnte, das Unrecht wieber 
gut machte, das er durch jene unbefonnene Verpflichtung gegen fein 
Geichlehttt) begangen hatte. Er hielt es für eine Bürgerpflicht, feinem 


*) S. 8 33, 

**) Rode verlangt $ 201 fgbe,, daß ein Edelmann ein Handwerk lernen 
fol, auf dem Lande Gärtnerei und Holzarbeiten, in ber Stabt das Parfümieren, 
Ladieren, Gravieren, Metallarbeiten u. dgl. 

1) Aber bu bift doch felbft einer, wird man mir entgegenhalten. Leider frei- 
ih bin ich e8 und geftehe es ein; aber meine BVerfehrtheiten, für bie ich genug 
gebüßt zu haben glaube, find boch feine Gründe für andere, ähnliche zu begehen. 
Ich fchreibe nicht um meine Fehler zu entfchulbigen, fonbdern um meine Lejer zu 
verhindern fie nachzuahmen, — R. Gen. — Der Emil follte ja auch R.s letztes 
Bud) fein. 

25*8) Nach 8 137, 

t) Der Abbe Charles⸗FIrénée Eaflel de Saint-Pierre, beffen 
Schriften R. im Auszug zu einer Sammlung zufammenzuftellen begonnen batte. 

tt) Lesart des Manujfripts (?): „fein Geſchlecht, den Staat und die Natur.“ 
. . . Übrigens war St. Pierre nicht leichtfertig in der Wahl feines Berufes. Er 
hatte im Gegenteil ſchwere Hinberniffe zu überwinden, um zu bem frei gewählten 
unb beharrlich feftgebaltenen Berufe ſich nur vorbereiten zu fünnen. Im 9. Bud 
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Daterlande wieder Bürger zu ſchenken, und mit dem Tribut, den er ihm 
auf diefem Gebiete entrichtete, bewölferte er die arbeitende Klaſſe. So— 
bald feine*) Kinder zu den Jahren kamen, ließ er alle ein Handwerk 
nad) ihrer Neigung erlernen mit einziger Ausfchliegung der unthätigen, 
wertlojen und der Mode unterworfenen Beihäftigungen wie. der Perrüden- 
macherei, die nie notwendig ift und von einem Tag zum anderen über— 
flüffig werben kann, folange die Natur ſich nicht weigert, uns Haare 
wachſen zu laſſen. 

147. In dieſem Sinne haben wir die Wahl eines Berufes für 
Emil zu treffen, oder vielmehr, nicht wir haben ſie zu treffen, ſondern 
er; denn die in ihm befeſtigten Grundſätze erhalten in ihm die natür— 
liche Verachtung alles Unnützen, und ſo wird er nie ſeine Zeit in ganz 
wertloſen Arbeiten verbrauchen wollen; er kennt an den Dingen keinen 
anderen Wert als den ihrer wirklichen Nutzbarkeit; er muß ein Hand» 
werf treiben, wie es Robinfon auf feiner Inſel hätte brauchen 
fönnen. 

148. Wenn man einem Kinde alle Erzeugniffe der Natur und 
der Kunft zur Anfhauung bringt und feine Wißbegierde anfpornt, indem 
man ihm dahin folgt, wo jene ihn hinführt, hat man den Vorteil, feinen 
Geihmad, feine Liebhabereien und Neigungen kennen zu lernen und das 
erfte Aufleuchten feiner geiftigen Begabung zu beobachten, wenn eine fehr 
entſchiedene Begabung in ihm ift. Aber ein allgemeiner Irrtum, vor 
dem wir uns zu hüten haben, ift es, daß man die Wirfung bes ein- 
zelnen Falles dem hervorbrechenden Talent zufchreibt und eine ausge 
ſprochene Neigung zu diefer oder jener Kunft erblidt, wo nur der dem 
Menjhen und dem Affen gemeinfame Nahahmungsfinn hervortritt, 
weldyer beide unbewußt dazu bringt, alles thun zu wollen, was fie 
thun fehen, ohne nur recht zu wiffen, wozu es gut if. Die Welt ift 
voll von Handwerkern und befonvers von Künftlern, denen die natür- 
lihe Anlage zu ber Thätigfeit fehlt, die fie ausüben und zu ber man 
fie feit frühefter Jugend hingebrängt hat, indem man ſich entweder durch 
Zwedmäßigkeitsrüdfichten beftimmen oder durch einen anſcheinenden 
Eifer täufchen ließ, der fie ebenfo zu jeder anderen Thätigfeit hinge— 
zogen hätte, wenn fie fie ebenjo hätten ausüben ſehen. Mancher 
hört eine Trommel und dünkt fi ſchon als Feldherr; mander fieht 
bauen und will Arditeft fein. Jeder fühlt ſich zu dem Berufe hinge- 
zogen, den er ausüben fieht, wenn er nur glaubt, derſelbe werde auch 
geſchätzt. 

149. Ih habe einen Lakaien gelannt, der feinen Herrn malen 








. Bann: ſpricht R. ausführlih und mit großer Hochachtung von ihm. 
t. P. ftarb 1749, 85 Jahre alt. 
*) Die Amst, Ausg. „dieſe“ infolge eines häufigen Drudfehlers (ses-ces). 
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und zeichnen ſah und fi nun in ven Kopf feste, Maler und Zeichner 
zu fein. Im Augenblick, wo er diefen Entſchluß gefaßt hatte, nahm er 
den Bleiftift, den er nur weggelegt bat, um ven Pinfel zu ergreifen, 
den er in feinem Leben nicht mehr zur Seite legen wird. Ohne An— 
weifung und ohne Regeln fing er an, alles abzuzeichnen, was ihm unter 
die Hände fiel. Drei Jahre brachte er unermübdet bei feinen Schmiere- 
reien zu, ohne daß ihn etwas Davon hätte losreißen können als fein 
Dienft und ohne ſich je zurüdichreden zu laffen durch die geringen Fort— 
ſchritte, welche die Folge feiner mittelmäßigen Anlage waren. Sechs 
Monate eines ſehr heißen Sommers habe ich ihn in einem Fleinen, gegen 
Süden gelegenen Vorzimmer gejehen, in dem man ſchon beim Hindurch— 
gehen erftidte, den ganzen Tag auf feinem Stuhl figend oder vielmehr 
feftgebannt, eine Kugel vor fi, die er abzeichnete und noch einmal 
abzeichnete, mit unbeugfamer Hartnädigfeit immer wieder von vorn ans 
fangend, bis er die Rundung gut genug herausgebracht hatte, um mit 
feiner Arbeit zufrieden zu fein. Endlich gelangte er durch die Gunft 
feines Herren und durch die Leitung eines Künftlerd dahin, daß er feine 
Livree ausziehen und vom Pinfel leben konnte. Bis zu einem gewiſſen 
Punkte erjegt die Beharrlichkeit das Talent; er hat diefen Punkt erreicht 
und wird nie barüber hinauskommen. Die Beharrlichkeit und der Eifer 
diefes braven Burſchen find lobenswert. Er wird fid) immer Achtung 
erwerben durch feinen Fleiß, feine Treue und feine Sitten; aber malen 
wird er nie etwas anderes als Thürauffäge. Wer hätte ſich nicht 
täufchen laffen durch feinen Eifer, und wer hätte dieſen nicht für eine 
wirflihe Anlage gehalten? Es ift ein großer Unterfchied zwijchen dem 
Öefallen an einer Arbeit und ber Befähigung dafür. Es bedarf feinerer 
Beobachtungen, als man denft, um über die wahre geiftige Natur und 
die wahre Neigung eines Kindes ind Reine zu kommen, das viel mehr 
feine Wünſche offenbart als feine Anlagen, das man aber immer nur 
nach den erfteren beurteilt aus Mangel an Geſchick, die leteren zu er: 
gründen. Ich möchte wohl, daß ein urteilsfähigerr Mann uns eine 
Abhandlung fchriebe über die Kunft, die Kinder zu beobadıten. Es 
wäre jehr wichtig, diefe Kunft zu kennen; die Väter und Mütter willen 
Davon nod nicht einmal die Anfangsgründe. *) 

150. Aber vielleicht legen wir hier ver Wahl eines Handwerks zu 
viel Wichtigkeit bei. Da es fi dabei nur um Handarbeit handelt, ift 
diefe Wahl für Emil ein leichtes Diug; er hat feine Lehrzeit ſchon halb 
hinter fi) dank den körperlichen Übungen, mit denen wir ihn bis zu 
diefem Augenblid befhäftigt haben. Was foll er thun? Zu allem ift 





*) Locke $ 217: „die BVerfchiedenheit [der Gemütsanlagen ber Kinder] ift 
fo bebeutend, daß man ein großes Bud) fchreiben müßte, fie zu behandeln, und das 
würde nicht einmal hinreichen.“ Vgl. auch Rouſſeau's Vorrede $ 3. 
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er bereit: Spaten und Karſt weiß er fhon zu handhaben, mit ber 
Drehbank, dem Hammer, dem Hobel und der Teile weiß er ſchon um— 
zugeben; vie Werkzeuge aller Gewerbe find ihm ſchon befannt. Es 
handelt fih aljo nur noch darum, mit irgend einem biefer Werkzeuge 
fih genug Fertigkeit und Gewandtheit zu erwerben, um es ben guten 
Handwerkern, die ſich desjelben bebienen, an Fleiß gleichzuthun, und er 
hat darin einen großen Vorteil vor allen voraus, den nämlich, daß er 
einen gewandten Leib und gejchmeidige Muskeln befigt, um mühelos jede 
beliebige Stellung anzunehmen und jede Art von Bewegung ohne Anftren- 
gung lange auszuhalten. Überdies hat er rechte und gut geſchulte 
Drgane; die ganze Mechanik der Handwerfe ift ihm ſchon befannt. Um 
als Meifter arbeiten zu können, fehlt ihm nur die Gewohnheit, die man 
eben nur mit der Zeit erwirbt. Welchem von den Handwerfen, unter 
denen wir noch zu wählen haben, wird er nun genug Zeit wibmen, 
um es barin zur Tertigfeit zu bringen? Nur darum handelt es 
fih nod). 

151. Man gebe dem Erwachfenen eit Handwerk, das feinem Ge— 
ſchlechte angemefjen ift, dem Unerwachjenen eines, das für fein Alter 
paßt. Jeder figende und häusliche Beruf, der den Körper entnervt und 
vermweichlicht, fagt ihm nicht zu und paßt nicht für ihn. Niemals ift 
ein junger Burſche von felbft auf den Wunſch gekommen, Schneider zu 
werben; es bedarf der Kunft, um zu biefem Weiberhandwerk das Ge— 
ſchlecht zu veranlafien, für das dieſer Beruf nicht gemadt ift.!) Nabel 
und Schwert fünnen nicht von den nämlichen Händen geführt werben. 
Wäre ich Gefeßgeber, *) ich würde das Nähen und jede Nabelarbeit 
nur den Weibern geftatten und Leuten, die nicht recht gehen können und 
daher zu einer ähnlichen Beihäftigung gezwungen find. Wenn bie 
Eunuchen notwendig find, fo finde ich es ſehr thöriht von den Drien- 
tafen, daß fie ſich ſolche erſt noch machen. Warum begnügen fie fich 
nicht mit denen, die die Natur gemacht hat, mit jenen unzähligen weibifchen 
Menſchen, denen fie Das Herz verfümmert hat? Mit ihnen würden fie 
mehr als genug haben für ihr Bedürfnis. Jeder ſchwächliche, zärtliche 
und ängftlihe Mann wird durch fie zum Stubenleben verurteilt; er ift 
beftimmt, mit den Weibern zu leben oder nad ihrer Art. Betreibt er 
nun irgend eine jener Beihäftigungen, die ihnen zulommen, fo iſt es 
recht; wenn man durchaus wirkliche Eunuchen haben muß, jo möge man 
für Ddiefen Stand diejenigen Männer beftimmen, welche ihr Geſchlecht 
durch die Wahl eines ihm nicht zufömmlichen Berufes entehren. Ihre 


1) Bei ben Alten gab ed eine Schneider; die Mannsfleider wurden im 
Haufe durch bie Frauen angefertigt. — R. Amst. 

*) R. fagt si J’etais souverain; man muß fich aber erinnern, welde Be- 
beutung dieſes Wort im contrat social hat, und fo ift e® bier ohne Zweifel 
gemeint. 
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Wahl zeigt die Berirrung der Natur an; man verbeffere diefen Irr— 
tum auf dieſe oder eine andere Weiſe, es ift immer ein verbienft- 
lihes Werk, 

152. Ic unterfage meinem Zögling die ungefunven Berufsarten, 
aber nicht die mühfamen, ja, nicht einmal die gefährliden. Cie üben 
zugleid) Kraft und Mut; fie find allein den Männern eigen, die Frauen 
machen auf fie feinen Anfpruh: warum ſchämen fid) jene denn nicht, 
auf die Beihäftigungen diefer überzugreifen ? 

Luctantur paucae, comedunt coliphia paucae. 
Vos lanam trahitis calathisque peracta refertis 
Vellra ....D 

153. In Italien fieht man feine Frauen in ben Kaufläden, und 
man kann fi nichts Oberes vorftellen als ven Anblick der Straßen in 
jenem Lande, wenn man an die Straßen in Franfreih und England 
gewöhnt ift. Wenn id Modenhändler den Damen Bänder, Kopfpuß, 
Haarnege und Chenille verkaufen ſah, kamen mir alle diefe Dinge fehr 
lächerlih vor in derben Händen, die zur Arbeit an Eſſe und Amboß 
gemacht find. Ic fagte mir: in diefen Ländern follten die Weiber fid) 
daburd rächen, daß fie Schwertfeger werden und Waffenläven eröffnen. 
Ei! jedermann möge doch die Waffen feines Geſchlechtes verfertigen und 
verfaufen. Um fie zu kennen, muß man fie aud) gebrauchen. 

154. Junger Mann, zeige an deinen Arbeiten das Gepräge einer 
Männerhand. Lerne mit räftigem Arm Art und Säge handhaben, einen 
Balfen zuhauen, einen Giebel erfteigen, den Firftbalfen legen und ihn 
feftfegen mit Dachſchenkeln und Spannriegeln; dann rufe beine Schweiter 
herbei, fie foll dir helfen an deiner Arbeit, wie fie fih von dir wollte 
helfen lafjen an ihrer Plattftiderei. 

155. Meinen liebenswürbigen Zeitgenoffen gehe ich zu weit, id) 
fühle es wohl; aber ich lafje mich manchmal hinreißen durd) die Gewalt 
der Schlüſſe. Wenn irgend ein Menſch ſich ſchämt, auf offener Straße 
zu arbeiten, einen Hobel in der Hand und ein Schurzfell um ben Leib, 
fo fehe ich in ihm nur den Sklaven des gemeinen Vorurteils, der aud) 
fofort über einer guten Handlung errötet, fobald man fid) eines Tages 
über die rechten Leute luftig macht. Indeſſen laffen wir dem Vorurteil 
der Väter alles, was das Urteil der Rinder dadurch nicht ſchädigen 
fann. Es iſt nicht notwendig, alle nüglichen Gewerbe auszuüben, um 
fie alle zu ehren; es genügt, wenn man feines unter feiner Würde achtet. 


1) Juven. Sat. I. — R. Amst. — Es ift dort (Juvenalis Sat. II 53 fgbe.) 
auch von Gejchlechtöverirrungen die Rebe. Die Verſe laffen fich etwa jo beutjch geben: 

Benige Frauen nur ringen und effen das Brod ber Athleten; 

Ihr jebody fpinnet am Roden und tragt bie verfponnenen Felle 

Fort im Körbchen ... 
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Warum follte man, wenn man die Wahl bat und fein anderer Grund 
uns bejtimmt, bei Gewerben von gleihem Werte nicht die Annehmlich— 
feit, die Neigung und die Zwedmäßigfeit berüdfichtigen? Die Metall- 
arbeiten find nützlich, ja fie find die allernüglichiten. Indeſſen werde 
ih doch, wenn nit ein befonderer Grund mid) dazu beftimmt, aus 
deinem Eohn feinen Hufſchmied, Schloffer oder Grobſchmied machen; ich 
möchte ihn nicht mit einem Cyflopengefiht an der Eſſe fteben jehen. 
Ebenfo will ich feinen Maurer aus ihm machen und noch weniger einen 
Schuhmacher. Alle Gewerbe müfjen betrieben werden; aber wer wählen 
fann, muß auf die Neinlichkeit fehen: im dieſem Punkte giebt es feine 
Einbildung, hier entjcheiden die Sinne. Endlid bin ich von jenen geift- 
[ofen Gewerfen fein Freund, wo die Arbeiter mafhinenmäßig und ohne 
alle Erfindfamfeit ihre Hände immer nur an ber nämlidyen Arbeit üben. 
Weber, Strumpfwirfer, Steinfäger: wozu braudt man bei diefen Hand— 
werfen denkende Menjhen? Hier führt nur eine Maſchine die andere. 

156. Alles wohl erwogen, wäre es mir am liebjten, wenn das 
Schreinerhandwerf nah dem Geſchmack meines Zöglings wäre. Es ift 
reinlich, nüßlih und kann zu Haufe betrieben werben; es hält den Leib 
genugfam in Thätigkeit; es verlangt vom Arbeiter Gefhidlichkeit und 
Erfinpfamfeit, und in der Form feiner Erzeugniffe ift zwar der Nuten 
beftimmend, Geſchmack und Feinheit aber nicht ausgeſchloſſen. 

157. Sollte die Geiftesart deines Zöglings ſich entſchieden den 
ipefulativen Wiſſenſchaften zumeigen, jo würde ich e8 nicht tabeln, wenn 
man ihm ein feinen Neigungen entfprechendes Gewerbe gäbe; er möge 
3. B. die Verfertigung mathematischer Inftrumente, Brillen, Teleskope 
u. dgl. m. erlernen. 

158. Wenn Emil fein Handwerk lernt, jo will ih es mit ihm 
lernen; denn ich bin überzeugt, er wird nie etwas gut lernen, wenn wir 
ed nicht mit einander lernen. Wir werden uns alfo beide in bie Lehre 
begeben und nicht etwa den Anſpruch erheben, als Herren behandelt zu 
werden, ſondern als wirkliche Lehrlinge, die es nicht bloß zum Spaß 
find; warum follten wir e8 nicht alles Ernftes fein? Der Czar Peter 
war Zimmermann auf der Werft und Tambour in feinem eigenen Heer: 
meint du, diefer Fürft ſei nicht ebenfo viel wert gewefen als vu an 
Geburt oder Verdienft? Merke wohl, das fage ich nicht zu Emil, fondern 
zu dir, wer du auch fein magit. 

159. Leider fönnen wir nicht unfere ganze Zeit an der Hobelbant 
zubringen. Wir gehen nicht bloß als Arbeiter in die Lehre, fondern 
auch als Menſchen, und dieſer legtere Beruf erfordert eine mühſamere 
und längere Lehrzeit als der erſtere. Wie follen wir uns num einrichten? 
Sollen wir täglih eine Hobelftunde nehmen, wie man eine Tanzftunde 
nimmt? Nein, damit wären wir feine Lehrlinge, fondern Schüler, und 
e8 liegt weniger in unferer Abficht, die Schreinerei zu erlernen, als uns 
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zu dem Stande eines Screiners hinaufzuarbeiten. Ich bin aljo ver 
Meinung, wir follten alle Wochen wenigitens ein oder zwei Male einen 
ganzen Tag beim Meifter zubringen, wir follten zu der für ihn ge— 
wöhnlichen Zeit das Bett verlaflen, vor ihm an der Arbeit fein, an feinem 
Tiſche eſſen und unter feinen Befehlen arbeiten, und, wenn wir die Ehre 
gehabt haben, mit feiner Familie das Abendbrot einzunchmen, nad 
Haufe gehen, wenn wir jo wollen, und uns in unjeren harten Betten 
zur Ruhe begeben. So lernt man mehrere Handwerfe auf einmal, und 
jo übt man fih in der Handarbeit, ohne die andere Yehre zu ver: 
nadhläffigen. 

160. Wenn du recht thuft, thue es in Einfalt. Führen wir die 
Eitelkeit nicht wieder herbei dur unjern Eifer, fie zu befümpfen. Wer 
ſich etwas darauf einbilvet, die Vorurteile befiegt zu haben, unterwirft 
fih ihnen. Man fagt, daß nad einem alten Gebraud des ottomaniſchen 
Haufes der Großherr verpflichtet fei, Handarbeit zu verrichten, und 
jedermann weiß, daß die Arbeiten einer königlichen Hand nur Meifter- 
werfe jein können. Diefe Meifterwerfe teilt er num freigebig aus an 
die Wiürdenträger der Pforte, und die Arbeit wird bezahlt nah dem 
Werte des BVerfertigerd. Was id darin Mißliches ſehe, iſt nicht dieſe 
vermeinte Erpreffung; denn fie ift im Gegenteil wolthätig. Der Fürft 
nötigt die Großen, mit ihm zu teilen, was fie dem Bolfe abgeftohlen 
haben, und ift deshalb um jo weniger veranlaßt, es Direft zu berauben. 
Es ift dies für den Defpotismus eine notwendige Erleichterung, ohne 
welche dies ſchreckliche Regiment nicht beftehen Fönnte. 

161. Der wahre Übelftand bei einem derartigen Gebrauch liegt in 
ver Meinung von feiner Trefflichkeit, die er dieſem armen Manne bei- 
bringt. Wie der König Midas fieht er alles, was er berührt, ſich in Gold 
verwandeln, aber bemerft nicht, was für Ohren ihm dabei wachſen.“) 
Um unjerem Emil die furzen Ohren zu bewahren, wollen wir feine 
Hände vor einer fo wertvollen Gefchidlichkeit hüten; was er verfertigt, 
joll feinen Preis nicht nad) dem Arbeiter, ſondern nad) der Arbeit haben. 
Wir wollen nit dulden, daß man feine Arbeit anders beurteile als 
im Vergleich mit der eines guten Meifters. Seine Arbeit fol durch 
die Arbeit jelbjt wertvoll werden, nicht weil fie von ihm if. Wenn er 
etwas gut gemacht hat, jo ſage: das ift eine gute Arbeit —, füge aber 
nicht hinzu: wer bat fie gemacht? Sagt er felbft mit ftolzem und 
jelbftgefälligem Blid: das hab’ ich gemacht —, fo fege kühl hinzu: du 
ober ein anderer, das ift gleich, es it immerhin eine gute Arbeit. 

*) Bgl. Ovid. metam. XI, 179: — und fo 
Wachſen ibm die Obren berfür des langſam wanbelnden Ejele. 
(Induiturque aures lente gradientis aselli.) 

Doch war dies nicht Strafe feines Golddurftes, fondern feiner mufifalifhen Ein- 


bildung, die ihn zu einem Wettftreit mit Apollo verleitet hatte. 
3. 9. Rouffeau I. 2. Nufl. 17 
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162. Gute Mutter, fei vor allem auf der Hut vor den Lügen, 
die man dir auftifht. Weiß dein Sohn viel, fo ſei mißtrauiſch gegen 
alles, was er weiß; bat er das Unglüd, in Paris erzogen zu werben 
und reich zu fein, fo ift er verloren. Solange e8 dort geſchickte Künftler 
giebt, wird er alle ihre Talente befigen; fern von ihnen wirb er alle 
verlieren. Zu Paris weiß der Reiche alles; unwiſſend find nur die 
Armen. Dieſe Hauptftabt ift voll von Piebhabern und bejonders von 
Liebhaberinnen, die ihre Arbeiten anfertigen, wie Herr Guillaume feine 
Farben erfand.*) Ich kenne im dieſer Beziehung drei ehrenvolle Aus: 
nahmen unter den Männern, es kann auch mehr geben; unter ven frauen 
fenne ich feine, und ich zweifle, ob es deren giebt. Im allgemeinen 
erwirbt man ſich einen Namen in den Künſten wie bei den Duriften ; 
man wird Künftler und Kunftrichter, wie man Doctor juris und 
Richter wird. 

163. Wenn es denn einmal feititinde, daß e8 gut fei, ein Hand— 
werf zu verftehen, fo würden eure Kinder bald eines verſtehen, ohne es 
zu lernen: fie würden Meifter werden wie die Ratsherren von Zürich. 
Weg mit all dieſen Förmlichkeiten für Emil; weg mit allem Schein, 
zeiget immer das Weſen ter Sache. Man fage nicht, er verftehe etwas; 
er lerne vielmehr im Stillen. Immer made er fein Meifterftüd, aber 
nie werde er zum Meifter geſprochen; nicht durch den Namen, ſondern 
durch feine Arbeit zeige er ſich als Arbeiter. 

"164. Wenn id bisher verftanden worden bin, jo muß man be- 
greifen, wie ich durch die Gewöhnung an förperlihe Übung und durch 
die Handarbeit meinem Zögling unvermerft die Neigung zum Nachdenken 
und Sinnen**) beibringe als Gegengewicht gegen die Trägheit, die aus 
feiner Gleihgiltigkeit gegen das Urteil der Menſchen und feiner Leiden: 
fhaftslofigfeit entipringen würde. Er foll arbeiten wie ein Bauer und 
denken wie ein Philofoph, um nicht ein Faullenzer zu werden, wie e8 
die Wilden find. Das große‘ Geheimnis der Erziehung ift, e8 fo ein- 
zurichten, daß die Übungen des Körpers und die des Geiſtes fich gegen- 
jeitig zur Erholung dienen. ***) 

165. Hüten wir ung jedoch, den Unterricht vorwegzunehmen, der einen 
reiferen Geift verlangt. Emil wird nicht lange Arbeiter fein, ohne an 
fich felbit die Ungleichheit der Lebenslagen zu empfinden, die er zuerft 
nur wahrgenommen hatte. Nach den Grundfägen, die id ihm einpflanze 
und bie feiner Faſſungskraft entipredhen, wird er mid nun aud) feiner- 
jeits ausfragen. Da er alles von mir allein erhält und felbjt dem 





*) Sprihmwörtliche Redensart von einem, ber fiir die VBerdienfte eines andern 
die Ehre davonträgt. Meifter Guillaume ift eine Figur im Avocat Patelin, 
einer Komödie des 15. Jahrhunderts. 

**) S. 8 11 und unjere Anm. zu $ 194, ' 
***) Bol. $ 60. Der Gedanke ift bei Lode 8 46 ganz ähnlich ausgeſprochen. 
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Stand der Armen fo nahe ift, wird er wiffen wollen, warum ich dem: 
felben jo ferne ftehe. Vielleiht wird er unverjehens verfängliche Fragen 
an mid richten: „Sie find rei, Sie haben es jelbft gejagt, und idy 
ſehe es. Ein Reicher ift der Geſellſchaft auch feine Arbeit ſchuldig, da 
er ja Menſch if. Aber was thun Sie denn für die Gefellichaft ?‘*) 
Was mag darauf ein guter Erzieher jagen? Ich weiß es nidt. Er 
möchte vielleicht ungejchict genug fein, dem Finde von den Dienften zu 
jprechen, die er ihm widmet. Ich meinesteils laffe mid) durch die Werk— 
ftätte aus der Berlegenheit ziehen. „Ei, das ift eine herrliche Trage, 
mein lieber Emil. Ich verfpreche Dir meinerfeits eine Antwort, wenn 
du dir jelbft eine giebft, die dich zufrieden ſtellt. Unterbeffen will ich 
daran denken, dir und den Armen zu geben, was id) zu viel habe, und 
jeve Woche einen Tifh oder eine Bank zu mahen, um nicht für alles 
ganz unnüß zu fein.‘ 

166. Damit find wir auf uns felbft zurüdgefommen. Unjer Kind 
ift jegt bereit, aus feiner Kindheit herauszutreten; es ift nunmehr wieder 
ein Weſen für ſich geworden. Es fühlt jest mehr als je den Zwang, 
der es an die Dinge feftbindet. Nachdem wir zuerft feinen Leib und 
feine Sinne geübt, haben wir jegt auch feinen Geift und fein Urteil geitbt. 
Endlich haben wir den Gebrauch feiner Glieder verbunden mit dem 
Gebrauch feiner geiftigen Anlagen. Wir haben ein handelndes und 
dentendes Wejen gemacht; um den Menfchen zu vollenden, bleibt nur 
noch übrig, ein liebendes und fühlendes Weſen zu machen, d. h. die 
Vernunft durd das Gefühl zu vervolltommnen. Aber bevor wir in 
diefen neuen Kreis eintreten,**) wenden wir die Augen zurüd auf den, 
den wir verlaflen, und fehen wir, fo genau als möglich, wie weit wir 
gelommen find. 

167. Unfer Zögling hatte zuerft nur Empfindungen, jegt hat er 
Ideen; er fühlte nur, jest urteilt er. Denn aus der Bergleihung 
mehrerer auf einander folgenden oter gleichzeitigen Empfindungen und 
aus dem Urteil, welches man darüber fällt, entjteht eine Art vermifchter 
oder verfnüpfter Empfindung, die ich Idee nenne. ***) 

168. Die Art, wie er feine Ideen bilvet, giebt dem menfchlichen 
Geift ein unterſcheidendes Zeihen. Der Geift, welcher feine Ipeen nur 
nad den wirklichen Beziehungen bildet, ift ein gründlicher Geiſt; der— 
jenige, welcher ſich mit jcheinbaren Beziehungen begnügt, ift ein ober- 
flähliher. Derjenige, der fie fieht, wie fie find, ift ein richtiger Geift ; 
derjenige, der fie unrecht ſchätzt, ift eim unrichtiger. Derjenige, der ein- 
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*) Bol. darüber II $ 105 und IV $ 89 fobe. 
**) Der erft im Jünglingsalter (IV. Buch) betreten wird, Der obige 
Paragraph fchließt die mit II $ 304 begonnene Entwidelung ab. 
***) 5, II $ 116. ‚ 
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gebildete Beziehungen erſinnt, die weder Wirklichkeit noch Scheinbarkeit 
haben, iſt ein Narr; derjenige, der gar nicht vergleicht, ein Blödſinniger. 
Die größere oder geringere Befähigung zum Vergleichen der Ideen und 
zum Auffinden der Beziehungen bringt die größere oder geringere Geiſtig— 
keit im Menſchen hervor u. ſ. w. 

169. Die einfachen Ideen ſind nur verglichene Empfindungen. Es 
giebt Urteile bei den einfachen ſo gut als bei den verknüpften Empfindungen, 
die ich einfache Ideen nenne. Bei der Empfindung iſt das Urteil rein 
paſſiv, es beſtätigt nur die Thatſache der Empfindung. Bei der Wahr— 
nehmung oder Idee ift das Urteil aktiv; es verbindet, vergleicht und 
bejtimmt die Beziehungen, die der Sinn nicht beftimmt. Das ift ver 
ganze Unterſchied, aber er ift bebeutend. Die Natur täufht uns nie, 
fondern immer nur wir felbjt.*) 

170. Ich ſehe, wie man einem achtjährigen Kinde Gefrorenes vor- 
fest. Es führt den Löffel zum Munde, ohne zu wiſſen, was es ijt, 
erjchriet über die Kälte und ruft: „O, wie brennt das!” Es empfängt 
eine jehr lebhafte Empfindung, und da es feine lebhaftere kennt als die 
ber Hige des Feuers, fo glaubt e8 dieſe zu empfinden. Und doch täufcht 
es fih; die heftige Kälte verlegt es, aber fie brennt e8 nicht; Diefe 
beiden Empfindungen find einander nicht ähnlich, Da diejenigen, Die beive 
erfahren haben, fie durchaus nicht verwechſeln. So ift es alfo nicht 
die Empfindung, welche es täufcht, jondern das darüber gebildete Urteil. 

171. Ebenfo ift e8, wenn man zum erften Male einen Spiegel 
oder eine optiſche Machine fieht oder mitten im Sommer oder Winter 
in einen jehr tiefen Keller kommt oder eine fehr warme oder fehr alte 
Hand ins laue Waller taucht oder eine Heine Kugel zwiſchen zwei ge- 
freuzten Fingern’ hin und herbewegt u. dgl. m. Wenn man fid damit 
begnügt, zu jagen, was man bemerkt oder empfindet, fo bleibt das Urteil 
rein paffiv und kann unmöglid) täuſchen; aber wenn man die Sache 
nad dem Schein beurteilt, jo ift man thätig, man vergleicht, man ftellt 


*) An Stelle der $$ 163 und 169 ftand nad ©. Petitain in der Driginal- 
handſchrift: „Ich erkläre es für unmöglich, daß unjere Sinne uns täufhen; benn 
es ift jederzeit wahr, daß wir empfinden, was wir empfinden, und darin hatten 
die Epikuräer recht. Die Empfindungen verleiten uns zum Irrtum nur durch 
die Urteile, die wir über die bervorbringenden Urfadhen diefer nämlichen Em— 
pfindungen oder über die Beziehungen derfelben zu einander oder über die Natur 
ber Gegenftände, die fie uns wahrnehmen laffen, mit ibnen zu verbinden belieben. 
Darin nun liegt der Irrtum der Epikuräer, welche behaupten, daß unfere Urteile 
über die Empfindungen niemals faljch jeien. Wir empfinden unjere Empfindungen ; 
aber umfere Urteile empfinden wir nicht, fondern erzeugen fie ſelbſt.“ — Die Kritik 
bes Epikurus ift nicht ganz zutreffend. Er gefteht allerdings den Sinnen Untrüg- 
lichleit zu; aber bie Thatfache des Irrtums, die er nicht leugnen kann, führt auch 
er auf einen Fehler bes Urteils zurüd. Der Tert der Amst. Ausgabe giebt 
jedenfalls eine richtigere und zwedentjprechendere Darftellung. 
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auf dem Wege der Induktion Beziehungen auf, Die man nit wahr- 
nimmt; dann täuſcht man ſich oder kann fich täufhen. Um ven Irrtum 
aufzuheben oder zu verhüten, bedarf man der Erfahrung. 


172. Zeige bei Naht deinem Zögling Wolfen, welche zwifchen 
dem Monde und ihm dahinziehen; er wird meinen, der Mond ziehe 
nach der entgegengejeßten Nichtung fort und die Wolfen bleiben ftehen. 
Zu diefer Meinung fommt er dur vorfchnelle Induktion, weil er in 
der Regel eher die Eleinen Gegenftände ſich hat bewegen ſehen, als die 
großen, und weil ihm die Wolfen größer erjcheinen, als der Mond, deſſen 
Entfernung er nicht ſchätzen kann. Wenn er aus einem dahinfahrenden 
Boot von einiger Entfernung aus auf das Ufer fieht, jo verfällt er in 
ben entgegengejegten Irrtum; er glaubt, das Land ziehe fort, da er 
fih jelbjt nicht in Bewegung fühlt und demgemäß das Boot, das Meer 
oder den Fluß und feinen ganzen Horizont als ein unbewegliches Ganzes 
anfieht, von dem das Ufer, das er Tahinziehen fieht, ihm nur als ein 
Teil erſcheint. 


173. Wenn ein Kind zum erjten Mal einen halb ins Wafler ge 
tauchten Stab fieht, jo ſieht es ihm gebroden: die Wahrnehmung iſt 
richtig und bliebe richtig, aud wenn wir den Grund diefer Erjcheinung 
nicht wüßten. Wenn du alſo fragft, was es jehe, jo fagt ed: einen 
gebrochenen Stab — und es hat recht; denn es ift ganz fidher, daß 
es den Eindrud eines gebrochenen Stabes hat. Aber wenn es, durch 
fein Urteil irre geführt, noch einen Schritt weiter geht und nach feiner 
Behauptung, einen gebrochenen Stab gejehen zu haben, aud noch be- 
hauptet, daß das, mas es jieht, in der That ein gebrodener Stab 
fei, dann jagt es etwas Falſches; und warum? Weil es dann aktiv 
wird und nicht mehr nah dem Augenſchein, jondern nad der Induktion 
urteilt, indem es behauptet, was es nicht empfindet, nämlich, daß das 
Urteil, das es durch einen Sinn empfängt, durch einen anberen be- 
ftätigt jet. 

174. Da alle unfere Irrtümer von unferen Urteilen berrühren, 
it es Kar, daß, wenn wir niemals zu urteilen brauchten, wir fein 
Bedürfnis hätten zu lernen; wir wären nie in dem all, ung zu täuſchen; 
wir wären glüdliher über unjere Unwiſſenheit, als wir es über unjer 
Wiſſen fein können. Wer möchte leugnen, daß die Gelehrten taufend 
Dinge wifjen, welche vie Ungelehrten niemals wifjen werten? Sind Die 
Gelehrten darum der Wahrheit näher? Gerade das Gegenteil: mit 
jedem Schritt entfernen fie ſich mehr von ihr, da die eitle Sucht zu 
urteilen noch größere Fortſchritte macht als die Aufklärung und jeve 
Wahrheit, die fie finden, nur mit hundert falſchen Urteilen ſich einftellt. 
Es ift unumſtößlich bewiejen, daß die gelchrten Gefellihaften in Europa 
nichts als öffentliche Lügenſchulen find, und ganz gewiß finden ſich mehr 
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Irrtümer in der Afademie der Wiflenfhaften als in einem ganzen 
Stamm von Öuronen.*) 

175. Da die Menjhen ſich um fo häufiger täufchen, je mehr fie 
wiffen, ift die Ummiffenheit das einzige Mittel, den Irrtum zu ver: 
meiden. Urteile nicht, und bu wirft did nie irren. Dies ift die Lehre 
der Natur ebenfo wohl wie die der Bernunft. Die doch nur feltneren 
unmittelbaren und fehr finnenfälligen Beziehungen ausgenommen, im 
welden wir zu den Dingen ftehen, haben wir von Natur aus nur eine 
ſehr ausgeſprochene Gleichgiltigkeit für alles Übrige. Ein Wilder würde 
fih nicht von der Stelle rühren, um die ſchönſte Mafchine in Thätigkeit 
zu fehen famt allen Wundern der Elektricität. „Was fol ih damit?‘ 
— diefes Wort ift den Unmiffenden am geläufigften und für den Weifen 
das zwedmäßigite. 

176. Uber leider paßt das Wort uns nicht mehr. Seit wir von 
allem abhängig find, ift alles wichtig für ung; unfere Wißbegierde dehnt 
fih notwendig aus mit unferen Bepürfniffen. Deshalb meſſe ih aud 
dem Philofophen eine fehr große Wißbegierde zu und dem Wilden gar 
feine. Diefer braucht niemanden ; jener braucht die ganze Welt, befonders 
aber Bewunderer. 

177. Man wird mir entgegnen, ich verlaffe den Kreis der Natur; 
ih glaube e8 nicht. Sie mählt ihre Werkzeuge und richtet fie nicht 
nah der Weltmeinung, fondern nad dem Bebürfnis. Nun wechfeln 
aber die Bebürfniffe mit der Lage der Menſchen. Es ift ein großer 
Unterfhied zwiſchen einem natürlihen Menfhen im Zuftand der Natur 
und einem natürlihen Menſchen im Zuftand ver Geſellſchaft. Emil ift 
nicht ein Wilder, den man in die Wildnis verweifen müßte; er ift ein 
Wilder, der die Städte bewohnen fol. Er muß da zu finden willen, 
was ihm notwendig ift, ihre Einwohner ſich nüglih machen und, wenn 
auch nicht wie fie, fo doch mit ihnen leben. **) 

178. Da er num mitten in fo vielen neuen Beziehungen, von denen 
er abhängig fein wird, urteilen muß, wenn er felbft nicht wollte, fo 
wollen wir ihm denn lehren, recht zu urteilen. 


*) Formey ©. 121: „Diefe Gefellichaften mögen ſich verteidigen, wenn fte 
es am Plate finden; ober fie mögen vielmehr qutwillig an bie Huronen ein Bor- 
recht abtreten, das ihnen Herr R. zuteilt.“ Richtig ift, daß gerade in ber Mitte 
bes vorigen Jahrhunderts dieſe gelehrten Geſellſchaften mit den abftrufeiten und 
abgeijhmadteften Spekulationen und Zänfereien fih befaßten. 

**) Man fann bier viele Widerjprüche mit früheren Äußerungen R.s finden. 
Auch Formey meint: Si Romae fueris, Romano vivito more. Dod muß 
man bebenfen, daß R. immerbin den „allen Wechjelfällen des Lebens ausge— 
fetten Menfchen“ bilden will (Bal. IS "30); daß dieſe Wechfelfälle weſentlich 
find für die Menfchennatur und Menſchenbildung, das erfennt R. freilich nur 
zum Zeil an. 
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179. Die befte Art, gut urteilen zu lernen, ift die, welde am 
meiften auf die Vereinfachung unjerer Erfahrungen ausgeht, ja felbft auf 
die Möglichkeit, fie zu entbehren, ohne in Irrtum zu verfallen. Daraus 
folgt, daß, nachdem wir lange Zeit die Beziehungen der Sinne zu ein- 
ander durch fich jelbft berichtigt haben, wir auch lernen müſſen, die 
Beziehungen jedes Sinnes durd ihn ſelbſt richtig zu ftellen, ohne bie 
Nötigung, einen anderen Sinn zu Hilfe zu nehmen; dann wird jebe 
Empfindung für uns eine Idee, und Diefe Idee wird immer der Wahr- 
heit entjprechend fein. Dies ift der eigentümliche geiftige Erwerb, mit 
dem ich dieſes dritte Alter des menjchlichen Lebens zu erfüllen mid) 
beitrebt habe. 


180. Dieſes Verfahren erfordert eine Geduld und Umficht, deren 
wenige Yehrer fähig find und ohne welche. ver Schüler niemals lernen 
wird zu urteilen. Wenn dieſer 3. DB. fih durch den Schein des ge- 
brodenen Stabes täuſchen läßt und du drängſt ihn, den Stod aus dem 
Waſſer herauszuziehen, um ihm feinen Irrtum zu zeigen, jo hebſt vu 
vielleicht feine Täufhung auf; aber was lehrit du ihm damit? Nichts 
als was er bald aus fich felbft gelernt hätte. Ei, die Sache muß ganz 
anders angegriffen werden! Es handelt fi) weniger darum, ihm eine 
Wahrheit zu lehren als ihm zu zeigen, wie er es anzufangen habe, um 
immer die Wahrheit zu finden. Um ihm befjer zu unterrichten, muß 
man ihn nicht fo bald aus dem Irrtum ziehen. Emil und id) mögen 
zum Beijpiel dienen. 


181. Erftlih wird jedes nach der gewöhnlichen Art erzogene Kind 
auf Die zweite der beiden angenommenen fragen nicht verfehlen, bejahend 
zu antworten. Sicherlich, wird es jagen, ift es ein gebrodener Stab. 
Ich bezweifle jehr, daß Emil mir auch jo antworten werde. Für ihn 
beiteht feine Notwendigkeit, gelehrt zu fein oder zu jcheinen; er urteilt 
aljo nie zu eilig: er urteilt nur nach dem Augenſchein, und er ift weit 
entfernt, ihn bei diefer Gelegenheit anzuerkennen; denn er weiß ja, wie 
jehr unſere Urteile über die Erjheinung der Dinge der Täuſchung aus- 
gejett find, und wäre es aud nur durch die Perjpeftive. 


182. Da er zudem weiß, daß aud die mur ganz leicht hinge— 
worfenen Fragen von mir immer irgend ein Ziel haben, das er nicht 
jofort fieht, hat er die Gewohnheit nit aufkommen laffen, ins Blaue 
hinein zu antworten. Sie machen ihn im Gegenteil bevenflih, er finnt 
darüber nah und prüft fie jehr forgjam, bevor er darauf antwortet. 
Er giebt mir nie eine Antwort, die ihn nicht felbit zufrieden ftellte, und 
er iſt ſchwer zufrieden zu ftellen. Endlich thun weder er noch ich, als 
müßten wir durchaus den wirflihen Sachverhalt willen; nur wollen wir 
nicht blindlings in den Irrtum verfallen. Es wäre für uns befhämen- 
der, wollten wir uns mit einer Begründung abfinden, die nicht ftihhaltig 
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ift, ald wenn wir überhaupt gar feine fänden. „Ich weiß nicht“ — 
ift ein Wort, das uns beiden jo bequem ift und das wir jo oft wieber- 
holen, daß es uns feinerlei Überwindung mehr foftet. Möchte ihm nun 
eine fo vorjchnelle Antwort entihlüpfen oder follte er ihr aus tem Wege 
gehen mit unjerem bequemen Wort: „Ich weiß nicht‘, ich erwidere ihm 
gleihermaßen: „Nun, wir wollen einmal genauer zufehen.‘‘ 


183. Der Stod, der zur Hälfte im Waſſer fteht, ift in ſenkrechter 
Stellung befeſtigt. Wie viele Dinge haben wir zu thun, bevor wir 
ihn aus dem Waffer ziehen oder mit der Hand berühren, wenn wir 
wiſſen wollen, ob er gebrochen iſt, wie er zu fein fcheint! 


1. Zunächſt gehen wir rings um den Stod herum und bemerfen, daß 
der gebrochene Teil fid mit uns herumdreht. Er wird alfo bloß 
durch unfer Auge verändert; Blide aber bringen die Körper nicht 
aus ihrer Yage. 


2. Wir fehen genau ſenkrecht auf das Stodende, das außerhalb des 
Waſſers ift; dann ift der Stod nicht mehr gefrümmt: das unferem 
Auge zunächſt befindliche Stodende verdedt genau das andere Ende. !) 
Hat etwa unfer Auge den Stock wieder gerad gemacht? 


3. Wir fegen die Oberflähe des Waflers in Bewegung: der Stod 
biegt ſich mehrfach, bewegt ſich im Zickzack und folgt der Wellen: 
bewegung des Waflers. Genügt die Bewegung, die wir dem Waſſer 
mitteilen, um den Stod auf ſolche Weije zu zerbrechen, ihn weich 
und flüſſig zu machen? 


4. Wir laflen das Waffer abfliegen und fehen nım den Stod allmählich 
wieder gerad werben, indem das Waſſer fällt. Iſt das nicht mehr 
als genug, um die Thatjache aufzuhellen und auf die Strahlen: 
bredhung zu kommen? Es ift alfo nicht wahr, daß das Geſicht 
ung täuſcht, da wir es allein nötig haben, um die Irrtümer zu 
berichtigen, die wir ihm zufchreiben. 


184. Nehmen wir an, das Kind fei ftumpf genug, das Ergebnis 
diefer Verſuche nicht zu fallen; dann müſſen wir den Taftfinn zur Unter: 
ftügung des Gefichts herbeirufen. Jetzt ziehe man den Stod nicht aus 
dem Waffer, ſondern laffe ihn in feiner Sage, und das Kind foll mit 
der Hand von einem Ende zum anderen herabgleiten; e8 wird feine Ede 
wahrnehmen: der Stock ift alfo nicht gebrochen. 


— — — — — — — — —— nn — 


1) Ich babe ſeitdem durch einen genaueren Verſuch das Gegenteil gefunden. 
Die Brechung wirft freisartig, der Stod erfheint an dem im Waſſer befindlichen 
Ende dider als am anderen; aber das ändert nichts an ber Beweistraft, und 
die Folgerung ift darum nicht weniger richtig. — R. Gen. 
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185. Du fagft, e8 liegen dabei nicht bloß Urteile, fondern fürm- 
liche Schlüffe vor. Allerbings; aber fiehit du nicht, daß, ſobald ver 
Geift bis zu den Ideen vorgeſchritten ift, jedes Urteil ein Schluß ift? 
Das Innewerden jeder Empfindung ift ein Sag, ein Urteil. Sobald 
man nun eine Empfindung mit einer anderen vergleicht, fließt man. 
Die Kunft zu urteilen und die Kunft zu fchliegen find genau das 
Nämlidhe.*) 

186. Emil ſoll nie Dioptrif**) verftehen, er lerne fie denn an 
unjerem Stab. Nie foll er Infelten zerglievern, nie bie Flecken an ver 
Sonne zählen; er wird nie erfahren, was ein Mikroffop und ein Tele- 
ffop ift. Eure gelehrten Schüler werden feine Unmwiffenheit belächeln. 
Sie haben aud ganz redt; denn bevor er ſich dieſer Inftrumente be- 
dient, meine ich, ſoll er fie erft erfinden, und ihr denkt auch wohl, daß 
das nicht fo bald der Fall fein werde. 


187. Dies ift der Sinn meiner ganzen Methode auf diefem Gebiete. 
Wenn das Kind eine Heine Kugel zwifchen zwei gekreuzten Fingern 
rollen läßt und zwei Kugeln zu fühlen glaubt, fo erlaube ih ihm nicht, 
etwa hinzufehen, wenn es nicht zuvor ſich überzeugt hat, daß nur eine 
da ift.***) 

188. Dieſe Auseinanderfegungen werben, wie ich hoffe, genügen, 
um ben Fortſchritt, welchen der Geift meines Zöglings bis hierher ge- 
macht hat, und den Weg, auf welhem er dahin gelangt ift, deutlich zu 
bezeichnen. Doch entjegeft du dich vielleiht vor der Menge von Dingen, 
welche ich ihm vorgeführt habe. Du fürdhteft, ich möchte feinen Geift 
erbrüden unter dieſer Maſſe von Kenntniffen. Gerade das Gegenteil; 
ic lehre ihm mehr noch, fie nicht zu fennen, als fie zu kennen. Ich 
zeige ihm den Weg der Willenfhaft, der in der That leicht ift, 
aber lang, unabjehbar und nur langjam zu durchwandern. Ich lafie 
ihn die erften Schritte thun, damit er wille, wie man auf ihn gelangt, 
aber ich erlaube ihm nie, weit zu gehen. 


189. Genötigt, aus fich felbft zu lernen, gebraucht er feine eigene 
Bernunft, nicht die anderer; denn, um dem Vorurteil nichts zu vergeben, 
muß man der Auftorität nichts einräumen, und die meiften unferer Irr— 
tümer fommen uns viel weniger von und als von den Menſchen. Aus 
diefer fortwährenden Übung muß eine geiftige Rüſtigkeit erwächfen, ähn: 
(ih der, die man dem Körper durd Arbeit und Anftrengung giebt. Ein 


*) Man vgl. II $ 116. 
**) Lehre von der Strablenbredung. 
***) Damit nicht ein Sinn der Hilfe eines anderen bebiürfe, nm die richtige 
Erkenntnis herbeizuführen. ©. $ 179, 
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anderer Borteil ift, daß die Fortjchritte nur im Verhältnis zu feinen 
Kräften fi) vollziehen. Der Geift trägt wie der Leib nur, was er zu 
tragen vermag. Wenn der Berftand fi die Sachen aneignet, bevor er 
fie im Gedächtnis nieberlegt, jo bleibt ihm zu eigen, was er aus ihm 
ihöpft; überläbt man dagegen das Gedächtnis, ohme daß jener etwas 
inne wird, fo läuft man Gefahr, nie etwas daraus zu ziehen, was ihm 
eigen gehörte. 


190. Emil hat wenig Kenntniffe; diejenigen aber, die er hat, find 
wirklich fein: nichts weiß er nur halb. In dem fleinen Kreis von 
Dingen, die er weiß, ift das widhtigfte das, Daß es viele giebt, die er 
nicht weiß, aber eines Tages willen fann, nod mehr aber, vie andere 
Leute wiffen und die er fein Lebtag nicht willen wird, und unendlich 
viele andere, die fein Menſch je willen wird. Sein Geift ift ein uni» 
verfeller, nicht durch fein Willen, fondern durch feine Fähigkeit, Willen 
zu erwerben, ein offener, fähiger, zu allem bereiter Geift und, wie Mon— 
taigne fagt, „ein wenn nicht unterrichteter, jo doch unterrihtbarer Geift.‘‘ *) 
E8 genügt mir, daß er bei allem, was er thut, das „Wozu“ zu finden 
wiffe und das „Warum“ bei allem, was er glaubt. Denn, nod einmal, 
mein Ziel ift nicht, ihm die Wiffenfchaft zu geben**), fondern ihm zu 
(ehren, fie im Falle des Bepürfniffes fich zu erwerben, und ihn dahin 
zu bringen, daß er fie genau nah ihrem Werte jchäge und die Wahr: 
heit über alles liebe. Mit dieſer Methode macht man nur geringe Yort- 
fchritte; aber man macht nie einen Schritt vergeblih, und man fieht ſich 
nicht genötigt, einen rückwärts zu machen. 


191. Emil hat nur natürlihe und rein phyſiſche Kenntniffe. ***) 
Er fennt nicht einmal den Namen der Geſchichte, ebenfo wenig weiß er, 
was Metaphufif und Moral ift. Er kennt die wejentlichften Beziehungen 
des Menfhen zu den Sachen, aber feine der moralifhen Beziehungen 
des Menfhen zum Menſchen. Begriffe zu verallgemeinern und Ab- 
ftraftionen zu machen, ift ihm nur wenig geläufig. Er fieht Eigenſchaften, 
die gewiffen Körpern gemeinfam find, ohne über diefe Eigenjchaften an 


— — 


*) Mo ntaign e essais II, 17: „Die ſchönen Seelen find die univerfellen und 
zu allem bereiten, bie, wenn nicht unterrichteten, fo doch unterrichtbaren“ (sy non 
instruites, au moins instruisables). 

**) Bon bier bis „Lieben zu laffen“ hatte das Manufcript (?): „fonbern fie 
ihn erfennen zu laffen, ihm zu lehren, fi im Falle des Bedürfniſſes Wiſſenſchaft 
zu erwerben, um ihn dahin zu bringen, daß er fie genau nach ihrem Werte fchätge 
und bie Wahrheit über alle Dinge liebe.“ 

***) Die Amst. Ausg. fagt hier: „E. hat nur dieſe natürlichen u. r. phy— 
ſiſchen 8." Es ift dies wohl ein Drudfehler. 
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ih Schlüffe zu ziehen.*) Er fennt den abfoluten Raum aus ben geo- 
metrifchen Figuren und die abftrafte Größe vom den algebraifcher Zeichen 
ber. Die Stügen diefer Abftraftionen find jene Figuren und Zeichen, 
an die fih feine Sinne halten. Er ſucht, die Dinge nit nad ihrer 
Natur kennen zu lernen, fondern nur nad den Verhältniſſen, die ihn 
betreffen. Was ihm fremd ift, ſchätzt er nur nad der Beziehung zu 
feiner Berfon; aber dieſe Schägung ift genau und fiher. Phantafie und 
herkömmliche Meinungen fpielen dabei feine Rolle. Was ihm nüßlicher 
ift, befchäftigt ihm mehr, und da er von dieſer Art der Wertihägung 
ih nicht abbringen läßt, geftattet er der gemeinen Meinung feinen 
Einfluß. 


192. Emil ift arbeitiam, mäßig, geduldig, bejtändig und voll 
Mut. Seine auf feine Weiſe erhigte Einbildung vergrößert ihm vie 
Gefahren nie; für wenige Leiden ift er zugänglich, und er verfteht es, 
mit Stanphaftigfeit zu dulden, weil er nie gelernt hat, mit dem Schick— 
jal zu hadern. Was den Tod anlangt, fo weiß er noch nicht recht, 
was das ift; Doch ift er gewöhnt, dem Gefege der Notwendigkeit ohne 
Widerftand fi) zu beugen, und jo wird er, wenn es fein muß, fterben, 
ohne zu jeufzen und ohne ſich zu fträuben: das iſt alles, was bie 
Natur zuläßt in dieſem allen verhaßten Augenblid. rei leben und 
wenig an dem menjchlichen Dingen hängen ift das befte Mittel, fterben 
zu lernen. 


193. Mit einem Wort, Emil bat von der Tugend alles, was 
fih auf ihn allein bezieht. Um auch die gefellihaftlihen Tugenden zu 
haben, mangelt ihm bloß die Kenntnis der Beziehungen, welche jene 
erfordern; es mangelt ihm bloß die Aufklärung darüber, die fein Geift 
in fih aufzunehmen vollfommen bereit ift. 


194. Er betrachtet fih ohne Rückſicht auf die anderen und findet 
es angemeflen, daß die anderen aud nicht an ihn denken. Von nie- 
manden verlangt er etwas und glaubt, niemanden etwas ſchuldig zu fein. 
Er ift allein in ver menſchlichen Geſellſchaft und rechnet nur auf ſich 
allein. Er hat aud mehr Recht als ein anderer, auf fi zu rechnen; 
denn er ift alles, was man in feinem Alter fein kann. Er hat feine 
Irrtümer oder nur diejenigen, die uns unvermeiblid find; er hat feine 
Lafter oder nur diejenigen, vor denen ſich fein Menſch bewahren kann. 
Sein Leib ift gefund, feine Glieder beweglich, fein Verftand richtig und 
ohne Vorurteile, fein Herz frei und ohne Yeidenfhaften. Die Eigen- 
liebe, die erfte und natürlichfte von allen Leidenfchaften, ift in ihm noch 
faum wirffam geworben. Ohne jemandes Ruhe zu ftören, hat er zufrieden, 


*) wodurch fonft abftrafte Begriffe gebildet werben. 
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glüdlih und frei gelebt, foweit die Natur es geftattet hat. Meinft 
du, ein Kind, das auf diefe Weife zu feinem fünfzehnten Jahre gefom- 
men ift, habe die vorangegangenen verloren? *) 





*) Raumer II ©. 255: „Was ih vom zwölfjährigen Emil gefagt, gilt 
vom fünfzehnjährigen in noch größerem Maße (S. Schlußbemerkung zum zweiten 
Bude). — — Ein flaches Berftehen ber Sinnenwelt und bie leiblichen Fertig⸗ 
feiten eines Wilden find das Höchſte, was erſtrebt wird; von einem ächten 
etbifchen Ideale kann dba nicht die Rebe fein, wo das Herz "aller Tugenden, bie 
Liebe, fehlt.“ — N. Binet beftreitet vorziiglich, daß das Erlernen eines Hanb- 
weris bie Neigung zum Nachdenken fürbere ($ 164), wovon die Erfahrumg bas 
Gegenteil beweife. Übrigens erwarte ber Leſer wohl mit Spannung ben Augen- 
blid, wo R., diefer neue Prometheus, feittem Gefchöpfe auch einmal eine lebende 
Seele einhandjen werbe; body jcheine R.8 ganzes Buch nur bemeifen zu follen, 
nei Dog * feiner Schöpfung viel zu haſtig verfahren ſei (Hist. de la lit. fr. 
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Beim Abſchluſſe diefer zweiten Auflage meiner Überjegung und 
Bearbeitung des Emil ift es mir erlaubt, die Lejer in Kenntnis 
zu jeßen, daß meine nad) gleihen Grundjägen bearbeitete Überſetzung 
von Locke's Gedanken über Erziehung, auf welche da und dort 
ihon hingewieſen worden, demnächſt auch vor die Öffentlichkeit treten 
wird. Die gleichzeitige Beihäftigung mit diejen beiden Werfen war 
für den Verfaſſer dieſer Zeilen eine neue Veranlaſſung, das Ber: 
bältnis Roufjeau’s zu Locke genau zu prüfen und feituftellen. 
Es ergab fich dabei eine viel größere Zahl von Beziehungspuntten, 
als gewöhnlich angenommen wird, zugleich aber auch die Gemwißheit, 
daß der franzöfiiche Philofoph und Pädagog, ſoweit dies in wiſſen— 
Ihaftlihen Dingen überhaupt möglich ift, in den pädagogiſchen 
Grundanihauungen von dem Vorgänger unabhängig iſt. 
Wie großen Einfluß auf Rouſſeau die Denkweiſe und Anſchauung 
feiner eigenen Zeit ausgeübt, babe ich a. and. D. zu zeigen ver: 
jucht. *) 

Die Gelegenheit diejes Vorworts möge nun noch benüßt wer: 
den, um im Sinne eines Nachtrags zu den Litteraturnachweijen in 





*) Rein, Pädagog. Studien, Neue Folge I (1880). 
\ 
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der Einleitung zum erſten Bande über eine neue, Rouſſeau betreffende 
Veröffentlichung zu berichten. — Man weiß, daß Rouſſeau auf 
dem Landfige des Herrn von Girardin zu Ermenonville am 
3. Juli 1778 morgens zwilchen zehn und elf geftorben ift. Zeuge 
feines Todes war nur feine Gattin. Eine am folgenden Tage vor: 
genommene Leichenihau bejtätigte eine Waſſerausſchwitzung im Ge 
hirn. Im Magen fand fich Kaffee vor; an der Stirn war eine 
bedeutendere Verlegung zu beitätigen. Der Verftorbene war am 
Morgen des Todestages von einem Übelſein befallen worden, nach: 
dem er in beitem Wohljein den Morgenkaffee eingenommen; er 
hatte fih nachher zu Bett gelegt, und feine Gattin, welche ſich für 
einen Augenblid aus dem Zimmer entfernt, fand ihn, als fie wieder 
eintrat, auf den Zimmerboden niederftürzend und mit Blut über: 
dedt, welches aus einer Stirnmwunde drang. Herr von Girarbin 
veranlaßte eine nochmalige ärztliche Unterfuhung der Leiche, die 
aber zu anderen Ergebnifjen als vie amtlich angeordnete Leichenichau 
nicht gelangen konnte. Rouſſeau war demnach am Schlag: 
fluſſe geftorben. Bald verbreitete fi aber das Gerücht, Gift 
oder ein Biftolenihuß oder beides jei bei Rouſſeau's Tode im Spiel 
gewejen.*) Zwar fand man nicht etwa irgendwelche Spuren des 
vermeintlichen Giftes, auch war feine Piftole in Roufjeau’s Zimmer 
zu entdeden; aber der Bildhauer Houdon, welder für eine Büfte 
die Totenmasfe abgenommen, follte gejagt haben, er habe große 
Schwierigkeiten bei feinem Gejhäfte gehabt wegen der tiefen Kopf: 
wunde. Das Alles erzählt nun aufs neue Alfred Bougeault in 


feiner Etude sur l’6tat mental de J. J. Rousseau et sa 








*) Bol. Vogt's Biographie im 1. Bde. diefer Ausg. ©. CXVL. 
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mort à Ermenonville. (Paris, E. Plon et Cie. 1883. 169 ©.) 
Er überfieht, daß nad anderen Nachrichten“) Houdon berichtet, er 
babe an der Stirn Roufjeau’s nur eine leichte Narbe gefunden; er 
legt aud ein zu großes Gewicht auf einen Aufſatz des Arztes 
F. Dubois a. d. %. 1866, der nur nachweiſt, daß das mebdizinifche 
Gutachten, das Herr von Girardin erhob, wiſſenſchaftlich wertlos fei: 
der Hauptinhalt des Buches ift jedoch der Nachweis, daß Roufjeau 
geiſteskrank geweſen. Aber gerade diejer Teil des Bougeaultjchen 
Buches ift der ſchwächſte, da er nicht bloß gar nichts Neues bringt, 
fondern faſt gegen fich jelbit argumentiert. Roufjeau litt unter einer 
gewiffen Gemütsbelaftung, welche, wie das oft vorfommt, feine Er- 
fenntnis in feiner Weiſe beeinträchtigte, ihr vielleicht jogar eine 
krankhafte Schärfe gab. Aber Naturen dieſer Art neigen in der 
Negel nicht zum Selbftmord, und wenn der unglüdlihe Mann es 
immer wiederholt, daß er bald fein Leben beichließen werde, fo haben 
vielleiht fchon damals feine Belannten an Selbitmordgedanfen 
Rouffeau’s nicht glauben Fönnen, weil er diefe Beteuerungen viele 
Jahre hindurch fo oft wiederholt hatte. 

Es muß alſo bei dem fein Bewenden haben, was die einfich- 
tigften unter Rouſſeau's Biographen bisher geglaubt haben: die 
Einzelheiten des Todes von J. J. Roufjeau find unflar 
und ſchlecht bezeugt; jehr unwahrſcheinlich aber ift, daß 
er ji jelbjt den Tod gegeben habe. 

Eine weitere Veröffentlihung über Rouffeau fommt im Augen: 
blicke, wo ich die Drudrevifion diefer Vorrede bejorge, mir durch Pro- 


*) ©, ven Artifel über R. von De Sevelinges im 39. ®b. ber Biographie 
universelle, 1. Aufl. 
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feſſor Stoy's freundliche Aufmerkſamkeit zu; es iſt eine Jenenſer 
Promotionsſchrift von Charles Borgeaud: „J. J. Rouſſeau's 
Religionsphiloſophie“ (Genf und Leipzig 1883). Zwar iſt das Er— 
gebnis der Unterfuhungen des Verfafjers nicht ganz jo neu, wie er 
annimmt (vgl. unjere einleitende Bemerkung zu Emil IV 8 201); 
aber die Darftellung der Grundgedanken des Glaubensbefenntnijjes 
ift äußerft jorgfältig und flar und der Berfafjer giebt Varianten 
aus der Kopie des Glaubensbefenntniffes, welche Rouſſeau bei 
Moultou hinterlegt hatte (j. unjere Anm. a. angeg. D.). Diele 
Varianten find von bedeutendem Werte, wie 5. B. die zu $ 250, 
wo ftatt des Satzes „Giebt es eine einzige Urſache u. j. w.“ im 
Manuffript Moultou’s, das jegt in Genf ſich befindet, zu lefen ift: 
„Sriftiert eine paſſive Urſache der Dinge aus fih, oder verdankt 
alles fein Dajein einer einzigen thätigen Urſache? Ich weiß es 
nit.” ... Auch eine lange Variante zum Contrat social teilt uns 
Borgeaudb mit. So wäre er ber britte, ber in den legten Jahren 
auf eine Fritifhe Ausgabe der Rouſſeau'ſchen Hauptichriften Hoff: 
nung erwedt hat (E. Ritter, A. Janjen, Ch. Borgeaud). Eine 
jolhe würde in der That einem dringenden Bebürfniffe abhelfen. 

Die Baragraphenzahlen find auch in dieſem zweiten Band nad) 
den Abjägen der Amfterdamer Ausgabe berichtigt worden. Es ent: 
jprehen nun in Buch V $ 374—8 466 den & 375—467 ber eriten 
Ausgabe, $ 467—$ 497 den 88 469—499; die 88 373 und 374 
der erjten Ausgabe bilden jegt zufammen 8 373. 


Karlsruhe, im Juni 1883. 
Dr. €. von Sallwürf. 


Viertes Bud.*) 
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1. Wie ſchnell gehen wir doch über diefe Erbe dahin! Das erfte Vier- 
tel des Pebens ift verfloffen, bevor man den Gebraud) desfelben erkennt ; 
aud; Das legte verrinnt, nachdem ber Genuß desſelben für ung verloren 
ift. Zuerſt verftehen wir nicht zu leben, bald fünnen wir es nicht 
mehr; und in ber Zeit, die zwijchen dieſen beiden wertlofen äußerten 
Enden liegt, werben drei Viertel der uns übrig bleibenden Frift durch 
Schlaf, Arbeit, Schmerzen, Zwang und Not aller Art aufgezehrt. Das 
Teben ift kurz, weniger durch feine geringe Dauer, als Deswegen, weil 
wir von dieſer furzen Zeit faum gemug befigen, um es genießen zu 
fünnen. Mag aud der Augenblid des Todes von dem der Geburt 
weit entfernt fein, das Leben ift immer zu furz, wenn diefe Frift Schlecht 
ausgefüllt ift. 

2. Wir werden, fo zu fagen, zu zwei Malen geboren: einmal für 
das Dafein, das andere Mal für das Leben; einmal für die Gattung, 
dann für das Gefchleht.**) Diejenigen, melde das Weib als unvoll- 
fommenen Mann anjehen, haben ohne Zweifel unrecht; aber die äußere 
Analogie fpricht für fie. Bis zum heiratsfähigen Alter haben die Kinder 
von beiden Gefchlechtern nichts, was fie fürs Anſehen unterſchiede: gleiches 





*) Viertes Bud. Jünglingsalter. — Entftehbung ber Leiden- 
haften aus der natürlihen Selbftliebe. Bewufßtwerden ber mora- 
liiben Beziebungen zu den Menſchen und der gejhledhtlihen Unter- 
fhiede. Belehrung nach dieſer Rihtung Emil tritt in bie Welt 
ein; fein Erzieber wird fein Freund, an ben ibn das Gefühl ber 
Danfbarfeit bindet an Stelle des früberen Abhängigfeitsgefühle. 
Studium ber Gejellfhaft zuerft auf biftorifhdem Wege Hinwen- 
dung bes Geiftes auf das Abftrafte: Begriff der Subftanz und Gottes» 
idee. — Glaubensbefenntnis des ſavoyiſchen Landpfarrers Ss 201—356. — 
Ablenkung des jinnliden Triebes durch förperlihde Beihäftigung. 
Studium der Gejelljhaft im wirflihen Leben. Sophie, das Ideal 
der künftigen Lebensgefährtin $ 410. Bildung des Gejhmads als 
Grundlage des äſthetiſchen und fittlihen Urteile. Unwert bes ma— 
teriellen Befiges für das Glüd des in ber Geſellſchaft befindlichen 
Menſchen. — 15. Lebensjahr bis zur Berheiratung. 

**) Nimlid als Mann oder Weib (pour le sexe). 
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Geficht, gleiche Geftalt, gleiche Hautfarbe, gleiche Stimme, alles ift gleich ; 
die Mädchen find Kinder und die Knaben find Kinder, der nämlidhe Name 
genügt für zwei jo ähnliche Wefen. Männliche Perſonen, in weldhen man 
die weitere Gejchlechtsentwidelung verhindert, behalten dieſe übereinjtim- 
menden Merkmale ihr ganzes Leben hindurch, fie find immer erwachſene 
Kinder; und die Weiber, Die dieſe Merkmale nie verlieren, ſcheinen in 
mancher Hinficht nie etwas anderes zu fein. 

3. Aber der Menſch im allgemeinen ift nicht beftimmt, immer im 
der Kinpheit zu verharren. Zu der von der Natur vorgejchriebenen 
Zeit verläßt er fie, und dieſer entſcheidende Augenblid, jo furz er ift, 
übt lange feine Cinwirfungen aus. 

4. Wie das Braufen des Meeres dem Sturm weithin vorangeht, 
jo kündigt ſich dieſe ftürmifhe Ummälzung durch Das Braujen der entjteh- 
enden Leidenschaften an; ein dumpfes Gähren verkündet das Herannahen 
der Gefahr. Ein Wechjel der Stimmung, häufige Aufwallungen, eine 
fortwährende Geiftesaufregung maden das Kind faſt meifterlos. Es wird 
taub gegen die Stimme, die e8 früher fügſam madte; es ijt ein fieber- 
franfer Löwe: es fennt feinen Führer nicht mehr, es will nidt mehr 
geleitet fein. 

5.*) Zu den inneren Anzeichen einer wechſelnden Gemütsftimmung 
gejellen fich merklihe Veränderungen im Ausſehen. Sein Gefihtsaus: 
drud entwidelt fih und nimmt das Gepräge eines Charafters an; der 
dünne und zarte Flaum, der unten an den Wangen hervorjproßt, wird 
dunfler und Dichter. Seine Stimme ſchlägt um, oder er verliert fie 
vielmehr: er ift weder Kind noch Mann und kann den Ton feines von 
beiden annehmen. Seine Augen, dieſe Werkzeuge der Seele, die bis 
jet nichts gejagt haben, finden nun Sprade und Ausprud; ein auf- 
glimmendes Feuer befebt fie; ihr lebhafterer Blid zeigt nod eine heilige 
Unſchuld, aber nicht mehr feine frühere Ausdrudslofigfeit: es fühlt Schon, 
daß fie zu viel zu jagen imftande find; es verfteht jchon, fie zu ſenken 
und zu erröten; es wirb gefühlvoll, bevor ed weiß, was es fühlt, 
unruhig ohne Grund, es zu fein. Alles das fann langſam herankommen 
und dir noch Zeit laffen; aber wenn feine Yebhaftigfeit zu ungeduldig 
wird, wenn fein Aufbraufen in Wut umjchlägt, wenn Yähzorn und 
Rührung von einem Augenblid zum andern wechſeln, wenn es Thränen 
vergießt ohne Veranlaffung, wenn den Dingen gegenüber, die ihm gefähr- 
(ih zu werden beginnen, fein Puls ſich hebt und fein Auge aufflamımt, 
wenn eine weiblihe Hand, die ſich auf Die jeine legt, es ganz Durdzit- 
tert, wenn Verwirrung oder Schüchternheit es erfaßt in der Nähe eines 
Weibes: Dann, weiſer Ulyſſes, fieh dih vor! Die Schläuche, die du mit 








*) Man vergleiche mit der folgenden Schilderung die des zwölfjäbrigen 
Emil II. 8 311. 
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jo großer Sorgfalt verſchloſſen haft, find geöffnet,*) die Stürme ſchon 
entfejlelt: verlaß das Steuerruder feinen Augenblid mehr, over alles 
ift verloren. 


6. Dies ift die zweite Geburt, von der ich geſprochen habe; hier 
wird ber Menfh wahrhaftig fürs Leben geboren, und nichts Menſch— 
liches ift ihm mehr fremd. **) Bis hieher war unſere Sorge Kinder- 
ſpiel, jest erft erhält fie eine wirkliche Wichtigkeit. ***) Diefer Lebens— 
abjhnitt, wo die gewöhnliche Erziehung abgeſchloſſen wird, ift derjenige, 
mit dem die unjrige beginnen muß; um indeſſen biefen neuen Plan 
richtig darzulegen, müſſen wir weiter zürlidgreifend die Yage der Dinge, 
die fi hierauf beziehen, ſchildern.) 

7. Unfere Leidenſchaften find die weſentlichſten Werkzeuge unferer 
Selbſterhaltung: fie erbrüden zu wollen ift daher ein ebenfo vergebliches 
als Lächerliches Unterfangen; das heißt die Natur meiftern und Gottes 
Werk umſchaffen. Wenn Gott dem Menfchen beföhle, die Leidenſchaften 
auszutilgen, fo würde Gott wollen und nicht wollen; er würde jich felbft 
widerfpredhen. Niemals hat er dieſen widerjinnigen Befehl gegeben, nichts 
derartiges ift in das menjchliche Herz eingefchrieben; was Gott von dem 
Menihen gethan haben will, läßt er ihm nicht durch einen anderen 
Menſchen fagen, er jagt es ihm jelbft, er fchreibt es in den Grund 
jeines Herzens. 

8. Nun aber würde ich den, der das Erwachen der Leidenſchaften 
verhüten wollte, beinahe für ebenfo thöricht halten wie denjenigen, welcher 
fie ausrotten möchte, und Diejenigen, bie etwa geglaubt hätten, daß Dies 
bis hierher in meinem Plane gelegen, würden mic jedenfalls fehr miß- 
verftanden haben. *?) 

9. Wäre e8 aber ein richtiger Schluß, wenn man daraus, Daß es 
in der Natur des Menſchen liegt, Leidenſchaften zu haben, folgern wollte, 
daß alle Leivenihaften, die wir in ung fühlen und an anderen fehen, 
natürlich feien? Ihre Duelle freilih ift eine natürliche; aber taujend 
fremde Zuflüffe haben fie angefchwellt; es ift ein großer Strom, der 
unaufhörlich wächſt und in dem man faum einige Tropfen des urjprüng- 
(ihen Waflers wiederfinden möchte. Unjere natürlichen Leidenſchaften find 


— — —— — — 


*) Das thaten Ulyſſes' Gefährten mit dem Schlauch, in welchem die Winde 
eingeſchloſſen waren: 
Sie nun löſten den Schlauch, und ſogleich hin ſauſten die Winde. 
Flugs mit Gewalt fortraffend enttrug in das Meer der Orlan fie 
\ Ferne vom Baterlande, die IJammernden. (Odyſſee X, 47 ff.) 
*) Anſpielung auf den Spruch des Terentius: Ein Menſch bin ich, 
nicht⸗ Menſchliches iſt mir fremd (homo sum, humani nihil a me alienum puto). 
**) Bol. $ 85 und unfere Anm. bazu 
rt) Ik eigentliche Fortſetzung folgt * 8 154 
tr) Bol. 8 370 fi. über die Zurückdrängung des geſchlechtlichen Triebes. 
1* 
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ſehr beihränft ; fie find die Werkzeuge unferer Freiheit und bezweden 
unjere Selbfterhaltung. Alle Diejenigen, welche uns knechten und zu 
Grunde richten, fommen uns anderswo her; die Natur giebt fie ung 
nit, wir eignen fie und zu ihrem Nachteile an. 

10. Die Quelle unferer Leidenschaften, der Urfprung und Grund 
aller anderen, die einzige, die mit dem Menjchen geboren wird und ihn 
nie verläßt, folange er lebt, ift die Gelbftliebe, eine urfprüngliche, ange- 
borene, allen anderen vorausgehende Leidenſchaft, von der in gewiſſem 
Sinne alle anderen nur Erjdeinungsarten (Mopififationen) find.*) Im 
diefem Sinne find, wenn man fo will, alle natürlih. Aber die meiften 
dieſer Erfcheinungsformen haben außerhalb ſtehende Urfachen, ohne welche 
fie nie Pla greifen würden; und dieſe nämlichen Erſcheinungsarten find 
ung gar nicht etwa vorteilhaft, ſondern ſchädlich; fie verändern ihr 
erites Ziel und richten ſich gegen ihr eigenes Princip; dann befindet 
fih der Menſch außerhalb der Natur und jegt fi in Widerſpruch zu 
ſich ſelbſt. 

11. Die Selbſtliebe iſt immer gut und ordnungsgemäß. Da ein 
jeder für ſich die Pflicht der Selbſterhaltung hat, ſo iſt es die erſte 
und wichtigſte ſeiner Sorgen und muß es ſein, unaufhörlich ſie im Auge 
zu behalten, und wie könnte er ſie ſo im Auge behalten, wenn er nicht 
das größte Intereſſe daran hätte? 

12. Wir müſſen uns alſo ſelbſt lieben, um uns zu erhalten; **) 
und als unmittelbare Folge dieſes Gefühls lieben wir auch, was uns 
erhält. Jedes Kind fchließt fih an feine Amme an; Romulus mußte 
fih an die Wölfin anfhliegen, vie ihm gefäugt hatte. Zuerſt ift dieſe 
Anhänglichfeit eine ganz unbemußte. Was das Wohlfein eines Weſens 
begünftigt, dazu fühlt es ſich bingezogen ; was ihm ſchadet, ftößt es ab: 
das ift nur ein blinder Naturtrieb. Was aus diefem Naturtrieb Gefühl, 
aus der Anhänglichkeit Yiebe und aus der Abneigung Haß macht, das 
ift Die geoffenbarte Abfiht, uns zu ſchaden oder uns nüglich zu fein. 
Für gefühlloje Weſen, die nur dem Anftoß folgen, den man ihnen giebt, 
faßt man feine Leidenſchaft: aber Diejenigen, von denen man nad ihrer 
inneren Stimmung oder ihrem Willen Gutes oder Böfes erwartet, die— 
jenigen, die wir freiwillig für oder gegen uns handeln fehen, flößen 
uns Gefühle ein, ähnlic denjenigen, die fie uns zeigen. Was ung dien— 








*) 88 9 und 10 berübren fich mehrfah mit Pope's Lehrgedicht vom 
Menſchen (1733 fi). Wie R. nennt der engliſche Dichter die Feidenfchaften 
Erjheinungsarten der Selbftliebe (II. v. 93 Modes of self-love the pas- 
sions we may call), und auch er faßt fie als lebenerbaltende Kräfte auf. Noch 
andere leifere Anllänge finden fih, wenn die Grundanfhauung beider auch nicht 
ganz die gleiche ift. 

**) Damit wirb angelnüpft an II. $ 62. Ein in der Amst, Ausg. feh— 
lender Zufag fügt bei: „Wir müſſen uns mehr als alles lieben.“ 
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ih ift, fuchen wir; was uns dienen will, lieben wir: was uns jchabet, 
fliehen wir; aber was uns ſchaden will, baffen wir. 

13. Das erfte Gefühl eines Kindes ift die Selbitliebe, Das zweite, 
das aus dem erjten entipringt, die Xiebe derjenigen, die ihm nahe treten ; 
denn im Zuſtand feiner Ohnmädhtigfeit lernt e8 nur durch die ihm ge- 
widmete Hilfe und Pflege die Menſchen fennen. Im Anfang ift feine 
Anhänglichkeit an die Amme und an die Kindsfrau nur Gewohnheit. 
Es ſucht fie, weil e8 fie notwendig bat nnd ſich gut bei ihnen befindet; 
das iſt mehr Bekanntſchaft als Zuneigung. Es braucht lange Zeit, um 
zu begreifen, daß fie ihm nicht bloß nützlich find, fondern es aud) jein 
wollen, und dann erjt beginnt es, fie zu lieben. 

14. Ein Rind it alfo von Natur geneigt zu herzlichem Vertrauen, 
weil es fieht, wie alles, was ihm nahe tritt, geneigt it, ihm behilflich 
zu fein, und weil es duch diefe Wahrnehmung eine feinem Geſchlechte 
günftige Meinung fi zur Gewohnheit madt: aber indem feine Bezie- 
bungen, jeine Bedürfniſſe, feine aftive und paffive Abhängigkeit ſich er- 
weitern, erwacht das Gefühl feines Berhältnifjes zu anderen und erzeugt 
in ihm das der Pflicht und der Bevorzugung. Dann wird das Find 
herriſch, eiferfüchtig, heimtüdifh und rachſüchtig. Beugt man es unter 
ven Gehorjam, ohne daß es den Nugen des Befohlenen begreift, jo fieht 
es darin nur Laune und die Abficht, es zu quälen, und wird wiberfpenitig. 
Gehorcht man ihm felbit, jo fieht es, ſobald ihm etwas widerfteht, Em— 
pörung und die Abficht, ihm entgegenzutreten ; es fchlägt den Tiſch und 
ven Stuhl wegen Ungehorjams. Die Selbftliebe, Die nur fich jelbft im 
Auge hat, ift zufrieden, wenn unferen wahren Bebürfniffen genügt ift; 
aber die Eigenjucht, die Vergleihungen anftellt, ift niemals zufrieden und 
fann es nie fein, weil dieſes Gefühl, indem es ung jelbft den andern 
vorzieht, auch verlangt, daß tie andern uns vor fi) den Vorzug geben 
follen, was eben unmöglih ift. So entftehen die fanften und hingeben- 
den Leidenſchaften aus der Selbitliebe, die lieblofen und reizbaren Eigen- 
Ihaften dagegen aus der Eigenſucht.“) Was aljo den Menſchen wejent- 
lid gut macht, ift, daß er wenig Bedürfniffe babe und fich wenig mit 
den andern vergleihe; was ihn wejentlich böfe macht, ift, daß er viele 
Bedürfniſſe hat und viel auf die anekuung der Leute giebt. Nach dieſem 














*) Gelbitliebe — Eigenfuct: amour de soi — amour-propre. In ber 
Anmerkung 15 zu der „Abbandlung über den Urjprung der Ungleichheit unter ben 
Menſchen“ giebt R. eine Definition der beiden Ausbrüde, die in ber Hauptſache 
darauf binausgeht, daß die Eigenliebe (l’amour de soi-möme) dem Naturzuftand 
eigen und Veranlafl jung menjclicher Tugend ift, während die Selbftjucht (l’amour- 
propre) erit im geſellſchaftlichen Zuſtand eintritt und alles Böſe verſchuldet. Der 
Vunkt, wo die eine in die andere übergeht, iſt $ 94 gezeigt. Der Grund der gan— 
zen Unterfcheidung findet fih am bimdigften in der Anmerkung zu $ 93 —— 
Pascal identificiert beide Eigenſchaften, indem er jagt (pensées Il, 18): „Durch 
die Sünde bat der Menfch feine erfte Liebe [die zu Gott] verloren und die Selbt- 
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Grundſatze ift es leicht einzufehen, wie man alle Leidenſchaften ver Kin— 
der und der Menſchen überhaupt zum Guten oder Schlimmen leiten fann. 
Da fie freilih nicht immer allein leben fünnen, werben fie jchwerlich 
immer gut bleiben: dieſe Schwierigkeit jelbft wird mit ihren Beziehun- 
gen notwendigerweife immer wachſen, und in diefer Hinfiht beſonders 
machen die Gefahren der Gefellihaft Kunft und Sorgfalt noch unerläß- 
licher, um im menſchlichen Herzen die Verberbnis, die aus feinen neuen 
Bedürfniſſen entipringt, zu verhüten. 

15. Das eigentlihe Studium für den Menſchen ift das feiner Be— 
ziehungen. Solange er fi nur von feiner phyliichen Seite aus kennt, 
muß er fi) durch feine Beziehungen zu den Dingen erforjchen ; dies ift 
die Aufgabe feiner Kindheit: wenn er fein moraliihes Weſen mwahrzu: 
nehmen beginnt, muß er ſich erforjchen nad feinen Beziehungen zu den 
Menſchen; dies ift Die Aufgabe feines ganzen Lebens von dem Zeitpunkt 
an, zu dem wir jegt gelangt find. 

16. Sobald der Menih das Bedürfnis einer Gefährtin hat, ift 
er fein fir fich ftehendes Weſen mehr, fein Herz ift micht mehr allein. 
Ale Beziehungen zu feiner Gattung, alle Erregungen feiner Seele ent: 
ftehen mit dieſer. Seine erfte Leidenſchaft bringt bald alle andern in 
Wallung. 

17. Der Naturtrieb ift in feiner Richtung nicht bejtimmt. in 
Geſchlecht fühlt fih zum andern bingezogen; das ift die Neigung ber . 
Natur. Wahl, Bevorzugung, perjönliche Hingabe find das Werf ber 
Bildung, der Vorurteile und der Gewohnheit; wir brauden Zeit und 
Belanntihaften, um einer Piebesregung fähig zu fein: man liebt nur, 
wenn man geurteilt, man bevorzugt nur, wenn man verglichen hat. 
Solche Beurteilungen vollziehen fih, ohne daß man es jelbft merft; 
darum ift aber ihre Eriftenz nicht meniger gewiß. Die wahre Yiebe 
wird, was man aud darüber jage, von den Menſchen immer geehrt 
werden: denn, obwohl der Yiebeseifer uns bethört, obwohl er von dem 
fiebenden Herzen haflenswerte Eigenfhaften nicht ausſchließt, ja ſogar 
fie oft felbft erzeugt, ſetzt er doch immer achtenswerte Eigenſchaften vor- 
aus, ohne welche man unfähig wäre, Liebe zu fühlen. Jene Wahl, die 
man in Gegenſatz zu der Vernunft fest, fommt doch von ihr; man hat 
den Viebesgott blind genannt, weil er beffere Augen hat als wir und 
weil er Beziehungen fieht, die wir nicht wahrzunehmen vermögen. Wer 
feinen Begriff von VBorzügen und Schönheit hat, für den wäre jede Frau 








liebe ift allein zurüctgeblieben in diefer großen, einer unendlichen Liebe fähigen Seele, 
und dieſe Eigenfucht bat ſich ausgedehnt und ift übergeflutet in die Leere, welde 
Die Liebe zu Gott gelaffen bat; fo hat er fih ganz allein und alle Dinge nur für 
fi) geliebt d. b. unenblih: das ift der Ursprung der Selbftliebe.“ Helvetius 
(de l’esprit V.) wendet fi) ausbrüdlich gegen R., indem er nadzumeifen jucht, 
daß die natürlihe Entwidlung den Menſchen zur Graufamteit führe. 
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recht und bie erfte, die ihm entgegenfäme, immer die liebenswürdigſte. 
Die Liebe entjpringt aus der Natur, nein, fie ift ſogar Richtſchnur und 
Zügel für ihre Neigungen: fie madıt, daß, vom Gegenftande unferer 
Liebe abgefehen, die Geſchlechter einander gleichgiltig werben. 

18. Die Bevorzugung will Bevorzugung verdienen; die Liebe muß 
wechjeljeitig jein. Um geliebt zu werden, muß man jid, liebenswert 
machen; um bevorzugt zu werben, muß man jid) liebenswerter machen 
als ein anderer, liebenswerter als jeder andere, wenigftens in den Augen 
des geliebten Wejens. Daher zum erften Male die Achtſamkeit auf Un— 
jeresgleihen; daher zum erjten Male die Vergleihung mit ihnen; daher 
Nacheifer, Nebenbuhler und Eiferſucht. Ein Herz voll von überftrömen- 
dem Gefühl will fi erichließen; aus dem Bedürfniſſe einer Geliebten 
entjpringt bald das eines Freundes: wer es fühlt, wie ſüß es ift, geliebt 
zu werben, möchte von der ganzen Welt geliebt werden, und wenn alle 
bevorzugt werben möchten, muß es notwendig viele Unzufriedene geben. 
Mit der Liebe und Freundſchaft entjtehen Entzweiung, Feindſchaft und 
Haß. Mitten unter fo vielen entgegengejegten Leidenſchaften jehe id) das 
gemeine Vorurteil jeinen unerſchütterlichen Thron aufrichten, nnd ich jehe, 
wie bie blöden Sterblihen, ihrem Scepter unterthan, ihr eigenes Da: 
jein nur auf das Urteil anderer gründen. 

19. Dean gehe viefen Gedanken weiter nad, und man wird ſehen, 
woher unfere Eigenfucht die Form erhält, die wir als eine ihr natür= 
(ihe anfehen, und wie die Selbftliebe aufhört, ein in ſich beftimmtes Ge- 
fühl zu fein, und in den großen Seelen zum Stolz, in den Heinen zur 
Eitelfeit wird, in allen aber fi unaufhörlih auf Koften des Neben- 
menſchen erhält. Dieje Gattung von Leidenſchaften hat ihren Keim nicht 
im Herzen der Kinder und kann darin nicht aus fich jelbit entitehen ; 
wir allein tragen fie dahin, und immer fchlagen fie nur durch unfere 
Schuld Wurzel darin: doch jo verhält es fich nicht mehr mit dem Herzen 
des Yünglings; mögen wir thun, was wir wollen, fie werden troß ung 
darın hervorbreden. Es iſt alſo Zeit, unſere Methode zu ändern. 

20. Beginnen wir mit einigen wichtigen Bemerkungen über den 
kritiſchen Zuſtand, von dem hier die Rede iſt. Der Übergang von der 
Kindheit zur Mannbarkeit iſt nicht ſo durch die Natur beſtimmt, daß er 
nicht in den Einzelnen nach der Naturanlage und bei den Völkern nach 
den Himmelsſtrichen verſchieden wäre. Jedermann kennt die Unterſchiede, 
die man hierin zwiſchen den heißen und kalten Ländern beobachtet hat, 
und jeder ſieht, daß hitzige Naturen früher ausgebildet ſind als die an— 
dern; aber man kann ſich täuſchen über die Urſachen und oft dem Phyſiſchen 
zuſchreiben, was man auf das Moraliſche zurückführen muß; es iſt dies 
einer der häufigſten Verſtöße der Philoſophie unſeres Jahrhunderts. Die 
Natur lehrt zögernd und langſam, die Menſchen faſt immer voreilig. 
Im erſteren Falle erwecken die Sinne die Einbildungskraft; im zweiten 
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wedt die Einbildungskraft die Sinne auf; fie verſetzt fie in eine vorzei— 
tige Erregung, die zuerft die Einzelnen, auf die Länge aber aud) die 
Gattung notwendig entfräften und ſchwächen muß. Cine allgemeinere 
und fidherere Beobachtung als die über die Einwirkung der Klimate ift es, 
dag die Mannbarfeit und Geſchlechtsreife bei gebilveten und gefitteten 
Völkern frübzeitiger eintritt al8 bei den ungebilveten und barbarifchen. „) 
Die Kinder befigen einen eigentümlichen Scharffinn, durch alle Zierereien 
des Anftandes hindurd die ſchlechten Sitten, Die er bevedt, zu erſpähen. 
Die feinen Redensarten, die man ihnen einlernt, die Anftandsregeln, Die 
man ihmen giebt, und der Schleier des Geheimniffes, ven man vor ihre 
Augen zu ziehen fi bemüht, find lauter Sporne für ihre Neugier. Co 
wie man die Dinge angreift, iſt es Mar, daß, was man ihnen zu ver- 
bergen vorgiebt, gerade dazu angethan ift, fie der Sache auf Die Spur 
zu bringen, und von allen Lehren, vie fie bekommen, ſchlägt Diefe am 
beiten an. 

21 Man befrage nur die Erfahrung, und man wird einfehen, wie 
jehr dieſe unfinnige Art das Werf der Natur befchleunigt und die na« 
türlidhe Anlage verdirbt. Es ift Dies eine der Haupturfadhen für bie 
Entartung der Familien in den Städten. Die jungen Leute erſchöpfen 
fi frühzeitig, bleiben Klein und ſchwach, find fchledht gebaut und altern 
ftatt auszuwachfen, wie die Rebe, die man im Frühling Früchte tragen 
(äßt, vor dem Herbſt dahinfieht und abftirbt. 

22. Man muß bei derben und einfachen Völfern gelebt haben, um 
zu erfahren, bis zu welchem Alter dort eine glüdliche Unwiſſenheit bie 
kindliche Unſchuld erhalten fann. Nührend und doch komiſch ift es zu 
jehen, wie dort die beiden Gejchlechter im Frieden des Herzens bis zur 
Blüte des Alters und der Schönheit die harnılofen Spiele der Kinpheit 


*) Bilffon fagt: „In den Städten und bei den Wohlhabenden treten bie 
an reichlichere und nahrhaftere Speifen gewöhnten Kinder früber in dieſe Periode 
ein; auf dem Lande und bei ben Armen entwideln fi die Kinder langjamer, 
weil fie jhleht und zu lärglich genährt werden; ſie brauchen zwei bis drei Jahre 
mehr.“ (Naturgefh. IV. S. 283 in 120.) Die Bemerkung laffe ich zu, nicht 
aber die Erklärung, weil in den Ländern, wo die Landleute fich ſehr gut nähren 
und viel effen wie in Wallis und felbft in gewiffen Gebirgsgegenden Italiens 
wie in Friaul das Alter der Mannbarkeit bei beiden Geſchlechtern fpäter eintritt 
als in den Städten, wo man, um bie Eitelkeit befriedigen zu können, im Eſſen 
oft äußerſt fparfam ift und wo bie meiften Leute, wie das Spridwort jagt, 
„Sammt am Kragen und Kleie im Magen“ haben. Man ift überrajcht, in dieſen 
Gebirgen große Burſchen, kräftig wie Erwachſene, noch mit bober Stimme und bart- 
lojem Kinn zu trefien und großgewachfene, im übrigen auch ganz ausgebildete 
Mädchen obne die periodiſchen Zeichen ihres Geſchlechtes. Ein Unterſchied, der 
mir einzig daher zu kommen ſcheint, daß bei der Einfachheit ihrer Sitten ihre 
länger harmlos und rubig bleibende Einbildungskraft das Blut erſt ſpäter im 
Wallung bringt umd eine vorzeitige Neife weniger begünftigt. — R. Amst. — 
(Das angeführte Sprichwort lautet: habit de velours et ventre de son.) 
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fortfegen und gerade durch ihre Vertraulichkeit Die Harmlofigfeit ihrer 
Bergnügungen beweifen. Wenn dieje liebenswürdigen jungen Yeute dann 
in die Ehe treten, geben die beiden Gatten ſich die erjte Blüte ihrer 
Jugend und werden fih dadurch gegenfeitig noch werter; Scharen von 
gefunden und kräftigen Kindern werden das Pfand einer Bereinigung, 
die durch nichts ſich trüben läßt, und die Frucht der nüchternen Zurück— 
haltung ihrer früheren Yahre. 

23. Wenn das Alter, wo der Menih fein Geſchlecht inne wird, 
ebenfo jehr durch die Erfolge der Erziehung als durd die Einwirkung 
der Natur verjchieven beftimmt ift, jo folgt daraus, daß man je nad) 
der Art der Erziehung diejes Alter früher oder fpäter fann heranfom- 
men lafjen, und wenn ber Leib an Feltigfeit gewinnt oder verliert, je 
nachdem man biefen Fortſchritt verzögert oder befchleunigt, jo folgt auch, 
daß ein junger Menſch um jo mehr Stärke und Kraft erwirbt, je mehr 
man ſich angelegen fein läßt, jenen Schritt zu verzögern. Ich ſpreche 
für jegt bloß von den rein phyſiſchen Wirkungen; man wird bald jehen, 
daß es dabei nicht ftehen bleibt. 

24. Aus Ddiefen Erwägungen ziehe ih die Löſung der fo oft be- 
bandelten Frage, ob man die Kinder frühzeitig über die Gegenftände 
ihrer Neugier aufllären darf over ob es beſſer ift, fie durch gelinde Täu— 
ſchung davon abzulenten.*) Ich halte weder das eine noch Das andere 
für recht. Erftens entfteht diefe Neugier nie bei ihnen, ohne daß man 
ihnen den Anftoß dazu gegeben hätte. Man muß aljo darauf ausgeben, 
daß fie ihnen fern bleibe. Zweitens verlangen Fragen, Die man nicht 
genötigt ift zu beantworten, durchaus nicht, daß man den Fragenden 
täufche: befler ift es, ihm jchmweigen zu heißen, als ihm eine lügenhafte 
Antwort zu geben. Diejer Zwang wird ihm nicht überraſchend jein, 
wenn man Gorge getragen! hat, daß er im unbebeutenden Dingen fid) 
ihm unterwerfe. Wenn man aber doch fi) entſchließt zu antworten, jo 
geihehe es mit der größten Einfalt, ohne Bemäntelung, ohne Berlegen- 
heit oder Lächeln. Im der Befriedigung der Neugier des Kindes liegt 
viel weniger Gefahr als in der Erregung derjelben. 

25. Deine Antworten jeien immer ernft, furz, entſchieden und ohne 
irgend einen Anschein von Bedenklichkeit. Ih braude nicht hinzuzufügen, 
daß fie immer wahr fein ſollen. Dan kann dem Kinde feinen Begriff 


*) Bafedom bat diefen Punkt in feinem „Elementarwerfe‘ (Deffau, 1774, 

I. S. 193 ff.) ausführlich behandelt und meint: ein jugendlicher Berftand, der 

. von einer Sache, die der von Gott eingepflanzten Wißbegierde jo wichtig 
werben muß, ſich im gewiffen Jahren nicht bald benacdhrichtiget, muß durch bie 
albernfte Erziebung und Unterweifung untbätig, fllavifh und auf die unvernünf: 
tigfte Art leichtgläubig geworden fein“ u. ſ. w. Selbſt Die Kupfertafeln, die zum 
„Elementarwerk“ gebören, bieten in biefer Beziehung ziemlich umverbülfte Auf: 
flärung. 
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von ber Gefahr der Füge gegen Erwachſene beibringen, ohne auf ber 
andern Seite der noch größeren Gefahr, gegen die Kinder zu lügen, inne 
zu werben. Eine einzige Yüge, deren der Lehrer vom Schüler überwieſen 
ift, würde die ganze Frucht der Erziehung für immer zerftören. 

26. Gänzliche Unwiffenheit über gewiſſe Punkte würde vielleicht für 
die Kinder am zuträglichiten fein; doch mögen fie frühe lernen, was 
man ihnen unmöglich verbergen fann. Entweder fol ihre Neugier nad) 
feiner Richtung bin erwedt werben, oder man befriedige fie noch vor 
dem Alter, wo fie nicht mehr gefahrlos ift. Dein Verhalten in dieſer 
Beziehung dem Zögling gegenüber hängt vielfach ab von feinen fpeciellen 
Verhältniffen, von der ihn umgebenden Geſellſchaft, von den Umſtänden, 
in denen er ſich voraußsfichtlich befinden wird u. f. w. Dabei überlafie 
man ja nichts dem Zufall, und wenn man nicht verfichert ift, daß man 
ihm die Verſchiedenheit der Geſchlechter bis zum jechszehnten Jahre ge- 
heim halten fann, jo forge man dafür, daß er fie vor dem zehnten Jahre 
fennen ferne. 

27. Ich billige e8 nicht, daß man mit den Kindern im zu feinen 
Ausprüden redet oder jo, daß fie deflen gemahr werben, lange Umſchweife 
gebrauht, um die Dinge nit beim rechten Namen nennen zu müllen. 
Der guten Sitte iſt in berlei Dingen immer viel Einfalt eigen; aber 
die durd das Pafter befudelte Einbildung macht das Ohr empfindlich 
und veranlaßt, daß man feine Reden immer mehr verblümt. Derbe Aus- 
drücke find unverfänglich; die fchlüpfrigen Gedanfen muß man fern halten. 

28. Obgleich die Scham in der menjhlihen Natur liegt, haben 
doch die Kinder von Natur feine. Die Scham entjteht erft mit dem 
Bemwußtfein des Böfen, und wie follten die Kinder, welche dieſes Bemußt- 
fein weder haben nody haben follen, zu dem Gefühle fommen, das von 
jenem erſt erzeugt wird? Wer ihnen Unterricht über Scham und Ehr— 
barkeit geben wollte, würde ihnen nur lehren, daß es ſchändliche und 
unehrbare Dinge giebt, und ihmen ein geheimes Verlangen einpflanzen, 
dieſe Dinge fennen zu lernen. Früher oder fpäter gelangen fie doch da— 
bin, und der erjte Funke, der in ihre Einbildungstraft fällt, beichleunigt 
ganz unfehlbar die Entzündung der Sinne. Wer errötet, ift ſchon ſchul— 
dig; die wahre Unſchuld ſchämt ſich über nichts, 

29. Die Kinder haben nicht diefelben Begierden wie die Erwachſe— 
nen; doch find fie wie dieſe der Unreinlichfeit ausgejegt, welde die Sinne 
verlegt, und fünnen aus diefer Schwäche ſchon die nämlihen Yehren 
der MWohlanftändigfeit ziehen. Man folge dem Fingerzeig der Natur, 
welhe, indem fie an demſelben Ort die Werkzeuge der geheimen Luft 
und der unfaubern Bebürfniffe angebracht hat, den verjchiedenen Altern 
die nämliche Aufgabe ftellt, bald in diefem, bald in einem anderen Sinn, 
beim Erwachſenen durch den Beweggrund der Enthaltfamteit, beim Kinde 
dur den der Reinlichkeit. 
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30. Ich fehe nur ein Mittel, den Kindern ihre Unſchuld zu be- 
wahren, das nämlih, daß ihre ganze Umgebung fie achtet und wert 
hält. Ohne das ftraft jede Zurüdhaltung, die man fi ihnen gegen- 
über zur Pflicht macht, fich früher oder fpäter Lügen; ein Lächeln, ein 
Dlinzeln mit den Augen, eine unbewachte Geberde jagen ihnen alles, was 
man vor ihmen zu verbergen ſucht: es genügt, um fie darüber aufzu- 
fären, wenn fie nur fehen, daß man es hat verbergen wollen. Die 
Behutſamkeit in Reden und Wendungen, welche die feine Welt unter fic) 
beobachtet, fett bei den Kindern eine Einfiht woraus, die fie gar nicht 
haben jollen, und ift daher ganz fchleht angebracht bei ihnen; wenn 
man dagegen ihre Einfalt wirflih in Ehren hält, fo ftellt ſich auch Die 
Einfalt in den Worten, wie fie für Kinder paßt, beim Spredyen mit 
ihnen ohne Mühe ein. Es giebt eine gewiſſe Natürlichkeit des Aus- 
druds, welche der Unſchuld eigen und lieb ift: Dies ift der rechte Ton, 
der ein Kind von einer gefährlichen Neugier ablenkt. Wenn man in 
einfacher Weife mit ihm über alles redet, läßt man die Vermutung, daß 
man ihm nocd mehr zu fagen hätte, nicht auffommen. Indem man mit 
den unfeinen Worten die ihnen entſprechenden häßlichen VBorftellungen verbin- 
det, erftidt man das erfte Feuer der Einbildung: man verbietet ihm 
nicht, diefe Worte auszufpredhen und dieſe Vorftellungen zu haben, aber 
man flößt ihm, ohne daß es daran denkt, einen Widerwillen ein, fie 
wieder hervorzurufen, und wie viele Berlegenheiten erſpart dieſe unum— 
wundene Natürlichkeit nicht denjenigen, welche fie im eigenen Herzen 
tragen und daher immer fagen, was gejagt werben foll, und es immer 
jo jagen, wie fie e8 gedacht haben! 

31. „Wo fommen die Kinder her?” Eine figliche Frage, auf melde 
die Kinder auf ganz natürlichem Wege verfallen und deren ungefchidte 
oder kluge Beantwortung mandmal über ihre Eitten und ihre Gefund- 
heit fürs ganze Leben entjcheidet.*) Die fürzefte Art, die eine Mutter 
erfinnen kann, um fid) aus der Berlegenheit zu ziehen, ohne ihren Sohn 
zu täufchen, ift, ihm GStillihweigen zu gebieten; Das wäre gut, wenn 
man ihn gleich von vornherein in gleichgiltigen Fragen daran gewöhnt 
hätte und wenn er aus dem veränderten Ton nicht irgend ein Geheim- 
nis argwöhnte. Aber felten bleibt eine Mutter dabei ftehen. „Das 
willen nur die verheirateten Leute,‘ wird fie jagen; „Heine Knaben dür— 
fen nicht jo neugierig fein.” Das iſt alles recht gut, um die Mutter 








*) Campe z. d. St.: „Die Frage: woher die Kinder fommen? ift zwar 
allen Kindern natürlih; aber wenn man ibnen diejelbe der Hauptſache nad) furz 
und richtig beantwortet, jo pflegt ihre Neugier felten weiter zu geben. Sie find 
mit ber allgemeinen Antwort völlig zufrieden. Auf das Wie? ber Entftehung 
verfällt ihre Neugierde nur dann, wenn fie merfen, daß man ihnen etwas zu 
vertuſchen ſucht.“ Locke will in; folhen Fällen ($ 121), daß man ihnen jage, 
„es jei ein Ding, das zu mwiffen ihnen nicht zuftehe.“ 
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aus der Berlegenheit zu ziehen; aber ich fage ihr, ven Fleinen Knaben 
wird dieſe verächtliche Art reizen, und er wird feinen Augenblick Ruhe 
haben, bis er das Geheimnis der verheirateten Leute erfahren hat, und 
er wird es bald genug erfahren. 

32. Man möge mir geftatten, von einer ganz anderen Beant- 
wortung zu erzählen, weldhe ih auf die nämlidhe Frage gehört habe 
und die mich um fo mehr überrafchte, als fie von einer Frau fam, Die, 
in ihren Reden eben jo fittfam wie im ihrer ganzen Art, dennod, um 
ihres Sohnes und der Tugend willen, es verjtand, die faljhe Furcht 
vor dem Gerede und das leere Gefhwäg der Wigbolde mit Füßen zu 
treten, wenn es nötig war. Bor nicht zu langer Zeit hatte ihr Kind 
mit dem Urin einen Heinen Stein von fid) gegeben, ver ihm die Harn- 
röhre zerriß; aber das Übel war vorüber und vergeſſen. „Mama,“ 
fagte einmal der Heine Schelm, „woher fommen denn die Kinder?“ „Lie— 
bes Kind,‘ antwortete die Mutter, ohne zu zögern, „die rauen piflen fie 
heraus mit großen Schmerzen, die ihnen mandmal das Yeben koſten.“*) 
Die Narren mögen nun darüber laden, die Thoren ſich daran ärgern ; 
die Weifen dagegen mögen fi fragen, ob fie je eine gefcheitere und 
zwedentjprechenvere Antwort finden werben. 

33. Die BVorftellung von einem natürlichen und dem Kinde be— 
fannten Bedürfnis verdrängt zunächſt den Gedanken an einen geheimnis- 
vollen Borgang. Die nebenher gehenden Vorjtellungen von Tod und 
Schmerz beveden jene mit einem Schleier der Traurigfeit, der die Ein- 
bildung niederſchlägt und die Neugier dämpft; alles lenkt den Gedanken 
auf die Folgen der Entbindung und nidt auf ihre Urfadhen. Die 
Schwäche der menjhliben Natur, widerliche Gegenftände, Bilder des 
Schmerzes: auf ſolche Aufflärungen leitet jene Antwort hin, wenn ber 
abjtogende Eindrud, den fie hervorruft, dem Finde noch erlaubt, Auf- 
Härungen zu verlangen. Wo follte bei einem fo geleiteten Gejpräd den 
ftürmifhen Begierden Einlaß gewährt werben ? und dennoch fieht man, 
daß die Wahrheit nicht verlegt worden und daß man nicht nötig gehabt, 
den Zögling zu täufchen, anftatt ihn zu belehren. 

34. Eure Kinder lejen: beim Leſen erfahren fie Dinge, die fie, 
ohne zu lefen, nie fennen gelernt hätten. Wenn fie ftubieren, entzündet 
und fteigert fi ihre Einbildung in der Einſamkeit der Arbeitsftube. 
Leben fie in der Welt, fo hören fie wunderlihe Reden und ſehen auf: 
füllige Beifpiele; man bat es ihmen jo oft vorgepredigt, daß fie das 





*) Campe macht einen Gegenvorjchlag: man laſſe die Kinder zufeben, wie 
Tiere Junge gebären und fage dann, „ebenfo kommen bie Heinen Kinder aus 
dem Leibe ihrer Mutter, wo Gott fie entfteben läßt, wie er dieſes Kalb oder biejes 
Hüllen in bem Leibe der Kub oder bes Pferdes geſchaffen bat.“ 


g 32-36, 13 


feien, was die Erwachſenen find, daß fie bei allem, was die Erwachſe— 
nen in ihrer Gegenwart thun, fofort unterfuhen, wie das fidy für fie 
ſelbſt ſchicen möchte: die Handlungen anderer müſſen ihnen wohl als 
Mufter dienen, wenn ihre Urteile ihnen als Geſetz dienen. Bediente, Die 
man unter fie ftellt und die folglich ein Intereffe daran haben, ihnen 
gefällig zu fein, fchmeicheln ihnen auf Koften der guten Sitten, lebens- 
luſtige Gouvernanten führen mit ihnen, wenn fie vier Jahre alt find, 
Reden, welche die jhamlofefte Perſon an fie in ihrem fünfzehnten Jahre 
nicht zu richten wagte. Jene vergeſſen bald, was fie gejagt haben; aber 
dieſe vergeffen nicht, was fie gehört haben. Ausgelaffene Reven find 
das Vorſpiel zu Shamlofen Sitten; der lieverliche Lakei ſtürzt das Kind in 
die Ausfchweifung, und das Geheimnis des einen verbürgt das des anderen. 

35. Das feinem Alter gemäß erzogene Kind fteht allein. Es kennt 
feine andere Anhänglichfeit al8 die durd Gewohnheit gewordene, es 
liebt feine Schwefter wie feine Uhr und feinen freund wie feinen Hund. *) 
Es fühlt feine Zugehörigkeit zu einem Geſchlecht oder einer Gattung ; 
Mann und Weib find ihm gleich fremde Begriffe; es bezieht nichts auf 
fih von ihrem Thun und Reden; es fieht und hört es nicht und hat 
dafür Feine Aufmerkffamfeit; ihre Reden berühren e8 ebenfo wenig wie 
ihr Beispiel: alles das hat feinen Bezug auf es. Das ift feine fünftliche 
Täufhung, die man auf diefe Weife in ihm erzeugt, es ift die natür— 
fihe Unmiffenbeit. Die Zeit fommt, wo diefe nämliche Natur ihren 
Zögling aufzuflären ſucht, und dann erft hat fie ihn auch inftandge- 
jest, aus ihren Lehren Nugen zu ziehen ohne Gefahr. Dies ift der 
Grundſatz: die Regeln im einzelnen gehören nicht zu meiner Aufgabe; 
die Mittel jedoch, die ich bei anderen Gelegenheiten vorgeſchlagen habe, 
dienen auch in diefem Falle als Mufter. 

36. Willft du Ordnung und Regel in die auffeimenden Yeiden- 
ſchaften bringen, jo ermweitere die Friſt, während deren fie fich entwideln, 
daß fie Zeit haben, während fie hervorbrechen, fich einzurichten. Dann 
meiftert fie nicht der Menſch, fondern die Natur felbit; du braucht 
dieſe nur ihre Arbeit ſelbſt einrichten zu laffen. Wäre bein Zögling 
allein, fo hätteft du gar nichts zu thun; jo aber entzündet feine ganze 
Umgebung feine Einbildungskraft. Die Wogen des Borurteil® reißen 
ihn mit fi fort; um ihn zurüdzuhalten, muß man ihn nad der ent- 
gegengefeßten Seite drängen. Das Gefühl foll feine Einbildungstraft 
zügeln, und die Vernunft joll das Gerede der Menſchen zum Schweigen 
bringen. Die Quelle aller Leidenſchaften ift die Erregbarkeit der Sinne; 
die Einbildungsfraft beitimmt aber ihre Richtung: jedes Weſen, das feiner 
Beziehungen inne geworben ift, muß in Erregung geraten, wenn feine Bezieh- 
ungen ſich ändern und wenn es feiner Natur zujagendere gewahrt oder 








*) 8 17. 
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zu gewahren glaubt. Die Täufhungen der Einbildung verwandeln alle 
Leidenſchaften endlicher Weſen in Yafter, felbit Die der Engel, wenn fie 
jolhe haben :*) venn fie müßten die Natur aller Wefen fennen, um zu 
wiflen, welche Beziehungen der ihrigen am angemefjenften wären. 

37. Die gefamte menjchlihe Weisheit in der Leitung der Leiden- 
haften läßt ſich demnach dahin zujammenfaffen: 1. Wir müſſen die 
wirflihen Beziehungen des Menjhen ſowohl in der Gattung als im 
Einzelweien erkennen, 2. alle Regungen feiner Seele nad) diefen Berhält- 
niffen einrichten. 

38. Aber liegt e8 denn in der Hand des Menſchen, feine Seelen- 
regungen nad dieſen ober jenen Beziehungen einzurichten? Allerdings, 
wenn es in feiner Hand liegt, feine Einbilpdung auf diefen oder jenen 
Gegenftand hinzufenfen oder ihr diefe oder jene Gewohnheit einzupflanzen. 
Übrigens handelt e8 fi weniger darum, was ein Menſch an fich jelbft 
thun fann, als darum, was wir an unferem Zögling thun können dur 
die Wahl der äußeren Umftände, in die wir ihn heineinverjegen.**) 
Wenn wir die Mittel darlegen, durch welche er in der Ordnung der 
Natur erhalten werden kann, haben wir deutlich genug gefagt, wie er 
aus derjelben heraustreten fann. 

39. Solange feine Sinnlichkeit auf fein eigenes Ich beichräntt 
bleibt, kommt feinen Handlungen der Charakter der Sittlichfeit nicht zu; 
erft wenn fie ſich über feine Schranken hinaus auspehnt, gewinnt er 
zunächſt die Gefühle und fpäter den Begriff des Guten und Böfen, wo— 
mit er wahrhaft zum Menjchen und wejentlichen Gliede feiner Gattung 
wird, Auf diefen erften Punkt müflen wir alfo unfere Beobadhtungen 
zuerft heften. 

40. Sie find in fo ferne ſchwierig, als man, um fie anzuftellen, 
die Beifpiele, Die uns vor Augen liegen, verwerfen und ſolche ſuchen muß, 
wo fi eine ftufenmäßige und naturgemäße Entwidlung zeigt. 

41. Ein Kind von feinem und weltmännifhem Zuſchnitt, das nur 
den Augenblid abwartet, wo es die vorzeitigen Lehren, die es empfan- 
gen hat, bethätigen kann, täufcht fi niemals über den Zeitpunft, wo 
diefe Möglichkeit eintritt. Ja, es wartet ihm nicht einmal ab, es be- 
ichleunigt ihn; es verfegt fein Blut in eine vorzeitige Gährung; es 
fennt das Ziel feiner Begierden, lange bevor fie fich jelbft fühlbar ma— 
hen. Nicht die Natur regt e8 auf, es felbft thut der Natur Gewalt 
an: wenn fie e8 zum Manne macht, hat fie ihm nichts mehr zu lehren. 
In feinen Gedanken war e8 längft fhon erwachſen, bevor es in. Wirf- 
lichteit Mann war. 





*) Statt biefer vier Worte hat bas Manuſtript: „wenn es ſolche [Engel] 
giebt (sil y en a). 

**) S. Anm. ** zu I. $ 27. — Die Gewöhnung ift bei Lode das wirt. 
famfte Erziehbungsmittel. 
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42. Der wahre Gang der Natur geht viel langfanıer und Schritt 
für Schritt. Allmählich erhitt fih das Blut, die Lebensgeiſter reifen 
heran und die Gemütsanlage bilvet ſich aus. Der verftändige 
Handwerfömann, der den Werfbetrieb leitet, ift beftrebt, alle feine Werk: 
zeuge zu vervollflommmen, bevor er fie in Thätigfeit jegt; eine lange 
Dauernte Unruhe geht den eriten Begierden voraus, eine lange Unwiſſen— 
heit führt ſie im Dunkeln herum; man ſehnt ſich und weiß nicht, nach 
was: das Blut gährt und wallt; eine Überfülle von Leben drängt nach 
außen. Das Auge belebt fih und durdhmuftert die andern Wefen; man | 
beginnt Interejfe zu gewinnen an denen, die mit und leben, man beginnt 
zu fühlen, daß man nicht beftimmt ift, allein zu leben; jo erichließt 
fih das Herz menjchlicher: Zuneigung und wird fähig, ſich anzuſchließen. 

43. Das erfte Gefühl, vefjen ein forgfältig erzogener junger Menſch 
fähig ift, iſt nicht die Piebe, fondern die Freundſchaft.*) Die erfte Äuße— 
rung feiner erwachenden Einbilvungsfraft ift e8, ihm zu lehren, daß er 
Seinesgleihen hat; die Gattung nimmt ihn vor dem Geſchlecht in An- 
ſpruch. Es liegt hier ein anderer Vorteil der verlängerten Jugend— 
unſchuld: man benugt die entjtehende Sinnlichkeit, um in Das Herz des 
heranwachjenden Yünglings den erjten Samen der Menfchlichkeit zu treuen. 
Diefer Vorteil ift um fo foftbarer, als Dies Die einzige Zeit des Lebens 
it, wo derartige Beftrebungen wirklichen Erfolg haben können. 

44. Ih habe immer gejehen, daß frühzeitig verborbene, den Wei- 
bern und den Ausichweifungen ergebene junge Leute gefühllos und graufam 
waren; ihre aufbraufende Natur machte fie ungedulvig, rachſüchtig und 
leidenſchaftlich: ihre Einbildung, ganz eingenommen von einem einzigen 
Gegenſtand, verſchloß ſich für alles Übrige; fie kannten weder Mit- 
leid nody Erbarmen ; fie hätten Bater und Mutter und die ganze Welt 
dem flüchtigen Genuffe aufgeopfert. Dagegen wird ein in glüdlidher Ein- 
falt erzogener junger Menſch ſchon durch die erften Regungen der Natur zu 
zarten und hingebenden Leidenjchaften geftimmt: fein mitfühlendes Herz 
wird gerührt durch den Schmerz der Nebenmenjchen ; er zittert vor Freude, 
wenn er feinen Spielgenoffen wiederſieht; feine Arme öffnen ſich zu zärt— 
fiber Umarmung, feine Augen ergießen fih in Thränen der Nührung ; 
er fühlt es als Schande, zu mißfallen, als Vorwurf, beleidigt zu haben. 
Wenn die fteigende Wärme jeines Blutes ihn lebhaft, raſch und jähzor— 
nig macht, jo fieht man einen Augenblid fpäter die ganze Güte feines 
Herzens in dem Erguß feiner Neue; er weint und feufzt über die Wunde, 
die er gejchlagen; mit feinem eigenen Blute möchte er gerne das Blut, 
das er vergoffen, zurückkaufen; feine ganze Aufwallung legt fi, all jein 
Stolz demütigt fih vor dem Bewußtſein feines Fehlers. Iſt er ſelbſt be⸗ 
leidigt, ſo entwaffnet ihn ein Wort der Entſchuldigung mitten in der 


*) Anders $ 18. 
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größten Aufregung ; er verzeiht das Unrecht anderer eben jo freudig, wie 
er das einige wieder gut macht. Das Yünglingsalter ift nicht Die ‚Zeit 
der Rache oder des Hafles; es ift die Zeit des Mitgefühls, der Milde, 
des Evelmuts. Ja, ich behaupte es und fürdhte nicht, durch die Er- 
fahrung Fügen geftraft zu werben, ein von Natur nicht ſchlecht geartetes 
Kind, Das bis zum zwanzigften Jahre feine Unfhuld bewahrt hat, ift 
in diefem Alter das edelmütigfte, befte, liebevollfte und liebenswerteſte 
Weſen. Du haft davon nie reden hören; ich glaube e8 wohl: ven 
Philofophen, die in der ganzen Verderbnis der Kollegien erzogen find, 
fällt e8 nicht ein, jo etwas einzujehen. 

45. Die Schwäche madt den Menſchen gejellig; unſer gemeinjfames 
Elend ftimmt unfere Herzen zur Menſchlichkeit: wären wir nit Men- 
hen, jo hätte fie nichts von uns zu verlangen. Dede Hingabe ift ein 
Zeichen des Ungenügens: wenn feiner von uns ein Bedürfnis nach ben 
andern hätte, würden wir faum daran benfen, uns mit andern zu ver: 
binden. So entipringt gerade aus unjerer Schwäche unjer gebredjli- 
ches Süd. * Ein wahrhaft glüdliches Weſen ift ein einfames **): Gott 
allein genießt ein unbejchränftes Glüd; aber wer von uns hätte Davon 
nur einen Begriff? Wenn irgend ein endliches Weſen fich ſelbſt genügen 
fönnte, welches Genuſſes wäre es denn fähig nach unferen Begriffen ? 
Es wäre allein und bejammernswert. Ich begreife nicht, wie der, ber 
fein Bedürfnis hat, etwas joll Lieben fünnen; ich begreife nicht, wie 
derjenige, der nicht liebt, glüdlich fein kann. 

46. Daraus folgt, daß wir an unfere Nebenmenfhen uns an- 
ſchließen, weniger weil wir ihrer Luft als weil wir ihrer Schmerzen inne 
werben; benn darin fehen wir viel beſſer die Gleichheit unferer Na— 
tur und die Bürgſchaft ihrer Zuneigung zu uns. Wenn unfere gemein- 
Ihaftlihen Bebürfniffe uns durch das Intereſſe zufammenführen, jo 
verfnüpft unfer gemeinfames Elend uns durch Hinneigung. Der Anblid 
eines glüdlihen Menſchen flößt den andern mehr Neid ein als Liebe: 
man möchte ihm faft den Vorwurf machen, er maße fih ein Net an, 
das ihm nicht zufteht, indem er fich ein ausfchliegliches Glück verjhafft ; 
ja, unfere Selbſtſucht fühlt fi fogar verlegt bei dem Gedanken, daß 
dieſer Menſch uns gar nicht nötig hat. Wer dagegen beflagt nicht den 
Unglüdlichen, den er leiden fieht? Wer möchte ihn nicht von feinem Lei— 
den befreien, wenn es dazu nur eines Wunfches bevürfte? In Gedan- 
fen jegen wir uns viel leichter an vie Stelle des Unglüdlichen als an 
die des Glücklichen; man fühlt, daß einer diefer beiden Zuftände uns näher 
berührt als der andere. Das Mitleid iſt jüß, weil, wenn man fih an 








*) Die Herausgeber erinnern an Cicero (üb. d. Weſen ber Götter 1, 44): 
„In unferer Schwäche liegt alle Hinneigung und Liebe.“ 
**) Bol. II. $ 108, Anm. und unjere Emleitung zum erften Bande S. XIV, 
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die Stelle des Leidenden verfegt, man dennoch die angenehme Empfin- 
dung hat, nicht zu leiden wie er. Der Neid ift bitter, weil der An— 
blid eines glücklichen Menſchen ven Neider, ohne ihn am deſſen Stelle 
zu fegen, das unangenehme Gefühl giebt, ſich nicht darin zu befinden. 
Es ift, als befreite ung ber eine von dem Schmerz, den er leidet, und 
als nähme uns der andere die Luft, deren er genießt. 

47. Willft du alſo in dem Herzen eines jungen Menſchen bie 
eriten Regungen der erwadenten Empfindjamfeit anfadhen und lebhaft 
erhalten und feinen Charakter zum Wohlthun und zur Güte lenken, 
jo laße nicht durch das trügeriihe Bild menſchlichen Glüdes in ihm 
Stoß, Eitelfeit und Neid Wurzel fallen; zeige feinen Bliden nicht fo 
früh das Gepränge der Höfe, den Glanz der Paläfte, den Reiz der 
Scaufpiele;*) führe ihm nit in Gejellihaften und glänzende Ver— 
fammlungen. Zeige ihm die äußere Erfcheinung der großen Geſellſchaft 
nicht eher, als du ihn befähigt haft, fie nach ihrem inneren Gehalt zu 
würdigen. Damit bilveft du ihm nicht, wenn du ihm die Welt zeigt, 
bevor er die Menjchen fennt; damit verbirbft du ihn: das tft feine 
Aufklärung, das iſt Täuſchung. 

48. Die Menſchen find von Natur weder Könige noch Würden— 
träger, weder Höflinge noch Millionäre. Arm und nadt fommen fie alle 
zur Welt, der Not des Lebens, dem Kummer, dem Leiden, den Ent: 
behrungen und Schmerzen jeder Art unterworfen ; endlich find fie alle 
zum Tode verurteilt. Das ift das wahre menjhlihe Schickſal, von 
dem fein Sterbliher verfhont wird. So beginne denn an der menfd- 
lihen Natur zu erforſchen, was unzertrennlich von ihr ift und die Menſch— 
lichkeit am reinften darftellt. 

49. Mit jechzehn Yahren weiß der Jüngling wohl, was leiden 
ift, denn er bat jelbjt gelitten; aber er hat faum erfahren, daß aud 
andere leiden: das bloße Sehen ohne das Mitfühlen giebt noch feine 
Erfahrung, und, wie ih ſchon hundertmal gejagt habe, das Kind kann 
fi) die Empfindungen der anderen nicht vorftellen und kennt daher feine 
Schmerzen al& feine eigenen; aber wenn die erjte Entfaltung jeiner 
Sinnlichkeit in ihm das euer der Einbildung entzündet, da beginnt es, 
fih aud) in den Nebenmenjhen zu fühlen, ihren Jammer mitzuempfinden 





*) „Das Theater, das zur Verbefferung der Sitten nicht8 vermag, vermag 
viel zur Schädigung derjelben. Indem es alle unfere Neigungen begünftigt, giebt 
e8 denen, die in uns berrichen, neue Kraft; die fortwährende Aufregung, in die 
es und verfetst, entnervt und jchwächt uns und nimmt ums bie Fähigkeit, unferen 
Leidenſchaften zu wiberfteben; das uufruchtbare Intereffe, das man an der Tugend 
nimmt, ſchmeichelt nur unferer GEigenliebe, ohne uns zu zwingen, bie ae zu 
üben.“ Rouffjeau, Brief an D’Alembert (über das Theater). $ 469 dieſes 
Buches des „Emil“ wird der Zögling ins Theater geführt, aber nur der Bildung 
ſeines Geſchmackes wegen; Lebensregeln und Moral ſoll er dort nicht lernen. 

J. J. Rouſſeau II. 2. Aufl. 2 
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und ihre Schmerzen mitzuleiven. Dann muß das traurige Gemälde 
der leidenden Menjchheit in feinem Herzen bie erfte Rührung hervorrufen, 
die e8 je erfahren hat. 

50. Wenn man diefen Augenblid bei eueren Kindern nicht leicht 
bemerkt, wo liegt da die Schuld? Ihr lehret ihnen frühzeitig, mit dem 
Gefühl zu fpielen, ihr lehret ihmen feine Spradye jo früh, daß fie gar 
feinen anderen Ton fennen und eure Lehre num gegen euch felbft kehren 
und daß fie euch fein Mittel laſſen zu unterjcheiden, wenn fie einmal nicht 
mehr lügen, ſondern wirfli fühlen, was fie jagen. Sehet dagegen 
meinen Emil; in dem Alter, zu dem ich ihn jegt geführt habe, hat er 
noch nicht gefühlt und noch nicht gelogen. Bevor er weiß, mas Yiebe 
ift, hat er zu niemanden gejagt: ich liebe dich ſehr; man hat ihn mod) 
nicht vorgefchrieben, wie er ſich in der Kranfenftube feines Vaters, feiner 
Mutter oder feines Erziehers benehmen fol; man bat ihm die Kunft, 
Betrübnis zu heucheln, die er nicht fühlt, noch nicht gezeigt. Er hat 
nody bei feines Menjhen Tode Thränen erlogen; denn er weiß noch 
nicht, was fterben ift. Die nämliche Gefühllofigfeit, die er im Herzen 
hat, zeigt fih auch im feinem äußeren Benehmen. Gleichgiltig gegen 
alles außer gegen fich felbft, wie alle anderen Kinder, nimmt er an 
niemanden Anteil; bei ihm ift nur der Unterſchied, daß er auch nicht 
dafür angeſehen fein will und daß er nicht faljch ift wie jene. *) 

51. Emil bat wenig nachgedacht über empfindende Wefen und wird 
es erjt fpät erfahren, was leiden und fterben ift. Klagen und Gefchrei 
wird fortab fein Inneres aufregen, der Anblid des fliegenden Blutes 
wird ihn feine Augen wegwenden laflen; die Zudungen eines fterbenden 
Tieres werben ihm eine feltfame Herzensangft verurfachen, bevor er 
weiß, woher diefe Regungen kommen. Wäre er ftumpffinnig und ge- 
fühllos geblieben, jo würde er fie nicht empfinden; wäre er unterrichteter, 
fo würde er ihre Quelle fennen: er hat ſchon zu viele Ideen mit 
einander in Vergleichung gejegt, um nichts zu fühlen, und nicht genug, 
um zu begreifen, was er fühlt. 

52. So entfteht das Mitleid, das erfte verbindende **) Gefühl, das, 
der Ordnung der Natur gemäß, das menjchliche Herz ergreift. Um 
gefühlvoll und mitleivig zu werden, muß das Kind wiljen, daß es ihm 
ähnliche Weſen giebt, Die leiden, was es jelbft gelitten hat, die Schmer- 
zen empfinden, welche es jelbit empfunden bat, und ſolche, die es jelbjt 
betreffen können und ihm daher begreiflih fein müſſen. Wie follten 
wir ung denn in der That dur das Mitleid rühren laffen, wäre es 
nicht dadurch, daß wir aus uns felbjt heraustreten und uns als Eines 
fühlen mit dem leidenden Wejen, indem wir, jo zu jagen, unfer eigenes 


*) Man vergleiche indeſſen II, 
**) sentiment relatif (in —— ſetzendes Gefühl). 
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Weſen verlaffen, um und mit dem feinigen zu befleiven? Wir leiden 
nur fo viel, als wir ihm Leiden zufchreiben; nicht in ung, jondern in 
ihm leiden wir. So wird niemand gefühlvoll, außer wenn feine Ein- 
bildung fich belebt und ihm aus fich ſelbſt herauszuführen beginnt. 

53. Um dieſes erfeimende Gefühl anzuregen und zu nähren, um 
e8 zu leiten und feinem natürlichen Gange nachzugehen, was jollen 
wir anderes thun, als dem jungen Menjchen Gegenftände vorhalten, gegen 
welche ver Drang feines Herzens ſich äußern fann, Oegenjtände, bie 
jein Herz erweitern und auf die andern Wejen binübertragen, ſodaß er 
es überall außer ſich wiederfinden kann; forgfältig aber alle von ihm 
fernhalten, die ed einengen und zufammendrängen und das Ich im Men- 
hen in Spannung verjegen, d. h. in anderen Ausprüden, Güte, Men- 
chenfreundlichfeit, Erbarmen und Wohlthätigfeit, alle anziehenden und 
fanften Neigungen, die den Menjhen von Natur aus gefallen, in ihm 
anregen und ben Neid, die Begehrlichkeit und den Haß und alle ab» 
ftoßenden und unmenfchlichen Leidenſchaften erftiden, die, jo zu jagen, 
das Gefühl nicht bloß auslöfhen, fondern nah der entgegengejegten 
Seite verfehren, und die ein Qual für ven find, der fie in fi fühlt. 

54. Ih kann wohl alle vorangehenden Betrachtungen in zwei oder 
prei bündigen, Haren und faßlihen Grundfügen zufammenfafien. 


Erſter Grundfat, 


55. Es liegt nicht im menſchlichen Herzen, fi an die Stelle der: 
jenigen zu verfegen, die glüdlicher find als wir, fondern nur an 
Stelle derjenigen, welche beflagenswerter find. 


Wenn man Ausnahmen von diefem Grundfage findet, fo find fie 
mehr ſcheinbar als wirklich. So verjegt man fih nit an die Stelle 
des Reichen oder VBornehmen, an den man fid anfchließt; ſelbſt bei 
herzliher Zuneigung eignet man fi) eben nur einen Teil feines Mohl- 
befindens an. Man liebt ihn wohl manchmal, wenn er unglücklich ift: 
jolange es ihm jedoch gut geht, hat er feinen wahrhaften Freund, es 
müßte denn einer fein, der fi) durch den Schein nicht blenden läßt und 
ihn trog feines Glückes mehr beflagt als beneivet. *) 

56. Das Glück gewiffer Lebenslagen, 3. B. das Glüd des Land— 
lebens, maht auf ung einen bejondern Eindrud.**) Das Vergnügen, 
diefe guten Leute glücklich zu ſehen, ift nicht vergiftet durch den Neid; man 
nimmt wirflihen Anteil an ihnen: warum das? weil man es in ber 





*) Bol. unten $ 474. 

**) Die Stelle im „Emil“ (IV $ 492 ff.), wo das Glück des Landlebens 
geichildert wird, an bem ber arme Landmann mit dem Reichen Teil nebmen 
fann, bat im vorigen Jahrhundert auch allerwärts tiefen Eindrud gemacht. 

2* 
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Hand hat, in dieſes friedliche, unſchuldsvolle Leben berunterzufteigen und 
das nämliche Glück zu genießen: dies ift ein Herabfteigen, dem feine 
unangenehmen Borftellungen anhaften, denn man braudt es nur ge- 
nießen zu wollen, um es aud zu können. Es ijt immer wohlthuend, 
die eigenen Mittel und das eigene Gut zu betradyten, aud wenn man 
es ſelbſt nicht gebrauchen will. 

57. Daraus folgt, daß, um einen jungen Menfchen für die Menſch— 
lichkeit zu ftimmen, man ihn nicht etwa das glänzende Los der Reichen 
bewundern laflen, ſondern e8 ihm vielmehr von feinen Schattenjeiten 
zeigen und ihm Furcht davor einflößen fol. Dann muß ihn eine über- 
zeugende Schlußfolgerung dahin führen, daß er fich feinen Pfad zum 
Glücke bahnt, ohne jemanden in den Weg zu treten. 


Zweiter Grundfak. 


58. Man beflagt an anderen nur diejenigen Übel, vor denen 
man fich felbjt nicht gefichert weiß. 


Non ignara mali, miseris succurrere disco, *) 


Ich kenne nichts jo Schönes, Tiefes, Rührendes und Wahres als 
biefen Vers. j 

59. Warum find die Könige mitleidslos gegen ihre Unterthanen ? 
weil fie ſich felbit nie zu den Menfchen rechnen. Warum find bie 
Reihen fo hart gegen die Armen ? weil fie felbft nicht fürchten, je arm 
zu werben. Warum hat der Adel eine fo große Verachtung für das 
Bolt? weil ein Übeliger nie ein Spiegbürger wird. Warum find 
die Türken im allgemeinen menfchen- und gaftfreundlicher als wir ? weil 
bei ihrer ganz und gar willfürlichen Regierung Stellung und Vermögen 
der Privatperfonen immer unficher und fchwanfend find, weshalb fie Er- 
niebrigung und Elend nicht als einen fie gar nicht berührenden Zuftand 
anfehen ; **) jeder fann morgen das fein, was heute derjenige ift, dem er 
feine Hilfe leiht. Diefer Gedanke, der in den morgenländiſchen Erzäh— 
{ungen immer wieberfehrt, giebt dieſer Lektüre etwas fo eigentümlich 
Nührendes, was im ganzen Scheinwejen unſerer trodenen Moral nicht 
zu finden ift. 

60. Gewöhne alfo deinen Zögling nicht daran, auf das Efend 
der Unglüdlichen und auf die Mühfale der Armen aus feiner glänzenden 
Lage herunterzuſchauen, und hoffe nicht, daß du ihm Bedauern dafür 








*) Bergil Aeneid. I. 630: Elends ertrug ich genug, den Armen Hilfe 
zu jpenben. 

**) Gegenwärtig fcheint fi das etwas anders zu geftalten: bie Stände 
ar — zu werden und die Menſchen werden dafür auch hartherziger. 
— R. st. 
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einflößen werbeft, wenn er fie als Leute anfieht, die ihm nichts angehen. 
Madre ihm begreiflih, daß das Schidjal diefer Unglücklichen aud das 
jeinige fein kann, daß all ihr Elend ihm ſelbſt unter den Füßen lauert 
und daß unvorhergefehene und unvermeidliche Creigniffe ihn in jedem 
Augenblide in das nämlihe Unglüd ftürzen können. Lehre ihm, weder 
auf feine Geburt, noch auf feine Gefundheit, noch auf feinen Reichtum zu 
rechnen; zeige ihm alle Wechjelfälle des Schidjals; führe ihm die immer 
nur zu häufigen Beifpiele von Leuten vor, die aus einer viel höheren 
Lebensſtellung nod unter dieſe Unglüdlihen hinabgefunfen find: ob das 
durch ihre eigene Schuld gejchehen ift oder nicht, thut hier nichts zur 
Sade. Weiß er denn überhaupt, was Schuld heißt? Halte dich immer 
an die Stufenfolge feiner Kenntniffe, bemiß deine Belehrungen immer 
nur nad) dem Maße feiner Faſſungskraft: er braucht fein großer Weifer zu 
fein, um zu fühlen, daß die ganze menschliche Klugheit ihm nicht fagen 
fann, ob er in der nächſten Stunde tot oder lebendig fein wird, ob er 
nicht nody vor Tagesende die Zähne knirſchen wird vor Nierenfchmerzen, 
ob er nad) einem Monat reidh oder arm fein wird, ob er nicht vielleicht 
ein Jahr jpäter unter ver Peitfche ver algerifchen Galeeren rudern wird. *) 
Bor allem ſage ihm das alles nicht gefühllos vor wie feinen Katedyis- 
mus; er joll das menjhliche Elend fehen und fühlen: erfülle feine Ein- 
bildung mit Schaubern und Zittern vor den Gefahren, von denen jeder 
Menſch fortwährend umgeben ift; er foll alle diefe Abgründe rings um 
fi jehen und ängftlih foll er bei deiner Beichreibung fih an dich 
drängen aus Furcht hineinzufallen. Du fagft, wir machten ihn zaghaft 
und furdtjam. Das wird fich fpäter zeigen: für jegt wollen wir ihn 
erſt menjchenfreundlich machen ; das ift zunächft unſere wichtigfte Aufgabe. 


Dritter Grundfah. 


61. Das Mitgefühl für die Leiden anderer richtet fich nicht nach 
der Größe des Übels, fondern nad) dem Gefühl, das man für 
die Keidenden hegt. 


Man beffagt einen Unglüdlichen nur fo weit, als man ihn be— 
Hagenswert findet. Das phyſiſche Bewußtſein unferer Leiden ift be- 
ſchränkter, als es ſcheint; aber durch das Gedächtnis, Das ung die Fort- 
bauer berjelben fühlbar madt, und durd die Einbildung, melde fie auf 
die Zukunft überträgt, machen fie uns wahrhaft beflagenswert. Darin 
liegt meines Erachtens eine der Urſachen, die uns gefühllofer machen 
für die Leiden der Tiere als die der Menjhen, obwohl die allgemeine 
Empfindfamfeit uns das Gefühl der Gemeinfamfeit mit ihnen geben 


*) Ähnliches begegnet Emil in der romanhaften Fortſetzung des Emil (val. 
Anhang I umferer Ausgabe). 
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müßte. Einen Karrengaul in feinem Stall bevauert man faum, weil 
man nicht vorausjegt, Daß er an der Krippe an die Schläge benft, 
die er empfangen, und an bie Anjtrengungen, die ihn erwarten. Ebenjo 
wenig einen Hammel, den man weiden fieht, obwohl man weiß, daß er 
bald ermwürgt werden wird, da man urteilt, daß er fein Schidjal nicht 
vorausfieht. Dieje Gefühllofigfeit dehnt man aber auf das Schidjal der 
Menſchen aus; die Reichen tröften fi) über das Übel, das fie den 
Armen zufügen, indem fie diejelben für dumm genug halten, nichts da— 
von zu fpüren. Im allgemeinen beurteile id den Wert, ben jeder 
dem Glüde der Nebenmenjhen zumißt, nad der Wertihägung, die ich 
für dieſe felbjt bei ihm annehmen fann. Es ift natürlih, daß man 
für das Glück der Menſchen, die man veradhtet, wenig giebt. Man 
wundere fih aljo nicht mehr, wenn die Politiker vom Bolfe mit jo 
vieler Geringſchätzung reden oder wenn die meiften Philofophen fich be— 
mühen, den Menjchen jo ſchlecht zu machen. 

62. Das Bolt macht die Menſchheit aus;*) was nicht Volk ift, 
ift jo geringfügig, daß es fich nicht der Mühe lohnt, es zu zählen. Der 
Menſch iſt derjelbe in allen Ständen; wenn das richtig ift, jo verdienen 
die zahlreichften Stände die meifte Achtung. Bor dem denkenden Men- 
ſchen verſchwinden alle bürgerlichen Unterſchiede: er fieht die nämlichen 
Leidenſchaften, die nämlihen Gefühle im Troßbuben und im berühmten 
Manne; er unterfheidet an ihnen nur die Sprade, eine mehr oder 
weniger fünftlihe Art des Auftretens, und wenn ſich fonft irgend ein 
weientliher Unterfchied zeigt, jo fpricht er zu Ungunften derjenigen, bie 
fid am meiften verftellen. Das Volk zeigt ſich, wie es ift, und ift nicht 
liebenswürdig; aber vie feinen Leute müſſen fich verftellen: zeigten fie 
fih jo, wie fie find, man würde vor ihnen erfchreden. 

63. Unfere Weifen fagen zwar hinwiederum, in allen Ständen 
finde fih das gleihe Maß von Glück und Unglüd. Das ift ein ebenjo 
gefährlicher als haltlofer Satz; denn wenn alle gleich glüdlidh find, was 
braudhe ih mid um irgenpjemanden zu fümmern? Möge dann jeder 
bleiben, wie er ift; möge ber Sklave mißhandelt werden, der Kranke 
leiden, der Bettler vahinfiehen; fie haben bei einem Wechſel des Stan- 
des nichts zu gewinnen. Cie zählen die Beichwerden des Reichtums 
auf und zeigen die Nichtigkeit feiner eitlen VBergnügungen : weld grober 
Trugſchluß! Die Widerwärtigfeiten des Neichtums kommen nicht vom 
Neichtum, fondern vom Reichen felbft, der ihn verkehrt anwendet. Wäre 
er au unglüdlicher al8 der Arme, er ift nicht beflagenswert, weil er 


*) (u’est-ce que le tiers-dtat? Tout. (Was ift — nad Abel und 
Geiftlichleit — ber dritte Stand? Alles.) jagt „R.8. Schüler“ Sidyes in feiner 
durchſchlagenden Schrift über den dritten Stand (Qu’est-ce que le tiers- 
etat?). 
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an feinem Unglüd ſelbſt ſchuld ift und weil es nur von ihm abhängt, 
glüdlih zu fein. Aber das Unglüf des Armen kommt von außen, 
von dem rauhen Schidjal, das auf ihm laſtet. Es giebt feine Gewohn— 
heit, die ihm das leibliche Gefühl der Anftrengung, der Erſchöpfung 
und des Hungers nehmen fann; weder Mutterwig noch Weisheit können 
ihm helfen, die Beſchwerden feines Standes abzufhütteln. Was gewinnt 
Epiftet damit, daß er vorausfieht, fein Herr werde ihm das Bein 
zerjhmettern? Wird er es ihm deshalb weniger zerſchmettern? Zu diefem 
Schmerz hat er noch die Qual, e8 vorauszumwifien. Wäre das Voll ebenjo 
gejheit, wie wir es für dumm halten, in welder Beziehung Fönnte es 
denn anders fein, als es ift? im welcher Hinficht könnte e8 anders 
handeln ? Betradhte die Leute aus diefem Stande, und du wirft fehen, 
daß ſich bei ihmen unter anderen Worten fo viel Verftand und mehr 
Bernunft findet als bei euh. Habe aljo Ehrfurdt vor dem Menfcen- 
geſchlecht; bevenfe, daß es weſentlich zufammengefegt ift aus ber Sum— 
me der Bölfer, daß, wenn man alle Philofophen und Könige wegnähme, 
dies faum bemerflih wäre, und daß darum die Dinge nidht jchlechter 
gingen. In einem Worte, lehre deinen Zögling alle Menjchen lieben, 
felbft Diejenigen, die feine Ehre der Menjchheit find; made, daß er 
feiner Klaſſe fich zugefelle, in allen aber ſich wieberfinde: ſprich mit 
ihm vom menjhlihen Geſchlechte mit Rührung, ja ſogar mit Mitleid, 
nie aber mit Verachtung. Menſch! verunehre den Menfchen nicht. 

64. Auf diefen und ähnlidyen, den betretenen Pfaden fo ziemlich 
entgegengejegten Wegen foll man in das Herz des heranwachſenden 
Jünglings eindringen, um darin die erften Regungen der Natur anzu- 
fadhen, um es zu entwideln und über die Mitmenfchen auszubebnen; 
ic füge hinzu, daß man ja möglichjt wenig von perjönlichem Intereſſe 
mit diefen Regungen vermifhen möge: vor allem feine Eitelfeit, feinen 
Ehrgeiz, feine Ruhmſucht, nichts von jenen Gefühlen, die uns veran- 
laffen, uns mit anderen zu vergleichen; denn dieſe Bergleihungen geſchehen 
nie ohne irgend eine Anwandlung des Hafjes gegen Diejenigen, Die ung 
den Vorzug ftreitig machen, wenn auch nur in unferen eigenen Augen. 
Man muß in diefem Falle die Augen fliegen oder fich ärgern, böje 
oder thöricht fein: ſuchen wir, dieſer Alternative aus dem Wege zu gehen. 
Diefe jo gefährlichen Leidenfchaften, jagt man, werden doch früher oder 
jpäter fommen, mögen wir thun, was wir wollen. Ich leugne e8 nicht; 
jedes Ding hat feinen Ort und feine Zeit: ich fage nur, man foll ihr 
Auftreten nicht auch noch begünftigen. 

65. Dies ift der Geiſt der Methode, die man fi zum Geſetz 
machen muß. Beiſpiele und Einzelheiten find hier wertlos, weil bier 
die Charaktere ins Unendliche aus. einander gehen und jedes Beifpiel, 
das ich geben würde, vielleiht unter hunderttaufenden nur auf einen 
paffen würde. Mit diefem Alter beginnt aud für den gefchidten Lehrer 
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das wahre Anıt des Beobadhters und des Philofophen, ver die Kunft 
verfteht, die Herzen zu ergründen, während er an deren Bildung arbeitet. 
Solange der Yüngling noch an feine BVerftellung denkt und feine Ver— 
ftellung gelernt hat, ſieht man bei jevem Gegenftand, den man ihm vor- 
führt, in feinem Geficht, feinen Augen und Gebärden den Eindrud, den 
er davon empfängt; auf feinem Gefichte lieft man alle Bewegungen feiner 
Seele: durd anhaltende Beobachtung lernt man fie vorausfehen und am 
Ende leiten. 

66. Es iſt eine allgemeine Wahrnehmung, daß Blut, Wunden, 
Geſchrei, Seufzen, die Vorbereitungen für ſchmerzhafte Operationen, furz 
alles, was Bilder des Schmerzes vor die Sinne führt, alle Menfchen 
raſcher und tiefer ergreift. Der Gedanke an die Auflöfung ift nicht jo 
einfad und macht nicht den gleichen Einvrud; das Bild des Todes be- 
rührt uns langſamer und ſchwächer, weil niemand in dieſer Beziehung 
eine Erfahrung. hinter fi hat: man muß Leichname gejehen haben, um 
den Todesfampf der Sterbenden zu begreifen. Aber wenn dieſe Bor: 
ftellung in unferem Geifte einmal feft gebilvet ift, fo giebt es für unfere 
Augen feinen fchredlicheren Anblid, entweder vermöge des Gedankens 
einer völligen Auflöfung, die alsdann durd die Sinne fühlbar wird, 
oder weil in dem Bewußtjein, daß dieſer Augenblid für alle Menjchen 
unausbleiblich ift, man lebhafter berührt wird von einem Zuſtande, von 
dem man ficher weiß, daß man ihm nicht entrinnen kann. 

67. Diefe verjchiedenen Eindrüde haben ihre Wandlungen und Ab» 
ftufungen, welche von dem beſonderen Charakter jedes Einzelnen und 
feiner bisherigen Stimmung abhängen; aber fie find allgemeiner Natur, 
und niemand ift ganz frei von ihnen. Es giebt foldye, die weniger raſch 
und allgemein wirken und den empfindfamen Seelen mehr eigen find. 
Diefe werden dur geiftige Leiden, durd innere Schmerzen, durch 
Betrübnis, Niedergefhlagenheit und Traurigkeit erzeugt. Es giebt Leute, 
welhe nur durh Schreien und Weinen fih in Aufregung verfegen 
laſſen; lange verhaltenes Schluchzen eines bebrüdten Herzens hat ihnen 
nie einen Geufzer entlodt; nie hat der Anblid eines niedergefchlagenen 
Menſchen, eines hageren und abgehärmten Antliges, eines erlojchenen 
und vertrodneten Auges fie ſelbſt zu Thränen gerührt; die Leiden ber 
Seele berühren fie nicht; ihr Urteil darüber ift fertig, ihr Herz fühlt 
nichts mehr dabei: von ihnen erwarte man nichts als unerbittliche 
Härte, Gefühllofigfeit und Unmenſchlichkeit. Sie mögen unbejcholten 
und gerecht fein, nie aber milde, edelmittig und mitleidig. Ich fage, 
fie mögen gerecht fein, wenn überhaupt ein Menſch gerecht fein kann, 
ohne mitleidig zu fein. 

68. Ser indefien nicht vorfchnell in der Beurteilung der jungen 
Leute nach dieſer Regel, beſonders derjenigen jungen Leute, welche er: 
zogen worden find, wie e8 recht ift, und daher feinen Begriff von gei- 
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ftigen Leiden haben, vor denen man fie immer behütet bat; denn, um 
es noch einmal zu fagen, fie können nur diejenigen Leiden beffagen, vie 
fie fenmen, und dieſe anjcheinende Gefühllofigkeit, Die nur eine Folge von 
Unwiffenheit ift, verändert ſich auch bald in Zartgefühl, ſobald fie ein- 
mal gewahr werben, daß es im menjchlichen Leben taufenverlei Leiden giebt, 
die fie gar nicht fannten. Hat mein Emil in feiner Kindheit einen harm- 
(ofen, gefunden Sinn gehabt, fo bin ich ficher, ſdaß er als Yüngling 
Herz und Gefühl haben wird; denn die Wahrheit des Gefühls hängt 
jehr von der Richtigkeit der Begriffe ab. 

69. Aber warum komme ich hier auf diefe Dinge? Mehr als 
ein Lehrer wird mir ohne Zweifel den Vorwurf machen, ich hätte meinen 
früheren Vorſatz und das beftändige Glüd, das ih meinem Zögling 
verſprochen hatte, ganz aus den Augen verloren. Unglüdliche und 
Sterbende, Bilder des Schmerzes und des Elends! weldes Glüd, 
welcher Genuß für eim junges Herz, das ſich eben erft dem Leben er- 
ſchließt! Sein trübfinniger Erzieher, der ihm eine fo angenehme Er— 
ztehung zugedacht, führt ihn nur ins Leben, um ihn leiden zu laſſen. 
Sp wird man fagen: aber was fümmert es mih? Ich habe ver- 
ſprochen, ihn glüdlih zu maden; nicht auf den Schein des Glüds 
habe ich e8 abgefehen. Dit es meine Schuld, wenn ihr euch durd den 
Schein immer blenden laſſet und ihn für Wirklichkeit nehmt. 

70. Nehmen wir zwei Jünglinge, deren erfte Erziehung eben 
vollendet und die nun durch zwei gerade entgegengejeßte Thore in Die 
Welt hinausgehen. Der eine erflimmt mit einem Male ven Olymp 
und ergeht ſich in der glänzendſten Geſellſchaft. Man führt ihn an 
den Hof, zu den Großen und Reichen, zu den ſchönen Frauen. Ich 
jege voraus, daß man ihn überall auszeichnet, und unterfuche die Wirkung 
eines folden Empfangs auf feinen Berftand micht; ich nehme an, daß 
diefer ihr ftanphalte. Das Vergnügen fliegt ihm in die Arme, jeder 
Tag bringt ein neues Ergögen für ihn; er ergiebt ſich jedem mit einem 
Anteil, der dich beftiht. Du fiehft fein lebhaftes, eifriges, neugieriges 
Weſen, fein erftes Entzüden blendet dich: du hältft ihn für beglüdt. 
Siehe jedod den Zuftand feiner Seele: du glaubjt, er genieße; ich glaube, 
daß er leidet. 

71. Was bemerft er denn zuerit, wenn er feine Augen aufſchlägt? 
Eine Unzahl von angeblihen Gütern, die er nicht fannte, die zum 
größten Teil nur für einen Augenblid ihm erreichbar find und nur dazu 
fih ihm gezeigt zu haben fcheinen, damit er ihren Verluſt bedauern 
fünne. Gebt er in einem Balaft umber, fo fiehft vu an feiner fieber: 
haften Neugier, daß er ſich fragt, warum fein väterliches Haus nicht 
auch fo ausfieht. Alle feine Fragen jagen dir, daß er ſich unabläffig 
mit den: Befiger dieſes Haufes vergleicht, und alles, was er bei dieſer 
Parallele Demütigendes für ſich findet, ftachelt feine Eitelkeit zur Em: 
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pörung auf. Begegnet er einem jungen Menfchen, ver befler gekleidet 
ift als er, fo ſehe ich ihm im Geheimen murren über den Geiz feiner 
Eltern. Iſt er beſſer ausftaffiert als ein anderer, fo fieht er zu feinem 
Leidweſen, daß dieſer andere es ihm zuvorthut durch feine Herkunft oder 
jeinen Verſtand; al feinen Golpflitter fieht er herabgewürbigt vor einem 
ihlihten Tuchkleid. Glänzt er allein in einer Geſellſchaft, erhebt er 
fih auf den Fußipigen, um bejjer gejehen zu werben, wer jpürte nicht 
eine geheime Neigung, das hoffährtige, eingebildete Wefen eines jungen 
Geden herunterzudrüden? Bald vereinigt ſich alles wie verabredet; bie 
beunruhigenden Blide eines ernften Mannes, die Spottworte eines Sa— 
tirifers werben bald auch zu ihm gelangen, und fühlte er ſich aud 
nur von einem einzigen Menjchen mißachtet, die Veradytung diefes Einzigen 
vergiftet im Augenblid den Beifall der anderen. 

72. Geben wir ihm alles, ftatten wir ihn mit einer angenehmen 
Erſcheinung und auszeichnenden Vorzügen aus; er ſei ſchön gewachien, 
geiftreich, liebenswürdig. Die frauen werden ihm nadlaufen; aber da 
fie das thun, bevor er fie liebt, werden fie ihm eher Narrheit als Liebe 
einflößgen: der Liebesgott wird ihm wohl mandmal günftig fein, aber 
Begeifterung und Leidenſchaft zum Genuß wird er nicht haben. Seine 
immer zu früh befriedigten Begierden haben nicht Zeit gehabt zu erwachen, 
und fo fühlt er im Schoße der Luft nur den Drud des Zwanges: 
das Geſchlecht, Das fein eigenes Geſchlecht beglüden follte, widert ihn 
an und fättigt ihn, noch bevor er es kennt; bleibt er ihm dennoch nahe, 
jo geihieht e8 nur aus Eitelfeit, und follte er fih aus wirklicher 
Neigung ihm näher anſchließen, fo wird er nicht allein jung, glänzend 
und liebenswirdig fein und nicht immer in feiner Geliebten ein Wunder 
der Treue finden. 

73. Ih fage nichts von den Pladereien, Berrätereien, Verleum— 
dungen und Enttäufhungen jeder Art, die von einem ſolchen Leben un- 
zertvennlih find. Man weiß, welden Efel die Erfahrung und davor 
einflößt; ich fprehe nur von dem Gram, ven ver erfte Wahn mit 
ſich bringt. 

74. Welcher Abftand für denjenigen, welder, bisher im Sreije 
feiner Familie und feiner Bekannten feftgehalten, in ſich das einzige Ziel 
al ihrer Aufmerkfamfeit gejehen hat, wenn er plötzlich in Verhältniſſe 
eintritt, wo er für jo wenig angejehen wird, wenn er fi faft hinaus: 
geichleudert fieht in einen fremden Kreis, da er doch fo lange ver Mittel- 
punft des jeinigen war! Wie viele Beleidigungen und Erniedrigungen 
muß er nicht erfahren, bevor er unter den Unbefannten das Vorurteil 
feiner Wichtigkeit ablegt, Das er unter den Geinigen angenommen und 
großgezogen hat! Als Kind war ihm alles willfährig, alles drängte ſich 
um ihn: als Yüngling muß er jevermann nadjftehen; oder e8 werben 
ihn taufenderlei harte Erfahrungen auf fi ſelbſt zurüdvrängen, wenn 
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er fi vergefien und feine alte Art beibehalten follte! Die Gewohnheit, 
feine Wünſche mühelos befriedigt zu jehen, macht ihm geneigt, vieles zu 
wünjchen, und veranlaßt ihm fortwährende Entbehrungen. Alles, was 
ihm ſchmeichelt, reizt ihn; alles, was andere haben, möchte er jelbit 
haben; er begehrt alles, beneidet jedermann und möchte überall den Ton 
angeben; vie Eitelfeit verzehrt ihn, die Glut der ungezügelten Wünſche 
entzündet fein junges Herz; mit ihnen entjtehen Eiferfuht und Haß; 
alle verzehrenden Leidenſchaften erheben ſich auf einmal in ihm, er trägt 
ihre Unruhe mit ſich hinaus in das Getümmel der Welt und bringt fie 
jeden Abend mit fi) nach Haus, unzufrieden mit fi und ben andern; 
voll von taufend eitlen Plänen, durchtobt von taufend Wahnbilvern, 
ihläft er ein, und fein Stolz malt ihm noch im Traume bie einge- 
bildeten Güter vor, nad denen er ſich ſchmerzlich fehnt und die er nie 
in feinem Leben fein nennen wird. Das ift dein Zögling: nun fiehe 
den meinigen. 

75. Wenn das erfte Schaufpiel, das ihm entgegentritt, ein Gegen- 
ftand der Traurigkeit ift, fo iſt fein erftes Zurüdfehren zu fich felbft ein 
Gegenftand der Befriedigung. Wenn er die vielen Widerwärtigkeiten 
fieht, von denen er frei geblieben ift, jo fühlt er fich glüdlicher, als er 
zu fein glaubte. Er teilt ven Schmerz der Mitmenfhen; aber bieje 
Teilnahme ift eine freiwillige und wohlthuende. Er genießt zugleich) 
das Mitleid für ihre Schmerzen und das Glück, das ihn vor dieſen 
bewahrt hat; er fühlt fi im jenem Zuftand der Stärke, der ung über 
uns jelbft hinausträgt und die für unfer Wohlfein überflüffige Thätig- 
feit anderswo verwenden läßt. Um das Unglüd anderer zu beflagen, 
muß man ed ohne Zweifel kennen; aber man muß es nicht jelbit fühlen. 
Denn man gelitten hat oder zu leiden fürchtet, fo beklagt man die 
Leidenden ; aber während man leidet, beflagt man nur ſich felbft. Nun 
aber, da wir alle, dem Elend des Lebens ausgefegt, den andern nur jo 
viel Gefühl zuwenden, als wir gerade für uns nicht notwendig haben, 
fo folgt, daß das Mitleid ein fehr angenehmes Gefühl fein muß, da es 
von umferer günftigen Lage Zeugnis giebt, und daß ein hartherziger 
Menſch immer unglüdlih ift, da der Zuftand feines Herzens ihm fein 
überfließendes Gefühl geftattet, Das er dem Schmerze anderer widmen 
fönnte. 

76. Wir urteilen über das Glück zu fehr nad dem Schein; wir 
jegen e8 da voraus, wo ed am wenigften ift; wir ſuchen e8, wo es 
nicht fein kann: die Heiterkeit ift ja nur eim trügerifches Zeichen des— 
felben. Ein heiterer Menſch ift oft nur ein unglüdlidher, ver bie an- 
dern täufchen und ſich felbft betäuben möchte. Jene in der Gefellihaft fo 
munteren, aufgeräumten und heiteren Leute find zu Haufe faft alle migmutig 
und mürriſch, und ihre häusliche Umgebung muß für die Fröhlichkeit, Die 
fie in die Gefelihaft bringen, büßen. Die wahre Zufriedenheit ift weder 
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fröhlich nod ausgelaflen; ein fo angenehmes Gefühl behält man eifer- 
ſüchtig für fih, man genießt es nachdenklich, man foftet es mit Luft 
und fürchtet, es möchte verfliegen. Ein wahrhaft glüdliher Menſch 
ſpricht und lacht faum; er hält, fo zu fagen, das Glück feſt um fein 
Herz zufammen. Lärmende Spiele und raufchende Freude bemänteln 
Derdruß und Mißmut. Aber der Trübfinn ift der Geführte der Luft; 
Rührung und Thränen begleiten den füßeften Genuß, und das Über— 
maß der freude jelbft entlodt eher Thränen als Laden. *) 

77. Wenn die Menge und Mannigfaltigfeit ver Vergnügungen 
zuerft das Glück zu erhöhen ſcheint, wenn die Eintönigfeit eines gleiche 
mäßigen Lebens zuerft ermüdend erjcheint, jo findet man doch bei näherer 
Einjiht, daß im Gegenteil die wohlthuendite Stimmung der Seele in 
einer Mäßigfeit des Genießen befteht, welche dem Verlangen und Über— 
druß wenig Spielraum läßt. Unftete Begierden bringen Unbefriedigt: 
heit und Unbeftänpigfeit mit ſich; die Ode ver ftürmifchen Püfte erzeugt 
Mißmut. Man ift mit feiner Page nie unzufrieden, wenn man feine an= 
genehmere kennt. Bon allen Menſchen auf der Welt find vie Wilden 
am wenigften neugierig und am wenigften gelangweilt; ihnen gilt alles 
gleich: fie ziehen ihren Genuß nicht aus den Dingen, fondern aus fich 
ſelbſt; fie verbringen ihr Leben mit Nichtsthun und werden nie überbrüffig. 

78. Der Menſch in der Gefellichaft ftedt ganz hinter feiner Maste. 
Faſt nie lebt er im fich felbft, er ift fi immer fremd und fühlt fich 
unbehaglih, wenn er in fi zurüdfehren muß. Was er ift, ift ein 
Nichts; was er fcheint, ift ihm alles. 

79. Ih kann nicht anders, id) muß mir auf dem Gefichte des 
Jünglings, von dem ich oben gefprochen habe, immer jo etwas Anmaßen- 
des, Süßliches, Geziertes denken, was mißfällt und die einfachen Leute 
zurüdjtößt, auf dem Geſichte des meinigen aber einen anfprechenden, eins 
fahen Ausdruck, der Zufriedenheit und wahre Heiterkeit des Gemüts ver- 
rät, welder Achtung und Zutrauen einflößt und nur tie Offenbarung 
ber Freundſchaft zu erwarten jcheint, um fein Zutrauen allen zu fchenken, 
die ihm nahe treten. Man glaubt, der Gefichtsausprud fei nur eine 
einfache Entwidelung der von der Natur ſchon ausgeprägten Züge. Ich 
möchte meines Teild annehmen, daß abgejehen von diefer Entwidlung die 
Züge des menſchlichen Geſichts ſich unmerklich ausbilden uud Ausdruck ge— 
winnen durch den wiederholten und gewohnheitsmäßigen Eindruck gewiſſer 
Seelenzuſtände. Dieſe bilden ſich auf dem Geſicht ab, das iſt ganz 
ausgemacht, und wenn ſie zur Gewohnheit werden, ſo müſſen ſie einen 








*) Dieſe Digreſſion enthält viele Züge aus dem Bilde, welches R. in den 
Konfeſſionen von ſich ſelbſt entworfen hat, und an einer Stelle (II, 7), wo er 
Derartiges von ſich berichtet, fügt er bei: „Wer du auch ſeiſt, wenn du einen Menſchen 
fennen lernen willſt, jo verſtehe dich dazu, die zwei oder drei folgenden Seiten zu 
leſen: du wirft Jean Jacques Rouſſeau ganz und gar kennen lernen.“ 
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dauernden Eindrud zurüdlaffen. Auf dieſe Weife begreife id, wie ber 
Gefihtsauspruf den Charakter anzeigt, und daß man bisweilen von dem 
einen auf den andern. ſchließen fann, ohme zu geheimnisvollen Erflärun- 
gen zu greifen, welche Kenntnifje vorausfegen, die wir nicht haben. 

80. Ein Kind hat nur zwei vollfonnmen ausgeprägte Seelenftim- 
mungen, die Freude und den Scmerz*): e8 lacht oder es meint, ein 
Zwiſchending giebt es für ein Kind nicht; fortwährend verfällt es von 
einer dieſer Seelenbewegungen in die andere. Dieje beftändige Abwechſelung 
(äßt auf feinem Geſicht feinen dauernden Eindrud zu, daher gewinnt es 
feinen Ausorud; aber in dem Alter, wo es empfindfamer geworben: ift 
und fein Gemüt lebhafter und beftändiger erregt wird, lafjen die tieferen Ein- 
prüde unauslöfchlidhere Spuren zurüd, und aus dem zur Gewohnheit 
gewordenen Seelenzuftand entipringt eine Geftaltung der Gefichtszüge, 
welche die Zeit unverwifhbar einprägt. Indeſſen kann man nicht felten 
Menſchen ſehen, welche in verjchievenen Lebensaltern ihren Ausprud än- 
dern. Ich babe das an verfchievenen Perſonen bemerft, und ich habe 
immer gefunden, daß Diejenigen, die ich gut hatte beobadhten und ver: 
folgen können, aud) ihre Gewohnheitsleidenfhaften geändert hatten. Schon 
dieſe einzige Beobachtung, deren ich ficher bin, würde mir entjcheidend 
fcheinen, und fie ift wohl am Plage in einer Abhandlung über die Er- 
ziehung, wo e8 darauf ankommt, die Bewegungen der Seele nad) äußeren 
Zeichen beurteilen zu lernen. 

81. Ich weiß nicht, ob mein junger Mann, da er nicht gelernt hat, 
weltmännifche Formen nachzuahmen und Gefühle zu heucheln, die er nicht 
fühlt, weniger liebenswürdig fein wird; darum handelt es ſich auch hier 
nicht: ich weiß bloß, daß er liebevoller fein wird, und ich fann es nicht 
über mich bringen zu glauben, daß derjenige, der nur fich liebt, ſich gut ge— 
nug verjtellen könne, um ebenfo zu gefallen wie derjenige, der aus feiner 
Zuneigung für andere ein ueues Glüdsgefühl ſchöpft. Aber, mas dieſes 
Gefühl jelbjt anbelangt, jo glaube ich darüber genug gejagt zu haben, 
um verftändige Lefer in dieſer Hinficht zu leiten und zu zeigen, daß id) 
mir nicht widerfproden habe. 

82. Ich kehre alfo zu meiner Methode zurüd und jage: wenn das 
fritiihe Alter herannaht, jo führe man den jungen Leuten Scaufpiele 
vor, welche fie fefthalten, nicht joldhe, die fie aufregen: man lenke ihre 
auffeimende Einbildung ab durch Gegenftände, die, anftatt ihre Sinnlid- 
feit zu entzünden, die Wirkjamfeit derſelben zurückdrängen. Man halte 
fie fern von den großen Städten, wo die Putzſucht und Schamlofigkeit 
der Weiber die Führung der Natur bejchleunigt und ihr zuvorkommt, 
wo alles ihren Augen Vergnügungen darftellt, die fie nicht kennen joll- 
ten, bevor fie felbit diefelben zu wählen wiſſen. Man führe fie zu ihrem 








*) Bgl. I, $ 185. 
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erften Aufenthalte zurück, wo die ländliche Einfalt den Leidenſchaften 
ihres Alters eine weniger raſche Entwidlung giebt, oder, wenn ihre Nei- 
gung fir die Künfte fie noch an die Stadt bindet, fo fomme man mit 
Hilfe dieſer nämlihen Neigung einem gefährlihen Müßiggang zuvor. 
Man wähle ihren Umgang, ihre Beihäftigung und ihre Erholung forg- 
fältig aus; man zeige ihnen nur rührende, aber anftändige Gemälde, 
welche fie anregen, ohne fie zu verführen, und ihre Empfindſamkeit näh- 
ren, ohne ihre Sinnlichkeit zu erregen. Man bevenfe ferner, daß über- 
all ein gewiſſes Ubermaß zu fürchten ift und daß die ungemäßigten Yei- 
denjhaften immer mehr Unheil anftiften, als man verhitten will. Es 
ift nicht deine Aufgabe, aus deinem Zögling einen Kranfenwärter oder 
einen barmberzigen Bruder zu machen, feinen Blif durch fortwährende 
Bilder des Schmerzes und des Yeidens zu verlegen, ihn von einem 
Krantenbett, von einem Krankenhaus zum andern zu führen und vom 
Nichtplag zu den Gefängnifien.*) Der Anblid des menſchlichen Elends 
fol ihn rühren, nit ihn abjtumpfen. Wenn das nämliche Schauſpiel 
uns häufig begegnet, jo fühlt man feinen Eindrud nicht mehr, die Wie- 
verholung gewöhnt uns an alles; was man zu oft fieht, rührt unjere 
Einbildungskraft nicht mehr, und nur diefe macht uns das Unglüdf an— 
derer fühlbar: auf dieſe Weife werden die Priefter und Ärzte, weil fie 
jo oft fterben und leiden jehen, mitleidslos.**) Dein Zögling fol al- 
fo das Schidjal des Menſchen und das Elend von Geinesgleihen fen- 
nen lernen; doch joll er nicht zu oft Zeuge davon fein. Ein einziges 
gut gewähltes und an einem paflenden Tage vorgeführtes Beifpiel wird 
ihm Rührung und zu denfen geben für einen Monat. Sein Urteil wird 
weniger durch das beftimmt, was er fieht, als durch das MWiederfehren 
der Erjcheinung, und der bleibende Eindrud, den er von einem Gegen- 
ftand empfängt, rührt weniger von dem egenftande felber her als von 
dem Gefichtspunfte, von weldhem aus man feine Erinnerung an denſel— 
ben wachruft. So fannft du durch die Vorführung von Beifpielen, Leh— 
ren und Bildern den Stachel der Sinnlichkeit lange Zeit abftumpfen 
und die Natur zurüdprängen, indem du ihrem eigenen Yingerzeig folgft. 

83. Wenn feine Kenntnifje fi erweitern, fo wähle man Vor— 
ftellungen, die ſich auf fie beziehen; wenn aber feine Begierden lebhafter 
werben, jo wähle man Bilder, welche fie zurüdvrängen. Ein alter Kriegs— 
mann, der fid) ebenſo ſehr durch feinen Lebenswandel wie durch feinen 
Mut auszeichnete, bat mir erzählt, daß jein Vater, ein verftändiger, 








*) R. fagt: „von der Greve zu den Gefängniffen.“ La Greve („Sanbufer‘‘) 
ift ein Pla an der Seine zu Paris, wo man die Hinrihtungen vollzog. 

**) Priefter umb Ärzte würden, fo meint Formey, KRouffeau gerade am 
nötigften geweſen fein. Über bie Ärzte vergl. IS 98 und unfere Anmerf. dazu. 
I 8 100 find Priefter, Pbilofopben und Arzte als Feinde der Menfchbeit aufgezählt. 
Über die Priefter vergl. III, $ 145. 
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aber jehr frommer Mann, als er fah, daß das Temperament feines 
Sohnes in feiner erften Jugend ihn zu den Weibern hinzog, nichts un: 
terließ, um ihn in Schranken zu halten; als er aber troß aller Sorg— 
falt jehen mußte, daß er nahe daran war, feiner Hut fich zu entziehen, 
verfiel er darauf, ihn in ein Hofpital für ſyphilitiſche Kranke zu führen, 
und ohne weitere Vorbereitungen ließ er ihn in einen Saal eintreten, 
wo eine Anzahl ſolcher Unglüdlihen durch eine fürdhterliche Kur für die 
Ausichweifungen büßte, durch melde fie jo weit gelommen waren.*) Bei 
dieſem häßlichen Anblid, der zugleich alle Sinne empörte, fiel der junge 
Mann beinahe in Ohnmacht. ,„Wohlan denn, verächtliher Wüſtling,“ 
jagte hierauf der Vater in heftigem Tone zu ihm, „überlaffe dich nun 
deinem ſchimpflichen Hange, der dich fortreißt; bald wirft du dich nur 
zu glüdlih ſchätzen, in dieſen Saal gelaffen zu werden, wo du, ein Opfer 
der entehrendften Yeiden, deinen Vater dazu bringen wirft, Gott für deinen 
Tod zu danken.‘ 

84. Dieje wenigen Worte machten neben dem redenden Bilde, das 
den Jüngling erichütterte, einen unauslöſchlichen Eindprud auf ihn. Sein 
Stand nötigte ihn, feine Jugend in Garnifonen zuzubringen, doc ließ 
er lieber alle Spöttereien feiner Kameraden über fi ergehen, als daß 
er ihr ausgelafjenes Leben nachgeahmt hätte. „Ich bin ein Menfch ge- 
weſen,“ jagte er zu mir, „und habe meine Schwächen gehabt; aber bis 
zu meinem jegigen Alter habe ich nie eine öffentliche Dirne ohne Schau— 
dern anjehen fönnen.‘ Erzieher enthaltet euch vieler Reden; aber ler- 
net Ort, Zeit und Perfonen wählen, und dann gebet alle eure Lehren 
in Beifpielen und feid ihres Erfolges verfichert. 

85. Die Anwendung der Kindheit iſt eine leichte Aufgabe. **) Das 
Böſe, das ſich hier einfchleicht, ijt nicht unheilbar, und das Gute, das 
geichehen kann, kann auch ſpäter nody fommen; anders verhält es fich 
mit dieſem erjten Alter, wo der Menſch wahrhaft zu leben beginnt. 
Diejes Alter dauert niemals lange genug für den Gebraud, den man 
davon machen muß, und feine Wichtigkeit erfordert eine unabläfjige Auf: 
merfjamfeit ; deshalb lege ich jo viel Gewicht auf die Kunft, es zu ver- 
längern. Cine ver beften Vorſchriften für die richtige Behandlung ift 
bier, alles zu verzögern, ſolange es möglih if. Man made bie 














*) Campe: „Auch id babe das Mittel bei verjchiedenen meiner Zöglinge 
angewandt; und ich bin werfichert, daß e8 fein befferes VBerwahrungsmittel, als 
biejes, für Die Jugend gebe.“ Formey bemerkt zu dieſer Stelle nichts; bei 
fpäterer Gelegenbeit aber jagt er: „E8 wäre betrübt, wenn niemand bie Gabe 
ber Enthaltſamkeit haben fünnte, obne ein Hofpital für ſyphilitiſche Kranke ge— 
feben zu haben.“ — Locke $ 94 will überhaupt durch Kenntnis der Welt und 
ihrer Pafter und Berkehrtheiten den Jüngling zum Eintritt in bie Welt reif wer- 
ben laffen. 

**) Bal. obenS 6. — Campe, Stuve und Trapp, welde in R.s obigen 
Worten eine große Paradorie ſehen, haben ihn jedenfalls nicht richtig verftanden. 
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Fortſchritte langſam und ſicher; man verhindere, daß der Jüngling Mann 
werde in dem Augenblid, wo ihm nichts mehr zu thun übrig bleibt, 
um es zu werben. Während der Körper wächſt, bilden und entwideln 
fich die Geifter*), welche feinem Blute janfte Wallungen und feinen Nerven 
Kraft geben follen. Giebft du ihnen eine andere Richtung und läſſeſt, 
was zur vollen Entwidlung eines Wejens bejtimmt ift, Dazu bienen, 
ein anderes zu bilden, jo bleiben alle zwei in einem Zuſtande der 
Schwäche, und das Werf der Natur bleibt unvollfommen. Die Thä- 
tigkeit des Geiftes wird ihrerjeitS von dieſer Veränderung ebenfalls 
berührt, und die Seele, ebenfo ſchwächlich wie der Leib, ift matt und 
fraftlos in ihren Verrichtungen. Große und ftarfe Glieder madyen frei- 
(ih weder Mut noch Geift aus, und es ift mir flar, daß die Stärfe 
der Seele nicht Schritt hält mit der des Yeibes, wenn im übrigen Die 
vermittelnden Organe**) beider Wejensteile in ſchlechter Verfaſſung 
find. Mögen fie aber in nod fo guter Berfaffung fein, fie werben 
immer nur ſchwach wirken, wenn fie nur unterftügt find durch ein er- 
ihöpftes, kraftloſes Blut, dem jener Stoff fehlt, der allen Federn ver 
Maſchine Kraft und Spannung verleiht. Im allgemeinen bemerft man 
bei denjenigen Menjhen, deren Jugend von frühzeitigen Verirrungen 
bewahrt geblieben ift, mehr geiftige Kraft als bei denjenigen, bei denen 
die Ausihweifung mit dem Augenblid angefangen hat, wo jie das Ver— 
mögen dazu hatten, und hierin liegt ohne Zweifel einer der Gründe, 
warum Die gejitteten Völker Die ungefitteten an Verſtand und Mut ge- 
wöhnlicd übertreffen. Die legteren zeichnen ſich bloß durch gewiſſe feine 
und kleinliche Vorzüge aus, die fie Wis, Scharfjinn und Schlauheit 
nennen; aber jenes große und edle Wirken der Weisheit und Bernunft, 
welches den Menſchen durch jchöne Handlungen, Tugenden und wahr: 
haft mütliche Thätigfeit auszeichnet und ehrt, findet ſich wohl nur bei 
den erfteren. 

86. Die Lehrer beffagen fih, daß das Teuer dieſes Alters die 
Jugend unlenfjam made; ich jehe es: aber ift das micht ihr eigener 
Fehler? Willen fie denn nicht, daß, wenn fie einmal dieſes Feuer durch 
die Sinnlichkeit austoben laſſen, e8 unmöglidy ift, ihm eine andere Nich- 
tung zu geben? Werben die langen und froftigen Predigten eines Pe— 
danten im Geifte feines Zöglings das Bild der Freuden, die er in fi 
aufgenommen hat, auswilchen? Werben fie aus jeinem Herzen das Ver: 
langen, das ihn quält, verbannen? Werden fie Die Glut eines Herzens, 





*) Nach einer aus dem Mittelalter berrührenden Anſchauung geichiebt Die 
leibliche Entwidelung unter dem Einfluffe einer balbgeiftigen Subftanz, die man 
die spiritus vitales (Tebensgeifter) nannte, während dem Unbelebten nur spiritus 
mortuales (Todesgeifter) innewohnen. In ber Historia vitae et mortis des 
Baco von Verulam ift diefe Anjchauung durchaus feftgebalten. 

**) „Die unbelannten vermittelnden Organe“ hatte R. zuerft gejchrieben. 
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deren Ziel er fennt, dämpfen? Wird er fid) nicht auflehnen gegen bie 
Hinderniffe, die fi dem einzigen Glüde, das in feiner Vorftellung lebt, 
entgegenftellen, und was wird er in dem harten Geſetz, Das man ihm 
auferlegt, ohne es ihm begreiflih machen zu fünnen, anderes fehen als 
die Paune und die Mißgunſt eines Menſchen, ver ihn zu peinigen jucht? *) 
Iſt es zu verwundern, daß er ſich auflehnt und ihn wieder haft? 

87. Ich begreife wohl, daß, wenn man nadhfichtiger ift, man fid) 
erträgliher maden und eine anjcheinende Auftorität bewahren fann. 
Aber ich fehe nicht recht, wozu eine Auftorität über den Zögling dienen 
fol, die man nur dadurd) erhält, daß man Laſter begünftigt, welche durch fie 
zurüdgebrängt werden follten; das ift gerade jo, wie wenn ein Reit— 
meifter ein wildes Pferd, um es zu beruhigen, in einen Abgrund hinab— 
ipringen ließe. 

88. Diefes jugendliche euer ift durchaus fein Hindernis für bie 
Erziehung; nein, fie vollendet und erfüllt fi vielmehr durch dasjelbe: 
e8 giebt dir Gewalt über das Herz eines jungen Menfchen, fobald er 
aufhört, weniger ftarf zu fein als du. Seine erften Regungen find die 
Zügel, dur welche du alle feine Bewegungen lenkſt; er war frei, jett 
ift er "gebändigt. Solange er für nichts Yiebe fühlte, war er nur von 
fih und feinen Bedürfniſſen abhängig; ſobald er liebt, ift er durch jeine 
Neigung gebunden. So bilden ſich die erften Bande, die ihn am feine 
Gattung fefleln. Wenn du dahin feine entftehende Empfindſamkeit lenkſt, 
glaube nicht, daß fie ſogleich alle Menſchen umfaffen werde und daß das 
Wort Menfhengefchleht für ihn irgendwelche Bedeutung haben werde. 
Nein, dieſe Empfindfamkeit wird ſich zuerft auf Seinesgleichen befchrän- 
fen, und diefe werden für ihn feine Unbekannten fein, fondern diejenigen, 
mit denen er in Beziehungen fteht, diejenigen, welche der Umgang ihm 
lieb oder unentbehrlich gemacht hat, diejenigen, bei denen er eine gleiche 
Denk- und Sinnesart wahrnimmt, diejenigen, die die nämlichen Leiden 
zu erbulven haben, die er gelitten, und die nämlichen Freuden empfin- 
den, die er gefoftet hat, mit einem Worte diejenigen, in welchen eine 
ausgefprocenere Gleichheit des Weſens ihm eine größere Geneigtheit 
zu wechjelfeitiger Yiebe gewährt. Erft nachdem er fein Inneres nad) 
taufenderlei Richtungen ausgebildet, nach vielem Nachdenken über jein 
eigenes Empfinden und das, welches er an anderen beobadıtet, wird er 
Dazu gelangen, feine eigenen Erfahrungen unter dem abftraften Begriff 
der Menihheit zu verallgemeinern und zu feinen befonderen Gefühls- 
regungen diejenigen hinzuzufügen, melde ihn mit dem Menſchengeſchlecht 
identifizieren können. 


— —— — — — — —— ———— — — — ——— — 


*) Bgl. Locke $ 108: „Daß fie inne werben, daß man fie liebe und gern 
babe und daß diejenigen, unter beren Hut fie ftehen, feine Feinde ihres Wohl— 
befindens find.‘ 

3. 3. Rouſſeau II. 2, Aufl. 3 
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89. Indem er der Zuneigung fähig wird, achtet er auch auf bie 
der anderen*) und wird ſchon dadurd aufmerkſam auf die Zeichen jol- 
her Zuneigung. Bemerkſt du, wel neuen Einfluß dir das fichert über 
ihn, wie viele Ketten du um fein Herz gelegt haft, bevor er es gewahr 
wurde! Weldyes werben nicht feine Empfindungen jein, wenn er jeine 
Augen auf fi ſelbſt richtet unn jieht, was du für ihm gethan halt, 
wenn er ſich mit den anderen jungen Leuten feines Alterd und dich 
mit den anderen Erziehern vergleihen fann! Ich fage: wenn er es 
fieht; hüte Dich aber, es ihm zu jagen: denn wenn bu es ihm jagit, 
wird er es nicht mehr fehen. Wenn du für die Sorgfalt, die du ihm 
gewidmet haft, Gehorfam von ihm forberft, wird er ſich von dir über- 
liftet glauben; er wird fid jagen, als vu dergleichen thatejt, als woll- 
teft du ihm ohne Lohn zu Gefallen leben, fei es dir nur darum zu 
thun gewefen, ihn mit einer Schuld zu beladen und ihn an einen Vertrag 
zu binden, dem er nicht zugejtimmt habe. Bergebens wirft du hinzu— 
jegen, daß das, was bu von ihm haben wollejt, nur zu feinem Beſten 
jei: du ftelljt eben doc ein Verlangen und zwar mit Berufung auf etwas, 
was du ohne feine Einwilligung gethan haft. Wenn ein Unglüdlicyer 
das Geld nimmt, das man ihm ſchenken zu wollen vorgiebt, und er 
fieht fih dann gegen feinen Willen angeworben, fo jchreit man über 
Unrecht: bift du nicht noch ungerechter, wenn du von deinem Zögling 
den Lohn für Mühen verlangft, die er nicht einmal angenommen hat? 

90. Die Undankbarkeit wäre nicht fo häufig, wenn die auf Wucher 
gegebenen Wohlthaten weniger gewöhnlid wären. Wir lieben, mas 
ung wohl thut; dies Gefühl ift jo natürlih! Die Undankbarfeit wohnt 
nicht im Herzen des Menſchen, wohl aber das Interefle: es giebt weni- 
ger undanfbare Empfänger als interefjierte Geber. **) Wenn du mir 
deine Geſchenke verkauft, jo werde ih um ven Preis feilfchen,; wenn 
du aber dich ftellft, als jchenkteft du, um nachher nach deinem Preife zu 
verfaufen, jo handelſt du betrüglid. Die Unentgeltlichykeit macht fie un- 
ihägbar. Das Herz dulvet feinen anderen Gejeggeber als fich ſelbſt: 
wer es fejleln will, der macht e8 ledig; man feflelt es, indem man ihm 
feine Freiheit läßt. 

91. Wenn der Filcher den Köder ins Wafjer wirft, fo kommt 
der Fiſch und bleibt ahnungslos in feiner Nähe; aber wenn der unter 





*) Die Zuneigung kann bie Erwiderung entbehren, bie Freundſchaft nie. 
Sie ift ein Tauſch, ein Vertrag jo gut wie die übrigen Verträge; aber fie ift 
der beiligfte von allen. Dem Worte „Freund“ entipricht fein anderes als es 
ſelbſt. Jeder Menſch, ber nicht ber Freund feines Freundes ift, ift ganz gewiß 
ein Schurke; denn man kann Freundſchaft nur erwerben, indem man jelbft Freund» 
ſchaft Zeigt oder erheuchelt. — R. Amst. — 

**) Formey, erbebt gegen derartige Bemäntelungen und Verteidigungen 
ber Undankbarleit im Interefje der Sittlichkeit Einſprache. 
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dem Köder verftedte Angel ihn erfaßt und er merkt, daß Die Angelrute 
fih zurüdzieht, dann fucht er zu entfliehen. Iſt etwa der Fischer der 
Wohlthäter und der Fiſch der Undankbare? Macht man je die Erfahrung, 
daß ein von feinem Wohlthäter vergefiener Menſch dieſen vergißt? Im 
Gegenteil, mit Vergnügen fpricht er immer von ihm und nur mit Rüb- 
rung denkt er an ihn: findet er Gelegenheit, Durch irgend cinen uner- 
warteten Dienft ihm zu zeigen, daß er feiner Dienfte fid) noch erinnert, 
mit welder inneren Befriedigung genügt er dann feiner Dankbarkeit! mit 
weldher Wonne giebt er ſich zu erkennen! mit welchem Entzüden jagt er 
ihm: Nun ift die Reihe an mir. Das ift in der That die Stimme 
der Natur; eine wahre Wohlthat findet nie einen Undankbaren. 

92. Wenn alfo die Dankbarkeit ein natürliches Gefühl ift und 
wenn du ihre Wirkfamfeit nicht durch deinen eigenen Fehler vernichteft, 
jo ſei verfichert, daß dein Zögling, da er nun den Wert deiner Sorge 
um ihn erfennt, auch nicht gleichgiltig Dagegen bleiben wird, wenn bu 
nicht etwa jelbft einen Preis darauf gefegt haft, und daf fie Dir in feinem 
Herzen einen Einfluß fihern wird, den nichts aufheben fannı. Bevor 
du did jedoch dieſes Vorteils wohl verfidert haft, mußt du ihn ja 
nicht verjcherzen, indem du ihm gegenüber einen zu großen Wert auf 
deine Perjon legſt. Rückſt vu ihm deine Dienfte vor, fo werben fie 
ihm unausftehlic ; vergifjeft du fie, fo wird er ihrer gevenfen. Bevor 
es Zeit ift, ihn als Mann zu behandeln, darf davon nie die Rebe fein, 
was er dir, fondern nur davon, was er fich felbft ſchuldig iſt. Willft 
du ihn fügfam machen, fo lafle ihm feine ganze Freiheit; entziehe dich 
ihm, auf daß er dich ſuche; erhebe fein Herz zu dem edlen Gefühl 
der Dankbarkeit, indem du ihm immer nur von feinem eigenen Intereſſe 
ſprichſt. Ich habe ausprüdlich erklärt, *) man folle bei allen, was man 
thue, nie jagen, e8 fei für fein Beftes, bevor er imftande ei, es auch) 
einzujehen; er würde in diefer Rede nur deine Abhängigkeit erfannt 
haben und hätte dich nur für feinen Diener angejehen. Jetzt aber, wo 
er zu fühlen beginnt, was Lieben ift, fühlt er auch, welches füße Band 
einen Menjhen mit dem Gegenftand feiner Liebe verknüpfen fann, und 
in dem Eifer, der dich fortwährend mit ihm befchäftigt, fieht er nicht 
mehr die Anhänglichfeit eines Sklaven, fondern die Zuneigung eines 
Freundes, Nun fpricht aber nichts fo nahdrüdlic zum Herzen des Men- 
ſchen als die recht erfannte Stimme der Freundſchaft; denn man weiß, daß 
fie immer nur umferes Interefjes wegen zu uns jpridt. Man kann 
glauben, daß ein Freund uns täufche, nicht aber, daß er ung täufchen 





*) JII $ 63 („Alles, was ich von dir verlange, ift zu deinem Vorteil‘), 
8 94 u. awo. Das ganze britte Buch bebandelt den Gedanken, daß für das 
ganze Knabenalter das ummittelbare, dem Kinde felbft erkennbare Intereffe bes 
Kindes („Wozu ift das gut?“ 8 66 fgb.) den Erzieher leiten müſſe. 
3* 
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wolle. Manchmal widerfegt man ſich feinen Näten, aber man verach— 
tet fie nie. 

93. Wir treten endlih in die fittliche Weltordnung ein: wir haben 
den zweiten Schritt auf der menjhlichen Laufbahn gemadt. Wenn bier 
der Ort dazu wäre, fo würde ich zeigen, wie aus den erjten Regungen 
des Herzens die erjten Stimmen des Gewifiens fi erheben und wie 
aus ten erften Gefühlen ver Liebe und des Haſſes die erften Begriffe 
des Guten und Böfen entftehen. Ich würde begreiflich machen, daß Ge— 
rehtigfeit und Güte durchaus nicht bloß abftrafte Worte find, rein 
innerlihe Scöpfungen des Berftandes, fondern wirkliche Zuftände ver 
durdy Die Vernunft aufgehellten Seele, die nur einen gefegmäßigen Fort— 
ſchritt unferer urjprünglichen Seelenzuftände darftellen; daß man Durd) 
die Vernunft allein, unabhängig vom Gewiſſen, fein natürliches Geſetz 
aufftellen fann, und daß das ganze Naturredht nur ein Wahn ift, wenn 
e8 nicht auf ein dem menſchlichen Herzen natürliches Bedürfnis gegrün- 
det ift.*) Aber ich fage mir, daß ich hier feine metaphyſiſchen oder 
moraliihen Abhandlungen zu fchreiben habe, überhaupt Feinerlei Lehr— 
buch; mir genügt es, Die Ordnung und den Fortſchritt unferer Gefühle 
und Kenntniffe zu bezeichnen mit Bezug auf unfere natürliche Anlage. 
Andere werden vielleicht beweifen, was ich bier nur anbeute. 

94. Da mein Emil bis jegt nur fich felbft betrachtet hat, jo führt 
ihn der erfte Blid, den er auf die Mitmenfchen richtet, dazu, mit ihnen 
fih zu vergleichen, und das erfte Gefühl, welches dieſe Vergleihung in 
ihm hervorruft, iſt das Verlangen, fih an die erjte Stelle zu ſetzen. 
Dies ift der Punkt, wo die Selbftliebe in Eigenfucht umjchlägt und wo 


*) Schon bie Vorfjchrift, die anderen fo zu behandeln, wie wir felbft von 
ihnen behandelt fein möchten, bat feinen wirklichen Grund als im Gewiffen und 
im Gefühl; denn wo ift ein zwingenber Grund für mid, als Ich ebenfo zu han— 
deln, als wäre ich ein anderer, zumal wenn ich die innere Überzeugung babe, mich 
nie im nämlichen Falle zu befinden? und wer fteht mir dafür, baß ich, wenn ich 
diefen Grundſatz durchaus treu befolge, es erlange, daß man ihm auch mir gegen- 
über folge? Der Böfe zieht Vorteil aus der Nechtlichfeit des Gerechten und aus 
feiner eigenen Ungerechtigkeit; es ijt ibm ganz recht, Daß die ganze Welt gerecht 
fei, ihn jelbft ausgenommen. Was man darüber auch jagen möge, dieſes Abkommen 
ift für Die rechtlichen Leute nicht jehr vorteilhaft. Aber wenn der Drang eines hin— 
gebenden Herzens mich innerlich mit meinem Nebenmenſchen verſchmilzt und ich 
mich, fo zu fagen, nur in ihm fühle, fo will ih, daß er nicht leide, um ſelbſt 
nicht zu leiden; aus Liebe zu mir felbft nehme ich Anteil an ihm, und der Grund 
der Vorſchrift liegt in ber Natur felbft, die mir das Verlangen nad eigenem 
Wohlſein einflößt, an welchem Orte ich meine Eriftenz auch fühlen mag. Daraus 
fchließe ich, daß es falſch ift, daß die Vorſchriften des Naturgejeges allein auf 
die Vernunft gegründet feien; fie haben eine viel feftere und ficherere Grundlage. 
Die Menfchenliche, abgeleitet aus der Selbftliebe, ift da8 Grundgefets der menſch— 
lichen Gerechtigkeit. Das Evangelium giebt uns den Inbegriff der ganzen Moral 
durch den des Geſetzes. — R. Amst. 
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alle Leivenichaften, vie von dieſer abhängen, entftehen.*) Um jedoch zu 
entjcheiven, ob diejenigen von dieſen Leidenfchaften, die in feinem Cha- 
rakter zur Herrſchaft fommen werben, menjchenfreundlid und fanft oder 
unmenjhlih und graufam fein werben, ob es Leidenſchaften des Wohl- 
wollens und Mitgefühls oder des Neides und der Begehrlichkeit fein 
werben, muß man wiflen, welche Stelle unter den Menſchen er ſich in 
feinen Gedanken anweift und welcherlei Hinvderniffe er feiner Meinung 
nach zu überwinden hat, um zu der Stelle zu gelangen, welche er ein— 
nehmen will. 

95. Um ihm bei diefer Frage einen Anhalt zu geben, muß man 
jetzt, nachdem man ihm die Menſchheit nach ihren allgemein giltigen 
Lebensbedingungen befannt gemacht, fie ihm in ihren verſchiedenen Yagen 
zeigen. Da ftellt fih nun das Maß der natürlichen und bürgerlichen 
Ungleichheit und das Gemälde der ganzen gejellfhaftlichen Ordnung dar. 

96. Man muß die Gefelihaft an den Menjhen und die Menſchen 
an der Geſellſchaft ftudieren: wer Politif und Moral geſondert behan- 
deln will, wird von beiden nie etwas verftehen. Hält man fidy zuerft 
an die urſprünglichſten Beziehungen, fo fieht man, weldyes ihr Einfluß 
auf den Menſchen fein muß und melde Leidenſchaften daraus entjtehen 
müſſen. Man fieht, daß durd die Entwidelung der Leidenſchaften jene 
Beziehungen ſich wechjelweife vermehren und enger fnüpfen. Unabhängig 
und frei werden die Menſchen weniger dur die Kraft der Arme als 
durch die Mäßigung der Begierden.**) Wer wenig Begierden bat, ift 
von wenigen Leuten abhängig; aber diejenigen, weldye unfere eitlen Be— 
gierden immer verwechjeln mit unferen phyſiſchen Bedürfniſſen und aus 
dieſen letteren die Grundlagen der menſchlichen Gefellihaft gemacht ha— 
ben, haben von jeher die Wirkungen für die Urſachen genommen und 
find in all ihren Folgerungen nur irre gegangen. 

97.***, Im Naturzuftande befteht thatjächlich eine wirkliche und un— 


— ©. unſere Anm. zu $ 14. — R. kommt auf den Gedanken zuriück in 
5 i 
**) „Der Herzen“ fagt R., er meint aber, was er Buch III $ 2 fagt. Das 
Nämliche ift auch im 2, Teile der „Abhandlung über ben Urfprung ber Ungleich— 
beit unter den Menſchen“ ausgeführt. 
***) In diefes ganze Buch ift der Inhalt der „Abhandlung über ben Urfpr. 
d. Ungl.” aufgenommen. Es ift nit möglich, alle Paralfelftellen anzugeben. Es 
fei deshalb uur der Hauptgedanke der Schrift angeführt. Der Menſch ift ein rei- 
cher organifiertes Tier, von ibm aber durch die VBervollflommnungsfäbigfeit (per- 
fectibilite) geſchieden. Dieje drängt den Menſchen aus dem natürlichen Zuftand 
der Gleichheit beraus, jo daß er eine Reibe von Zuftänden durchläuft, die ihn zu- 
fetst zu einer künſtlichen Gleichheit führen, die in der Eflaverei aller unter einem 
Herrn beftebt, aber, weil der Zufall diefen auch wieder ftürzt, den Keim der Ber: 
wirrung ſchon in ſich trägt. Jene der Reihe nad) zu durchlaufenden Zuftände ber 
Ungleichheit find: Anerkennung des Eigentums (Arm und Reich), Einführung der 
N (Start und Schwach), Ausartung in Willkürherrſchaft (Herr und 
Have). 
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zerftörbare Gleichheit, weil in ihm der bloße Unterfchied von Menſch zu 
Menih unmöglich groß genug fein fan, um ben einen vom anderen ab- 
hängig zu machen. Im Zuſtand der Gefellichaft befteht eine eingebil- 
dete und nichtige Gleichheit des Rechts, weil die zu ihrer Aufrechterhal- 
tung beftimmten Mittel gerade zu ihrer Auflöfung dienen und weil bie 
öffentlihe Gewalt, welche dem Stärferen eingeräumt ift, um ven 
Schwächeren zu unterbrüden, jenes eigentümliche Gleichgewicht zerftört, 
welches die Natur zwifchen ihnen eingerichtet hatte. *) Aus dieſem erften 
Widerſpruch entjpringen alle andern, welde man in ber bürgerlichen 
Ordnung bemerkt zmijchen Schein und Wirklichkeit. Immer wirb bie 
Menge einer Minderzahl, das öffentliche Intereſſe dem Sonderintereſſe 
aufgeopfert werben. Immer werden die prächtigen Namen der Gered- 
tigkeit und der Unterordnung als Werkzeuge der Gemwaltthätigfeit 
und Waffen ver Ungerechtigkeit dienen, woraus folgt, daß die ausgezeich- 
neten Geſellſchaftsklaſſen, melde den andern nützlich zu fein vorgeben, 
in der That nur fich felbft auf Koften der andern nützlich find; danach 
läßt fich ermeffen, welche Achtung von Rechts- und Vernunftswegen ihnen 
gebührt. Es ift nur noch zu unterſuchen, ob die Stellung, die fie fich 
jelbft gegeben haben, dem Glück derjenigen, die fie einnehmen, förder— 
ficher ift, um zu willen, was jeder von uns von feiner eigenen Lage zu 
halten habe. Diefe Unterfuhung ift nun unfere nächte Aufgabe; um fie 
aber recht anzuftellen, müſſen wir zuerſt das menſchliche Herz kennen 
lernen. 

98. Handelte es fih nur darum, den jungen Leuten den Menjchen 
in feiner Maske zu zeigen, fo hätte man nicht nötig, ihn zu zeigen; fie 
würden ihn immer öfter als genug fehen: da indeflen die Maske nicht 
der Menſch ift und fein Firnis die jungen Leute nicht verführen jo, 
fo muß man ihnen die Menjhen immer fo malen, wie fie find, nicht 
‚damit fie fie haffen, ſondern daß fie fie beffagen und ihnen nicht glei- 
hen mögen. Nach meiner Meinung ift dies die vernünftigfie Anficht, 
die der Menfch von feinem Geſchlechte haben fann. 

99. Bon diefem Gefihtspunfte aus ift es nun geboten, einen Dem 
bisher befolgten entgegengefegten Weg einzufchlagen und den jungen 
Menſchen mehr durd Erfahrung an anderen als an fidy jelbft zu unter- 
weifen. Menn die Menſchen ihm täufchen, wird er einen Haß gegen 
fie ſaſſen; aber wenn er zwar von ihnen geehrt wird, dabei jedoch be- 











*) Der allgemeine Geift der Geſetze aller Länder gebt dahin, den Starten 
immer zu begünftigen dem Schwachen gegenüber und ben Bejigenden gegenüber 
dem Befitlofen: es ift dies ein unvermeidlicher, aber ausnahmslofer Mißſtand. — 

Amst. — Man vergl. unfere vorhergehende Anm., ferner Die Bem. R.s zu 
1 83: „Die Gejetse, welche fi immer fo viel mit den Gütern und fo wenig mit 
ben Berfonen zu ſchaffen machen, weil fie den Frieden zum Zwed haben und nicht 
die Tugend . . .„,“ endlich IL $ 79 mit unferer Anm. 
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merkt, daß fie fich felbft gegenjeitig täufchen, jo wird er Mitleid mit 
ihnen haben. Das Schaufpiel der Welt, fagte Pythagoras, gleicht dem 
der olympiſchen Spiele. Die einen halten da Markt und denken nur 
an ihren Vorteil; die andern fegen ihre Perſon ein und ſuchen Ruhm; 
wieder andere begnügen fid damit, ben Spielen zuzuſehen, und bieje 
fegteren find nicht die fchlechteften. *) 

100. Es wäre gut, wenn man die Gefellfhaft für einen jungen 
Menſchen jo ausfuchte, daß er von denen, die mit ihm leben, eine gute 
Meinung hätte, und ihn die Welt fo gründlich fennen lehrte, daß er 
von allem, was darin vorgeht, fchleht dächte. Er foll wiflen, daß ber 
Menih von Natur gut ift, er fol es fühlen und von feinem Nädhiten 
nad ſich felbft urteilen; aber er foll auch fehen, daß die Geſellſchaft 
die Menfchen verkehrt und verdirbt; er foll in ihren Borurteilen die 
Duelle aller ihrer Laſter finden; er fol geneigt fein, jeven Einzelnen zu 
achten, die Menge aber foll er verachten; er joll fehen, daß alle Men- 
ſchen beinahe die nämlihe Masfe tragen, aber er foll auch willen, daß 
es Gefichter giebt, die fchöner find als die Maske, die fie bedeckt. 


101. Diefe Methode hat allerdings ihre Unzuträglichkeiten und ift 
nicht leicht in der Ausführung; denn wenn er zu frühe aufs Beobachten 
verfällt und du ihm übft, die Handlungen anderer zu jehr in der Nähe 
zu durchſchauen, fo machſt du ihn ſchmäh- und ſpottſüchtig, abſprecheriſch 
und vorfchnell im Urteil: er wird fi ein häßliches Vergnügen daraus 
machen, allem ungünftige Deutungen zu unterjchieben und, wären bie 
Dinge felbft gut, nichts von der guten Geite anzufehen. Er wird fi 
an den Anblid des Yafters menigftens gewöhnen und die Böjen ohne 
Abſcheu jehen, wie man fid) Daran gewöhnt, die Unglüdlichen ohne Mit: 
leid anzufehen. Bald wird die allgemeine Verfehrtheit ihm weniger zur 
Lehre als zum Beifpiel dienen; er wird fich fagen, wenn fo die Men: 
hen feien, brauche er nichts anderes fein zu wollen. **) 


102. Willſt du ihn alfo hierin nad Grundfägen unterrichten und 
ihm mit der Natur des menſchlichen Herzens auch die Einwirkung ber 
äußeren Urſachen begreiflich machen, melde unfere Neigungen in Lafter 
verfehren, und ihn fo mit einem Schlage aus der Sinnenwelt in bie 
geiftige überführen, fo wendeſt du eine Metaphufif an, die er zu be- 
greifen außer ftand ift; du fällt in den bisher fo forgfältig wermiede- 
nen Fehler zurüd, ihm eine Lektion zu erteilen, die gerade ausſieht wie 
eine Yektion,***) und in feinem Geifte die — und das rn 


: *) Montaigne ess. I.ch. 25. Diefer erzahlt nach Cicero's Tusfulanen 
7, 8, 9. 
* Locke will auf alle Gefahr hin dem jungen rag bevor er jelbft in 
* Die Melt eintritt, zeigen, wie e8 in der Welt zugeht ($ 94 

**5*) Während doch die Erfahrung, nicht Worte, ihn Kite jollten. 
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des Lehrers feiner eigenen Erfahrung und dem Fortfchritte der Natur 
zu unterjchieben. 


103. Um dieſe zwei Hinderniffe auf einmal wegzuräumen und ihm 
einen Blick in das menſchliche Herz zu eröffnen ohne die Gefahr, das 
jeinige zu verderben, möchte ih ihm die Menſchen von ferne zeigen, in 
anderen Zeiten und an anderen Orten und fo, daß er den Schauplaß 
jehen könnte, ohne felbft handelnd aufzutreten. Hier hat die Geſchichte 
einzutreten; mit ihrer Hilfe wird er in den Herzen der Menjchen leſen 
ohne philofophiiche Belehrung; mit ihrer Hilfe wird er fie als einfacher 
Zufhauer jehen ohne Intereffe und ohne Leidenſchaft, als ihr Richter, 
nicht als ihr Mitſchuldiger oder Ankläger.*) 

104. Um die Menſchen fennen zu lernen, muß man fie handeln 
jehen. Im gejelihaftlihen Verkehr hört man fie reden; fie zeigen ihre 
Worte und verbergen ihre Handlungen: aber in der Gecſchichte Liegen 
dieje offen da, und man beurteilt fie nad den Thaten. Selbſt ihre 
Reden helfen ihren Wert beftimmen; denn die VBergleihung ihrer Worte 
und ihrer Thaten zeigt jofort, was fie find und wie fie fcheinen wollen: 
je mehr fie ſich verjtellen, deſto kenntlicher werben fie. 


105. Leider hat diefes Studium feine Gefahren und Unzuträglich- 
feiten in mehr als einer Hinfiht. Es ift ſchwer, fi auf einen Stand» 
punft zu ftellen, von dem aus man feine Mitmenjchen mit Billigfeit be- 
urteilen kann. Einer der großen Fehler der Geſchichte ift, daß fie die 
Menſchen vielmehr von ihren jchlechten Seiten als von ihren guten dar— 
ftellt ; da fie uns nur durd die Ummälzungen und Sataftrophen inter- 
ejfiert, jagt fie nichts, folange ein Volk heranwächſt und unter einer 
ruhigen und friedlihen Regierung gedeiht: erjt dann fpricht fie von 
ihm, wenn es, nicht mehr vermögend, ſich felbft zu genügen, teilnimmt 
an den Angelegenheiten feiner Nachbarn oder diefe an den feinigen teil- 
nehmen läßt. Sie verherrlicht e8 erft, wenn es fchon auf dem Nieder- 
gang begriffen ift: unfere Gefchichten beginnen alle da, wo fie aufhören 
follten. Die Geſchichte der Völker, die fich zu grunde richten, fennen 
wir fehr genau; was ung fehlt, ift die Geſchichte der Völker, die fich 
vermehren. - Aber fie find glüdlic und verftändig genug, daß die Ge- 
Ihichte nichts von ihnen zu jagen weiß, und wir fehen in der That 
auch heutzutage, daß man von denjenigen Regierungen am wenigiten 
ſpricht, die am weiſeſten geleitet werden. Wir erfahren aljo nur das 
Sclimme; das Gute fcheint faum der Rede wert. Es giebt feine an- 
deren Berühmtheiten als die Böfewichte, die Guten werden vergefjen 





*) Auf die mwefentlich gleiche Stellung der Gefchichte in der neueren Pä- 
dagogik fei bier nur kurz bingewiefen. 
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oder lächerlich gemacht,*) und fo verleumdet die Geſchichte wie die Philo— 
jophie fortwährend das menjchliche Geſchlecht. 

106. Außerdem find die in der Geſchichte aufgezeichneten That: 
jachen bei weiten fein treues Gemälde berjelben, wie fie ſich wirklich 
ereignet haben. Im dem Kopfe des Geſchichtſchreibers nehmen fie ein 
anderes Ausjehen an: fie gejtalten ſich nad) feinen Intereſſen um und 
fürben fi nach feinen Vorurteilen. Wer verfteht e8, den Leſer genau 
auf den Schauplag der Thatſachen zu verfegen, daß er das Ereignis fo 
jebe, wie es ſich zugetragen bat? Umwifjenheit oder Parteilichfeit ent- 
ftellen alles. Wie viele verjchiedene Geftalten kann man einem gejchicht- 
lihen Faktum geben, ohne einen einzigen Zug zu verändern, nur indent 
man ben darauf bezüglichen Umftänden mehr oder weniger Raum geitattet! 
Stelle den nämlichen Gegenſtand unter verſchiedene Gefichtspunfte, faum 
wird er als der nämliche erjcheinen, und doc hat fich nichts geändert 
als das Auge des Beobachters. Iſt der Ehre der. Wahrheit genug ge- 
than, wenn man mir eine wirkliche Thatſache berichtet, fie aber unter 
einem ganz anderen Gefichtspunft darjtellt, als fie gejchehen ift? Wie 
oft hat ein Baum mehr oder weniger, ein Fels zur Rechten oder Lin— 
fen, eine vom Winde aufgeregte Staubwolfe das Schickſal eines Kampfes 
entjchieden, ohne daß jemand es nur bemerft hat! Kann das den Ge— 
Ichichtjhreiber hindern, die Urſache der Niederlage oder des Sieges dir 
mit derjelben Sicherheit anzugeben, als wenn er felbft überall gewejen 
wäre? Was fümmern mid aljo die Thatfadhen an fich, wenn ihre Ur— 
ſache mir unbefannt bleibt? und welden Nuten fann id aus einem 
Ereignis ziehen, deſſen wahren Grund ich nicht kenne? Der Geſchicht— 
fchreiber giebt mir einen, aber einen erfundenen; die Kritik erft, von 
der man jo viel Weſens macht, ift nur eine Kunft der Mutmaßung, 
eine Kunft, unter mehreren Lügen tiejenige herauszuſuchen, welche ver 
Wahrheit am meijten gleichjieht. 

107. Haft du nie Gleopatra over Gaffandpra**) oder andere 
Bücher diefer Art gelefen ? Der Berfaffer wählt ein befanntes Ereignis; 
Dann paßt er es feinen Anfichten an, ſchmückt es mit Einzelheiten eigener 
Erfindung, mit Perfonen, die niemals exiftiert, und erbichteten Charak— 
teren aus und häuft jo Dichtung auf Dichtung, um die Lektüre angenehn 
zu machen. Ich fehe wenig Unterjchied zwijchen dieſen Romanen und 





*) Statt der Worte „ober lächerlich gemacht“ hieß es urjprünglich: „Die 
Zeit, fagt Baco, wie ein großer Strom, bringt uns nur das Leichtefte und 
Flüctigfte: alles, was mehr Gewidt hat, ſinkt zu Boden und bleibt begraben in 
feinem weiten Bette.‘ 

**) Romane von Calprenedbe — Gautbier de Coftes, Seigneur de 
la Ealprenede, ift ein geborner Gascogner und farb 1661 zu Paris. Seine 
Romane zeichnen fi) durch maßloſe Breite aus, find übrigens auch bierin nur 
dem Geſchmacke der Zeit gefolgt. 
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eueren Gefhichten, außer etwa, daß der Romanfcriftiteller fih mehr 
feiner eigenen Phantafie überläßt, während der Geſchichtſchreiber ſich 
mehr der der anderen unterwirft; ich fann noch beifegen, wenn es fein 
fol, daß der erftere ſich einen guten oder ſchlechten moraliſchen Stoff 
answählt, um was ver leßtere ſich gar nicht kümmert. 

108. Man wird entgegnen, daß die Treue der Geſchichte für uns 
weniger Wert hat als die Wahrheit der Sitten und Charaftere; ift 
nur Das menſchliche Herz gut geſchildert, jo liegt wenig daran, ob bie 
Ereigniffe auch treu berichtet find: denn was follen ung denn am Ente, 
fügt man hinzu, Thatſachen, die vor taufend Jahren ſich zugetragen 
haben? Man hat redht, wenn die Charaktere gut nad der Natur 
wiedergegeben find; aber wenn bie meiften nur aus der Phantafie bes 
Geſchichtſchreibers entworfen find, gerät man da nicht auf die nämliche 
Klippe, Die man vermeiden wollte, und giebt man da nicht der Auftori- 
tät Des Geſchichtſchreibers, was man der des Lehrers nehmen mill? 
Soll mein Zögling nur Phantafiebilver fehen, jo mögen fie doch lieber 
von meiner Hand entworfen jein als von einer frembven; fie werben 
ihm wenigftens beſſer angepaßt fein. *) 

109. Die ſchlimmſten Geſchichtſchreiber für einen Jüngling find 
diejenigen, welche Urteile über die Ihatfahen abgeben. Er möge doch 
jelbjt urteilen ; jo lernt man die Menfchen kennen. Wenn er fidy immer 
durd das Urteil eines Schriftitellers leiten läßt, jo fieht er eben nur 
durch Das Auge eines andern, und wenn ihm dieſes Auge fehlt, jo ſieht 
er nichts mehr. 

110. Die moderne Geſchichte laſſe ich unberüdfichtigt, nicht allein 
weil ihr der Ausprud fehlt und die Menſchen von heutzutage ſich alle 
gleih fehen, weil unjere Gejhichtichreiber einzig Darauf ausgeben zu 
Hlänzen und daher immer nur ftarf aufgetragene Charakterbilver nıalen, 
die aber oft gar nichts vorftellen. **) Die Alten malen im allgemeinen 





*) Man vgl. R.8 Anm. zu II $ 297, 

*5*) Man febe Davila, Guicciardini, Strada, Solis, Macdia- 
velli und mandmal fogar de Thou. Bertot ift faft der einzige, der zu 
malen verftand, ohne Charafterbilder zu machen. — R. Amst. — Henrico 
Caterino Dapila, geb. 1576 bei Babua, lange Zeit am Hofe der Katha— 
rina von Medicis, ift Berfaffer einer Geihichte ber Bürgerfriege in 
Franfreih unter Franz II. Karl1X., Heinrid III. und Heinrid IV 
(Venedig, 1630, franzöf. Paris 1757, 3 Bde.) — Franceje Guicciardini, 
in Frankreich befannter unter dem Namen Guichardin, geb. zu Florenz 1482, 
Berfaffer der Gefhichte der Kriege in Italien von 14W—1534 (Florenz, 
1561, franzöf. Paris 1738, 3 Bde.) — Famiano Strada, Jeſuit, geb. 1572 
zu Rom, Berfaffer der Gefhichte ber Niederlande (lat. Rom 1632—1647, 
franzöf. von Duryer 1650). — Antonio be Solis, fpanifcher Dichter und 
Seichichtichreiber, geb. 1610 zu Placentia, Berfaffer einer Geſchichte der Er- 
oberung Mexiko's (Mabrid 1684, franz. Paris 1692, 2 Bde.) — Nicola 
Machiavelli, geb. 1469 zu Florenz, Verfaffer des „Principe“, erfter Kritifer 
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weniger Charafterbilver, wollen in ihren Urteilen weniger geiftreid) fein, 
find aber verftändiger ; doch muß man auch unter ihnen forgfältig auswählen 
und nicht gleich diejenigen nehmen, die das fchärffte Urteil haben, fon- 
dern die einfachften. Ich möchte weder Polybius noch Saluft in die 
Hände eines Yünglings legen; Tacitus ift das Buch der Greife, die 
. Dugend ift nicht dazu angethan, ihn zu verftehen: man muß lernen, in 
den menjchlichen Handlungen die urſprünglichen Züge des menſchlichen 
Herzens zu erfennen, bevor man feine Tiefen zu ergründen unternimmt; 
man muß recht in den Handlungen zu leſen verftehen, bevor man in 
den Marimen lieft. Die Philofophie der Lebensregeln kommt nur dem 
erfahrenen Alter zu. Die Jugend foll ſich nicht mit VBerallgemeinerung 
befafjen ; ihre ganze Untermweifung muß durch Regeln für den einzelnen 
Hall geſchehen. 

111. Thuchydides ift nach meinem Dafürhalten das wahre Mufter 
der Gefchichtfchreiber. Er berichtet vie Thatfachen, ohne darüber zu ur« 
teilen; aber er übergeht feinen Umftand, der dem Lefer zur Bildung 
eines eigenen Urteils von Wert wäre. Was er erzählt, führt er dem 
Lefer unmittelbar vor Augen; er ftellt ſich nicht etwa zwijchen die Er- 
eigniffe und den Lefer, ſondern er entzieht fi) ihm fogar; man glaubt 
nicht mehr zu lefen, man glaubt zu jehen. Leider fpricht er immer 
vom Krieg, und fo fieht man in feinen Erzählungen faft nur das am 
allermenigften Belehrenvde, nämlih Kämpfe. Der Nüdzug der Zehn 
taufend une bie Denfwürdigfeiten des Cäſar zeigen faft bie 
nämlihe Niüchternheit und den nämlihen Fehler. Der gute Herodot, 
der nicht in Typen malt und Sentenzen ſchreibt, aber in fließender, 
findliher Darftellung eine Maſſe feflelnder und unterhaltenver Einzel- 
heiten berichtet, wäre vielleicht ver befte unter den Gefchichtichreibern, 
wenn dieſe nämlichen Einzelheiten nicht oft in Kindereien ausarteten, die 
mehr dazu angethan find, den Geſchmack der Jugend zu verberben als 
ihn zu bilden; um ihm zu lefen, bedarf es ſchon eines gewiegten Urteils. 
Ich jage nichts von Titus Livius, er wird nachher an die Reihe 
fommen ; aber er ift politiſch und rhetorifh und paßt alfo gar nicht für 
dieſes Alter.*) 
der römischen Königsgejchichte. — Iacques-Auguftin de Thou (Thuanus), 
geb. 1553 zu Paris, Berfaffer einer Gefchichte feiner Zeit, Freund Montaigne’s, 
Nachfolger von Jacques Ampyot als Bibliothelfar des Könige. — Rene Aus 
bert de Bertot d'Auboeuf, geb. 1655 in der Normandie, zuerft Mönch, 
fpäter Sekretär ber Herzogin von Orleans nnd Hiftoriograpb des Malteſerordens, 
geft. 1735 zu Paris, fchrieb Revolutionsgefhichten. (Er und Saint-Real „jaben 
in den Thatfachen nur ein Gerüfte, das mit ftiliftiichem Zierat zu umlleiden 
wäre. Démogeot). — Unter Charafterbildern (caracteres) verſteht R. 
typifche Bilder, die mehr eine Art von Menschen als eine wirkliche individuelle 
BPerföntlichkeit darftellen. 

*) Diefe Urteile find für den Standpunkt der Zeit R.s richtig, heute frei- 
lich nicht mehr. Nur Thuchbibes fonnte auch von R. zutreffender beurteilt 
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112. Die Gefchichte ift darin überhaupt mangelhaft, daß fie nur 
greifbare und auffallende Thatſachen verzeichnet, welde man durch 
Namen, Ortd- und Zeitangaben beftimmen kann; aber die langſam 
fortwirfenden Urſachen dieſer Thatſachen, melde nicht ebenjo fejtgeftellt 
werden fönnen, bleiben immer im Dunkeln. In einer gewonnenen ober 
verlorenen Schlacht findet man oft die Urſache einer Staatsummälzung, 
welche ſelbſt vor dieſer Schlacht ſchon unvermeiblihd geworben war. 
Der Krieg ftellt faft nur die Ereigniffe ans Licht, welche durch innere, 
von den Geſchichtſchreibern jelten durchſchaute Urſachen ſchon beſtimmt find. 

113. Der philoſophiſche Geiſt hat das Augenmerk mehrerer Schrift— 
ſteller unſeres Jahrhunderts nach dieſer Seite hin gerichtet; aber ich 
zweifle, ob die Wahrheit bei ihrer Arbeit gewinnt. Die Syſtemſucht, 
die fie alle ergriffen hat, läßt feinen die Dinge jehen, wie fie find, ſon— 
dern wie. fie in fein Syftem bineinpaffen.*) 

114. Zu diefen Erwägungen kommt hinzu, daß die Geſchichte viel 
mehr die Handlungen zeigt als bie Menſchen, weil ſie dieſe nur in ge— 
wiſſen ausgewählten Augenblicken auffaßt, in ihren Paradekleidern; ſie 
führt nur den Mann der Offentlichkeit vor, der ſich darauf eingerichtet 
hat, gejehen zu werben. Sie folgt ibm nicht in fein Haus, im feine 
Arbeitsftube, in feine Familie, in den Kreis feiner Freunde; fie zeigt ihn 
nur, wenn er in irgendeiner Rolle auftritt; fie malt vielmehr fein Kleid 
als feine Perjon. 

115. Um das Studium des menſchlichen Herzens zu beginnen, 
lefe man lieber Darftellungen des Privatlebens; mag fih dann ber 
Menſch auch verfteden, ver Geſchichtſchreiber verfolgt ihn überall hin; 
er gönnt ihm feinen Augenblit Ruhe, er läßt ihm feinen Schlupfwinfel, 
um dem jpähenden Auge des Zujchauers zu entgehen, und wenn ver eine 
fi) am bejten zu verjteden glaubt, zieht ihn der andere gerade am ficher- 
jten ans Licht. „‚Diejenigen,‘ jagt Montaigne**), „melde Yebens- 





werben; fein Werk ift nicht nur eine pragmatifche, fondern auch eine wirkliche 
Sittengefhichte. Gegen bie Verberrlihung der Kriegshelden polemifiert auch 
Tode $ 116; er und R. batten in ihrer Zeit dazu alle Veranlaſſung. — NR. 
fommt an fpäteren Stellen diefes Buches auf die alten Gejchichtichreiber noch 
einmal zurüd. 

*) Voltaire's Sidele de Louis quatorze (1751) müßte von R. bejon- 
ders ausgenommen fein, wenn dieſer Tadel nicht darauf bezogen werben jollte. 
Bemerfenswert ift, daß Formey 3. d. St. die „modernen Geſchichtswerke“ aud 
gleichen Gründen wie R. verdammt. 

**) Essais II, 10. Bol. Mont. I, 25: „Ich babe mit keinem tüchtigen 
Bude Belanntichaft geichloffen außer Blutard und Seneka, wo id ſchopfe 
wie die Danaiden, indem ich immer wieder fülle und immer wieder ausgieße.“ 
N. teilt dieſe Vorliebe ganz und gar, aber fie ift ihm gemein mit dem ganzen 
17. u. 18. Ihd. Der belannte Hamilton (geft. 1720) nennt in den Dentwürbig- 
feiten des Chevalier de Grammont Plutarch din Gefchichtichreiber, dem man von 
allen Hiftorilern des Altertums am meiften Dant ſchuldig fei. 
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beſchreibungen verfaflen, gerade weil fie ſich eher bei den Anfichten als bei 
den Ereigniffen, eher bei dem, was von innen fommt, als was draußen 
vorgeht, aufhalten, die find für mid die fchidlichiten; deshalb ift auch 
in alleweg Plutarh mein Mann.“ 

116. Es ift wahr, daß der Geift der Menfchen, wo fie zu vielen 
find, oder der Völker ganz verjchieden ift vom Charakter des einzelnen 
Menihen und daß man das menjchliche Herz fehr unvollfommten erfen- 
nen würde, wenn man es nicht auch in der Menge ftudierte; aber es 
ift ebenfo wahr, daß man mit dem Studium des Menfchen beginnen 
muß, um die Menjchen zu beurteilen, und daß derjenige, weldyer die 
Neigungen jedes Einzelnen vollkommen fennte, die Geſamtwirkung im 
ganzen des Volkes vorauszujehen imftande wäre. 

117. Auch bier muß man wieder zu den Alten zurüdgreifen aus 
den ſchon angeführten Gründen und aud deshalb, weil die Menſchen, 
feit aus dem neueren Stil die alltäglichen und gemeinen, aber wahren 
und charakteriſtiſchen Einzelzüge verbannt find, durch unfere Schriftiteller 
in ihrem Privatleben ebenſo herausftaffiert werden, wie fie e8 auf dem 
Schaupla der Welt find. Der Anftand, ebenfo ftreng in den Büchern 
wie im Leben, erlaubt nur das noch öffentlich zu fagen, was er auch 
öffentlich zu thun erlaubt, und Da man die Menjchen immer nur in 
einer bejtimmten Rolle zu zeigen vermag, fennt man fie in unferen 
Büchern ebenfo wenig als auf unferen Theatern. Mag man das Veben 
der Könige auch hundertmal wieder fchreiben, wir werden feine Suetone 
mehr befommen. *) 

118. Plutarch's Vorzug liegt gerade in diefen Einzelheiten, in 
welche wir nicht mehr einzugehen wagen. Er befigt eine unnadhahmliche 
Anmut, wenn er große Menjchen in kleinen Dingen malt, und in ber 
Wahl der einzelnen Züge ift er fo glücklich, daß oft ein Wort, ein Lä— 
cheln, eine Geberde ihm genügt, feinen Helven zu charafterifieren. Mit 
einem Scherz beruhigt Hannibal fein erjchredtes Heer und führt es 
ladyend in die Schlacht, die ihm Italten in Die Hände lieferte**); in Ageſi— 

*) Ein einziger von unfern Geſchichtſchreibern [nad Betitain ift Duclos 
gemeint, Verf. bes Lebens Ludwigs XI. 1745 fg., was um jo wahrjcheinlicher ift, ba 
bei ähnlicher Beranlaffung — zu $ 433 d. B. — Duclos audy citiert wirb], der 
ben Tacitus im großen Stil nacgeahmt, bat e8 gewagt, den Suetonius 
nacdzuahmen und in den Heinen Zügen bisweilen den Comines auszuſchreiben 
(Commines oder Comines, geft. 1509, Berf. von Memoiren, welche die Re- 
gierungszeit Ludwigs XL und Karls VIII. umfaffen]; und gerade diefes Umftan- 
des wegen, welcher ben Wert feines Buches erböht, fritifiert man ihn heutzu— 
tage. — R. Amst. 

**) Einem gemwiffen Gisfon fam die Zahl der Römer bedenklich groß vor. 
Hannibal entgegnete: „Eines, was noch merlwürdiger ift, baft du doch micht be- 
merkt.“ „Was denn?“ fragte jener. „Daß unter all diefen fein einziger Giskon 
heißt.” — So erzählt Plutard im Leben bes Fabius Mirimus c. 15 und 
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(aus auf dem Stedenpferd lernt man den Befieger des Großkönigs lieben ; 
wenn Cäfar ein Feines Dorf durchzieht und mit feinen freunden plau— 
dert, enthüllt er den Schelm, ber angeblid nur dem Pompejus gleich 
jein wollte; Alerander nimmt eine Arznei und fagt fein Wort dazu; 
das ift der fchönfte Augenblid feines Lebens; Ariſtides fchreibt feinen 
eigenen Namen auf ein Scherbchen und rechtfertigt jo feinen Beinamen ; 
Philopoemen legt feinen Mantel ab und fpaltet Holz in der Küche 
feines Gaftfreundes: das ijt die wahre Kunft zu malen. Der Gefidhts- 
ausdrud liegt nicht in den großen Zügen, aud der Charakter nicht in 
den großen Handlungen: in den Kleinigkeiten enthüllt fih das Wejen. 
Was öffentlich vorgeht, ift entweder zu alltäglich oder zu erfünftelt, und 
die Würde unjerer Tage erlaubt unfern Schriftjtellern faft nur bei der— 
artigen Dingen fid aufzuhalten. 

119. Einer der größten Männer des vorigen Jahrhunderts war 
unftreitbar Turenne. Man hat den Mut gehabt, fein Yebensbild in— 
tereflant zu machen durch Eleine Züge, durch welche man ihn fennen und 
lieben lernt; aber wie viele hat man fich veranlaßt gejehen zu unter- 
prüden, um berentwillen man ihn noch beſſer kennen gelernt und mebr 
geihätt hätte! Ich will nur einen anführen, ven ich aus guter Quelle 
babe und ven Plutarch gewiß nicht vergeflen hätte, den aber freilich 
Ramſay“), aud wenn er ihm gewußt, nicht aufgezeichnet hätte. 

120. An einem fehr heißen Sommertage war der Bicomte von 
Turenne in furzer weißer Jade und die Nachtmütze auf dem Kopf 
am Fenſter feines Borzimmers. Einer feiner Leute fommt herein und, 
dur die Kleidung irregeführt, fieht er ihn für einen Küchenjungen 
an, mit dem jener Bediente auf vertrautem Fuße ftand. Sachte ſchleicht 
er an ihn heran und mit einer micht eben leichten Hand verjegt er ihm 
einen tüchtigen Schlag hinten auf. Der Getroffene kehrt fi augenblid- 
(ih um. Der Diener fieht bebend das Geficht feines Herrn. In feiner 
Herzensangft wirft er fih auf die Kniee: „Gnädiger Herr, ich glaubte, 
ed wäre Georg.‘ — „Und wenn es aud Georg gewejen wäre‘, ruft 
Turenne, fih den Schenkel reibend, ‚jo durfteſt du doch nicht jo ſtark 
ſchlagen.“ So etwas wagt ihr freilich nicht zu jagen, ihr Kleinherzigen! 
So möge eu denn Natur und Gefühl für immer abgehen; verhärtet 
und ftählt eure Herzen in euren erbärmlichen Anftandsrüdjichten,; macht 
euch nur recht verächtlic mit all eurer Gejpreiztheit. Aber du, unver- 








fügt bei, daß fi in Hannibal’s Nähe allgemeines Gelächter erbob und die Sol- 
daten mit größter Zuverficht in den Kampf zogen. Es war die Schladht bei 
Cannae. — Die übrigen Citate erflären fich jelbft. 

*) Ramſay, in Schottland geboren, bielt ſich meift in Frankreich auf, 
war u, a. in Turenne’8 Haus als Erzieher beſchäftigt und ſchrieb außer vielen 
pbilofopbifchen Werfen eine Gefchichte Turenne’s. Er ftarb 1741 zu Germain:en- 
Laye. 


& 119—122 47 


dorbener Jüngling, der du dieſen Zug liefeft und die Herzensgüte, die er 
jelbjt bei der erften Aufwallung zeigt, mit Rührung empfindeft, lies aud) 
die Kleinlichkeit diefes großen Mannes, fobald es fih um feine Herkunft 
und feinen Namen handelte. Crinnere did, daß dies der nämliche 
Turenne ift, der mit AÄngftlichleit immer feinem Neffen ven Vortritt 
ließ, damit man ja nicht überjähe, daß dies Kind Das Haupt eines 
fouveränen Haufes fei.*) Halte dieſe Gegenfäge aneinander, liebe die 
Natur, verachte das Vorurteil, lerne den Menſchen fennen. 

121. Wenige find imftand, die Wirkung einzufehen, melde eine 
jo geleitete Lektüre auf den noch frifhen Sinn eines Jünglings aus- 
üben kann. Bon Kindheit auf an Bücher gefelfelt und gewohnt, ge— 
dankenlos zu lefen, berührt uns das, was wir lefen, um fo weniger 
tief, da wir die Leidenfchaften und Vorurteile, welche die Geſchichte und 
das Leben der Menjchen erfüllen, ſchon in uns tragen, ſodaß alles, 
was fie thun, uns natürlich erjcheint, weil wir außerhalb der Natur 
jtehen und die andern nach uns ſelbſt beurteilen. Aber man ftelle ſich 
einen nach meinen Grundfägen erzogenen Jüngling vor, man benfe an 
meinen Emil, bei dem achtzehn Jahre der unabläffigften Sorgfalt fein 
anderes Ziel ald das gehabt haben, ibm ein unbeftochenes Urteil und 
ein ygejundes Herz zu bewahren, man jtelle fih ihn vor, wie er jeßt 
beim Aufgehen des Vorhanges feine Augen zum erften Male auf den 
Schauplag der Welt richtet, oder vielmehr, wie er hinter der Schau: 
bühne die Schaufpieler ihre Kleider an- und ausziehen fieht und vie 
Schnüre und Rollen überzählt, deren plumper Zauber die Augen der 
Zuſchauer blendet. Der erjten Überraſchung werden bei ihm bald Re- 
gungen der Scham und des Efels über fein Geſchlecht folgen: entrüftet 
wird er jehen, wie auf dieſe Weile das ganze Menjchengejchlecht ſich 
jelbft zum Narren hat und fi zu ſolchen Kinderpoſſen herabwürdigt; 
mit Betrübnis wird er fehen, wie feine Brüder um Hirngefpinfte fich 
zerfleiihen und fi im wütende Tiere verwandeln, weil es ihnen nicht 
genug war, Menjchen zu fein.**) 

122. Wenn der Lehrer nur mit einiger Klugheit und Auswahl 
bei der Lektüre zu Werke geht, wenn er feinen Zögling mur einiger: 
maßen auf die Gedanken zu bringen weiß, die er daraus ziehen joll, 
jo wird dieſe Ubung mit Hilfe der natürlichen Anlagen des Zöglings 
für ihn ein Lehrgang in praftiicher Philojophie werden, ein beſſerer ge- 
wiß und nußbringenderer, al8 all die luftigen Spekulationen, womit man 





*) Turenne war ber zweite Sobn bes Herzogs von Bouillon und einer 
Tochter Wilhelm’s I. von Naſſau-Oranien. Nad dem Tode feines älteren Bruders 
wurde deſſen Sohn, der oben erwähnte Neffe Turenne’s, Familienhaupt. 

**) Sampe bemerkt, er babe von der von ibm befchriebenen Entdedung von 
Amerika Diefelbe Wirkung bei unverdorbenen Gemütern im vorzüglichem Grabe 
beobadhtet. 
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den Berftand der jungen Leute in unferen Schulen verwirrt. Wenn 
Gineas, nachdem er die fhwärmerifchen Pläne des Pyrrhus überdacht 
bat, ihn fragt, welches wirkliche Gut, deſſen er nicht auch jet ſchon 
ohne fo viele Qualen wiirde genießen fünnen, die Eroberung der Welt 
ihm bringen werde, fo fehen wir darin nur ein flüchtiges Wigwort ; 
aber Emil wird darin einen fehr weifen Gedanken finden, auf den er 
jelbft gleich geraten wäre und der fi ihm unauslöfchlich einprägen wird, 
weil er in feinem Geiſte auf fein entgegenftehendes Vorurteil trifft, Das 
den Eindrud desſelben ſchwächen könnte. Wenn er hierauf im Leben 
diefes Wahnmwigigen finden wird, daß al feine großen Pläne damit ihr 
Ziel erreicht haben, daß er durch die Hand eines Weibes getötet wurde, 
was wird er dann, anftatt diefen vermeintlichen Heldenfinn zu bewun- 
dern, in allen Thaten eines fo großen Heerführers, in allen Ränken 
eines jo großen Staatsmannes anderes ſehen als den Weg zu jenem 
unglüdjeligen Ziegelftein, welcher dur einen entehrenden Tod feinem 
Leben und feinen Plänen ein Ziel fegen follte? *) 

123. Freilih find nicht alle Eroberer getötet worden, nicht alle 
Gewaltherrſcher in ihren Unternehmungen gefcheitert ; manche erſcheinen dem 
voreingenommenen Urteil der gemeinen Anficht glüdlich: wer aber, ohne 
fih an den Schein zu kehren, das Glüd der Menſchen nur nad dem 
Zuftand ihres Herzens beurteilt, wird gerade in ihren Erfolgen ihr 
Elend jehen; er wird ihre Wünſche, ihre nagenden Sorgen mit ihrem 
Glücke fi) fteigern und wachen fehen; er wird fehen, wie fie in atem- 
lofer Haft vorwärts Drängen, ohne je ans Ziel zu gelangen, ähn- 
(id) jenen unerfahrenen Wanderern, die, wenn fie ſich zum erften Male 
in die Alpen wagen, mit jebem Berg fie zu überfchreiten meinen und, 
wenn fie auf dem Gipfel angefommen find, entmutigt höhere Berge vor 
fih ſehen. 

124. Nachdem Auguftus feine Mitbürger fi unterworfen und 
feine Nebenbuhler vernidytet hatte, regierte er vierzig Jahre hindurch das 
größte Reich, Das je beſtanden hat: aber hat all dieſe ungeheuere Macht 
ihn gehindert, mit dem Kopfe gegen die Wand zu rennen und feinen 
ungeheuern Palaft mit feinem Jammergefchrei zu erfüllen, indem er von 
Barus feine vernichteten Pegionen zurücdverlangte? Hätte er alle jeine 
Feinde befiegt, wozu hätten ihm feine eitlen Triumphe gedient, da un— 
terdeſſen Sorgen aller Art unaufhörlid rings um ihn fi) erhoben, da 
jeine teueriten Freunde ihm nad) dem Peben tradhteten und er die Schan- 
de ober den Tod aller feiner Angehörigen beweinen mußte? Der Un- 





*) „Sie aber [die Mutter eines Jünglings, der im Kampfe von Pyrrhus 
angegriffen wurde] ſah der Schlacht wie die andern Weiber vom Dache aus zu, 
und als fie ſah, daß ihr Sohn fi mit Pyrrhus einließ, geriet fie in Wut an— 
gefihts der Gefahr ihres Sohnes, riß einen Dachſtein beraus unb fchleuderte 
ihn mit beiden Händen auf Pyrrbus hinab.“ Blut. Byrrhus e. 34 
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glückſelige wollte die Welt regieren und konnte fein eigenes Haus nicht 
regieren! Was war die Folge diefer Vernachläſſigung? In ver Blüte 
ihrer Iahre ſah er feinen Neffen, feinen Adoptivjohn und feinen Schwie— 
gerſohn hinfterben; fein Enfel fam fo weit, daß er das Bettpolfter zer- 
nagte, um fein elendes Leben um einige Tage zu verlängern; feine Tod)- 
ter und feine Entelin ftarben, nachdem fie ihn mit Schande bevedt hat- 
ten, die eine auf einer verlaflenen Infel aus Elend und Hunger, Die 
andere im Gefängnis dur die Hand eines Schergen.*) Er jelbit end— 
ih, der einzig übriggebliebene von feiner unglüdlihen Familie, wurde 
durch feine eigene Gemahlin gezwungen, als Nachfolger nur ein Unge— 
heuer zu hinterlaflen. Das war das Schidjal diefes Herrn der Welt, 
ter um feines Ruhmes und feines Glüdes wegen jo hod) gefeiert mur- 
de: follte wohl ein einziger feiner Bewunderer fi diefe um einen jol- 
hen Preis erwerben wollen? 

125. Ih habe den Ehrgeiz zum Beijpiel genommen; aber das 
Spiel aller menfchlichen Leidenſchaften bietet demjenigen, der Geſchichte 
ftudieren will, um auf Koften der Toten ſich Selbftfenntnis und Weis- 
heit zu erwerben, ähnliche Lehren var. Die Zeit fommt, mo bie 
Lebensgeichichte des Antonius**), für den Jüngling eine viel näher 
liegende Yehre bieten wird als die des Auguftus. Emil wird fi faum 
wiedererfennen in den ungewohnten Bildern, die bei biefen neuen Stu: 
dien vor feinen Blif treten werben; aber er mird zum voraus ben 
Wahn der Leidenſchaften fern zu halten willen, noch bevor fie entitehen, 
und wenn er fieht, daß fie zu jeder Zeit die Menſchen blind gemacht 
haben, jo wird er daraus entnehmen, wie fie eines Tages auch ihn 
verblenden fünnen, wenn er fich ihnen überläßt.!) Diefe Lehren eignen 
fih freilich wohl jchlecht für ihn; vwielleiht fommen fie für pas Bepürf- 
nis zu jpät und find zu wenig wirffam: doch erinnere man fid, daß 
fie al der Zweck Ba Studiums waren. ***) Als ih es in Angeif 








F Augustus’ Neffe Marcellus *F 23 v. Chr., ſein Adoptivſohn Cajus und 

ih Bruder Lucius Cäſar 4 u. 2 v. Chr., fein Schwiegerjohn Agrippa 
12 v. Chr., feine Tochter, die ältere Iulia, 14 v. Ehr. zu Rbegium in ber 
Verbannung, deren Tochter, die jüngere Julia nad zwanzigjähriger Verbannung 
auf der Inſel Trimerum an der apulifchen Küſte, Drufus, nachdem er „durd 
Hägliche Nahrung, indem er aus dem Lager die Füllung herausna te, fi neun 
Tage gefriftet hatte.“ (Tacit. ann. VI, 29. Sueton. vit. Tiberii. ce. 54.) 
Diefer Drufus war übrigens ein Sohn des Germanicus, deffen Kinder freilich 
Tiberius jpäter in feine Familie aufnahm. Seine Mutter war Agrippina, die 
Tochter der Julia. 
**) in feinem Verhältnis zu Kleopatra. 

1) Immer bringt das Vorurteil in unferen Herzen das Ungeſtüm ber Leiden— 
ſchaften zum Ausbruch. Wer nur ſieht, was wirklich iſt, und nur ſchätzt, was er 
fennt, gerät kaum in Leidenſchaft. Die Verwirrung unſeres Urteils ſetzt jedes 
Begehren in ung in Slammen. — R. im Manuffript. 

***) Diefer ift angegeben in $ 97 d. B. 


9. Rouffeau II, 2. Aufl. 4 
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nahm, ſetzte ich mir ein anderes Ziel vor, und ficherlich iſt es nur Schuld 
des Lehrers, wenn dieſes Ziel nicht erreicht wird. 

126. Man bevenfe, daß von dem Augenblide, wo die Selbftjucht 
fih entwidelt hat, das Ich ſich fortwährend in Beziehung fest und daß 
der junge Menſch die anderen nie beobadtet, ohne auf fich zurüdzu- 
bliden und ſich mit ihnen zu vergleihen. Es hanvelt ſich alfo darum 
zu willen, welde Stelle er ſich unter Seinesgleichen anweiſen wird, nach— 
dem er fie geprüft hat.*) An der Art, wie man Gecſchichte lieſt mit 
den jungen Leuten, jehe ih, daß man fie, jo zu jagen, in alle Berfonen, 
die fie vor ſich ſehen, umwandelt, daß man fi bemüht, bald einen Cicero, 
bald einen Trajan, bald einen Alerander aus ihnen zu machen, fie zurüd- 
zujhreden, wenn ſie einmal im fich ſelbſt einfehren wollen, und e8 jedem 
recht leid werben zu laflen, daß er nur er ſelbſt ift. Diele Art bat 
gewille Vorteile, Die ich nicht verfenne; aber wenn bei dieſen Ber- 
gleihungen mein Emil auch nur eim einziges Mal vielleicht Lieber ein 
anberer fein möchte als er ſelbſt, wäre es auch ein Sofrates oder ein 
Gato, jo ift alles verfehlt: wer fih einmal fi felbft entfremven will, 
der wird ſich bald ganz und gar vergeflen. 

127. Die Philoſophen find durchaus nicht Die beiten Kenner der 
Menſchen; fie ſehen fie nur durch die Vorurteile der Philofophie hin— 
durb, und ich fenne feinen Stand, der daran fo reih wäre. in 
Wilder beurteilt uns vernünftiger als ein Philoſoph. Diefer fühlt feine 
Tehler, hält fih über die unfrigen auf und fagt bei ſich: Wir find alle 
ichlecht ; der erftere betrachtet uns in aller Ruhe und jagt: Ihr fein Narren. 
Er hat recht; denn niemand thut das Böſe um des Böſen willen. 
Mein Zögling ift jener Wilde, mit dem Unterſchied, daß Emil, meil 
er mehr nachgedacht, mehr Begriffe in fih verbunden und unfere Ver— 
irrungen genauer geſehen hat, vor fich felbft mehr auf der Hut ift und 
nur über das urteilt, was er erfahren bat. 

128. Unſere eigenen Leidenfchaften bringen ung auf gegen die ber 
anderen; wir haflen die Böfen aus unſerem eigenen Intereffe; wenn fie 
ung nichts Böfes zufügten, jo wirben wir für fie mehr Mitleid als 
Haß empfinden. Das Böfe, das die fchlechten Menſchen uns zufügen, 
läßt und das vergeflen, das fie fich felbit zufügen. Wir würden ihnen 
ihre Fehler leichter verzeihen, wenn wir ſehen fünnten, wie ihr eigenes 
Herz fie dafür beftraft. Wir fühlen die Beleidigung, aber die Strafe 
jeben wir nicht; die Vorteile**) liegen auf der Hand, die Strafe dagegen 
ift eine verborgene. Wer die Frucht feiner Lafter zu genießen glaubt, 
ijt nicht bejler daran, als wenn die That nicht geglüdt wäre; nur der 
Gegenitand feiner Beunrubigung iſt eim anderer, die Unrube bleibt fich 


*) Bol. $ 94. 
**) Nämlich „der böfen That.“ 
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gleih: mögen fie auch ihr Glück zeigen und ihr Herz verbergen, ihr Be- 
tragen enthüllt es trogdem: aber um dies Herz zu erkennen, muß man 
nicht jelbft ein ähnliches haben. 

129. Die Leivenjhaften, welche wir teilen, berüden ung; Diejenigen, 
welche unſere Interefien beeinträchtigen, bringen uns auf, und es ift 
ein unberechtigter Schluß, *) den wir daraus ziehen, wenn wir an den 
anderen tabeln, was wir gerne auch jo machen möchten. Abjcheu und 
Enttäufhung find unvermeidlih, wenn wir genötigt find, von andern 
etwas Böſes zu erbulden, das wir an ihrer Stelle felbft gethan hätten. 


130. Was braudt es alfo, um die Menjhen gut zu beobachten ? 
Ein großes Intereffe, jie kennen zu lernen, eine große Unparteilichfeit in 
der Beurteilung berjelben, ein Herz, empfindſam genug, um alle menjd- 
(then Leidenſchaften begreifen zu können, und ruhig genug, um ſich von 
ihnen nicht einnehmen zu laſſen. Wenn im menjchlichen Leben ein Augen- 
blid für dieſes Studium günftig ift, fo ift es ber, den ich für Emil 
gewählt babe: früher wären fie ihm fremd gewejen, jpäter wäre er ihnen 
“ähnlich gewejen. Das Vorurteil, deſſen Wirkung er fieht, hat noch feine 
Herrſchaft über ihm erlangt. Die Leidenfhaften, deren Wirkſamkeit er 
fühlt, haben jein Herz noch nicht in Aufregung gebradt. Er ift Menſch 
und fühlt Teilnahme für feine Brüder; er ift unparteiifh und urteilt 
über Geinesgleihen. Wenn er fie nun richtig beurteilt, jo wird er 
fiherlih an feines Stelle fein wollen; denn da das Ziel aller der Qualen, 
die fie ſich bereiten, in Vorurteilen begründet ift, die er nicht teilt, fo 
erſcheint es ihm ganz und gar eitel. Für ihm ift alles erreichbar, was 
er erftrebt. Bon wen follte er abhängen, wenn er fi ſelbſt genügt 
und von Vorurteilen frei ift? Er hat Arme, Gefundheit,!) Mäßigung, 
wenig Bebürfniffe und die Mittel, fie zu befriedigen. In ver unbe- 
ſchränkteſten Freiheit auferzogen, kennt er fein jchlimmeres Übel als vie 
Dienftbarkeit. Er beflagt jene ärmlichen Könige, die Sklaven eines jeden, 
der ihnen gehorcht; er beflagt jene faljhen Weifen, die Knechte ihres 
eitlen Rufes; er beflagt jene reichen Thoren, die Märtyrer ihres Lurus; 
er beflagt jene mollüftigen Weltmenjchen, die ihr ganzes Leben der 
Langweile aufopfern, nur um vergnügt zu feinen. Er würbe den Feind 
beflagen, der ihm jelbft Ubles zufügte; denn in feiner Bosheit würde 
er fein Unglüd erkennen. Er würde zu fib jagen: Wenn dieſer Menſch 





*) Une inconsequence. Trapp: „Ungebörigkeit.“ Dies war aber Damals 
ein neues Wort. Campe bemerkt dazu, er babe es gewagt, für consequent und 
inconsequent „folgeridtig“ und „folgewidrig“ und für die betreffenden Subftan- 
tiva „Folgerichtigkeit“ und „Folgewibrigkeit“ zu gebrauchen. 

1) Ich glaube kecklich Geſundheit und eine gute Natur unter die Borzüge 
rechnen zu bürfen, welche feine Erziehung ihm erworben, oder vielmehr zu den 
Gaben der Natur, die feine Erziebung ibm erbalten bat. — R. Amst, 
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ſich ein Bedürfnis daraus macht, mir zu ſchaden, fo macht er jein Scid- 
jal von dem meinigen abhängig. 

131. Nur nody ein Schritt, und wir find am Ziel. Die Eigen- 
liebe ift ein nützliches, aber gefährliches Werkzeug; oft verlegt es Die 
Hand, die fi feiner bedient, und jelten wirft es Gutes, ohne zu ſchaden. 
Wenn Emil feine Stellung im menfhlichen Gefchleht erwägt und fie jo 
vorteilhaft findet, wird er verjucht fein, das Werf deiner Einfiht der 
feinigen zu gut zu fchreiben und die Folgen feines Glüdes feinem eige- 
nen Derdienfte zuzumefien. Er wird fi jagen: Ich bin meife und die 
Menſchen find thöriht. Wenn er fie beflagt, wird er fie mißachten; 
wenn er fih glüdlih fühlt, wird er ſich höher ſchätzen; fühlt er fich 
glüdlicher als fie, wird er fich deſſen fir würbiger halten. Dies ift 
der bedenklichſte Irrtum, weil er am ſchwerſten auszurotten ift. Bliebe 
er in biefer Stimmung, jo hätten wir mit aller unferer Sorgfalt wenig 
erreicht, und, wenn man wählen müßte, jo wüßte ich nicht, ob ich nicht 
den Wahn des PVorurteils dem Wahn des Eigendünkels noch vor- 
ziehen follte. 

132. Große Männer täufhen ſich nicht Hinfichtlih ihrer Über: 
fegenheit; fie fehen und fühlen fie und bleiben dennoch befcheiden. De 
mehr fie haben, deſto mehr fühlen fie, was ihnen fehlt. Sie find 
weniger eitel auf ihre Stellung uns gegenüber als gedemütigt durch Das 
Gefühl ihrer Ohnmacht, und bei allem, was fie ausjchließlih vor uns 
bejigen, find fie vernünftig genug, auf ein Geſchenk, das fie fich nicht 
jelbjt gegeben, feine Eitelfeit zu bauen. Der rechtſchaffene Mann fann 
ftolz fein auf feine Tugend, weil fie ihm gehört; worauf ift aber ber 
geiftreihe Mann jtolz? Was hat Racine gethan, um fein Pradon, 
Boileau, um fein Cotin zu fein?*) 

133. Es tritt aber nod ein anderer Umſtand hinzu. Bleiben wir 
immer beim Alltäglihen. Ich habe bei meinem Zögling weder eine 
außergewöhnlihe Begabung noch ein bejchränftes Verſtändnis ange— 
nommen.**) Ich habe ihn unter den gewöhnlichen Köpfen gewählt, um 
zu zeigen, was bie Erziehung über den Menſchen vermag. Alle jeltenen 
Fälle fallen außerhalb ver Kegel. Wenn alfo infolge meiner VBorjorge 
Emil feine Art zu leben, zu jehen und zu fühlen ver der anderen vor- 
zieht, jo hat er recht. Aber wenn er ſich deshalb eine hervorragendere 
Anlage und glüdlichere Natur zufchreibt, jo hat er unredt. Er täufcht 
fih und muß alfo enttäujcht werden, oder man muß vielmehr feinem 








*) Pradon, geft. 1698, ein unbebeutender Dichter und eitler Menſch, ber 
Racine überflügeln wollte; Eotin, ber in Moliere’& Femmes savantes 
als Triffotin veripottet ift, hatte Boilean in ben geiftreichen Eirfeln von Paris 
zu a gejucht. 

I, $82: „man braudt nur bie gewöhnlichen Menſchen zu erziehen“. 
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Irrtum vorbeugen, damit e8 nicht etwa in der Folge zu ſpät fei, ihn 
auszurotten. 

134. Es giebt feine Narrheit, von der man einen Menſchen, der 
fein Narr ift, nicht Heilen fünnte, ausgenommen die Eitelfeit; dieſe wird 
einzig durch die Erfahrung geheilt, wenn überhaupt etwas fie heilen 
fannn; im Entjtehen wenigjtens kann man verhindern, daß fie nicht nod) 
größer werde. Berliere dich alfo nit etwa im ſchönen Borftellungen, 
um dem Jüngling zu beweifen, daß er ein Menjch jei, wie die andern 
auch, und den nämlichen Schwächen unterworfen. Gieb es ihm zu fühlen, 
fonft wird er e8 nie erfahren. Dies ift wieder ein Fall der Ausnahme 
von meinen eigenen Borjchriften, ein Fall, wo ich meinen Zögling frei- 
willig allen Zufällen ausjege, die ihm bemweifen können, daß er nicht 
weifer ift als wir. Das Begegnis mit dem Taſchenſpieler*) würde 
auf taufenderlei Art wiederholt werden; ich würde ihn ganz den Händen 
der Schmeichler überlaſſen; wenn Tolltöpfe ihn zu irgendeinem Streich 
verführen würden, ich würde ihn der Gefahr preisgeben ; wenn Schurken 
ihn beim Spiel überlifteten, ich würde zugeben, daß ſie ihn ganz und 
gar zum Narren hielten; Y ich würde ihn durch fie beihmwagen, bethören 
und ausplündern lafjen, und wenn fie nach dem lebten Pfennig, ven fie 
ihm abgenommen, fi ſchließlich über ihn luftig machten, jo würde ich 
ihnen no in feiner Gegenwart danken für die Lehre, die jie ihm freund- 
lichft gegeben haben. Nur vor den Schlingen der Buhlerinnen würde 
ih ihn forgfältig hüten. Die einzige Rückſicht, die ich für ihn hätte, 
wäre die, daß ich alle Gefahren, denen ih ihn ausjegte, und alle Be- 
leidigungen, die ich über ihn kommen ließe, mit ihm teilte. Ich würde 
alles ftillihweigend ertragen, ohne Klage, ohne Vorwurf, ohne ihm je 
ein einziges Mort zu jagen; ſei verficert, daß bei dieſer forgfältig be- 
obachteten Zurüdhaltung alles, was er mid für ihn leiden ſähe, mehr 





*) III, $ 38 fgbe. 
1) Übrigens wird ſich unfer Zögling jelten auf diefe Weiſe fangen laffen, 
er, ben fo viele Luftbarfeit umgiebt, der fich nie in feinem Leben gelangweilt bat 
und der faum weiß, wozu das Geld dient. Die beiden Triebfedern, mit deneen 
man bie Kinder leitet, find Interefie und Eitelkeit, und ibrer bedienen fich ſpäter 
auch die Bublerinnen und die Gauner, um ſich jener zu bemäcdhtigen. Wenn bu 
fiebft, wie man ibre Eitelkeit durch Preife und Belohnungen aufreizt, wenn bu 
fiebft, wie man ibnen in ibrem zehnten Jahre bei öffentlichen Akten im College 
Beifall klatſcht, ſo weißt Du auch, wer es verfchuldet, wenn fie im zwangzigften 
Sabre ibr Geld im Spielbaufe und ibre Gefundbeit an einem verufenen Orte 
verlieren. Man kann immer barauf wetten, daß gerade der gefcheitefte feiner 
Klaffe der verfpieltefte und leichtfinnigfte jein wird. Nun erleiden aber die Mittel, 
bie man bei den Kindern gar nidht in Anwendung gebracht bat, auch bei den 
Jünglingen nicht dieſen nämlichen Mißbrauch. Doch muß man daran denten, 
daß e8 bier mein fefter Grunbjaß ift, überall den jchlimmften Fall anzunebmen. 
Zuerft fuche ich dem Fehler vorzubeugen; dann aber nebme ich ibn als vorhanden 
an, um das Heilmittel zu finden. — R. Amst. 
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Eindruf auf fein Herz machen wird, als was er jelbft erbulvet 
haben wird. 

135. Ih kann nicht umhin an diefer Stelle die eingebildete Würde 
der Erzieher*) zu rügen, welche auf einfältige Art die Weifen fpielen 
wollen und ven Zögling' immer herunterbrüden, es darauf anlegen, 
ihn immer als Kind zu behandeln und in allem, was er thun fol, ſich 
von ihm zu unterfcheiden. Weit entfernt, den jugendlihen Mut fo 
niederzubrüden, möge man lieber alles thun, feinen Geift zu heben; 
made ihn zu Deinesgleihen, damit er es werbe, und wenn er nod) 
nicht zu dir hinauffteigen fann, fteige ohne Scham und ohne Bedenken 
zu ihm herab. Bedenke, daß deine Ehre nicht mehr in dir ruht, fon= 
bern in deinem SZögling; nimm teil an feinen Fehlern, um ihn davon 
zu heilen; nimm feine Schande auf did, um fie auszutilgen; ahme 
jenen waderen Römer nah, der, als er fein Heer fliehen ſah und es 
nit wieder ſammeln konnte, fih an die Spige feiner Soldaten ftellte 
und rief: „Sie fliehen nicht, fie folgen ihrem Anführer.**, War er 
dadurch entehrt? Weit entfernt: indem er feine Ehre aufopferte, erhöhte 
er fie. Der Zwang der Pfliht und die Schönheit der Tugend beftriden 
uns, ohne daß wir es wollen, und bringen unfere unfinnigen Vorurteile 
zu Fall. Schlüge mid jemand ing Gefiht, während ich bei Emil 
meinen Beruf ausübte, ih würde mid durchaus nicht rächen, ich würde 
mich dieſes Schlages überall rühmen, und ich glaube faum, daß irgend- 
wo auf der Welt ein Menſch nieberträchtig genug wäre,!) mid darum 
nicht höher zu achten. 

136. Deshalb braudt der Zögling beim Lehrer nicht die näm- 
liche beſchränkte Einfiht vorauszufegen, die ihm felbft eigen ift, noch die 
nämliche Leichtigkeit, ſich irreführen zu laffen. Diefe Meinung ginge 
an bei einem Finde, das nichts zu fehen und nichts zu vergleichen ver- 
fteht, das alles auf die gleihe Stufe mit ſich ftellt und nur demjenigen 
fein Bertrauen ſchenkt, der fich wirklich auf diefe Stufe mit ihm ftellt. 


*) Montaigne citiert (essais I, 25) ben Ausfpruh von Cicero (de 
natura deorum I, 5, 10.): Obest plerumque iis. qui discere volunt aucto- 
ritas eorum qui se docere profitentur. Montaigne fpridt an mehreren 
Stellen ähnliche Anfihten aus. An der oben angezogenen Stelle jagt er: „Es 
ift gut, daß der Erzieher ihn (ben Zögling) vor fi ber laufen laffe, um zu be- 
urteilen, wie er laufen kann und bis wie weit er zu ibm herunterfteigen muß, 
um feiner Kraft fih anzupaffen.“ 

**) Auch diefe Gejchichte von Lutatius Catulus, die Plutarch im Ye 
ben des Marius berichtet, ift aus Montaigne (ess. I, 41) entnommen. „Da— 
mit, fagt M., „gab er feinen guten Namen auf, um die Schande anberer zu 
bebeden.“ 

1) Ich babe mich geirrt, ich habe einen entbedt: Herrn Formey. — R. 
(en. Formey jagt, wenn bie Menfhen fo verkehrt feien, wie Rouffeau fie jchildere, 
jo würden fie ibn in diefem falle für einen Eſel oder für einen Feigling halten, 
(Anti-Emil p. 141). R. thut dem Kritifer alfo doch etwas unredt. 
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Aber ein junger Menih von Emil Alter und jo verftändig als er, 
it nicht mehr thöricht genug, ſich jo täufhen zu laflen, und es wäre 
aud nicht gut, wenn er ſich jo täufchen ließe. Das Bertrauen, das er 
zu feinem Erzieher haben muß, iſt von ganz anderer Art: es muß fid) 
gründen auf das Anjehen ver Vernunft und das Übergewicht der Ein- 
fiht, auf die Vorteile, die der junge Menſch einzufehen imftande ift 
und deren Nugen für ihn jelbft er fühlt. Eine lange Erfahrung hat 
ihn belehrt, daß er von feinem Yeiter geliebt wird, daß dieſer Yeiter 
ein verftändiger, aufgeflärter Mann ift, der fein Glück will und weiß, 
was ihm dazu verhelfen fann. Er muß willen, daß es in feinem eigenen 
Intereffe liegt, feinen Rat zu hören. Ließe ſich nun der Lehrer täufchen 
wie der Zögling, jo würde er das Recht verlieren, Willfährigfeit von 
ihm zu verlangen und ihm Lehren zu geben. Noch weniger darf der 
Zögling annehmen, fein Erzieher laſſe ihm abfichtlih in eine Schlinge 
geraten und jtelle feiner Einfalt eine Falle. Was muß man alfo thun, 
um dieſen beiden Gefahren zugleicd zu begegnen? Was das Beite und 
Natürlichfte ift: einfach und wahr fein wie er, ihn vor den Gefahren 
warnen, denen er ſich ausjegt, fie ihm klar und beutlid vor Augen 
ftellen, aber ohne Übertreibung, ohne Laune und pedantiſche Wichtig— 
thuerei, vorzüglich aber ohne feine Räte als Befehle auszugeben, bis 
fie zu folden geworben und der befehlende Ton durchaus notwendig 
it. Bleibt er dann noch verftodt, wie das jehr häufig der Fall 
fein wird, dann ſage ihm nichts mehr; laſſe ihm jeine volle Freiheit, 
folge ihm, thue wie er und zwar heiter und ungezwungen; ergieb Dich 
ihm, erluftige dich ebenſo wie er, wenn es möglich if. Werben die 
Folgen zu bedenklich, fo bift du ja immer in der Yage, fie abzumenben, 
und wie ſehr muß indeſſen den jungen Menfchen, wenn er deine Voraus: 
fiht und deine Gefälligfeit fieht, die eine zugleich in Erftaunen, bie 
andere in Rührung verfegen! So werben alle feine Fehler zu Banden, 
die er dir in die Hand giebt, um ihn, wenn es nötig iſt, Damit zurüd- 
zubalten. Was nun aber hier die größte Kunſt des Erziehers ausmacht, 
ift, daß er fo die Gelegenheiten herbeiführe und feine Ermahnungen an— 
bringe, daß er zum voraus weiß, mo ber junge Menſch nachgeben, wo 
er wiberftreben werde, um überall Lehren aus ver Erfahrung an ihn 
herantreten zu laflen, ohme ihn je einmal zu großen Gefahren auszu- 
ſetzen. 

137. Warne ihn vor dem Fehler, bevor er in denſelben verfallen 
iſt; iſt dies geſchehen, mache ihm keine Vorwürfe: du wirſt ſeinen Dünkel 
nur reizen und aufrühreriſch machen. Eine zum Widerſtand reizende 
Lehre nützt nie. Ich kenne nichts Ungeſchickteres als das Wort: „Ich 
habe es dir ja geſagt.“ Das beſte Mittel, ihn daran zu erinnern, daß 
man es ihm geſagt hat, iſt, es ſcheinbar zu vergeſſen. Ja, im Gegen— 
teil, wenn du ihn beſchämt ſiehſt, weil er dir nicht geglaubt, dann ver— 
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ſcheuche fanft dieſe Demütigung durch freundliche Worte. Gewiß wird 
es ihn für dich einnehmen, wenn er fieht, daß bu did um feinetwillen 
vergifieft und daß du ihm teöfteft, anftatt ihn noch vollends niederzu- 
ſchmettern. Wenn du aber zu feinem Verdruſſe noch Vorwürfe binzu- 
fügft, wird er einen Haß gegen dich faflen und ſich zum Gejege machen, 
nicht mehr auf dich zu hören, al8 wollte er dir beweifen, vaß er bin- 
fihtlih der Wichtigkeit deiner Ratſchläge anderer Meinung ift als tu. 

138. Aud die Art und Weife, wie du ihn beruhigft, kann für ihn 
eine um fo nützlichere Lehre fein, da fie fein Mißtrauen in ihm erregt. 
Denn du ihm ſagſt: Sch denke, taufend andere begehen die nämlichen 
Fehler —, fo ziehit du ihm den Boden unter den Füßen weg: du befierft 
ihn, während du ihn nur zu bebauern ſcheinſt; denn für einen Menſchen, 
der fi einen höheren Wert zujchreibt als den andern, iſt es eine jehr 
demütigende Entſchuldigung, wenn er ſich mit ihrem Beifpiel tröftet; 
denn damit hat er begriffen, daß er höchſtens behaupten kann, fie feien 
nicht mehr wert als er jelbit. 

139. Die Zeit der Fehler ift die Zeit ver Fabeln. Wenn man 
den Schuldigen unter fremder Maske zurechtweift, belehrt man ihn, ohne 
ihn zu beleidigen; er fieht dann aus der Wahrheit, die er auf ſich an- 
wendet, daß die Lehrfabel feine Lüge ift. Ein Kind, daß man nie mit 
Lobſprüchen bintergangen hat, verfteht an ver oben beſprochenen Fabel*) 
nichts; aber der Unbefonnene, den ein Schmeichler zum beften gehabt 
bat, begreift vortrefflic, daß der Nabe nur ein Tölpel war. So zieht 
er aus einer Thatſache eine Yebensregel, und die Erfahrung, die ihm 
bald aus dem Sinn gefommen wäre, prägt ſich mitteljt der Fabel feinem 
Urteil ein. Es giebt feine moralifhe Erfenntnis, die man nicht durch 
die Erfahrung an ſich oder an anderen fich aneignen fünnte. In den 
Fällen, wo diefe Erfahrung zu gefährlich ift, macht man fie nicht an 
fi jelbft, jondern man zieht die Lehre lieber aus der Geſchichte. Iſt 
die Probe aber unbeventlih, fo iſt e8 gut, daß der junge Menſch fie 
zu beftehen babe; dann bringt man mittelft der Fabel die ibm befannten 
befonderen Fälle in Die Form von Lebensregeln. 

140. Ich meine indeffen nicht, Daß dieſe Lebensregeln förmlich 
entwidelt oder überhaupt nur ausgefproden werben follen. Nichts iſt 
jo nußglos, jo übel angebracht, als die Sittenlehre, mit der die meiften 
Fabeln ſchließen; als ob dieſe Sittenlehre nicht in der Fabel ſelbſt läge 
oder liegen müßte, ſodaß fie dem Lefer verftändlich werden kann! Warum 
will man denn, indem man die Lehre am Ende binzufügt, ihm das 
Vergnügen nehmen, fie von felbft zu finden? Ein gejhidter Unterricht 
flößt dem Schüler Vergnügen am Unterricht ein. Zu dieſem Zwede 
ift e8 aber erforverlih, daß fein Geift nicht dermaßen unthätig bleibe 


*) II, $ 139, Auf jene ganze Stelle ift bier zurückzuverweiſen. 
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bei allem, was bu ihm fagft, daß er durchaus nichts zu thun bat, um 
dich zu verftehen. Das Selbitgefühl des Lehrers muß auch für das des 
Schülerd immer noch etwas übrig laflen; er muß fich jagen können: 
Ich begreife, ich durchſchaue es, ich bin bet der Sache, ich lerne etwas. 
Einer der Gründe, welde ven Pantalon in ver italienischen Komödie 
langweilig erjcheinen laſſen, liegt in jeinem Beſtreben, dem Parterre 
Plattheiten, die bereits nur zu verjtändlich find, begreiflich zu machen. 
Ein Erzieher ſoll meines Erachtens fein Pantalon fein, ein Schriftfteller 
aber no weniger. Man muß immer zu verjtehen fein, aber man braucht 
nicht immer alles zu jagen: wer alles jagt, jagt wenig, denn am Ende 
hört man gar nicht mehr auf ihn. Was jollen jene vier Verfe, welche 
Lafontaine der Fabel vom Froſche anfügt, der fich felbit aufbläft?*) 
Fürchtet er, nicht begriffen worben zu jein? Braucht diefer große Maler 
die Namen unter die Gegenftände zu fohreiben, die er malt? Er ver- 
allgemeinert damit feine Moral nicht, nein, er beſchränkt fie auf den 
bejonderen Fall, er bindet fie gewiflermaßen an die angeführten Beiipiele 
und verhindert, daß man jie auf andere anwende. Bevor man bie 
Fabeln dieſes unnahahmliden Schriftftellers einem jungen Menfchen in 
die Hand giebt, follte man meiner Meinung nah alle dieſe Schlüfle 
wegftreichen, mit denen er ſich bemüht zu erklären, mas er kurz vorher 
ebenjo klar als lieblich gejagt hat. Wenn dein Zögling die Fabel nur 
mit Hilfe der Erklärung verfteht, jo ſei gewiß, daß er fie auch fo nicht 
verſtehen wird. 

141. Es füme auch darauf an, dieſe Fabeln in eine lehrgemäßere 
und den Fortſchritten der Gefinnung und der Einfiht des heranwachſen— 
den jungen Mannes entjprechendere Ordnung zu bringen. Kann man 
fih etwas Unvernünftigeres denken, als wenn fie alle der Reihe nad, 
wie fie im Buche ftehen, durchgenommen werden, ohne Rückſicht auf das 
Bedürfnis oder vie Gelegenheit? Zuerſt der Rabe, dann Ameije und 
Grille, i) dann ver Froſch, hierauf die beiden Maultiere u. f. f. Da 
find mir beſonders jene zwei Maultiere von Interefle; denn ich erinnere 
mich, wie ich einen Knaben, den man für die Finanz erzog und dem 
man den Kopf von jeiner einftigen Stellung vollihwagte, dieſe Fabel 
leſen, — — berjagen und viele bundertmal wiederholen REN 





* ——— L, 3 v. 11—14: 

Voll iſt von derlei Narren heut die Welt: 

Ein jeder Bürger will ſein Prachthaus baben, 

Der kleinſte Fürſt Geſandte hält 

Und jeder Marquis Edelknaben. 
1) Auch bier wieder muß ich von Herrn Formey's Korrektur Gebrauch 
machen. Es beißt: Die Grille, dann der Rabe u. f.w. — R. Gen. — Nach 
Petitain wären in R.s Manuffript die Fabeln in richtiger —— aufgeführt 
geweſen. Bgl. die Anmerkungen zu II, $ 138, $ 139, 8 142. R. bat auch 
bier aus dem Gedächtnis citiert. 
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ohne daß er daraus je den geringjten Vorwurf gegen den Beruf ſchöpfte, 
für den er beftimmt war. Nicht bloß habe ich nie bemerkt, daß Kinder 
eine wirkliche Anwendung von den Fabeln machten, die jie lernten; id) 
habe audy nie bemerkt, daß irgend jemand fi darum bemüht hätte, 
ihnen diefe Anwendung nahezulegen. Man jchügt bei diefem Studium 
die fittliche Belehrung vor; die wahre Abficht der Mutter und des Kindes 
ift e8 aber, eine ganze Gefellihaft mit dem letzteren zu befchäftigen, 
während es feine Fabeln herſagt; auch vergißt es fie alle mit ven Jahren, 
wenn es fi nicht mehr darum handelt, fie herzufagen, ſondern fie an- 
zuwenden. Nod einmal, es ijt nur eine Sade der Erwachſenen, aus 
den Fabeln Belehrung zu ſchöpfen, und Emil fol eben jegt damit den 
Anfang maden. 

142. Bon ferne — denn ich will auch nicht alles jagen*) — zeige 
id) die Wege, Die vom richtigen Pfade abführen, damit man fie zu ver- 
meiden lerne. Folgt dein Zögling dem oben bezeichneten, fo wird er, 
glaube ih, Menſchen- und Selbftkenntnis auf die möglichft billige Weije 
erwerben; jo wirft du ihm dazu bringen, das Spiel des Schidjals zu 
betrachten, ohne das Glüd feiner Günftlinge zu beneiden, und zufrieben 
zu fein mit fich felbft, ohne fich weifer zu dünken als die andern. Du 
haft auch begonnen, ihn als handelnde Perſon auf die Bühne zu ftellen, 
um dann einen Zufhauer aus ihm zu machen: das muß num zu Ende ge- 
führt werben; denn vom Parterre aus fieht man die Dinge, wie fie 
jheinen, von der Bühne, wie fie find. Um das Ganze zu überichauen, 
muß man fi auf einen Ausfihtspunft ftellen; um vie Einzelheiten zu 
bemerfen, muß man näher herantreten. Aber mit welchem Rechte ſoll 
ein junger Menſch ſich in die Angelegenheiten ver Welt mifhen ? Welchen 
Anſpruch fann er erheben, in diefe dunklen Geheimniffe eingeweiht zu 
werden? Das ganze Intereffe feines Alters beſchränkt fi auf Luftige 
Streihe; er verfügt nur erft über feine eigene Perſon; das ift jo viel, 
als wenn er über nichts zu gebieten hätte. Der Menſch ift die fäuf- 
Iichfte Ware, und von unferen großartigen Eigentumsrecdhten ift das über 
die eigene Perfon immer das allergeringfügigfte. 

143. Wenn ich fehe, wie man Die jungen Leute im Alter der 
größten Regſamkeit auf rein fpefulative Studien beſchränkt und fie dann 
ohne die mindefte Erfahrung mit einem Male in die Welt und im die 
Geſchäfte hinausftoßt, fo finde ich, daß man fi damit gegen die Ber: 
nunft nicht weniger als gegen die Natur verfündigt, und ich wundere 
mid nicht mehr darüber, daß fo menige Leute ihr Leben einzurichten 
verſtehen. Durch welche Berkehrtheit fommt man dazu, ung fo viele 
nuglofe Dinge zu lehren, während die Kunſt zu handeln für nichts ge— 
achtet wird? Man giebt vor, uns für die Gefellihaft zu bilden, und 








*) Wie Lafontaine in feinen Fabeln. 
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man unterrichtet uns, als follte jever von uns fein Leben mit philofo- 
phiſchen Betrachtungen in feiner Zelle zubringen ober vor unbeteiligten 
Zuhörern über Hirngefpinnfte reden. Du glaubft deinen Kindern die 
Kunft zu leben beizubringen, wenn du ihnen ven Leib fo oder fo biegen 
und einige nichtsfagende Phrafen herfagen lehrſt. Auch ic habe meinem 
Emil gelehrt zu leben; denn ich habe ihm gelehrt, mit fich ſelbſt zu 
leben und, was nod mehr ift, fein Brot zu verdienen; aber das iſt 
noch nicht genug. Um in der Welt zu leben, muß man mit den Menſchen 
umzugehen willen, man muß die Werkzeuge kennen, durch welche man 
Meifter über fie wird; man muß Wirkung und Gegenwirkung des Einzel- 
intereſſes in der bürgerlichen Gefellihaft berechnen und die Ereigniffe fo 
richtig vorausbeftimmen, dag man in feinen Unternehmungen ſelten fehl- 
greift oder immer wenigftens die geeignetften Mittel zum Gelingen er- 
griffen hat. Die Gefege erlauben den jungen Leuten nicht, ihre Gejchäfte 
jelbft zu bejorgen oder über ihr Eigentum felbft zu verfügen; aber was 
follten dieſe Vorfihtsmaßregeln ihnen überhaupt nügen, wenn fie bis 
zum beftimmten Alter ſich keinerlei Erfahrung erwerben fünnten? Gie 
würden mit dem Warten nit gewonnen haben und im flnfund- 
zwangzigiten Jahre die nämlichen Neulinge fein wie im fünfzehnten. Aller: 
dings muß man verhüten, daß ein junger Menſch, geblendet durch feine 
Unmiffenheit oder irregeführt durch feine Leidenſchaften, ſich ſelbſt Schaden 
zufüge; aber in jedem Alter ift e8 erlaubt, wohlthätig zu fein, in jevem 
Alter kann man unter der Leitung eines verftändigen Mannes vie Un- 
glüdlihen beſchützen, die nur der Unterftügung bebürfen. 

144. Ammen und Mütter hängen an ben Kindern infolge der 
Pflege, die fie ihnen widmen; die Ausübung der gefelihaftlihen Tugenden 
legt die Liebe zur Menfchheit in die Herzen: durch Gutesthun wird 
man gut; ih weiß dazu feinen ficheren Weg. Beſchäftige deinen Zög— 
ling mit allen guten Handlungen, die für ihm ausführbar find; das 
Intereffe der Dürftigen fer immer das feinige; er fol ihnen nicht bloß 
mit feiner Börfe, fondern auch mit feiner Hilfeleiftung zur Seite ftehen, 
ihnen dienen, fie beſchützen, feine Perſon und feine Zeit ihnen aufopfern 
und ihr Sachwalter fein: nie in feinem Leben wird er ein würdigeres 
Amt befleiven. Wie viele Unterbrüdte, die man nie gehört hätte, werben 
dann Gerechtigkeit finden, wenn er fie in ihrem Namen fordert mit jener 
unentwegten Feſtigkeit, welche bie Übung der Tugend verleiht, wenn er 
die Thore der Großen, der Reichen fprengt, wenn er, falls es nötig 
ift, an den Stufen des Thrones fogar den Stimmen der Unglüdlichen 
Gehör verfhafft, welchen alle Zugänge durch Not und Elend verjperrt 
find und welche die Furcht, für ihr erlittenes Unrecht noch beſtraft zu 
werden, ſogar abhält, eine Klage darüber zu wagen ! 

145. Aber follen wir denn aus Emil einen irrenden Ritter madyen, 
einen Weltverbefferer, einen Paladin? Soll er fih in die öffentlichen 
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Geſchäfte eindrängen, ven Weifen und den Verteidiger der Gejete fpielen 
bei den Großen, den Obrigkeiten, dem Landesherrn; ſoll er Bittfteller 
fein bei den Richtern und Verteidiger bei den Gerichtshöfen? — Ich höre 
auf das alles nicht. Poſſenhafte und lächerliche Namen ändern nichts an 
den Wejen ver Saden. Er wird thun, was er immer als nütlich und 
gut erkennt. Aber auch nichts mehr, und er weiß, daß nichts nützlich 
und gut ift für ihn, was feinem Alter nicht zufömmt. Er weiß, daß 
jeine erfte Pflicht ihm felbft gilt, daß Die jungen Leute mißtrauifch gegen 
fih felbit fein müſſen, vorfichtig in ihrem Betragen, ehrfurchtsvoll vor 
Älteren, zurüdhaltend und auf der Hut, fein müßiges Gerede zu führen, 
beſcheiden in gleichgiltigen Dingen, aber fühn im Gutesthun und berz- 
haft, die Wahrheit zu jagen. So waren jene herrlichen Römer, welche 
vor der Zulafjung zu den Staatsämtern ihre Jugend im der Verfolgung 
des Verbredens und in der Berteidigung der Unſchuld verbrachten ohne 
ein anderes Intereſſe als das, im Dienfte der Gerechtigkeit und in der 
Beſchützung der guten Sitten ſich ſelbſt zu bilden. 

146. Emil liebt weder Lärm nod Streit, nicht unter den en) 


I) Wie wird er fich aber Genehmnen, wenn man mit ihm jelbft Streit an- 
füngt? Ich antworte: er wird nie Streit baben, fih nie bis zum Streit mit 
jemanden einlaffen. Aber, wird man weiter fagen, wer ift fiher vor einem 
Badenftreih oder einer Beihimpfung burd einen roben oder betrunfenen Men- 
fhen oder einen elenden Raufbold, der feinen Mann zuerjt entebhrt, um ibn dann 
töten zu fünnen? Das ift etwas anderes: Ehre ober Leben der Bürger ſoll nie 
in die Gewalt eines roben oder betrunfenen Menſchen oder eines elenden Rauf— 
bolds gelegt fein, und vor einem derartigen Begegnis kann man ſich ebenjo wenig 
wahren als vor einem berunterfallenden Dachziegel. Ein Badenftreih oder eine 
Beihimpfung, die man empfängt und duldet, baben bürgerliche Folgen, welche 
feine Weisheit verhüten und von denen fein Gerichtshof den Beleidigten reinigen 
fan. Die Unzulänglichleit der Geſetze giebt ihm alſo in dieſem Punkte ſeine 
Unabhängigkeit zurück; er it dann alleinige Obrigkeit, alleiniger Richter zwiſchen 
bem Beleidiger und fih, alleiniger Ausleger und VBollftreder des Naturgejetes ; 
er ift ſich Gerechtigkeit Ihuldig und kann fie fih allein verjchaffen, und nirgends 
auf Erden wäre eine Regierung jo unfinnig, ibn zu beftrafen, weil er fih in 
einem berartigen Falle Gerechtigkeit verſchaffte. Ich ſage nicht, er jolle fich ſchla— 
gen — denn das ift eine Narrbeit, ich fage, er ift ſich Gerechtigkeit ſchuldig und 
ſoll fie fih allein zuerteilen. Wäre ich Fürft, e8 würde, dafür ftebe ich gut, obne 
jo viele nutzloſe Edikte gegen die Zmweifämpfe, in meinen Staaten weder Baden- 
ftreihe no Beichinipfungen geben, und zwar infolge eines jehr einfachen Mittels, 
mit welchem bie Gerichtöböfe fich nicht zu befaffen hätten. Wie dem auch fei, 
Emil fennt in einem folchen Falle die Genugtbuung, die er fi jehulbet, und das 
Beijpiel, da8 er zu Gunften der Sicherbeit ebrbarer Leute zu geben bat. Auch 
ber feftefte Mann bat es nicht im feiner Hand, eine Beihimpfung unmöglich 
zu machen, aber es liegt in feiner Hand, es unmöglich zu machen, daß man fich 
einer ihm zugefügten Beleidigung lange rühmt. R. Amst, — „Der verftorbene 
König von Preußen,” jagt R. in einem Briefe an den Abbe M. vom 14. März 
1770, „hatte einen Major, mit dem er unzufrieden war, auf ber Parade mit dem 
Stock gejhlagen. Der Offizier ergreift eine Piftole, ſchießt ſie ab vor die Füße 
des Pferdes, auf dem der König ſaß, und ſchießt ſich mit einer andern vor den 
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ja nicht einmal unter Tieren. Nie hat er zwei Hunde gegen einander 
gehetzt; nie hat er einen Hund hinter einer Kate hergetrieben. Diefe 
Friedfertigkeit ift eine Folge feiner Erziehung, welche in ihm feinen 
Dünfel und feine Einbilvung genährt und dadurch ihm abgehalten hat, 
fein Vergnügen im Herrfchen und in ber Dual der anderen zu fuchen. 
Es thut ihm meh, wenn er andere leiden ſieht; Das ift ein natürliches 
Gefühl. Was einen jungen Menſchen gefühllos macht und ihn Freude 
an der Dual eines fühlenden Weſens finden läßt, das ift eine An- 
wandlung von Eitelfeit, in welcher er ſich dieſen nämlichen Leiden nicht 
unterworfen glaubt infolge feiner Weisheit oder feiner lberlegenheit. 
Wen man gegen eine derartige Geiftesrichtung gefichert hat, ver fann 
nicht in das Laſter verfallen, das ihr entſpringt. Emil liebt aljo ven 
Frieden. Das Bild des Glückes ift ihm angenehm, und wenn er dazu 
beitragen kann, e8 hervorzurufen, fo fieht er darin eine neue Beranlafjung, 
es mitzugenießen. Ich habe nicht vorausgejegt, daß er beim Anblid der 
Unglüdlichen nur jenes unfruchtbare und herzloje Mitleid für fie empfände, 
welches ſich begnügt, die Leiden zu beflagen, die es heilen fann. Sein 
mwerfthätiges Wohlthun giebt ihm bald eine Einfiht, Die er mit einem 
härteren Herzen nicht oder weit fpäter erworben hätte. Sieht er Zwie— 
tracht herrſchen unter feinen Spielgenoffen, jo ſucht er fie zu verjöhnen ; 
fiehbt er Betrübte, jo erkundigt er fi nad dem Grunde ihres Kummers ; 
fieht er zwei Menſchen fi) hafjen, jo will er die Urſache ihrer Feind— 
Ichaft kennen lernen; fieht er einen Unterbrüdten feufzen über die Be— 
drüdungen des Mächtigen und Reichen, fo forfcht er nad, unter welchem 
Borwand diefe Beprüdungen ſich verfteden, und bei feinem allgemeinen 
Intereffe für die Unglüdlihen find die Mittel, ihren Leiden ein Ziel 
zu jegen, ihm nie gleichgiltig. Was haben wir alfo zu thun, um aus 
diefer Neigung Nutzen zu ziehen auf eine feinem Alter angemeflene Weije? 
Wir müflen feine Teilnahme und feine Kenntniſſe leiten und jeinen Eifer 
ausnügen, jie zu vermehren. 


147. Ih kann es nicht oft gemug wiederholen: man gebe ben 
jungen Leuten alle Unterweifungen vielmehr in Handlungen als in Reden; 
nichts ſollen fie aus den Büchern lernen, was die Erfahrung ihnen lehren 
kann. Welch Fopflofes Vorhaben, fie im Reden zu üben ohne einen 
Gegenftand, über den fie reden follen, zu glauben, man fünne fie auf 
den Schulbänken die Macht der Sprache der Leidenihaft und Die ganze 


Kopf.” Darauf babe er (R.) angefpielt im vierten Buche bes Emil. Im ganzen 
babe er fagen wollen, daß man einen Menſchen, der zu fterben mifje, nicht ent- 
ehren könne. Im Briefe an d’Alembert (1758) jagt R., man fchlage fid) gegenwärtig 
weniger, weil man auf den Thaler hin von feiner Ehre wiffe, was fie wert ei. 
Formey u. 9. halten die Andeutung R.s im Terte für Spiegelfedhterei. Man 
vergl. aud) die in „Sophie und Emil oder die Einſamen“ 2. Brief, $ 11 erzählte 
Gedichte. S. den erften Anhang. 
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Kraft ver Überredungstunft fühlen laflen, ohne daß fie das Bedürfnis 
haben, irgend jemanden zu überreden! Alle VBorfchriften der Rhetorik 
find reines Gejhwäg für den, der ihre Anwendung zu feinem eigenen 
Vorteil nicht einfiebt. Was liegt einem Schulknaben daran zu willen, 
wie e8 Hannibal anfing, um feine Soldaten zum Übergang über die 
Alpen zu beftimmen? Sagtejt du ihm ftatt diefer hodhtönenden Anreben, 
wie er es anfangen muß, um feinen Schulvorftand zur Bewilligung 
eines Ferientages zu bewegen, ſei verfichert, er wäre viel aufmerkſamer 
auf deine Kegeln. 

148. Wollte ich einem jungen Menſchen, deſſen Leidenſchaften ſchon 
entwidelt wären, Rhetorik lehren, ich würde ihm fortwährend Gegen- 
ftände vorführen, Die geeignet wären, feinen Leidenſchaften zu ſchmeicheln, 
und ich würde mit ihm Unterjuchungen darüber anftellen, weldye Sprache 
er gegen andere führen müſſe, um jie feinen Abfichten geneigt zu machen. 
Aber mein Emil ift in keiner der Redekunſt fo vorteilhaften Lage. Faſt 
nur auf das phyſiſch Notwendige befhränft, hat er weniger die anderen 
notwendig, als fie ihn, und da er nichts von ihnen für ſich jelbft zu 
erbitten bat, jo berührt das, wovon er fie überzeugen will, ihn nicht 
nabe genug, um ihn in außergewöhnliche Erregung zu verjegen. Da— 
raus folgt, daß er im allgemeinen eine einfadhe und kunſtloſe Sprade 
haben muß. Er fpricht für gewöhnlich in den eigentlihen Ausdrücken 
und nur, um verjtanden zu werben. Er jpridt jelten in Sentenzen, 
weil er nicht gelernt bat, feine VBorjtellungen zu verallgemeinern; er bat 
wenig Bilder, weil er felten in Leidenſchaft ift. 

149. Darum ift er aber doch nicht ganz phlegmatiſch und intereſſe— 
(08. Weber fein Alter, noch feine Sitten, noch feine Neigungen erlauben 
das. Im Feuer der Jugend geben die in feinem Blute zurüdgehaltenen 
und vergeiftigten LTebenskräfte feinem jungen Herzen eine Wärme, bie in 
feinen Bliden ftrahlt, die man in feinen Reden fühlt, in feinen Hand- 
lungen fieht. Seine Sprade hat Nachdruck, ja bisweilen Heftigfeit an— 
genommen.*) Die edle Gefinnung, die ihn belebt, giebt ihm Kraft 
und Schwung; durchdrungen von inniger Liebe zur Menjchheit überträgt 
er mit feinen Reden die Regungen feiner Seele auf andere; jein edler 
Freimut hat etwas viel Reizenderes als die Fünftlihe Beredtjamfeit der 
Menihen; ja, er ijt vielmehr allein wahrhaft beredt, weil er fein Ge— 
fühl nur zu zeigen braudt, um es dem Hörer mitzuteilen. 

150. Je mehr ich darüber nachdenke, deſto mehr finde ich, daß es, 
wenn man auf biefe Weile das Wohlthun zur That macht und aus 
dem guten oder ſchlechten Erfolg Betrachtungen über die Urſachen des— 
jelben sieht, wenige nügliche Kenntniffe giebt, welche man nicht in dem 
Geifte eines jungen Menfchen anbauen könnte, und daß er zu all dem 
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*) Sgl. II, $ 973. 
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wirflihen Wiſſen, weldes man in den Gymnaſien erwerben kann, über- 
dies eine noch wichtigere Kenntnis gewinnt, die nämlich, dieſes Willen 
für die Bedürfniſſe des Lebens nugbar zu machen. Es ift nicht mög- 
(ih, daß er bei dem großen Interefie, das er an Seinesgleihen nimmt, 
nicht frühzeitig ihre Handlungen, Neigungen und BVBergnügungen abzu- 
wägen und zu jehägen und dem, was das Glück der Menſchen fürvern 
oder hindern kann, im allgemeinen nicht einen richtigeren Wert beizulegen 
(erne als diejenigen, welhe an feinem Menſchen Anteil nehmen und nie 
etwas fir andere thun. Diejenigen, welche immer nur ihre eigenen An- 
gelegenbeiten betreiben, werten zu leidenjhaftlih, um nüchtern über vie 
Dinge zu urteilen. Indem fie alles auf fi allein beziehen und das 
Maß des Guten und Übeln nur nach ihrem eigenen Interefie bejtimmen, 
füllen fie ihren Geift mit taufend lächerlihen Vorurteilen an und jehen 
in allem, was ihren Vorteil im geringjten bedroht, fofort einen allge- 
meinen Umiturz. 

151. Erjtreden wir die Eigenfuht auf die Weſen außer uns, fo 
verwandeln wir fie in eine Tugend, und es giebt fein menfchliches Herz, 
in welchem diefe Tugend nicht wurzelte. Je weniger der Gegenftand 
unjerer Teilnahme unmittelbar mit uns verbunden ift, deſto weniger ift 
der täufhende Einfluß des eigenen Intereſſes zu befürchten; je mehr 
dieſes Intereſſe verallgemeinert wird, deſto mehr nähert es fich ber 
Billigfeit, und die Liche zum menſchlichen Geſchlechte ift nichts anderes 
in uns als die Liebe der Gerechtigkeit. Wollen wir aljo, daß Emil bie 
Wahrheit liebe und fie erfenne, jo müfjen wir ihn in feinen Angelegen- 
beiten fern von jeinem eigenen Interefie halten. Je mehr feine Teil- 
nahme dem Glücke anderer gewidmet ift, deſto aufgeflärter und ver- 
nünftiger wird fie fein, und deſto weniger wirb er ſidd täufchen über 
Gut und Bös; dulden wir aber nie in ihm eine blinde Bevorzugung, 
die einzig auf das Anjehen der Perfon und auf ungerechte Boreinge- 
nommenbeit gegründet ijt. Und warum jollte er dem einen ſchaden, um 
dem andern dienlich zu fein? Ihm gilt es gleich, wem eim größeres 
Glück zuteil werde, wenn er nur zum größten Glücke aller beiträgt: das 
ift das erfte Interefle des Weifen nah dem perſönlichen; denn jeder iſt 
ein Zeil feiner Gattung, aber nicht der eines anderen Einzelweſens. 

152. Um das Mitleid vor der Ausartung in Schwäche zu be- 
wahren, muß man es aljo verallgemeinern und über das ganze Menſchen— 
gejchlecht erjtreden. Dann giebt man ſich ihm nur jo weit bin, als es 
mit der Gerechtigkeit im Einklang ftebt, weil von allen Tugenden die 
Gerechtigkeit diejenige ift, welche am meiften zum allgemeinen Wohl ber 
Menſchen beiträgt. Aus Bernunft, aus Liebe zu uns müflen wir noch 
mehr mit unferer Gattung Mitleid haben als mit unſerem Nächften ; 
dag Mitleid mit ven Schlechten ift eine fehr große Grauſamkeit gegen 
die Menſchen. 
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153. Im übrigen möge man bebventen, daß alle die Mittel, wo— 
durd ich meinen Zögling aus jeinem Kreife herauspränge, dennoch einen 
unmittelbaren Bezug auf feine Perjon baben, weil nicht bloß ein innerer 
Genuß daraus entipringt, jondern weil ih aud, indem ich ihn mohl- 
thätig made zu Gunſten anderer, an feiner eigenen Belehrung arbeite. 

154. Ic habe zuerft die Mittel Dazu aufgezeigt, jet zeige ich Die 
Wirkung. Welch meiter Blid eröffnet ſich nicht allmählich in feinem 
Seifte! Welch erhabene Gefühle erftiden nicht in feinem Herzen ven 
Keim der Kleinen Leidenſchaften! Welde Klarheit des Urteils! Welche 
Nichtigkeit des Denkens erwächſt aus der Bereblung feiner Neigungen 
und aus der Erfahrung, welche die Ziele einer großen Seele in ven 
engen Schranfen der Möglichkeit zufammenfaßt und einen den anderen 
überlegenen Menſchen, wenn er dieſe nicht zu feiner Höhe emporheben 
fann, zu ihnen ſich herabneigen läßt! Die wahren Grundfäge der Ge- 
rechtigfeit, die wahren Mufter der Schönheit, alle inneren Beziehungen 
der Wefen zu einander, alle Begriffe ver Ordnung prägen jich feinem 
Berftande ein; er fieht die Stellung, Die jedes Ding einnehmen joll, 
und die Urſache, die e8 daraus verdrängt; er fieht die Urfachen des 
Guten und was ihm im Wege fteht. Ohne die menichlichen Leiden— 
haften erfahren zu haben, fennt er doch ihren Trug und ihre Macht. 

155. Die Beveutfamfeit der Sadyen reißt mich fort, Doch laſſe ich 
mich dadurch nicht täufchen über das Urteil der Leſer. Seit lange ſehen 
fie mih im Yande der Träume; ich aber fehe fie jeit lange im Land 
der Vorurteile. Wenn id mid jo weit von den alltäglichen Anfichten 
entferne, halte ich mir dieſe dennoch fortwährend gegenwärtig: ich prüfe 
und überbenfe fie, nicht um ihnen zu folgen oder aus dem Wege zu 
gehen, ſondern um fie auf der Wage der logiihen Kritit*) abzuwägen. 
Sp oft diefe mich zwingt, mid von jenen zu entfernen, halte ich es 
nad vielen Erfahrungen für ausgemacht, daß die Leute mir nicht nad): 
folgen werben; id weiß es mohl, fie verfteifen fi darauf, nur Das 
als möglich fich vorzuftellen, was jie jehen, und jo werben fie den jungen 
Menſchen, den ich darftelle, für ein eingebilvetes, traumgeichaffenes Weſen 
halten, weil er von denen, mit welchen fie ihn vergleichen, fich unter: 
icheidet, ohne zu bevenfen, daß er fid) eben von ihnen unterfcheivden muß, 
ift er ja doch ganz anders aufgezogen, von ganz entgegengejegten Gefühlen 
durdbrungen, ganz anders unterrichtet, als fie, ſodaß es viel mehr 
überrafchen müßte, wenn er ihnen glide, als wenn er fo ift, wie ich 
ihn annehme. Er ift nicht der Menſch des Menjchen, er ift der Menſch 
der Natur. **) Allerdings muß er in ihren Augen höchſt jeltiam erjcheinen. 


*) Vgl. dagegen $ 159 und Anm. 1 zu II, $ 132. 

**) Naumer (II, &. 258): „Mehr und mehr tritt das Pädagogische zurüd. 
Der Naturmenfh Emil verwanbelt ſich in einen revolutionären Mifanthropen, es 
iſt R. felbft unterm Namen Emil.“ 
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156. Im Beginn diejes Werkes fette ich nichts voraus, was nicht 
jedermann jo gut wie ich bemerken fonnte, weil es einen Punkt giebt, 
nämlid die Geburt des Menſchen, von dem wir alle gleichermaßen aus- 
gehen: je mehr wir aber vorjchreiten, id), um die Natur zu pflegen, ihr, 
um fie zu werberben, um fo mehr entfernen wir ung von einander, Im 
ſechſten Jahre unterfchied fi mein Zögling wenig von den eurigen, die 
ihr zu entftellen noch feine Zeit gehabt hattet; jeßt haben fie gar feine 
Ähnlichkeit mehr mit einander: das Mannesalter aber, dem er fi 
nähert, muß ihn in einer durchaus verjchiedenen Erjcheinung zeigen, wenn 
ih nicht alle meine Mühe verloren habe. Die Menge des Erworbenen 
ift vielleicht auf beiden Seiten glei; aber das Erworbene felbft gleicht 
fi durchaus nit. Du wunderſt Dich, bei dem einen erhabene Gefühle 
zu finden, von denen die andern nicht Die geringite Spur haben; erwäge 
aber auch, daß dieſe ſchon alle Philofophen und Theologen find, bevor 
Emil nur weiß, was Philofophie ift, und bevor er nur von Gott hat 
reden hören. 

157. Wenn man mir alfo fagte: Nichts von Dem, was du da 
annimmft, findet fi in, ver Wirklichkeit; jo find die jungen Leute nicht 
beichaffen, fie haben dieſe oder jene Leidenſchaft, fie thun dieſes oder 
jenes: jo ift das gerade, wie wenn jemand leugnete, daß je ein Birn— 
baum ein großer Baum gemwejen, weil man in unferen Gärten nur 
Zwerge von Birnbäumen fieht. 

158. Ich bitte dieſe jchnellfertigen Nichter zu bevenfen, daß, was 
fie fagen, ich jo gut weiß wie fie, daß ich vermutlich länger darüber 
nachgedacht habe und daß ich, da ich ja fein Intereſſe daran habe, fie 
zu hintergehen, auch berechtigt bin zu fordern, fie mögen fid) mindeftens 
die Zeit nehmen nachzuſuchen, worin ich mic täuſche. Mögen fie vie 
menſchliche Natur forgfam prüfen, mögen fie die erjte Entwidlung des 
Herzens in dieſen ober jenen Berhältnifien verfolgen, um zu jehen, wie 
jehr durch den Einfluß der Erziehung *) ein Menſch vom anderen ſich 
unterſcheiden kann; dann mögen fie meine Erziehungsart mit den Wir- 
fungen vergleichen, die ich ihr beimefje, und jagen, wo ich unrichtig ge— 
ihlofien habe: dann werde ich nichts zu erwidern baben. 

159. Was mid beftimmter macht in meinen Aufitelungen und 
was mid, wie ich annehme, dabei rechtfertigt, it der Umftand, daß ich 
mid feiner Syſtemmacherei hingebe, jondern mid möglichſt wenig auf 
logiſche Konftruftion **) verlaffe und nur der Beobachtung folge. Ich 
baue nicht auf das, mas idy mir eingebilvet, ſondern auf das, was ich 
gejehen habe. Treilih Habe ich meine Erfahrungen nicht innerhalb ver 
Stadtmauern oder nur auf eine einzige Klaſſe von Menſchen eingefchränft; 
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*) „Durch den Einfluß der Erziehung allein“ iſt die erſte Lesart. 
**) Bol. 8 155. Das franzöſiſche Wort iſt raisonnement. 


I. Rouffeau IL, 2, Aufl. 5 
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jondern nachdem ich jo viele Stände und Völker verglichen, als mir in 
einem ber Beobachtung derſelben gemwibmeten Leben zur Wahrnehmung 
gefommen find, habe ih, was einem Volfe und einem Stande eigen- 
tümlih war und nicht dem andern, als künſtlich entjtanden ausgeſchieden 
und als unbeftreitbar menſchlich nur das angefeben, was allen gemeinfam 
war, im welchem Alter, in welchem Stande und bei welder Nation es 
ſich auch vorfand. 

160. Wenn du nun, dieſer Methode folgend, von der Kindheit 
an einen jungen Menſchen begleiteſt, der in keiner Beziehung abſonderlich 
gebildet und möglichſt wenig von dem Anſehen und der Meinung der 
Leute abhängig iſt, wird er wohl meinem Zögling mehr gleichen oder 
dem eurigen? Dieſe Frage, meine ich, muß gelöſt werden, um zu 
wiſſen, ob ich auf dem Irrwege Bin. 

161. Der Menſch fommt nicht leicht zum Denken; fobald er aber 
zu denken beginnt, hört er nie mehr auf. Wer einmal gedacht hat, 
denkt immer, und wenn der Verſtand einmal im Nachdenken geübt ift, 
fann er nicht mehr in Nuhe bleiben. Man könnte alfo glauben, ich 
thue zu wenig ober zu viel, der menſchliche Gift fei von Natur nicht 
jo bereit, fich zu erichließen, und, nachdem ich ihm Fertigkeiten beigemeflen, 
die er micht befige, halte ich ihm zu lange in einem greife von Bor- 
ftellungen befangen, den er müſſe überjchritten haben. 

162. Man erwäge aber erftlih, daß, wenn man den Menjchen ver 
Natur bilden will, es fih nicht darum handelt, ihn deshalb zu einem 
Wilden zu machen und ihn in den Urwald zu verbannen; fondern daß 
es im Strudel der Geſellſchaft, der ihm umgiebt, genügt, daß er fi 
nicht in denjelben hineinreißen laſſe weder durch Leidenſchaften noch durch 
die Meinung der Menfhen; daß er mit eigenen Augen fehe und mit 
eigenem Herzen fühle; daß feine Auftorität ihm leite außer ber feiner 
eigenen Vernunft. Im dieſer Lage ift es eimleuchtend, daß die Menge 
von Gegenftänden, die an ihn herantreten, die häufig erwachenden Ge- 
fühle, die ihm beleben, und die manderlei Mittel, die er zur Befrie- 
digung feiner wirklichen Bedürfniſſe anwendet, ihm viele Anſchauungen 
geben müſſen, die er nie gehabt oder viel langſamer fih erworben hätte. 
Der natürliche Fortfchritt des Geiftes ift befchleunigt, nicht umgeftoßen. 
Der nämlihe Menſch, der in den Wäldern itumpffinnig bleiben muß, 
muß verftändig und einfichtig werden in den Städten, wenn er bier nur 
einfacher Zuſchauer ift. Nichts ift geeigneter, weile zu machen, als vie 
Thorheiten, die man fieht, ohne fie zu teilen; ja, felbft wer fie teilt, 
ihöpft noch Belehrung aus ihnen, wenn er fih nur nicht überthören 
(äßt und nidht den Irrtum derjenigen, die fie begehen, dazunimmt. 

163. Man bevenfe ferner, daß wir, durch unſere Fähigkeiten auf 
das Sinnliche beſchränkt, gegen die abftraften Begriffe der Philofopbie 
und rein geiftige VBorftellungen uns durchaus verjchliegen. Um zu ihnen 


88 160166. 67 


zu gelangen, müſſen wir und entweder von unjerem Yeib, mit welchem 
wir fo feſt verfnüpft find, losmadyen oder von Gegenitand zu Gegenftand 
allmählih und langſam fortjchreiten oder endlich raſch und faft mit 
einem Sat die Kluft überfpringen mit einem Rieſenſchritt, dem die 
Kindheit nicht gewachfen ift, und fir den auch die Ermwacjenen viele 
eigens für fie beftimmte Stufen brauden. Die erjte abftrafte Borftellung 
ift die erfte diefer Stufen; aber e8 wird mir jchwer, die Art zu finden, 
wie fie aufzubauen ift. 

164. Das unbegreiflihe, allumfaffende Wejen, welches die Welt 
in Bewegung jegt und das ganze Syitem der Weſen bilvet, fünnen wir 
weder mit Augen jehen noch mit Händen greifen; es entzieht ſich allen 
unferen Sinnen. Das Werk ift offenbar; aber der Werkmeifter verbirgt 
fih. Es ift nichts Geringes, endlich zu erfennen, daß er ift, und wenn 
wir endlich dazu gelangt find und uns fragen: Was für ein Wejen und 
wo ift er? jo verwirrt und verirrt ſich unfer Geift und wir wiſſen nicht 
mehr, was wir benfen follen. *) 

165. Locke will, man folle mit der Erforfhung der Geifter be- 
ginnen und dann zu dem der Körper übergehen. **) Dieſe Methode ift 
die des Aberglaubens, ***) der Vorurteile und des Irrtums; das ift 
nicht der Weg der Vernunft, aud nicht der orbnungsmäßige Weg der 
Natur; das heißt vielmehr ſich die Augen zuftopfen, um fehen zu lernen. 
Man muß lange Zeit die Körper ftudiert haben, um ſich einen wirklichen 
Begriff von den Geiftern zu machen und auf den Gedanken zu kommen, 
daß fie eriftieren. Der entgegengefegte Weg führt nur zum Materia- 
lismus. 

166. Da unſere Sinne die erſten Werkzeuge unſerer Erkenntnis 
ſind, ſo haben wir nur von den körperlichen und ſinnlichen Weſen eine 
unmittelbare Vorſtellung. Das Wort „Geiſt“ hat für einen Menſchen, 
der nicht philoſophiert hat, durchaus feinen Sinn. Für das Bolt und 
die Kinder ift ein Geift nur ein Körper: ftellen fie ſich ja doch Geifter 
vor, welche jchreien, fprechen, fchlagen und Lärm machen. Man wird 
nun wohl zugeben, daß Geifter, welche Arme und Zungen haben, Kör- 
pern jehr ähnlid find. Deshalb haben aud alle Völker ver Welt, auch 
die Juden nicht ausgenommen, fid) leibliche Götter erfunden. Wir jelbft, 





*) Die ganze Stelle Hingt vielfab an $ 252 an (im Glaubensbelenntnis 
bes ſav. Lanbpfarrers). 

**) 8 190 ff., wo er von ber Phyſik fpricht, die er als die Kenntnis „von 
ben Urſachen, den Eigentümlichleiten und der Wirkſamkeit der Dinge* auffaßt. 
In der Phyſik nun ſoll mit der Betrachtung der Geifter begonnen werben, zu ber 
bie biblische Gefchichte den Leitfaden bilden müffe. „Obne die Annabme von 
Geiftern wird unfere Philofopbie unvolltommen und mangelbaft jein in einem 
ihrer widtigften Zeile, da wir fo ber Betrachtung ber vorzüglichften und mäd)- 
tigften Wejen, die Gott gejchaffen, beraubt fein werden.“ 

*5*) Erſte Lesart: Diefer Schritt ift der d. N. 
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mit unferen Pehrbegriffen von Geift, Dreieinigfeit, Perfonen, find größten- 
teils richtige Anthropomorphiften. Ich gebe zu, daß man uns lehrt, 
Gott fei überall; aber wir glauben aud, daß die Luft überall ift, 
wenigftens in unferer Atmofphäre, und das Wort „Geiſt“ bedeutet ur- 
ſprünglich nichts anderes als „Atem“ und „Wind“.*) Wenn man ein- 
mal die Leute daran gewöhnt, Worte verſtändnislos zu gebrauchen, dann 
ift es leicht, fie alles fagen zu laflen, was man will. 

167. Das Innewerden unferer Einwirkung auf die anderen Körper 
mußte uns anfänglich zu dem Glauben verleiten, daß ihre Einwirkung 
auf uns auf eine ähnliche Weife fi vollzöge. So hat der Menſch an- 
fänglih alle Dinge, deren Einwirfung auf ihn er wahrnahm, belebt. 
Da er nun in der Unfenntnis von den Schranken ihrer Macht fich ſelbſt 
weniger ftarf fühlte ald die meiften diefer Weſen, jo hat er die Macht 
jener für unbeſchränkt gehalten und Götter aus ihnen gemadt, fobald 
er ihnen materielles Wefen zufchrieb. Im den erften Zeitaltern, wo alles 
fie in Schreden fegte, haben die Menſchen noch nichts Totes in der 
Natur gefehen. Die Vorftelung von der Materie hat fi) ebenfo lang: 
fam in ihnen ausgebildet wie die des Geiftes, weil diefe erfte Vorſtellung 
jelbft eine Abftraftion if. So haben fie die Welt mit finnlihen Göttern 
erfüllt. Sterne, Winde, Berge, Flüffe, Bäume, Städte, ja felbft Häufer, 
alles hatte feine Seele, feinen Gott, fein LTeben. Die Götzen Yabans**), 
die Manitus der Wilden, die Fetiſche der Neger, alle Erzeugniffe ver 
Natur und der Menfchen find die erften Gottheiten der Sterblichen ge- 
weſen; der Polytheismus ift ihre erfte Religion, der Gößendienft ihr 
erfter Kultus geweſen. Einen einzigen Gott konnten fie erft dann er- 
fennen, als fie mit der fortichreitenden Berallgemeinerung ihrer Bor: 
ftellungen dazu gelangten, auf eine erfte Urfache zurüdzugehen, das ganze 
Syſtem der Weſen unter einer einzigen Borftellung zufammenzufaffen und 
dem Worte „Subftanz‘‘***), das im Grunde die größte Abftraktion ift, 
einen Sinn zu geben. Jedes Kind, das an Gott glaubt, ift daher not- 
wendig gößenbienerifch oder wenigftens anthropomorphiftifch ?), und wenn 
die Einbildung Gott einmal gefehen hat, fo ift es felten, daß ber Ver— 
ftand ihn begreift. Zu diefer Verirrung führt nun gerade die Anorb- 
nung Tode’®. 

9— Das lat. — franz. esprit, heißt „Hauch“, „Atem“; aber auch das 
deutſche „Geiſt“ wird auf entſprechende Weiſe erklärt durch Zuſammenfiellung mit 
„Giſcht“, „Gas“ u. dgl. 

**) 1. Moſ. 31, 19. — Die Manitus ſind Götzenbilder der Ureinwohner 
von Norbamerita. 

***) „Subftanz“ ift bas einfad Seienbde, dem fein anderes vorausgeht 
(unum sine ope alterius nah Spinoza). Nah ben verichiebenen Syſtemen 
wandelt ſich der Begriff. 


+) Der Anthropomorphismus faßt göttliche (überſinnliche) Weſen unter menſch— 
licher Geſtalt auf mit Steigerung der Attribute. 
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168. Sind wir jo einmal zum abjtraften Begriff ver Subſtanz 
gelangt, jo müßte man offenbar, um eine einzige Subjtanz zuzulafjen, 
unvereinbare, fich gegenfeitig ausjchliegende Eigenſchaften in ihr anneh— 
men, wie das Denken und die Ausdehnung, wovon die eine ihrem Wejen 
nad teilbar ift, die andere jede Teilung ausſchließt. Man begreift 
übrigens, daß das Denken oder, wenn man will, das Gefühl eine ur- 
anfängliche, von der Gubjtanz, der e8 angehört, untrennbare Eigenfchaft 
ift, und daß es fich ebenjo mit der Ausdehnung verhält inbezug auf ihre 
Subſtanz. Daraus fließt man, daß die Weſen, welche eine dieſer 
Eigenjhaften verlieren, die Subftanz verlieren, der fie angehört, daß 
folgli der Tod nur eine Trennung von Subjtanzen ift, und daß die 
Weſen, in melden dieſe beiden Cigenfchaften vereinigt find, aus ben 
beiden Subftanzen, denen jene beiden Eigenjhaften angehören, zujammen- 
geſetzt find. 

169. Run erwäge man, welder Abſtand nod übrig bleibt zwifchen 
dem Begriffe der beiden Subjtanzen und dem der göttlichen Natur, zwifchen 
der umbegreiflihen Borftellung von der Einwirkung unjerer Seele auf 
unferen Leib und der Borftellung von der Einwirkung Gottes auf alle 
Weſen. Die Begriffe Schöpfung, Vernichtung, Allgegenwart, Ewigfeit, 
Allmacht, die Begriffe der göttlichen Attribute, all dieſe Borftellungen, 
die zu faſſen bei der Unklarheit und Dunkelheit derjelben nur wenigen 
Menſchen gelingt, die aber nichts Dunfles für das Volk haben, weil es 
davon überhaupt gar nidyts begreift, wie follen fie in all ihrer Gewalt, 
d. h. in all ihrer Duntelheit jugendlichen Geiftern entgegentreten, vie 
noch mit den erften Verrichtungen ver Sinne bejchäftigt find und nur 
begreifen, was jie mit Händen fühlen können? Mögen aud) die Ab- 
gründe des Unendlichen noch jo weit um uns her geöffnet fein, ein Kind 
läßt ſich dadurch nicht in Schreden fegen; feine ſchwachen Augen können 
feine Tiefe nicht ergründen. Für die Kinder ift alles unendlich, feinem 
Dinge willen fie Schranfen zu jegen; nicht etwa, weil fie das Maß zu 
groß nehmen, fondern weil ihr Berftändnis zu Hein ift. Ich habe jogar 
bemerkt, daß fie das Unendliche mehr diesſeits der ihnen befannten Aus: 
dehnungen anjegen als jenfeits. Sie jhäten einen unendlichen Raum 
vielmehr mit ihren Füßen als mit ihren Augen; für fie erftredt er 
fi nicht weiter, als fie jehen können, aber weiter als fie gehen können. 
Wenn man mit ihnen von der Macht Gottes redet, jo werben fie ihn 
für faft ebenjo ftarf halten wie ihren Vater. In allem ift ihre Kenntnis 
der Maßſtab der Möglichkeit für fie, und jo nehmen fie alles, was man 
ihnen fagt, als geringer an als das, was fie wilfen. in derartiges 
Urteil ift der Unwiſſenheit und Schwäche des Geiftes natürlid. Yjar 
hätte gefürchtet, ſich mit Achilles zu mefjen; aber er forbert Jupiter zum 
Kampfe heraus, weil er den Achilles fennt, Jupiter aber nicht. Ein 
ſchweizeriſcher Bauer, der ſich für den reichjten Menjhen hielt und dem 
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man ſich bemühte begreiflih zu machen, was ein König fei, fragte mit 
ſtolzer Miene, ob der König wohl hundert Kühe auf den Bergen halten 
fünnte. 

170. Ich jehe voraus, wie viele meiner Lefer ſich daran ftoßen 
werben, daß ich dieſes ganze erfte Alter mit meinem Zögling durchlebe, 
ohne ihm etwas von Religion zu fagen. Im feinem fünfzehnten Jahre 
wußte er nod nicht, daß er eine Seele habe, vielleicht ift es auch im 
feinem achtzehnten noch nicht Zeit dazu; denn wenn er es früher lernt 
als notwendig, fo läuft er Gefahr, es nie zu wiffen. *) 

171. Wenn id das Bild mwiderwärtiger Borniertheit malen follte, 
ih würde einen Schulfuchs malen, der Kindern den Katechismus lehrt; 
wollte ih ein Kind verrüdt machen, fo würde ich es zwingen, mir zu 
erklären, was es denn eigentlid meint, wenn es feinen Katechismus ber- 
ſagt. Man wird mir entgegenhalten, da body der größte Teil der 
Glaubensſätze des Chriftentums Geheimniffe feien, jo müßte man, wenn 
man warten wollte, bi® der menjchliche Berftand fähig wäre, fie zu be- 
greifen, nicht etwa warten, bis das Rind erwachſen, fondern bis ber 
Menih nicht mehr am Leben wäre. Darauf erwidere ich erftlih, daß 
es Geheimniffe giebt, vie nicht bloß zu begreifen, fondern ſogar zu glauben 
dem Menſchen unmöglih ift, und daß ich feinen Gewinn dabei fehe, fie 
den intern zu lehren, außer daß man fie auf dieje Weife frühzeitig 
lügen lehrt. Ich behaupte ferner: um die Myſterien zuzulaflen, muß 
man wenigſtens begreifen, daß fie unbegreiflid find, und auch dazu find 
die Kinder nod nicht fähig. Für das Alter, wo alles noh Geheimnis 
ift, giebt es feine eigentlichen Geheimniffe. 

172. Man muß an Gott glauben, um felig zu werden. 
Die falfhe Auffaffung dieſes Satzes ift der Grund der rachedürſtenden 
Unduldſamkeit und die Urfache aller jener eitlen Lehren, weldye der menjd- 
(ihen Vernunft den Todesftoß geben, indem fie daran gewöhnen, fid) mit 
Morten abzufpeifen. Die ewige Seligfeit zu verdienen, darf man ohne 
Zweifel feinen Augenblid verlieren; aber wenn es, um ihrer teilhaftig 
zu werben, genügt, gewiſſe Worte zu wiederholen, jo jehe ich nicht ein, 
warum wir nicht den Himmel mit Staren und Elſtern bevölfern fo 
gut als mit Kindern. 

173. Die Verpflichtung zum Glauben ſetzt die Möglichkeit des 
Glaubens voraus. Der Philofoph, welcher nit glaubt, ift im Unrecht, 








*) Bol. Belenntnifje I, 2: „Wenn id) gejagt babe, man jolle ven Kin— 
dern nidht von Religion reden, wenn man wolle, daß fie einft Religion bätten, 
und daß fie unfähig wären, Gott zu erfennen, felbft nach unferer Art, fo babe ich 
diefe Anfiht aus meinen Beobachtungen geihöpft, nicht aus meiner eigenen Er- 
fahrung: ih wußte, daß Diefe für die Menſchen, nicht beweisfräftig fei. Man finde 
einen jechsjährigen 3. 3. Rouffeau und fprede mit bem fiebenjährigen won Gott: 
ich ftehe gut dafür, daß man feine Gefahr dabei läuft.“ 
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weil er Die Vernunft, die er ausgebildet hat, jchledht anwendet und weil 
er imftande ift, die Wahrheiten einzujehen, welche er verwirft. Aber 
was glaubt denn ein Kind, welches die chriftlihe Religion befennt? — 
e8 glaubt, mas e8 begreift, und e8 begreift fo wenig, was man ihm in 
den Mund legt, daß es aud das Gegenteil, wenn man es ihm jagt, 
gerade ebenfo gerne annimmt. Der Glaube der Kinder und- vieler Er- 
wacjenen läuft auf eine geographifhe Frage hinaus. Sollen fie dafür 
belohnt werben, daß fie in Rom geboren find und nidt in Mefta? *) 
Dem einen fagt man, Mahomet fei Gottes Prophet, und er jagt: Ma- 
bomet ift der Prophet Gottes; dem andern fagt man, Mahomet fei ein 
Detrüger, und er fagt: Mahomet ift ein Betrüger. Jeder von beiden 
würde behauptet haben, mas ber andere jagt, wenn fie ihre Etellen 
vertaufcht hätten. Kann man nun, wo beide in fo ganz ähnlicher Stim- 
mung fic befinden, **) den einen ins Paradies, den andern in die Hölle 
hiden? Wenn ein Rind fagt, es glaube an Gott, fo glaubt es nicht 
an Gott, fondern an Peter oder Jakob, die ihm jagen, e8 gebe etwas, 
was man Gott nenne; es glaubt nad) Art des Euripides: 
* wer du biſt — denn nur dies Wort, fonft weiß ich nichts.***) 


*) Dgl. Voltaire Zarre I, 1: Mm Ganges märe is Dienerin der fal- 
ſchen Götter geweien, in Paris eine Chriftin, Mufelmännin an biefem Orte 
nämlich in Ierufalem). 

**) Diefer und ber vorige Sat hießen in ber erften Ausgabe fo: „bem einen 
fagt man, er ſoll Mabomet vwerehren, und er fagt: ich verehre Mahomet; dem an- 
bern fagt man, cr foll die Mutter Gottes verehren, und er fagt: ich verehre bie 
Mutter Gottes. Jeder von beiden hätte getban, was ber andere gethan bat, wenn 
fie ibre Stelle vertaufcht hätten. Kann man mın, wo beibe fih in einer fo 
—— Stimmung befinden ..... “ — Des geihichtlichen Zufammenhanges 

den mag es geftattet fein, aus dem britten Wolfenbüttler Fragment 
1777 herausgegeben von Leſſing, gejchrieben aber wiel früher) bie folgenden 
—— anzuführen: „Erſtlich haben die Kinder bis zehn Jahre ſchlechterdings 
keine Fähigkeit, eine Offenbarung entweber zu verftehen oder mit Grund davon 
zu urteilen“... . „Wenn die Kinder erwachſen, jo wirb ein jedes nad dem 
Millen feiner Eltern von Lehrmeiftern oder auch von den Eltern jelbft in ben 
Anfangsgründen ber Religion unterridtet ... . daher denn aud bie Erfahrung 
beftätigt, daß ein jedes Kind meint, die rechte Offenbarung und ben rechten Ver— 
ftand berjelben erlernet zu haben; fie folgen den Eltern jo getroft auf dem unbe- 
fannten Wege zur Seligteit als auf einem Ba aa Wege zu einem Luſt⸗ 
ſchloſſe.“ Man vergl. ferner Leſſing's Nathan 7. — Die Reviſoren meinen, 
R. habe durch ſeine Erörterungen in dieſem Buche „den Namen eines Freidenters, 
wodurch man fonft mit Wüftlingen und Ruchlofen in eine Klaffe geſetzt warb, 
zu einem Ehrennamen umgeſchaffen.“ Auch dieſe Stelle wie die oben bezeichnete 
($ 265) nimmt einen Gedanken aus dem „Olaubensbelenntnis d. f. L.“ voraus. 
***8) Plutarch, Abhbandiung über Die Liebe, über. von Amvot. 
So begann die Tragödie Menalippe [Melanippe) zuerft; aber das Gejchrei des 
atbenifchen Volkes zwang Euripides, diefen Anfang zu ändern. — R. Amst. — 
Bei Amyot und R. lautet der Vers: 
OÖ Jupiter! car de toi rien sinon 
Je ne connais seulement que le nom. 
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174. Wir halten dafür, daß fein Kind, das vor dem Alter ver 
Vernunft geftorben ift, der ewigen Glückſeligkeit beraubt fer; die Katho— 
(ifen find desſelben Glaubens inbezug auf alle Kinder, welche vie Taufe 
erhalten haben, wenn fie auch nie von Gott haben reden bören. Es 
giebt alio Fälle, wo man felig werden kann, ohne an Gott zu glauben, 
und dieſe Fälle treten ein in der Kindheit und‘ bei Geiſtesſchwäche, wenn 
der menſchliche Verſtand unfähig ift, Die zur Erfenntnis der Gottheit 
notwendigen Geiftesverrichtungen vorzunehmen. Die ganze Berjchievenheit 
zwilchen euch und mir befteht alſo darin, daß ihr behauptet, die Finder 
hätten mit fieben Jahren dieſe Fähigkeit, während ich fie jelbit im fünf- 
zehnten Jahre ihnen noch nicht zugeftehe. Ob ich nun recht oder un- 
recht babe, e8 handelt ſich hier nicht um einen Glaubensartifel, fondern 
um eine einfache naturgefchichtliche Beobachtung. 

175. Aus dem nämlichen Grunde ift e8 einleuchtend, daß mander 
Menſch, der ohne den Glauben an Gott alt geworden ift, darum feiner 
Gegenwart im anderen Leben nicht beraubt fein wird, wenn feine Ver— 
blendung feine freiwillige gewefen ift; ich behaupte aber, daß Dies nicht 
immer der Fall ift. Ihr gebt e8 zu für Die Geijtesgeftörten, melde eine 
Krankheit der geiftigen Kräfte beraubt, nicht aber ihrer Eigenfchaft als 
Menſchen, demgemäß aud) nicht ihres Anrechts auf die Wohlthaten ihres 
Schöpfer. Warum follte man ed nun nicht für Diejenigen zugeben, 
welche, von der Geſellſchaft feit ihrer Kinpheit abgefchieven, ein ganz und 
gar wildes Leben geführt und der Einficht beraubt wären, die man nur 
im Umgang mit Menjchen erwirbt?!) Denn es ift erwielenermaßen 
unmöglich, daß ein derartiger Wilder in feinen Gedanken je zur Er- 
fenntnis des wahren Gottes follte gelangen fünnen. Die Vernunft fagt 
ung, daß ein Menſch nur ftrafbar ift für die fehler feines Willens und 
daß eine micht zu befeitigende Unwiſſenheit ibm nicht zum Verbrechen 
angerechnet werten fann. Daraus folgt, daß jeder Menſch, der, wenn 
er Die notwendige Einfiht hätte, glauben würde, vor der ewigen Ge— 
rechtigfeit angejehen wird, als glaube er in ver That, und daß nur 
Diejenigen Ungläubigen werben gejtraft werden, deren Herz jih der Wahr- 
beit verichließt. 

176. Man hüte fi, denen vie Wahrheit zu verfünden, die nicht 
imftande find, fie zu verftehen; denn das hieße den Irrtum an ihre 
Stelle jegen. Befler wäre es, gar feine Vorftellung von der Gottheit 
zu en als Be phautaftict, Die Ai entwiirdigen und ne 





Der Vers ift aus dem verloren gegangenen Stüde ‚Meile nippe, die Weife“ 
und beißt (Naud frag. trag. graec. 483): Zeus vorıs 0 Zevs, 0) yap oida 
ahmv Joy wonach wir überjett baben. 
1) Über den Naturzuftand des menſchlichen Geiftes und die Langſamleit 
jeiner Kortjchritte j. den erften Zeil des „Aufjates iiber die Ungleichheit“. — 
Amst, — 
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fie nicht zu erkennen iſt eim geringeres Übel als fie beleivigen. Sieber 
möchte ih, jagt der gute Plutarch, die Leute glaubten, es gebe gar 
feinen Plutarch in der Welt, als daß fie behaupteten, Plutarch fei un— 
gerecht, neidiſch, eiferfüchtig und fo tyrannisch, daß er mehr verlange, 
als er zu erfüllen uns die Möglichkeit lafje. *) 


177. Der große Nachteil der verzerrten Bilder der Gottheit, Die 
man dem Geiſte der Kinder einprägt, ift, Daß fie ihr ganzes Leben in ihm 
baften bleiben und daß diefe als Erwachſene feinen anderen Gott begreifen 
als den Gott ver Kinder. Im der Schweiz habe ich eine gute und 
fromme Hausmutter von dieſem Grundfage jo durchdrungen gefehen, daß 
fie ihren Sohn im erften Lebensalter nicht in der Religion unterrichten 
wollte, damit er nicht mit biefer rohen Unterweijung ſich begnügen und 
eine befjere im Alter ver Bernunft vernacläfjigen möchte. Diejes Kind 
hörte immer nur mit Andacht und Ehrfurdt von Gott reden, und fobald 
es jelbjt Davon reden wollte, hieß man es jchmweigen als über einen für 
es zu erhabenen und zu großartigen Gegenftand. Dieſe Zurüdhaltung 
erregte jeine Neugierde, und fein Selbitgefühl jehnte den Augenblid ber- 
bei, wo es dieſes mit fo vieler Beflifienheit vor ihm verborgene Ge- 
heimmis kennen lernen könnte. Je weniger man mit ihm von Gott ſprach, 
je weniger man buldete, daß es jelbft davon fpradh, um jo mehr be- 
Ihäftigte es ſich felbft damit: dieſes Kind ſah Gott überall, und ic 
möchte von dieſer unbedachter Weife angenommenen geheimnisvollen Art 
nur befürchten, fie könnte die Einbilvungsfraft eines jungen Menſchen zu 
jehr entzünden und feinen Kopf verwirren und am Ende einen Schwär- 
mer aus ihm machen anftatt eines Gläubigen. 


178. Für meinen Emil jedoch, der allem, was über feiner — 
kraft liegt, ſeine Aufmerkſamkeit beharrlich verſagt und die Dinge, die er 
nicht verſteht, mit der ausgeſprochenſten Gleichgiltigkeit anhört, wollen 
wir derartige Befürchtungen nicht hegen. Es giebt ſo viele Sachen, über 
die er gewöhnt iſt zu ſagen: hier bin ich nicht urteilsfähig —, daß eine 
mehr ihn nicht in Verlegenheit bringt, und wenn er ſich einmal über 
dieſe bedeutenden Fragen den Kopf zerbricht, —— es nicht darum, 











*) Plutarch im der Abhandlung über den Aberglauben (megi deısıdasuorias) 
Kap. 10 (p. 169 F. R.). Die voraufgehenden Worte lauten: „Dan ſagt: wer 
feine Götter annimmt, ift unbeilig (dvoosos). Hängt der nicht viel unbeiligeren 
Anfihten an, der ſolche Gottheiten annimmt, wie fie die Abergläubifchen an- 
nehmen? a ©. unten $ 252. Die Stelle des Blutardh wird ausführlich bebandelt 
in Bayle's Pensedes diverses, &crites A un docteur de Sorbonne, à l’oceasion 
de la com£te qui parut au mois de Decembre 1680. Rotterdam 1683 p. 
339 ($ CXV: „L’imperfection est aussi contraire pour le moins A la 
nature de Dieu que le non-ötre.*“) Bgl. meinen Aufſatz „R.s Stellung 
in der Pädagogik und in der Geſchichte der Pädagogik“ in Rein's päd. Studien. 
Neue Folge. Heft 1. (1880.) 
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weil man fie vor ihm aufgeworfen hat, ſondern es gefchieht Dann, wenn 
der natürliche Fortfchritt feiner Erkenntnis feine Gedanken nad) dieſer 
Seite, hinwendet. 

179. Wir haben gejehen, auf welchem Wege der gebilvete menſch— 
liche Verſtand dieſen Geheimniffen nahe fommt, und ih will gerne zu— 
geben, daß er felbft in der Geſellſchaft*) natürlicher Weife erft in einem 
vorgerüdten Alter dazu gelangt. Da es indeffen gerade in der Gejell- 
ihaft unvermeidliche Urſachen giebt, welche die Entwidelung der Leiden: 
ſchaften begünftigen, jo würde man, wenn man dem entſprechend nicht 
auh die Entwidelung der Erfenntnis, Die zur Zügelung jener Leiden— 
ſchaften dienen fol, beſchleunigen wollte, aus der Ordnung der Natur in 
der That heraustreten, und das Gleichgewicht wäre aufgehoben. Wenn 
man es nidyt in der Hand hat, eine zu rafche Entwidlung zu mäßigen, 
jo muß man Diejenigen, welche ihr folgen follen, mit der nämlichen 
Schnelligkeit vorwärts bringen, damit die Ordnung nicht verkehrt, damit, 
was mit einander voranjchreiten muß, nicht getrennt werde und damit 
der Menſch, der in allen Augenbliden feines Lebens eine ungetrennte 
Einheit ift, nicht mit einer feiner Fähigkeiten auf Diefem, mit den an— 
dern auf jenem Punkte ftehe. 

180. Doch erhebt fid) hier eine große Schwierigkeit, die um jo 
bebeutenver ift, da fie weniger in den Sachen als in der Kleinmütigfeit 
derjenigen beruht, die es nicht wagen, fie zu befeitigen: ftellen wir fie 
ung wenigitens einmal recht vor Augen. Ein Rind foll in der Keligion 
jeine® Vaters aufgezogen werben: man beweift ihm fortwährend auf's 
beite**\, daß diefe Religion, wie fie auch ſei, Die einzig richtige ift, daß 
alle anderen nur Tollheit und Unvernunft find. Die Kraft der Beweis— 
gründe hängt hier lediglih von dem Sande ab, wo man fie vorträgt. 
Ein Türke, der das Ghriftentum in KRonftantinopel jo lächerlich findet, 
möge nur nad) Paris gehen, um zu ſehen, wie man dort vom Maho— 
medanismus denkt***): in Sachen der Religion triumphiert ganz 
bejonders Die gemeine Meinung. Wir aber, die wir in allen Din- 
gen ihr Joh abzufchütteln entjchloffen find, wir, Die wir der Auf- 
torität nichts einräumen und unferem Emil nur das lehren wollen, 
was er auch aus fich felbft in jedem Lande lernen fünnte, — in 
welder Religion werden wir ihn erziehen? Welcher Sekte werden mir 
den Menſchen der Natur übergeben? Die Antwort ift meines Erachtens 
jehr einfach: weder dieſer noch jener; wir werben ihn aber inftand 
jegen, diejenige zu wählen, zu welcher der befte Gebrauch jeiner Vernunft 
ihn hinführen muß. 





*) Bergl. 8 175. 
**) „und leichtefte“ war im Manuftript zugefügt. 
***) Bol, 8 173, 
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Incedo per ignes 
181. Suppositos cineri doloso.t) 


Doch, was fümmert mich das! Eifer und gute Abficht haben Big 
jest die Stelle der Klugheit bei mir eingenommen. Ich hoffe, dieſe 
Bürgen werben mir ihre Unterftügung in der Not nicht verfagen. Leſer, 
fürdte von mir feine Bedenklichkeiten, die eines Freundes der Wahrheit 
unwürdig find: ich werde meiner Farbe nie untreu werben; aber es ift 
mir doch gewiß erlaubt, gegen mein eigenes Urteil mißtrauifch zu fein. 
Anftatt dir meine eigene Anſicht vorzutragen, will id) Dir mitteilen, was 
ein Mann dachte, der mehr wert war als ih. Für die Wahrheit ber 
Thatfachen, die ich erzähle, ftehe ich ein; fie find dem Berfafler ver 
Zeilen, die ich hier mitteile, wirklich begegnet: an Dir ift es nun, zu 
jehen, ob man daraus für unfere gegenwärtige Unterfuhung nüßliche Er- 
wägungen ziehen kann. Ich trage dir nicht etiwa meine oder eines anderen 
Anficht als maßgebend vor; ich gebe fie dir, Daß du fie prüfen mögeft. 

182. „Es find dreißig Jahre her, daß in einer Stadt Italiend 
ein junger heimatlofer Menjh *) fi ins äußerfte Elend verfunfen jah. 
Er war als Galvinift geboren; aber die Folgen eines unüberlegten 
Streiches trieben ihn in die Flucht, und fo wechſelte er in der Fremde, 
entblößt von Mitteln, feine Religion des Brote wegen. Es gab in 
jener Stadt ein Hofpitium für die Profelyten, in welches er aufgenom- 
men wurde. Beim Unterricht über die konfeſſionellen Streitpunfte er- 
weckte man Zweifel in ihm, die er zuvor nicht hatte, und man machte 
ihn mit dem Übel befannt, das er vorher nicht fannte: er hörte von 
neuen Ölaubensfägen und fah noch befremdlichere Sitten**); und wie er 
fie ſah, wäre er ihnen beinahe zum Opfer gefallen. Er wollte ent: 
fliehen, da ſchloß man ihn ein; er beflagte ſich, da ftrafte man ihn für 
feine Klagen: fo fah er denn, feinen Peinigern wehrlos preisgegeben, 
fih als Berbredher behandelt, weil er dem Verbrechen nicht nachgeben 
wollte. Wer es weiß, wie fehr die erfte Bekanntſchaft mit der Gewalt: 
thätigfeit und Ungerechtigfeit ein junges, unerfahrenes Herz empört, mag 
fih den Zuftand des feinigen vorftellen. Thränen der Wut floffen von 
jeinen Augen, die Entrüftung übermannte ihn. Den Himmel rief er an 
und die Menfchen; jedermann vertraute er fih an, und niemand hörte 
auf ihn. Er fah nur feile Diener, die feinem ehrlofen Peiniger unter- 
worfen waren, oder Menfhen, die des gleihen Verbrechens ſchuldig 


t) Horat. carm. II, 1, 9: „über Flammen wanbelft du (incedis), bie 
nur Aſche bir trügerifch bedet.“ 

*) Es ift faum notwendig zu bemerken, daß R. von fih fpridt. Auf ge 
jchicte Weife weiß er fpäter in ber Erzählung auf bie erſte Perſon überzugeben. 
(vergl. Anm. zu 8 19). Das Urbild für den Geiftlihen, ber den verirrten 
jungen Menſchen aufnimmt, ift Gätier, ber einftige Lehrer R.8 im Seminar. 
Auh ber Abb& de Gouvon batte ihm vorgeſchwebt. ©. die Biogr. 

**) Ausführliches dariiber in den Belenntniffen. 
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waren, ji über feinen Widerſtand [uftig machten und ihn antrieben, 
ihr Beiſpiel nahzuahmen. Er war verloren, wäre nit ein ehrbarer 
Geiftliher geweſen, der irgend ein Geſchäft im Hofpitium zu bejorgen 
hatte und den er indgeheim zu beraten Die Mittel fand. Der Geiftliche 
war arm und auf jedermann angewiefen; aber jener Unterbrüdte war 
noch viel mehr auf ihn angemwiejen, und er trug fein Bedenken, feine 
Entweichung zu begünftigen, auf die Gefahr, ſich einen gefährlichen Feind 
zu verſchaffen. 

183. „So war der junge Menſch denn dem Lafter entronnen, um 
wieder in die Not zu verfinfen, und er fämpfte erfolglo® gegen jein 
Schickſal: da glaubte er einen Augenblid, es überwunten zu haben. Beim 
erften Schein des Glückes waren feine Leiden und fein Beſchützer ver- 
gefien. Bald mußte er für diefe Undankfbarfeit büßen; alle feine Hoff: 
nungen wurden vereitelt: mochte aud feine Jugend ihn begünftigen, feine 
abenteuerlihen Ideen verdarben alles. Ohne hinreichende Befähigung 
und Gejcdidlichkeit, fih den Weg leicht zu machen, ohne die Gabe, ſich 
zu mäßigen oder ein Böfewicht zu fein, tradhtete er nad) jo vielen Dingen, 
daß er zu nichts gelangen konnte. So verſank er denn in das frühere 
Elend: ohne Brot, ohne Zuflucht, dem Hungertode nah, erinnerte er fid 
wieder jeines Wohlthäters. 

184. ‚Er wendet ſich zurüd zu ihm, findet ihn auf und wird 
wieder gut aufgenommen; fein Anblid erinnert den Geiftlihen an eine 
gute That, Die er verrichtet; eine ſolche Erinnerung erfreut die Seele 
jederzeit. Der Mann war von Natur menjdenfreundlih und mitleidig; 
er fühlte die Schmerzen anderer durd) feine eigenen, und das Wohlleben 
hatte fein Herz nicht verhärtet; endlich hatten die Lehren der Weisheit 
und eine aufgeflärte Tugend feine ganze Natur noch befeftigt. Er nimmt 
den jungen Mann auf, ſucht ihm eine Unterkunft und empfiehlt ihn da— 
jelbft; er teilt feinen Lebensbedarf mit ihm, obwohl er faum hinreicht 
für zwei. Noch mehr, er unterrichtet und tröftet ihn und lehrt ihm vie 
ihwierige Kunft, das Unglüd geduldig zu ertragen. D ihr Menſchen 
des Borurteils, hättet ihr alles das erwartet von einem Priefter und 
in Italien ? 

185. „Dieſer ehrbare Geiftlihe war ein armer ſavoyiſcher Land— 
pfarrer, den ein Jugendabenteuer bei feinem Biſchof in Ungnade geftürzt 
hatte und der nun über die Berge gegangen war, um eine Verſorgung 
zu fuchen, die ihm in feiner Heimat unmöglid war. Er war weder 
ohne Geift noch ohne Bildung, und fein intereffantes Äußere hatte ihm 
Gönner gefunden, die ihn bei einem Miniſter unterbradhten, dejjen Sohn 
er erziehen follte. Er z0g die Armut der Abhängigkeit vor und mußte 
nicht, wie man ſich bei hoben Perfonen benehmen muß. So blieb er 
nicht lange: als er aber wegging, verlor er die Achtung des Mannes 
nicht, und da er vernünftig lebte und fich bei jedermann beliebt machte, 
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ſchmeichelte er fi, die Gnade feines Biſchofs wiedererlangen zu fünnen 
und irgend eine Feine Pfründe im Gebirge zu befommen, wo er ben 
Reſt feiner Tage zubringen könnte. Das war das lette Ziel feines 
Ehrgeizes. 

186. „Eine natürlihe Neigung flößte ihm Teilnahme für ven 
jungen Flüchtling ein, den er deshalb jorgfältig ausforfchte. Er ſah, daß 
jein ſchlimmes Scidjal bereits fein Herz gebrüdt, daß Schande und 
Beratung feinen Mut niedergefchlagen hatten und daß fein Stolz, der 
fid) in vorwurfsvolle Bitterfeit verwandelt hatte, in der Ungerechtigkeit 
und Härte der Menfhen ihm nur die Ververbnis ihrer Natur und das 
MWahngebilde der Tugend zeigte. Er hatte gejehen, daß die Religion 
nur dem Intereſſe zur Maske diente, heilige Gebräuche nur ein Schuß: 
brief der Heuchelei waren; er hatte gefehen, wie man in eitlen, jpigfindigen 
Streitereien Himmel und Hölle auf ein bloßes Spiel mit Worten jegte;; 
er hatte die erhabene und reine Vorftellung Gottes verzerrt gefehen durch 
Hirngeſpinſte menſchlicher Phantafie, und da er zu dem Schluffe gelangte, 
daß man, um am Gott zu glauben, auf die von ihm empfangene Ur— 
teilsfraft verzichten müſſe, jo faßte er einen gleichen Wiverwillen gegen 
unfere lächerlihen Träumereien und gegen ben Gegenftand, mit dem fie 
ſich befchäftigen: ohne irgendeine Kenntnis vom Beftehenven und ohne 
ſich eine Vorftellung zu maden über die Herkunft der Dinge, verjenfte 
er ſich im feine bumpfe Unmifjenheit mit einer tiefen Verachtung gegen 
alle Diejenigen, die mehr zu wiflen glaubten als er. 

187. „Das Vergeſſen aller Religion führt zum Bergefien ber 
Menjchenpflihten. In dem Herzen jenes Freigeiftes war dieſer Fortichritt 
ſchon mehr als zur Hälfte vollzogen. Dennod war er fein übel geartetes 
Kind; aber die Ungläubigfeit und das Elend erftidten nad) und nad) 
feine Natur und brachten ihn raſch der Verkommenheit nabe, fie ließen 
ihm nichts mehr übrig als das Leben eines Bettler8 und die Moral 
eines Gottesleugners. 


188. „Indeſſen war das faft unvermeibliche Unglüf noch nicht 
ganz gefchehen. Der junge Menſch batte Kenntniffe, und feine Erziehung 
war nicht vernachläffigt worden. Er befand fid) in dem glüdlichen Alter, 
wo das wallende Blut die Seele zu durchwärmen beginnt, ohme fie unter 
die Raferei der Sinne zu beugen. Seine Seele hatte nody ihre ganze 
Spanntraft. Eine natürlihe Scheu, ein furdtjamer Charakter hatten 
bei ihm die Wirkung der Blödigkeit und verlängerten für ihm jene 
Zeit, in welcher ihr euern Zögling mit fo vieler Ängftlichkeit zurüchaltet. 
Das empörende Beifpiel der gemeinen Schlechtigkeit und bes reizlofen 
Lajters regte feine Einbildungskraft nicht auf, ſondern ſchlug fie vielmehr 
nieder. ange erhielt anftatt der QTugend der Efel feine Unſchuld; fie 
jollte erft füßeren Verlockungen zum Opfer fallen. 


78 Emil IV. 


189. „Der Geiftlihe jah die Gefahr und die Mittel der Rettung. 
Die Schwierigkeiten jchredten ihn nicht ab; er fand Gefallen an feinem 
Werke und beſchloß, e8 zu Ende zu führen und der Tugend dag Opfer 
zurüdzugeben, welches er der Schande entriffen hatte. Er holte weit 
aus zu feinem Plane; die Reinheit des Beweggrundes belebte feinen 
Mut und gab ihm Mittel ein, die feines Eifers würdig waren. Welches 
au jein Erfolg fein mochte, er war ficher, feine Zeit nicht verloren zu 
haben; wenn man nur Gutes thun will, wird man immer vom Ölüde 
begünftigt. 

190. „Er ſuchte zuerjt das Vertrauen des Profelyten zu gewinnen, 
indem er ihm feine Wohlthaten nicht verkaufte, nicht aufpringlich war, 
ihm feine Predigten hielt, fi immer verſtändlich machte und klein wurde, 
um ihm gleih zu fein.” Es mußte, meine id, ein recht rührendes 
Schaufpiel fein, ein würdiger Mann, der fih zum Gefpielen eines 
Straßenjungen madt, die Tugend, die den Ton der Ausgelafienheit 
annimmt, um deſto ficherer über fie zu triumphieren. Wenn ber 
unbefonnene Menſch ihm feine thörichten Geftänpniffe machte und fein 
Herz vor ihm öffnete, hörte der Priefter ihm zu und ließ es ihm wohl 
werben; ohne das Schlechte zu billigen, nahm er tod an allen Anteil. 
Nie follte eine unbedachte Zurechtweifung fein Geplauder unterbrechen 
und fein Herz einengen. Das Vergnügen, mit dem man ihm zuhörte, 
vermehrte jeine Luft, alles zu fagen. So fam eine allgemeine Beichte 
zu ftande, ohne daß er nur daran dachte, überhaupt etwas zu beichten. 

191. „Nachdem der Priefter feine Denfart und feinen Charafter 
jorgfältig ftudiert hatte, jah er deutlich, daß er, ohne unwiſſend zu fein 
für jein Alter, doch alles vergefien hatte, was zu willen ihm von Wert 
gewejen wäre, und daß die Schande, in die fein Unglüd ihn geftürzt, 
jede richtige Anfhauung vor Gut und Bös in ihm ausgetilgt hatte. 
Es giebt einen Grad von Stumpfheit, der jedes Leben der Seele 
erftidt; die innere Stimme ift dem nicht mehr vernehmbar, der nur an 
feine eigene Erhaltung dent. Um den jungen Unglüdlihen von dieſem 
moralifhen Tode, dem er fo nahe war, zu erretten, begann er, das 
Selbftbemußtjein und die Achtung vor ſich felbjt in ihm zu weden. Er 
zeigte ihm in der guten Anwendung feiner Fähigkeiten eine glüdlichere 
Zukunft; er entzündete in feinem Herzen eine edle Begeifterung durch 
die Erzählung von ſchönen Thaten anderer; die Bewunderung derer, die 
fie gethan hatten, erregte in ihm das Berlangen, ähnliche zu begehen. 
Um ihn unvermerft von feinem umthätigen uud unftäten Leben loszu— 
bringen, ließ er ihn Auszüge von auserlefenen Büchern machen ; er 
tbat — als — er dieſe Auszüge. und nährte jo in ihm das 








*) Lauter Grundjäge, bie R. ſelbſt im „Emil“ — „eine Wiederholung 
der Erziebung Emile," wie Formey bemerkt. 
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edle Gefühl ver Dankbarkeit*). Durdy dieſe Bücher unterrichtete er ihn 
auf mittelbare Weiſe; er brachte ihm wieder eine hinreichend gute Mei- 
nung von fich felbft bei, um ſich nicht fir alles Gute als unbrauchbar 
anzujehen und in ben eigenen Augen fortwährend fih verächtlich zu 
machen. 

192. „Eine unbedeutende Beranlafjung wird einen Begriff geben 
von der Kunft, melde der mwohlthätige Menſch anmwandte, um das Herz 
feines Zöglings unvermerft über die Gemeinheit emporzuheben, ohne den 
Anjhein, ihm gerade belehren zu wollen. Der Geiftliche hatte eine jo 
anerkannte Rechtlichfeit und eine fo fichere Beurteilung, daß mehrere 
Perjonen ihr Almofen lieber durch feine Hände wollten gehen laſſen als 
durch die der reihen Pfarrherren in den Städten. Eines Tages, als 
man ihm Geld zur Verteilung unter die Armen gegeben, hatte der junge 
Menſch die Charakterlofigkeit, davon für fi zu verlangen. ‚Nein‘, fagte 
er, „wir find Brüder, du gehörjt mir, und idy darf dieſes mir anver- 
traute Geld nicht für meinen Gebrauch nehmen“. Darauf gab er ihm 
von feinem eigenen Geld, foviel er verlangt hatte. Lehren viefer Art 
find jelten verloren in dem Herzen junger Leute, welche nicht ganz und 
gar verborben find. 

193. „Doch, idy werde überdrüſſig, in der dritten Perfon zu reden; 
es ijt auch eine fehr überflüffige Mühe, denn du merkt wohl, geihäßter 
Landsmann, daß ich ſelbſt dieſer unglüdliche Flüchtling bin**): Die Ver— 
irrungen meiner Jugend liegen mir ferne genug, um fie offen einzuge- 
ftehen, und die Hand, die mich aus ihnen herauszog, verdient e8 wohl, 
daß ich auf Koften einer vorübergehenden Scham ihren Wohlthaten einige 
Ehre erweife. 

194. „Am meijten Eindrud machte e8 auf mich, im Privatleben 
meines würdigen Lehrers die Tugend ohne Heucelei, die Menjchenliebe 
ohne Schwäde, all feine Reden grad und einfad und ein mit feinen 
Worten immer übereinftimmendes Betragen zu finden. Ich ſah, wie es 
ihm gar feine Sorge machte, fob diejenigen, welche er unterftüßte, zur 
Beiper famen,***) ob fie oft beichteten, ob fie an den gebotenen Tagen 
fajteten und Abftinenz hielten; aud legte er ihnen feine anderen derar— 
tigen Bedingungen auf, ohne die man bei den Frommen feinen Beiſtand 
hoffen darf, müßte man auch Hungers fterben. 


*) inbem er ihm in fi das angenehme Bild eines Dankbaren vorftellte. 

**) Durch dieſe gejchicte Einleitung wird es R. möglich, von fi im ber 
erften Perſon zu reden, obne daß die Fernſtehenden und Übelwollenden feine Per— 
fon als Gegenjtand ber Erzählung anzunehmen brauden. Nur Formey madt 
bier die unzarte Bemerkung (p. 150): „Herr R. konnte nicht im Unklaren darüber 
fein, daß man alles, was ſich in feinem Buche findet, auf feine Rechnung jchreiben 
würde. Er mußte es aljo obne Umjchweife gefteben.“ 

**) „Zu Beiper und Meffe geben“ ift im Frankreich die volfstiimliche Be- 
zeihnung für die Erfüllung der kirchlichen Pflichten. 
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195. ‚„Ermutigt dur diefe Beobachtungen, hütete ih mich wohl, 
den erheuchelten Eifer der Neubefehrten vor ihm zur Schau zu ftellen; 
ih verbarg ihm meine Art zu venfen durchaus nicht, und ich konnte auch 
nit wahrnehmen, daß er daran Anftog nahm. Mandmal hätte ich 
mir fagen können: Er läßt mir meine Gleichgiltigkeit für Das angenommene 
Befenntnis hingehen mit Rüdfiht auf die Gleidhgiltigkeit für meine an— 
geborene Religion, die er an mir wahrnimmt; er weiß, daß meine Ab- 
lehnung mit dem Parteigeift nichts mehr zu thun hat. Aber was jollte ich 
denfen, wenn ich ihn mandmal Glaubensſätze, Die denen der römiſchen 
Kirche entgegengejegt find, billigen hörte, für alle ihre Gebräuche aber 
nur eine mäßige Achtung bei ihm wahrnehmen fonnte? Ich hätte ihn 
für einen verfleideten Proteftanten gebalten, wenn ich ihn diefen Gebräuchen, 
aus denen er ziemlich wenig Wejens zu machen ſchien, weniger treu hätte 
anhängen ſehen; da ich aber wußte, daß er fid feiner priefterlihen Ob- 
ftegenheiten ohne Zeugen ebenjo pünktlich entlevigte wie vor den Augen 
der Welt, jo wußte ih nicht mehr, was ich über dieſe Widerſprüche 
denfen jollte. Abgejehen von dem Fehler, der ihn einft ins Unglüd ge= 
bracht und von dem er nicht ganz gebeflert war, war fein Yeben mufter- 
haft, feine Sitten untadelig, feine Reden ehrbar und bevädtig. Da ich mit 
ihm in größter Bertrautheit lebte, lernte ich ihn jeden Tag höher achten, 
und da jo viele Güte mein Herz gewonnen hatte, erwartete ich mit neu- 
gieriger Unruhe den Augenblid, der mir [ehren jollte, auf weldhem Grunde 
er die Gleihmäßigfeit eines fo eigentümlichen Lebens aufgebaut hatte. 

196. „Dieſer Augenblif fam nicht jo bald. Bevor er ſich feinem 
Schüler offenbarte, bemühte er fi, die Saat der Vernunft und Güte, 
die er ausgejtreut, in feiner Seele zum Keimen zu bringen. Am ſchwie— 
rigften war in mir ein hochmütiger Menſchenhaß auszurotten, eine ge- 
wiffe Erbitterung gegen die Reichen und Glüdlichen in ver Welt, als 
wären fie e8 auf meine Koften geweſen und ihr vermeintlidhes Glüd ein 
Raub an dem meinigen.*) Die thörichte Eitelkeit der Jugend, welche gegen 
die Erniedrigung ſich fträubt, gab mir nur allzuviel Neigung zu dieſer reiz- 
baren Yaune, und das Selbftbewußtjein, welches mein Mentor in mir 
zu meden beftrebt mar und das mich zum Stolze führte, machte die 
Menſchen nody geringer in meinen Augen und fügte in mir zum Hafie 
gegen fie nur noch die Verachtung hinzu. 

197. „Ohne diefen Hochmut geradezu zu befämpfen, forgte er 
doch dafür, daß er nicht in Herzenshärte umſchlug, und ohne mir bie 
Achtung vor mir ſelbſt zu nehmen, machte er ſie doch weniger weg— 
werfend gegen meinen Nebenmenſchen. Immer ſuchte er den eitlen 
Schein fernzuhalten und zeigte mir die wirklichen übel, die er ver— 
ie und ' — er mir, die —— der wtuenſthen au be- 


*) Bl. 8 46, 
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Hagen, ihre Not mitzufühlen und fie mehr zu bevauern als zu beneiben. 
Boll tiefen Mitleivs für die menfhlihen Schwächen, weil er feine eige- 
nen tief fühlte, fah er in den Menſchen überall die Opfer ihrer eigenen 
after und der der anderen; er ſah die Armen jeufzen unter dem Drud 
der Reihen und die Reihen unter dem Drud der Vorurteile. Glaube 
mir nur, fagte er, unfere Gelbittäufhung dedt unfere Fehler nicht zu, 
nein, fie fteigert fie, indem fie einer wertlofen Sade einen Wert bei- 
mißt und uns taufend vermeintliche Entbehrungen empfinden läßt, von 
denen wir ohne fie nichts wüßten. Der Friede der Seele befteht in 
der Verachtung alles deſſen, was ihm ftören kann; die Menfchen, vie 
am meijten auf das Leben halten, willen e8 gerade am wenigjten zu 
genießen, und wer am begierigften dem Glüde nachjagt, der ift immer 
der beflagenswertefte. 

198. „O welch trauriges Bild, rief ich bitter aus: wenn man fid) 
alles verjagen muß, wozu find wir dann auf die Welt gefommen? und 
wenn man das Glüd felbft verachten muß, wer foll dann noch glüdlich 
fein können? Ich, erwiberte eines Tages der Priefter mit einem Ton, 
der mic überraſchte. — Glüdlih Sie, den das Glüd fo wenig be- 
günftigt! Sie glüdlih in Armut, Verbannung und Berfolgung! Und 
wie haben fie das möglich gemaht? — Mein Kind, antwortete er, ich 
will e8 dir gerne jagen. 

199. ‚Nun ließ er mid verftehen, er wolle mir jet auch feine 
Belenntniffe machen, nachdem er die meinigen gehört. Im deinen 
Bufen, ſagte er, mic umarmend, will id alle Gefühle meines Herzens 
ausgießen. Du wirft mich jehen wenigftens, wie ich mir felbft erfcheine, 
wenn aud nicht, wie ich bin. Wenn du mein ganzes Glaubensbefennt- 
nis empfangen haft und den Zuftand meiner Seele vollkommen fennft, 
wirft du einfehen, warum ich mich für glüdlich halte und, wenn du 
denfit wie ih, mas du zu thun Haft, um es auch zu fein. Aber 
diefe Geftändniffe find nicht das Werk eines Augenblids; ich brauche 
Zeit um dir meine Anfiht über das Loos des Menichen und den wahren 
Wert des Lebens vollftändig auseinanderzufegen: fuchen wir einen paflen- 
den Ort und Augenblid, um uns diefer Unterhaltung in aller Ruhe hin- 
zugeben. 

200. „Ich zeigte ihm, wie febr ich gefpannt war, ihn zu hören. 
Die Zufammenkunft wurde gleid) auf den Morgen des folgenden Tages 
angefegt.*) E8 war im Sommer; mit Tagesanbrudy erhoben wir ung. 
Er führte mich zur Stadt hinaus auf einen hohen Hügel, unter welchem 
der Po dahinfloß, deſſen Lauf durch die fruchtbaren Ufer, die er befpült, 
man jehen fonnte. In der Ferne wurde die Landichaft gekrönt durch die 





*) R. verfüumt nicht, nad) feiner Art durch eine glänzende Schilderung der 
Lehre mehr Weihe und Nahdrud zu geben. 
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ungeheure Kette der Alpen. Die Strahlen ver aufgehenden Sonne be— 
ftrihen ſchon die Ebene, und Bäume, Hügel und Häufer in langen 
Schatten auf das Gefilde hinmalend, belebten fie mit taufendfältigem 
Lichtfpiel das reizendfte Gemälde, das vor ein menſchliches Auge treten 
kann. Man hätte jagen mögen, die Natur habe vor unferen Augen 
ihre ganze Pracht entfaltet, um ven Text zu unferer Unterhaltung zu 
liefern. Hier, nachdem er dieſes Scaufpiel einige Zeit ftillihweigend 
betrachtet hatte, fprad der Mann des Friedens alfo zu mir.‘ 


Glanbensbekenntnis des ſavoyiſchen Landpfarrers. *) 


201. Liebes Kind, erwarte von mir weder gelehrte Reden noch 
tiefe Gedanken. Ich bin kein großer Philofoph; es liegt mir auch wenig 
daran, eimer zu fein. Über ich jehe mandmal das Rechte und liebe 
immer die Wahrheit. Ich will dir auch nichts vorbeweiſen, ich will 
nicht einmal den Verſuch BR dich zu kei ih will dir bloß 
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Glaubensbekenntnis des — re. 8 201-305 
Kritit des Materialismus. $ 306—356 Kritit bes Offenbarungs 
glauben. 

Die Fitteratur der Belenntniffe enthält den eigentlichen Ausbrud der geiftigen 
Richtung bes vorigen Jahrhunderts. Die Auflehnung gegen die Beſchränkungen 
der inbivibuellen Eriftenz und Überzeugung konnte fich nicht beffer ‚bezeugen als 
durch ſolche Dffenbarungen der unbefchränkteften Subjektivität. Die Kritik ber 
berfömmlihen Meinungen ift aber nur die eine Seite diefer Richtung. Die innere 
Erfahrung, welche biefer Kritit den Anftoß gegeben bat, macht jelbft eine Art von 
angeborenem Rechte geltend; allen Satungen gegeniiber ſtützt fie fi auf die fir 
alle Gebiete des Wiffens und Wollens allein maßgebende menſchliche Begabung. 
Ihre Kritik ift alfo nicht vorausfegungslos. Ihre VBorausfegungen find eine ge- 
wiſſe Reihe angeborener geiftiger Gefete, die für jeden Menſchen zwingend find 
und felbft da, wo durch die Beſchränktheit des menfchlichen Geiftes die Möglichkeit 
bes Irrtums geboten ift, wenigftens die Echranfen angeben, über bie hinaus fein 
Wiffen möglich, innerhalb beren aber fie unanfechtbares Recht beanfpruchen bürfen. 

Das Glaubensbelenntnis des ſavoyiſchen Yanbpfarrers ift aber in erfter Linie 
R.s eigenes Belenntnis. „Sie begreifen wohl," jchrieb er am 23. Dezember 1770 
an Moultou, „daß das Glaubensbefenntnis bes f. 2. das meinige ift. Ich wünſche 
es zu ſehr, daß ein Gott fei, um es nicht zur glauben, und ich fterbe mit ber feften 
Zuverficht, baß ih im feinem Schoße das Glüd und den Frieden finden werbe, 
beffen ich binieden nicht babe genießen fünnen.“ Als er den Emil durch die Um— 
triebe ber Jefuiten vor der Veröffentlichung für fi) verloren glaubte, wie er in 
einem Briefe an Moultoun vom 12. Dezember 1761 fchreibt, wollte er wenigftens 
biefen Teil fihern und übergab feinem treuen „Rouftan“ (Moultou) eine 
Kopie desfelben. Er nennt „jein Buch“ gegen diefen Freund „bie nütlichfte, befte 
und lebte feiner Schriften; zu dieſer Wertſchätzung mußte. er fih durch das 
„Slanbensbefenntnis" ganz beſonders berechtigt halten: „aus ben erjten beiben 
Bänden,” fchreibt er am 16. Februar 1762, „will ich wegnehmen laffen, was man 
on will; aber ic) werbe nicht dulden, daß man an das Glaubensbelenntmis rühre: 

es joll bleiben, wie es ift, oder ganz unterbrüdt werden.“ Durch die Einflehtung 
feiner eigenen Lebensſchigfale iſt aber die überzeugende Wärme der Darſtellung noch 
erhöht worden. Für die Entwicklungsgeſchichte R.s iſt $ 257 ein treffendes 
Motto, — 
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darlegen, was ich denke in der Einfalt meines Herzens. Frage dein 
eigenes Herz, während id) rede; das ift alles, was ich verlange. Täujche 
ih mid, fo war doch mein Wille gut; das genügt, daß mein Irrtum 
mir nicht zum Verbrechen angerehnet werde: follteft du dich ebenfalls 
täufhen, fo hätte es nicht viel auf fih. Iſt meine Anſicht richtig, fo 
haben wir ja beide die nämlihe Vernunft und das gleiche Intereffe, fie 
zu hören: warum follteft du nicht ebenfo denken wie ich? 

202. Ich bin als armer Bauernfohn geboren und war durch meinen 








Wer die Stimmung begreift, in welcher R. das Glaubensbefenntnis ge— 
ſchrieben bat, wird auch die Stellen, in welden er die Heiligkeit der Evangelien 
und die Göttlichleit Chrifti beipricht ($ 347), weniger befremdlich finden. Beides 
fiegt außerhalb der Schranken, welche um bie menjchliche Erkenntnis gezogen find; 
wohl ift e8 möglich, daß die göttliche Liebe und Gerechtigkeit über diefe Schranten 
zu un® beriibergreife, nur maße fein Menſch fih an, fich jelbft außerhalb dieſer 
Schranlen ftellen und in die Nechte Gottes eingreifen zu wollen. Das aber tbut 
der „Inſpirierte“ ($ 326). R. batte fich bei der Abfafjung ber „Neuen Heloiſe“ 
mit der Hoffnung gejhmeichelt, „beide entgegengefeßte Parteien einander näber zu 
bringen durch gegemjeitige Achtung; den Philoſophen zu zeigen, bag man an 
Gott glauben könne ohne Heuchelei, und ben Gläubigen, daß man ungläubig 
fein könne ohne ein jchlechter Menſch zu fein.“ Im diefer Hoffnung, zu der ibn 
der Emil berechtigen konnte, bat ibn das Schidjal diefes Buches für feine eigene 
Lebenszeit freilich bitter getäufht — und biesmal faft ganz ohne feine Schuld. 

Stredeifen-Moultou veröffentlicht in den Oeuvres et correspondance 
inedites de J.-J. Rousseau (Paris, M. Levy, 1861) eine Fiction ou morceau 
allögorique sur la revelation R.s, deren Abfafjungszeit er nicht ermittelt bat, 
die aber ein Vorläufer des „Glaubensbekenntniſſes“ zu fein fcheint und alle formellen 
Vorzüge der beften R.ichen Schriften aufweift. Der Inbalt derjelben ift kurz folgen- 
ber. — In einer Sommernadt überläßt ber „erfte Menſch, ber e8 verjuchte zu 
philofophieren“, fi träumerifhen Betrachtungen über die Rätſel der Schöpfung. 
Er kann den Gedanken nicht faffen, daß diefes ganze wunderbare Werf eine Wirkung 
zufälligen Zufammentreffens der Materie fei. Wäre auch die Bewegung, die alles 
das zufammengebradht bat, eim Attribut der Materie, fo bedurfte e8 noch einer 
Diefe Bewegung richtenden Hand; ohne fie würden alle Teile der Materie in ber 
nämlichen Richtung ſich fortbewegt und baber fich nie getroffen haben. Da über— 
fam ihn plöglic eine ungeahnte Klarheit, der Lohn „feiner aufrichtigen Liebe zur 
Wahrheit und ber Neblidyleit, mit der er, ohne fidy mit feinen eitlen Forſchungen 
zu brüften, fich befchied, feine Mühe zu verlieren umb lieber feine Unwiſſenheit ein- 
zugefteben als feine Irrtümer vor ben Augen der Menſchen unter dem ſchönen 
Namen der Philoſophie als heilig hinzuſtellen.“ Er ſah eine mächtige Hand über 
alles Beftehende ausgebreitet, und das Heiligtum ber Natur war vor ihm erjchloffen. 
In der Nacht hatte er nun eine wunberbare Traumerſcheinung. Er ſah ſich in 
einem Tempel, in befien Mitte ein Altar ſich befand, auf welchem fieben mißge- 
ftalteten Statuen geopfert wurde, welde bas Gewölbe des Tempels trugen. Auf 
dem Altar felbft ftand eine achte Statue, welche an den den übrigen bargebrachten 
Opfern allen teilnahm. „Das Wunderbarfte war, daß die Tempeldiener, welche 
die Häßlichleit ihrer Idole deutlich ſahen, ihmen nicht weniger dienten als das 
blinde Boll." Ein Mann, welcher die Binde der Gläubigen berübrte, um ihren 
Augen Klarheit zu geben, wurde am Altar hingefchlachtet. Später fam ein ärm- 
lich gelleideter Greis, welcher die Statue auf dem Altar enthüllte und fie den Blicken 
aller bloßftellte. „Auf ihrem Gefichte jah er Begeifterung und Wut abgebildet; unter 
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Stand für den Landbau beftimmt; aber man hielt es für fchöner, wenn 
ich mein Brot als Priefter verdiente und fand endlid) Mittel, mich ftu- 
dieren zu laſſen. Sicherlich dachten dabei weder meine Eltern nody id) 
Daran, daß ic mir erwürbe, was gut, wahrhaftig und nützlich wäre, 
fondern nur, was man wiſſen müßte, um geweiht zu werben. Ich lernte 
und fagte, was man wollte, ih machte mich verbindlich, wozu man 
wollte, und wurde Priefter, Aber ich merkte nur zu frühe, daß ich 
mehr verfprohen, als ich halten Konnte, da ich mid) verpflichtete, micht 
Menſch zu fein. 


.—_— — — — 





ihren Füßen zertrat fie die perſonifizierte Menſchlichkeit, aber ihre Augen wandten 
ſich innig zum Himmel empor. In der linken Hand hielt ſie ein flammendes Herz, 
die Rechte ſchärfte einen Dolch.“ Man verurteilte ihn, das „grüne Waſſer“, den 
Kelch der Weiſen, zu trinken; vor feinem Tode unterhielt er ſich ruhig mit ſeinen 
Schülern, und feine letzte Rebe war eine Hulbigung gegen die Statue auf dem 
Altar: wenn der Gottheit alle Arten ihr zu dienen gleich viel wert feien, müſſe 
man ben Geborjam gegen die Gejete zur erften Pfliht machen. Da ertönte eine 
Stimme vom Himmel: „Sebet hier ben Sobn bes Menſchen; die Himmel er: 
jehweigen vor ihm, Erde, höre feine Stimme.“ Und ein Mann im Gewande eines 
Handwerlers ftand auf dem Altar und ftellte fih dahin, wo die Statue geftanben, 
die er mit leichter Hand herabſtürzte. Er ſchilderte „die Liebe der Menjchen und 
alle Tugenden mit jo rübrenden Zügen und fo anziehenden Farben, daß außer ben 
Dienern des Tempels, deren Stand fie zu Feinden der ganzen Menſchheit machte, 
niemand ohne Rührung und ohne erhöhte Hingabe an die Pflicht und das Glück 
bes Nächſten ihn anhörte.“ — 

Obwohl die Figuren des Sokrates und Chriſti (vgl. unten $ 347) unver: 
fennbar find in R.s Fiktion und auch über bie Bebeutung ber Idole, denen ge 
opfert wird, befonders des auf dem Altare ftehenden (des Fanatismus) fein Zweifel 
beftehen kann, bat biefe Schrift boch ganz wunderbare Ausbeutungen erfahren, 
worüber Stredeijfen-Moultou a. a. DO. S. 169 zu vergleichen ift. 

Es ift bier wohl auch am Plate, des Teftamentes des Jean Meslier 
zu gebenfen, weldes in Boltaire’8 Werten zu finden if. Jean Meslier war 
Pfarrer in einem Dorfe der Champagne, wo er 1733 ftarb. Im feiner Hinter: 
laffenihaft fand fih im brei Abfchriften das eigentümliche Schriftftüd, welches 
Boltaire kurz vor dem Erjcheinen des Emil i. 3. 1762 mit vielen Zufäten und 
Anmerkungen von feiner Hand veröffentlichte. Im bemfelben wirb die Glaub- 
würbigfeit aller Offenbarung und die der Evangelien insbefondere aufs beftigfte 
beftritten. Über ähnliche Schriften berichtet Voltaire in feinen Briefen an ben 
Herzog von Braunſchweig (1767), wo er ben Pfarrer Meslier erwähnt. *) 

Roufjfeau bemerkte übrigens in einem Briefe an ben Paſtor Mont- 
mollin in Genf (November 1762), wenn er (R.) immer in proteftantijchen Län— 
bern gelebt hätte, jo wäre das Glaubensbelenntnis nicht gefchrieben worden ober 
es wäre body ber zweite Teil desjelben ganz anders geworben. 

Mit Formey's Anti-Emil (Anm. zu Em. I. $ 3) erjchien gleichzeitig 
im nämlihen Berlag (Berlin, Pauli, 1763) ein Examen de la confession de 
foi du v. 8. u. ſ. w. von Bitaube. Die Gegenfchriften, die num folgten, laffen 
fi) nicht mehr zählen. Doch möge bier nody genannt werben: Juftus Moejfer, 
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*) Die Hauptgedanken des R.ſchen Glaubensbekenntniſſes finden ſich ſchon 
bei Locke. Man vgl. Lord King, Life of J. L. L, beſonders S. 230 ft. 





S6 Emil IV, 


293. Man fagt, das Gewiſſen fei eine Schöpfung der Vorurteile; 
indeſſen weiß ich aus eigener Erfahrung, daß es allen menſchlichen Ge— 
jegen zum Trotz ſich von der Ordnung der Natur nit abbringen 
läßt. Mag man uns aud dies oder jenes verbieten, die Stimme bes 
Gewiſſens macht uns immer nur ſchwache Vorwürfe über das, was 
die geordnete Natur uns erlaubt, und um fo ſchwächere, wo fie etwas 
vorjchreibt. Outer Jüngling, fie hat deinen Sinnen noch nichts gejagt ; 
lebe lange in dem glüdlihen Zuftand, in weldem feine Stimme bie 








Schreiben an den Bicar von Savoyen, abzugeben bei Rouffeau. 
Hamburg und Leipzig, 1765. Eine Zufammenftellung der bis zu feiner Zeit er- 
wachſenen franzöſiſchen Litteratur über das Glaubensbefenntnis giebt die R.-Aus- 
gabe von Muffet-Patbay. Der Hirtenbrief des Erzbifchofs von Paris, welcher 
den Emil verdammte (f. die Biogr. der gegenwärtigen Ausg. des Emil I. ©. CIL.), 
bejchäftigt fih mit den Anfichten bes ſav. Yandpfarrers insbefondere. In feinem 
Antwortjchreiben jet R. feine Grundſätze noch einmal auseinander. Er fommt 
dann darauf zurüd in ben „Briefen vom Berge.” Zu vergleichen find ferner 
aus R.s. Korrefpondenz die Briefe an den Paftor Bernes in Genf vom 18. Fe— 
bruar 1758 an und ein an eine unbefannte Adreſſe gerichtetes Schreiben 
vom 15. Januar 1769, Endlich ift das Fragment eines Briefes R.s an einen 
eben zum cur& ernannten Geiftlihen aus dem Jahre 1751 zu erwähnen, weldhes 
Alb. Janſen, J.“J. Roufjfeau, Fragments inedits, Paris etc. 1882 ©. 6 
fgde. veröffentlicht bat. Nah allem dem kann man das Glaubensbelenntnis zu 
den frübeften Teilen bes Emil rechnen. Formey, der im Anti-Emil R. durd 
fich felbft widerlegen will und der Anficht ift, das Glaubensbelenntnis habe über- 
haupt ben ganzen Emil veranlaßt, ſchrieb außer dem „hriftlihen Emil“ auch 
ein „Slaubensbelenntnis des chriftlichen Landpfarrers,” welches er mit einem 
Tableau abrégé du contrat social 1764 in Berlin veröffentlichte. 

Man bat das Glaubensbefenntnis oft eine „Epifode” des Emil genannt. 
Wenn man damit fagen will, daß e8 den Gang ber erzieberifchen Gedanken unter: 
bredhe, fo mag ber NAusbrud berechtigt fein, obwohl es am ber betreffenden Stelle 
R.s Abficht ift, zu zeigen, wann und wie der junge Menſch ins Gebiet der abftraften 
Spekulation binübergeleitet werben fünne. Soll aber bamit gejagt fein, daß das 
Slaubensbefenntnis mit dem Emil überhaupt feinen inneren Zufammenbang babe, 
jo verfennt man, daß der Emil viel weniger eine Anweifung zu vernünftiger Er- 
ziehung ift als ein Verſuch, die Menfchheit in ihre natürlichen echte wieder ein- 
zujegen, und zwar in alle natürlichen Nechte, auch in die bes Geiftes. Diefe aber 
befteben zuerft in dem Rechte der freien eigenen Prüfung ber Dinge, foweit fie 
irgend in ben Gefichtsfreis des Menſchen fallen, und dann in ber vollen Be- 
friedigung der angeborenen Gefühlsbedürfniffe. R. glaubt an Gott, weil es ihm 
ein inneres Bebürfnis ift: das fagt er klar in ber oben angezogenen Stelle eines 
Briefes vom 23. Dezember 1761, und danach formuliert er auch die Grundſätze 
feiner Erfenntnis in $ 218. So würde in ber That, wenn die Belenntniffe des 
ſavoyiſchen Landpfarrers aus dem Emil entfernt würben, eine große Füde in bem 
Gedankengange R.s fühlbar werben. 

Trapp Spricht fi im Reviſionswerk folgendermaßen über das Glaubens- 
befenntnis aus: „Er ift einer der wichtigſten [Abfchnitte] im ganzen Werke; er 
enthält Wabrbeiten, die fiir manche Leute noch tief im Brunnen vergraben liegen; 
wer aber mit R. binabzufteigen verftebt, wird fie finden, Nie wurden fie reiner 
ans Licht gezogen; nirgends ftrahlen fie dem Auge des verftändigen und aufrich- 
tigen Forfchers heller und fiegender entgegen als hier. Wer fie noch verfennt, 
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Stimme der Unſchuld ift. Bedenke, daß man noch mehr gegen fie ver- 
ftößt, wenn man ihr vorauseilt, ald wenn man fie befämpft; zuerft muß 
man lernen zu wiberjtehen, um zu willen, wo man ohne Berbrechen 
nachgeben kann. 

204. Bon Jugend auf habe ich die Ehe als die erfte und heiligfte 
Einrihtung der Natur geachtet. Da ih mir das Recht benommen, 
mich ihr zu unterwerfen, faßte ich den Entſchluß, fie nicht zu entweihen; 
denn da ih troß Schule und Studien immer ein ungeftörtes, einfaches 
Leben geführt hatte, hatte ich meinem Geiſte alle Frifche der erften Er- 
fenntnis erhalten; die Yebensgrundfäge der Geſellſchaft hatten fie nicht 
verbunfelt, und meine Armut bielt mid) ferne von den Berfuchungen, 
welche zu den Sophismen des Yajters führen. 

205. Aber gerade dieſer Entſchluß ftürzte mich ins Unglüd; meine 
Achtung vor den ehelihen Rechten anderer machte meine Fehltritte zu 
offenfundig. Ich mußte das Ärgernis fühnen: man ergriff, verurteilte, 
verbannte mid, und id wurde vielmehr das Opfer meiner Gewiſſen— 
haftigfeit als meiner Unenthaltfamfeit; die Vorwürfe, mit Denen man 
meinen Fall begleitete, ließen mid) bald durchſchauen, daß man oft nur 
ven Fehler voll zu machen braudt, um der Strafe zu entgehen. 

206. Wenige Erfahrungen diefer Art führen einen denfenden Geift 
weit. Traurige Beobadhtungen untergruben die Vorftellungen, die id) 
mir von Gerechtigkeit und Chrbärkeit und allen menſchlichen Pflichten 
gebildet hatte, und fo verlor ich jeden Tag irgendeine meiner ehe— 
maligen Anſchauungen: diejenigen, welche mir nod blieben, reichten nicht 
aus, um eim felbftänviges Ganze zu bilden, und jo fühlte ich, wie bie 
Schärfe der moralifhen Orundfäge in meinem Geifte nad) und nad) 
verwijcht wurde; endlich mußte ich für mein Denken gar feinen Halt 
mehr und gelangte auf den nämlichen Punkt, wo du dich befindeft, mit 
dem Unterfchied, daß meine Ungläubigfeit als das fpäte Ergebnis eines 
viel reiferen Alters ſich unter größeren Schwierigfeiten gebilvet und daher 
jhwerer zu befiegen war. 

207. Ic war in jener Stimmung der Ungewißheit und des Zwei- 
fel8, welde Descartes für die Erforfhung der Wahrheit verlangt. *) 
Diefer Zuftand ift nicht geeignet anzudauern, er ift beunruhigend und 





ber bat fein Auge für fie; wer fie bier nicht lich gewinnt, beffen Herz ift nicht 
mebr frei für fie und wird es aud wohl ſchwerlich werben.“ 

*) In feinem Discours de la Methode (Abhandlung über bie Erkennt: 
nis), wo er verlangt, daß zuerft an allem gezweifelt werde, um an Stelle ber 
ohne Kritil Angeeigneten Kenntniffe „Ipäter andere beffere zu feten oder die näm— 
lihen, wenn fie mit ber Vernunft ausgeglichen jind (ajustees au niveau de la 
raison).“ Auch Lode ließ in feinen philoſophiſchen Meditationen fich zuerft 
von Descartes leiten; aber er folgte beffen idealiftifchen Spekulationen nicht. 
Im Weiteren — von $ 220 an — ift Lode ganz R.s Führer. 
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quäfend; nur das Intereſſe des Yafters oder die Trägheit der Seele 
läßt uns darin beharren. Mein Herz war nicht verborben genug, um 
fih darin zu gefallen; nichts aber erhält die Gewohnheit nadyzudenfen 
mehr, als wenn man zufriedener mit fich ift als mit feinem Schichſal. 

208. So dachte id denn über das traurige Schickſal der Sterb— 
fihen nad, die auf den Wogen der menjhlihen Meinungen ohne 
Steuer und Kompaß umhertreiben, ihren ftürmifchen Leidenſchaften preis- 
gegeben, ohne anderen Führer als einen unerfahrenen Piloten, der feinen 
Weg nicht erkennt und nidyt weiß, woher er fommt nod wohin er 
fährt. Ich fagte zu mir: Ich Liebe und fuche die Wahrheit und kann 
fie nicht erfennen; man zeige fie mir, und ich bleibe ihr treu: warum 
muß fie fi einem eifrig fuchenden Herzen entziehen, das geſchaffen ift, 
fie zu verehren. 

209. Obgleich ich größeres Ungemach erfahren, habe ich doch nie 
ein fo beſtändig unbefriedigtes Leben geführt als in jenen Zeiten ber 
Berwirrung und der Beängftigung, wo id, unaufhörlich von einem 
Zweifel in den anderen verfinfend, von meinen langen Nachforſchungen 
nur Ungewißheit, Dunkelheit und Widerſprüche über den Grund meines 
Dafeind und die Richtſchnur meiner Pflichten zurüdbradhte. 

210. Wie fann man aus Syſtem und in redlicher Abfiht Step: 
tifer fein? Mir ift Das umbegreiflih. Jene Philofophen eriftieren ent— 
weder nicht, oder fie find die unglüdlichiten der Menfchen. Der Zweifel 
über die für unfere Erkenntnis wichtigften Dinge ift für den menſchlichen 
Geift ein zu gewaltfamer Zuftand: er widerfteht ihm nicht lange; felbft 
wider feinen Willen entjcheidet er fi) nach dieſer oder nad) jener Seite 
und will lieber irren als nichts glauben. *) 

211. Meine VBerlegenheit wurde noch dadurch gefteigert, daß ich 
in einer Kirche geboren bin, welche alles feftgeftellt und feinen Zweifel 
zuläßt, fodaß die Verwerfung eines einzigen Punktes die Verwerfung 
alles Übrigen nad) fi) zog und die Unmöglichkeit, jo viele widerfinnige 
Entjheidungen anzunehmen, mid auch denjenigen entfrembete, die das 
nicht waren. Mit dem Worte „Glaube alles‘ machte man es mir un- 
möglich, etwas zu glauben, und ich wußte nicht mehr, woran idy mid) 
halten konnte. 

212. Ich befragte die Philofophen, vurdhblätterte ihre Bücher und 
prüfte ihre verfchiedenen Meinungen; ich fand fie alle hochfahrend, ab— 
fprehend und dogmatiſch, ſelbſt in ihrem vorgeblichen Skepticismus: 
alles wußten fie, nichts bewiefen fie, und machten ſich doch alle über 
einander luſtig; das ſchien mir auch der einzige gemeinfame Punkt zu 

*) Pyrrhon aus Elis im 4. Ibdt. v. Chr. „löſte zuerft“, wie von ibm 
fein Schüler Timon fagt, „den Bann des ganzen Truges ber Überzeugung.“ 
(Diog. Laert. IX. c. 11, $ 65). Montaigne (II. 29) nennt ihn „denjenigen, 
der aus der Unwiffenheit eine jo gefüllige Wiffenfchaft gemacht.“ 
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fein, in welchem fie alle recht hatten. Bei ihren Angriffen erheben fie 
‘ein Siegesgefchrei; in der Verteidigung find fie matt. Wägt man ihre 
Gründe ab, fo gelten fie alle nur dem Serftören; zählt man ihre 
Stimmen, fo ift jeder auf feine eigene befhränft; fie verftändigen ſich 
nur, um zu Disputieren; wollte ich auf fie hören, jo konnte ih aus 
meiner Ungemißheit nicht herausfommen. 

213. Ich begriff, daß die Unzufänglichkeit des menſchlichen Ber: 
ftandes die erfte Urſache dieſer wunderbaren Verſchiedenheit der Mei- 
nungen ift, der Eigendünfel aber die zweite. Das Maß vdiefer unge: 
heuern Mafchine entzieht ſich unferer Beurteilung, wir fünnen ihre Be- 
ziehungen nicht berechnen; weder ihre erften Gefege fennen wir noch ihre 
Endurjahe: wir kennen uns jelbft nicht, wir durchſchauen weder unfere 
Natur noch den Grund der Thätigfeit in uns; faum willen wir, ob 
der Menſch ein einfaches oder zufammengefegtes Wejen tft; undurd)- 
dringliche Geheimniffe umgeben ung von allen Seiten; fie find jenjeits 
des Bereiches unferer Sinne; wir glauben Berftand zu haben, um fie zu 
durchdringen, und wir haben nur Einbildung. Jeder bahnt durch dieſe 
Welt ver Träume fid) einen Weg, den er für dem rechten hält; feiner 
aber fann wiſſen, ob der feine zum Ziel führt. Und doch wollen wir 
alles durchſchauen alles erkennen. Das einzige, was wir nicht ver- 
ftehen, ift, nicht zu willen, was unferer Einficht verſchloſſen ift. Lieber 
entjcheiden wir ung nad dem Zufall und glauben, was nicht ift, als 
daß wir geftehen, daß feiner von uns das Seiende erjchauen kann. 
Wir find ein Meiner Teil eines großen Ganzen, deſſen Grenzen wir 
nicht abjehen und das der Urheber vesjelben unferem thörichten Wort- 
gezänfe preisgiebt, und doc find wir eitel genug, entfcheiden zu wollen, 
was biefes Ganze an ſich ift und was wir in Beziehung zu ihm find. 

214. Wenn die Philofophen imftande wären, die Wahrheit zu 
entdeden, wer von ihnen würde ſich für fie erwärmen? Jeder weiß 
recht wohl, daß jein Syftem nicht beffer begründet ift als die anderen; 
aber er hält es aufrecht, weil e8 das feine iſt. Es giebt feinen ein- 
zigen, welcher, wenn er felbft einmal zur Erkenntnis des Wahren und 
Falſchen käme, nicht die felbftgefundene Lüge der von einem andern ent— 
beten Wahrheit vorzöge. Wo ift der Philofoph, der nicht um feines 
Nuhmes willen gerne das menſchliche Geflecht betröge? Wo ift ber, 
der im Grunde feines Herzens ſich ein anderes Ziel vorſetzte als jih aus: 
zuzeichnen? Wenn er fi nur über den gemeinen Haufen emporhebt, 
wenn er nur den Ölanz feiner Nebenbuhler verbunfelt, was verlangt er 
mehr? Die Hauptjahe ift, ander8 zu denken als die anderen. Bei 
den Gläubigen ift er ein ottesleugner, bei den Oottesleugnern wäre 
er ein Gläubiger. 

215. Der erfte Nuten, den ich aus diefen Erwägungen 303, war 
der, daß ich meine Nachforſchungen auf Das bejchränfte, was mid un- 
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mittelbar berührte, daß ich über alles Übrige bei einer gänzlichen Un— 
fenntnis verharrte und nur in Dingen, die zu willen für mic von 
Wert war, mid) bis zum Zweifel beunruhigte. 

216. Ich begriff ferner, daß die Philofophen mid) von meinen 
nußlofen Zweifeln jo wenig befreiten, daß fie diejenigen, Die mich quälten, 
fogar noch vermehren und feinen einzigen löfen würden. So nahm ich 
denn einen anderen Führer, und ich jagte zu mir: Ich will mich zu dem 
Lichte in meinem Innern kehren, es wird mich weniger irre führen als 
fie, oder mein Irrtum wirb wenigftens mein eigener fein, und ich werde 
weniger tief finfen, wenn idy meinem eigenen Wahne folge, al8 wenn ich 
mid) ihren Lügen bingebe. 

217. Als ich hierauf die verjciedenen Anfhauungen, von denen 
ich mich ſeit meiner Jugend nad und nad) hatte Leiten laffen, in meinem 
Geiſte durchlief, ſah ih, daß zwar feine einleuchtend genug war, um 
unmittelbar zur Überzeugung zu führen, vaß fie aber doch verſchiedene 
Grabe der Wahrjcheinlichkeit hatten und daß die innere Zuftimmung ſich 
ihnen im verſchiedenem Grade zu= oder abneigte, Als ich nun nad) diejer 
eriten Bemerkung, von feinem Vorurteil bethört, diefe verfchiedenen Vor— 
ftellungen mit einander verglih, fand ich, daß die erfte und gewöhn— 
lichſte auch die einfachfte und vernünftigfte war und daß ihr, um allge- 
meine Zuftimmung zu finden, nur das fehlte, daß fie nicht als letzte 
aufgeftellt worden mar. Denfe dir, alle viefe alten und neuen Philo— 
jophen hätten zuerft ihre wunderlichen Syſteme von Kräften, Möglich— 
feiten, Berhängnis, Notwendigkeit, von Atomen, belebter Welt, belebter 
Materie und jeder Art von Materialismus erjhöpft, und nun hätte 
nad ihnen allen ver berrlihe Clarke“) die Welt erleuchtet und endlich 
Das Urweſen und ven Orbner der Dinge verkündigt. Mit welder all: 
gemeinen Bewunderung, mit weld einmütigem Beifall wäre nicht dieſes 
neue Syjtem aufgenommen worden, das jo großartig, jo tröftlich, jo 
erhaben, jo geeignet ift, die Seele zu erheben und der Tugend eine 
Stütze zu geben, und zugleih fo überrafchend, fo lichtvoll, fo einfad,, 
und das, wie mir jcheint, dem menſchlichen Geifte weniger Unbegreiflich- 
feiten bietet, al8 er in jedem anderen Syftem Widerfinniges findet! Ich 
jagte zu mir: die unmwiderlegbaren Einwürfe find allen gemeinfam, weil 
der menſchliche Geift zu beichränft it, fie zu widerlegen; fie zeugen 
alfo gegen Feines ausjhließlih: aber welcher Unterſchied zwifhen ven 
direften Beweifen! Muß dasjenige, welches alles erklärt, nicht ven 
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*) Samuel Clarke (1675-1729), Theolog und Moralſchriftſteller, gehörte 
ber durch Newton nnd Tode bezeichneten Richtung an. In den von Robert 
Boyle veranftalteten Vorträgen (f. meine Einl. zu Locke's „Gedanken über Er: 
ziehung“ Anm. zu $ 6) ſprach er vom Standpunkte bes Deismus über die Eriftenz 
und bie Eigenjdaften Gottes, 
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Borzug erhalten, wenn es nicht mehr Schwierigkeiten enthält als die 
andern ? 

218. Da ih nun ftatt jeder Philofophie die Liebe zur Wahrheit 
in mir trage und ftatt jeder Methode eine leichte und einfache Regel, 
die mir die eitle Klügelei der Beweife erläßt, fo beginne ich nach dieſer 
Regel nody einmal die Prüfung der Kenntniffe, die für mid von Be— 
deutung find,*) mit dem Vorſatze, alle diejenigen als einleuchtend anzu= 
nehmen, denen ich in der Aufrichtigfeit meines Herzens meine Zuftim- 
mung nicht verjagen kann, als wahr alle diejenigen, weldye mir eiue not= 
mwendige Verbindung mit jenen erften zu haben fcheinen, und dann alle 
anderen in der Ungewißheit zu laffen, fie weder zu verwerfen noch an: 
zunehmen und mich mit ihrer Aufhellung nicht abzuquälen, wenn fie zu 
feinem praktiſchen Nuten führen. 

219. Doch wer bin id? welches Recht habe ich, über die Dinge 
zu urteilen? und wer beftimmt meine Urteile? Wenn fie durch die Ein- 
drüde, die ich empfange, ſich leiten und fortreißen laffen, jo ermüde 
ic mid; vergebens mit diefen Nachforſchungen; fie werben nicht zuftande 
fommen, oder fie werben ſich von felbjt vollziehen, ohne daß ich mid) 
unterfange, fie zu leiten. Ich muß alſo zuerft meine Blide auf mid 
jel6ft richten, um das Werkzeug kennen zu lernen, deſſen ich mich be: 
dienen will, und zu willen, bis zu weldem Punkte ih mich auf den 
Gebrauch desselben verlaffen fann. 

220. Ich eriftiere und habe Sinne, durch welde id Eindrücke 
empfange.**) Dies ift die erfte Wahrheit, die mir entgegentritt und 
die ih annehmen muß. Habe idy ein eigenes Gefühl von meiner Eri: 
ftenz oder fühle ich fie nur durch meine Sinnesempfindungen? Dies ift 
mein erftes Bedenken, das ich für jest noch nicht zu befeitigen vermag. 
Denn wie fann ich bei den fortwährend entweder unmittelbar oder durch 
das Gedächtnis auf mid, einwirkenden Einnesempfindungen wiffen, ob 
das Gefühl des Ich etwas außerhalb dieſer nämlichen Sinnesempfin- 
dungen ift und von ihnen unabhängig fein kann? 

221. Meine Sinnesempfindungen vollziehen ſich in mir, denn fie 
geben mir das Gefühl meiner Eriftenz; aber ihre Urſache ift außer mir, 
da fie auf mich eindringen, wenn ich es auch nicht wollte, und es nicht 
in meiner Macht liegt, folhe hervorzubringen oder zu vernichten. Ich 
begreife fomit volllommen, daß meine Sinnesempfindung in mir und 
ihre Urſache oder ihr Gegenftand außer mir nicht die nämliche 
Sache find. 

222. So ih nicht bloß, fondern es eriftieren noch andere 





*) Dieje Beihräntung ift von Wichtigkeit für 8.8 Standpunkt. Man vgl. 
die einleitende Note zum „Glaubensbekenntnis.“ 
**) ©. $ 207 und "bie Anmerkung dazu. 
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Weſen, nämlich die Gegenftände meiner Sinnesempfindungen; und wenn 
diefe Gegenftände nur Borftellungen wären, es ift immerhin wahr, daß 
diefe Borftellungen nicht das Ich find. 

223. Ich nenne nun alles, was ich außer mir mwahrnehme und 
was auf meine Sinne einwirkt, Materie; und alle Teile der Materie, 
die ich zu unterſchiedenen [individuellen] Weſen zufammengefaßt erkenne, 
nenne ih Körper. Co bebeuten alle Streitereien der Idealiſten und 
Materialiften für mich nichts: ihre Unterfcheidungen inbezug auf Schein 
und Wirklichkeit der Körper find Hirngefpinfte. 

224. Co bin ih denn der Eriftenz des Als ſchon ebenjo fidher 
als meiner eigenen. Ich denke hierauf nad über die Gegenftände meiner 
Einnesempfindungen; und da idy in mir die Fähigkeit vorfinde, fie zu 
vergleichen, fühle ich mich ausgerüftet mit einer thätigen Kraft, wie id) 
zuvor nicht in mir fühlte. 

225. Wahrnehmen heißt fühlen; vergleichen heißt urteilen; urteilen 
und fühlen ift nicht dasfelbe.*) Durd die Sinnesempfindung ftellen 
fid) mir die Gegenftände getrennt, vereinzelt dar, wie fie in der Natur 
find, durch die Vergleihung bewege ich fie, ich verfege fie, jo zu jagen, 
ich lege fie aufeinander, um über ihre Berjchiedenheit oder Ähnlichkeit 
und im allgemeinen über alle ihre Beziehungen zu urteilen. Nach meiner 
Meinung ift e8 das unterfcheivende Vermögen des thätigen oder intelli- 
genten Wejens, daß es dem Worte „iſt“ einen Sinn zu geben vermag. 
Vergebens ſuche ich in dem bloß jinnlichen Wefen diefes Vermögen ber 
Beurteilung, Das die Dinge gegen einander hält und dann entjcheibet ; 
ih kann e8 im feiner Natur nicht finden. Diejes bloß leidende Weſen 
wird jeden Gegenjtand gefondert fühlen, es wird felbft das Ganze als 
aus zwei Hälften gebilvet erkennen; aber da es feinerlei Fähigkeit hat, 
fie aufeinander zu halten, wird es fie nie vergleichen und damit nicht 
beurteilen. **) 

226. Zwei Gegenftände zugleich fehen heißt noch nicht ihre Be— 
ziehungen erkennen oder über ihre Unterfchiede urteilen; mehrere Gegen- 
ftände getrennt von einander wahrnehmen heißt nod nicht fie zählen. 
Ih kann im nämlichen Augenblid die Vorftellung eines großen und 
eines Heinen Stodes haben, ohne fie zu vergleichen, ohne zu urteilen, 
daß der eine Feiner ift als der andere, wie ich zu gleicher Zeit meine 
ganze Hand fehen kann, ohne meine dinger zu zählen.!) Die ver- 
gleichenden — „größer“, „kleiner“ wie die Zablbegriffe a 





*) Bl. III, 8 167. 

**) Dieje GEinreihung des „Gefühls“ unter die VBerftandesoperation entjpricht 
dem Geift der Lockeſchen Erfenntnisfebre nit. Was R. bier ausführt, find 
ber Lockeſchen kompleren Ideen. 

1) Die Berichte des H. de la Kubas ſprechen von einem Bolte, 
das nur auf drei zählen konnte. Doch hatten die Menſchen, die diefes Volk aus 
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„zwei“ u. f. mw. find ficherlidy feine Sinneswahrnehmungen, obwohl 
mein Geiſt fie nur aus Beranlaffung meiner Sinneswahrnehmungen 
erzeugt. | 

227. Man fagt, das Sinnenwefen unterfheide die Sinnesempfin- 
Dungen von einander burd den gegenjeitigen Unterfchied dieſer nämlichen 
Sinneneindrüde: dies verlangt Erklärung. Wenn die Wahrnehmungen 
verſchieden find, unterjcheidet fie Das Sinnenwejen nad ihrer Verjchieden- 
heit; wenn fie ähnlich find, unterſcheidet e8 fie, weil es die einen außer- 
halb der andern wahrnimmt. Wie wirbe es fonft im einer gleichzeitigen 
Sinnenwahrnehmung zwei gleiche Gegenftände unterfheiden? Es müßte 
notwendig dieſe beiden Gegenftände vermengen und für dasjelbe anfehen, 
zumal in einem Syſtem, in weldem, wie man behauptet, die Vorftellungen 
des Raums felbjt feine Auspehnung haben? 

228. Wenn die beiden zu vergleihenden Wahrnehmungen bemerkt 
find, ift ihre Eindruck gefhehen, jeder Gegenftand ift wahrgenommen, 
beide find empfunden; aber ihre Beziehung ift darum nicht wahrgenommen. 
Wäre dieſes Urteil bloß eine Sinnenempfindung und käme fie einzig von 
dem Gegenftand ber, würden mid; meine Urteile nie täufchen, da es nie 
unrichtig ift, daß ich das Empfundene empfinde. *) 

229. Warum täufche ich) mich denn nun über das Verhältnis der 
beiden Stöde, bejonders wenn fie nicht parallel find? Warum fage ich 
3. B., der kleine Stod fei ein Drittel fo lang als der große, während 
er nur ein Biertel jo lang ift? Warum ift das Bild, das in der 
Wahrnehmung liegt, dem Mufter, welches der Gegenftand ift, nicht ent- 
ſprechend? Deshalb, weil idy thätig bin, wenn ich urteile, weil die Ope— 
ration der Bergleihung fehlerhaft ift und weil mein Berftand, welcher 
die Verhältniffe beurteilt, der Wahrheit der Empfindungen, welde nur 
die Gegenftände felbft zeigen, feine Irrtümer beimifcht. 

230. Dazu halte nody eine andere Erwägung, die did) gewiß über- 
raſchen wird, wenn bu darüber nachdenkſt: wenn wir nämlich im Ge— 
braudye unferer Sinne lediglich paffio wären, würde unter ihnen feinerlei 
Verbindung ftattfinden; es wäre uns unmöglicd zu erfennen, daß ber 
Körper, den wir berühren, und der Gegenftand, welchen wir fehen, das 
nämliche Ding feien. Entweder würden wir von den Dingen außer 
ung nie eine Empfindung haben, oder e8 gäbe fir uns fünferlei finnen- 
fällige Subjtanzen, deren Identität zu erfennen wir feine Mittel hätten. 


machen, Hände und hatten oft ihre Finger wahrgenommen, ohne auf fünf zählen 
zu können. — R. Amst. — ECharles-Marie Condamine (geb. 1701) nahm 
Teil an ber zehnjährigen wiſſenſchaftlichen Expedition in die Aauatorländer, welche 
die Akademie veranftaltet hatte, und reifte audy in Sübamerifa. Er ift aud) als 
pädagogiſcher Schriftjteller aufgetreten. 

*) Wie III $ 171. Bol. Anm. ** zu III $ 169, woran auch im Fol 
genden mehrfache Anklänge fi) finden, 
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231. Man gebe dieſem Vermögen meines Geiftes, welches meine 
Wahrnehmungen aneinander hält und vergleicht, diejen oder jenen Namen; 
man nenne es Aufmerfjamfeit, Nachdenken, Überlegung oder irgendwie 
anders; immer bleibt es richtig, daß dasſelbe in mir liegt und nicht in 
den Dingen, daß ich allein es in Wirkſamkeit ſetze, obwohl nur bei 
Gelegenheit des Eindrucks, welchen die Gegenſtände auf mich machen. 
Wenn es auch nicht in meiner Macht liegt, zu empfinden oder nicht zu 
empfinden, ſo ſteht es doch bei mir, was ich empfinde, mehr oder we— 
niger zu prüfen. 

232. Ih bin alſo Fein einfach finnlihes und paffives, fondern 
ein thätiges und denfendes Weſen; und, was aud bie Philofophie da— 
rüber fage, ich made Anſpruch auf die Ehre zu denken. Ich weiß bloß, 
daß die Wahrheit in den Dingen liegt und nicht in meinem Geifte, der 
fie beurteilt, und daß ich um fo ficherer bin, der Wahrheit nahe zu 
fommen, je weniger ich ven Urteilen, die id) über die Dinge fälle, von 
meinem Eigenen beimijche: fo wird meine Kegel, mic; mehr auf bie 
Empfindung zu verlaffen al8 auf die Vernunft, durch die Vernunft felbit 
beftätigt. 

233. Nachdem ih mich, jo zu jagen, meiner ſelbſt verſichert habe, 
beginne ich aus mir herauszubliden, und id betrachte mid) mit einer 
Art von Schauer, hinausgeworfen und verloren in dieſem ungeheuern 
Weltall, gleihfam verfinfend in ver Unermeßlidyfeit der Wefen, ohne 
etwas davon zu willen, was fie find*) unter ſich oder im Verhältnis 
zu mir. Ich erforihe und beobachte jie, und der erjte Gegenſtand, der 
ſich der Vergleichung darbietet, bin ich ſelbſt. 

234. Alles, mas ich wahrnehme, iſt Materie, und ich leite alle 
wefentlihen Eigenſchaften der Materie ab von den finnenfälligen Be- 
ihaffenheiten, durdy welche id) fie wahrnehme und die von ihnen unzer- 
trennlic) find. Ich ſehe die Materie bald in Bewegung, bald in Ruhe; !) 
daraus jchließe ich, daß — * ie ihr — find; 








* gesart des Manuffr. (2): was fie an ſich, ſich * unter ſich. 

I) Dieſe Ruhe iſt, wenn man fo will, nur eine relative; aber ba "wir in 
der Bewegung ein Mehr und ein Weniger beobachten, fo erfaffen wir mit voll 
fommener Klarheit einen ber beiden Schlußpunfte, nämlich bie Rube, und wir be- 
greifen ihn fo gut, daß wir geneigt find, bie nur relative Rube für eine abfolute 
zu nehmen. Wenn mun aber die Materie als ruhende begriffen werben Tann, jo 
ift es unrichtig, daß bie Bewegung zur Weſenheit der Materie gehöre. — R. Amst. 
— R. wendet fih damit gegen den Materialismus, der die Bewegung als Äu— 
Berung und Eigenſchaft des Stoffes auffaßt. Bol. $ 243. Das systöme de la 
nature ift zwar erft nad dem Emil erfchienen (i. 3. 1770); doch ſpricht es bie 
Anfhanungen von R.s ehemaligen materialiftifchen Freunden, die er bei Holbadh, 
bem wahrſcheinlichen Berfaffer jenes Buches, traf, am Harften aus. Die bierber 
bezüglichen Stellen führen folgenden Gedantengang aus: das Umiverfum zeigt eine 
ununterbrochene Reihe von Wirkungen und Urſachen; in ihr bewegen fich alle 
Weſen nah zwingenden Gefegen. Bewegung und Thätigfeit find der Grundſatz 
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aber die Bewegung als Thätigkeit ift die Wirkung einer Urſache, deren 
Nihtvorhandenfein eben die Ruhe ift. Wenn aljo nichts auf die Materie 
einwirft, bewegt fie fich nicht, und deshalb gerade, weil fie gegen Ruhe 
und Bewegung fi gleichgiltig verhält, ift die Ruhe ihr natürlicher 
Zuftand. 

235. Ich bemerke in den Körpern zweierlei Bewegung, die über- 
tragene und bie eigene oder willfürliche. Bei der erften ift die bewegende 
Urſache dem bewegten Körper fremd, bei der zweiten ift fie in ihm felbft. 
Demgemäß ſchließe ich nicht, daß 3. B. die Bewegung einer Uhr eine 
eigene fei; denn wenn nichts außerhalb ver Fever auf fie einwirkte, 
würde fie fein Beftreben zeigen fich auszuftreden und die Kette nicht 
ziehen. Aus dem nämlidhen Grunde geftehe ich aud ven Flüſſigkeiten 
die Eigenbewegung nicht zu, auch felbjt dem Teuer nicht, welches bie 
Flüſſigkeit derjelben bebingt. !) 

236. Du fragft mid, ob die Bewegungen der Tiere Eigenbe- . 
megungen find; id) antworte, daß ich es nicht weiß, daß aber die Ana— 
(ogie für die Bejahung if. Du fragjt mid) ferner, woher ich denn wiſſe, 
Daß es eigene Bewegungen gebe; ich antworte: das weiß ich, weil ich 
es fühle. Ich will meinen Arm bewegen und bewege ihn, ohne daß 
dieſe Bewegung eine andere unmittelbare Urfache hätte als meinen Willen. 
Diejes Gefühl würde man mir vergebens wegdisputieren, es iſt ftärker 
als jeder Beweis; man könnte mir ebenfo gut beweijen, daß ich nicht 
eriftiere. *) 

237. Gäbe es Feine Eigenbewegung in den Handlungen ver 
Menſchen und in nichts, was auf Erden geſchieht, jo wäre die Ber: 
legenheit, die erjte Urfahe jeder Bewegung zu erfinnen, nur um jo 
größer. Ich, meines Teils, fühle mich fo fehr überzeugt, daß die Ruhe 
der natürliche Zuftand der Materie ift und daß fie an fich feinerlei Ver— 
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der Natur; Ruhe iſt unmöglich. Das Werden und Vergehen in der Natur iſt 
Bewegung ihrer kleinſten Teile, ſie erhält dadurch ihren Beſtand. Dieſes Natur— 
geſetz heißt der gemeine Verſtand Weltordnung und ſchreibt fie der Einwirkung 
eines über der Natur ſtehenden Weſens zu. Eine derartige Einwirkung iſt un— 
möglich, weil dieſem höheren Weſen die zum Eingriff in die ſinnliche Katar nö⸗ 
tige ſinnliche Organiſation fehlt. Der ſich anſcheinend ſelbſt bewegende Wille des 
Menſchen folgt nur der auch ſein Weſen beſtimmenden notwendigen Naturbewegung. 
— R. fand das Glaubensbelenntnis des Materialismus ſchon deutlich ausge— 
ſprochen in ſeines Freundes Diderot Schrift: „Auslegung der Natur“ (1753). 
Wie ſich der Materialismus aus der Naturanſchauung Newton's entwidelt bat, 
zeigt ſehr ſchön Hettner, Lit. Geſch. des 18. Ihdts. 2. Teil, 2. Buch, 2. Abſchn. 

1) Die Chemiler betrachten das phlogiſtiſche oder feurige Element als in 
ben zufammengejegten Dingen, in denen es enthalten, zerftreut, unbeweglich und 
ſchlummernd, bis äußere Urjachen es freimachen, vereinigen, in Bewegung ſetzen 
und in Feuer verwaundeln. — R. Amst. 

*) Das cogito, ergo sum bes Descartes in etwas verwegener Liber: 
tragung. 
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mögen hat zu handeln, daß ich beim Anblid eines fi bewegenden 
Körpers augenblidlich urteile, daß es ein belebter Körper ift oder daß 
die Bewegung ihm mitgeteilt worben if. Mein Berjtand kann ſich 
durchaus nicht beruhigen bei der Vorftellung einer ſich von ſelbſt bewegen- 
den ober irgendwelche Thätigkeit — Materie, welche nicht 
organiſiert wäre. 

238. Dieſes ſichtbare Weltganze indeſſen iſt Stoff, zerſtreute und 
tote Materie, i) welche von der den Teilen eines belebten Körpers ge— 
meinfamen Einheit und Organifation und dem Gefühle eines folden 
nichts im ihrem ganzen Wejen hat, da es gewiß ift, daß wir als Teile 
und durchaus nicht fühlen in dem Ganzen. Diefes nämliche Weltall ift 
in Bewegung, aber in feinen geregelten, gleihförmigen und gleichbleiben- 
den Gefegen unterworfenen Bewegungen ift nichts von jener Freiheit, 
welche in den willfürlichen Bewegungen des Menjhen und ber Tiere 
. erfcheint. Die Welt ift demnad nicht ein großes Tier, weldyes fid von 
jelbft bewegte, e8 Liegt im ihren Bewegungen irgendeine außer, ihr 
ftehende Urſache, welche ich nicht wahrnehme; aber die innere Über— 
zeugung macht mir biefe Urſache fo fühlbar, daß ich Die Sonne nicht 
fann dahinziehen fehen, ohne mir eine Kraft zu denken, welhe fie treibt, 
oder daß ich, wenn die Erbe ſich umbreht, eine Hand zu fühlen glaube, 
welche fie dreht. 

239. Was gewinne ich dabei, wenn ich allgemeine Gefege an- 
nehmen muß, deren wejentlidhe Beziehungen zur Materie ich nicht einfehe ? 
Da diefe Gefege alſo feine wirklichen Wefen, keine Subftanzen find, fo 
haben fie irgendeinen anderen, mir unbefannten Grund. Erfahrung und 
Beobachtung haben uns die Gefege der Bewegung gelehrt; dieſe Geſetze 
beftimmen die Wirkungen, ohne die Urfachen zu zeigen; zur Erflärung 
des Weltiyftemd und des Ganges des Weltalls genügen fie durchaus 
niht. Descartes bildete mit Würfeln Himmel und Erde; aber nur 
mit Hilfe einer Rotationsbewegung vermochte er es, biefen Würfeln den 
erften Stoß zu geben und jeine Gentrifugalfraft wirken zu laffen. Newton 
hat das Gejeg der Anziehung gefunden; aber die Anziehung würde bald 
das Weltall in eine unbeweglihe Maffe verwandeln: man mußte zu 
diefem Geſetze eine hinaustreibende Kraft hinzunehmen, um die Kreis- 
bahnen der himmlischen Körper zuftande zu bringen. Descartes möge 
uns fagen, welches phufiihe Geſetz feine Wirbel in Bewegung geſetzt 
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N) Ich habe mir alle Mühe gegeben, eine lebende Moleküle (Urteilchen) zu 
begreifen, ich bin aber zu feinem Ziel gelangt. Die Borftellung einer empfindenden 
und ber Empfindungswerkzeuge (Sinne) doch entbehrenden Materie ſcheint mir 
unverftändlic und widerſprechend. Um diefe Borftellung anzunehmen ober zu ver⸗ 
werfen, müßte man fie erft begreifen; ich geftehe aber, daß ich bis jeßt nicht jo 
glüdlid geweien bin. — R. Amst. 
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hat; Newton aber zeige uns die Hand, melde die Planeten auf bie 
Tangente ihrer Umlaufsbahn hinauswarf. 

240. Die erften Urſachen der Bewegung liegen durchaus nicht in 
der Materie; fie empfängt die Bewegung und pflanzt fie fort, aber fie 
erzeugt fie nicht. Je mehr ih Wirkung und Gegenwirfung der Natur- 
fräfte beobachte, wie fie einander entgegenarbeiten, deſto mehr finde ic), 
daß man von Wirkung zu Wirfung immer weiter zurüdjchreiten muß 
bis zu irgendeinem Willen als erfter Urſache; denn wer eine unendliche 
Stufenfolge von Urjahen annimmt, nimmt überhaupt gar feine an. In 
einem Wort, jede Bewegung, die nicht durch eine andere hervorgebradht 
ift, kann nur von einem jelbjtbeftimmenden, willfürlichen Alte herkommen ;; 
die unbelebten Körper wirken nur durch die Bewegung, eine wirkliche 
Thätigkeit ohne Willen giebt es nicht. Dies ift mein erfter Grundſatz. 
Ic glaube alfo, daß ein Wille das Weltall bewegt und die Natur be= 
lebt. Dies ift mein erſtes Dogma oder mein erfter Glaubensartifel. 

241. Wie erzeugt nun ein Wille eine phyſiſche und körperliche 
Thätigfeit? Ich weiß es nicht; aber ich fpüre in mir, daß er eine ſolche 
bervorbringt. Ich will handeln, und ich handle; ich will meinen Yeib 
bewegen, und er bewegt fih: daß aber ein unbelebter und ruhender 
Körper ſich von ſelbſt bewege oder Bewegung erzeuge, das ift unbegreif- 
bar und ohne Beifpiel. Der Wille ift mir befannt durch feine Auße- 
rungen, nicht durch fein Weſen. Ich kenne dieſen Willen ald bewegende 
Urſache; wer hingegen die hervorbringende Materie der Bewegung be— 
greifen wollte, der müßte offenbar eine Wirkung ohne Urſache begreifen 
wollen und damit abjolut gar nichts begreifen. 

242. Ebenſo wenig wie ich begreife, wie meine Sinnenwahr- 
nehmungen auf meine Seele einwirken, kann id) begreifen, wie mein Wille 
meinen Körper bewegt. Ich weiß nicht einmal, warum das eine dieſer 
Geheimniſſe erflärlicher erjchtenen ift al8 das andere. Ich für meinen 
Teil, mag ih num im Zuftand der Thätigfeit fein oder nicht, ich finde 
das Mittel des Zufammenwirkens der beiden Eubftanzen durchaus un= 
begreiflih. Es ift wirklich feltiam, daß man gerade von diefer Unbegreif- 
lichkeit ausgeht, um die beiden Subftanzen zufammenzubringen, wie wenn 
Verrichtungen von fo verſchiedener Natur fi in einem einzigen Subjelt 
beſſer erklären ließen als in zweien. 

243. Freilich ift der von mir aufgeftellte Sag dunkel; aber er 
bat doch einen Sinn und bietet nichts der Vernunft oder Beobachtung 
Widerfprechendes: kann man vom Materialismus dasjelbe jagen? Iſt es 
nicht Ear, daß, wenn die Bewegung der Materie wejentlid) wäre, fie 
von ihr unzertrennlid umd immer im nämlichen Grade in ihr enthalten 
fein würde, immer biefelbe in jevem Zeile der Materie, ſodaß fie nicht mit- 
teilbar wäre, fi) weder vermehren noch vermindern fünnte und daß fogar 
eine in Ruhe befindliche Materie nicht einmal denkbar wäre? Wenn man 
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mir fagt, die Bewegung fei ihr zwar nicht wefentlih, aber notwendig, 
jo will man mid hinter Licht führen mit Worten, melde leihter zu 
widerlegen wären, wenn fie mehr Sinn hätten. Denn entweber hat die 
Materie die Bewegung aus fih, und dann ift fie ihr weſentlich; ober, 
wenn fie ihr von einer außerhalb befindlichen Urſache herfommt, ift fie 
ihr nur notwendig, fofern die bewegende Urſache auf fie ejnwirkt: jo 
fommen wir auf die vorige Schwierigfeit zurüd. 

244. Die allgemeinen und abftrakten Ideen find die Quelle ver 
größten menfchlichen Irrtümer; nie hat das Gerede der Metaphyſik zur 
Entdeckung irgendeiner Wahrheit geführt, aber es hat die Philofophie 
mit Abgefhmadtheiten angefüllt, über die man errötet, fobald man fie 
ihrer hochklingenden Worte entkleivet. Cage mir doc, lieber Freund, 
ob man beinem Geifte irgenteine wirkliche Vorſtellung erzeugt, wenn 
man dir von einer blinden Kraft fpricht, die in der ganzen Natur ver- 
breitet jei? Mit den unbeftimmten Worten ‚„‚Univerjalfraft‘‘, „notwendige 
Bewegung“ glaubt man etwas zu fagen; aber es ift damit gar nichts 
gefagt.*) Der Begriff der Bewegung ift nichts anderes als der Begriff 
der Ortsveränderung: ohne eine gewiſſe Richtung giebt e8 gar feine Be- 
wegung; denn eim für fich beftehendes Wefen kann ſich doch nicht zugleich 
nah allen Seiten hin bewegen. Im welcher Richtung bewegt ſich nun 
die Materie notwendiger Weife? Hat die ganze Materie als Körper 
eine gemeinfame Bewegung, oder bewegt ſich jedes Atom für fih? Nach 
der erften Anjchauung muß Das ganze Univerfum eine fefte unteilbare 
Materie bilden; nad der zweiten kann fie nur eim zerteiltes zufammen- 
hängendes Fluidum bilden ohne die Möglichkeit, dag je zwei Atome 
fi) vereinigen. Im welcher Richtung joll jene gemeinfame Bewegung 
der ganzen Materie erfolgen? Im gerader**) Linie, aufwärts oder ab- 
wärts, nad rechts oder nad links? Wenn jedes Urftoffteilden feine be- 
fondere Richtung hat, welches find dann die Urſachen aller dieſer Rich— 
tungen und Abweichungen? Wenn jedes Atom oder Urftoffteilden fid nur 
um feinen eigenen Mittelpunkt bewegte, jo würde nie etwas von der 
Stelle rüden, und es gäbe alsdann feinerlei mitgeteilte Bewegung; es 
müßte aber auch diefe Kreisbewegung in irgendeiner Weiſe beftimmt fein. 
Giebt man dagegen der Materie eine Bewegung in abjtraftem Sinne***), 
fo fagt man Worte, die nichts beveuten; giebt man ihr eine beftimmte 
Bewegung, fo nimmt man eben eine Urſache an, welde fie beftimmt. 
Je mehr ich beſondere Kräfte annehme, deſto mehr neue Urſachen babe 
id zu erklären, ohne je ein gemeinfames Wirkendes zu finden, das ihre 


*) Bol. $ 234 Anm. 
**) „oder freisförmiger”. Zufag der Gen, Ausg. 

***) d. h. eine Bewegung, welcher eine beftimmte Richtung von vorn herein 
nicht innewohnt: „Indem ſich die Urftoffteilhen, aus denen jeder Körper gebildet 
ift, gegenfeitig anziehen, werden fie, Die zuerft fühllos waren, mit Ge— 
fühl begabt, bilden Zujammenjegungen“ u. ſ. w, (Syſt. d. Nat.). 
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Richtung beftimmte. Ich kann mir in dem zufälligen Zufammenftoß 
der Elemente feine Ordnung denken, aber ih kann mir nicht einmal 
den Kampf verfelben vorftellen; die allgemeine Verwirrung des Welt: 
als ift mir unbegreifliher als die Harmonie desſelben. Ich begreife, 
daß der Mechanismus der Welt dem menjhlichen Berftande unerfaßbar 
fein fann; fobald aber ein Menſch fid) unterfängt, ihn zu erklären, muß 
er Dinge jagen, welche die Menſchen verftehen. 

245. Wenn die bewegte Materie mir einen Willen zeigt, jo zeigt 
die nad) beftimmten Gejegen bewegte Materie eine Intelligenz: dies ift 
mein zweiter Glaubensartifel. Handeln, vergleichen, wählen find Thätig- 
feiten eines handelnden und denkenden Weſens; dieſes Wejen eriftiert 
aljo. Wo fiehjit du e8 denn eriftieren? wirft bu jagen. Nicht allein 
in den wandelnden Himmeln, in dem leuchtenden Geftirn; nicht allein in 
mir, fondern aud) in dem weidenden Lamm, in dem fliegenden Vogel, 
in dem fallenden Stein, in dem Blatt, das der Wind entführt. 

246. Ich urteile über die Weltorbnung, obwohl ihr Endzwed mir 
unbefannt ift, weil e8 mir zu dieſem Behufe genügt, die Teile unter 
einander zu vergleichen, ihr Zuſammenwirken und ihre Beziehungen zu 
erforfchen und ihren Einklang zu bemerfen. Ich weiß nicht, wozu das 
Weltall da ift, aber ich ſehe darum doch, durch welche Einflüffe es be— 
ftimmt ift, ich bemerfe dennoch die innige Beziehung, durch welche die 
es zufammenjegenden Weſen fich gegenfeitig unterftügen. Ich bin wie 
ein Menſch, der zum erften Male eine geöffnete Uhr ſähe und das 
Wert nicht genug bewundern könnte, obwohl er den Gebrauch der 
Maſchine nicht kännte und das Zifferblatt nicht gejehen hätte. Wozu 
das Ganze gut ift, würde er fagen, weiß ich nicht; aber ich jehe, 
daß jedes Stüd für die andern gemacht ift; ich bewundere ben Ar- 
beiter in den einzelnen Teilen feines Werkes, und ich bin feit über- 
zeugt, daß biejes ganze Räderwerk nur zu einem gemeinfamen Zwecke, 
den ic) nicht imftande bin wahrzunehmen, in feinem Gange ineinandergreift. 

247. Vergleihen wir die befonderen Zwede, die Mittel und feft- 
beftimmten Beziehungen jeder Art und fragen wir dann unjere innere 
Überzeugung: welcher gejunde Verſtand kann fid feinem Zeugniffe ver- 
ſchließen? welchem unbefangenen Auge fündigt die fichtbare Ordnung des 
Weltalls nicht eine oberfte Intelligenz an? und wie viele Sophismen 
muß man nicht auf einander häufen, um die Harmonie der Weſen zu 
verfennen und bie wunderbare Mitwirkung jedes Teils für die Erhaltung 
der anderen! Man rede, was man will, von Zufammentreffen und Zu- 
füllen: wozu will man mid) zum Stilljhweigen verurteilen, wenn man 
mich nicht zur Überzeugung führen kann? und wie will man mir mein 
unmillfürfiches Gefühl nehmen, das euch auch ohne mein Zuthun Lügen 
ftraft? Wenn die organifierten Körper fid) auf taufenderlei Weiſe zu- 
fammengefunden, bevor fie bleibende Formen angenommen haben, wenn 

7* 


100 Emil IV, 


ſich zuerft ein Magen gebilvet hat ohne einen Mund, Füße ohne Köpfe, 
Hände ohne Arme, allerlei unvolllommene Organe, welche zu grund ge— 
gangen find, da fie fih nicht erhalten konnten, warum treffen unfere 
Augen nie mehr auf einen dieſer formlofen VBerfuhe? warum hat fich 
ihlieglih die Natur Geſetze vorgefchrieben, denen fie zuerft nicht unter- 
worfen war? Es kann mid nicht überraſchen, wenn ein Ding fid er: 
eignet, das möglich ift, und wenn die Schwierigkeit des Eintreffens aus- 
geglihen wird durch die Menge der Würfe; das gebe ich gerne zu. 
Denn man mir jedoch jagen wollte, daß auf den Zufall hingeworfene 
Lettern die Äneide von A bis Z zuftande gebracht haben, jo möchte ich 
feinen einzigen Schritt thun, um der Lüge auf den Grund zu geben. *) 
Du vergiffeft, fagt man mir, die Zahl ver Würfe; aber wie viele 
Würfe muß id denn annehmen, um das Eintreffen wahrfceinlic zu 
machen? Ich, für den es mur einen einzigen Wurf**) giebt, fann die 
Unendlichkeit gegen eins jegen, daß jein Ergebnis nit die Wirkung 
eines Zufalls if. Dazu kommt no, daß Möglichkeiten und Zufälle 
immer nur Produfte von der nämlichen Natur wie die zufammentreffenven 
Elemente geben, daß Organifation und Leben niemals aus einem Wurf 
von Atomen hervorgehen werben und daß ein Chemiker feine Mifhungen, 
wenn er fie im feinem Ziegel zufammenjhmilzt, doch nicht zum Fühlen 
und Denken bringen wird. !) 


*) Cicero jagt mit Hinfiht auf die Atomiler im Altertum (de rerum 
nat. II, 37, 93): „Hier follte e8 mich nicht wundern, wenn jemand fid) einrebete, 
gewiffe fefte und unteilbare Körper würden durch bie Kraft der Schwere in Be: 
wegung geſetzt und bie fo vollkommene und herrliche Welt dur das zufällige Zu- 
fammentreffen dieſer Körper zuftande gebradt. Wenn jemand das für möglich 
bält, jo jebe ich nicht ein, warum er nicht auch glauben jollte, e8 fünnen, wenn 
man unzählig viele Buchftabenformen des Alpbabets aus Gold oder anderem Stoffe 
irgendwo zufammenmwürfe und auf die Erbe ausjchüttete, die Annalen des Ennius 
zuftande fommen, fo daß man fie der Reihe nad leſen könnte; was meiner An— 
fiht nad der Zufall nicht einmal mit einem einzigen Verſe erreichen könnte,“ 
Diejes Bild ift ſeitdem dem materialiftifchen Syfteme oft entgegengehalten worden. 
Auch Locke (Ess. on H. Und, IV, 20, 15) führt e8 gelegentlih an. Rouffeau 
fchreibt in einem Briefe vom 15. Jan. 1769 mit Bezug auf Diderot's Pensdes 
philosophiques ähnlich wie oben: „Wenn jemand Ihnen fagt, er habe gefeben, 
wie aus einer Menge von Typen, bie man auf ben Zufall bingeworfen, die 
Äneide in vollftändiger Richtigkeit fich ergab, fo werden Sie, geftehen Sie es 
mir, biefes Wunder nicht prüfen, ſondern ın aller Ruhe antworten: das ift nicht 
unmöglidy; aber ich glaube e8 nicht.“ Ähnlich in einem Briefe an Vernes. Die 
„Alpbabetomanie” war damals an ber Tagesorbnung. Die Anweifungen, mit 
Würfeln Melodieen zu komponieren u. dgl., ftammen aus jener Zeit, wie aus Fa— 
vart's Suppläment de la Soirde des Boulevards etc. zu erſehen ift. 

**) Natürlich den mit Borausfiht und Berehnung des Erfolges von einer 
höchſten Intelligenz ausgehenden. 

) Sollte man es, wenn man nicht den Beweis in Händen hätte, fiir möglich 
halten, daß der menſchliche Unverftand fidy fo weit verfteigen konnte? Amatus 
Lufitanus [portugiefifher Arzt jüdiſcher Herkunft, geb. 1511, deffen wirklicher 
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248. Ich habe Nieumentit*) mit Staunen, ja faft mit Ent- 
rüftung gelefen. Wie konnte diefer Mann ein Bud jchreiben wollen 
über die Wunder der Natur, die die Weisheit ihres Urhebers bemweifen ? 
Sein Bud könnte jo umfangreich fein wie die Welt, und er würde feinen 
Segenftand nicht erfhöpft haben; und fobald man auf die Einzelheiten 
eingeht, bleibt das größte Wunder, die Harmonie und Übereinftimmung 
des Als, unbeadhtet. Schon die Erzeugung der lebenden und organiſchen 
Körper ift ein Abgrund fir den menſchlichen Berftand; die unüberfteig- 
lihe Schranke, welche die Natur zwifchen den verjchiedenen Arten auf- 
gerichtet hat, daß fie nicht in einander verfliegen follten, zeigt ihre Ab- 
fihten mit voller Klarheit. Sie hat fi nicht begnügt, die Ordnung 
aufzuftellen, fie hat auch beftimmte Maßregeln ergriffen, daß fie durch 
nichts geftört werde. 

249. Es giebt im Weltall fein Weſen, das man nicht in irgenb- 
einer Hinfiht als den gemeinfamen Mittelpunkt aller anderen betrachten 
fönnte, um welden fie alle jo geordnet find, daß alle fich gegenfeitig 
als Zmede und Mittel dienen. Der VBerftand verwirrt und verliert ſich 
in dieſer Unendlichkeit von Beziehungen, von denen nicht eine in der 
großen Zahl ſich verwifcht oder verliert. Wie vieler abgejhmadten 
Hypotbejen bedarf es, um dieſe ganze Harmonie vom blinden Mecdanis- 
mus der durch Zufall bewegten Materie herzuleiten! Mögen diejenigen, 
welche die einheitliche Abfiht leugnen, die fih in den Beziehungen aller 
Teile des ganzen Al ausfpridt, mögen fie ihren Widerfinn mit Ab— 
ftraftionen, Koordinationen, allgemeinen Orundfägen und finnbilplichen 
Ausprüden verdeden: mögen fie e8 anfangen, wie fie wollen, mir ift e8 
Name Juan Rodrigo Amato war, Berfaffer verſchiedener lateiniſch gejchrie- 
bener mebizinifher Werke, die mehrere Auflagen erlebt haben, ein Mann von 
großem Wiffen, aber geringer Glaubwürdigkeit] verficherte, er babe in einem 
Glaſe verſchloſſen ein zolllanges Männchen geieben, welches Julius Camillus 
[ein kritilloſer Bielwiffer und Kabalift, 1479 im Gebiet von Friaul geb.) mittelft 
alchymiſtiſcher Kunft gemacht hätte. Paracelſus Theophraſtus Para- 
celjus, eigentlih Bbilipp Aureolus Bombaft von Hohenheim, geb. 1493, 
geft. 1541 zu Salzburg, wandernder Arzt von großer Gelebrfamteit, aber ebenjo 
viel Schwärmerei, z. T. Begründer der modernen Mebizin], de natura rerum, 
febrt die Art, diefe Meinen Menſchen hervorzubringen, und behauptet, daß die Pyg- 
mäen, Faunen, Satyrn und Nympben auf hemifhem Wege erzeugt worden feien. 
Ich weiß in ber That nicht mehr, was man noch thun muß, um die Möglichkeit 
diefer Angaben zu erhärten, als etwa zu behaupten, die organifche Materie wider- 
ftebe der Feuersglut, und ihre Urteilhen tönnten in einem Glühofen am Leben 
bleiben. — R. Amst. — Der Homunculus im Goetheſchen Fauſt foll auf 
eine Erfindung eines Profeffors „Wagner“ aus Würzburg zurücgeben. 

*) Gelehrter bolländifcher Mathematiker, ebenjo berühmt als Philoſoph, ge- 
boren 1654, geftorben 1718. Neben feinen mathematifchen Schriften über Differen- 
tinfrehnung u. a., worin er Leibnig entgegentrat, veröffentlichte er 1714 ein Buch 
„Über den wahren Nuten der Betrachtung der Welt für die Widerlegung ber 
Arheiften und Ungläubigen.“ 
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unmöglid, ein Syftem fo feft georbneter Weſen zu begreifen ohne eine 
Intelligenz, die e8 beftimmt. Es hängt gar nidt von mir ab, ob id 
glauben will, die unthätige, tote Materie habe lebende und empfindende 
Weſen hervorgebracht, ein blindes Geſchick habe intelligente Weſen hervor 
bringen, das nicht Denfende habe venfende Weſen erzeugen können. 

250. Ih glaube alfo, daß die Welt durch einen mächtigen und 
weifen Willen regiert wird; ich ſehe e8 oder vielmehr — ich fühle es, 
und das eben muß ich wiffen*): ift num aber dieſe nämliche Welt ewig 
oder geihaffen? Giebt e8 eine einzige Urſache der Dinge? oder giebt 
es zwei oder mehrere?**) und weldes ift ihr Weſen? Davon weiß 
ich nichts, und wozu follte ich es aud willen? Wenn diefe Kenntniffe 
einmal wertvoll für mid) werden, werde ih mir Mühe geben, fie zu 
erwerben; bis dahin verzichte ich auf müßige Fragen, welche meinen 
Dünkel aufreizen können, für mein Leben aber nuglos und für meine 
Vernunft zu body find. 

251. Denke immer daran, daß ich meine Anficht nicht lehre, ſon— 
dern darlege. Mag die Materie ewig oder gejhaffen fein, mag in ihr 
ein Prinzip der Unthätigfeit fein oder nicht, es ift immerhin gewiß, daß 
das All eines ift und auf eine einzige Intelligenz hinweiſt; denn id) 
jehe nichts, was nicht in das nämlidhe Syftem eingeorbnet wäre und 
zum felben Endzwed beiträge, der in der Erhaltung des Ganzen in feiner 
feitgefegten Orbnung befteht. Dieſes Weſen nun, weldes will und fann, 
diefes aus fich wirkende Wefen, diejes Wefen endlich, welches, was immer 
feine Bejhaffenheit fein mag, das Weltall bewegt und alle Dinge orbnet, 
nenne ich Gott. Mit diefem Namen verbinde ich die Borftellungen ber 
Geiftigfeit, der Macht und des Willens, Die ich zufanmengefaßt habe, 
und die der Güte, die davon eine notwendige Folge ift: aber darum 
erkenne ih das Wefen, dem ich jie zugejchrieben habe, nicht beſſer; es 
entzieht fich gleichermaßen meinen Sinnen und meinem Verftande; je 
mehr ich darüber nachdenke, deſto mehr verwirre ih mid); ich weiß ganz 
fiher, daß es exiftiert und daß es aus fidh felbft eriftiert: ich weiß, daß 
meine Eriftenz der fein'gen untergeordnet ift und daß alle Dinge, weldye 
ih kenne, durchaus im gleichen Falle find. Ich nehme Gott überall 
wahr in feinen Werken; ih fühle ihn in mir, ich fehe ihn rings um 
mid; aber fobald ich ihn in ſich ſelbſt betrachten will, fobald ich erforſchen 
will, wo er ift, was er ift, welches feine Subjtanz ift, entzieht er ſich 


„it eine Keinheit Gottes" (Deus si non unus est, non est). 
***) Man erinnert fih an das, was Cicero (de nat. deorum I, 22) von 
Zimonibes erzählt. Bol. aud $ 282 und $ 165 mit unferer Anmerkung. 
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252. Im tiefen Bewußtfein meiner Unzulänglichfeit werde idy nie— 
mals Betrachtungen anſtellen über das Weſen Gottes, wenn das Gefühl 
ſeiner Beziehungen zu mir mich nicht dazu zwingt. Dieſe Betrachtungen 
ſind immer gewagt; ein vernünftiger Menſch ſoll ſich nur mit Zittern 
und mit der Überzeugung, daß er nicht geſchaffen iſt, ſie zu ergründen, 
ihnen hingeben; denn die größte Beſchimpfung gegen die Gottheit iſt 
es nicht, gar nicht an ſie zu denken, ſondern, ſchlecht über ſie zu 
denken.*) 

253. Nachdem ich diejenigen ſeiner Attribute entdeckt habe, durch 
welche ich ſeine Exiſtenz begreife, komme ich zurück auf mich und erforſche, 
welchen Rang ich in der von der Gottheit regierten Welt einnehme, die 
ſich meiner Prüfung nicht entzieht. Ich ſtehe unbeſtreitbar auf der erſten 
Stufe durch meine Gattung; denn vermöge meines Willens und vermöge 
der Werkzeuge, über die ich verfüge, um ihn auszuführen, habe ich mehr 
Kraft, auf alle mich umgebenden Körper einzuwirken oder mich, wie 
es mir beliebt, ihrer Einwirkung hinzugeben oder zu entziehen, als irgend- 
einer von ihnen hat, um gegen meinen Willen durd den rein phyſiſchen 
Anftoß auf mid einzuwirken; und vermöge meiner Intelligenz bin id) 
ver Einzige, der das Ganze überfieht. Welches andere Weſen hienieven, 
den Menſchen ausgenommen, fann alle anderen beobachten, meſſen, be- 
rechnen, ihre Bewegungen und Wirkungen vorausfehen und, jo zu fagen, 
mit dem Gefühl der eigenen Eriftenz das der gemeinfamen verbinden ? 
Was ift denn fo Lächerliches daran, zu denken, daß alles für mid) ge- 
macht fei, wenn ich der Einzige bin, der alles auf fid beziehen kann ? 

254. Es ift alfo wahr, daß der Menſch der König der Erde ift, 
die er bewohnt;**) denn nicht nur bänbigt er alle Tiere, nicht nur 
verfügt er über die Elemente durch feine Erfindſamkeit; fondern er weiß 
allein auf der Erde über fie zu gebieten, und durch feine Betradhtung 
bemächtigt er ſich ſelbſt der Geftirne, denen er nicht nahe kommen fann. 
Man zeige mir ein anderes Geſchöpf auf der Erde, meldes das Feuer 
zu feinem Nugen zu verwenden und die Sonne zu bewundern verftände. 
Wie! ih fann die Wejen und ihre Beziehungen erfennen; ich kann em— 
pfinden, was Ordnung, Schönheit und Tugend ift; ich kann das Welt- 
al betrachten und mich zu der Hand emporheben, die es regiert; id) 
fann das Gute lieben und thun; und ich follte mid den Tieren ver- 
gleihen! Niedrige Seele, deine traurige Philofophie macht did ihnen 
ähnlich; oder nein, du willft dic) vergebens erniedrigen: dein Geift zeugt 
gegen deine Grundſätze, dein wohlthätiges Herz verleugnet deine Lehre, 
und der Mißbrauch deiner Fähigkeiten felbjt bemeift ihre Vortrefflichkeit 
dir zum Trotze. 


" Bl die aus Plutarch angeführte Stelle $ 176, Anm. 
**) Das Manufkript hatte: der König der Natur ift, wenigftens auf der Erbe. 
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255. Ich, der ich fein Syftem aufrecht zu erhalten habe, ich, ein 
einfacher und offener Menſch, ven keinerlei Parteileivenfchaft fortreißt, 
ein Mann, der nicht nach der Ehre trachtet, Haupt einer Sekte zu fein, 
fondern zufrieden ift mit der Gtelle, auf die Gott ihm gefeßt hat, ich 
ſehe nad ihm nichts DBefleres als die menfhliche Gattung; und went 
ich meine Stelle in der Ordnung der Wefen zu wählen hätte, was könnte 
id mehr wünſchen, als Menſch zu fein? 

256. Diefe Erwägung verurfaht mir weniger Stolz als Rührung; 
denn ich habe meine Stellung nicht jelbft gewählt, und fie war nicht 
der Lohn für Verdienſte eines Weſens, das nod nicht eriftierte. Kann 
ich mich fo ausgezeichnet fehen, ohne mir Glück zu wünjchen zu einer fo 
ehrenvollen Stellung und ohne die Hand zu fegnen, die fie mir verliehen 
hat? Wenn ih fo auf mid) felbft zurücdblide, entfteht in meinem Herzen 
ein Gefühl der Dankbarkeit und des Preifes für den Urheber meines 
Gefchlechtes, und aus dieſem meine erfte Huldigung gegen die glüd- 
fpendende Gottheit. Ich bete die höchſte Macht an, und ihre Wohlthaten 
rühren mid. Ich brauche dieſe Gottesverehrung nicht zu lernen; fie 
wird mir von der Natur felbft eingegeben. Iſt es nicht eine natürliche 
Folge der Selbftliebe, daß wir unferen Beſchützer ehren und den lieben, 
der ung wohlgefinnt ift ? 

257. Aber wenn ih dann, um meine befondere Stelle innerhalb 
meiner Gattung zu erkennen, ihre verſchiedenen Stufen *) betrachte und 
die Menjhen, welde fie einnehmen, wie wird mir dann? Welcher An- 
blick! Wo ift die Ordnung, die ich beobachtet hatte? Das Bild ber 
Natur zeigte nur Harmonie und Ebenmaß; das Bild des menſchlichen 
Geſchlechtes bietet nur Verwirrung und Unoronung! Unter den Elementen 
berrfht Einklang, unter den Menfhen das Chaos! Die Tiere find 
glücklich; ihr König allein ift elend! D Weisheit, wo find deine Gefege? 
D Vorjehung, regierft du jo die Welt? Du fegenpendendes Wejen, was 
ift aus deiner Macht geworden? Ic fehe das Übel auf der Erbe. 

258. Sollteft du glauben, mein teurer Freund, daß aus fo trau— 
rigen Erwägungen und aus dieſen ſcheinbaren Widerfprüden in meinem 
Geifte ſich die erhabenen Vorftellungen von der Seele bildeten, die fid) 
bisher meinen Nachforſchungen nicht ergeben hatten? Da ich über bie 
Natur des Menſchen nachdachte, glaubte ich darin zwei verfchiedene Rich— 
tungen zu entdeden, eine, welche ihn binaufhob zur Erforihung ber 
ewigen Wahrheiten, zur Liebe der Gerechtigkeit und ber fittlihen Schön— 
beit, in die Regionen der geiftigen Welt, deren Betradhtung die Wonne 
des Weifen ift, und eine andere, welche ihm zu ſich hinabzog, ihn ber 
Herrihaft der Sinne und den Leidenſchaften unterwarf, die ihre Diener 
find, und durd fie alles niederbrüdte, was das Bewußtſein jener erften 








*) Lesart bes Manufkripts: ihre Einrichtung und verjchiebenen Stufen. 
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Richtung ihm eingab.*) Ich fühlte mich bingezogen und beftürmt durch 
dieſe beiden entgegengejegten Bewegungen und fagte zu mir: nein, ber 
Menſch ift nicht Eines; ich will und will nicht, ich fühle mich zugleich) 
frei und als Sklave; ich fehe das Gute und liebe es und thue das 
Böſe; ich bin thätig, wenn ich auf die Vernunft höre, mwillenlos, wenn 
meine Leidenjchaften mich fortreißen; und, wenn ich unterliege, ift es die 
drüdendfte Qual zu fühlen, daß ich widerfiehen konnte. 

259. Junger Mann, höre mid mit Vertrauen; ich werde immer 
aufrichtig mit dir reden. Wenn das Gewiffen eine Schöpfung des Vor: 
urteil8 ift, jo habe ich ohne Zweifel unrecht und es giebt fein bewie- 
ſeues Sittengefeß; aber wenn es eine natürliche Neigung des Menfchen tft, 
ſich allem vorzuziehen, und wenn dennoch das erfte Gefühl der Gerech— 
tigfeit dem menjchlichen Herzen eingeboren ift, fo mögen diejenigen, bie 
den Menjchen für ein einfaches Wefen erklären, ihre Einſprüche erheben 
und ich werde nur noch eine Subftanz anerkennen. 

260. Du wirft bemerken, daß ich unter dem Worte Subftanz 
im allgemeinen das mit irgendwelcher urfprünglichen Befchaffenheit aus- 
gerüftete Weſen verftehe, wobei von allen beſonderen oder nebenſächlichen 
Mopdififationen abgejehen wird. Wenn nun alle uns befannten urjprüng- 
lichen Eigenihaften in einem und demjelben Wefen zufammentreffen können, 
jo darf man nur eine Subftanz annehmen; aber wenn einige davon 
ſich gegenfeitig ausſchließen, jo giebt es fo viele verſchiedene Subſtanzen, 
als man derartige Ausjchliegungen vornehmen kann. Dente darüber 
nach; ich felbft brauche, was auch Tode fagen mag,**) die Materie 
nur als ausgedehnt und teilbar zu erkennen, um verfichert zu fein, daß 
fie nicht denken fan; und wenn ein Philofoph mir fagt, die Bäume 
empfinden und bie Felſen denken, !) und mid) durch feine fpitfindige Be: 


*) Lesart des Manuffripts: ihm Edles und Großes eingab. 

**) Nach Locke's Anſchauungen if, wie er fagt (Berfuch über d. menſchl. 
Berft. IV, 3, 6), e8 uns unmöglich zu entfcheiden, „ob die Allmacht einigen 
dazu geeigneten förperlihen Syftemen eine Fähigkeit gegeben habe, wahrzunehmen 
und zu denken, ober ber fo bejchaffenen Materie eine unkörperliche denkende Subftanz 
beigegeben und eingepflanzt babe.” Im dem mehrfach angezogenen Briefe vom 
19. Jan. 1769 fpricht R. fich über dieſen Punkt ebenfalls aus. 

1) Wie mir fcheint, fagt die moderne Philoſophie nicht etwa, daß die Felfen 
benten, fondern fie hat im Gegenteil entdedt, daß bie Menſchen nicht denken. 
Eie erkennt in der Natur nur noch empfindenbe Wefen an, und ber ganze Unter: 
ſchied, den fie zwifchen einem Menſchen und einem Steine findet, ift der, daß ber 
Mensch ein empfindenbes Wefen mit Sinneswahrnehmung ift, ber Stein ein em- 
pfindenbes Wefen ohne folde. Aber wenn es wahr ift, daß jebe Materie empfin- 
bet, wo foll ich den Einbeitspunft der Empfindung ober das individuelle Ich auf: 
finden? In jedem Urftoffteilden oder in zufammengefetten Körpern? Soll id) 
dieje Einheit gerade fo im Flüffigen annehmen wie im Feften, im Zufammenge- 
jegten wie in ben Elementen? Dan jagt, e8 gebe in ber Natur nur Individuen 
(Sonberwejen): aber weldes find dieſe Sonderwefen? Iſt biefer Stein ein 
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weisführung fangen will, fo fann ih in ihm nur einen unredlichen 
Sophiften jehen, der lieber den Steinen Empfindung geben will ald dem 
Menschen eine Seele. *) 

261. Denfen wir uns einen Tauben, der die Eriltenz der Töne 
leugnet, weil fie nie in fein Ohr gebrungen find. Ich lege ihm ein 
Saiteninftrument vor und bringe durch ein anderes verborgenes Inſtru— 
ment den entjprehenden Ton auf ihm zum Erklingen: ver Taube ſieht 
die Saite zittern, und ich fage: das macht der Ton. Keineswegs, ant- 
wortet er; die Urſache des Erzitterns liegt in der Saite felbft; es iſt 
eine allen Körpern gemeinfame Eigenfhaft, fo zu zittern. So zeige mir 
denn, ermwibere ich, dieſes Zittern an den andern Körpern oder wenigitens 
feine Urſache an diefer Saite. Das kann ich nicht, verjeßt der Taube; 
aber warum foll ich, da ich nicht begreife, wie diefe Saite zittert, es dir 
mittel8 deiner Töne erklären, von denen ich nicht Die mindefte Vorſtellung 
habe? Damit würde eine dunkle Thatfahe durch eine noch dunflere Ur- 
ſache erklärt. Gieb mir Empfindung für deine Töne, oder ich behaupte, 
daß fie nicht eriftieren. 

262. Je mehr ich über das Denken und das Wejen des menſch— 
(ihen Berftandes nachſinne, je mehr finde ich, Daß die Folgerungen der 
Materialiften denen viefes Tauben gleihen. Sie find in der That taub 
gegen Die innere Stimme, die in jchwer zu verfennenden Yauten ihnen 
zueuft: eine Maſchine demft nicht, weder Bewegung noch Geftalt fünnen 
Nachdenken hervorrufen; etwas in dir ſucht Die Bande zu zerreißen, die 
Sondermwejen oder eine Zufammenfaffung von Sonderweſen? Iſt er ein einzelnes 
empfindendes Weſen ober enthält er fo viele empfindende Wejen als Sandförner? 
Wenn jedes elementare Atom ein empfindendes Weſen ift, wie joll ich jene innige 
Gemeinschaft begreifen, vermöge deren ſich das eine im anderen fühlt, ſodaß ihre 
beiden Ich in eines zufammenfliegen? Die Anziehung kann ein Naturgejet fein, 
beffen Geheimnis uns verfchloffen ift: aber wir begreifen boch wenigſtens, daß 
die nad Maßgabe der Maffen wirkende Anziehung mit der Ausdehnung und Teil- 
barkeit in feiner Beziehung unverträglih if. Läßt fi das nämliche von ber 
Empfindung begreifen? Die empfindenben Teile find ausgedehnt, aber bas em- 
pfindende Wefen ift unteilbar und eines; cs läßt fih nicht zerlegen, es ift ein 
Ganzes oder gar nichts: das empfindende Wefen ift alfo fein Körper. Ich weiß 
nicht, wie unfere Materialiften es fich begreiflidd machen, aber mir jcheint es, daß 
diefelben Schwierigkeiten, weldye fie zur Verwerfung des Gebanfens geführt haben, 
fie aub bazu hätten bringen müffen, die Empfindung zu verwerfen, und ich ſehe 
nicht ein, warum fie nach dem erften Schritt, den fie getban, nicht auch den zweiten 
thun jollten; was würde das ausmachen? und ba fie denn doch verfichert find, 
daß fie nicht denken, wie mögen fie nur behaupten, baß fie empfinden ?’— R 
Amst. — 68 ift bezeichnend für das „Jahrhundert der Philoſophie“, daß ber 
rechtgläubige Prediger Formey die Materialiften gegen diefe Bemerkungen Rouf- 
fenu’s in Schu nimmt. Bgl. Anm. zu $ 307, 

*) Ganz fo in dem Briefe an Vernes vom 18, Febr. 1758. Daber muß 
man (f. nähere Anm. zum Glaubensbef. d. jav. 2.) das Glaubensbekenntnis zu 
den älteften Beftanbteilen des Emil zählen. 
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es einengen: ber Raum ift fein Maß für did, das ganze Weltall ift 
nicht groß genug für dich; deine Gefühle und Wünſche, deine Unruhe 
und jelbjt dein Stolz haben einen anderen Grund als diefen engen Leib, 
in den du Did) eingeferfert fühlft. 

263. Kein materielles Weſen ift aus fi felbft thätig; ich bin es. 
Mag man mir das audy wegftreiten, ich fühle es, und dieſes Gefühl, 
Das zu mir fpricht, ift mächtiger als die Vernunft, die es bekämpft. 
Ih habe einen Körper, auf den die anderen Körper einwirken, wie er 
auf fie einwirft; dieſe wechjelfeitige Einwirfung unterliegt feinem Zweifel: 
aber mein Wille ift unabhängig von meinen innen; ich laſſe etwas 
geichehen oder wiberjege mich, ih unterliege oder bin Sieger, und id) 
fühle es deutlich in mir, wenn id) thue, was ich thun wollte, oder wenn 
ih nur meinen Leidenſchaften nachgebe. Die Kraft zu wollen, habe ich 
immer, aber nicht die Kraft auszuführen Wenn ih mid den Ber- 
ſuchungen hingebe, handle id einem von äußern Gegenftänden herfommen- 
ven Anftog gemäß. Wenn ih mir dieſe Schwäche vorwerfe, jo höre 
ih nur auf meinen Willen; Sklave bin ich durch meine Lafter, frei durch 
die Mahnung meines Gewiſſens; das Gefühl meiner Freiheit erlifcht nur, 
wenn ich mid herunterwürbige und die Stimme des Innern fchlieglid 
nicht mehr auffommen lafje gegen das Geſetz des Yeibes. 

264. Ih kenne den Willen nur daraus, daß ich den meinigen 
in mir fühle; auch vom Verſtande habe ich feine beffere Kenntnis. Wenn 
man mid frägt, welches die Urfache fei, die meinen Willen beitimmt, jo 
frage ich meinerjeitS nach der Urſache, die mein Urteil beftimmt: denn 
es iſt einleuchtend, daß dieſe beiden Urfahen nur eine find, und wenn 
men recht begreift, daß der Menſch in feinem Urteilen thätig ift, daß 
fein Berftand nur das Vermögen ift, zu vergleichen und zu urteilen, jo 
wird man einjehen, daß feine freiheit nur ein ähnliches Vermögen tft 
oder ein von jenem abgeleitetes; er wählt das Gute, wie er das Wahre 
beurteilt hat; wenn er falſch urteilt, fo wählt er ſchlecht. Welches ift 
alfo die Urſache, welche feinen Willen bejtimmt? Sein Urteil. Und 
welches ift die Urfache, welche fein Urteil beftimmt? Seine geiftige 
Fähigkeit, fein Vermögen zu urteilen; die beftimmende Urſache ift in 
ihm felbjt. Uber das hinaus begreife ich nichts mehr. 

265. Ohne Zweifel ift es nicht Sache meiner freiheit, mein eigenes 
Wohl nicht zu wollen, es ift nicht Sache meiner Freiheit zu mollen, was 
ſchlecht für mich ift; fondern meine Freiheit befteht eben darin, daß ich 
nur wollen fann, was mir zuträglid ift und was ich als zuträglid er— 
fenne, ohne daß etwas von außen ber mid bejtimme. Folgt etwa, daß 
ih nicht Herr über mic) felbft fei, weil es mir nicht gegeben ift, ein 
anderer zu fein, als id bin? 

266. Der Grund jeder Handlung beruht auf dem Willen eines 
freien Weſens; darüber fann man nicht hinausgehen. Nicht das Wort 
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Freiheit, fondern das Wort Notwendigkeit ift beveutungslos. Wer 
irgendeine Thatfache, irgendeine Wirkung annimmt, die nit aus einem 
thätigen Princip berfäme, der muß in der That Wirkungen ohne Urjache 
annehmen und verfällt in den Zirkelbeweis. Entweder giebt es feinen 
erften Anftoß, oder jeder erſte Anftoß hat feine vorhergehende Urſache, 
und es giebt feinen wahren Willen, der nicht frei wäre. Der Menſch 
ift alfo frei in feinen Handlungen und als folder von einer unmateriellen 
Subftanz belebt; das ift mein britter Glaubensartikel.“) Aus diefen 
dreien wirft du leicht alle übrigen ableiten, ohne daß id) fie fernerhin 
noch zähle. 

267. Wenn der Menſch thätig und frei ift, handelt er aus ſich 
jelbft; alles, was er aus freier Beftimmung thut, gehört nit in das 
geordnete Syſtem der Vorſehung und kann ihr nicht aufzerechnet werben. 
Sie will das Böfe nit, das der Menfh im Mißbrauch der von ihr 
ihm verliehenen Freiheit begeht; aber fie hindert ihn nicht daran, weil 
entweder dieſes Böfe von feiten eines fo ſchwachen Weſens feines ift 
in ihren Augen oder weil fie es nicht verhindern könnte, ohne jeine 
Freiheit einzufhränfen und ein größeres Übel herbeizuführen, indem fie 
feine Natur berunterwürbigte. Sie hat ihn frei gemacht, damit er aus 
freier Wahl nicht das Böfe, fondern das Gute thue. Sie hat ihn in 
ftand geſetzt, diefe Wahl zu treffen durch guten Gebraud) der Fähigkeiten, 
die fie ihm verliehen hat; aber fie hat feine Kräfte fo befchränft, daß 
der Mißbrauch der Freiheit, die fie ihm läßt, die allgemeine Ordnung 
nicht ftören kann. Das Böfe, das der Menſch begeht, fällt auf ihn 
zurück, ohne am Weltſyſtem etwas zu ändern, ohne zu verhindern, daß 
das Menſchengeſchlecht jelbft fi erhalte, wenn es ſelbſt nicht wollte. 
Mer dagegen murrt, daß Gott ihn nicht verhindert, das Böfe zu thun, 
der lehnt fi) dagegen auf, daß er ihm eine fo hervorragende Begabung 
verliehen, daß er unferen Handlungen die fittlihe Würde gab, die fie 
veredelt, und daß er ihm ein Anrecht auf die Tugend ficherte. Der 
höchſte Genuß ift in der Zufriedenheit mit fid) ſelbſt; dieſe zu verdienen, 
find wir auf die Erde geſetzt und mit freiheit begabt, verſucht durch 
die Leidenschaften und zurüdgehalten durch das Gewiſſen. Was konnte 
die göttlihe Macht felbft mehr zu unferen Gunften thun? Konnte fie 
den Widerfprud im unfer Wefen legen und dem, der nicht die Macht 
hatte, Böſes zu thun, den Preis guter Handlungen geben? Wie! follte 
der Menſch auf den Inftinft befhränft und Tier werden, damit er ver- 
hindert würde, böfe zu fein? Nein, Gott meiner Seele, idy werde bir 
niemals vorwerfen, daß du fie nach deinem Bilde gejchaffen, auf daß 
id frei, gut und glüdlich fein könnte wie bu! 

268. Der Mißbrauch unferer Fähigkeiten macht uns unglücklich 
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*) S. $ 240 und $ 245. 
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und ſchlecht. Unfer Gram, unfere Sorgen und unfere Not kommen aus 
ung jelbft. Das jittliche Übel ift unbeftreitbar unfer Werk, und das 
phyſiſche Übel wäre nichts ohne unfere Lafter, die es uns fühlbar ge- 
macht haben. Läßt nit die Natur zum Zwecke unferer Selbiterhaltung 
ung unfere Bedürfniſſe fühlen? Iſt nicht der förperlihe Schmerz ein 
Zeichen, daß die Maſchine nit in Ordnung ift, und eine Warnung, 
für fie zu forgen? Uber der Tod — — — VBergiften denn nicht die 
Böen ihr Leben und das unfrige? Wer möchte denn immer leben? 
Der Tod ift die Erlöfung von den Ubeln, die ihr euch ſelbſt bereitet; 
die Natur hat gewollt, daß ihr nicht immer leiden follte. Wie wenigen 
Übeln ift der Menſch unterworfen, der in der urfprünglichen Einfachheit 
febt! Er lebt faft ohne Krankheiten, ſowie ohne Leidenſchaften; er ſieht 
den Tod nicht voraus und fühlt ihm nicht: fühlt er ihn, fo ift er ihm 
erwünſcht geworden durd fein Elend; von diefem Augenblid an ift er 
für ihn fein Übel mehr. Wenn wir uns damit begnügten, zu fein, was 
wir find, würden wir unjer Schichal nicht zu bellagen haben; um aber 
ein eingebildetes Glück zu erjagen, bereiten wir uns tauſend wirkliche 
Übel. Wer ein kleines Leiden nicht ertragen fann, muß auf große ge— 
faßt fein. Wenn man feine Natur durch ein ungeregeltes Leben ver: 
dorben hat, will man fie durch Heilmittel wieder in Ordnung bringen; 
zu bem Übel, das man empfindet, fügt man nod das hinzu, das man 
fürchtet; die Vorausfiht des Todes macht ihn fürchterlich und bejchleu- 
nigt ihn; je mehr man ihm entfliehen will, defto mehr empfindet man 
ihn, und bei diefen Klagen gegen die Natur firbt man vor Angft fein 
ganzes Leben hindurch an den Übeln, die man ſich bereitet, indem man 
fi gegen die Natur verjündigte. 

269. D Menſch, ſuche den Urheber des Böfen nicht mehr; denn 
du bift es felbft. Kein anderes Übel giebt es als dasjenige, Das du 
thuft oder leideft, und das eine wie das andere fümmt von dir. Das 
allgemeine Ubel kann nur in der Verlegung der Ordnung liegen; in 
dem Weltſyſtem jehe ich eine Ordnung, die ſich nie verleugnet. Das 
bejondere Uebel liegt nur in der Empfindung des leidenden Wejens; 
und diefe Empfindung hat ver Menſch nicht von der Natur empfangen, 
er bat fie fich felbft gegeben. Der Schmerz fann dem, ber wenig nad): 
denft und weder Erinnerung hat noch Vorausfiht, wenig anhaben. 
Nimm unfere verhängnisvollen Fortichritte weg, nimm unfere Berirr- 
ungen weg und unfere Yafter, nimm das Werk des Menſchen weg, und 
alles ift gut. *) 

270. Wo alles gut ift, ift nichts ungerecht. Die Gerechtigkeit tft 
ungertrennlih von der Güte. Nun aber ift bie Güte die notwendige 
Wirkung einer een Macht und ver — De 


*) Anklang an den Anfang des 1. Buches. 
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Weſen notwendig innemohnenden Selbftliebe. Wer alles kann, erweitert, 
fo zu fagen, feine Eriftenz mit der der Wefen. Hervorbringen und Er- 
halten find die fortwährende Bethätigung der Macht; auf das nicht 
Ceiende wirft fie nicht; Gott iſt nicht der Gott der Toten; er fünnte 
nicht zerftöreriich und übelmollend fein, ohne ſich zu ſchaden. Wer alles 
fann, fann nur wollen, was gut ift.!) So muß denn das allerbejte 
Weſen, weil e8 das allermächtigfte ift, auch Das allergerechtefte fein ; 
fonft würde es ſich felbjt widerfpredhen, denn die Liebe der Ordnung, 
wenn fie Ordnung ſchafft, heißt Güte und, wenn fie die Ordnung er— 
bält, Gerechtigkeit. 


271. Man fagt, Gott fei ven Weſen nichts ſchuldig; id) glaube, 
er ift ihnen ſchuldig, was er ihnen verſprach, da er ihnen das Sein 
gab. Nun verfpriht man dody ein Gut, wenn man die Vorftellung 
desjelben erwedt und das Berürfnis desſelben fühlbar madt. Je mehr 
ich bei mir felber einfehre und mich befrage, je mehr leſe ich in meiner 
Seele die Worte eingefchrieben: Sei geredt, und du wirft glüdlich 
jein. Dem ift aber doch nicht fo, wenn ich den gegenwärtigen Zuftand 
der Dinge betrachte; der Böſe gedeiht, der Gerechte bleibt unterbrüdt. 
Dean bemerfe nur, wie wir von Unwillen entbrennen, wenn dieſe Er- 
wartung getäufcht wird! Das Gewiſſen erhebt fih und murrt gegen 
feinen Schöpfer; feufzend ruft es ihm zu: du haft mid getäuſcht. 


272. Ich habe dich getäufcht, Verwegener! und wer fagt es dir? 
Iſt deine Seele ausgelöfht? Haft du aufgehört zu eriftieren? O Brutus, 
mein Sohn! beflede nicht im Tode dein edles Leben; laß nicht deine 
Hoffnung und deinen Ruhm mit deinem Peibe auf den Feldern von 
Philippi! Warum fagft du: die Tugend ift nichts —, wo du eben den 
Preis der deinigen erhalten ſollſt? Du meint, du werbeft fterben: nein, 
(eben wirft du, und dann werde ich alles halten, was ich dir verſprochen 
babe. *) 


1) Mit dem Namen „ber Allgütige Allmächtige“ (optimus maximus) für 
das höchſte Weſen haben die Alten etwas fehr Richtiges gefagt: aber fie bätten 
genauer gejagt „ber Allmächtige Allgütige‘; da jeine Güte von feiner Macht 
fommt, ift er gut, weil er groß if. — R. Amst. 

*) Plutarch (Leben des Brutus 8. 40) erzäblt, Brutus babe vor ber 
Schlacht bei Philippi zu Eaffins gejagt: „Ich batte den Kato angefchuldigt, der 
ſich felbft getötet, da es micht recht und micht männlich fei, dem Schidjal zu 
weichen und das Verhängte nicht mutig zu erwarten, fondern zu entlaufen. Nun 
aber bin ih im meinen Scidjalen ein anderer geworden; und da Gott bas 
Gegenwärtige nicht recht lenkt, verlange ich nicht noch einmal andere Hoffnungen 
und Entwürfe zu erproben, jfondern will weggeben und dem Schidjal feinen Lauf 
laſſen.“ Er tötet fi auch nah der Schlacht, doch jagt er furz vor feinem Tode 
(Plutarch K. 52), er fei glüdlicher als die Sieger, die mit Gold und Waffen nicht 
erobern könnten, was er befite, das Bewußtjein, den Rubm der Tugend zu 
binterlaffen. 
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273. Nah den Klagen der ungebuldigen Menjchheit follte man 
glauben, Gott ſchulde ihr die Belohnung vor dem Verdienſt, er fei ver- 
pflichtet, ihre Tugend voraus zu bezahlen. Ei, laßt uns erft gut fein; 
Dann werden wir glüdlidh fein. Verlangen wir nicht den Preis vor 
dem Siege, den Lohn vor der Arbeit. Nicht in der Rennbahn, jagte 
Plutarh,*) werden die Sieger in unferen heiligen Spielen gefrönt, 
ſondern wenn fie dieſelbe durchlaufen haben. 

274. Wenn die Seele immateriell ift, kann fie den Leib itberleben, 
und wenn fie ihn überlebt, ift die Vorſehung gerechtfertigt. Hätte ich 
auch feinen anderen Beweis für die Unftofflichleit der Seele als den 
Triumph des Schlechten und die Unterdrüdung des Gerechten in dieſer 
Welt, jo würde dies allein mid) ſchon hindern, daran zu zweifeln. Ein 
fo auffälliger Mißton in der allgemeinen Harmonie würde mid) veran- 
faffen, feine Auflöfung zu fuhen. Ich würde zu mir fagen: mit dem 
Leben ift nicht alles für ung zu Ende, mit dem Tode tritt alles in bie 
Dronung zurüd. Ich befände mid in der That in der Verlegenheit 
zu fragen, wo dann der Menſch fei, wenn alles, was er Sinnliches an 
ſich hatte, zerftört ift. Diefe Frage ift fir mic) feine Schwierigkeit mehr, 
jobald ich zwei Subftanzen anerfannt habe. Es ift jehr einfach, daß 
während meines körperlichen Lebens, wo id nur durch meine Sinne 
wahrnehme, alles, was ihnen nicht unterworfen ift, mir entgeht. Wenn 
die Einheit des Leibes und der Eeele zerriffen ift, fo begreife ih, daß 
der eine ſich auflöfen, die andere erhalten bleiben fanı. Warum follte 
die Zerftörung des einen die des anderen zur Folge haben? Im Gegen- 
teil waren fie, bei ihrer fo verſchiedenen Natur, durch ihre Vereinigung 
in einem Zuftand der Vergewaltigung; wenn dieſe Bereinigung aufhört, 
treten fie beide in ihren natürlichen Zuſtand zurüd. Die thätige und 
lebende Subjtanz gewinnt alle Kraft wieder, melde fie anwandte, um 
die unthätige und tote Subftanz zu bewegen. Ad! meine Lafter zeigen 
es mir nur zu beutlich, der Menfch lebt nur halb während jeines Lebens, 
und das Leben der Seele beginnt erft mit dem Tode des Leibes. 

275. Uber welcher Art ift dieſes Leben? und ift die Seele durch 
ihre Natur unfterblih? Ich weiß es nicht. Mein befchränfter Berjtand 
begreift nichts Schranfenlofes; alles, was man unendlid nennt, entzieht 
ſich mir. Was kann ich leugnen oder behaupten? Welche Schlüffe kann 
ich ziehen über Dinge, die ich nicht begreifen Tann? Ich glaube, daß 
die Seele den Leib lange genug überlebt für die Aufredhterhaltung der 
Ordnung: wer weiß, ob das lange genug ift für eine ewige Dauer? 
Immerhin erfenne ich, daß der Leib ſich abnüßt und zerftört wird durch 
die Ablöjung der Teile; aber ih Tann eime ähnliche Zerftörung des 
denfenden Weſens nicht begreifen, und da ich mir nicht denker kann, 


*) In der Abhandlung: Man kann nicht glücklich leben nad) Epicur $ 59. 
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wie es fterben könne, fo nehme ih an, daß es nicht ftirbt. Da dieſe 
Annahme mir tröftlih ift und nichts Vernunftwidriges hat, warum follte 
ich Bedenken tragen, mich ihr hinzugeben ? 

276. Ich fühle meine Seele, Gefühl und Gedanke geben mir Kennt- 
nis von ihr; ich weiß, daß fie ift, ohm zu willen, welches ihre Weſen— 
heit it; ich fann über Vorftellungen, die ch nicht habe, feine Erörterungen 
anftellen. Wohl aber weiß ih, daß die Einerleiheit [Indentität] des 
Id fih nur durch das Gedächtnis erhält und daß ih, um in der That 
das nämliche Wejen zu fein, mid) erinnen muß, geweſen zu fein. Nun 
fönnte id) nach meinem Tode mid nicht an das erinnern, was ich während 
meines Lebens gewefen, wenn ich mich micht zugleich) am Das erinnere, 
was ich gefühlt und was demzufolge ich gethan habe; und ich zweifle 
nicht, daß diefe Erinnerung eines Tages das Glüd der Guten und die 
Dual der Böſen ſein wird. Hienieden ertöten tauſend glühende Yeiden- 
ſchaften das innere Gefühl und führen das Gewiſſen irre. Demütigungen 
und trübe Erfahrungen, welche die Übung der Tugenden nad) ſich zieht, 
laſſen uns ihren vollen Reiz nicht fühlen. Aber wenn wir einmal, be= 
freit von dem Trug des Körpers und der Sinne, der Anſchauung des 
höchſten Weſens und der Betrachtung der ewigen Wahrheiten, deren 
Duelle es ift, teilhaftig fein werden, wenn die Schönheit der Weltordnung 
alle Kräfte unferer Seele erfafien wird und wir einzig und damit be— 
fhäftigen werben, was wir gethan haben, zu vergleichen mit dem, was 
wir hätten thun follen: dann wird die Stimme des Gewiſſens ihre 
Macht und Herrfchaft wieder erlangen, dann wird die reine Luft, welche 
aus der Zufriedenheit mit fich felbft entjteht, und ver bittere Vorwurf, 
ſich erniedrigt zu haben, mit unauslöſchlichen Gefühlen das Los bezeichnen, 
das ein jeder fidy wird bereitet haben. Trage mich nicht, guter Freund, 
ob es nod andere Quellen des Glückes und der Pein giebt: ich weiß 
es nicht, und diejenigen, die ich mir denfe, find hinreichend, um mid 
für diefes Leben zu tröften und ein anderes erhoffen zu laſſen. Ich fage 
nicht, daß die Guten werben belohnt werben; denn weldyes andere Gut 
fann ein bevorzugtes Wejen erwarten als feiner Natur gemäß zu erijtieren ? 
Aber glüdlid werden fie fein, das behaupte ich, weil ihr Schöpfer, ver 
Schöpfer aller Gerechtigkeit, der ihnen Empfindung gab, fie ihnen nicht 
verliehen hat zum Leiden, und weil fie nie durch den Mißbrauch ihrer 
Freiheit ihre Beftimmung durd eigene Schuld geſchändet haben: fie haben 
dennod geduldet in diefem Leben und werden in einem anderen entſchädigt 
werden. Diefes Gefühl ift weniger auf das Verdienſt des Menjchen 
als auf den Begriff der Güte gegründet, weldye mir von der göttlichen 
Weſenheit unzertrennlich erſcheint. Ich ſetze dabei nur voraus, daß die 
Geſetze der Weltordnung in Kraft und Gott ſich ſelbſt gleich bleibe. !) 


1) Nicht für und, nicht für unse, o Ser. zu deines eigenen Namens Ehre, 
o Gott, laß uns auferftehen. Pſ. 115.— R. Amst. — R. citiert den Vers nad 
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277. Frage mich auch nicht, ob die Strafen der Böfen ewig fein 
werben; *) ich weiß auch darüber nichts und bejige nicht die eitle Neugier, 
unnüge Fragen aufzuhellen. Was liegt mir daran, was aus ben 
Böſen wird? Ihr Schidjal befümmert mid) wenig. Immerhin jedoch 
fann ih faum glauben, daß jie zu enblojen Dualen verurteilt jeien, 
Wenn die höchſte Gerechtigkeit fih rädt, fo rächt fie ſich glei in 
dieſem Yeben. Ihr Völker feid ihre Diener und euere Berirrungen. 
Sie bedient fid) der Übel, die ihr eudy bereitet, um die Verbrechen zu 
ftrafen, welde die Urſachen derjelben find. In eueren unerjättlichen, 
von Neid, Geiz und Ehrſucht zernagten Herzen jtrafen die rächenden 
Leidenſchaften mitten in eurem vermeintlichen Glücke euere Bergehungen. 
Wozu braudt man die Hölle im anderen Yeben zu ſuchen? Im dieſem 
ſchon iſt fie im Herzen der Böſen. 

278. Wo unfere vergängliden Bedürfniſſe ein Ende erreichen, wo 
unjere unfinnigen' Begierden aufhören, müſſen aud unfere Leidenſchaften 
und unfere Berbreden aufhören. Welder Berfehrtheit könnten ſich 
reine Geifter ſchuldig mahen? Warum follten fie böfe fein, da fie 
feine Bebürfnifje fennen? Wenn fie, nicht mehr auf unjere groben 
Sinne angewieſen, ihr ganzes Glück in der Betrachtung der Weſen 
finden, können fie nur das Gute wollen: fann aber der auf ewig ver- 
dammt jein, der aufhört, böſe zu fein? Zu Diefem Glauben neige ich 
gerne hin, ohne mic jedoch um eine Entſcheidung in dieſem Punkte zu 
bemühen. O gnädiges, gütiges Wejen! welches auch deine Beſchlüſſe 
feien, ich verehre fie; wenn du die Böfen ewig ftrafit, jo lege ich meiner 
ſchwachen Vernunft Schweigen auf vor deiner Gerechtigkeit. Aber wenn 
die Gewiſſensnot diefer Unglüdlihen mit der Zeit erlöſchen, wenn ihre 
Leiden endigen follen und der nämliche Friede uns alle eines Tages in 
gleicher Weiſe erwartet, jo lobe id dich dafür. Iſt der Böſe nicht 
mein Bruder?**, Wie oft war ih verfucht, ihm ähnlich zu fein! 
Soll er, befreit von feinem Elend, aud die Herzensjchlechtigfeit verlieren, 
die mit ihm verbunden ift, joll er glüdlich fein wie ih, fo wird er 
nicht meine Eiferſucht reizen, jondern fein Glück das meinige nod) 
erhöhen. 

279. Indem id jo Gott in jeinen Werfen betrachtete und durch 
Diejenigen jeiner en deren Erkenntnis von Bedeutung für mid) 





der in Frankreich beute noch woblbefannten gereimten Pfalmüberfegung. Der 
erſte Bers beißt dort: Non pas pour nous, non pas pour nous, Seigneur. 
So bat au die Amst. Ausg.: jpätere Ausg. druden: Non pas par nous, n. 
P. pour n. S. 

*) Zufat der Gen. Ausg.; und ob es der Güte ihres Schöpfers entipricht, 
fie zu ewigen Leiden zu verurteilen: — 

**) Darin kann man nah Formey (p. 83) einen Widerfpruch genen R.s 
Äußerung in $ 277 finden („das Schidjal der Böſen kümmert mid wenig“). 
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war,*) erforfchte, bin ich dahin gelangt, die anfänglich unvollfommene 
und befchränfte Borftellung, die ich mir von dieſem unermeßlihen Wejen 
gebildet hatte, nad und nach zu erweitern und zu erhöhen. Aber wenn 
diefe Vorftellung edler und größer geworben ift, fo ift fie auch ber 
menſchlichen Vernunft weniger ebenmäßig. Wenn id) mid) im Geiſte dem 
ewigen Lichte nähere, blendet und verwirrt mic fein Glanz, und id bin 
genötigt, alle irbifchen Begriffe aufzugeben, die mir geholfen haben, 
mir eine Vorſtellung von ihm zu bilden. Gott ift nicht mehr körperlich 
und finnenfällig ; die höchfte Geiftigkeit, welche die Welt regiert, ift nicht 
mehr die Welt jelbft: ich erhebe und ermüde vergeblid; meinen Geift, 
um fein umerfaßliches Weſen zu begreifen. Wenn ich bevenfe, daß von 
ihm die lebende und thätige Suhftanz, weldye die belebten Körper lenkt, 
Leben und Thätigkeit empfängt, wenn ich fagen höre, daß meine Seele 
geiftig und Gott ein Geift ift, fo fühle ich mic emtrüftet über dieſe 
Herabwürdigung des göttlichen Wejens, als ob Gott und meine Geele 
derjelben Natur wären, als ob Gott nicht das einzig unbeſchränkte, das 
einzig wahrhaft thätige, empfindende, denkende und aus fid) felbjt wollende 
Weſen wäre, von dem wir Denken, Empfindung, Thätigfeit, Willen, 
Freiheit und Sein haben. Wir find frei, weil er es will, und feine 
unerflärbare Subftanz ift für unfere Seelen, was unfere Seelen für un— 
feren Leib find. Ob er Stoff, Körper, Geift und Welt gefchaffen hat, 
weiß ich nicht. Der Begriff der Erfchaffung verwirrt mid) und überjteigt 
meine Faflungskraft; ich glaube fo weit an fie, als ich fie begreifen kann: 
aber ich weiß, daß er das Weltall und alles, was da ift, gebildet, 
daß er alles gemacht, alles geordnet hat. Gott ift ohne Zweifel ewig; 
aber kann mein Berftand den Begriff der Ewigkeit faſſen? Warum foll 
ih mid mit Worten ohne Gedanken abfinden? Ich begreife bloß, Daß 
er vor den Dingen ift, daß er fein wird, folange fie deftehen werden, 
und daß er auch fernerhin noch fein würde, wenn alles eines Tages 
endigen ſollte. Daß ein Wefen, welches ich nicht begreife, anderen Weſen 
das Dafein giebt, das ift bloß dunfel und unfaßbar; aber daß das 
Sein und das Nichts ſich von felbft in einander verwandeln, das ift 
ein greifbarer Widerfprud, ein ausgemachter Widerfinn. 

280. Gott ift geiftig; aber wie ift er e8? Der Menſch ift geiftig, 
wenn er logisch ſchließt, aber die höchfte Geiitigfeit hat dieſes Berürfnis 
nicht; für fie giebt e8 weder Vorausfegungen noch Folgen, ja nicht 
einmal ein nadtes Urteil; fie ift rein befchaulich [intuitiv] und ſieht 
gleihmäßig alles Seiende und alles Mögliche; alle Wahrheiten find für 
fie nur eine einzige Vorftellung, wie alle Orte ihr ein einziger Punkt, 
alle Zeiten ein einziger Augenblid find. Die Macht des Menſchen wirkt 
durch Mittel, die göttliche Macht wirkt aus fich felbft: Gott faun, weil er 








nn — — — —— — 


*) Bol. $ 218. 
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will; fein Wille macht fein Können aus. Gott ift gut, das ift über 
allen Zweifel erhaben: aber die Güte des Menfchen ift die Liebe zu 
Seinesgleichen, während die Güte Gottes die Liebe der Ordnung ift; 
venn durd die Ordnung erhält er das Geiende und verfnüpft jeden 
Teil mit dem Ganzen. Ich halte es für erwiefen, daß Gott gerecht 
ift; es ift dies eine Folge feiner Güte: die Ungerechtigkeit der Menſchen 
ift ihr Werk, nicht das feinige; die Störungen der fittlihen Ordnung, 
welche in den Augen der Philofophen ein Vorwurf gegen die Vorſehung 
find, zeugen für fie in den meinigen. Aber die Gerechtigkeit der Men- 
fchen befteht darin, daß jedem gegeben werde, was ihm gehört, während 
e8 Sache der Gerechtigkeit Gottes ift, von jedem Rechenſchaft über das 
zu verlangen, was er ihm gegeben hat. 

281. Wenn ih nad und nady diefe Attribute entdecke, wovon id) 
feine reine Borftellung habe, fo geſchieht dies nur durch notwendige 
Folgerungen und durch den richtigen Gebrauch meiner Vernunft: aber 
ih behaupte fie, ohne fie zu begreifen, und damit ift im runde 
nichts behauptet. Mag ich mir auch fagen: Gott ift fo, ich fühle es, ich 
beweije es mir —, fo begreife ich damit immer noch nidyt, wie Gott 
jo fein kann. 

282. Kurz, je mehr ich mid) anjtrenge, feine unbegrenzte Wefen- 
beit zu betrachten, um fo weniger begreife ich fie; aber fie ift, Das ge— 
nügt mir: je weniger ich fie begreife, um jo mehr verehre ich fie. Ich 
demütige mid und fage zu ihm: Weſen der Weſen, ih bin, weil bu 
biſt; unabläffiges Nachdenken über dich hebt mich zu meinem Ursprung 
empor. Der mwürbigfte Gebrauch meiner Vernunft ift e8, vor dir in 
mein Nichts zu verfinken: die Wonne meines Geiftes, der Reiz meiner 
Schwäche ift e8, mich niedergebrüdt zu fühlen durch deine Größe. . 

283. Nahdem ic fo aus dem Eindrud der finnlichen Gegenftände 
und aus dem inneren Gefühl, welches mich zum Urteil über die Urſachen 
nad) meiner natürlichen Einfiht veranlaßt, die Örundwahrheiten ab- 
geleitet habe, deren Erkenntnis von Bedeutung für mid) war, jo habe 
ih noch zu erforjchen, welche Kegeln ich daraus für mein Leben zu ziehen 
babe und welde Gefege ich mir vorfchreiben muß, um meine Beftimmung 
auf Erden zu erfüllen nad der Abficht deſſen, der mich dahin gejegt hat. 
Meiner Methode fortwährend getreu*), ziehe ich meine Regeln nicht aus 
den Grundfägen einer hohen Philojophie, fondern ich finde fie im Grunde 
meines Herzens in unauslöſchlichen Zügen von der Natur eingefchrieben. 
Ih brauche mich mur felbft zu befragen über das, was ich thun will: 
alles, was ich in meinem Gefühl als gut erfenne, ift gut, was ich als 
fhleht erkenne, ſchlecht: der beite Kafuift von allen ift das Gewiſſen; 
nur wenn man mit ihm feilſcht, nimmt man zu den Klügeleien der 








*) Bgl. $ 218. 
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Gründe feine Zuflucht. Zuerſt forgt der Menſch immer fir fich felbft: 
wie oft aber fagt uns dennoch die innere Stimme, daß wir jchleht 
handeln, wenn wir unfer Wohl auf Kojten anderer fuhen! Wir glauben 
dem Antrieb der Natur zu folgen und wiberftehen ihr doch; wir 
hören, mas fie unferen Sinnen fagt, aber wir verfchließen uns gegen 
das, was fie unferen Herzen jagt: das handelnde Weſen gehorht, das 
nicht handelnde befiehlt.*) Das Gewiſſen ift die Stimme der Seele, die 
Leidenichaften find die Stimme des Leibes. Dit e8 zu verwundern, daß 
dieje beiden Spraden ſich oft widerfprehen? und auf welde muß man 
dann hören? Nur allzu oft täuſcht uns die Vernunft; wir find nur zu 
jehr berechtigt, fie zurüdzuweifen: aber das Gewiſſen täufht ung niemals, 
e8 ift der wahre Leiter des Menſchen; es ift für die Seele, was der 
Inftinkt für den Leib ift 1): wer ihm folgt, gehordht der Natur und fürdy- 
tet nicht, fich zu verivren. Diefer Punkt ift wichtig, fuhr mein Wohlthäter 
fort, da er ſah, daß ich ihm unterbrechen wollte: geftatte, daß ich bei 
der Aufflärung desjelben ein wenig länger vermweile. 





— — —— — —— —— — — 


*) Der Geiſt gehorcht, die Materie will befehlen. 

I) Die moderne Philoſophie, welche nur annimmt, was ſie erllärt, hütet ſich 
wohl, das rätſelhafte Vermögen des Inſtinkts anzunehmen, welcher ohne irgendeine 
erworbene Kenntnis die Tiere irgendeinem Zwecke entgegenzuführen ſcheint. Der 
Inſtinkt iſt nach einem unſerer weiſeſten Philoſophen eine bes Nachdenkens ent— 
behrende, aber durch Nachdenken erworbene Gewohnheit; jo wie-er dieſen Fort- 
ſchritt erflärt, muß man fchließen, daß die Kinder mehr nachdenken als die Er» 
wacdjenen, ein zu feltjames Paraboron, als daß man fi die Mühe einer Prü- 
fung bdesjelben geben möchte. Ohne mich bier auf diefe Erörterung einzulaffen, 
frage ih nur, welden Namen ich dem Eifer geben joll, womit mein Hund bie 
Maulwürfe befriegt, die er nicht frißt, der Gebuld, mit der er fie oft ftundenlang 
„belauert, und der Geſchicklichkeit, mit welcher er fie faßt, fie in dem Augenblid, 
wo fie beraufitoßen, aus dem Boden berausfchleudert und fie dann tötet, um fie 
liegen zu laſſen, ohne daß ihm je ein Menſch auf diefe Jagd dreffiert und ibm 
beigebracht hätte, daß es bort Maulwürfe gebe. Ich frage ferner, und dies ift 
noch bebeutfamer, warum biejer nämlihe Hund, als ic ihn zum erften Male 
zankte, fi) mit dem Rüden auf die Erde warf, mit eingezogenen Pfoten und in 
einer bittenden Haltung, die am geeignetften war, mich zu rühren, in ber er jedoch 
feinenfalls geblieben wäre, wenn ich ihn, ohne mid rühren zu laffen, in dieſer 
Berfaffung gefchlagen hätte. Wie! hatte mein Hund, der noch fo jung, ja faum 
erft auf Die Welt gelommen war, ſich ſchon moraliſche Vorftellungen angeeignet ? 
Wußte er, was Milde und Edelmut jei? Welche erworbene Enficht flößte ihm 
die Hoffnung ein, mich zu bejänftigen, wenn er fich jo meiner Willfür preisgab? 
Ale Hunde der Welt thun im gleichen Falle ungefähr das nämliche, das kann 
jedermann felbft beftätigen. Mögen yun die Philoſophen, welche den Inſtinkt jo 
höhniſch vwerwerfen, diefe Thatfahen durch die bloße Wirkſamkeit finnliher Em- 
pfindung und angeblid erworbener Kenntniffe erllären, mögen fie dieſelbe auf 
eine jeden vernünftigen Menjchen befriedigende Weife erklären; dann werde ich 
nichts zu entgegnen haben und nicht mebr vom Inſtinkt reden. — R. Amst. — 
„Einer unferer weiſeſten Philoſophen“ ift Buffon (j. II $ 22; Anm. 2). Er 
fpridt von einem Hunde, der etwas will, aber, in Erinnerung an erhaltene Schläge, 
es nicht nimmt, fondern nur „viele Bewegungen macht, um den Gegenftand aus 
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284. Die ganze Sittlichkeit unferer Handlungen beruht auf unferem 
eigenen inneren Urteil. Wenn es wahr ift, daß das Gute gut ift, muß 
es ebenjo fein im Grunde unferes Herzens wie in unjeren Werfen, und 
der erfte Lohn der Gerechtigkeit befteht in dem Gefühle, daß man fie 
ausübe. Wenn die fittlihe Güte unferer Natur gemäß ift, fo kann der 
Menſch nur in fomweit gefunden Sinnes und in richtiger Berfaffung fein, 
als er gut ift. Iſt er es nicht, ift vielmehr der Menſch von Natur 
böfe, jo ift ein Aufhören dieſes Zuftandes ein Verderb, und die Güte 
ift in ihm nur ein Berftoß gegen die Natur. Wäre er geichaffen, um 
Seinesgleihen zu ſchaden, wie der Wolf, feine Beute zu erwürgen, fo 
wäre ein menſchlich gefinnter Menſch ein ebenfo widernatürliches Ge— 
ſchöpf wie ein mitleidiger Wolf, und nur die Tugend würde uns Ge— 
wiſſensbiſſe verurſachen. 

285. Kehren wir in unſer Inneres zurück, mein junger Freund! 
Prüfen wir, abgeſehen von jedem perſönlichen Intereſſe, wohin ſich 
unſere Neigungen richten. Welches Schauſpiel ſagt uns mehr zu, das 
der Qualen oder das des Glückes anderer? Welche Handlung iſt uns 
am angenehmſten und läßt den befriedigendſten Eindruck in uns zurüd, 
eine Handlung der Wohlthätigkeit oder eine Handlung der Bosheit? 
Fir was erwärmft du dich bei euren Vorftellungen auf ver Bühne? 
Dereiten die Verbrechen dir Bergnügen? widmeſt bu beine Thränen 
den bejtraften Berbredhern? Außer unjerm Intereffe, jagt man, ift uns 
alles gleichgiltig, und doch tröftet uns in unfern Leiden gerade im 
Gegenteil der Genuß der Freundſchaſt und der Menfchenliebe: ja 
jelbft in unferen Freuden wären wir zu einfam, zu beflagenswert, 
wenn wir niemanden hätten, ver fie mit uns teilte. Wenn es in dem 
Herzen des Menſchen feine Sittlichkeit giebt, woher hat er denn jene 
begeifterte Bewunderung für heldenmütige Handlungen, jene überſchwäng— 
liche Liebe für große Seelen? Welhe Beziehung hat denn diefe Be— 
geifterung der Tugend zu unjerm Privatinterefje? Warum möchte man 
lieber Cato fein, der fid das Schwert ind Herz ftößt, als Cäfar, der 
Zriumphe feiert ? Nimm aus unferen Herzen dieſe Liebe zum Schönen, 
und du nimmft dem Leben allen Reiz. Derjenige, in defjen Heinlicher 
Seele die gemeinen Leidenſchaften jene beſeligenden Gefühle erftidt haben, 
derjenige, der fich jo fehr auf fich felbft befchränft, daß er am Ende 
nur noch ſich jelbft liebt, fennt feine Begeifterung mehr; fein erftarrtes 
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der Hand ſeines Herrn zu erlangen“, und er erklärt den ganzen Vorgang durch 
drei auf den „inneren Sinn“ des Tieres wirkende Anſtöße, wovon der erſte und 
der zweite (im Nachdenken erworbene) ſich gegenſeitig aufheben, ſodaß nur der 
dritte eine Bewegung im Hunde hervorbringt. Danach wirkt der Inſtinkt lediglich 
mechaniſch. Diefe auf Anfhauungen des Kartefius berubende Ausführung ift 
eingehend beleuchtet und zurüdgewiefen von Condillac Traite des animaux 
(Oeuvr. tom. III p. 475 s.) 
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Herz bebt nicht mehr vor Freude, nie mehr neßt fanfte Rührung feine 
Augen, für ihn giebt e8 keinen Genuß mehr; der Unglüdjelige empfindet 
und lebt nicht mehr; er ift ſchon abgeftorben. 

286. Wie groß inteffen auch die Zahl der Schlechten auf ver 
Erde jei, es giebt wenige jener innerlich toten Seelen, welche für alles 
Gerechte und Gute unempfindlich geworben find, wenn nicht ihr Intereife 
dabei betroffen ift. Die Ungerechtigkeit gefällt nur, foweit man Nugen 
aus ihr zieht; in allem übrigen verlangt man, daß der Unſchuldige be= 
fhüßt werde. Sieht man auf der Straße oder einem Wege eiue 
Handlung der Gewalt oder Ungerechtigkeit, jo fteigt jofort im Herzen 
eine Negung des Zornes und der Entrüjtung auf und veranlaßt ung, 
die Verteidigung des Unterdrüdten zu übernehmen; aber eine mädjtigere 
Pfliht hält uns zurüd, die Gefege nehmen und das Recht, die Unſchuld 
zu beſchützen. Wenn dagegen irgendeine Handlung der Milde und des 
Evelmuts fih vor uns vollzieht, welche Bewunderung, welde Liebe 
flößt fie uns ein! Wer fagt fih da nit: das möchte ih aud gethan 
haben? Es hat für uns gewiß fehr wenig Bedeutung, ob vor zwei- 
taufend Jahren ein Menſch böſe oder gerecht gemejen ift, und doc 
fühlen wir der alten Gefchicdhte gegenüber den nämlichen Anteil, wie 
wenn das alles fih in unferen Tagen zugetragen hätte. Was kümmern 
die Schandthaten des Catilina mich? Fürchte ich etwa fein Opfer zu 
werden? Warum babe ich denn den nämlichen Abſcheu vor ihm, wie 
wenn er mein Zeitgenofje wäre? Wir haffen die Böſen nicht bloß, weil 
fie uns fchaden, fondern weil fie böfe find. Wir wollen nicht bloß glück— 
(ih fein, wir wollen aud) das Glück der andern, und wenn Diejes 
Glück das unfrige nicht beeinträchtigt, jo fteigert e8 Dasjelbe. Man be- 
mitleidet endlich die Unglüdlichen, wenn man es aud nit wollte; ber 
Anblid ihres Elendes bereitet uns Schmerzen. Selbſt die verberbteften 
Menſchen verlieren diefen Trieb nicht ganz; ja er jet fie oft mit ſich 
felbft in Widerſpruch. Der Dieb, der die Wanderer beraubt, bedeckt 
noch die Blöße der Armen, und der wildefte Mörder unterftügt einen 
Menihen, der in Ohnmacht fällt. 

287. Man fpriht von dem Schrei des Gewiflens, der verborgene 
Berbreden im Geheimen bejtraft und oft fie and Tageslicht zieht. Ach, 
wer von uns hätte diefe beunruhigende Stimme nie gehört? Man fpricht 
da aus Erfahrung; man möchte dieſes überwältigende Gefühl, das ung 
jo viele Qualen bereitet, erftiden. Gehorchen wir denn der Natur; wir 
werden es erkennen, mit welcher Sanftmut fie uns leitet und welche 
Wonne man fühlt, wenn man auf fie gehört hat und fich felbjt ein 
gutes Zeugnis geben kann. Der Böje fürchtet und flieht jich ſelbſt; 
um fid) zu erheitern, fucht er aus ji herauszufommen; er wirft un— 
ruhige Blicke um fi) ber und fucht etwas, was ihn zerjtreuen fünne; 
ohne Die Bitterfeit der Satire und den Hohn des Spotte8 wäre er immer 
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traurig; ſpöttiſches Lachen iſt ſeine einzige Luſt. Die Heiterleit des Ge— 
rechten dagegen wohnt in ſeinem Innern; in ihm lacht nicht Bosheit, 
ſondern Freude: die Quelle ſeiner Fröhlichkeit iſt in ſeinem Innern; allein 
iſt er ebenſo heiter wie mitten in der Geſellſchaft; er ſchöpft ſein Vergnügen 
nicht aus ſeiner Umgebung, er teilt es ihr mit. 

288. Blicke auf alle Völker der Welt, durchfliege die ganze Ge— 
ſchichte. Bei fo vielen unmenſchlichen und verzerrten Formen der Gottes— 
verehrung, bei dieſer außerordentlichen Verſchiedenheit von Sitten und Cha— 
rafteren findeſt du überall dieſelben Vorſtellungen von Gerechtigkeit und 
Ehrbarfeit, überall die nämlichen fittlihen Grundſätze, überall diejelben 
Begriffe von Gut und Schlecht. Das Heidentum der Alten erzeugte 
verabjheuungswürdige Götter, weldye man hienieven als Verbrecher be— 
jtraft hätte und welde als Bild des höchſten Glüdes nur Die Be— 
gehung von Schandthaten und die Befriedigung von Leidenſchaften vor 
Augen ftellten. Aber felbft mit der Waffe eines geheiligten Anſehens ftieg 
das Lafter vergebens aus den ewigen Wohnfigen herab; der fittlihe In— 
ſtinkt jtieß es hinaus aus den Herzen des Menſchen. Wenn man Jupiters 
Ausihweifungen feierte, jo bewunderte man die Enthaltjamkeit des Xeno- 
frates;*) die keuſche Yucretia verehrte Die unfeufche Venus; der furdt- 
loſe Römer opferte dem Pavor;**) er rief den Gott an, welcher feinen 
Vater verjtünmelte,***) und ftarb ohne zu murren von der Hand des 
eigenen Vaters: die größten Männer dienten den verabſcheuungswürdigſten 
Göttern. Die heilige Stimme der Natur, jtärker als vie der Götter, 
verjchaffte fi Achtung auf der Erde und ſchien in den Himmel das 
Verbrechen ſamt den Verbredern zu verbannen. 

289. Es wohnt alfo in unferem innerften Herzen ein angeborneg 
Geſetz der Gerechtigkeit und Tugend, nad welchem wir troß unferen 
eigenen Grundſätzen unjere und fremde Handlungen als gut oder jchlecht 
beurteilen; dieſem Gefeß nun gebe id den Namen Gewiſſen. 

290. Aber bei diefem Worte wird Das Gefchrei der vermeintlichen 
Weiſen ſich von allen Seiten erheben: Ammenmärden, Vorurteile der 
Erziehung! rufen fie alle zufammen. Es giebt nichts im menſchlichen 
Berftand, außer was durd Erfahrung hineinfonmt, und wir beurteilen 
alles nur nad) erworbenen Borjtellungen. Sie gehen aber noch weiter; 
fie wagen bieje ausgemadhte und allgemeine Übereinftimmung aller Natio- 


. * leidenſchaftsloſen Be faltfinnigen Gefährten des Blato (Diogen. 
La£rt. 2, 8 6), den aud eine Phrynis und Pars nicht hätten erwärmen 
fünnen. a erlaubten ibm gegen alles Herfommen die Athener, Zeugnis 
vor Gericht abzulegen ohne Eid. 

**) Dem Gotte des Schredens (damit er fie nicht im Kampfe befalle). 
Liv. ie 27, 7. 

**) Gara, erzürnt darüber, daß Uranus die mit ihr erzeugten Kinder in 
den Tartarus ſchleuderte, gab dem jüngſten Sohne Kronos eine Sichel, womit 
er den Vater ſchändete. 
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nen zu vermwerfen und fuchen gegen das fchlagende Zufammentreffen Des 
Urteils der Menſchen in der Finfternis irgendein dunkles, nur von 
ihnen allein gefanntes Beifpiel; wie wenn alle Triebe der Natur durch 
die Verkommenheit eines Volkes vernichtet und, ſobald es Monftra giebt, 
die Gattung nichts mehr wäre. Aber was nützt dem ffeptifhen Mon- 
taigne*) alle Mühe, die er fich giebt, um in einem Winkel der Welt 
eine den Begriffen der Gerechtigkeit entgegenftehende Gewohnheit aufzu- 
deden? Was nützt es ihm, daß er den verbächtigften Reifenden ein 
Anſehen beimißt, welches er den berühmteften Schriftftellern verfagt? 
Sollen einige umerwiefene und wunderliche Gebräude, welche fih auf 
örtliche Urjachen gründen, die wir nicht fennen, den aus ber llberein- 
ſtimmung aller Völker gezogenen allgemeinen Ihatbeweis umftoßen, ob- 
wohl dieſe in allen übrigen Dingen ſich widerfprechen und nur in diefem 
Punkte einig find? Du feteft doch fonft deine Ehre in Freimut und 
Wahrheit, o Montaigne: fo fer denn aufrichtig und wahr, wenn ein Philo- 
joph es fein kann, und fage mir, ob es irgendein Sand auf der Erbe 
giebt, mo es ein Verbrechen wäre, fein Wort zu haften, mild, mwohlthätig 
und edelmütig zu fein, wo der ehrenhafte Mann verächtlih und ber 
treulofe geehrt ift. 

291. Man jagt,. jever unterftüge das allgemeine Wohl zu feinem 
eigenen Vorteil. Woher kommt e8 aber denn, daß der Gerechte dazu 
gegen fein Intereſſe beiträgt? Wie fann man zu feinem Vorteil in den 
Tod gehen? Ohne Zweifel wirkt jeder nur für fein Wohl; aber, wenn 
e8 kein fittlihes Wohl giebt, das man im Rechnung ziehen muß, fo wird 
man nur die Handlungen der Böfen aus ihrem eigenen Intereffe er: 
flären. Dan muß felbft annehmen, daß man feinen weiter gehenven 
Berfuh wagen wird. Das wäre doch eine zu verabfheuungswürdige Philo: 
jophie, die ſich durch tugendhafte Handlungen in Verlegenheit gefett ſähe, 
die fih nur damit retten fünnte, daß fie niedrige Abfichten und Beweg— 
gründe außerhalb ver Tugend für diefelben erfünne, die genötigt wäre, 
den Sokrates herunterzuziehen und den Regulus zu verfeumden. Wenn 
derartige Pehren je unter ung Wurzel fafien könnten, die Stimme ver 
Natur, wie die der Bernunft würden unaufhörlih ſich gegen fie erheben 


*) Montaigne Ess. I, 22: „Die Gejete des Gewiffens, welche wir aus 
der Natur entftehen laffen, entfpringen der Gewohnheit: jeder hat eine innere 
Berebrung für die allgemein angenommenen, aus feinem Kreife aufgenommenen 
Meinungen und Sitten und kann fih von ibnen nicht losmachen ohne Selbft- 
vorwürfe noch fih ihnen anfchließen ohne Beifall.“ Das ganze Kapitel ift voll 
von Beifpielen, welche beweifen follen, daß aud das Widerfinnigfte durch die Ge 
wohnbeit zu Anſehen kommen kann. Daraus ſchließt M. 3. B.: „Die Keufchbeit 
ift gewiß eine Schöne Tugend und von wohlbelfanntem Nuten; aber es ift ebenfo 
Ihwer, fte auf Grund der Natur zu bebaupten und durchzufeten, wie e8 leicht ift, 
ibr durch Herfommen, Gefeg und Vorfchriften Geltung zu verſchaffen.“ Ferner 
jpriht er von einem Volle, wo man befremblicher Weife nur gegen Geld von 
den Richtern Recht erhalten könne u. ſ. w. 
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7 
und würden feinem einzigen ihrer Anhänger die Entſchuldigung laffen, 
ihnen aus rebfiher Meinung anzuhängen. 

292. Es ift nicht meine Abficht, mich hier in metaphufifche Er— 
örterungen einzulaffen, welche meine und beine Faſſungskraft überfteigen 
und im runde zu nichts führen. Ich habe dir fhon gefagt, ich will 
mit dir nicht philofophieren, jondern dir nur helfen, bein eigenes Herz 
zu befragen. Wenn alle Philofophen der Welt bemeifen würden, daß 
ich unrecht habe, jo bin ich doch zufrieden, wenn du nur fühlft, daß ich 
recht habe. 

293. Ich brauche dir dazu nur die Unterfcheidung unferer erwor— 
benen Borftellungen von unferen natürlichen Gefühlen zu lehren; denn 
wir fühlen notwendiger Weife, bevor wir erfennen, und ba wir nicht 
zu lernen brauden, das für uns Gute zu wollen und das Schädliche 
zu fliehen, fondern dieſe Willensbeftimmung von der Natur haben, jo 
ift uns aud die Liebe des Guten und der Haß des Schledhten ebenfo 
natürlih wie die Liebe zu uns felbftl. Die Alte des Gewiſſens find 
feine Urteile, fondern Gefühle; obwohl alle unfere Vorftellungen von 
außen fommen, fo find doch die Gefühle, die ein Werturteil über fie 
fällen, in uns felbft, und durd fie allein erkennen wir die Zukömmlich— 
feit und Unzukömmlichkeit zwijchen uns und den Dingen, weldye wir er» 
ftreben oder fliehen müſſen. 

294. Fühlen heißt fir fich eriftieren ; unfere Empfinpfamfeit geht 
unbeftreitbar unferer Erkenntnis voran, und wir haben vor ven Vor— 
ftellungen Gefühle gehabt.*) Welches aud die Urfadhe unferes Daſeins 
fei, fie hat jedenfalls für unjere Erhaltung geforgt, indem fie uns 
Gefühle gab, vie fir unfere Natur paffen, und man kann wohl nicht 
leugnen, daß wenigftens diefe angeboren find. Inbezug auf den ein- 
zelnen Menſchen find dieſe Gefühle die Liebe zu fich jelbft, die Furcht 
vor dem Schmerze, die Angft 'vor dem Tode und das Streben nad 
Wohlbefinden. Wenn aber der Menſch, was nicht zu bezweifeln, von 
Natur gejellig oder wenigftens dazu geichaffen ift, e8 zu werben, fo kann 
er es mur dur andere angeborene Gefühle fein, die fi auf feine 
Gattung beziehen; denn wenn man nur das phhfiiche Bedürfnis be- 
trachtet, jo muß es die Menjchen zeritreuen anftatt fie einander zu nähern. 
Aus dem Durch dieſe doppelte Beziehung auf fich felbft und zu den Mit- 
menſchen gebilveten moralifhen Syſtem entfpringt ı nun die die Regung des 








*) In gewiffen Beziebungen find bie Vorftellungen n Gefühle um! und die Gefühte 
Vorſtellungen. Beide Bezeichnungen kommen jeder Wahrnehmung zu, welche uns 
mit ihrem Gegenſtand beſchäftigt und mit uns ſelbſt, die wir davon betroffen 
find: nur bie Reihenfolge dieſes Eindruds beftimmt die Bezeichnung, die ihm zu: 
fommt. Wenn wir in erfter Linie mit dem Gegenftand befaßt find und nur 
durch Reflerion an uns denken, fo ift e8 eine Borftellung; wenn dagegen der er- 
baltene Eindrud unfere erfte Aufmerkamteit erregt und wir nur durch Reflerion 
an den veranlaffenden Gegenftand denken, fo ift es ein Gefühl. — R. Gen. 
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Gewiſſens. Kenntnis des Guten ift noch nicht Die Liebe zum Guten; 
denn der Menſch hat keine angeborne Kenntnis desſelben: ſobald aber 
ſeine Vernunft ihm dieſe Kenntnis giebt, ſo bewirkt ſein Gewiſſen in ihm 
die Liebe zu demſelben; das eben iſt das angeborene Gefühl. 

295. So halte ich es denn nicht für unmöglich, mein Freund, 
den unmittelbaren Grund des Gewiſſens ganz unabhängig ſelbſt von der 
Vernunft als ein Ergebnis unſerer Natur zu erklären; aber wenn das 
auch unmöglich wäre, ſo wäre es nicht einmal notwendig: denn da 
diejenigen, welche dieſes vom ganzen Menſchengeſchlecht angenommene und 
anerfannte Princip leugnen, durchaus nicht beweiſen, Daß es nicht exiſtiert, 
ſondern fih damit begnügen, dieſe Behauptung aufzuftellen, jo ftehen wir, 
wenn wir behaupten, daß es eriftiert, auf ebenſo ſicherem Grunde als 
fie und haben außerdem nody das Zeugnis unjeres Innern und die Stimme 
des Gewiſſens, welches für fich felbft zeugt. Wenn das erſte Aufleuchten 
der Urteilsfraft ung blendet und anfangs die Gegenftände vor unjeren 
Augen verwirrt, jo laß uns warten, bis unjere ſchwachen Augen ſich 
wieder öffnen und erftarfen; bald werben wir die nämlichen Gegenjtände 
im Lichte der Vernunft fehen, wie fie uns die Natur zuerjt zeigte: ober 
vielmehr — jeien wir einfacher und weniger eitel; bejchränfen wir ung 
auf die erften Gefühle, die wir in uns felbft finden, weil das Studium, 
wenn es ung nicht auf Abwege gebracht hat, uns immer wieder zu ihnen 
zurüdführt. 

296. D Gewiſſen, du göttliher Trieb, unjterblidhe, himmlische 
Stimme; ficherer Führer eines unwiſſenden und beſchränkten, aber denken— 
den und freien Wejens; unfehlbarer Nichter über Gut und Böfe, ver 
den Menſchen Gott ähnlih macht: du begründeft den Borzug feiner 
Natur und die Sittlichfeit feiner Handlungen; ohne dich fühle ich nichts 
in mir, was mid über das Tier erhöbe, als das traurige Vorrecht, 
von Irrtum in Irrtum zu verfinfen vermöge einer ungeregelten Er- 
fenntni® und einer gejeglofen Vernunft. *) 

297. Dank dem Himmel find wir jet befreit von all dem er- 
ſchreckenden Nüftzeug der Philofophie; wir können Menſchen fein, ohne 
Gelehrte zu fein; wir brauchen unjer Leben nicht mehr mit dem Studium 
der Moral zu vergeuden und haben mit geringerem Aufwand einen 
fiheren Führer in dem ungeheueren Wirrfal der menſchlichen Meinungen. 
Aber es ift nicht genug, daß Ddiefer Führer vorhanden ift; man muß 
ihn zu erfennen willen und ihm folgen. Wenn er zu allen Herzen 
jpriht, warum giebt e8 denn fo wenige, die auf ihn hören? Ei, er 
fpricht eben die Spradye der Natur, die wir unter all dieſen Umſtänden 
vergeffen mußten. Das Gewiffen ift ſchüchtern, es licht die Zurüd- 
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*) „Solche Stellen bezeugen, daß R. in der That eine beſondere, eine ein— 
zige Stelle unter den Philoſophen feiner Zeit einnimmt.“ Vinet p. 29. 


ss 295—299. 123 


gezogenheit und den Frieden ; die Welt und ihr Geräufch erjchreden es: 
die Borurteile, aus denen man es hat entitehen Laffen, find feine 
jhlimmften Feinde; es flieht oder fchweigt vor ihnen; ihre lärmenbe 
Stimme erftidt die feinige und läßt es nicht zu Gehör kommen; der 
Fanatismus wagt es, jeine Maske anzunehmen und diktiert das Ver— 
brechen im jeinem Namen. Es wendet fi endlich ab, nachdem es oft 
genug zur Seite gejchoben worden; es jpricht nicht mehr zu und und 
antwortet ung nit mehr; und nad) jo langer Zurüdjegung ift es ebenjo 
ſchwer, es wieder zurüdzurufen, als es ſchwer war, es zu verbannen. 

298. Wie oft ließ ih mid ermüden in meinen Unterjuchungen 
durdy die Kälte, die id in mir fühlte! Wie oft goffen Traurigkeit und 
Überbruß ihr Gift aus über meine erften Nahforfhungen und machten 
fie mir unerträglih! Mein ausgetrodnetes Herz hatte für die Liebe der 
Wahrheit nur einen matten und lauen Eifer. Ic jagte zu mir: wa— 
rum mid quälen, Dinge zu fuchen, die nicht eriftieren? Das Sittlich— 
gute ift nur ein Hirngefpinft; es giebt nichts Gutes als den Sinnen— 
genuß. O wie fchwer ift es, wenn man einmal den Geſchmack für 
den geiftigen Genuß verloren hat, ihn wiederzugewinnen! Wie viel ſchwe— 
ver noch, ihn zu gewinnen, wenn man ihm nie beſeſſen hat! Gäbe 
es einen Menſchen, der Häglid) genug wäre, in feinem Leben nie etwas ge- 
than zu haben, deſſeun Erinnerung ihn mit Selbftzufriedenheit erfüllte und 
ihm fein Leben wert machte, ein folder Menſch wäre unfähig, fid) jelbft 
zu erfennen; er wäre nicht imftande zu fühlen, welche Güte feiner Natur 
zufomme und würde gezwungener Weife böſe bleiben und auf ewig 
unglüdlic fein. Aber glaubft du, daß es auf der ganzen Erde einen 
jo verfommenen Menjhen gebe, der fein Herz nie der Verſuchung einer 
guten That hingegeben hätte? Diefe Verfuhung ift fo natürlih und 
fo verlodend, daß es unmöglich ift, ihr immer zu widerſtehen; vie 
Erinnerung an die Befriedigung, die fie einmal erzeugt hat, genügt, um 
fie immer wieder zurüdzurufen. Leider befriedigt man fie anfangs nur 
mit Widerftreben; man hat taufend Gründe, ſich dem Zuge feines Her: 
zens zu widerſetzen; Die faljche Klugheit hält e8 gefangen in den Schran= 
fen des menſchlichen Ich; man muß fi taufendmal Mut zufprechen, 
um fie zu durchbrechen. Das Gefallen am Gutesthun ift der Lohn ver 
guten That; aber dieſen Lohn erhält man nur, wenn man ihn verdient 
hat. Nichts ift Tiebenswerter al8 die Tugend; aber man muß fie ge= 
nießen, um zu Diefer Einjicht zu gelangen. Wenn man fie umfaffen 
will, nimmt fie, ähnlich dem Proteus der Fabel, zuerjt tauſend ab- 
ſchreckende Geftalten an und zeigt ſich endlich unter ihrer früheren nur 
denjenigen, die fie nicht haben loslaſſen wollen. 

299. Immer und immer bejtürmt durd mein natürliches Gefühl, 
weldes für das allgemeine Intereffe ſprach, und durch meine Vernunft, 
melde alles auf mich bezog, würde ich mein ganzes Leben hindurch vor 
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der Wahl unſchlüſſig hin- und hergetrieben worben fein, das Böſe ge» 
than und das Gute geliebt haben, in fortwährendem Widerſpruch mit 
mir felber, wenn nicht eim neues Licht mein Herz erleuchtet, wenn nicht 
die Wahrheit, die meinen Anſichten Feftigkeit gab, meine Yebensführung 
wieder gefichert und mich in Ubereinftimmung mit mir ſelbſt gejetst 
hätte. Mag man immerhin die Tugend auf die Vernunft allein grün- 
den wollen, welche fefte Grundlage fann man ihr denn geben? Die 
Tugend, fagt man, ift die Liebe der Ordnung. Aber kann und ſoll 
diefe Liebe über die Liebe zu meinem eigenen Wohlbefinden in mir bie 
Dberhand gewinnen? Man gebe mir doc eine helle und ausreichende 
Bernunft, welche die erftere vorziehen kann. Diefes angebliche Gefeg tft 
im Grund ein reines Spiel mit Worten; denn ebenfo gut fann ich 
jagen, das Yafter ift die Piebe der Ordnung in anderem Sinne. Überall, 
wo e8 Gefühl und Erkenntnis giebt, ift eine gewiſſe moralifhe Ordnung. 
Der Unterſchied ift nur, daß der Gute fi mit Rückſicht auf das Ganze 
einorbnet, der Böſe Dagegen das Ganze mit Rüdficht auf fih. Diefer 
macht fih zum Mittelpunft aller Dinge; der andere bemißt feinen 
Radius*) und bleibt am äußeren Kreife. Dann ift er eingeordnet mit 
Nüdfiht auf den gemeinfamen Mittelpunft, weldyer Gott ift, und mit 
Rückſicht auf alle konzentrifchen Kreife, melde die Gejhöpfe find. Wenn 
e8 feine Gottheit giebt, fo denkt nur der Schledhte vernünftig, der Gute 
ift dann ein finnlofes Geſchöpf. 

300. D mein Sohn, fünnteft du es einft fühlen, weldye Laſt von 
dem Menſchen genommen wird, wenn er die Eitelfeit menſchlicher Mei- 
nungen erfhöpft und. die Bitterfeit der Yeidenfchaften gefoftet hat und 
endlich jo nahe bei fich den Weg der Weisheit findet, den Lohn für Die 
Mühſale dieſes Lebens und die Quelle des Glüdes, an dem er verzwei- 
felt hat! Alle durch das Naturgeſetz gegebenen Pflichten, welche faft 
ausgelöfht waren in meinem Herzen durch die Ungerechtigkeit der Men- 
ſchen, machen ſich wieder geltend in mir beim Namen der ewigen Ge— 
redhtigfeit, welche mir diefelben auferlegt und fie durch nid) erfüllt jieht. 
Ih fühle in mir nur die Wirkung und das Werkzeug des großen 
Weſens, welches das Gute will und ausführt und auch mein Wohl be— 
wirken wird durd) das Zufammenwirken meines Willens mit dem einigen 
und den richtigen Gebrauch meiner Freiheit: ich füge mich in die Ord— 
nung, die er aufrichtet, deffen gewiß, daß ich eines Tages die Früchte 
diefer Ordnung genießen und darin meine Glüchkſeligkeit finden werde; 
denn welche ſüßere Wonne kann es geben, als ſich eingeordnet zu fühlen 
in ein Syſtem, in welchem alles gut ift? Befällt' mid Echmerz, jo er— 
trage ich ihm mit Geduld, im Bemwußtfein, daß er vergänglid ift und 
von einem Körper kommt, der nicht mir gehört. Wenn id ohne 








— — 


*) ſeine Beziehung zum Mittelpunkte. 
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Zeugen eine gute Handlung thue, fo weiß ih, daß fie gejehen wird, und 
id) rechne meine Yebensführung in dieſem Leben auf das fünftige an. 
Teide ich eine Ungerechtigkeit, fo jage ih mir: das gerechte Wejen, wel- 
ches alles Ienkt, wird mid dafür ſchon zu entjchädigen wiſſen. Die Be- 
Dürfniffe meines Leibes und die Not meines Lebens machen mir den 
Gedanken an den Tod erträglicher. So viele Bande werden dann weniger 
zu zerreißen fein, wenn ich alles verlafjen muß. 

301. Warum ift meine Seele meinen Sinnen unterworfen und 
an dieſen Körper gefejjelt, der ihn Fnechtet und einengt? Ich weiß es 
nit: babe ih denn die Ratichlüffe Gottes durchſchaut? Doch fann 
ih ohne Verwegenheit bejcheivene Vermutungen aufftellen. Ich ſage 
mir: wäre ber Geift des Menſchen frei und rein geblieben, welches 
Berdienft hätte er, die Ordnung, die er aufgerichtet fähe und die zu 
ftören er gar Feine Beranlaffung hätte, zu lieben und ſich ihr zu fügen? 
Er wäre allerdings glücklich; aber feinem Glüde wirde der höchſte Grad 
fehlen, ver Ruhm der Tugend und die eigene Anerkennung; er würde 
nur den Engeln gleichen, und ohne Zweifel ift der tugenphafte Menſch 
mehr als fie. Da nun die Seele durch ebenjo mächtige als unbegreif- 
lihe Bande mit einem ſterblichen Körper vereinigt ift, beftimmt fie vie 
Sorge um feine Erhaltung, alles auf ihm zu beziehen, und giebt ihr eine 
der allgemeinen Ordnung entgegengejegte Richtung, obwohl fie fähig 
ift, diefe zu erfennen und zu lieben; dann wird der rechte Gebraud) ihrer 
Freiheit zu gleicher Zeit Verdienſt und Belohnung, und fie verjchafft ſich 
ein unwandelbares Glüd, indem fie ihre irdischen Peidenfchaften befämpft 
und fih in ihrem urjprünglihen Willen erhält. 

302. Wenn nun felbft in dem Zuftand der Erniedrigung, in wel— 
hem wir uns während dieſes Lebens befinden, alle unfere erften Neigungen 
berechtigt find, unjere Yafter aber nur aus uns felbft fommen, warum 
beflagen wir uns darüber, daß fie uns unterjohen? Warum werfen 
wir dem Urheber der Dinge die Übel vor, die wir verſchulden, und die 
Feinde, melde wir jelbft gegen uns bewaffnen? D, man made doch 
den Menfhen nicht zu ſchlecht; feine Güte wird ihm nie eine Strafe, 
fein Glüd nie ein Vorwurf fein. Die Schuldigen, die da behaupten, zum 
Verbrechen genötigt zu fein, find ebenjo lügenhaft als böfe: warum jehen 
fie denn nit, daß die Schwäche, die fie anflagen, ihr eigenes Werk ift, 
daß ihre erfte Verderbnis aus ihrem Willen fommt und daß nur, weil 
-fie es eben jo wollen, fie ihren Verſuchungen nachgeben und dieſe uns 
wiberftehlid machen? Sicherlich ift es nicht mehr in ihrer Macht, nicht 
böje und ſchwach zu fein; aber es ftand bei ihnen, es nicht zu werben. 
D mie leicht würden wir Herren über uns und unjere Leidenſchaften 
bleiben, jelbft während viejes Lebens, wenn wir zur Zeit, wo unjere 
Gewohnheiten fih nod nicht gebildet hätten und unfer Geift ſich erft zu 
erſchließen begänne, ihn mit den Gegenſtänden zu beſchäftigen wüßten, 
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welhe er fennen muß, um diejenigen zu ſchätzen, welche er nicht fennt; 
wenn wir uns aufrihtig aufklären möchten, nicht um zu glänzen in ven 
Augen der anderen, fondern um gut und weife zu fein nad) unferer Natur, 
um uns glüdlic zu machen in der Ausübung unjerer Pflichten! Diejes 
Studium erjheint uns langweilig und ermüdend, weil wir erft daran 
denken, wenn wir durch das Yafter ſchon verborben und unfern Leiden- 
ſchaften ſchon preisgegeben find. Wir beftimmen Urteil und Wert: 
fhäßung, bevor wir das Gute und das Böſe fennen; und dann, indem 
wir alles auf dieſes faljche Maß beziehen, geben wir feiner Sache ihren 
rechten Wert. 

303. Es giebt ein Alter, wo unfer Herz, nod frei, aber warm, 
unruhig, nad) einem Glücke fich fehnend, das ihm noch unbefannt ift, 
demfelben mit einer neugierigen Ungewißheit nachjagt und, durch bie 
Sinne getäufht, an feinem nichtigen Bilde hängen bleibt umd es zu 
finden glaubt, wo es nicht ift. Diefer Wahn hat fir mid nur zu lange 
gewährt. Ad, ich habe ihn zu fpät erfannt und ihn nicht ganz zerftören 
fönnen; er wird fo lange dauern wie diefer fterbliche Leib, der feine 
Urjadhe ift. Nur wird er mid nicht mehr täufchen, wenn er mich aud) 
berüdt; id) weiß, was er ift; ich gehe ihm nad, aber ich verachte ihn; 
nicht den Gegenftand meines Glüdes, nein, das Hindernis desfelben ſehe 
id) in ihm. Ich fehne mid) nad dem Augenblide, wo ich, befreit von 
den Feſſeln des Leibes, ich fein werde ohne Widerfprud und ohne Ab- 
brud und nur meiner felbft bebürfen werde, um glüdlid zu fein; bis 
dahin bin id es auch ſchon im Diefem Leben, da ich alle Übel für wenig 
achte, da ich jenes beinahe als meinem Weſen fremd aniehe und da das 
wahre Gute, das ich daraus ziehen kann, von mir jelbft abhängig ift. 

304. Um mid zum voraus zu diefem Zuftand des Glüdes, der 
Kraft und der Freiheit zu erheben, ſoweit e8 möglich ift, übe ich mich 
in den erhabenen Betrachtungen. Ich finne nad über die Orbnung des 
Weltalls, nicht um fie durch nichtige Syfteme zu erflären, ſondern um 
fie unaufhörlicd zu bewundern, um den weilen Urheber, der fi darin 
fühlbar macht, zu verehren. Ich verfehre mit ihm und erfülle alle meine 
Fühigfeiten mit feinem göttlihen Wejen ; feine Wohlthaten rühren mich, 
und ich fegne ihn fir feine Gaben, aber ich bitte ihn um nichts: was 
follte ich von ihm verlangen? daß er um meinetwillen den Lauf der Dinge 
änderte? daß er Wunder thue zu meinen Gunften? Muß ich doch 
die durch feine Weisheit aufgerichtete und durch feine Vorſehung erhaltene 
Ordnung über alles lieben, wie follte ich wollen, daß dieſe Ordnung für 
mid) geftört würde? Nein, diefer frevelhafte Wunſch verdiente eher beftraft 
als erhört zu werben. Ich verlange von ihm auch nicht das Vermögen, 
recht zu handeln: warum fordern, was er mir gegeben hat? Hat er mir 
nicht das Gewiſſen gegeben, um das Gute zu lieben, die Vernunft, es 
zu erfennen, die Freiheit, e8 zu wählen? Wenn id) das Böſe thue, habe 
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ich feine Entſchuldigung; ich thue es, weil ich fo will: wenn ich verlangte, 
er möge meinen Willen ändern, würde id) von ihm verlangen, was er 
von mir will; ich würde fordern, daß er meine Arbeit thue und daß 
ih den Lohn dafür empfange ; wenn idy mit meiner Lage nicht zufrieden 
bin, fo fage ih damit, daß ich nicht mehr Menfch fein, daß ich etwas 
anderes will al8 das Beſtehende, nämlidy die Unordnung und das Böfe. 
Duelle der Geredtigfeit und Wahrheit, gnäbiger und gütiger Gott! in 
meinem Bertrauen auf dich ift der höchſte Wunfch meines Herzens, daß 
dein Wille gefchehe! Wenn ich den meinigen damit vereinige, fo thue 
ih, was du thuft, ich überlaffe mich deiner Güte; fhon zum voraus 
glaube ich teil zu nehmen an der höchſten Wonne, welche der Yohn 
dafür ift. 

305. In dem gerechten Mißtrauen gegen mich felbft verlange ich 
von ihm oder erwarte vielmehr von feiner Gerechtigkeit nur das eine, 
daß er mich zurechtweife, wenn ich mid; verirre und biefer Irrtum ge— 
führlih für mid if. Wenn ich es auch redlich meine, fo halte ich mich 
doch niche für unfehlbar: meine Anfichten, die ich für die richtigften halte, 
find vielleicht nichtS als Lügen; denn welcher Menſch hängt nicht an feinen 
Anfihten? und wie viele Menſchen ftimmen in allem zufammen? Mag 
auch die VBerblendung, die mid bethört, aus mir kommen, er allein fann 
mic davon heilen. Ich habe gethan, was ich fonnte, um die Wahrheit 
zu erfaffen; aber ihre Quelle ift zu hoch über mir: wenn meine Kräfte 
mir verjagen, um weiter zu kommen, welche Schuld fann mich treffen ? 
An ihr ift es, zu mir herabzukommen. 

306. Der gute Priefter hatte mit Erregung geſprochen; er 
war bewegt wie ich ſelbſt. Ich glaubte ven göttlihen Orpheus zu hören, 
wie er feine erften Hymnen fingt und den Menfchen die Verehrung der 
Götter lehrt.*) Indeſſen ftellten fid) mir eine Menge von Einwendungen 
dar; id machte aber feine, weil fie weniger gegründet als verwirrend 
und die Überzeugung auf feiner Seite war. Wie er fo nad) feinem Ge— 
wiffen zu mir ſprach, fchien das meinige mir feine Worte zu beftätigen. 

307. Die Anfidhten, die Sie mir eben dargelegt haben, fagte ich 
zu ihm, feinen mir ungewöhnlicher in dem, was Sie nad) ihrem Ge— 
ftändnis nicht wiffen, al8 in dem, was Sie zu glauben behaupten. Ich 
fehe darin im allgemeinen den Theismus oder die natürliche Religion, 
welche die Chriften gerne zufammenwerfen möchten mit dem Atheismus 
oder der Irreligion, welche diefer Lehre gerade entgegengefegt ift.**) In— 





*) Dies ift der Gegenftand bes dem 3. Banb ber Amst. Ausgabe beige- 
gebenen Kupfers. 

**) Formey p. 166; „Nicht die Ehriften werfen diefe beiden Lehren zu- 
fammten, ſondern bie vorgeblichen Theiften, welche gegen die Grundſätze ber natür- 
lihen Religion die beftigiten Angriffe richten und damit zeigen, baß fie im 
Grunde nur verfleidete Atheiften find.“ 
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deſſen habe ich bei den gegenwärtigen Zuftand meined Glaubens mehr 
hinauf als herabzufteigen, um zu Ihren Anfichten zu gelangen; aber id) 
finde es fchwierig, gerade auf Ihrem Standpunkte jtehen zu bleiben, wenn 
man nicht ebenjo weije ift wie Sie. Um wenigjtens ebenfo aufrichtig zu 
fein, will ich mit mir zu Rate gehen. Dabei foll mid nad ihrem 
Beiipiel das innere Gefühl leiten, und Sie haben mir jelbft gelehrt, daß 
nah dem langen Schweigen, das ihm auferlegt worden, es nicht die 
Sade eines Augenblids ift, e8 wieder zurüdzurufen. Ich trage Ihre 
Neden in meinem Herzen mit mir fort, id muß darüber nadjfinnen. 
Wenn ich nad) reifliher Überlegung ebenfo von ihnen überzeugt bleibe 
wie Gie, fo jollen Sie mein legter Apoftel fein und ich werde Ihr 
Profelyt fein bis zu meinem Tode. Fahren Sie aber fort, mid) zu be- 
lehren; Sie haben mir nur die Hälfte von dem gejagt, was ich zu wiljen 
braude. Spreden Sie von der Offenbarung, den heiligen Schriften 
und jenen dunkeln Glaubensfägen, über welde mid) feit meiner Kindheit 
der Zweifel hin- und hertreibt, ohne daß ich fie begreifen oder glauben 
fann, ohne daß ich fie anzunehmen oder zu verwerfen imftande bin. 

308. Da, mein Sohn, fagte er, mid) umarmend, idy will dir voll- 
ftändig darlegen, was ich denke; ich will dir mein Herz nicht bloß halb 
öffnen: aber es bedurfte von beiner Seite eines VBerlangens, um mid) 
zu rüdhaltlofer Außerung dir gegenüber zu ermächtigen. Ich habe bir 
bis jet mur gejagt, was dir nad meinem Urteil nüßen fonnte und 
wovon id) ganz und gar überzeugt war. Die Erörterung, Die mir nod) 
übrig bleibt, ift ganz anderer Natur ; id) jehe hier nur Verwidelung, Ge- 
heimnis und Dunfelheit und trete nur mit Ungewißheit und Mißtrauen 
an die Sache heran. Nur mit Angft entjcheide ich mid und fage dir 
lieber meine Zweifel als meine Meinung. Wären deine Anfichten ge- 
fiherter, jo wirbe ich Bedenken tragen, dir die meinigen auseinander zu 
jegen ; aber in deiner gegenwärtigen Lage ift es für Did von Vorteil, 
zu bdenfen wie id. *) Ubrigens ſollſt du did) bei meinen Worten nur 
durch das Gewicht der Vernunft beftimmen lafjen: ich weiß nicht, ob ich 
im Irrtum bin. Bei Erörterungen ift e8 ſchwer, nit mandhmal den 
Ton der Behauptung anzufchlagen; merfe dir aber, daß hier alle meine 
Behauptungen nur Gründe des Zweifels find. Suche die Wahrheit jelbit; 
ich verjpreche dir nur Aufrichtigfeit. 

309. Du fiehft in meiner Auseinanderjegung nur natürliche 
Neligion:**) fehr ſeltſam, daß man eine andere braudt! Woraus fol 


*) Damit fönnte der gute Landpfarrer ſich jett, wie mir fcheint, zu feinen 
Leſern wenden. — R. Amst. Formen meint, es wäre eine chrenvolle und für 
die Kirche erjprießliche Arbeit, wenn eine „ganze Gejellihaft von Geiftlichen“ gegen 
R. eine Apologie des Chriftentums ſchriebe. Er ſelbſt beſchränkt ſich darauf, die 
Stellen bervorzubeben, wo R. „ber Wahrheit Die Ehre giebt.“ 

**) In einem Briefe an Betit-Pierre (Motiers 1763) fagt R.: „das 
wahre Ghriftentum ift nichts als die befjer erflärte natürliche Religion“ u. j. m. 
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ich dieſes Bedürfnis erfennen? Wie kann ich ſchuldig befunden werben, 
wenn ich Gott diene nah der Einficht, Die er meinem Berftande giebt, 
und nad) den Gefühlen, die er meinem Herzen einflößt? Welche Rein— 
heit ver Moral, welchen Olaubensjag zum Nuten des Menfchen und 
zur Ehre feines Schöpfers kann id) aus einer pofitiven Lehre ziehen, die 
ich nicht auch ohne fie aus dem richtigen Gebrauch meiner geiftigen Kräfte 
ziehen könnte? Zeige mir, was man zu den Pflichten des Naturgejees 
hinzufügen fann zum Ruhme Gottes, zum Wohl der menjchlichen Ge- 
jelihaft und zu meinem eigenen Vorteil und melde Tugend du von 
einer neuen ottesverehrung erwartet, die nicht aud eine folge der 
meinigen wäre. Die erhabenften Vorftellungen Gottes fommen aus ber 
Bernunft allein. Sieh das Scaufpiel der Natur und höre Die innere 
Stimme. Hat Gott nicht unferen Augen, unferem Gewiſſen, unferem 
Urteil alles gejagt? Was können ung die Menſchen mehr jagen? Ihre 
Enthiillungen erniedrigen Gott nur, indem fie ihm die menjchlichen 
Leidenſchaften geben. Nein, die befonderen Glaubensjäge hellen die Be- 
griffe von dem unendlichen Weſen nicht auf, fie verwirren fie; fie ver- 
edeln fie nicht, fondern ziehen fie herunter; zu den umbegreiflichen Ge— 
heimnifien, welche es umhüllen, fügen fie noch finnlofe Widerſprüche, fie 
machen den Menſchen eingebilvet, unduldſam und gefühllos; anftatt ben 
Frieden auf der Erde aufzurichten, bringen fie Schwert und Feuer. Wenn 
ich frage, wozu das alles gut ift, weiß ich nicht zu antworten. Ich fehe 
Darin nur die Berbredhen ver Menjchen und das Elend feines Gefchlechtes. 

310. Dan fagt, man habe einer Offenbarung bevurft, um dem 
Menſchen zu lehren, wie Gott verehrt fein wolle; zum Beweiſe führt 
man bie große Berfchievenheit der abenteuerlichen Kulte an, melde fie 
eingerichtet haben, und fieht nicht ein, wie gerade dieſe Verſchiedenheit 
aus den laumenhaften Erfindungen der Dffenbarungen entfpringt. Seit die 
Menfhen darauf verfallen find, Gott fprechen zu laffen, hat ihn jeder 
nady feinem Kopfe ſprechen und ihn fagen laffen, was er gewollt hat. 
Hätte man nur auf das gehört, was Gott dem menſchlichen Herzen fagt, 
fo hätte e8 immer nur eine Religion gegeben auf Erben. 

311. Man bedurfte eine einheitliche Gottesverehrung; ich will es 
zugeben: aber war benn das ein fo wichtiger Punkt, daß man das ganze 
Rüſtzeug der göttlihen Macht brauchte, um ihn fejtzuftellen? Verwechſeln 
wir doch die äußere Form der Religion nicht mit der Religion ſelbſt. 
Der Gottespienft, den Gott verlangt, ift der des Herzens, und wenn 
Diefer aufrichtig ift, ift er immer der gleiche. Man muß von einer recht 
wahnwitzigen Eitelfeit befeffen fein, um zu glauben, Gott befümmere ſich 
jo fehr um bie Form eines Priefterfleives, um die Aufeinanderfolge ber 
Worte, welche der Priefter fpridht, um die Hanbbewegungen, Die er am 
Altare macht, und um alle feine Kniebeugungen. O mein Freund, bleibe 
auf deiner höchſten Höhe, du bift der Erde immer nahe genug. Gott will 

I. 3. Rouffeau IL. 2. Aufl. I 
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im Geifte und in der Wahrheit angebetet fein; dies ift die Pflicht aller 
Religionen, aller Länder, aller Menjhen. Wenn die äußere Gottes- 
verehrung der guten Orbnung wegen eine gleihmäßige fein ſoll, fo ift 
das lediglich eine Polizeiſache; einer Offenbarung bedarf e8 dazu durch— 
aus nicht. 

312. Ich fing nicht an mit allen diefen Betrachtungen. Die Vor— 
urteile der Erziehung und jener gefährlihe Dünfel, der immer den 
Menſchen über feinen Kreis hinausheben will, verleiteten mich, und da ich 
meine ſchwachen Begriffe nicht zu dem höchſten Weſen emporheben konnte, 
bemühte ih mid), es zu mir berunterzuzieben. Ich brachte die unendlich 
weit entfernten Beziehungspunfte, Die er zwifchen feiner Natur und ber 
meinigen geſetzt bat, einander näher. Ich wollte unmittelbarere Verbin- 
dungen, genauere Unterweifungen, und nicht zufrieden, Gott dem Men- 
ſchen ähnlich zu machen, wollte ih auch, um jelbjt unter meinen Mit— 
menjhen ein Vorrecht zu genießen, eine übernatürliche Einfiht; ich wollte 
meine ganz eigene Gottesverehrung; Gott hätte mir jagen follen, was 
er andern nicht gejagt oder was andere nicht verftanden hätten wie ich. 

313. Da id den Punkt, auf den ich gelangt war, als den ge- 
meinfamen Ausgangspunkt aller Gläubigen bei ihrem Suchen nad einer 
reineren Gottesverehrung anſah, fand ih in den Glaubensfägen ber 
natürlichen Religion nur die Elemente jeder Religion. Ich betrachtete 
diefe Mannigfaltigfeit der Sekten, die auf der Erde beftehen und fid 
gegenfeitig der Lüge und des Irrtums anflagen, und fragte: Weldes 
ift nun die rihtige? Jeder antwortete mir: die meinigel) ; jeder fagte: 
ih allein und meine Olaubensgenofien haben die rechte Anfiht; alle 
andern find im Irrtum. — Und wie weißt du, daß deine Sekte 





1) „Alle,“ fagt ein guter und vernünftiger Priefter, „behaupten, fie hätten 
und glaubten fie (und jo ſchwatzen fie alle) nicht als von den Menſchen noch irgenb- 
einem andern Gefchöpf, jondern von Gott berfommeud. 

Um aber die Wahrheit zu fagen ohne Schöntbun und Bemänteln, ift dem 
nicht jo; fie fommen, was man auch fage, von menſchlichen Händen und Zuthun; 
das bezeugt erſtlich die Art, wie die Religionen in der Welt angenommen worden 
ſind und noch tagtäglich von den einzelnen Menſchen angenommen werben: Her- 
funft, Sand und Ort beftimmen die Religion; man nimmt die an, welde der 
Ort, wo man geboren und erzogen wird, bekennt: wir find befchnitten, getauft, 
Juden, Mabommedaner, Chriften, bevor wir wiſſen, daß wir Menſchen find; die 
Religion wird nicht duch uns gewählt und ausgelefen; es bezeugt dies ferner 
die mit der Religion jo faylecht ftimmende Sitte und Lebensart; es bezeugt dies 
der Umftand, daß man aus menſchlicher geringfügiger Beranlaffung den Satzungen 
jeiner Religion zumiderbandelt.* Charron, über die Weisheit B. II, Kap. 5, 
S. 257. Ausg. von Bordeaur 1601. 

Es ift ſehr wahrfcheinlih, daß das offene Glaubensbelenntnis des tugend- 
baften Theologen a — dem des ſavoyiſchen Landpfarrers ziemlich gleich 
geſehen hätte. — R. A 


Charron lebte 1603 und predigte, nachdem er zuerſt Advolat geweſen, 


den Scepticismus von den Kanzeln. Er war „ordentlicher Prediger” der Königin 
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die richtige ift? — Weil Gott es gefagt hat. — Und wer fagt dir, 
daß Gott es gejagt Hat? Mein Pfarrer, und ver weiß es wohl. 
Mein Pfarrer jagt mir, ich folle fo glauben, und ich glaube fo; er ver- 
fihert mid, daß alle, welche anders jagen als er, lügen, und darum 
höre ih nicht auf fie. 

314. Wie, dachte ich, die Wahrheit ift alfo nicht eine, und was 
bei mir wahr ift, kann bei euch faljch fein? Wenn der, welder auf 
dem rechten Wege wandelt, gerade jo verfährt wie ber Irrende, welches 
Verdienſt oder welches Unrecht hat denn der eine vor dem andern ? Ihre 
Wahl ift nur vom Zufall beftimmt worden ; eine Unbilligkeit ift es, ihnen 
das anzurechnen: man würde damit belohnen oder beftrafen, daß einer 
in diefem oder einem andern Lande geboren worden. Wer Gott ein 
derartiges Urteil zuzufchreiben wagt, läftert feine Gerechtigkeit. 

315. Entweder find alle Religionen recht und Gott angenehm, 
oder, wenn er den Menfchen eine beftimmte vorfchreibt und fie beftraft, 
wenn fie fie nicht erkennen, fo hat er ihr beftimmte und deutliche Zeichen 
beigegeben, wodurd fie als die einzig wahre unterſchieden und erfannt 
werben kann. Dieje Zeichen find für alle Zeiten und Orte, gleichermaßen 
fenntlih für alle Menſchen, groß und Hein, gelehrt und unwiſſend, für 
Europäer, Indier, Afrikaner und Wilde. Wenn e8 eine Religion auf 
Erven gäbe, außer der nur ewige Verdammung wäre, und wenn an 
irgendeinem Orte der Welt nur ein einziger rebliher Menſch von ihrer 
Wahrheit nicht durchdrungen wäre, fo wäre der Gott diefer Religion 
der ungerechtefte und graufamfte der Tyrannen. 

316. Suden wir alfo aufrihtig die Wahrheit, jo laßt uns dem 
Rechte der Geburt umd dem Anſehen ver Väter und ber Geiftlichen 
nicht zugeftehen, fondern alles, was fie uns feit unferer Kindheit gelehrt, 
vor den Richterſtuhl des Gewifjens und der Vernunft rufen. Mögen 
fie immerhin fchreien: unterwirf deine Bernunft; mit gleichem echte 
fönnte das einer, der mich hintergehen will, jagen; ich brauche Gründe, 
um meine Vernunft zu unterwerfen. 

317. Die ganze Theologie, welche ih mir aus mir felbft aneignen kann 
durch die Betrachtung des Weltall$ und den rechten Gebraud meiner 
Geiſteskräfte, beſchränkt fih auf das, was ic dir ſchon auseinandergefegt 
habe. Um mehr zu willen, muß man zu außerorbentlichen Mitteln 
greifen. Diefe können nicht in dem Anjehen ver Menfchen beitehen; venn 
da fein Menſch anders geihaffen ift als ih, kann ich alles, was ein 


Marguerite. Als mehrere Orden, in bie er treten wollte, ihn feines vorgerüdteren 
Alters wegen nicht aufnahmen, kehrte er nach Borbeaur zurüd, mo er in enge 
Beziehungen zu Montaigne trat. Petitain macht darauf aufmerffam, daß 
Montaigne ganz ähnlich fage (II. B., 12. 8.): „Wir find Ehriften gerade fo, 
wie wir Perigordier oder Deutſche find.“ Wir verweifen noch auf unfere Anm. 
zu $ 173 und auf $ 343 d. B. 5 

* 
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Menſch auf natürlihem Wege erfennen kann, aud erkennen, und ein 
andrer Menſch kann fich ebenfo gut täufchen wie ich: wenn ich glaube, was 
er fagt, fo gefchieht e8 micht, weil er es fagt, fondern weil er e8 beweift. 
Das Zeugnis der Menfchen ift alfo im Grunde nur das meiner Vernunft 
jelbft und thut zu dem natürlichen Mitteln, welhe mir Gott zur Er- 
tenntnis der Wahrheit gegeben, nichts hinzu. 

318. Was haft du mir alſo zu fagen, du Apoftel der Wahrheit, 
worüber ich nicht Richter bliebe? — Gott felbft hat geſprochen; höre 
feine Offenbarung. — Das ift freilich etwas anders. Gott hat ge- 
ſprochen! fürwahr ein großes Wort. Und zu wen hat er geiprodhen ? 
— Zu den Menfhen. — Warum habe id denn nichts gehört? — Er 
bat andere Menſchen beauftragt, dir fein Wort zu bringen. — Gut: 
alſo Menſchen follen mir jagen, was Gott gejagt hat. Lieber hätte ich 
Gott felbft gehört; für ihn wäre e8 ebenfo einfach gewejen, und ich wäre 
vor Täufhung fiher geweſen. — Er ſchützt dich davor, indem er die 
Sendung feiner Boten bezeugt. — Wie das? — Durh Wunder. — 
Und wo find dieſe? — In den Büchern. — Und wer hat diefe Bücher 
gemaht? — Menſchen. — Und wer hat diefe Wunder gefehen? — 
Menſchen, welche fie bezeugen. — Wie! immer menfchliche Zeugnifle! immer 
Menfchen, welche mir berichten, was andere Menſchen berichtet haben! Wie 
viele Menſchen zwifchen Gott und mir! Gehen wir indefjen zu, prüfen, 
vergleichen, beftätigen wir. Ad, würbe ich Gott weniger freubigen Her- 
zens gebient haben, wenn er mir alle diefe Arbeit hätte erlaffen wollen ? 

319. Bedenke, mein Freund, in weld fchauerlihe Erörterung ich 
mich verwidelt habe, melde ungeheuere Gelehrſamkeit ich brauche, um 
ins höchſte Altertum hinaufzufteigen, um bie Prophezeihungen, Dffen- 
barungen und Thatfachen, alle Dentmäler des Glaubens, welde in allen 
Ländern der Welt zum Vorſchein gelommen find, zu prüfen, zu wägen, 
einander gegenüberzuftellen und ihnen Ort, Zeit, Urheber und Beran- 
laffung zuzumweifen; welch genaue Kritif mir notwendig ift, um vie 
authentiſchen Beweisftüde von den unterjhobenen zu unterjceiden, um 
die Eimwürfe mit den Antworten, die Überfegungen mit den Originalen 
zu vergleichen, die Unparteilichfeit der Zeugen, ihren gefunden Sinn 
und ihre Einficht zu beurteilen, um zu willen, ob man nichts unter: 
drüdt, nichts hinzugethan, nichts verfegt, geändert, gefälicht hat, um 
die Widerfprüce aufzuheben, die noch bleiben, um zu beurteilen, welches 
Gewiht das GStillfhweigen in den gegen fie angeführten Thatjachen 
haben muß, ob diefe Anführungen ihnen befannt geweſen, ob fie ihnen 
wichtig genug vorgefommen, um ſich zu einer Antwort herbeizulaſſen, ob 
die Bücher verbreitet genug waren, daß die unjrigen ihnen zukommen 
fonnten, und ob wir reblid genug waren, bie ibrigen unter ung zu ver- 
breiten und ihre ftärfften Einwürfe darin unverändert ftehen zu laſſen, 
wie fie fie gejchrieben hatten ! 
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320. Wenn alle diefe Denkmäler als unanfehtbar erkannt find, 
muß zu den Beweifen für die Miffion ver Urheber gefchritten werben; 
man muß die Gefege der Wahrfcheinlichkeiten, die vorausfichtlihen Mög- 
fichkeiten gut fennen, um zu beurteilen, welde Vorausſagung fi ohne 
Wunder nicht erfüllen konnte; man muß den Geift der orientalischen 
Sprachen kennen, um zu unterjcheiden, was in diefen Sprachen VBoraus- 
fagung und was nur Redefigur ift; man muß wiſſen, welde Ereignifle 
in der Ordnung der Natur liegen und melde nicht, um zu fagen, bis 
zu welchem Punkte ein geſchickter Menfh die Augen der Einfältigen 
bienden und jelbft die Aufgeflärten in Erftaunen fegen fann; man muß 
erforihen, welcher Art das Wunder fein und welche Beftätigung es 
haben muß, nicht bloß um geglaubt zu werben, ſondern auch um ben 
Zweifler ftrafbar erfcheinen zu laflen; man muß die Beweife der wahren 
und der faljhen Wunder vergleichen und fichere Regeln für die Unter- 
ſcheidung derſelben finden; man muß endlich angeben, warum Gott zur 
Deftätigung feines Wortes Mittel wählt, welche felbft der Beftätigung 
jo jehr bebürfen, als triebe er Spott mit der Leichtgläubigkeit der Men- 
ſchen und vermiede abfichtlih die wahren Mittel der Überzeugung. 

321. Nehmen wir an, die göttlihe Majeftät molle fich fo weit 
berablaflen, einen Menſchen zum Werkzeug ihres heiligen Willens zu 
machen: ift es vernünftig, ift es gerecht, zu verlangen, daß bie ganze 
Menſchheit der Stimme dieſes Mittlers gehorche, ohne daß er als folder 
lenntlich gemacht jei? Verträgt es fich mit der Billigfeit, diefem Menjchen 
als ganzen Beglaubigungsbrief nur ein paar Zeichen mitzugeben, die vor 
wenigen unbeveutenden Perfonen gemacht find und wovon die ganze übrige 
Menſchheit nur vom Hörenfagen jemals etwas erfahren wird? Überall 
auf der Erde wäre jede Selte die richtige, wenn man alle Wunder, 
welhe das Volk und die Einfältigen gejehen haben wollen, für wahr 
hielte; e8 gäbe mehr Wunder als natürliche Ereigniffe, und von allen 
das größte wäre ed, wenn es da, wo es verfolgte Schwärmer giebt, 
feine Wunder gäbe. Die ummwandbelbare Ordnung der Natur zeigt die 
weile Hand, melde fie lenkt, am beten; gäbe es viele Ausnahmen, fo 
müßte ich nicht mehr, mas ich darüber denken follte,; ich für meinen 
Zeil glaube aber zu fehr an Gott, um an fo viele feiner jo unwürdige 
Wunder zu glauben. 

322. Ein Menſch möge auftreten und fagen:*) Sterbliche, idy 
verfünde euch den Willen des Allerhöchſten; erfennet in meiner Stimme 
denjenigen, welcher mid fit; ich befehle der Sonne, ihren Lauf zu 
ändern, den Sternen, fi in eine andere Reihe zu ftellen, ven Bergen, 





*) „Wer follte nicht glauben, daß berjenige, der ſich jo ausbrüdt, nur Wun- 
ber verlange, um Chrift zu fein.“ Hirtenbrief des Erzbifchofs von Paris (XVI). 
R. ſelbſt befennt fich in feiner Antwort laut als Chrift, freilich nicht als Schiller 
ber Priefter, aber als Anhänger Jeſu Chriſti. 
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fi zu ebnen, den Wogen, ſich zu erheben, ver Erbe, ihr Angeficht zu 
wechſeln; wer wird an ſolchen Wundern nicht fofort den Herrn der 
Natur erkennen? Den Betrügern gehorcht fie nicht; ihre Wunder gefchehen 
an den Straßeneden, in den Wüſten, in den Häufern, und da haben fie 
einen leichten Handel mit einem kleinen Haufen von Zufhauern, bie 
ihon aufgelegt find, alles zu glauben. Wer wagt mir zu fagen, wie 
viele Augenzeugen nötig find, um ein Wunder glaubwürdig zu machen? 
Wenn eure Wunder, die doch gemacht find, eure Lehre zu befräftigen, 
felbft des Beweiſes bevürfen, wozu dienen fie denn? Bei ſolchen Um— 
ftänden brauchte man ja gar feine. 

323. Es bleibt endlich die wichtigfte Probe bei der verfündigten 
Lehre, denn da diejenigen, melde behaupten, daß Gott auf Erden 
Wunder wirke, fagen, der Teufel ahme fie manchmal nad, fo find wir 
mit ben beft bezeugten Wundern nicht viel weiter al8 früher, und ba 
die Magier des Pharao felbft in Mofes Gegenwart die näntlichen Zei- 
hen zu thun wagten, welche er im ausdrücklichen Auftrage Gottes that, 
warum hätten fie nicht im feiner Abweſenheit mit gleihem Recht bie 
nämlihe Glaubwürdigkeit beanfpruht? Nachdem man die Lehre durch 
das Wunder beftätigt, muß man das Wunder burd die Lehre 1) be- 
kräftigen, um ja nicht das Werk des Teufels für das Werk Gottes zu 
nehmen. Was fagt ihr zu dieſem Wechfelbeweis ? 

324. Wenn diefe Lehre von Gott kommt, muß fie das heilige 
Gepräge der Göttlichkeit am ſich tragen; fie muß nicht allein die wirren 
Begriffe, die fih unfer Berftand auf dem Wege philofophifher Erfor- 
{hung bilvet, aufhellen, fie muß uns auch eine ottesverehrung, eine 
Moral und Grundfäge geben, welche zu den Attributen, durch melde 


1) Dies geſchieht ausbrüdlich an taufend Orten der Schrift, u. a. im Deute- 
ronomium Kap. 13, wo gejagt wird, daß, wenn ein Prophet fremde Götter pre 
digt und feine Worte durch Wunder bekräftigt und feine Propbezeihungen eintreffen, 
maa darauf durchaus feine Rücdficht nehmen, fondern den Propheten dem Tode 
überantworten fol. Wenn nun die Heiden die Apoftel töteten, welche ihnen 
einen fremden Gott verfündigten und ihre Sendung durch Weisfagungen umb 
Wunder beftätigten, jo febe ich feinen wirklihen Vorwurf, den man ihnen maden 
fonnte und ben fie nicht fofort auf uns zurüdjchleudern könnten. Was nun tbun 
in einem folchen Fall? Nur eines: zur vernünftigen Prüfung zurückkehren unb 
die Wunder beifeite laffen. Hätte man fih nur gar nicht auf fie berufen. 
Das ift die einfachfte Vernunft, die man nur mit Düfteleien von wenigftens ſehr 
fpigfindiger Art verdunkelt. Spitfindigkeiten im Chriftentum! Jeſus Chriftus 
bat alfo unrecht gehabt, das Himmelreih den Einfältigen zu verheißen? er bat 
alfo unrecht gebabt, die ſchönſte feiner Reden damit zu beginnen, daß er die Armen 
im Geifte felig pries, wenn es jo vielen Geiftes bidarf, um feine Lehre zu ver- 
ftehen und zu lernen, an ihn zu glauben? Wenn du mir bemeifeft, daß ich mich 
unterwerfen muß, fo wird alles recht fein: aber um mir das zu beweifen, mußt 
bu mir verftändfich werben; bemiß beine Beweife nad ber Faſſungskraft eines 
Armen im Geifte, oder ich erfenne in dir den wahren Jünger deines Herrn nicht 
mehr an, und es ift nicht feine Lehre, die bu mir verfündigft. — R. Amst. 
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allein wir das Dafein Gottes erkennen, ftimmen. Lehrte fie uns alfo 
bloß abgefhmadte und vernunftwidrige Dinge, flößte fie ung nur Ab— 
neigung gegen Unferesgleihen und Schreden vor uns ſelbſt ein, ftellte fie 
ung bloß einen eifernden, zorn- und rachſüchtigen, parteiifhen und bie 
Menſchen haflenden Gott vor, einen Gott des Krieges und der Kämpfe, 
immer bereit zu zerftören und zu zermalmen, immer von Qualen und 
Strafen redend, ſich rühmend, felbft die Unſchuldigen zu ftrafen, fo würde 
mein Herz ſich nicht hingezogen fühlen zu dieſem fürchterlichen Gott, id) 
würde mich fehr hüten, die natürliche Religion zu verlaffen, um dieſe an- 
zunehmen; denn man müßte ja offenbar eine Wahl treffen. Euer Gott 
ift nicht der meine, würde ich zu feinen Anhängern fagen. Wer ſich 
gleich nur ein einziges Volk auswählt und die ganze übrige Menſchheit 
in den Bann thut, der ift nicht der gemeinfame Vater der Menſchen; 
wer die größte Zahl feiner Gefhöpfe zur ewigen Strafe verurteilt, ift 
nicht der gnädige und gütige Gott, den meine Vernunft mir gezeigt hat. 

325. Inbetreff der Dogmen fagt fie mir, daß fie Far, verftänd- 
fh, durch ihre innere Wahrheit einleuchtend fein müſſen. Wenn bie 
natürliche Religion unzureichend ift, fo ift fie e8 durch die Dunkelheit, 
in welcher fie die großen Wahrheiten läßt, welche fie ung lehrt: es ift 
Sade der Offenbarung, uns diefe Wahrheiten iu einer für ben menſch— 
lihen Berftand faßlihen Weife zu lehren, fie ihm nahe zu legen und 
begreiflih zu machen, damit er fie glauben fünne. Der Glaube wird 
gefihert und befeftigt durd das Verſtändnis, und die befte aller Reli- 
gionen ift unfehlbar die vwerftändlichfte: wer den Gottesdienſt, ben er 
mir predigt, mit Geheimnifien und Widerfprücen überhäuft, lehrt mir 
dadurch gerade, mißtrauifch gegen ihn zu fein. Der Gott, den id) verehre, 
ift nicht ein Gott der Finfternis; er bat mir den Verſtand nicht gegeben, 
um mir den Gebrauch vesjelben zu verbieten: wer mir befiehlt, meine 
Bernunft zu unterwerfen, beleidigt ihren Schöpfer. Der Diener der 
Wahrheit knechtet meine Vernunft nicht, er hellt fie auf. 

326. Wir haben jede menſchliche Auktorität beifeite gejchoben ; 
ih weiß aber nicht, wie ohne fie ein Menfch einen andern überzeugen 
fann, wenn er ihm eine vernunftwidrige Lehre vorträgt. Stellen wir 
für einen Augenblid diefe beiden Menſchen einander gegenüber und fehen 
wir, was fie fih jagen fönnen in der den beiden Parteien gewöhnlichen 
Sprade. *) 

327. Der Infpirierte. 

„Die Bernunft lehrt dir, daß das Ganze größer ift als ein 
Teil; ih aber lehre dir im Namen Gottes, daß der Teil größer ift 
als das Ganze. 


— — — — —z — 





*) So bie Amst. Ausg.; die Gen. lieſt: „gewöhnlichen rückſichtsloſen 
Sprache.“ 
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Der Denter.*) 

„Wer bift du denn, um mir zu fagen, daß Gott ſich widerſpreche? 
und wen foll id denn eher glauben, ihm, der mir dur die Vernunft 
die ewigen Wahrheiten lehrt, oder dir, der mir in feinem Namen einen 
Widerſinn predigt? 

Der Infpirierte. 

„Mir; denn mein Auftrag ift ein bejtimmterer; ich werde bir 

unwiberleglich beweijen, daß er ſelbſt mich jchidt. 
Der Denter. 

„Wie! du willft mir beweiſen, daß Gott dich ſchickt, um gegen ihn 
zu zeugen? Und welcher Art fjollen deine Beweiſe fein, um midy zu 
überzeugen, daß es gewiſſer ift, vaß Gott dur deinen Mund zu mir 
ſpricht als durch den Berftand, den er mir gegeben hat? 

Der Injpirierte. 

„Der Berftand, den er dir gegeben! Armſeliger, eitler Menſch! als 
wäreft du der erfte Gottesverächter, der fi durch die Sünde in feiner 
verberbten Vernunft verirrte! 

Der Denter. 
‚Mann Gottes, auch du bift wohl nicht der erſte Schelm, der jeine 
Anmaßung als Beweis feiner Berufung ausgiebt. 
Der Inſpirierte. 
„Wie! die Philofophen greifen auch zu Beſchimpfungen! 
Der Denter. 
„Mandhmal, wenn die Heiligen ihnen das Beifpiel geben. 
Der Inſpirierte. 
„O, ich habe ein Recht dazu, denn ich ſpreche im Namen Gottes. 
Der Denker. 

„Es wäre gut, du zeigteſt deine Vollmachten, bevor du von deinen 
Vorrechten Gebrauch machteſt. 

Der Inſpirierte. 

„Meine Vollmachten ſind unumſtößlich. Erde und Himmel werden 
für mich zeugen. Folge nur meiner Beweisführung, ich bitte dich. 

Der Denker. 

„Deiner Beweisführung! Wo denkſt du hin! Wenn du mir lehrſt, 
dag meine Vernunft mic, täufche, weiſeſt du damit nicht alles zurüd, 
was fie mir zu deinen Gunſten fagen fann? Wer die Vernunft nicht 
anerkennt, muß ohne diejelbe überzeugen. Denn angenommen, du bätteft 
mid durch deine Beweiſe überführt, wie joll ich wiflen, ob nicht meine 
durd die Sünde verderbte Vernunft ſchuld it, wenn ich deinen Worten 
zuftimme? Welchen Grund oder Beweis fünnteft du übrigens anführen, 





*) le raisonneur, Es ift der dem vorigen Jahrhundert genugiam befannte 
„vernünftige Verehrer Gottes‘ gemeint. 
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ber überzeugender wäre als der Sag, ben er umftoßen fol? Es ift 
gerade ebenjo glaublih, daß ein guter Schluß erlogen jei, als- daß ber 
Teil größer fei als das Ganze. 
Der Inmfpirierte. 

„Welcher Unterſchied! Meine Beweife find unwiderleglich; fie find 

übernatürlicher Art. 
Der Denker. 
„Übernatürlih! Was beveutet diefes Wort ? Ich verftehe es nicht. 


Der Infpirierte. 
„ÜAnderungen in der Ordnung der Natur, Weisfagungen, Wunder, 
Zeichen jeder Art. 
Der Denker. 
„Wunder! Zeihen! Bon allem dem babe ich nie etwas gefehen. 


Der Imfpirierte. 
„Andere haben e8 für dich gejehen. Ganze Scharen von Zeugen 
— — das Zeugnis der Bölter — — 


Der Denter. 
„Dit das Zeugnis der Völker übernatürliher Art? 


Der Infpirierte. 
„Nein! aber wenn es einftimmig ift, ift es unbeftreitbar. 
Der Denter. 

„Nichts ift unbeftreitbarer als die Regeln der Bernunft; einen 
Widerſinn fann man dur das Zeugnis der Menjhen nicht glaubwürdig 
machen. Ich wieberhole, zeige mir übernatürliche Beweiſe; denn die 
Beftätigung durch das menjhlihe Geſchlecht ift feine, 

Der Infpirierte. 
„O verhärtetes Herz! bie Gnade fpricht nicht zu bir. 
Der Denter. 

„Das ift nicht meine Schuld; denn nad dir muß man fchon die 
Gnade empfangen haben, um fie zu erbitten. Sprich du aljo einmal 
ftatt ihrer zu mir. 

Der Infpirierte. 

„O, das thue ich ja; aber du hörft nicht auf mich: doch was fagft 
bu zu ten Weisjagungen ? 

Der Denter. 

„Ih ſage zunächſt, daß ich ebenfo wenig Weisfagungen gehört als 
Wunder geſehen babe. Ich jage ferner, daß feine Weisfagung Beweis: 
kraft für mich haben kann. 

Der Imfpirierte. 

„Du Knecht des Teufels! warum haben Weisfagungen für Dich 

feine Beweiskraft? 
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Der Denter. 

‚Weil es dazu dreier Dinge bevürfte, deren Zufammentreffen un- 
möglich ift; ich müßte nämlich bei der Weisfagung zugegen geweſen fein, 
desgleihen beim Eintreffen verfelben, und es müßte mir bewiejen jein, 
daß das Ereignis nicht nur zufällig mit der Weisfagung zufammentreffen 
fonnte; denn da die Beftimmtheit einer auf Geratemohl gemachten Bor- 
ausfagung das Eintreffen verjelben nit unmöglihd macht, jo beweift 
diefes Eintreffen, wenn jelbft die Prophezeiung! beftimmter, Harer und 
verftändlicher wäre als ein Sat der Geometrie, für den Weisjagenden 
ftireng genommen gar nichts. 

328. „Du fiehft daraus, auf was beine vorgeblichen übernatürlichen 
Beweiſe, deine Wunder und Prophezeiungen zurüdgehen. Ich ſoll alles 
das auf das Wort anderer Leute hin glauben und die Auftorität Gottes, 
der zu meiner Bernunft fpricht, menſchlichem Anjehen unterorpnen. Wenn 
die ewigen Wahrheiten, welche mein Berftand begreift, irgenpiwie beein- 
trächtigt werden könnten, fo gäbe es für mich feinerlei Gewißheit mehr; 
nicht bloß hätte ich keine Berfiherung dafür, daß du im Namen Gottes 
zu mir fpridft, nein, id wäre nicht einmal mehr fiher, daß Gott 
eriftiert.‘‘ 

329. Das find viele Schwierigkeiten, mein Sohn; aber es find 
noch nicht alle. Unter fo vielen verſchiedenen Religionen, die ſich gegen- 
feitig verfolgen und ausfchliegen, ift nur eine bie richtige, wenn es eine 
foldhe überhaupt giebt. Um fie zu erkennen, muß man nidt bloß eine 
erforfhen, fondern alle; und um was es ſich auch handeln mag, man 
darf nicht verurteilen, ohne gehört zu haben; !) man muß die Einwürfe 
mit den Beweifen vergleihen: man muß wiflen, was jeder ben anderen 
entgegenhält und was er ihnen antwortet. Je mehr eine Anfiht und 
bewiejen jcheint, um fo mehr müflen wir uns fragen, worauf fo viele 
Menfhen ſich ftügen, um fie nicht für bemiefen zu erachten. Man müßte 
fehr harmlofen Sinnes fein, um zu glauben, es genüge, die Lehrer ber 
eigenen Partei zu fragen, um fich über die Gründe der Öegenpartei zu 
belehren. Wo find die Theologen, denen eine redliche Meinung Herzens- 
fahe it? Wo find die Leute, melde, um die Gründe ihrer Gegner 
zurüdzuweifen, fie nicht zuerft abſchwächen? Jeder glänzt in feiner Partei; 





') Plutard berichtet [Widerfprüche der ftoifchen Philofopben, $ 6], daß bie 
Stoiler unter anderen wunderlichen Paradoxen behaupten, es fei bei einem wider 
ſprechenden Urteil unnötig, beide Teile zu bören; denn, jagten fie, entweder bat 
ber erfte feine Behauptung erwiefen ober er bat fie nicht erwiefen. Hat er fie 
erwiefen, fo ift die Sache fertig und die entgegenftebende Partei muß verurteilt 
werben; bat er fie nicht erwiejen, jo hat er unrecht und muß abgewiejen werben. 
Mir dünkt es, als gleiche die Methode derjenigen, welche eine ausſchließliche Dffen- 
barung annehmen, fehr derjenigen biefer Stoiter. Sobald jeder behauptet, allein 
recht zu haben, jo muß man, um unter fo vielen Parteien zu wählen, alle an- 
hören, oder man ift ungeredht. — R. Amst. 
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mancher dagegen, der unter den Geinigen fi viel auf feine Beweiſe 
zu gut thut, würde mit diefen nämlichen Beweiſen unter Anhängern ber 
Gegenpartei eine fehr einfältige Figur ſpielen. Will man aber aus ben 
Büchern Belehrung fchöpfen, welche Gelehrſamkeit muß man fich erwerben! 
wie viele Sprachen lernen! wie viele Bibliotheken durchſtöbern! wie un- 
geheuer vieles lefen! Wer wird mich in meiner Wahl leiten? Schwer— 
{ih wird man in einem Lande die beften Bücher ver Gegenpartei finden, 
gefchweige denn die aller Parteien: fände man fie, jo wären fie bald 
widerlegt. Der Abwefende bat immer unrecht, und ſchlechte Gründe, 
mit Zuverfiht ausgefprochen, verwiſchen leicht die guten, die man mit 
Geringſchätzung vorträgt. Übrigens ift häufig nichts trügerifcher und 
ftellt nichts die Anfihten der Schreibenvden weniger treu dar als bie 
Bücher. As du über ven fatholifhen Glauben urteilen wollteft nad 
dem Bude von Boffuet,*) haft du dich fehr enttäufcht gefunden, nach— 
dem bu unter und gelebt hatteſt. Du haft gejehen, daß die Lehre, mit 
weldher man den Proteftanten antwortet, durchaus nicht die ift, melde 
man dem Vollke vorträgt, und daß das Bud von Boffuet der ge 
prebigten Lehre faum ähnlih iſt. Um über eine Religion recht zu ur- 
teilen, darf man fie nit aus den Büchern ihrer Anhänger ftudieren, 
man muß fie bei ihnen jelbft kennen lernen ; das ift ein großer Unter- 
ſchied. Jeder hat feine Überlieferungen, feine Auffaffung, feine Gewohn- 
beiten und Vorurteile, weldye den Geift feines Glaubens ausmachen und 
die man zu biefem Glauben binzunehmen muß, um ihn zu beurteilen. 

330. Wie viele große Völker druden gar feine Bücher und leſen 
die unfrigen nicht! Wie follen fie über unfere Anfichten urteilen? mie 
follen wir die ihrigen beurteilen? Wir verfpotten fie, fie verachten uns, **) 
und wenn unfere Reiſenden fie lächerlich machen, fo brauchen diefe nur 
unter uns zu reifen, um es uns zurüdzugeben. In weldem Lande giebt 
es nicht vernünftige, aufrichtige, ehrliche und wahrheitsliebende Menjchen, 
melde die Wahrheit nur erkennen wollen, um fie zu befennen? Und 
doch fieht fie jeder im feiner Religionsform und findet die der anderen 
Nationen abgefjhmadt; jo müſſen aljo dieſe fremden Keligionsformen 
nicht jo abenteuerlich fein, als fie uns fcheinen, oder die Vernunft, Die 
wir in der unfrigen finden, bemeift nichts. 

331. Wir haben drei Hauptreligionen in Europa. Die erfte nimmt 


*) „Darftellung der Lehre ber katholischen Kirche“ (Exposition de la doctrine 
de l’Eglise catholique) 1671. Boffjuet bejchäftigte fich viel mit Belehrung von 
Proteftanten, welche dem geiftvollen Mann auch oft gelang. Das genannte Bud) 
wurbe inbdeffen erft veröffentlicht, als die Proteftanten behaupteten, B. ftelle in 
feiner Schrift die katholiſche Kirche anders dar, als fie fi in Wirklichkeit zeige. 
Später trat Feibnig mit B. in Korrefpondenz wegen Bereinigung ber dhriftlichen 
Konfeffionen. 

**) Die Gen, Ausg. lieft: fie verfpotten uns; fie kennen unfere Gründe 
nicht, wir fennen die ihrigen nicht, unb wenn u. ſ. w. 
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eine einzige Offenbarung an, bie andere zwei, die britte drei. Jede 
verabſcheut und verfluht die andere und bezichtigt fie der Verblendung, 
der Berftoctheit, des Eigenfinnes und der Füge. Welcher unpartetifche 
Menſch wird zwiſchen ihnen richten wollen, wenn er nicht zuvor forg- 
fältig ihre Beweife abgewogen und ihre Gründe gehört hat? Diejenige, 
weldhe nur eine Offenbarung annimmt, ift die ältefte, und fie erjcheint 
als die ficherfte; die, welche drei DOffenbarungen annimmt, ift Die neuefte 
und erjcheint als die folgerichtigfte; diejenige, welche zwei annimmt und 
bie dritte verwirft, kann wohl die befte fein, aber fie hat jedenfalls alle 
Borurteile gegen fi; ihre Infonfequenz jpringt in die Augen. 

332. Bei den drei Dffenbarungen find die heiligen Bücher in 
Sprachen gejchrieben, welche ven Völkern, die ihnen anhängen, unbelannt 
find. Die Juden verftehen das Hebräifhe nicht mehr, die Chriften 
weber des Hebräifche no das Griechiſche; die Türken und Perjer ver- 
ftehen das Arabifche nicht, und die modernen Araber felbft fprechen nicht 
mehr die Sprade Mahomets. Eine recht einfahe Art, die Menſchen 
zu belehren, wenn man immer in einer Sprade mit ihnen fpricht, welche 
fie nicht verftehen! Man überjegt diefe Bücher, wird man fagen. Eine 
fhöne Antwort! Wer giebt mir die Sicherheit, daß diefe Bücher treu 
überjegt find, ja daß es überhaupt nur möglich ift, fie treu zu über- 
fegen? und wenn Gott überhaupt einmal zu den Menſchen fprechen will, 
warum foll er dazu eines Dolmetjchers bepürfen ? 

333. Ich werde e8 nie begreifen, daß das, was jeder Menſch ver- 
pflichtet ift zu wiſſen, in Bücher eingejchlofjen fei und daß verjenige, 
dem diefe Bücher und bie Leute, welche diefelben verftehen, micht zu: 
gänglich find, für eine umverfchuldete Unwiljenheit beftraft werben fol. 
Immer Bücher! Welcher Wahnfinn! Weil Europa voll von Büchern ift, 
halten fie die Europäer für unentbehrlih, ohme zu bevenfen, daß man 
auf drei Vierten der Erde nie Bücher gefehen hat. Sind nidt alle 
Bücher von Menſchen gejchrieben? Wie follte alfo der Menſch ihrer be- 
dürfen, um feine Pflichten zu erkennen? und welche Mittel hatte er, fie 
zu erfennen, bevor dieſe Bücher verfaßt waren? Entweder wird er feine 
Pflichten aus fich felbft lernen, oder er braucht fie nicht zu wiſſen. 

334. Unfere Katholifen machen ein großes Wejen aus der Auktorität 
der Kirche; aber was gewinnen fie damit, wenn fie einen ebenjo großen 
Apparat von Beweifen brauden, um dieſe Auftorität zu begründen, als 
die anderen Selten, um ihre Lehre unmittelbar feftzuftellen? Die Kirche 
entfcheidet, daß die Kirche das Recht hat, zu entjcheiden. Iſt das nicht 
eine gut bewiefene Auftorität! Gehjt du aber darüber hinaus, fo kannt 
bu all diefe Erörterungen von vorne wieder anfangen. 

335. Kennt man wohl viele Chriften, welde fih die Mühe ge- 
geben hätten, forgfältig zu prüfen, was das Judentum gegen fie vor- 
bringt ? Wenn diefer oder jener etwas davon gejehen, jo war es in den 
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Büchern der Chriften. Eine trefflihe Art, ſich über die Gründe ber 
Gegner zu unterrichten! Aber wie ſollte das auch gefhehen? Wenn einer 
«8 wagte, unter uns Bücher zu veröffentlichen, im melden offen das 
Judentum begünftigt wäre,*) fo würden wir ven Berfaffer, den Ber: 
leger und ven Berfäufer beftrafen. I) Wenn man immer redt haben 
will, jo it Dies eine bequeme und fihere Mafregel. Wie angenehm ift 
es nicht, Leute zu widerlegen, die gar nicht zu fprechen wagen ! 

336. Diejenigen von und, denen es möglich ift, mit Juden zu ver- 
fehren, fommen kaum weiter. Die Unglüdlichen fühlen, daß fie in unferer 
Gewalt ftehen; die Berrüdung, melde man gegen fie ausübt, macht 
fie ängftlih; fie willen, wie wenig die chriftliche Liebe fi) aus Un— 
gerechtigfeit und Unmenſchlichkeit maht: was könnten fie denn zu jagen 
wagen, wenn fie nicht wollen, daß wir laut über Gottesläfterung jchreien ? 
Die Habſucht ſtachelt uns auf, und fie find zu reich, um nicht unrecht 
zu haben. Die Gelehrteften und Aufgeflärteften find immer bie Bor: 
fihtigften. Da magft du irgenbeinen erbärmlichen Kerl befehren und 
ihn bezahlen, Daß er feine Sekte verleumdet; du magſt mit ein paar 
armfeligen Tröblern anbinden, die nachgeben, um dir zu jchmeicheln; bu 
trägft den Sieg davon über ihre Unmwiffenheit oder Feigheit, aber ihre 
Lehrer laden im Stillen über deine Albernheit. Glaubſt du indefien, 
dag man an Orten, wo fie fi in Sicherheit wüßten, auch fo leichten 
Handel mit ihnen hätte? Im der Sorbonne beziehen fi) die Vorher: 
fagungen eines Meffias jelbftverftändlih auf Jeſus Chriftus. Bei den 
Rabbinen in Amfterdam haben fie ebenfo felbftverftändlih nicht die min- 
deite Beziehung mit ihm. Erft dann werbe ich glauben, bie Grüne 
der Juden richtig verftanden zu haben, wenn fie einen freien Staat, 
Schulen und Univerfitäten haben, wo fie ohne Gefahr reden und dis— 
putieren fünnen. Dann erft werben wir erfahren können, was fie zu 
fagen haben. 

337. Zu Konftantinopel fagen die Türken ihre Gründe, aber wir 
wagen e8 nicht, die unfrigen zu fagen; ba ift denn das Sriechen auf 
unferer Seite. Wenn die Türken für Mahomet, an den wir nicht glauben, 











*) Der Satz hieß im Namıfkript: „in welchen behauptet ober ber Beweis 
verjucht würde, daß Jeſus Chriftus nicht der Mefftas ſei.“ 

I) Aus taufend Fällen geben wir einen, der feines Kommentars bedarf. Als 
im 16. Jahrhundert die katholischen Theologen alle Bücher der Juden ohne Aus- 
nahme zum Feuer verbammt hatten, 30g ſich der berühmte und gelebrte Reuchlin, 
ben man über biefe Angelegenheit beraten hatte, fürchterliche Berfolgungen zu, 
die ihn beinabe zugrunde gerichtet hätten, bloß weil er ber Meinung gemwejen, 
man könnte diejenigen Bücher erbalten, welche dem Ehriftentum nichts anbatten 
und Stoffe behandelten, bie für bie Religion gleichgültig waren. — R. Amst. — 
Campe meint, man würde ſolche Schriftfteller jedenfalls zu Tode ärgern, und er- 
innert an das, was Leffing nach Beröffentlihung der Wolfenbüttler Frag— 
mente wiberfubr. 
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die nämliche Ehrfurcht von ung verlangen, welche wir für Jeſus Chriftus 
von den Juden fordern, welde auch nicht an ihn glauben, haben da vie 
Türken unrecht? und haben wir reht? Nach welhem billigen Grund— 
fag werben wir biefe Trage löfen ? 

338. Zwei Drittel der Menfchheit find weder Juben noch Maho— 
metaner noch Chriften, und wie viele Diillionen haben nie von Moſes, 
Chriftus oder Mahomet gehört! Man beftreitet e8 und behauptet, unjere 
Miffionäre kämen überall hin. Das ift bald gejagt. Gehen fie aber 
auch bis in das noch unbekannte Innere von Afrika, wohin bis jegt 
fein Europäer vorgedrungen ift? Gehen fie in die innere Tartarei, um 
zu Pferd den wandernden Horden nachzuziehen, denen fi nie ein Fremder 
naht und die nicht bloß vom Papfte nie etwas gehört haben, jondern 
fogar faum den großen Lama fennen? Gehen fie in die ungeheuern 
Länderftreden Amerifas, wo ganze Nationen nicht einmal willen, daß 
Völker einer andern Welt den Fuß in die ihrige gejet haben? Gehen 
fie nad Japan, von wo ihre Umtriebe fie für immer vertrieben und mo 
ihre Vorgänger bei dem gegenwärtig heranwachſenden Gejhleht nur als 
abgefeimte Intriganten befannt find, die mit heuchleriſchem Eifer daher- 
gefommen find, um fi) unter der Hand der Herrfhaft zu bemächtigen ? 
Gehen fie auch in die Harems der aſiatiſchen Fürjten, um Qaufenden 
armer Sklaven das Evangelium zu verkünden? Was haben die Frauen 
in jenem Teile der Welt verbroden, daß nie ein Miffionär ihnen den 
Glauben predigen fann? Sollen fie alle in die Hölle kommen dafür, 
dag man fie eingelerfert hält? 

339. Wenn e8 wahr wäre, daß das Evangelium auf der ganzen 
Erde verfündigt worden, was wäre damit gewonnen? Gewiß ift am 
Tage vor der Ankunft eines Miffionärs in einem Lande irgendjemand 
geftorben, der ihm nicht hören konnte. Nun fage mir, was follen wir 
nun mit dieſem Einen mahen? Gäbe e8 in der ganzen Welt nur einen 
einzigen Menjhen, dem Jeſus Chriftus nie wäre geprebigt worden, jo 
wäre ber Einwurf ebenfo ftarf um dieſes Einzigen wie um eines Biertels 
der ganzen Menjchheit willen. 

340. Was haben die Diener des Evangeliums den entfernten 
Bölfern, als fie zu ihnen gefprodyen, gefagt, was man vernünftiger 
Weiſe auf ihr Wort annehmen konnte, ohne daß es der genauejten Be— 
ftätigung bebürfte? Du prebigft mir einen Gott, der vor zweitaufend 
Jahren am anderen Ende der Welt in irgendeiner Heinen Stadt ge= 
boren worben und geftorben ift; du fagft mir, daß alle diejenigen, welche 
nit an dieſes Geheimnis glauben, verdammt werben follen. Das find 
doch recht ſeltſame Dinge, um fie jo ſchnell auf das bloße Anjehen eines 
mir unbefannten Menjchen hin zu glauben! Warum ließ bein Gott die 
Ereigniffe, zu deren Kenntnis er mid) verpflichten wollte, fo fern von 
mir geſchehen? Iſt e8 ein Verbrechen, nicht zu willen, was bei den 
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Antipoden vor fi) geht? Kann ich erraten, daß es auf der anderen 
Erphälfte ein hebrätfches Volk und eine Stadt Yerufalem gegeben hat? 
Ebenſo gut könnte man von mir verlangen, zu willen, was auf dent 
Monde vorgeht. Du mwillft e8 mir lehren, fagft du; aber warum hajt 
du e8 meinem Vater nicht lehren wollen? oder warum verbammft bu 
den guten alten Mann, weil er nie etwas davon gehört hat? Soll er 
ewig für deine Faulheit bejtraft werden, der gute, wohlthätige Mann, 
der nur die Wahrheit fuchte? Sei aufridtig und ſetze Did) am meine 
Stelle: fieh zu, ob ich auf dein Zeugnis allein die unglaublichen Dinge, 
die du mir vorträgft, glauben und fo viele Ungeredhtigfeiten mit ber 
Gerechtigkeit des Gottes, den du mir verkündigft, vereinbaren fol. Laſſe 
mich doch jenes*) ferne Land ſehen, wo fo viele in dieſem Lande un- 
erhörte Wunder gejchehen find, daß ich erfahre, warum die Einwohner 
ienes Jeruſalem Gott wie einen Wegelagerer behandelt haben. Gie 
haben ihn nicht al8 Gott erfamnt, ſagſt du. Was fol dann ich thun, 
der ih nur durch dich von ihm gehört habe? Du fagft, fie feien 
geftraft, zerjtreut, unterdrückt und gefnechtet worden; Feiner fomme mehr 
in jene nämlihe Stadt. Sicherlich haben fie alles das verdient; aber 
was jagen die heutigen Einwohner von dem Gottesmorbe ihrer Vor— 
gänger? Sie leugnen ihn, aud fie erkennen Gott nit als Gott.... 
Da konnte man doch die Kinder jener andern in Ruhe lafien. 

341. Wie! in diefer nämlichen Stadt, wo Gott geftorben ift, haben 
ihn weder die ehemaligen noch die jegigen Einwohner erfannt? und dur 
willſt, ich fol ihm erkennen, der ich zweitaufend Jahre fpäter und zwei: 
taufend Meilen von dort entfernt geboren bin! Siehſt du nicht, Daß, 
bevor ich diefem Buche, das du heilig nennft und von dem ich nichts 
verftehe, Glauben ſchenken fann, ich von andern als dir wiffen muß, 
wann und von wen es verfaßt worden, wie es fich erhalten, wie bu 
dazu gefommen und was diejenigen im Lande, die ed verwerfen, obwohl 
fie alles, was du mir vorträgft, fo gut wiflen wie du, als ihre Gründe 
angeben? Du fiehft wohl, daß ich notwendig nach Europa, nad Aſien, 
nah Paläftina gehen muß, um alles felbft zu prüfen: ich müßte ein 
Narr fein, wenn ich dich vor dem anhören wollte. — 

342. Dieje Rede erfcheint mir nicht bloß vernünftig, ſondern id) 
behaupte, taß in einem derartigen Falle jeder verftändige Menſch jo re— 
ben und ben Miffionär abfertigen muß, ver vor der Beltätigung jeiner 
Beweiſe fo jchnell zu feiner Unterweifung und Taufe jchreiten will. Ich 
behaupte nun, daß es feine Offenbarung giebt, gegen welche nicht Die 
nämlihen**) Einwürfe ebenfo viel oder mehr Gewicht hätten als gegen 


*) Hier findet fih in der Handfchrift bie von R. ſelbſt getilgte und durch 
bie Textſtelle erſetzte Variante: „jenes wunderbare Land jeben, wo die Jungfrauen 
gebären und die Götter geboren werben, effen, leiden und fterben, daß ich erfahre...“ 

**) ‚Die nämlichen oder andere gleichwertige Einwirfe...‘“ — Gen. Ausg. 
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das Chriftentum. Daraus folgt, daß, wenn e8 nur eine echte Religion 
giebt und jeder Menſch bei Strafe der Verdammung ihr anzuhängen 
verpflichtet ift, man fie alle fein ganzes Leben hindurch ftubieren, fie er» 
gründen und vergleihen und bie Länder durchziehen muß, in welchen fie 
beftehen: niemand ift von ber erften menjchlihen Pflicht entbunden, 
niemand hat das Recht, fi) auf das Urteil anderer zu verlaflen. Der 
Handwerker, der nur von feiner Arbeit lebt, der Landmann, der nicht 
fefen fann, das zarte und ängftlihe Mädchen, der Kranfe, der faum 
jein Bett. verlaffen kann, fie alle ohne Ausnahme müſſen ftudieren, nach— 
denken, bisputieren, reifen und die Welt durchziehen: fein Volk wird 
mehr feßhaft und ftändig fein; Die ganze Erbe wirb nur noch mit Pil- 
gern bebedt fein, welche mit großen Koften und langdauernden Anftren- 
gungen die verfchiedenen Religionsformen, Die fih auf ihr finden, ſelbſt 
prüfen, vergleihen und erforihen. Weg dann mit Gewerben und Kün- 
ften, menſchlichen Wiffenfhaften und jeder bürgerlichen Beichäftigung: 
e8 fann dann nur noch ein Studium geben auf Erben, das der Reli— 
gion; kaum wird der, welcher fi) der dauerhafteften Geſundheit erfreut, 
feine Zeit am beften angewendet, feine Vernunft am zwedmäßisften ge: 
braucht und am längften gelebt hat, im Alter endlich wiflen, woran er 
fih zu halten habe, und e8 wird viel jein, wenn er vor feinem Tode 
nod) lernt, in welcher Religionsform er hätte leben follen. 

343. Willft du diefen Weg etwas bequemer machen und dem An- 
ſehen der Menſchen den mindeften Einfluß einräumen, fo giebit du ihm 
im Augenblid alles hin, und wenn der Sohn eines Chriften wohl da— 
ran thut, ohne gründliche und parteilofe Prüfung der Religion feines 
Vaters zu folgen, warum wäre ed vom Sohne eines QTürfen übel ge- 
handelt, wenn er ebenfo der feines Vaters folgte?*) Ich fordere bie 
Undulbfamen der ganzen Welt auf, darauf eine Antwort zu geben, welche 
einen vernünftigen Menfchen befriedigen kann. 

344. In die Enge getrieben durch diefe Gründe wollen die einen 
fieber Gott ungerecht fein laffen und die Unfhulpigen für die Sünde 
ihrer Bäter ftrafen, als auf ihren unmenjchlichen Glaubensjag verzichten. 
Die anderen ziehen fid) damit aus der Verlegenheit, daß fie irgendeinem 
Menfhen, welcher in einer unüberwindlichen Unwiſſenheit moraliih gut 
gelebt hätte, auf verbindliche Weife einen Engel zur Unterweifung jchiden. 
Eine trefflihe Erfindung! Nicht zufrieden, uns ihren Kunjtgriffen zu 
unterwerfen, wollen fie auch Gott in die Notwendigkeit verjegen, fich 
ihrer zu bedienen. 





*) Hier folgte noch in der Handſchrift: „Wie viele Menjchen find zu Rom 
recht gute Katbolifen, melde aus bemfelben Grunde gute Mufelmänner wären, 
wären fie in Melka geboren! und wie viele Menjchen wiederum find fehr gute 
— in Aſien, welche unter uns ſehr gute Chriſten wären.“ Vgl. $ 313 und 
Anmerl. 
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345. Siehe, mein Sohn, zu weldhen Ungereimtheiten Dünkel und 
Unduldſamkeit führen, wenn jeder nur in feinen eigenen Anſichten ſchwelgen 
will und vor dem ganzen übrigen Teil der Menſchheit allein recht 
zu haben glaubt. Ich nehme dieſen Gott des Friedens, den ich verehre 
und dir verfündige, zum Zeugen, daß alle meine Nachforſchungen redlich 
gemeint waren; aber ich jah, daß fie erfolglos waren und immer fein 
würden und daß ich mich auf einen unendlichen Dcean verlor, und fo 
fehrte ich denn um und habe meinen Glauben auf meine erften Begriffe 
eingefhränft. Ih habe nie geglaubt, daß Gott bei der Strafe ber 
Hölle mir befehlen würde, jo gelehrt zu fein. Daher habe ih alle 
Bücher zugemadt. Ein einziges giebt es, das offen vor aller Augen 
liegt, Das Buch der Natur. Im dieſem großen und erhabenen Buche 
ferne ich ihrem göttlichen Urheber dienen und ihn verehren. Niemand, 
der es ungelefen läßt, kann Entjchuldigung finden; denn es fpricht zu 
allen Menſchen eine jedem Verſtande zugängliche Sprache. Wäre ich 
auf einer verlafjenen Infel geboren und hätte außer mir feinen einzigen 
Menſchen gejehen, hätte ich nie erfahren, was ſich vor Alters in einem 
Winkel der Welt zugetragen: ich würde, wenn id; meine Vernunft übe 
und ausbilvde und die von Gott mir verliehenen unmittelbaren Geiftesträfte 
gut anwende, aus mir felbjt lernen, ihn zu erfennen und zu lieben, feine 
Werke zu lieben, das Gute zu wollen, das er will, und alle meine 
Pflichten bienieden zu erfüllen, um ihm zu gefallen. Was kann alle Ge- 
(ehrjamfeit der Menſchen mir mehr lehren ? 

346. Was nun die Offenbarung angeht, jo würde ich vielleicht, 
wenn ich ein fchärferer Denker und beffer unterrichtet wäre, ihre Wahr: 
heit und ihren Nugen für diejenigen einfehen, welche pas Glück gehabt 
haben, fie zu erfennen; aber wenn ich zu ihren Gunften Beweiſe jehe, 
die ich nicht beftreiten kann, jo jehe ich auch gegen fie Einwürfe, die ich 
nicht befeitigen kann. Es giebt fo viele triftige Gründe für und wider, 
daß ih, in der Unmöglichkeit, mich zu entſcheiden, fie weder annehme 
noch vermwerfe; ich verwerfe bloß die Verpflihtung, fie zu erfennen, meil 
diefe vorgeblihe Verpflichtung mit der Gerechtigkeit Gottes unvereinbar 
ift und weil Gott die Hinderniffe des Heils dadurch fo wenig aufhöbe, 
daß er fie im Gegenteil vermehrt und für den größten Teil des Menjchen- 
gejchlechtes unüberwindlih gemacht hätte. Diefen Punkt ausgenommen, 
verbarre ih im diefer Sache im ehrfurdhtsoollem Zweifel. Ich bilde 
mir nicht ein, unfehlbar zu fein: andere konnten entjchieven haben, mas 
mir unentſchieden jcheint; ich denke für mich und nicht für fie; ich table 
fie nicht, ahme fie aber auch nicht nach: ihr Urteil kann beffer fein als 
das meinige; aber meine Schuld ift e8 nicht, wenn es nicht mit dem 
meinigen übereinftimmt. 

347. Ich geftehe dir auch, daß die Erhabenheit der heiligen Schrif— 
ten mid in Erftaunen jeßt; die Heiligkeit des Evangeliums fpricht zu 
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meinem Herzen.*) Siehe die Bücher ver Philofophen mit all ihrem 
Gepränge; wie flein find fie neben dieſem! Kann ein zugleih jo er— 
babenes und jo einfahes Bub das Werk der Menfhen fein? Kann 
der, deſſen Geſchichte es erzählt, ein bloßer Menih fein? Iſt das der 
Ton eines Schwärmers oder eines ehrgeizigen Sektenführers? Welche 
Sanftmut, welde Reinheit in feinen Sitten! welch rührende Anmut in 
feinen Lehren! welche Erbabenheit in feinen Grundfägen! welch tiefe 
Weisheit in feinen Reden! welche Geiftesgegenwart, welche Teinheit und 
Nichtigkeit in feinen Antworten! welche Herrihaft über feine Leidenſchaften! 
Wo ift der Menſch, wo der Weife, ver ohne Schwädhe und ohne Prah— 
ferei zu handeln, zu dulden und zu fterben weiß? Wenn Plato!) das 
Bild des Gerechten entwirft, bevedt mit jedem Vorwurf des Verbrechens, 
würdig jedes Preijes der Tugend, jo malt er Jeſus Chriftus Zug für 
Zug: vie Ähnlichkeit äft fo Ichlagend, daß alle Kirchenväter fie bemerkt 
haben und daß es unmöglich, it, das Bild zu verfennen. Welche Vor— 
urteile, welche Verblendung **) bedurfte es, um es zu wagen, ven Sohn 
der Eophronisfe mit dem Sohn der Maria zu vergleihen? Welcher 
Abſtand ijt zwiſchen beiden? Sokrates, der ohne Schmerz und ohne 
Schande jtarb, jpielte feine Rolle leicht bis zu Ende; hätte diefer leichte 
Tod fein Yeben nicht verherrliht, jo würde man im Zweifel fein, ob 
nicht Sokrates mit all feinem Geift ein Eophijt gemefen je. Er fand 
die Moral, jagt man; aber andere hatten fie vor ihm ins Leben über- 


*) Die Stelle bieß zuerft: „Ich geftebe dir auch, daß die Heiligkeit des 
Evangeliums ein Grund ift, der zu meinem Herzen ſpricht und auf den irgendeine 
gute Erwiderung zu finden ich ſelbſt bedauern würde.“ Der Erzbiſchof von Paris 
und Formey, welche dieſe ganze Stelle als Argument gegen R. eitieren, letzterer 
im größten Umfang, geben natürlich nach dem oben gegebenen Text, ber vom Exz- 
bifchof mit großer Yeichtfertigkeit abgejchrieben ift. R. beflagt ſich darüber in feiner 
Erwiderung auf den Hirtenbrief. 

!) De Rep. Dial. I. — R. Amst. — Dies Citat ſcheint auf einer Irrung 
zu beruben. ea fünnen R.ı faum andere Worte Plato's vorgeſchwebt haben ala 
die folgenden aus dem 2. Buch K. 4 (pag. 361 DE Steph. ), wo das Bild des 
Gerechten dem des Ungerechten entgegengeftellt wird: „obne ein Unrecht zu thun 
foll er mit dem größten Schein ber Ungerechtigkeit bebaftet fein, damit die Ge- 
rechtigfeit am ihm erfunden werde dadurd, daß er durch den üblen Schein und 
befien Folgen fih nicht beirren läßt: ſondern umentwegt foll er bis zum Tode 
geben, ungerecht erjcheinend fein Leben hindurch, da er doch gerecht ift, damit, 
wenn fie beide auf ben äußerften Punkt der Gerechtigkeit und Ungerechtigeit ge⸗ 
kommen ſind, ſie beurteilt werden, wer nun der glücklichere von ihnen ſei;“ eine 
—— die —* ſehr an die Verteidigungsrede des Sokrates in Plato's Apol. Socr. 
Kap. XXVII erinnert, daß der Gerechte niemand anders fein kann als eben 
— — Bol. oben ©. 85 (in der einleitenden Bemerkung zum Glaubens- 
befenntnie). Petitaim citiert als die Kirchenväter, die auf Plato's Stelle auf- 
merffam gemadt baben, ben Juftinus (1. Apolog. 5) und Klemens von 
Alerandrien (strom. 4). R. kommt in einem Briefe v. 3. 1769 in anderer 
Weiſe auf die Sache zurüd. 

**) R. batte bier zuerft noch zugejet: „unb welche unrebliche Abficht.“ 


5 348, 147 


geſetzt: er fagte nur, was fie gethan hatten, und fegte ihr Beifpiel in 
Lehren um. Ariftides war gerecht gemwejen, bevor Sokrates gejagt 
hatte, was Gerechtigkeit fei; Leonidas war für fein Vaterland geftorben, 
bevor es Sokrates zur Pflicht gemacht, das Vaterland zu lieben; Sparta 
war enthaltjam, bevor Sokrates die Enthaltjamkeit gelobt hatte; bevor 
er den Begriff der Tugend feftgeftellt hatte, war Griechenland reih an 
tugenphaften Männern. Aber wo hatte Jeſus in feiner Umgebung dieſe 
hohe und reine Sittlichkeit gejhöpft, wofür er allein Lehre und Beijpiel 
gegeben hat?!) Mitten aus dem wütendſten Fanatismus heraus ließ 
fih die höchfte Weisheit vernehmen, und die Einfalt der heldenmütigſten 
Tugenden ehrte das gemeinfte aller Völker. Der Tod des Sofrates, 
der ruhig mit feinen Freunden philofopbiert, ijt der angenehmite, den 
man wünfchen fann; der Tod Jeſu, der unter Qualen, bejhimpft, ver: 
jpottet, verfluht von einem ganzen Volke, feinen Geift aushaudt, ift 
der fhredlichite, den man fürdten kann. Sokrates, der den Giftbecher 
nimmt, fegnet den, der ihm weinend denſelben darreicht; Jeſus betet 
mitten in jchredlihen Dualen für feine wütenden Henker. Da, wenn 
Sofrates’ Yeben und Tod den Weifen zeigen, fo zeigt Leben und Tod 
Sefu einen Gott. Soll man annehmen, die Gejhichte des Evangeliums 
fei zum Bergnügen erfunden worden? Mein Freund, fo erfindet man 
nicht; aud find die Lebensumftände des Sokrates, an denen niemand 
zweifelt, weniger gut bezeugt als die Jeſu Chrifti. Damit verfchiebt 
man im Grunde nur die Schwierigkeit, ohne fie zu befeitigen; es wäre 
viel unbegreiflicher, daß mehrere Menfchen *) dieſes Bud, im Einverftänd- 
niſſe gedichtet, al8 daß einer allein den Stoff dazu geliefert hätte. Nie- 
mals hätten jüdiſche Schriftfteller dieſen Ton oder diefe Moral gefunden ; 
das Evangelium bat jo große, fo fchlagenve, fo ganz und gar unnach— 
ahmliche Kennzeichen der Wahrheit, daß der Erfinder noch mehr Staunen 
erregen müßte als ber Held verfelben. Bei allem dem ift dieſes näm— 
lihe Evangelium vol unglaublicher, der Vernunft widerftreitender Dinge, 
die jeder vernünftige Menſch unmöglich begreifen oder annehmen kann. 
Was nun thun inmitten aller diefer Widerfprühe? Immer zurüdhaltend 
und vorfidhtig fein, mein Sohn; in der Stille achten, was man weder 
verwerfen nod begreifen kann, und fi demütigen vor dem großen 
Weſen, welches allein die Wahrheit weiß. 

348. Bei dieſem unfreiwilligen Skeptizismus bin ich ftehen ge- 
blieben; tod ift er mir keineswegs drückend, weil er ſich nicht auf die 
fürs Leben wejentlihen Punkte erftredt und weil ich hinfichtlich der Grund— 

1) Man fehe in der VBergprebigt bie — — die er zwiſchen der Moral 
des Moſes und der feinigen anſtellt. Matth. 5, 21 ff. — mst. 

*) Zuerſt „vier Menſchen“ und dazu die Note: „Ich will ihrer nicht mehr 
zäbfen, weil ihre wier Bücher die einzigen Lebensbefchreibungen Ehrifti find, welche 
aus der großen Zahl folder übrig geblieben find.“ 

10* 
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fäge aller meiner Pflichten entſchieden bin. Ich diene Gott in der Ein— 
falt meines Herzens; ich ſuche nur zu willen, was mir für die Ein— 
richtung meines Yebens von Wichtigkeit ift. Um die Glaubensiäge, welche 
weder auf die Handlungen nod auf die Sittlichkeit von Einfluß find, 
die aber dennoch jo viele Leute beängftigen, made ich mir durchaus 
feine Sorgen. Ich betrachte alle Einzelreligionen al8 ebenfo viele heil- 
ſame Einrihtungen, welche in jedem Lande eine gleihmäßige Form der 
Sottesverehrung durch einen öffentlichen Gottesdienſt vorjchreiben und 
alle ihren Grund haben fünnen in dem Klima, der Religionsform, 
dem Volfsgeift oder in irgendeiner anderen örtlichen Urſache, melde, je 
nad Ort und Zeit, der einen den Borzug vor der andern giebt. Ich 
halte fie alle für gut, wenn man Gott damit in entiprechender Weiſe 
dient; der wejentliche Gottesdienft ift der des Herzens. Gott verwirft 
diefe Huldigung, wenn fie aufrichtig iſt, nicht, unter welcher Form fie 
ihm auch dargebradht werde. Da ih in ter Religion, die ich befenne, 
zum Dienſte ver Kirche berufen bin, erfülle ih mit aller möglichen Ge— 
nauigfeit die mir vorgejchriebenen Dbliegenheiten, und mein Gewillen 
würde mir einen Vorwurf madhen, wenn ich mid) darin in irgendeinem 
Punkte verfäumen würde. Du weißt, daß ich nad langer Amtsent- 
jegung auf die Fürſprache des Herrn Mellareve hin die Erlaubnis er- 
hielt, meine Dienftverrihtungen wieder aufzunehmen, um mir zu meinem 
Lebensunterhalt behilflich zu fein. Ehemals las id die Meſſe mit der 
Gerantenfofigfeit, mit der man auf die Länge die wichtigiten Dinge 
behandelt, wenn man fie zu oft thut. Seit der Änderung meiner Grund» 
füge feiere ich fie mit mehr Andacht: ich laſſe die Majeftät des höchſten 
Weſens, feine Gegenwart und die Unzugänglichkeit des menſchlichen Ver— 
ftandes, der jo wenig begreift, was ſich auf jeinen Schöpfer bezieht, 
ganz auf mid einwirken. Im dem Gedanken, daß ich ihm unter einer 
vorgeichriebenen Form die Bitten des Volles darbringe, befolge ich alle 
Gebräuche mit Sorgfalt; ich leſe die Terte mit Aufmerkfamteit: ich 
made es mir zur Pflicht, weder das geringfte Wort noch Die geringfte 
Geremonie zu übergehen; wenn ich mid dem Augenblide der Konſekration 
nähere, fo ſammle ich mich, um fie mit all den Gefinnungen vorzunehmen, 
welche die Kirche und die Größe des Sakraments erfordert; ich bemühe 
mich, meine Vernunft abzutöten vor der höchſten Geiftigkeit; ich fage 
mir: wer bift tu, um die Allmacht zu ermeſſen? Mit Ehrfurcht jpreche 
ih die jalramentalen Worte und ich ſchenke ihrer Wirkung allen Glauben, 
deſſen ih fähig bin. Wie e8 auch mit dieſem unbegreiflihen Geheim— 
nis fich verhalte, ich fürchte nicht, daß ih am Tage des Gerichts be= 
ftraft werde, weil ich e8 im meinem Herzen entweiht hätte. 

349. Geehrt durch den heiligen Dienft, wenn aud auf deſſen nie 
drigfter Stufe, werde ich nie etwas thun oder jagen, was mid unwürdig 
machen fönnte, die erhabenen Pflichten vesjelben zu erfüllen. Ich werde 
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immer den Menfhen die Tugend prebigen, fie immer zun Rechtthun 
ermahnen, und, folange ich kann, werde ich ihnen mit dem Beiſpiel 
vorangehen. Es wird nicht meine Sache jein, die Religion ihnen an- 
genehm zu maden; ed wird nicht meine Sache fein, ihren Glauben zu 
befeftigen in ven wahrhaft wertvollen Glaubensfägen, melde jeder Menſch 
verpflichtet ift anzunehmen: aber Gott möge verhüten, daß ich ihnen je 
die unmenjchliche Sagung der Unduldſamkeit predige oder je fie Dazu 
bringe, ihren Nächten zu verabfcheuen, zu andern Menſchen zu jagen: 
Ihr wertet verdammt fein. 1) Befände ih mich in einer angejeheneren 
Stellung, jo könnte diefe Zurüdhaltung mir Schwierigkeiten bereiten ; 
aber ich bin zu unbebeutend, um viel zu fürchten, und fann Faum tiefer 
berunterfommen, als geſchehen it. Was aud komme, ich werde nicht 
gegen die göttliche Gerechtigkeit läftern und nicht lügen gegen ven heiligen 
Geiſt. 

350. Ich habe lange nach der Ehre geſtrebt, Pfarrer zu ſein; ich 
ſtrebe jetzt noch danach, ohne jedoch ferner darauf zu hoffen. Mein 
lieber Freund, mir dünkt nichts ſchöner als Pfarrer zu ſein. Ein guter 
Pfarrer iſt ein Diener der Güte, wie ein guter Beamter ein Diener 
der Gerechtigkeit iſt. Ein Pfarrer braucht nie übel zu thun; kann er 
nicht immer aus ſich ſelbſt Gutes thun, ſo iſt er immer an ſeiner Stelle, 
wenn er es von anderen erbittet, und oft erlangt er es, wenn er 
ſich Achtung zu erwerben weiß. O, wenn ich je irgendeine arme Pfarr— 
gemeinde von guten Menſchen in unſeren Bergen zu verſehen hätte, ich 
wäre glücklich; denn ich glaube, ich würde meine Pfarrkinder glücklich 
machen. Ich würde ſie nicht reich machen, aber ich würde ihre Armut 
teilen; ich würde von ihr den Schimpf und die Verachtung nehmen, 
die unerträglicher ſind als die Dürftigkeit. Ich würde ihnen Liebe zur 
Eintracht und Brüderlichkeit*) einflößen, welche oft das Elend ver— 
ſcheuchen, immer aber es erträglich machen. Wenn ſie ſähen, daß ich 
in nichts beſſer daran wäre als ſie und doch zufrieden lebte, ſo würden 
N —— ſich über ihr Los zu tröſten und zufrieden zu leben wie ich. 








Die Pflicht. die Religion ſeines Landes zu befolgen und zu — erſtreckt 
ſich nicht bis auf die der Sittlichkeit entgegenſtehenden Sätze wie den der Unduld— 
ſamkeit. Gerade dieſer ſchreckliche Satz waffnet die Menſchen gegen einander und 
macht ſie alle zu Feinden des Menſchengeſchlechts. Die Unterſcheidung zwiſchen 
der bürgerlichen und der theologiſchen Duldung iſt kindiſch und nichtsſagend. Sie 
ſind beide unzertrennlich, man kann die eine nicht annehmen ohne die andere. 
Selbſt Engel würden nicht im Pe leben mit Menſchen, welche fie als Feinde 
Gottes anjeben würden. — R. Amst. — Die Gen. Ausg. fett binzu: „und zu 
ſprechen: Außerbalb der Kirche fein Heil.” Die beiden angeführten Ausſprüche 
find das Anathema sit und Extra ecclesiam nulla salus. Im contrat social 
findet man die weitere Ausführung des bier angedeuteten Berbältniffes zwiichen 
Staat und Kirche, wie e8 der R.ihen Anſchauung angemefjen war. 

*) egalite, Cramer überjett „Gerechtigkeit“, was gegen die Bedeutung 
bes Wortes und den Sinn ber Stelle ift. 
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In meinen Unterweifungen würde ich mid) weniger an den Geift ber 
Kirhe als an den des Evangeliums halten, wo der Glaube einfach und 
die Moral erhaben ift, wo man wenig religiöfe Übungen fieht, aber 
viele Werke der chriftlichen Liebe. Bevor ich ihnen lehrte, was fie thun 
müflen, würde id mich immer bemühen, es ſelbſt zu üben, damit fie 
fähen, daß ich ihnen nur fagte, mas meine Überzeugung wäre Wenn 
id Broteftanten in meiner Nachbarſchaft oder in meiner Gemeinde hätte, 
würde ich fie in allem, wes mit der chriftlichen Liebe zufammenhängt, 
nicht unterjcheiden von meinen eigentlihen Pfarrkindern, ich würde fie 
alle gleihermaßen antreiben, fich gegenfeitig zu lieben, fih als Brüder 
anzufehen, alle Religionen zu achten und in ber eigenen in Frieden zu 
leben. Die Aufforderung, die angeborene Religion zu verlaffen, fommt 
mir vor wie eine Aufforderung, Böſes zu thun, und damit wie eine 
eigene böfe Handlung. In der Erwartung größerer Einfiht laß ung 
an der öffentlihen Ordnung feft halten, in allen Ländern die Gefete 
achten und den von ihnen vorgefchriebenen Gottesdienſt nicht ftören: mir 
wollen die Bürger nicht zum Ungehorfam veranlaffen; denn wir haben 
feinerlei Berficherung, ob es für fie ein Vorteil ift, ihre Anfichten gegen 
andere zu vertaufchen, willen aber ganz beftimmt, daß es ein Unrecht 
ift, den Gefegen nicht zu gehorden. 


351. Junger Freund, du haft aus meinem Munde mein Glaubens: 
befenntnis gehört, jo wie Gott e8 in meinem Herzen lieft: du bift der 
erfte, vor dem ich es abgelegt habe; du bift vielleicht der einzige, Der 
e8 je hören wird. Solange nod ein annehmbarer Glaube unter den 
Menſchen befteht, ſoll man die friedlihen Seelen nicht verwirren, noch 
den Glauben der Einfältigen durch Schwierigkeiten, die fie nicht über- 
winden fünnen und die fie beunruhigen, ohne fie aufzuflären, in Bedräng— 
nis verfegen. Wenn aber einmal alles erjchüttert it, muß man ben 
Stamm auf Koften der Äſte erhalten. Ein aufgeregtes, unficheres, faft 
ausgelöfchtes Gewiſſen, das fih in einem Zuftand befindet wie Das 
deinige, bedarf der Befejtigung und Ermedung; um es aber wieder auf- 
zurichten auf der Orundlage der ewigen Wahrheiten, muß man bie 
ſchwankenden Pfeiler vollends wegreißen, an welchen es ſich noch zu halten 
vermeint. 


352. Du bift in dem entſcheidenden Alter, wo der Geift fidh der 
Gewißheit erichließt, wo das Herz feine Geftalt und fein Gepräge er— 
hält, wo man ſich fürs ganze Leben entfchließt im Guten oder im Böjen. 
Später ift der Stoff verhärtet und neue Eindrüde haften nicht mehr. 
Junger Mann, empfange in deiner noch eindrudsfähigen Seele das Siegel 
der Wahrheit. Wäre ich im mir ſelbſt ficherer, jo würde ich Dir gegen 
über einen dogmatiſchen und entſcheidenden Ton angenommen haben; aber 
ih bin ein Menſch, unwiſſend und dem Irrtum unterworfen: was konnte 
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ih thun? Ich habe dir mein Herz rüdhaltslos enthüllt; was id) für 
ausgemacht halte, habe ich dir auch fo vorgetragen; meine Zweifel habe 
ih dir als Zweifel, meine Anfihten als Anfichten gegeben; für ben 
Zweifel wie für den Glauben habe ich dir meine Gründe dargelegt. 
Jetzt iſt es am Dir, zu urteilen: du haft dir Zeit genommen ;*) viefe 
Borjiht war vernünftig und giebt mir eine gute Meinung von Dir. 
Setze zuerft dein Gewiffen in die Sage, aufgeklärt fein zu wollen. Sei 
aufrichtig mit dir felbft. Eigne dir von meinen Anfichten das, was 
dich überzeugt hat, an und verwirf das Übrige. Du bift noch nicht fo 
gefunfen durch das Yafter, daß du eine ſchlechte Wahl befürchten müßteft. 
IH würde dir den Vorſchlag machen, uns darüber zu beſprechen; aber 
fobald man in Erörterungen eintritt, erhigt man ſich; Eitelfeit und Eigen- 
finn miſchen fih ein, die redliche Meinung hält nidt mehr Stand, 
Mein Freund, laß dich nie in Erörterungen ein; denn damit klärt man 
weder fi nod die anderen auf. Ich jelbft habe mich erſt nad) lang» 
jährigem Nachdenken entſchieden; jet bleibe ich dabei: mein Gewiſſen 
it ruhig, mein Herz zufrieden. Wollte ich eine neue Prüfung meiner 
Anfichten beginnen, ich könnte e8 mit feiner reineren Liebe zur Wahr: 
beit thun; aber mein Berftand, der ſchon nicht mehr jo lebhaft ift, 
wäre weniger imftande, fie zu erfennen. Ich werde bleiben, wie ich bin, 
damit micht die Neigung zur Betrachtung unvermerft eine erjcylaffende 
Leidenfhaft in mir werde und mid in der Ausübung meiner Pflichten 
fau made und daß ich nicht in meinen erften Pyrrhonismus zurüdfalle 
ohne die Kraft, mid, wieder herauszuziehen. **) Mehr als die Hälfte 
meines Lebens ift vorüber; ich habe nur noch fo viel Zeit, um den Reft 
desjelben nugbar zu machen und meine Berirrungen auszulöfchen durch 
meine Tugenden. Täuſche id) mich, fo gefchieht es gegen meinen Willen, 
Wer das Innere meines Herzens fieht, weiß wohl, daß ich mid) nicht 
gerne verblenden laſſe. Bei der Unmöglichkeit, mid davor durch meine 
eigene Einfiht zu bewahren, bleibt mir als einziges Mittel dazu ein 
gutes Leben; wenn aber Gott jogar aus den Steinen dem Abraham 
Kinder erweden kann, jo hat jeder Menſch das Recht, Aufklärung zu 
erhoffen, wenn er ſich ihrer würdig macht. 


353. Wenn meine Erwägungen dic) veranlaffen, zu denfen wie 
ih, wenn meine Anfichten die beinigen find und wenn wir das nämliche 
Ölaubensbetenntnis haben, jo gebe ich Dir dieſen Rat. Setze dein Leben 
niht mehr den Berführungen des Elends und der Verzweiflung aus, 
frifte e8 nicht mehr ehrlos mit der Gnade der Fremden und höre auf, 
das verädhtlihe Brot des Almofens zu eſſen. Kehre in dein Vaterland 


*) 8 307, 
**) 5, unſere Anm. zu $ 210, 
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zurüf, nimm die Religion deiner Väter wieder an, folge ihr im ber 
Aufrichtigfeit deines Herzens und verlafle fie nicht wieder: fie ift ſehr 
einfah und rein; ich halte fie unter allen Religionen der Erde für Die- 
jenige, deren Moral die reinfte ift und die die Vernunft am meiiten be- 
friedigt. Wegen der Koften deiner Reife beumrubige dich nit; dafür 
wird geforgt werben. Fürchte auch nicht die falihe Scham einer demü- 
tigenden Rüdfehr; man muß fih ſchämen, einen Fehler zu begehen, aber 
nicht, ihn wieder gut zu machen. Du bift nod in dem Alter, wo man 
alles verzeiht, aber nicht mehr ungeftraft ſündigt. Wenn bu dein Ge- 
willen hören willft, werben taufend nichtige Hindernifle vor feiner Stimme 
verſchwinden. Du wirft es fühlen, daß bei der Ungewißheit, im welcher 
wir ung befinden, es eine unverzeihliche Anmaßung tft, eine andere Reli— 
gion als die feiner Heimat zu befennen, und eine Charafterlojigkeit, die— 
jenige, die man befennt, nicht aufrichtig zu üben. Wenn man dann jidh 
verirrt, beraubt man ſich einer großen Entihuldigung vor dem Richter— 
ftuhl des höchſten Richters. Wird er nicht einen Irrtum, in dem man 
aufgezogen worden, eher verzeihen als denjenigen, den man ſelbſt zu wählen 
ſich vermefien bat? 

354. Mein Sohn, erhalte deine Seele immer in dem Wunſche, 
daß ein Gott fei, und du wirft nie an ihm zweifeln. Überdies bevente, 
welcher Richtung du dich auch anſchließen mögelt, daß die wirklichen 
Pflichten der Religion unabhängig find von den Einrichtungen der Men- 
fhen; daß ein gerechtes Herz der wahre Tempel der Gottheit ift; daß 
e8 in jedem Yande und in jeder Sekte der Inbegriff des Geſetzes ift, 
Gott zu lieben über alles und den Nächſten wie fi jelbit; daß es feine 
Religion giebt, welche von ven Pflichten der Sittlichkeit entbindet,; daß 
e8 außer dieſen feine wejentlichen Pflichten giebt; Daß der innere Gottes- 
dienſt die erfte diefer Pflichten ift und daß ohne Glauben feine wahre 
Tugend befteht. 

355. Fliehe diejenigen, welche unter dem Vorwand, die Natur zu 
erklären, troftlofe Lehren in die Herzen der Menſchen ſäen und deren 
fheinbarer Skeptizismus hundertmal zuverſichtlicher und dogmatiſcher ift 
als der entjchiedene Ton ihrer Gegner. Unter dem hochmütigen Vor: 
wand, daß fie allein aufgeklärt, wahr und aufrichtig feien, unterwerfen fie 
und herriſch ihren einjchneidenden Entſcheidungen und vermefien fi, als 
die wahren Principien der Natur uns umverftändliche Syiteme zu geben, 
die fie in ihrer Einbildung aufgebaut haben. Im übrigen zerftören, zer: 
treten und ftürzen fie um, was immer den Menſchen heilig ift, und 
nehmen ben Betrübten den legten Troft im Elend, den Mächtigen und 
Reichen den einzigen Zügel ihrer Leidenſchaften; fie reißen aus den Herzen 
den Gemwiffensvorwurf des Verbredens und die Hoffnung der Tugend 
und rühmen ſich nod, die Wohlthäter des Menſchengeſchlechtes zu fein. 
Niemals, jagen fie, ift die Wahrheit den Menſchen ſchädlich; ich glaube 
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das aud, aber für mich ift dies eben ein gewichtiger Beweis, daß, was 
fie lehren, nicht die Wahrheit ift. I) 

356. Outer junger Menſch, fei aufrihtig und wahr ohne Eigen- 
dünfel; verftehe es, unwiſſend zu fein: jo wirft bu weder did nod bie 
anderen täufhen. Wenn du beine Fähigkeiten je fo ausgebildet haft, 
daß du imftande bift, zu den Menjchen zu reden, fo thue es immer im 
Einklang mit deinem Gewiſſen, ohne dir Gedanfen darüber zu machen, 
ob fie dir Beifall Eatjchen werden. Der Mifbrauh des Willens er- 
zeugt den Ungkauben. Jeder Gelehrte verfhmäht die Anfichten des Volkes; 
jeder will feine eigene für fi haben. Die dünkelhafte Philofopbie führt 





1) Die — Varteien greifen ſich gegenfeitig mit fo sieh Trugſchlüſſen 
an, daß es ein unüberſehbares und gewagtes Unternehmen wäre, ſie alle wider— 
legen zu wollen; es iſt ſchon viel gethan, wenn man einige anmerkt, wie ſie ſich 
gerade darbieten. Einer berjelben, mit dem die Philojopbenpartei am vertrauteften 
ift, ift es, wenn fie ein angenommenes Bolt von "guten Philojopben einem joldyen 
von ſchlechten Chriſten entgegenſetzt, wie wenn ein Volk von wahren Philoſophen 
eine leichtere Schöpfung wäre, als ein Voll von wahren Chriſten. Ich weiß nicht, 
ob der Einzelne aus dem einen von dieſen beiden Teilen leichter zu finden iſt als 
aus dem andern; aber ich weiß recht gut, daß, ſobald man einmal von Völlern 
redet, man ſolche annehmen muß, welche die Philoſophie ohne Religion mißbrauchen, 
wie die unfrigen die Religion ohne Philoſophie mißbrauchen; das aber ſcheint mir 
ben Stand der Frage ſehr zu ändern. 

Bayle bat fehr gut bewiefen, daß ber Fanatismus verderblicher ift als ber 
Atheismus [j. Anm. zu $ 176], das ift auch unbeftreitbar; aber das hat er nicht 
gejagt, obwohl es nicht weniger wahr ift, daß der Fanatismus, wenn aud rad): 
füchtig und graufam, dennoch eine große und ftarke Leidenſchaft ift, welche das 
Herz des Menjchen erhebt, den Tod verachten lehrt und eine wunderbare Schwung: 
kraft verleiht, die man nur beſſer zu leiten braucht, um aus ihr die erbabenften 
Tugenden zu zieben, während die Irreligion und insgemein ber räfonierende und 
pbilojopbierende Geift an das Leben feflelt, die Seele verweichlicht und berunter- 
ziebt, alle Leidenichaften in ber Niebrigkeit des eigenen Intereffes und in ber Ber- 
worfenbeit des menſchlichen Ich vereinigt nnd jo ganz umvermerft bie wahren 
©rundpfeiler jeder Gejellihaft untergräbt; denn was die Einzelinterejjen Gemein- 
fames baben, ift jo wenig, daß es das Gegenteil nie aufwiegen kann. 

Wenn der Atheismus fein Menjchenblut vergießen läßt, fo geſchieht e8 weniger 
aus Liebe zum Frieden als aus Gleichgültigkeit gegen das Gute: wie Die Dinge 
in der Welt zugeben, befümmert den vermeinten Weifen wenig, wenn er nur in 
feinen vier Pfählen Rube bebält. Seine Grundjäge bringen den Menſchen den 
Tod nicht, aber fie verbindern die Geburt derjelben, indem fie die Sitten, bie zu 
ihrer Vermehrung beitragen, zerftören, fie ibrer Gattung entfremden und alle 
Seelenregungen in einen geheimen Egoismus auflöjen, der für die Vermehrung 
bes Gejchlechtes ebenjo verbängnisvoll ift wie fir die Tugend. Die philoſophiſche 
Indifferenz gleicht der Rube des Staates unter dem Deſpotismus; es ift Die Rube 
des Todes, die noch zerjtörender wirkt als der Krieg. 

Co ift der Fanatiemus zwar in feinen unmittelbaren Wirkungen verberb- 
licher als der heutzutage jogenannte pbilojopbijche Geift; aber er iſt es weit weniger 
in ſeinen Folgen. Übrigens iſt es leicht, in den Büchern mit fchönen Grund— 
ſätzen zu prunten: es ift die Frage, ob fie mit der Lebre gut zufammenbängen 
und notwendig daraus bervorgeben; und das bat fidh bis jet noch micht Far 
berausgeftellt. Man müßte auch erfahren, ob die Pbilofopbie, wenn fie ganz une 


154 Emil IV. 


zur Starfgeiftigkeit, wie die blinde Gläubigkeit zur Schwärmerei führt. 
Halte dich fern von dieſen Übertreibungen ; bleibe. immer feſt auf dem 
Pfade der Wahrheit oder deſſen, was dir in der Einfalt deines Herzens 
als ſolche erjcheint, und laß did) nie Davon abbringen, weder durch Eitel- 
feit noch durch Schwäche. Wage es, Gott zu befennen vor den Philo- 
ſophen; wage es, Menjchenliebe zu prebdigen vor den Undulpfamen. Du 
ftehft dabei vielleicht allein auf deiner Seite; aber du wirft in dir ein 
Zeugnis tragen, das did vom Zeugnis der Menſchen entbinven wird. 
Mögen fie dich lieben oder haffen, deine Echriften leſen oder verachten, 
was thut e8? Cage, was wahr ift, thue, was gut ift; von Wert für 
den Menſchen ift nur, daß er feine Pflichten erfülle auf Erden; mer 


gehindert wäre und zur Herrſchaft gelangte, der Ruhmſucht, dem Eigennug und 
Ehrgeiz und ben Heinen Leidenfchaften ber Menſchen auch gebieten könnte und ob 
fie auch jene jo ſüße Menjchenliebe üben würde, welche fie uns mit ber feber 
anrühmt. 

Bermöge ihrer Grunbjäge kann bie Philofophie nichts Gutes thun, was bie 
Religion nicht noch beffer verrichtete; die Religion aber thut viel Gutes, was bie 
Philoſophie nicht zu tbun vermag. 

Im Leben ift bas eine anbere Sache; aber auch Sier muß man näber zus 
ſehen. Kein Menſch folgt feiner Religion, wenn er überhaupt eine bat, in allen 
Bunkten; das ift fiher: Die meiften haben faum eine und folgen ber, bie fie haben, 
gar nicht; aud das ift ausgemacht: etliche haben aber nun doch eine und befolgen 
fie wenigftens teilweife; es ift auch unbeftreitbar, daß religiöfe Beweggründe fie 
oft verhindern, Böſes zu thun, und fie zu Tugenden und lobenswerten Handlungen 
veranlaffen, welche ohne dieſe Beweggründe nicht da wären. 

Wenn ein Mönd ein anvertrautes Gut ableugnet, was folgt daraus anders, 
als daß ein Narr es ihm anvertraut hatte? Hätte Bascal es getban, jo wäre 
e8 ein Bemeis, daß Pascal ein Scheinheiliger fei, nichts weiter. Aber ein 
Möndh!... Haben denn diejenigen Leute gerade Religion, die ein Gewerbe aus 
ihr machen? Alle Berbrecdhen, welche unter ber Geiftlichleit vorfommen wie ander: 
wärts, bemweifen durhaus nicht, daß die Religion unnütz fei, fondern nur, daß 
jehr wenige Leute Religion haben. 

Unfere modernen Regierungen verbanfen unbeftreitbar dem Chriftentum bie 
Befeftigung ihres Anfehens und das Seltenerwerden der Revolutionen; es bat fie 
jelbft menjchlicher gemacht: das beweifen die Thatfachen, wenn man jene mit den 
alten Staaten vergleicht. Die beffere Erfenntnis der Religion bat durch die Ber- 
drängung des Fanatismus den chriftlihen Sitten mehr Milde gegeben. Dieje 
Umwandlung ift nicht etwa das Werk der Wiſſenſchaften; denn überall, wo fie 
geblübt haben, ift die Menfchenliebe darum nicht beiliger gehalten worden: bie 
Graufamfeiten der Athener, der Agyptier, der römischen Kaifer und der Chineſen 
beftätigen e8. Wie viele Werke der Barmbderzigfeit find das Werk des Evange- 
ums! Wie oft bewirkt die Beichte bei den Katholiken, daß fremdes Gut zurüd- 
gegeben und amgerichteter Schaden wieder gut gemacht werde! Wie viele Ber: 
jöbnungen und Almojen veranlaßt bei uns das Herannaben der Abendmahlszeit! 
Wie jehr verminderte das Jubeljahr bei den Hebräern die Habgier ungerechter 
Herren! Wie viele Not verhinderte es nicht! Die gejegliche Brüderlichfeit vereinigte 
das ganze Volt: man fab feinen Bettler mehr bei ihnen; auch bei den Türken 
fiebt man feine, weil die frommen Stiftungen bei ibnen zabllos find. Aus reli- 
giöfem Princip find fie jelbit gegen die Feinde ihres Glaubens gaftfreundlich. 
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aber für ſich felbft arbeiten will, muß fid) jelbft vergeffen. Mein Cohn, 
die Eigenſucht täufht uns; die Hoffnung des Gerechten allein lügt nie. *) 


357. Ih habe diefe Aufzeichnungen mitgeteilt, nicht als eine 
Richtſchnur für die Anfichten, denen man inbezug auf die Keligion zu 
folgen habe, fondern als ein Mufter, wie man mit feinem Zögling Er- 
Örterungen anftellen könne, um von dem Wege, den id) vorzuzeichnen ges 
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„Die Mahometaner ſagen,“ nach Chardin, „daß nach der Prüfung, welche 
der allgemeinen Auferſtehung folgt, alle Leiber über eine Brücke gehen müſſen, 
welche Poul-Serrho genannt wird und über dem ewigen Feuer erbaut iſt, eine 
Brücke, die man, wie fie ſagen, bie dritte und letzte Prüfung und das wahre 
jüngfte Gericht nennen fann, weil bier die Scheidung ber Guten und ber Böſen 
vollzogen wird“ ... u. |. w. 

„Die Perſer,“ führt Chardin fort, „halten außerordentlich viel auf biefe 
Brüde; und wenn irgendjemand ein Unrecht leidet, wofür er auf feine Weife und 
zu feiner Zeit Recht befommen kann, jo tröftet er fich fchließlih mit den Worten: 
„Nun wohl! bei dem lebendigen Gotte, du wirft es am leßten Tage mir doppelt 
erjeten; bu wirft nicht über den Poul-Serrho kommen, ohne mir zuvor Ge- 
nugthuung gegeben zu haben: ich werde mi an ben Saum beines Kleides an— 
tlammern und mid vor beine Füße werfen.“ Ich babe viele hervorragende Leute 
aus allen Berufsarten gejehen, weiche aus Angft, man möchte beim Übergang 
über dieſe gefürchtete Brüde ibnen auf biefe Weife ein Halt zurufen, diejenigen, 
die ſich über fie beflagten, anflebten, ihnen zu verzeihen; das ift mir jelbft hundert» 
mal begegnet. Leute von Stand, bie mid aus Zudringlichkeit zu Schritten ver: 
anlaßt batten, bie ich lieber anders getban hätte, kamen nad Berfluß einiger Zeit, 
wenn fie dachten, mein Arger fei vorüber, zu mir und fagten: „Ich bitte Dich, 
halal becon antchisra db. b. made, baß dieſe Gefchichte recht oder gerecht für 
mic ſei.“ Einige haben mir felbft Geſchenke gemadt und Gefälligkeiten erwieſen, 
Damit ich ihnen verziebe und dabei erllärte, baß es mir von Herzen fomme: ber 
Grund davon ift nichts anders als diefer Glaube, daß man nicht über die Höllen- 
brücde fomme, wenn man nicht denen, die man bebrüdt babe, ben letten Heller 
zurüdgegeben babe.“ Band VII. 120%, ©. 5. 

Soll man nun annehmen, daß der Gedanke an dieſe Brücke, welche jo viele 
Ungerechtigfeiten wieder gut macht, nicht auch einmal foldhe verhüte? Nähme man 
den Berjern diefen Gedanken und überzeugte man fie, daß es weber einen Poul- 
Serrbo noch etwas der Art gebe, wo die Unterbrüdten an ihren Peinigern nad 
dem Tode gerächt werden, tft e8 nicht einleuchtend, daß fie ſich dadurch jehr er- 
leichtert und von der Sorge, jene Unglüdlichen zu befünftigen, befreit fühlen 
müßten? [Es ift aljo falfch, daß dieſe Lehre nicht ſchädlich wäre; fie wäre folglich 
feine Wabrbeit. Zuſatz der Gen. Ausg., der auf bie leiten Worte des $ 355 
zurüidweift]. 

Philoſoph, deine Sittengefete find fehr Schön; aber zeige mir doch einmal 
die Bewährung berjelben. Laß einen Augenblid deine Ausflüchte und fage mir 
furz, was bu am die Stelle des Boul-Serrho feefl. — R. Amst. 

Über Ehardin val. Anm. ** zu II, $ 195. Zum Schluſſe des $ 356 
fegen wir bier noch eine Stelle aus einem Briefe, welden R. am 7. Junt un 
mittelbar vor feiner Flucht aus Paris an Moultou ſchrieb: „Ich habe Gott ver- 
berrlicht und zum Wohle der Menfchen geredet. Um einer jo großen Sade willen 
würden weder bu, mein freund, noch ich uns je weigern zu leiden.“ 

*) Die Gen. Ausg. fett hinzu: „Amen“. 
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ſucht habe, nicht abzutommen. Solange man menſchlichem Anjehen und 
den BVourteilen des Yandes, in welchem man geboren ijt, feinen Ein— 
fluß zugefteht, kann uns die bloße vernünftige Einfiht in der natürlichen 
Unterweifung nicht weiter führen als die natürliche Religion; und dabei 
bleibe ih aud mit meinem Emil ftehen. Soll er eine andere haben, 
jo habe ich feinen Anſpruch mehr, dabei fein Führer zu fein; es ift dann 
an ihm, fie zu wählen. 

358. Wir arbeiten im Einklang mit der Natur; während fie den 
phyſiſchen Menſchen bildet, fuchen wir den jittlihen zu bilden; aber 
unfere Fortſchritte find nicht die nämlihen, Der Leib iſt ſchon Fräftig 
und ftarf, wenn die Seele noch haltlos und ſchwach ift, und troß aller 
menjhlihen Kunft entwidelt fih vie leibliche Anlage immer vor der Ver— 
nunft. Bis jest haben wir alle umjere Sorge darauf gerichtet, die eine 
zurüdzuhalten und die andere. anzutreiben, damit der Menſch jo viel wie 
nur möglid, immer einer bleibe. Während wir feine natürliche Seite 
entwidelten, haben wir die auffeimende Sinnlichkeit hintangehalten; wir 
haben fie geregelt, indem wir die Vernunft gepflegt haben. Die geiftige 
Welt hat den Eindrud der finnlihen gemäßigt. Indem wir bis zu den 
legten Gründen der Dinge emporftiegen, haben wir ihn der Herrichaft 
der Sinne entzogen; es war eine einfahe Sade, von der Erforſchung 
der Natur fi zur Frage nach dem Urheber verjelben emporzubeben. 

359. Wenn wir einmal fo weit gefommen find, welch neuen Ein- 
flug haben wir uns da verſchafft auf unjeren Zögling! wie viele neue 
Mittel haben wir, zu feinem Herzen zu ſprechen! est erjt findet er 
feinen wahren Vorteil darin, gut zu fein, das Gute zu thun fern von 
den Augen der Menſchen, und, ohne durch die Gejege dazu gezwungen 
zu fein, gerecht zu jein zwiſchen Gott und fih,*) feine Pflicht zu er- 
füllen ſelbſt auf Koften feines Lebens und die Tugend im feinem Herzen 
zu tragen, nit nur aus Liebe zur Ordnung, der ja doc jeder die 
Liebe zu ſich immer voranftellt, jondern aus Liebe zum Urheber jeines 
Weſens, die mit dieſer Liebe zu fich felbft zufammenfließt, um endlich 
das bejtändige Glück zu genießen, welches die Ruhe eines guten Gewiſſens 
und die Betradhtung jenes höchſten Wejens im anderen Yeben ihm ver- 
heißen, wenn er diejes Peben gut angewendet hat. Darüber hinaus ſehe 
ih nur Ungerechtigkeit, Heuchelet und Lüge unter ven Menſchen: ver Eigen: 
nuß, der im Widerftreit über alle anderen Dinge den Sieg davonträgt, 
lehrt einem jeden von ihnen, das Yafter mit der Masfe der Tugend zu 
ſchmücken. Alle anderen Menſchen jollen meinen Vorteil bewirken auf 
Koften des ihrigen; alles ſoll fih um mid, allein drehen; das ganze 
menschliche Geſchlecht joll, wenn es fein muß, fterben in Not und Elend, 
um mir einen Augenblid des Leidens oder der Entbehrung zu eriparen: 


*) Bezieht fih auf SS 271— 273. 
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To fpricht in feinem Innern jeder Ungläubige, werm er feine Überlegungen 
anftellt. Ja, ich werde es behaupten, folange ich lebe: mer in feinem 
Herzen gefagt hat, es iſt fein Gott — und etwas anderes fpricht, *) 
ift nur ein Lügner oder ein Unzurehnungsfähiger. 

360. Lieber Leer, ich fühle es wohl, mag ich es anfangen, wie 
ih will, wir werden meinen Emil nie unter dem nämlichen Bilde ſehen; 
du denkſt ihn dir eueren jungen Yenten immer ähnlich, immer unbefonnen, 
freh, unftät, von Luft zu Luft, von einer Unterhaltung zur andern 
flatternd, ohne ſich dauernd mit etwas bejhäftigen zu können. Du lachſt, 
wenn ich aus einem feurigen, lebhaften, thatenluftigen und ſtürmiſchen 
jungen Menſchen im braufenditen Lebensalter eine beſchauliche, philojophiiche 
Natur, einen wahren Theologen made. Du jagft: diefer Träumer läuft 
immer feinem Hirngefpinnfte nad); will er uns einen Zögling nad) feiner 
Art zeigen, fo bildet er ihn nicht bloß, er erichafft ihn und formt ihn 
aus feinem Kopfe, und während er immer der Natur zu folgen glaubt, 
entfernt er fi von ihr bei jedem Schritt. Wenn idy meinen Zögling 
mit den eurigen vergleihe, jo finde ich kaum, worin fie ſich gleichen 
fönnten ; jo verfchteden find fie aufgezogen, daß es faft ein Wunder ift, 
wenn fie fid in etwas gleich fehen. Wie er feine Kindheit iu ber 
ganzen Freiheit zugebradht hat, die jene fih im Yünglingsalter heraus— 
nehmen, jo zieht er fich jelbft als Yüngling die Regel, der man jene 
als Kinder unterworfen hat; Diefe Regel wird ihnen zur Geißel, fie 
entjegen fih vor ihr und fehen darin nur die lange Tyrannei ihrer 
Lehrer; fie glauben nur dadurch aus der Kindheit herauszutreten, daß 
fie jede Art von Joch von fih jhütteln;!) dann entſchädigen fie fich für 
den langen Zwang, in welchem man fie gehalten hat, wie ein Gefangener, 
jeiner Feſſeln entledigt, feine Glieder ausredt, biegt und hin- und her: 
bewegt. Emil**) dagegen fieht es als eine Ehre an, Mann zu werden 
und dem Joche feiner ſich entwidelnden Vernunft fich zu unterwerfen ; 
fein ſchon ausgebildeter Yeib braucht jene Bewegſamkeit nicht mehr und 
wird von jelbit ruhig, während fein zur Hälfte entwidelter Geift feiner- 
jeit8 einen Aufihwung zu nehmen ſucht. So ift das Alter der Vernunft 
für die einen nur die Zeit der Ungebundenheit; für den andern ift es 
die Zeit des Haren Dentens. 

361. Willſt du nun wiffen, ob fie oder er der Ordnung der Natur 


*) Als eben auseinandergefegt worden if. 

!) Niemand fieht die Kindheit mit verächtlicheren Bliden an als diejenigen, 
welde fie eben verlaffen, wie in feinem Lande die Stände mit größerer , Ängſt— 
lichkeit feftgebalten werden als in denjenigen, wo die VBerfchiedenheit nicht groß ift 
> _ immer fürchtet mit den niederer Geftellten verwechjelt zu werden. — 
ınst. 

**) Die Amst. Ausg. macht aus dem Refte diefes Abjatzes von dem Wort 
„Emil“ an einen neuen Paragraphen; das jcheint nur auf einem Drudverjehen 
zu beruhen. 
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mehr entipredhen, jo betrachte Die Abweihungen davon bei benjenigen, 
welche fid mehr oder weniger von ihr entfernen, beobadte die jungen 
Leute auf dem Lande und fiehe, ob fie fo ausgelaffen find wie die eurigen. 
„Während ihrer Kindheit,“ fagt Herr Le Beau, „fieht man die Wilden 
immer thätig, immer mit verfchiedenen Spielen beihäftigt, welde ihren 
Körper in Bewegung erhalten; faum aber haben fie das Yünglingsalter 
erreicht, jo werben fie ruhig und träumerifch; nur nod von ernften oder 
Glüdsfpielen wollen fie etwas wiffen.‘‘!) Emil, der in der vollen Frei- 
heit der Lanbfinder und Wilden erzogen worden tft, muß wie fie mit 
dem Heranwachjen fi verändern und ruhiger werden. Der ganze Unter: 
ſchied befteht Darin, daß er nicht bloß, um zu fpielen und fidh zu er- 
nähren, thätig tft, fondern bei feinen Arbeiten und feinen Spielen ge- 
lernt hat zu denken. Iſt er nun auf diefem Wege bis zu dieſem Ziele 
gelangt, jo fühlt er fi von felbit auf den Pfad hingezogen, auf den 
ih ihn jegt leite: die Gegenftände, die ich feiner Betrachtung vorführe, 
reizen feine Neugier, weil fie an fi ſchön und fir ihm ganz neu find 
und er imftande ijt, fie zu begreifen. Wie follten dagegen eure jungen 
Leute, welche eure faden Unterweifungen, eure langen Moralreden und 
eure ewigen Katechismen langweilen und erbrüden, der Anjpannung des 
Geiftes, den man ihnen verödet, den läftigen Vorjchriften, womit man 
fie fortwährend niedergedrüdt, und den Betrachtungen über ven Urbeber 
ihres Wefens, aus dem man ihnen einen Feind ihrer Freuden gemacht 
hat, ſich nicht entziehen? Für alles das haben fie nur Abneigung und 
Efel*) gefaßt; der Zwang hat fie davon abgefhredt: wie follten fie 
fih dem fürderhin widmen, wenn fie einmal felbft über ſich verfügen 
fönnen? Nur Neues kann ihnen noch gefallen; was man ihnen als 
Kindern gejagt hat, können fie jet nicht mehr brauden. Das ift mit 
meinem Zögling gerade fo: wenn er erwachſen tft, ſpreche ich zu ihm 
wie zu einem Erwachſenen und fage ihm nur noch Neues; aber gerade 
weil diefe Dinge den andern langweilig find, muß er fie nach feinem 
Geſchmacke finden. 


362. So lafje ih ihn denn doppelt Zeit gewinnen, indem ich den 
Fortſchritt der Natur zum Nuten feiner Vernunft verzögere; aber habe 
ih das in der That gethan? Nein, ih habe nur die Einbildungskraft 
gehindert, ihn zu befchleunigen ; ich habe die verfrühten Unterweifungen, 
die der junge Menſch von anderer Seite erhält, durch anderartige Unter: 
weiſung aufgewogen. Wenn ih, während der Strudel unferer Yebens- 
einrichtungen ihm fortzieht, ihn durch eine andere Lebensrichtung nach der 


— — — — 


1) Begeamifie bes Herrn €. le Beau, Advolaten beim Parlament, Bd. II, 
©. 70. — R. Amst. 
*) Gen. Ausg.: „Abneigung, Efel und Langeweile.“ 
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entgegengejegten Seite ziehe, jo nehme ih ihn damit nicht von feiner 
Stelle weg, jondern halte ibn darin feſt. 

363. Der wahre Moment der Natur kommt endlich beran, und 
er muß kommen. Da der Menjch fterben muß, jo muß er fi aud er- 
neuen, damit die Gattung bleibe und die Ordnung der Natur erhalten 
werde. Wenn du aus den oben befprodenen Zeichen den entſcheidenden 
Augenblid ahnſt,“) fo verlafle im Augenblid ihm gegenüber veinen 
alten Ton. Er ift nod dein Schüler, aber nicht mehr dein Zögling. 
Er ift dein Freund, er iſt Mann; behandle ihn fortab als folden. 

364. Wie! fol ih auf mein Anfehen verzichten, wo es mir am 
notwendigiten ift? Sol ih den Herangewachſenen in dem Augenblid 
ſich jelbft überlaflen, wo er ſich jelbjt am wenigſten zu leiten weiß und 
fih den größten Abirrungen überläßt? Soll ich meinen Rechten entjagen, 
wo es für ihn vom größten Werte ift, Daß ich fie gebrauhe? — Deine 
Rechte! Wer fagt, du folleft ihnen entjagen? Jetzt beginnen fie erit für 
ihn. Bis dahin erlangteft du alles nur durch Gewalt oder Liſt von 
ihm ; das Anfehen, das Gejeg der Pflicht war ihm unbefannt; du mußteft 
ihn zwingen oder ihn täufhen, um dir Gehorfam zu verſchaffen. Siehe 
Dagegen, mit wie vielen neuen Ketten du fein Herz ummunden haft. 
Bernunft, Freundſchaft, Dankbarkeit, taufend Gefühlsregungen ſprechen 
in einer Sprade zu ihm, die er nicht mißverftehen fann. Das Yafter 
bat ihn gegen ihre Stimme noch nicht taub gemacht. Er ift erft ben 
Leivenichaften der Natur zugänglid. Die erfte von allen, die Selbit- - 
liebe,**) giebt ihn dir gefangen, ebenjo ferner der tägliche Umgang. 
Entreigt ihm Dir die Übereilung eines Augenblids, fo führt ihm die 
Neue gleich wieder zu Dir zurüd; das Gefühl, das ihn am dich bindet, 
ift das einzig dauernde; alle anderen vergehen und verwiſchen ſich 
gegenfeitig. Yaß ihn nicht verderben, fo wird er immer lenfjam bleiben ; 
wiberfpenftig wird er erft, wenn er fchon verborben ift. 

365. Ich gebe allerbings zu, daß, wenn du feinen auffeimenden 
Begierden geradezu entgegentrittft und die neuen Bedürfniſſe, die ſich ihm 
fühlbar machen, ungejchidter Weiſe als Verbrechen behandeln willft, er 
nicht mehr lange auf dich hören wird; aber ſobald du meinen Weg ver- 
läfleft, ftehe ich für michts mehr ein. Erinnere Dich immer, daß du der 
Diener der Natur bift; dann fannft du nie ihr Feind werben. 

366. Doch, wie ift zu helfen? Man glaubt bier nur die Wahl 
zu haben zwiſchen der Begünftigung und der Bekämpfung feiner Nei- 
gungen, zwiſchen dem Tyrannen und dem gefälligen Helfer ; und doch hat 
beides jo gefährliche Folgen, dag man nur zu viel Grund hat, in der 
Wahl zu ſchwanken. 








*) 8 5 d. Buches. 
**) 5, $ 14, und Anm. ** dazı. 
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367. Als erftes Mittel, die Schwierigkeit zu bejeitigen, ſiellt ſich 

eine ſchleunige Verheiratung dar; unbeftreitbar ift dies die ficherfte und 
natürlichfte Auskunft. Ich zweifle indeffen, ob es die befte und die er- 
iprieglichfte fer; ich werde fpäter meine Gründe angeben: unterdeſſen 
gebe ich zu, daß man die jungen Yeute im heiratsfähigen Alter ver- 
heiraten joll; aber viejes Alter fommt für fie vor der Zeit heran; 
wir haben es zu früh herbeigeführt; man muß es bis zur Reife hinaus- 
ögern. 
368. Brauchte man bloß die Neigungen zu beobadten und ven 
Anzeihen zu folgen, fo wäre es leicht geſchehen; aber es bejtehen jo 
viele Widerſprüche zwiihen den Rechten der Natur und den Gejegen 
unferer Gejellihaft, daß man fortwährend ausbiegen und Ausflüchte 
ſuchen muß, um fie zu verfühnen; es bedarf vieler Kunft, um zu ver- 
hüten, daß der Menſch in der Gefellihaft ganz und gar ein erfinjteltes 
Weſen jei. 

369. Nah den oben dargelegten Gründen bin id der Meinung, 
dag man mit den angegebenen Mitteln und anderen ähnlichen die Harm— 
(ofigfeit der Begierden und die Unverborbenheit der Sinne wenigftens 
bis zum zwanzigften Jahre hinausſchieben kann: das ift jo wahr, daß 
bei den Germanen ein junger Mann, ber vor diefem Alter jeine Keuſchheit 
verlor, entehrt blieb; und die Schriftiteller jchreiben mit Recht der 
Enthaltiamfeit dieſer Völker in der Jugend die Kraft ihrer Yeibes- 
- beichaffenheit und die große Zahl ihrer Kinder zu.*) 

370. Man fann dieje Friſt ſelbſt noch bedeutend verlängern; und 
vor wenigen Jahrhunderten nod war in Frankreich nichts gewöhnlicher. 
Unter anderen befannten Beispielen beteuerte Montaigne's Bater, ein 
ebenjo gewiffenhafter und mwahrheitsliebender als ſtarker und geſund ge— 
bauter Mann, als er im dreiundbreißigften Jahre fi) verheiratet, ſei 
er noch keuſch geweſen, nachdem er lange in den italieniihen Kriegen 
Dienfte gethan; und man fann in den Schriften des Sohnes jehen, 
welche Kraft und Heiterkeit ver Vater bei mehr als fechzig Jahren ſich 
bewahrte.**) Die gegenteilige Meinung beruht ganz ſicher mehr auf 
unferen Sitten und Vorurteilen als auf der Kenntnis unferes Geſchlechtes 
im allgemeinen. 

371. Ih kann alfo das Beiſpiel unferer Jugend beifeite laflen ; 
wer nicht ebenfo erzogen worden ift, für den beweiſt es nichts. In der 
Erwägung, dag die Natur im Diefer Beziehung feinen beftimmten Zeit- 








*) Caeſar, gall. Krieg VI, 21 (vgl. Tacitus, Germania c. 20). 

**) Montaigne Essais Il, 22 Montaigne felbft vwerbeiratete fich eben- 
falls im 33ſten Lebensjahr, meint aber, das 3äfte wäre nach Ariftoteles die richtige 
Zeit. Ariftoteles (Polit. VII, 16) fpricht indeſſen vom 37ſten. Bon feinem 
eige.ien Verhalten vor feiner Verbeiratung fann Montaigne nicht das Nämliche 
fagen, was er zum Lobe jeines Vaters berichtet hat. 
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punft fennt, den man nicht früher herbeiführen oder hinausfchieben könnte, 
glaube ich, ohne gegen das Naturgejeg zu verftoßen, annehmen zu dür—⸗ 
fen, Emil ſei durch meine Sorgfalt bis zu Diefer Zeit in feiner urjprüng- 
fihen Unſchuld verblieben, und ich ſehe dieſe glüdliche Zeit ihrem Ende 
nahe — Umgeben von immer wachſenden Gefahren, wird er trotz 
aller Vorkehrungen meinen Händen entſchlüpfen. Bei der erſten Gelegen— 
heit (und fie wird ſich bald genug zeigen) wird er dem blinden Triebe 
feiner Sinne folgen; taufend gegen eins ift zu wetten, daß er unterliegen 
wird. Ih habe zu viel über die Sitten der Menſchen nachgedacht, 
um ten ummiberftehlihen Einfluß dieſes erjten Augenblides auf fein 
ganzes übriges Leben nicht einzufehen. Wenn id mich anftelle, als 
jehe ich nichts, fo macht er ſich meine Schwäche zu Nuten; er glaubt, 
mich zu bintergehen, aber er verachtet mid und ich bin an feinem Falle 
mitſchuldig. Suche ich ihm zur Umkehr zu bewegen, fo ift es zu fpät, 
er hört micht mehr auf mid; ich werde ihm läftig, verhaßt, unaus— 
ſtehlich; er wird ſich je eher je lieber von mir losmachen. Es bleibt mir 
aljo nur ein vernünftiger Ausweg; ih muß ihn vor fich felbft verant- 
wortlih machen für feine Handlungen, ihn vor den Überrafhungen des 
Irrtums bewahren und ihm die Gefahren, die ihn umgeben, offen zeigen. 
Bis jegt habe ich ihm durch feine Unmiffenheit zurüdgehalten; jegt muß 
ih ihn durch feine Einfiht im Zaume halten. 

372. Diefe neue Art der Unterweifung ift von Bedeutung, und 
es ift amı Plage, weiter zurüdzugreifen. Es ift jest Zeit, daß ich ihm, 
fo zu jagen, Rechenſchaft ablege, die Verwendung feiner Zeit und der 
meinigen zeige, ihm erfläre, was er ift und was id bin, was ich ge- 
than und was er gethan hat und was wir einander jhuldig find; ich 
muß ihm alle feine fittlichen Beziehungen erflären, alle Verpflichtungen, 
die er eingegangen, alle, die man ihm gegenüber auf ſich genommen hat; 
ih muß ihm zeigen, wie mweit er in der Entwidelung feiner Fähigkeiten 
gefommen und wie weit er nod fommen muß, welche Schwierigfeiten 
er dabei antreffen und durch melde Mittel er fie überwinden wird, in 
was ih ihm noch helfen und in was er allein fünftighin fich felber 
helfen fann; endlich habe ich ihm auf den entſcheidenden Punkt hinzu- 
weifen, auf dem er fich befindet, auf die neuen Gefahren, die ihn um— 
geben, und auf alle die triftigen Gründe, die ihn veranlafjen müſſen, 
forgfältig über ſich zu wachen, bevor er feinen hervorbredenden Begier— 
den Gehör fchenft. 

373. Bedenke, daß, um einen Erwachſenen zu leiten, man in allem 
das Gegenteil von dem thun muß, was man gethan hat, um ein Kind 
zu leiten. Stehe nicht an, ihm über die gefährlihen Geheimniſſe auf- 
zuffären, die du ihm bisher mit jo großer Sorgfalt verborgen haft. Da 
er fie endlich doch einmal wiſſen muß, joll er fie aud) von feinem anderen 
erfahren, auch nicht durch ſich felbit kennen lernen, ſondern nur durch 

3. I. Rouſſeau IT. 2. Aufl. 11 
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dih; da er künftighin gemötigt ift, zu kämpfen, muß er, um vor einer 
Überrafhung fiher zu fein, feinen Feind kennen lernen. 

374. Die jungen Leute, die man über diefe Dinge aufgeklärt findet, 
ohne daß man weiß, wie fie e8 geworben find, find nie ungeftraft zu 
diefer Kenntnis gelangt. Da dieſe gewiſſenloſe Aufklärung nicht au einem 
ehrbaren Gegenftand erworben fein kann, jo befledt fie zum mindeiten 
die Einbildungskraft derer, die fie empfangen haben, und macht fie ge— 
neigt für die Lafter derjenigen, die fie ihnen mitteilen. Das ift aber 
nicht alles: Dienftboten nehmen auf dieſe Weife den Sinn eines Kindes 
für fi ein, gewinnen ihr Vertrauen und ftellen ihnen ihren Erzieher 
als einen langweiligen und mürriſchen Menſchen dar, und einer der be- 
liebteften Gegenftände ihrer geheimen Unterhaltungen find Schmähreden 
auf ihn. Wenn der Zögling dahin gelangt ift, mag der Lehrer fi 
zurüdziehen; er kann nichts Gutes mehr ftiften. 

375. Aber warum wählt ſich das Kind feine befonderen Vertrau— 
ten? Immer wegen der Tyrannei feiner Erzieher. Warum follte es 
fih vor ihnen verbergen, wenn es nicht dazu gezwungen wäre? Warum 
follte es fich über fie beflagen, wenn es feinen Grund dazu hätte? Sie 
find doch von Natur jeine erften PVertrauten; an der Wärme, mit ver 
es ihnen feine Gedanken mitteilt, ſieht man, daß es fie nur halb gedacht 
zu haben glaubt, folange es fie ihnen nidyt mitgeteilt hat. Rechne darauf : 
wenn das Kind von deiner Seite weder Strafpredigt noch Verweis fürchtet, 
wird es Dir immer alles jagen, und man wird ihm nichts zu fagen 
wagen, was es vor dir verjdhiweigen müßte, wenn man ficher weiß, daß 
es dir nichts geheim halten wird. 

376. Ich rechne darum um fo zuverfichtlicher auf meine Methode, 
weil ich, wenn ich ihre Wirkungen jo genau als möglich verfolge, feine 
einzige Yage im Leben meines Zöglings fehe, die mir nicht irgendein 
angenehmes Bild von ihm zurüdliege. Selbſt in dem Augenblid, wo 
die Leivenfchaft feiner Natur ihn fortreißt und wo er, gegen die Hand, 
die ihn zurüdhält, fi auflehnend, fich fträubt und mir zu entſchlüpfen 
beginnt, finde ich im feiner Bewegtheit und Aufregung feine erſte Einfalt 
wieder; fein Herz, ebenfo rein wie fein Leib, fennt die Verjtellung fo 
wenig ald das Yafter; Vorwurf und verächtliche Behandlung haben ihn 
nicht feig gemacht; nie hat ihm gemeine Furcht gelehrt, fich zu verjtellen: 
er bat alle Unummundenheit der Unschuld; er tft natürlih ohne Be— 
denflichkeit; er weiß noch nicht, wozu man jemanden bintergehen follte. 
Keine Bewegung geht in feiner Seele vor, ohne daß fein Mund oder 
feine Augen fie verrieten, und oft find die Gefühle, die er empfindet, 
mir früher befannt als ihm. 

377. Solange er mir fein Inneres noch fo frei aufvedt und mir 
mit Vergnügen fagt, was in ihm vorgeht, habe ich nichts zu befürchten, 
die Gefahr ift noch fern; aber wenn er ſchüchterner und zurüdhaltender 
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wird, wenn ih in jeinen Reden die erfte Verlegenheit der Scham be- 
merfe, entwidelt ſich ſchon ber Inftinft, *) und es ift Fein Augenblid 
mehr zu verlieren; wenn ich ihm nicht ſchleunigſt ſelbſt auffläre, wird 
er bald wider meinen Willen aufgeklärt fein. 

378. Mehr als ein Lefer, felbft wenn er fi meine Gedanken an- 
eignet, wird meinen, es handle fih nur um eine auf gut Glück ange- 
fnüpfte Unterredung mit dem jungen Manne, und damit fei die Sache 
abgemacht. D, auf dieſe Weife lenkt man das menjhliche Herz nicht! 
die Worte haben feinen Wert, wenn man nit den Augenblid dazu 
vorbereitet hat. Bevor man fäet, muß man das Land umgraben: bie 
Saat der Tugend geht jehwer auf; es bedarf vieler Vorkehrungen, damit 
fie Wurzel faffe. Einer der Umftände, die die Predigten am nutzloſeſten 
machen, ijt es, daß man fie gleichermaßen an jedermann richtet, ohne 
Unterjheidung und Auswahl. Wie fann man annehmen, daß die näm— 
(ihe Predigt für fo viele fo verfchieden geftimmte, an Geiſt, Yaune, 
Alter, Geſchlecht, Stand und Anfichten fo verfchiedene Zuhörer pafje? 
Es find vielleicht Feine zwei, für die pafjend fein fünnte, was man für 
alle jagt, und alle unfere Geelenjtimmungen bleiben fi jo wenig glei), 
Daß es vielleicht nicht zwei Augenblide im Leben jedes Menſchen giebt, 
wo die nämliche Rede den nämlichen Eindruck auf ihn machen fönnte. 
Urteile jelbft, ob es die geeignetite Zeit ift, die ernten Lehren ver Weis- 
heit zu vernehmen, wenn bie entzündete Sinnlichkeit den Verſtand bes 
bericht und den Willen überwältigt. Sprich alſo jungen Yeuten nie 
von Bernunft, jelbft wenn fie im Alter der Vernunft find, wenn du fie 
nicht vorher befähigt haft, Vernunft zu verftehen. Die meiſten nuglofen 
Reden find es viel mehr aus Schuld der Lehrer als der Schüler. Der 
Pedant und der Erzieher fagen beinahe das nämliche: nur fagt es der 
erjtere bei jeder Veranlaſſung, der leßtere nur, wenn er feiner Wirkung 
gewiß ift.**) 

379. Wie ein Nahtwandler im Schlafe umberirrt und am Rande 
von Abgründen einhergeht, in melde er hinabftürzte, wenn er plöglich 
aufgewedt würde, jo entgeht mein Emil im Schlafe der Unwiſſenheit 
Gefahren, die er gar nicht wahrnimmt; wenn ich ihn unverjehens auf: 
wede, ift er verloren. Suchen wir ihn aljo zuerft vom Abgrund weg— 
zubringen; dann werden wir ihn aufweden, um ihm benfelben aus größerer 
Entfernung zu zeigen. 

380. Lektüre, Einſamkeit, Müßiggang, weichliche und figende Lebens— 
weife und der Umgang mit Frauen und jungen Mädchen, das find bie 
gefährlichen Pfade für fein Alter, welche ihn fortwährend am Abgrund 
binführen. Ich lenfe num durch andere finnliche Gegenftände feine Sinne 


. *) Hier ſetzt die Gen. Ausg. hinzu: „fon geſellt fih ber Begriff des Un« 
rechten dazu.“ 
**) Bol. Lode $ 66, 1 ff. 
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ab; ich gebe feinem Denken und Trachten eine andere Richtung und bringe 
es dadurch von derjenigen, die fie ſchon zu ergreifen begonnen, ab; ich 
übe feinen Körper in anftrengenden* Arbeiten und halte jo die Thätig- 
feit feiner Einbildungsfraft, die ihn fortreißt, zurüd. Wenn die Arme 
viel arbeiten, ruht die Einbildungsfraft aus; wenn der Körper ſehr er- 
müdet iſt, erhigt fih das Herz nidt. Die wirkſamſte und leichtejte 
Vorſichtsmaßregel ift es, ihn der Gefahr des Ortes zu entreißen. Ich 
führe ihn zunächft aus den Städten hinaus, fern von den Gegenftänden, 
die ihn verloden könnten. Doch das ift noch nicht genug; in welcher 
Einöde, in welchem menfjchenleeren Zufluchtsort wird er den Bildern, 
die ihm verfolgen, entfliehen? Die Entfernung der gefährlichen Gegen 
ftände ift nichts, wenn ich nicht auch die Erinnerung an fie entferne; 
wenn e8 mir nicht gelingt, ihn von allem [oszumaden, wenn ich ihn 
nicht fich ſelbſt entziehe, jo fünnte ich ihm ebenfo gut laſſen, wo er war. 

381. Emil verfteht ein Handwerk, aber dieſes Handwerk hilft ung 
bier nichts; er liebt und verfteht den Aderbau, aber der Aderbau ge— 
nügt und nidt: Die Beihäftigungen, die er kennt, werben ihm zur Fertig— 
feit; wenn er fi ihnen hingiebt, ift e8, als thäte er nichts; er denkt 
an etwas ganz anderes; Kopf und Arme arbeiten jedes für fih. Er 
braudt eine neue Beihäftigung, die ihn durd ihre Neuheit anzieht, ihn 
in Atem hält, ihm gefüllt, ihn feifelt und in Bewegung jest; eine Be- 
Ihäftigung, die ihm zur Leidenſchaft wird und bei der er mit feinem 
ganzen Weſen ift. Die einzige nun, welche mir alle dieje Bedingungen 
zu vereinigen fcheint, ift die Jagd. Wenn je die Jagd ein unſchuldiges 
Vergnügen, wenn fie paffend für den Menfchen ift, jo müſſen wir jet 
von ihr Gebraud machen. *) Emil hat alles, um darin etwas zu leiften; 
er ift Fräftig, gewandt, ausbauernd, unermüblid. Er wird unfehlbar 
Geſchmack für diefe Beihäftigung gewinnen; er wird das ganze Feuer 
jeines Alter8 an fie wenden; er wird dabei mwenigjtens für einige Zeit 
die gefährlichen Neigungen verlieren, melde aus der Weichlichkeit ent- 
ſtehen. Die Jagd härtet das Herz ebenjo gut ab wie den Yeib; jie 
gewöhnt an Blut und Gefühllofigfeit. Man hat Diana als eine Feindin 
der Liebe dargeftellt; Die Allegorie ift ganz richtig: verliebtes Schmachten 
entfteht nur in füßer Ruhe; heftige Körperbewegung erjtidt die zärtlichen 
Gefühle. Im Walde und in den Gefilden find der Yiebende und der 
Jäger fo verfchieden geftimmt, daß die nämlichen Öegenftände ganz ver: 
Ichiedene Bilder in ihnen hervorrufen. **) Schattige Walvestühle und 





*) Formey ©. 181: „Pilüger, Tifchler, Jäger. Bortrefflice Anwendung 
der beften Lebensjahre!" Bon der Jagd ift jpäter wieder die Rede S$ 495 fi. 

**) Die Behauptung ift vielleicht nicht zu Hihn, daß Goethe's Gedicht „Ber: 
ſchiedene Empfindungen an einem Plage,“ in welchem ein Mädchen, ein Jüng— 
ling, ein Schmachtender und ein Jäger auftreten, von ber obigen Stelle ange 
regt worben ſei. 
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Laubhallen, vie ſüßen Zufluhtsorte des Liebenden, find für jenen nur 
Wildweiden, Didihre und Wildlager; wo der eine nur Schalmeien, 
Nachtigallen und Bogelgezwiticher hört, denkt ſich der andere Hörnerflang 
und Hundegebell; der eine träumt nur von Dryaden und Nymphen, ver 
andere von Treibern, Meute und Pferden. Gehe einmal auf dem Lande 
mit Diefen beiden Arten von Menſchen fpazieren; du wirft an der Ver— 
fchiedenheit ihrer Reden bald erkennen, daß die Erde für fie nicht den 
gleihen Anblid gewährt und daß tie Richtung ihrer Gedanken ebenfo 
verjchieden ift wie die Wahl ihrer Bergnügungen. 

382. Ich begreife wohl, wie Diefe Neigungen zufammentreffen können 
und wie man fchlieglih Zeit für alles findet. Aber die Leidenſchaften 
der Jugend lafjen ſich nicht fo zerteilen: gieb ihr die einzige Beſchäftigung, 
die fie lieb gewinnt, und alles Übrige ift bald vergeflen. Die Ber: 
jchiedenheit der Begierden fommt von der Verſchiedenheit der Kenntniffe, 
und die erften Bergnügungen, Die man fennen lernt, find lange die einzigen, 
denen man nachgeht. Ich will nun nicht, dag Emil feine ganze Jugend 
damit zubringe, Tiere zu erlegen, ich möchte diefe wilde Leidenschaft nicht 
einmal in allem billigen; e8 genügt mir, wenn ich fie dazu brauchen 
fann, eine gefährlichere Leidenſchaft aufzuhalten, daß er mid ruhig an- 
höre, wenn ich von ihr ſpreche, und mir die Zeit lafle, fie zu ſchildern, 
ohne ihn aufzuregen. 

383. Es giebt Zeiten im menjchlichen Leben, die geeignet find, nie 
wieder in Bergefienheit zu geraten. Eine ſolche ift für Emil diejenige, 
wo er bie beiprochene Belehrung empfängt; fie muß für fein ganzes 
übriges Leben beftimmend fein. Bemühen wir uns alfo, fie fo in fein 
Gedächtnis einzuprägen, daß fie demfelben nie mehr entjchwindet. ine 
der Verirrungen unferer Zeit ift e8, die Vernunft allzu umverhüllt zu 
gebrauchen, wie wenn die Menjhen bloß Geift wären. Inden man die 
Sprade der Zeichen vernadläffigte, welche zur Einbildungsfraft reden, 
bat man die wirffamfte Sprade verloren. Der Eindrud des Wortes 
ift immer ſchwach; zum Herzen jpridt man weit befier durch die Augen 
als dur die Ohren. Da wir alles mit der Vernunft ausmachen wollen, 
haben wir aus unferen Vorschriften Worte gemacht; für die Handlungen 
haben wir nichts übrig gelaſſen. Die Vernunft für fih allein ift nicht 
thätig;; fie hält ung manchmal zurüd, felten vegt fie an, und nie hat 
fie etwas Großes hervorgebradt. Immer vernünfteln ift die Sucht der 
Keinen Geifter. Die ftarten Seelen haben eine ganz andere Sprade; 
mit Diefer überzeugt man und regt zum Handeln an. 

384.*) Ich mache die Beobachtung, daß in den legten Jahrhunder- 
ten die Menjhen nur noch durch Gewalt und Intereſſe auf einander 


*) Abſchweifung über rhetorifche Kumit SS 384—383. Der Zwed diefer Ab— 
ſchweifung ift aus $ 390 erfichtlich. 


166 Emil IV. 


Einfluß haben, während die Alten vielmehr durch Überredung und durch 
die Stimmungen des Gefühls wirkten, weil fie die Sprache der Zeichen 
nicht vernadhläffigten. Alle Ubereinfünfte wurben mit Feierlichkeit ge- 
ſchloſſen, um fie unverlegliher zu maden: bevor die Gewalt ſich feit- 
gejegt hatte, waren die Götter die Richter des menſchlichen Gejchlechtes ; 
vor ihnen ſchloſſen die Einzelnen ihre Verträge und Verbindungen und 
gelobten ihre Verſprechungen; das Antlig der Erde war das Buch, in 
welchem die Urfunden darüber aufbewahrt wurden. Felſen, Bäume, 
Steinhaufen, welche durch dieſe Akte geweiht und ven ungebilveten Menjchen 
ehrwürdig murben, waren die Blätter in dieſem jederzeit vor aller Augen 
aufgejchlagenen Buche. Der Brunnen des Eides, der Brunnen des 
Lebenden und Sehenden, die alte Eiche von Mambre, der Hügel des 
Zeugen, das waren die rohen, aber erhabenen Denkmäler für die Heilig- 
feit der BVerträge;*) niemand hätte es gewagt, mit frevler Hand an 
dieje Denkmale zu rühren, und die Treue der Menſchen war befier ges 
fihert durd die Bürgfhaft diefer ftummen Zeugen als heute durch alle 
vergeblihe Strenge der Geſetze. 


385. Bei der Lenkung der Staaten machte das erhabene Gepränge 
der füniglihen Macht Einprud auf die Völker. Zeichen der Würde, ein 
Thron, ein Szepter, ein Purpurgewand, eine Krone, ein Diadem waren 
für fie geheiligte Sachen. Diefe Zeichen machten ihnen den Mann, ven 
fie damit geſchmückt ſahen, verehrungsmwürbig; ohne Solvaten, ohne 
Drohungen gehordhte man ihm, fobald er nur ſprach. Heutzutage fucht 
man dieſe Zeichen abzufchaffen;!) aber was entfteht aus folder Gering- 


*) Anjpielungen auf das altteftamentlihe Beer-Schäba (Brunnen bes 
Schwörens), Beer-Lachaj-Roi (Brunnen des Lebens des Schauens) u. f. w. in 
ber Genefis. Schwören bei Quellen fommt im alten Teftamente mehrfach vor; doch 
laſſen nicht alle von Roufjeau angeführte Namen die von ihm gegebene Deutung zu. 

1) Die römiſche Geiftlichfeit hat fie ganz geichict beibehalten und nady * 
Beiſpiele einige Republifen, unter anderen die von Venedig. Die venetianiſche 
Regierung genießt auch jetzt noch troß bes Berfalls des Staates unter dem Ge 
pränge ihrer ehemaligen Majeftät Die ganze Zuneigung und Berehrung des Bolfes; 
nah dem Papfte mit feiner Tiara giebt e8 vielleicht feinen König, keinen Mächtigen, 
feinen Mann auf ber Welt, ber jo geachtet wäre wie der Doge von Venedig, ber 
ohne Macht und Anfeben, aber durch eine feierlihe Erſcheinung gebeiligt und 
unter dem herzoglichen Hute mit einer Weiberbaube gefhmüdt ifl. Die Feierlich 
feit de8 Bucentaurus, worüber bie Narren fo viel lachen, würde die Bevöl— 
ferung von Benedig ibren legten Blutstropfen vergießen laffen für die Aufrecht- 
erhaltung ihrer tyrannichen Regierung. — R. Amst. — Bon der erwähnten Feier- 
lichkeit erzäblt Jac. Spon in feinem Voyage d’Italie, de Dalmatie, de Grece 
et du Levant etc. Lyon 1878, tome I, p. 76 ff.: (Der Bucentaur) „ift eine 
Art Galeere mit zwei Berdeden, ringsum mit Schniterei von vergoldetem Holz 
verjeben. Man bält dafür, fie babe 500 000 livres gefoftet, und der Teppich, 
ben man über das oberfte Verdeck breitet wie Die Deden auf dem Bode der Karofjen 
unferer Fürften, ift von farminrotem Sammt, mit breiten Goldbändern und Franfen 
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ſchätzung? Daß die föniglihe Majeftät aus allen Herzen ausgelöſcht wird, 
dag die Könige nur mit Hilfe von Soldaten fih Gehorfam verjhaffen 
fönnen und daß die Adtung der Unterthanen nur in Furcht vor ber 
Strafe befteht. Die Könige haben nicht mehr die Unbequemlichkeit, ihr 
Diadem zu tragen, die Großen brauden nicht mehr die Zeichen ihrer 
Würde zu führen; aber man muß immer hunderttaujend Arme bereit 
haben, um ihre Befehle zur Ausführung zu bringen. Mag das ihnen 
vielleicht auch ſchön erfcheinen, fo ift doch leicht einzufehen, Daß dieſer 
Tauſch ihnen auf die Yänge nicht zum Vorteil ausfchlagen fann. 

386. Was die Alten mit der Berebfamfeit erreicht haben, ift 
wunderbar: aber viefe Beredſamkeit bejtand nidht bloß in jchönen und 
gut gejegten Reden; aud war ihre Wirfung niemals größer, als wenn 
der Redner am wenigſten ſprach. Was man. am lebhafteften äußerte, 
drüdte man nicht durd Worte, fondern durh Zeichen aus; man fagte 
es nicht, man zeigte es. Der Gegenftand, den man vor Augen jtellt, 
jegt die Einbildungsfraft in Bewegung, erregt die Neugierde und er- 
hält den Geift in der Erwartung deſſen, was man fagen will, und 
oft hat dieſer Gegenftand allein alles gejagt. Wenn Thrafybul und 
Tarquinius Mohnköpfe abjhlagen, wenn Alerander fein Siegel auf den 
Mund feines Günftlings drüdt, wenn Diogenes vor Zeno einherſchreitet, 
rebeten fie ba nicht befler, als wenn fie lange Reden gehalten hätten? 
Welcher Umſchweif von Worten hätte die nämlichen Gedanken befier aus- 
gevrüdt? Darius, der mit feinem Heere in Schthien ftand, empfängt 
vom Könige der Schtben einen Vogel, einen Froih, eine Maus und 
fünf Pfeile Der Gefandte überreicht fein Geſchenk und geht ohne ein 








vom jelben Stoffe ringsum. Man fiehbt nur den Teil der Ruder, welcher das 
Waſſer berührt, ohne Die Ruderer wahrzumehmen, und überhaupt ift Die ganze 
Konftruftion diefer prächtigen Galeere bemundernswert. Man hält fie das ganze 
Jahr im Arfenal verdedt und bolt fie von dort erft zwei Tage vor dem Himmel» 
fahrtsfefte heraus, wenn der Fürft [Doge] mit dem Senat und den Gejandten ſich 
bem Deere vermäblt und durch dieje glänzende Ceremonie der ganzen Welt bezeugt, 
daß die Republik die Herrin des Meerbujens ift,. wie fie einft Herrin bes ganzen 
morgenländifhen Handels war. Zwei Galeeren und eine Galeajfe folgten diejes 
Jahr [1675] dem Bucentaur mit einer Menge von Kähnen und Naden, welche 
in Benedig die Wagen vorftellen. Es waren bis 4 oder 5000, was eine fehr 
Ihöne Wirkung bervorbradte. Diefer ganze Zug fährt über den Lido hinaus und, 
wenn er ungefähr eine Meile weit ins hohe Meer binausgerubert ift, vermäblt 
fi) der Doge mit dem Golf von Venedig oder dem abriatifhen Meer, indem er 
einen goldenen Ring bineinwirft und die lateinischen Worte fpricht: Sponsamus 
te, mare nostrum, in signum veri et perpetui dominii.“ (Wir verloben uns 
mit dir, umjerem Meere, zum Zeichen wabrer und fortwährender Herrſchaft). 
Petitain macht darauf aufmerkſam, daß, als Venedig öfterreichifch wurde (1797) 
und jene Geremonie wegfiel, fein Venetianer einen Blutstropfen verloren babe. 
Formen bemerkt, Heinrich IV. in feinem Wamms ſei feinen Untertbanen werter 
en als ein mit allen Zeichen föniglicher Würde über und über geſchmückter 
onarch. 
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Wort wieder von bannen. Heutzutage hätte man den Mann für ver» 
rüdt gehalten. Aber dieſe fchredenerregende Anſprache wurde verftanden, *) 
und Darius hatte nichts Eiligeres zu thun als in fein Land zurückzu— 
eilen, jo gut er konnte. Setze einen Brief an Stelle jener Zeichen: 
je bebrohlier er lautet, um fo weniger wird er Schreden einflößen ; 
e8 wäre nur eine Öroßprahleret gewejen, über die Darius bloß ge— 
ladyt hätte. 

387. Wie viele Aufmerffamfeit ſchenkten die Nömer der Sprache 
der Zeichen! Kleider, nad Altern und Ständen verſchieden, Togen, 
Kriegsmäntel, verbrämte Gewänder, Bullen**), Gewänder mit breitem 
Rande, die curuliihen Stühle, Yiktoren, Stabbündel, Beile, Kränze von 
Gold, von Gras, von Blättern, Heine und große Triumphe: alles bei 
ihnen war Gepränge, Schauftellung, Yeierlichkeit, und alles machte Ein- 
prud auf die Herzen der Bürger. Der Staat legte Wert darauf, daß 
das Bolf fih gerade an dem Orte verfammelte und nicht an einem 
andern, daß es das Kapitol ſah oder nicht ſah; daß es dem Senate 
zugewendet oder abgewendet war; daß es für eine Beratung gerade 
einen beſtimmten Tag ausſuchte. Die Angeklagten legten andere Kleider 
an, ebenſo die Amtsbewerber; die Krieger prahlten nicht mit ihren 
Thaten, fie zeigten ihre Wunden. Beim Tode Cäfar’s würde einer von 
unferen Rednern, um das Volk aufzuregen, wohl alle Gemeinpläge ver 
Schule erihöpft haben, um eine ergreifende Schilderung feiner Wunden, 
feines Blutes und feines Leihnams zu geben: Antonius, der doch ein 
beredter Mann war, that nichts von allem dem, er ließ den Leichnam 
berbeitragen. Welche Rhetorik! 

388. Doch führt mich dieſe Abſchweifung unvermerkt weit von 
meiner Aufgabe ab; ſo machen es indeſſen auch viele andere, auch ſind 
meine Abſchweifungen zu zahlreich, um, wenn ſie lang wären, geduldet 
zu werden: ich kehre alſo zur Sache zurück. 

389. Laß in deinen Reden zur Jugend nie die trockene Vernunft 
ſprechen. Umkleide ſie mit einem Leib, wenn du der Jugend faßbar 
werden willſt. Laß die Sprache des Verſtandes durch Das Herz ein— 
dringen, damit fie verftanden werde. Kalte Vernunftbeweife, ich wieber- 
hole es, können unfere Anfichten beftinmen, aber nie unfere Handlungen; 
fie bewegen uns zu glauben, aber nicht zu handeln: man beweift, was 





*) Damit behauptet R. zu viel. Darius fab diefe Gaben als Zeichen ber 
Unterwerfung (von Luft, Waffer, Erde und Leuten) an; aber der weile Gobrvas 
(Herodot IV, $ 132) lehrte ibm, die Gefchente wollten fagen: „Wenn ihr nicht 
wie Bögel in die Luft fliegt oder als Mäuſe euch in die Erde verfrieht oder als 
Fröfche ins Waffer fpringt, jo werdet ihr nicht nah Haufe zurückehren, jondern 
diefe Pfeile werden euch töten.“ 

**) Bullen (goldene Kapjeln) als Glüdszeichen hängten fih auch die Triumpba- 
toren an. 
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man denken fol, aber nidt, was man thun fol. Iſt dies für alle 
Menſchen richtig, fo ift es noch richtiger für die Jugend, Die in den 
Sinnen noch befangen ift und deren Gedanken nur fo weit gehen, als fie 
fi) die Sache vorftellen können. 

390. Ich werde mid aljo auch nadı den oden befprodenen Bor: 
bereitungen wohl hüten, ohne weiteres in Emil8 Zimmer zu gehen und 
ihm in plumper Weife eine lange Rede zu halten über den Punft, über 
den ih ihm aufklären will. Ich werde zuerft feine Einbilvung erregen ; 
ih wähle Zeit, Ort und Umftände möglichſt günftig für den beabfichtig- 
ten Eindruck aus: ich rufe, fo zu fagen, die ganze Natur als Zeugen 
unferer Unterredung berbei; das ewige Wejen, deſſen Werk fie ift, Toll 
die Wahrheit meiner Worte betätigen; ich nehme e8 zum Richter zwiſchen 
Emil und mir; ich bezeichne den Ort, am dem wir uns befinden, die 
Velen, Wälder und Gebirge, die ung umgeben, als Denkmale feiner und 
meiner Gelöbniffe; ich lege in meine Augen, meine Stimme und meine 
Geberden tie Begeifterung und Wärme, die ich ihm einflößen will. *) 
Dann ſpreche ich zu ihm, und er wird auf mich hören; ich werde weich, 
und er wird bewegt werben. Ic laffe mich von der Heiligkeit meiner 
Pflihten durchdringen und made ihm dadurd die feinigen achtungswür— 
Diger; ich belebe die Kraft der Gründe mit Bildern und Redewendungen; 
ich werde mich nicht lang in falten Lebensregeln verbreiten, ſondern in 
überftrömendem Gefühl mich ergießen; meine Darlegung wird in ernten 
Lehren ſich ergeben, aber mein Herz wird mie genug gejagt haben. 
Wenn ih ihm dann alles zeige, was ich für ihn gethan habe, werde 
id es barftellen, als habe ich es für mic gethan: in meiner Zärtlich— 
feit wird er den Grund aller meiner Fürforge erbliden. Welche Über: 
rafhung und Erregung werde ih in ihm hervorrufen, wenn ich plößlich 
meine Sprache ändere: ich werde fein Herz nicht einengen und etwa nur 
von feinem Interefje mit ihm reden, nein, nur von dem meinigen werbe 
ich fünftighin reden und ihn um fo mehr rühren; ich werde fein junges 
Herz mit allen Gefühlen der Freundſchaft, des Evelfinns und der Dant- 
barkeit entflammen, die ih ſchon angefacht habe und die fo leicht zu 
nähren find. Ic werde ihn an meinen Bufen drüden, indem id Thränen 
der Rührung über ihn vergieße; ich werde zu ihm jagen: bu bift mein 
Glüd, du bift mein Kind, mein Werk; von deinem Glücke erwarte ich 
das meinige: wenn du meine Hoffnungen täufchet, fo raubjt du mir 
zwanzig Jahre meines Lebens und machſt mich unglüdlich fir meine alten 
Tage. Auf folhe Worte muß ein junger Menſch hören, und fo prägt 
man die Erinnerung an das Geſagte im fein innerftes Herz ein. 

391. Bis hieher war es mein Bemühen, Beifpiele zu geben, wie 

*) Beifpiele diejes Verfahrens finden fih im Emil zablreih. Vgl. II, 
$ 17, IV, $$ 200, 478. 
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ein Erzieher feinen Schüler in jchwierigen Fällen belehren muß. Das 
Nämliche habe ich im diefem Falle verſucht; aber nad) vielen Verſuchen 
verzichte ic) darauf, in der Überzeugung, daß die franzöfiihe Sprache 
zu geziert ift, um je in einem Bude die Harmlofigfeit des erjten Unter: 
richts über gewiſſe Punkte zu ertragen. 

392. Man jagt, die franzöfiihe Sprache fei die keufchefte; ich für 
meinen Teil halte fie für die unreinfte; denn mir jcheint es, Daß bie 
Keufchheit einer Sprade nicht darin bejteht, daß fie unanftindige Wen- 
dungen forgfältig umgeht, fondern darin, daß fie fie gar nicht befigt. 
In der That muß man, um fie zu vermeiden, doch an diefelben venfen; 
es giebt aber feine Sprade, in der e8 jchwieriger wäre, in jeder Be— 
ziehung rein zu ſprechen, als die franzöfifhe. Der Lejer, der immer 
gefchicter it im Auffinden eines fchlüpfrigen Sinnes als der Schrift: 
fteller in der Vermeidung eines ſolchen, ärgert und entjegt ſich über alles. 
Wie follten Worte, welche durch unreine Dhren gehen, nichts von ihrem 
Schmutze mit fi nehmen? Dagegen hat ein gufgefittetes Volk eigent- 
liche Ausdrücke für alles, und diefe Ausprüde find immer anftändig, weil 
fie immer in anftändiger Weife gebraucht werden. Es ift unmöglich, fich 
eine fittfamere Sprache zu denken als die der Bibel, gerade deshalb, weil 
darin alles mit Natürlichkeit gejagt if. Um die nämlihen Dinge an- 
ftößig zu machen, braucht man fie nur ins Franzöſiſche zu überjegen. 
Was id meinem Emil zu fagen habe, wird im feinen Obren nichts 
Unehrbares und Unkeuſches haben; mer es aber aud) jo beim Leſen finden 
will, muß ein ebenfo reines Herz haben wie er. 

393. Ich möchte fogar meinen, daß Erwägungen über Die wahre 
Reinheit der Rede und das falfcye Anftandsgefühl des Yafters in ben 
moralifchen Unterhaltungen, zu denen diefe Betrachtung uns führt, eine 
ganz zwedmäßige Stelle einnehmen könnten; denn, wenn er die Sprache 
der Ehrbarfeit lernt, muß er auch die des Anitandes lernen, und er 
muß allerdings wiffen, warum beide jo verjchieden find. Sei das nun, 
wie e8 wolle, wenn man, anftatt vor der Zeit der Jugend die Obren 
vollzuftopfen mit nuglojen Vorſchriften, worüber fie in einem Alter, wo 
fie am Plage wären, fid) luftig macht, abwartet, den Augenblid ſich 
auszufprechen vorbereitet und ihr dann die Gejege der Natur in ihrer 
vollen Wahrheit darlegt; wenn man ihr dieſe nämlichen Geſetze beftätigt 
zeigt durch die leiblichen und geiftigen Übel, welche die Übertretung ver: 
jelben für die Schuldigen zur Folge hat; wenn man bei der Beiprehung 
des unbegreiflihen Geheimniffes der Zeugung mit dem Gedanken an den 
Reiz, welchen der Urheber der Natur in dieſen Aft gelegt bat, den Ge- 
danken an die ausſchließliche Hingabe verbindet, Die feine Wonne aus- 
macht, ferner den Gedanken an die Pflichten ver Treue und Scham- 
baftigfeit, welhe ihn umgeben und feinen Reiz verdoppeln, während fie 
ihren Zwed erfüllen; wenn man ihr die Ehe darftellt nicht bloß als 
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die jüßefte Gemeinfhaft, fondern als den unverleglichften und heiligſten 
aller Verträge und ihr mit Nachdruck alle Gründe angiebt, welche ein 
jo heilige8 Band allen Menſchen ehrwürdig machen und denjenigen, der 
ihre Reinheit zu befleden wagt, mit Haß und Fluch beveden; wenn man 
ihr ein treues und wahres Bild von den Gräueln der Ausjchweifung, 
ihrer tierifchen Abjtumpfung und dem unmerflichen leiten giebt, Das 
von der erjten Berirrung zu allen anderen führt und ben, der ſich ihnen 
ergiebt, enblih in den Abgrund ftürzt; wenn man, fage id, ihr ein- 
leuchtend zeigt, wie von der Keufchheit des Sinnes Gejundheit, Kraft, 
Mut, Tugend, die Liebe felbft und alle wahren Güter des Menjchen 
abhängen; dann, behaupte ich, wird man ihr dieſe felbe Keufchheit wün— 
fchenswert und ſchätzbar machen und ihren Geift gelehrig finden für bie 
Mittel, fie zu erhalten: denn folange man fie erhält, jhägt man fie; 
nur wenn man fie verloren, veradhtet man fie. 

394. Es ift durchaus nit wahr, daß die Neigung zum Schlechten 
unbezwingbar und daß man nicht imftande fei, fie zu befiegen, wenn 
man fid) noch nicht gewöhnt hat, ihr zu unterliegen. Aurelius Bic- 
tor*) erzählt, daß mehrere Menſchen aus wahnfinniger Liebe zu Cleo- 
patra freiwillig eine Naht von ihr um ven Preis ihres Lebens erfauf- 
ten, und dem Rauſche der Leidenſchaft ift dieſes Opfer nicht unmöglich. 
Denken wir uns indefien, daß der wahnfinnigfte Menſch, der feine Sinne 
am menigften beherrfcht, die Zurüftungen zu feinem Tode fehe mit dem 
Demwußtfein, daß er durch fie eine BViertelftunde darauf in Qualen ver- 
enden werde: biefer Menſch würde nicht bloß von dieſem Augenblide an 
über die Verſuchungen Herr werden, e8 würde ihm jelbft wenig An- 
firengung koſten, ihnen zu wiberftehen; das fchredlihe Bild, das fie be- 
gleiten würde, würde fie bald von ihm verfcheuchen, und oft genug zurüd- 
gewiefen, würden fie endlich auch nicht wiederfommen. Die Yauheit unferes 
Willens macht unfere ganze Schwäche aus, man ift immer ftarf genug zu 
thun, wozu man einen ftarfen Willen bat: volenti nihil difficile.**) O, 
wenn wir das Vafter ebenjo verabjcheuten, wie wir das Yeben lieben, 
würden wir ung eines angenehmen Laſters ebenjo leicht enthalten, wie 
eines tödlichen Giftes in einem lederen Gericht. 

395. Warum fieht man nicht ein, daß, wenn alle Lehren, welche 
man einem jungen Menſchen über dieſen Punkt giebt, erfolglos ſind, ſie 
es nur aus dem Grunde ſind, weil ſie für ſein Alter keinen Sinn haben 
und weil es für jedes Alter wichtig iſt, daß die Vernunft in Formen 
gekleidet werde, welche ſie liebenswert machen? Sprich ernſt zu ihm, 
wenn es notwendig iſt; was du ihm aber ſagſt, muß immer einen Reiz 
haben, der ihn zwingt, auf dich zu hören. Bekämpfe ſeine Begierden 





*) de viris illustr. 86. 
**) Dem Wollenden iſt nichts ſchwierig. 
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nicht in gefühllofer Weiſe; erſticke feine Phantafie nicht, fondern leite fie, 
daß fie feine Mißgeburten erzeuge. Sprid zu ihm von der Yiebe, von 
Frauen und Vergnügungen; laß ihn in deinen Reden einen Reiz finden, 
der jeinem jungen Herzen jchmeichle; wende alles daran, fein Bertrauter 
zu werben: mur als folder wirft du wahrhaft fein Leiter fein; dann 
braucht du micht mehr zu beforgen, deine Worte mödten ihn langweilen; 
er wird Dich mehr reden laffen, als du nur will. 

396. Wenn e8 nad diefen Grundfägen mir möglid geworben ift, 
alle notwendigen Vorkehrungen zu treffen und fo zu meinem Emil zu 
reden, wie es die Yage erfordert, in welche der Fortichritt der Jahre 
ihn gebradht hat, fo zweifle ich nicht, daß er von felbit zu dem Punkte 
gelange, zu dem ich ihn führen will, daß er fid mit Herzensluft unter 
meine Führung ftelle und, betroffen von ven Gefahren, von denen er 
ſich umringt fieht, zu mir fage: O mein freund, mein Beihüger, mein 
Leiter! umfleive dich wieder mit dem Anfehen, das tu in dem Augen- 
blide nieverlegen willft, wo es für mic) am meiften von Wert ift, daß 
bu es behalteit; bis jett hatteft vu e& nur durdy meine Schwäche; fürber- 
bin jollft du e8 durch meinen Willen haben, und es wird mir Darum 
um jo heiliger fein. Berteidige mid) gegen alle Feinde, die mir nach— 
ftellen, bejonder8 gegen diejenigen, die ich im mir trage und bie mid) 
verraten; wache über dein Werk, damit es deiner würdig bleibe. Ich 
will deinen Geboten gehordhen, jegt und immer, das ift mein ftanphafter 
Wille; wenn ih Dir je ungehorfam fein werde, fo geſchieht es gegen 
meinen Willen: made mich frei, indem bu mich gegen meine Leiden— 
haften bejhügeft, die mir Gewalt anthun; verhüte, daß ich ihr Sklave 
fei, und zwinge mid), mein eigener Herr zu fein, indem ich nicht meinen 
Sinnen, fondern meiner Bernunft gehordhe. — 

397. Wenn du deinen Zögling fo weit gebracht haft (und es ift 
deine Schuld, wenn er nicht jo weit kommt), fo hüte dich, ihm allzu 
bald Leim Worte zu nehmen, damit er, wenn je deine Herridhaft ihm 
zu drückend erſcheint, fich nicht berechtigt glaube, ſich ihr zu entziehen 
und dich zu bejchuldigen, du habeſt ihn überliſtet. Jetzt ift Zurüd- 
haltung und Würde am Pla, und diefer Ton wird um fo mehr Ein- 
druck auf ihn maden, al8 er ihn zum erften Male an dir wahrnimmt. 

398. Du fagit alfo zu ihm: Junger Mann, du gehſt leihtfinnig 
ſchwere Berbinvlichkeiten ein; man müßte fie kennen, um berechtigt zu 
fein, fie auf fi zu nehmen: du weißt nicht, mit welcher Wut die Einn- 
(ichfeit deinesgleihen in den Abgrund des Lafters ftürzt unter dem An- 
reiz des Vergnügens. Du haft fein vwerworfenes Herz, das weiß ich 
wohl; du wirft dein Wort nie brechen, aber wie oft wirft du bereuen, 
es gegeben zu haben! Wie oft wirft du einen Mann, der dich liebt, 
verfluchen, wenn er, um dich dem Übel, das dir droht, zu entziehen, 
fih genötigt fieht, Dir das Herz zu zerreigen! Gerade wie Ulyſſes, be» 
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mwegt von dem Gefange der Sirenen, feinen Führern zurief, fie möchten 
ihn losbinden, fo wirft du, verführt von den Lockungen der Luft, die 
Bande, die dich beengen, zerreißen wollen; du wirft mid) mit beinen 
Klagen beftürmen und mir meine Tyrannei vorwerfen, wenn ich aufs 
zärtlichfte um dich beforgt fein werde; obwohl id nur an dein Glück 
denfe, werde ih mir doch deinen Haß zuziehen. D mein Emil, id) 
werde den Schmerz, dir verhaßt zu fein, nie ertragen; felbft dein Glück 
ift um diefen Preis zu teuer. Guter junger Mann, fiehft du nicht, daß, 
wenn du did zum Gehorfam gegen mid, verpflichteft, du mid) zwingjt, 
dich zu leiten, mic zu vergeilen, und mid dir zu widmen, weder auf 
deine Klagen noch auf dein Murren zu hören und deine Begierden wie 
die meinigen fortwährend zu befämpfen? Du legft mir ein Joch auf, 
härter al8 das deinige. Bevor wir beide es auf uns nehmen, laß uns 
unjere Kräfte prüfen; laß dir und mir Zeit zum Nachdenken und wiſſe, 
daß, wer am langfjamften verfpridht, immer am treuften jein Wort 
hält. — 

399. Wiffe auch du jelbft, dag du die Ausführung um fo leichter 
macht, je ſchwerer du es mit der Verpflichtung nimmft. Der junge 
Menih fol nur wiſſen, daß er viel verfpridt, du aber noch mehr. 
Wenn die Stunde gekommen ift und er, fo zu fagen, den Bertrag unter- 
zeichnet hat, dann ändere deinen Ton und übe deine Herrichaft mit ebenjo 
viel Sanftmut, als du Strenge in Ausficht geftellt haft. Du fagft zu 
ihm: Junger Freund, dir fehlt die Erfahrung; aber ih habe dafür ge- 
forgt, daß die Vernunft dir nicht mangle.. Du bift imftande, überall 
die Beweggründe meines Betragens zu erfennen; du braucht dazu nur 
abzuwarten, bis du faltblütig genug biſt. Gehorche mir mur immer und 
dann erft frage nach dem Grunde meines Befehls; ich werde bereit jein, 
dir Rechenſchaft zu geben, jobald du imftande bift, mich zu verftehen, 
und ich werde nie Bedenken tragen, dich zum Richter zwijchen dir und 
mir zu machen. Du verfprihit, lenkſam zu fein, und ich verſpreche, 
dieſe Lenkſamkeit nur Dazu zu benügen, dich zum glüdlichiten der Menſchen 
zu machen. Bürge meines Verſprechens ift das Schidjal, das dir bis— 
ber zu teil geworben ift. Finde einen Menjchen deines Alters, der 
ein jo angenehmes Leben gelebt wie du, umd ich verfpreche Dir nichts 
mehr. — 

400. Nachdem ich meine Auftorität feitgeftellt habe, wird es meine 
erfte Sorge fein, die Notwendigkeit, davon Gebrauch zu machen, zu be= 
feitigen.. Ich werde alles aufwenden, um mid in jeinem Vertrauen 
immer mehr feitzufegen, mid; mehr und mehr zum Bertrauten feines 
Herzens zu maden und feine Bergnügungen zu bejtinmen. Weit ent: 
fernt, die Neigungen feines Alters zu befämpfen, werde ich fie in Rech— 
nung ziehen, um Herr über fie zu fein; ich werde auf feine Anfichten 
eingehen, um fie zu leiten; ich werde fein entjerntes Glück auf Koften 
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des gegenwärtigen fir ihn ſuchen. Er ſoll nicht ein Mal glüdlich fein, 
fondern immer, wenn das möglid) ift.*) 

401. Diejenigen, welde die Jugend weife leiten wollen, um fie 
vor den Verſuchungen der Sinne zu bewahren, flößen ihr Abjcheu vor 
der Liebe ein und möchten ihr gerne aus dem Gedanken an fie in diefem 
Alter ein Verbrechen mahen, wie wenn die Liebe für die Greife da 
wäre. Alle dieſe trügerifchen Lehren, die das Herz Lügen ftraft, über- 
zeugen nicht. Der junge Mann läßt ſich durch einen viel fichereren In- 
ftinft leiten und lacht im Geheimen über die trübjeligen Grundfäge, Die 
er zum Schein annimmt, um den Augenblid abzuwarten, wo er fie hin- 
fällig machen kann. Alles das ift gegen die Natur. Ic werde auf 
einem entgegengejegten Wege ficherer zum felben Ziele gelangen. Ich 
trage fein Bedenken, jenes füße Gefühl, das er herbeifehnt, in ihm zu 
weden; ich ſchildere es ihm gls das höchſte Glück des Lebens, weil es 
das in der That ift, und wenn ich es ihm fchilvere, foll er fih ihm 
auch hingeben. Wenn ich ihn fühlen lafje, welche Wonne die Vereini— 
gung der Herzen zum Reiz der Sinne hinzufügt, flöße ich ihm Wider— 
willen gegen die ausgelafjene Sinnenluft ein und gebe ihm mit dem 
Liebesbedürfnis auch Vernünftigkeit. 

402. Wie beſchränkt muß man doch ſein, um in den entſtehenden 
Begierden eines jungen Mannes nur ein Hindernis für die Vernünftig— 
keit zu ſehen! Ich ſehe darin im Gegenteil das wahre Mittel, ihn ge— 
rade für die Lehren derſelben empfänglich zu machen. Auf die Peiden- 
haften wirft man nur durch Die Leidenſchaften ein; durch ihre Herrichaft 
muß man die Tyrannei derjelben bekämpfen, und immer muß man aus 
der Natur jelbft die zur Regelung verfelben geeigneten Mittel gewinnen. 

403. Emil ift nicht dazu gefchaffen, immer für fi) allein zu leben; 
als Glied der Gefellihaft muß er die Pflichten gegen dieſelbe erfüllen. 
Da er mit den Menfchen leben fol, muß er fie kennen. Den Menjchen 
im allgemeinen fennt er: er fol nun noch die einzelnen fennen lernen. 
Er weiß, was man in der Welt thut; er fol nun auch noch ſehen, mie 
man darin lebt. Es ift Zeit, ihm die Außenfeite diefer großen Schau— 
bühne zu zeigen, deren verjtedtes Spiel er ſchon durchaus fennt. Er 
wird Dabei nicht mehr das ftumpfe Anftaunen eines jungen unerfahrenen 
Menſchen zeigen, fondern das Urteil eines geraden und ſcharfen Verftandes. 
Geine Leidenschaften können ihn allerdings irreführen: wann thun fie 
das etwa nicht? Aber er wird ſich wenigftens nicht durch fremde Leiden— 
Ihaften verblenden laſſen. Sieht er fie, fo betrachtet er fie mit dem Auge 
eines vernünftigen Mannes, ohne fi dur ihr Beiſpiel hinreißen oder 
dur ihre Vorurteile verführen zu laffen. 

404. Wie ein Alter vorzüglich dazu geeignet ift, die Wiſſenſchaften 


*) Das erinnert an IL, $ 18 und $ 26, 








$$ 401—406. 175 


zu erlernen, fo ift ein anderes dazu angethan, den Umgang mit der Welt 
recht zu erfaffen. Wer dieſen zu frühe lernt, richtet fi danach jein 
ganzes Leben ohne Wahl und ohne Nachdenken und, wenn auch mit 
Gelbftbefrienigung, doch ohne das rechte Bewußtſein deſſen, was er thut. 
Wer ihn dagegen lernt und die Gründe dafür einfieht, giebt fih ihm 
mit beflerem Urteil und folglid mit mehr Richtigkeit und Anmut hin. 
Man gebe mir ein zwölfjähriges Kind ohne irgendwelche Kenntniffe; in 
feinem fünfzehnten Jahre muß ich e8 dir fo verftändig wiedergeben wie 
dasjenige, welches jeit feiner früheften Jugend unterrichtet worden ijt, 
mit dem Unterfchied, daß das Wiflen des legteren nur in feinem Ge— 
dädhtniffe liegt, das des meinigen aber in feinem Urteil. Desgleichen 
führe man einen jungen Menjchen von zwanzig Jahren in die Welt ein; 
bei guter Leitung wird er in einem Jahre liebenswürdiger und aus eige- 
ner Einfiht böflicher fein als ver, den man feit feiner Kindheit darin 
aufgezogen hat: denn der erftere wird imftande fein, die Gründe für 
alle jein Alter, feinen Stand und fein Geſchlecht betreffenden Vorkommniſſe, 
melde die Form des Umgangs beftimmen, zu erfennen, die Grundſätze 
daraus abzuleiten und fie auf die nicht vorausgejehenen Fälle zu über— 
tragen, während ber andere, der anftatt jeder Regel nur die durch Übung 
erlangte Fertigkeit befigt, in Berlegenheit ift, jobald man ſich auf anderen 
Boden mit ihm begiebt. 

405. Die jungen Mädchen in Frankreich werben bis zu ihrer Ver— 
heiratung alle in Klöftern erzogen. Bemerkt man wohl, daß es ihnen 
Mühe foftet, die für fie fo neuen Gewohnheiten anzunehmen, und wird 
man wohl die Frauen in Paris befhuldigen, fie hätten ein linfifches, ver- 
legenes Weſen und müßten ſich in der Geſellſchaft nicht zu benehmen, weil 
man fie nicht von Kindheit an in dieſelbe verfegt habe? Dieſes Vor- 
urteil fommt von den Weltleuten jelbft her, welche nichts Wichtigeres fennen 
als dieſe erbärmlihe Wiſſenſchaft und fih nun thörichterweiſe einbilvden, 
man könne fich nicht früh genug daran machen, fie zu erwerben. 

406. Allerdings fol man aud nicht zu lange warten. Wer feine 
ganze Jugend fern von der großen Welt zugebracht hat, wird fein ganzes 
übriges Leben in ihr ein verlegenes, gezwungenes Wejen zeigen, feine Zeit 
immer zur Unzeit wahrnehmen, in feinen Manieren ſchwerfällig und un: 
gejbidt fein und fi davon aud durch die Gewohnheit nicht losmachen, 
fondern durch feine Bemühungen, fie abzulegen, nur noch lächerlicher 
werben. Jede Art der Belehrung hat ihre eigene Zeit, die man fennen 
muß, und ihre Gefahren, die zu vermeiden find. Beſonders aber ver- 
einigen fie fi in unferem alle; aber aud bier fege ich ihnen meinen 
Zögling nit aus ohne Vorkehrungen, die ihn dagegen ſchützen follen. *) 
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*) Auch Locke hält viel auf Weltbildung; aber ſein Grund iſt ein anderer: 
um vernünftig handeln zu können, muß man gegen den Trug ber geſellſchaftlichen 
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407. Wenn meine Methode mit einem und demſelben Zielpunkt 
alle Abfihten erfüllt und, indem fie einen Mißſtand befeitigt, zugleich 
einen anderen verhütet, dann urteile ich, daß fie gut ift und daß ich 
auf dem rechten Wege bin. Das glaube ih in dem Mittel zu erfennen, 
welches fie mir jegt an die Hand giebt. Will ich ftreng und falt mit 
meinem Schüler fein, jo verliere ich fein Vertrauen und bald wird er 
fih vor mir verbergen. Will ich gefällig und nachgiebig fein oder die 
Augen zudrüden, was, nügt ihm Dann meine Obhut? Ich gebe ihm nur 
recht in feinen Berirrungen und erleichtere fein Gewiflen auf Koften des 
meinigen. Führe ich ihn in die Welt ein mit der einzigen Abficht, ihn 
zu befehren, jo wird er mehr lernen, als mir lieb iſt. Halte ich ihn 
bis ans Ende entfernt davon, was hat er dann von mir gelernt? Alles 
vielleicht, nur micht die für den Menſchen und Bürger, der mit Seines— 
gleichen leben will, notwendigfte Kunſt.“) Ziele ich mit dieſen Bemühungen 
auf einen zu fern abliegenden Nuten, jo wird für ihn fo gut als gar 
feiner herausfommen; denn er ſchätzt nur das Gegenwärtige: begnüge 
ih mid, ihm Vergnügungen zu verſchaffen, welche Wohlthat ermeife ich 
ihm dann? Er wird weichlich und lernt nichts Dabei. 

408. Nihts von alledem! Mein Mittel forgt für alles. Dein 
Herz, jage ich zu dem jungen Manne, braucht eine Gefährtin; wir 
wollen eine für dich paflende ausſuchen; vielleiht finden wir fie nicht 
leicht: wahre Auszeihnung ift immer felten; aber wir wollen ung nicht 
übereilen noch uns zurüdichreden laſſen. Ohne Zweifel giebt es eine, 
und wir werden fie am Ende finden oder wenigjtens eine, die ihr am 
nächiten fommt. — Mit einer für ihn fo angenehmen Ausficht führe ich 
ihn in die Welt ein; was foll ih mehr jagen? Siehſt du nit, Daß 
ich alles gethan habe? 

409. Wenn ih ihm die Geliebte, die ih für ihm beftimmt habe, 
ſchildere, jo mag man ſich denfen, ob id Gehör bei ihm zu erhalten, 
ob ih ihm die Eigenjchaften, die er lieben ſoll, angenebm und ſchätzens— 
wert zu machen und ob ich alle jeine Empfindungen auf das, was er 
ſuchen oder meiden foll, zu richten vwerftehen werde. Ich müßte der un- 
geſchickteſte Menih fein, wenn ich ihm nicht zum voraus Leidenſchaft 
einflöße, ohne daß er weiß, für wer. Es verichlägt nichts, Daß vie 
Perſon, die ih ihm ſchildere, eine eingebilvete tft; e8 genügt, wenn fie 


Sitte und die Fodungen des reizenden Laſters durch Erfenntnis der wirklichen und 
inneren Berbältniffe gejhüst fen. S. $ 9. 

*) Der Widerſpruch dieſer Stelle mit R.s oberftem Grundfaß, nur den 
Menſchen zu bilden (f. Buch I, $ 13 und $ 29), kann niemandem entgeben. 
Er ziebt fich übrigens durch das ganze Werf hindurch und ift auch dadurch nicht 
entfchuldigt, daß an mehreren Stellen betont wird, nicht ein Wilder folle Emil 
werden, fondern ein (möglichft) natürlicher Menſch in der Geſellſchaft. Man ver- 
gleiche übrigens noch $ 421 und $ 424. 
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ihm nur Widerwillen eingiebt gegen diejenige, die ihn reizen fünnte; es 
genügt, wenn er überall auf Bergleihhungen geführt wird, die feinem 
Traumbilv den Borzug vor den wirklichen ©eftalten geben, auf die er 
treffen wird; und was ift denn die wirkliche Liebe felbft als Wahn, 
Lüge und Täufhung?*) Man liebt das Bild, das man fi) madıt, 
mehr als die Perfon, auf die man es bezieht. Sähe man, was man 
liebt, gerade fo, wie es ift, fo gäbe es feine Liebe mehr auf Erben. 
Wenn man nicht mehr liebt, fo bleibt vie Perfon, die man liebte, Die: 
felbe wie zuvor; aber man fieht fie nicht mehr als die nämlihe an. Der 
Schleier des Truges finft und die Liebe verfliegt. Gebe ih nun felbft 
Das erträumte Bild, fo hängen die Vergleihungen von mir ab, und ich 
verhüte leicht die Bethörung durch wirkliche Perjonen. 


410. Darum fol man aber einen jungen Dann nicht täufchen, 
indem man ihm ein Mufter von Vollkommenheit vormalt, das nicht 
eriftieren kann; doch werde ich die Fehler feiner Geliebten fo mählen, 
daß fie für ihn paflen und ihm gefallen und dazu dienen, die feinigen 
zu beſſern. Man fol ihn ebenfo wenig belügen durch die faljche Angabe, 
daß der Gegenftand, den man ihm fchilvert, eriftiere; aber wenn ihm 
das Bild behagt, wird er ihm bald ein Original wünſchen. Vom Wunſch 
zur Annahme ift es ein leichter Sprung; es handelt fi da nur um 
einige geſchickte Beichreibungen, welche dur augenfälligere Züge dem 
eingebilveten Gegenftand einen größeren Schein von Wirklichkeit geben. 
Ich würde ihm fogar einen Namen geben und läcelnd zu ihm fagen: 
Wir wollen deine zufünftige Geliebte Sophie nennen; Sophie ift ein 
Name von guter VBorbedeutung:**) wenn diejenige, die du wählen wirft, 
ihn nicht trägt, wird fie wenigſtens würdig fein, ihn zu tragen; wir 
fönnen ihr das im voraus zur Ehre rechnen. — Wenn man nad all 
diefen Einzelheiten, ohne ***) ja oder nein zu fagen, fi mit Ausflüchten 
aus der Sache zieht, wird feine Vermutung fi in Gewißheit verwandeln; 
er wird glauben, man made ihm ein Geheimnis aus der ihm beftimmten 
Lebensgefährtin und er werde fie ſchon zu fehen befonmen, wenn es 
Zeit fei. Iſt e8 einmal fo weit und hat man die Züge, die man ihm 
zeigen muß, gut gewählt, jo ift alles Übrige leiht: man fann ihn faft 





*) Ganz äbnlih V, $ 119. 

**) Sophie heißt Weisheit, ift alfo wohl ein Name von guter Borbebeutung ; 
für R. lag eine günftigere wohl noch darin, daß e8 ber Name ber angebeteten 
Gräfin b’Houbetot war. — Das Kind des Herzogs Ludwig Eugen von 
Wiirttemberg, ber von Faufanne aus einem Briefmechfel mit R. über Erziehungs: 
fragen unterhielt (1763), hieß auh Sophie. Bielleiht ift R. durch Montaigne 
auf feinen Gebanten gelommen, welch letzterer (Ess. I, 25) dem Zöglinge aud) 
ein Yiebesideal (eine Heldin des Arioft) vorftellt, auf welches er, „wenn er fich zu 
fühlen beginnt,“ feine Neigung übertragen könne. 

***) Zuſatz bes Manujfr.: auf feine Fragen. 
3. 3. Rouffeau II. 2, Aufl. 12 
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ohne Gefahr in die Welt hinausgehen laffen; man fehüge ihn nur vor 
feinen Einnen, jein Herz ift in Sicherheit. 

411. Ob er nun der erdichteten Gejtalt, welcher ich jeine Zuneigung 
gewonnen habe, Leben gebe oder nicht, wenn fie nur gut erfunden ift, 
fo wird fie ihn dennoch zu allem, mas ihr gleicht, binziehen, und von 
allem, was ihr nicht gleicht, zurüditoßen, gerade ala ob es eine wirkliche 
Perfjon wäre. Welcher Borteil, um fein Herz vor den Gefahren zu 
befhüsen, denen jeine Perfon ausgejegt fein muß, um feine Sinne durch 
feine Phantafie in Schranken zu halten und ihn vor allem jenen Aus: 
bilonerinnen zu entreißen, welche ihre Mühe fo teuer bezahlen laffen und 
einen jungen Menſchen zur Höflichkeit ziehen, indem fie ihm alle Ehr— 
barfeit rauben! Sophie ift fo fittfam! Wie wird er das berausfordernde 
Weſen jener aufnehmen? Sophie ift jo einfah! Wie joll ihm das Wefen 
jener gefallen? Bon feinen Vorftellungen bis zu diefen Wahrnehmungen 
ift ein fo weiter Weg, daß die legteren ihm nie gefährlich werden fünnen. 

412. Alle diejenigen, welche von ver Leitung ber Kinder reben, 
befolgen die nämlichen Vorurteile und Grundſätze, weil ſie ſchlecht be- 
obachten und nod viel mangelhafter überlegen. Die jugendlichen Ber: 
irrungen entftehen weder aus dem Temperament nod aus den Sinnen, 
fondern aus der Denkungsart der Gefellihaft. Handelte es fich bier 
um die Knaben, die in den Kollegien [Öymnafien], und von den Mädchen, 
welche in den Klöftern erzogen werben, jo würde ich zeigen, daß Dies 
ſelbſt in Hinfiht auf fie richtig fei; denn der erfte Unterricht, den fie 
beiderfeit8 erhalten, der einzige, der Früchte bringt, ift die Unterweifung 
im after ; aber nicht die Natur verdirbt fie, fondern das Beifpiel: doch 
überlaffen wir die Penfionäre der Kollegien und Klöfter ihren ſchlechten 
Sitten; gegen fie wird es nie ein Mittel geben. Ich fprede nur von 
ver häuslichen Erziehung. Man nehme einen jungen Mann, ver im 
Haufe feines Vaters in der Provinz vernünftig erzogen worden, und 
prüfe ihm im Augenblid, wo er in Paris ankommt over in die Welt 
eintritt; man wirb bei ihm vernünftige Gedanken über ehrbare Dinge 
und einen Willen finden, der ſelbſt ebenjo gefund ift wie feine Vernunft. 
Man wird finden, daß er das Lafter verabſcheut und vor Ausſchweifungen 
rauen empfindet. Schon beim bloßen Namen einer fittenlofen Perjon 
wirft du im feinen Augen fehen, wie fi die Unfhuld in ihm entjegt.*) 
Ih behaupte, daß fein einziger ſich entichliegen könnte, allein in bie 
traurigen Behaufungen jener Unglüdlihen einzutreten, wenn er ſelbſt 
wüßte, was dort vorgeht, und ein Bedürfnis empfände. 

413. Betrachte diefen nämlihen jungen Mann ein halbes Jahr 
fpäter, und bu wirft ihm nicht wieder erfennen. freie Außerungen, 
weltmännifche Anfihten, ein ungeniertes Wejen könnten ihn als einen 


*) Nach gewiffen Stellen in ben Belenntnijjen zu fchließen, denkt R. 
dabei an fich jelbft. 
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ganz anderen Menſchen erjcheinen laſſen; nur feine Späße über die frühere 
Einfalt, feine Cham, wenn man ihn daran erinnert, zeigen, daß er 
noch derjelbe ift und daß er darüber errötet. Wie fehr hat er fich ge- 
bildet in kurzer Zeit! Woher fommt eine fo große und fo plößliche 
Umwandlung? Bon der Entwidelung feines Qemperaments? Würde 
fih fein Temperament im väterlihen Haufe nicht gerade fo entwidelt 
haben? und doch würde er gewiß weder diefen Ton noch diefe Anfichten 
angenommen haben. Aus ber erften Sinnenluft? Ganz im Gegenteil. 
Denn man fi dieſer hingiebt, ift man ängftlih und unruhig, man 
flieht das Tageslicht und das Geräufh. Die erfte Wolluft liebt immer 
das Geheimnis; die Scham würzt und verbirgt fie: die erfte Geliebte 
macht nicht frech, fondern ſchüchtern. Ganz verfunfen in einen für ihn 
jo neuen Zuftand, fammelt fih ver junge Menſch, um ihn zu genießen, 
und fürchtet immer, ihn zu verlieren. Iſt er lärmenven Charafters, fo 
ift er weder wohllüftig noch zärtlih; fobald er fid rühmt, ift er ohne 
Genuß geblieben. 

414. Cine andere Art zu denken bat allein dieſe Verſchiedenheit 
hervorgebracht. Sein Herz ift noch dasjelbe, aber feine Anfichten haben 
fi) geändert. Sein Gefühl, das fih langfamer verändert, wird ſich 
jchließlid unter dem Einfluffe jener ebenfalld verwandeln, und dann erft 
wird er wahrhaft verborben jein. Kaum ift er in die Welt eingetreten, 
fo erhält er eine der erften ganz emtgegengejegte Erziehung, die ihn 
lehrt, geringzufhägen, was er geachtet, und zu achten, was er verfchmäht 
hatte: man ftellt ihm die Lehren feiner Eltern und Lehrer als ſchul— 
meifterlihes Geihwäg und die Pflichten, die fie ihm geprebigt, ald eine 
findifhe Moral dar, die ein erwachſener Menſch von fich weifen müſſe. 
Er hält fih durd feine Ehre verpflichtet, fein Betragen zu ändern; er 
wird unternehmend ohne eigentlihes Ziel, ein Geck aus falfher Scham. 
Er verfpottet die guten Sitten, bevor er an ven fchlechten Gefallen ge- 
funden, und thut fi viel auf Ausfchweifungen zu gut, ohne zu willen, 
wie man fie anfängt. ch werde das Geftänbnis eines jungen Offiziere 
bei den fchweizerifchen Garden nie vergeflen, den die lärmenden Be- 
luftigungen feiner Kameraden ſehr langweilten, ohne daß er es wagte, 
fi ihnen zu entziehen, um nicht von ihnen ausgeladht zu werden: „Ich 
übe mich darin,‘ fagte er, „wie man das Tabakrauchen lernt, trog meiner 
Abneigung: der Geſchmack daran wird mit der Gewohnheit kommen; 
man muß nicht immer Rind bleiben.‘ 

415. So muß man denn einen jungen Menjchen, der in die Welt 
eintritt, weniger vor der Sinnlichfeit al8 vor der Eitelfeit bewahren; er 
giebt den Neigungen anderer mehr nad) als den jeinigen, und der Dünkel 
macht mehr Wollüftlinge als die Liebe. *) 


- Ddies iſt eine der wenigen Stellen aus dem pädagogiſchen Inhalte des 
4. Buches, die Raumer noch berüdfichtigt. — 
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416. Nach diefer Erörterung frage ih, ob irgend auf ber ganzen 
Welt ein junger Menſch befler bewaffnet ift als mein Zögling gegen 
alles, was feine Sitten, Anfihten und Grundſätze anfechten fann? ob 
irgendeiner mehr imftande ift, dem Strom zu widerftehen. Denn gegen 
welche Verführung wäre er nicht gefhügt? Wenn feine Begierven ihn 
zu den frauen binziehen, jo findet er bei ihnen nicht, was er ſucht, und 
fein nach andern Zielen gerichtetes Herz hält ihn zurüd. Erregen und 
drängen ihn feine Sinne, wo fol er Befriedigung finden? Der Abicheu 
vor dem Ehebrud und der Ausihweifung hält ihn ebenfo von den öffent» 
(ihen Dirnen wie von den verheirateten rauen fern, und die Berir- 
rungen der Jugend beginnen immer mit einer dieſer beiden Menjchen- 
flaflen. Ein heiratsfähiges Mädchen kann gefallfüchtig fein; aber fie 
wird nicht alle Scham abwerfen und nicht jo weit gehen, einem jungen 
Manne, der fie heiraten fann, wenn er fie für anftändig hält, fih an 
den Hals zu werfen; überdies wird jemand bei ihr fein, der fie über- 
wacht. Ebenfo wird Emil fi nicht ganz felbft überlaffen fein; beide 
werben wenigjtens die Angft und die Scham als unzertrennlihe Wächter 
ihrer erften Neigungen haben; fie werben nicht mit einem Male bis 
zu den legten Bertraulichkeiten jchreiten und aud nicht Zeit genug haben, 
allmählid ohne Hinderniffe dazu zu gelangen. Um fid) anders zu be— 
nehmen, muß er ſchon von feinen Genoſſen Anleitung befommen und 
gelernt haben, über ihre Zurüdhaltung fi luſtig zu machen und zue 
dringlich zu werben wie fie. Aber welcher Menſch ift weniger zur Nach— 
ahmung geneigt als Emil? Welcher Menſch läßt ſich weniger durch den 
Modeton beftinnmen als einer, der feine Vorurteile hat und den der anderen 
fi nicht zu fügen gelernt hat? Ich habe zwanzig Jahre daran gearbeitet, 
ihn gegen die Spötter zu wappnen: fie werben ihn nicht gleich in einem 
Tage zu ihrem Spielballe machen; denn das Lächerliche ift in feinen 
Augen nur die Vernunft der Thoren, und nichts macht unempfindlicher 
gegen Spöttereien als die Erhabenheit über das gemeine Urteil. Ans 
ftatt Wigeleien braucht er Vernunft, und, folange er fo gejtimmt ift, 
fürdte ih nit, daß junge Narren ihn mir entreißen; ich habe das 
Gewiffen und die Wahrheit auf meiner Seite. Wenn das Borurteil 
mitſprechen fol, jo ift eine zwanzigjährige Anhänglichkeit doch auch etwas : 
man wird ihm nie einreden, daß ih ihm mit nuglofen Neben gelang- 
weilt habe, und in einem geraden und gefühlvollen Herzen wirb bie 
Stimme eine® treuen Freundes das Gefchrei von zwanzig Verführern 
leicht zum Schweigen bringen. Da es fi in diefem Falle nur darum 
handelt, ihm zu zeigen, daß fie ihn täufchen, indem fie dergleichen thun, 
als behandelten jie ihn al8 Mann, während fie ihn in Wirklichkeit als 
Kind behandeln, fo werde ich mich bemühen, immer einfach, aber eunft 
und Far in meinen Auseinanderfegungen zu fein, bamit er fühle, daß 
ih ihn als Mann behandle. Ich werde zu ihm fagen: „Du fiehft, 
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daß mur dein Intereffe, das aud das meinige ift, mich fo reden läßt; 
ein anderes Fenne ich nicht: aber warum wollen denn diefe jungen Leute 
dich überreden? Berführen wollen fie did: fie lieben dich nicht und nehmen 
keinerlei Intereffe an dir; ihre einzige Triebfever ift der geheime Ärger 
zu ſehen, daß du beſſer bift als fie; fie wollen dich auf ihren niedrigen 
Standpunkt berunterdrüden und werfen bir nur deshalb vor, daß du 
dich leiten Lafjeft, damit fie felbft dich im die Hände bekommen. Kannft 
du glauben, daß du bei dem Wechſel gewinnen wirft? Iſt ihre Weis- 
beit denn fo viel mehr wert und ihre Eintagsfreundfchaft ftärker als 
die meinige? Um ihrem Gefpött einiges Gewicht zu geben, müßten fie 
ihr Anjehen gewichtiger machen können; weldes ift aber ihre Erfahrung, 
um ihre Grundfäge über die unfrigen zu ftellen? Sie haben nur die 
Unbefonnenbeiten anderer nahgeahmt, wie fie jegt Die ihrigen nachgeahmt 
ſehen möchten. Um fi über vie vermeintlichen Vorurteile ihrer Väter 
wegzufegen, unterwerfen fie ſich denjenigen ihrer Genoffen ; ich fehe nicht, 
was fie dabei gewinnen, aber ich jehe zwei große Vorteile, die ſie ganz 
gewiß dabei verlieren: einmal die väterliche Liebe, Die fie immer zärt- 
(ih und aufrihtig beraten hat, dann die Erfahrung, die zum Urteil 
über Belanntes befähigt; denn die Väter find Kinder gewejen, aber 
nit umgekehrt.“ 

417. „Aber hältft du fie bei ihren verkehrten Grundſätzen wenig- 
ftens für aufrihtig? Nicht einmal dies ift der Fall, lieber Emil: fie 
täufben fih, um Dich zu täuſchen; fie find mit fich ſelbſt nicht einig. 
Immer Straft ihr Herz fie Lügen, und oft widerfpricht ihnen ihr Mund. 
Diander von ihnen zieht alles Ehrbare ins Lächerliche und wäre doch 
untröftlih, wenn feine rau die nämlichen Anfichten hätte. Mancher 
dehnt Diefe Gleihgültigkeit inbezug auf die Sitten ſelbſt auf die der 
rau aus, die er noch nicht hat, oder, um das Maß der Schande voll 
zu machen, auf die feiner wirflihen Gattin; gehe indeſſen weiter, ſprich 
von feiner Mutter und fieh, ob er ſich gerne für ein Kind des Che- 
bruds, einen Sohn eines fittenlofen Weibes anfehen laffen will, für 
einen Menſchen, der widerrehtlih den Namen einer Familie trägt, um 
den natürlichen Erben das Erbe mwegzuftehlen, kurz, ob er fid) ohne Wider: 
rede als Baftard behandeln lafien will. Wem von ihnen wird es lieb 
fein, daß man feiner Toter die Schande zurüdgebe, die er auf bie 
Tochter eines anderen häuft? Keiner von ihnen würde ſich fcheuen, dein 
Leben anzutaften, wenn du ihm gegenüber alle Grunbfäge in Anwendung 
brächteft, die er dir einzuflößen bemüht ift. Auf diefe Weife zeigen fie 
am Ende ihre Inkonjequenz, und man fieht, daß feiner von ihnen glaubt, 
was er jagt. Das find Gründe, lieber Emil; prüfe nun die ihrigen, 
wenn fie welche haben, und vergleihe. Wollte ih Hohn und Epott 
gegen fie gebrauchen, fo würbeft bu fehen, wie fie ver Lächerlichkeit viel- 
leicht ebenfo und noch mehr anheimfallen würden als ih. Aber ich 
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ſcheue mich vor einer ernftlichen Prüfung nicht. Der Triumph der Spötter 
ift von kurzer Dauer; die Wahrheit bleibt, ihr finnlofes Lachen verhallt.‘‘ 

418. Du kannſt dir nicht denken, wie Emil in feinem zwanzigften 
Jahre fih noch lenken laſſe. Wie verfchieden doch unſere Anfichten 
find! Ich begreife nicht, wie er ſich mit zehn Jahren leiten ließ; denn 
welchen Anhalt hatte ich ihm gegenüber in jenem Alter? Um einen 
ſolchen zu gewinnen, bedurfte e8 der Arbeit von fünfzehn Jahren. Damals 
erzog ich ihm nicht, fondern bereitete ihn nur für die Erziehung vor; 
er iſt jegt gemug erzogen, um lenkſam zu fein, er erfennt die Stimme 
ver Freundſchaft und weiß der Vernunft zu gehorden. Allerdings Lafle 
ih ihm ven Schein der Unabhängigkeit; aber zu feiner Zeit war er mehr 
unter meiner Herrfchaft: denn er ift es, weil er es auch fein will. So— 
fange ich mich nicht zum Herren feines Willens machen fonnte, blieb ich 
Herr über feine Perfon; ich verließ ihn nit auf Schritt und Tritt. 
Yet überlaffe ih ihn manchmal ſich felbft, meil ich ihn immmer- Leite. 
Wenn ich ihn verlaffe, umarme ich ihn und fage ihm mit zuverfichtlichem 
Tone: Emil, ich vertraue dich meinem freunde an, ich übergebe Dich 
feinem redlichen Herzen; er wird mir gutftehen für Did. 

419. Richtige Zuneigung, die nie zuvor eine Störung erlitten bat, 
wird ebenfo wenig in einem Augenblid ausgetilgt als Grundſätze, bie 
unmittelbar aus ber erften vernünftigen Erkenntnis abgeleitet find. Wenn 
irgendeine Anderung während meiner Abwefenheit fi vollzieht, fo wird 
fie nie von langer Dauer fein, er wird fi nie jo ſehr vor mir ver- 
bergen können, daß id die Gefahr nicht vor dem Übel merkte und nicht 
zur Zeit helfen könnte. Wie man nicht auf einmal fchleht wird, fo 
lernt man nit auf einmal heucheln; und wenn je ein Menſch unge— 
ſchickt iſt in dieſer Kunft, fo ift e8 Emil, ver feine einzige Gelegenheit 
im Leben gehabt hat, fie anzuwenden. 

420. Durch diefe und viele andere Mafregeln hatte id ihn fo ſehr 
gefichert gegen fremde Einwirkung und gegen die Grundfäge der Menge, 
daß ich ihm Lieber mitten im der fchlechteften Gefellihaft von Paris 
fehen möchte als allein im feinem Zimmer oder in einem Park, ber 
ganzen Unruhe feines Alter preisgegeben. Man mag es anfangen, wie 
man will, von allen Feinden, die einen jungen Menſchen bedrohen können, 
ift er felbft der gefährlichite, den man nicht befeitigen fann: dieſer Feind 
ift aber nur durch unfere Schule gefährlich; denn, wie ich ſchon taufend- 
mal gejagt habe, nur durd die Einbildung wird die Sinnlichkeit erregt. 
Ihr Bedürfnis ift eigentlich gar fein phufiiches; es ift nicht wahr, Daß 
e8 ein wirffihes Bedürfnis if. Wenn nie ein fchlüpfriger Gegenftand 
unfere Augen getroffen, wenn nie ein unehrbarer Gedanke in unferem 
Geifte erwacht wäre, fo würde ſich dieſes vermeintlihe Bedürfnis uns 
vieleicht nicht fühlbar gemacht haben und wir wären keuſch geblieben, 
ohne Verſuchungen, ohne Kampf und ohne Verdienſt. Man weiß nicht, 
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welche geheimen Gährungen gewiffe Lagen und Anblide im Blute der 
Jugend hervorrufen, ohne daß fie jelbft Die Urfache dieſes erften Dranges 
zu erfaflen vermag, der nicht leicht zu beruhigen ift und immer wieder: 
fommt. Je mehr id) mwenigftens über diefen wichtigen Entwidelungspunft 
und feine näheren oder entfernteren Urſachen nachdenke, deſto einleudhten- 
der wirb es mir, daß ein in einer Einöde, ohne Bücher, ohne Unter- 
riht und ohne Frau aufgewachfener Einfiedler, fo alt er aud werben 
möchte, keuſch fterben mürbe. 

421. Aber es handelt fid hier nit von einem Wilden dieſer 
Art. Wenn man einen Menfhen unter Seinesgleihen und für bie 
Geſellſchaft erzieht, ift es unmöglih, ja es ift nicht einmal rätlich, ihn 
immer in diefer heilfamen Unwiffenheit zu laflen; auch ift es für bie 
Weisheit am bebdenklichften, nur halb weife zu fein. Die Erinnerung 
an die Gegenftände unferer Wahrnehmung und die VBorftellungen, die wir 
und angeeignet haben, verfolgen uns in die Einfamfeit, beleben fie ohne 
unferen Willen mit Bildern, die noch verführerifcher find als die Ge- 
genftände ſelbſt, und machen die Einſamkeit für denjenigen, der fie dahin 
mit fi nimmt, ebenfo verhängnisvoll, als fie für denjenigen erfprießlid) 
ift, der ſich darin immer einfam zu erhalten weiß. 

422. Wache alſo forgfältig über den jungen Mann: vor allem 
übrigen fann er ſich felbft wahren; beine Aufgabe ift es, ihn vor ſich 
felbft zu behüten. Yaffe ihn Tag und Nacht nie allein; jchlafe wenig- 
jtens in feinem Zimmer: erft wenn ver Schlaf ihn übermannt, ſoll er zu 
Bette gehen und gleidy nad dem Aufwachen aufftehen.*) Traue dem In— 
ſtinkt nicht, jobald du dich nicht mehr auf ihn befchränfft: er ift richtig, 
jolange er allein wirft; er ift bedenklich, ſobald er fi mit den Ein- 
richtungen der Menſchen vermifht: man muß ihm nicht erftiden, fondern 
ihn leiten, und das ift vielleicht fchwieriger, als ihn ganz auszutilgen. 
Es wäre jehr gefährlich, wenn er deinem Zögling lehrte, feine Sinne zu 
bethören und Gelegenheiten zu ihrer Befriedigung zu erfinden: fennt er 
einmal dieſen gefährlichen Erfag, fo ift er verloren. Bon Stund an 
wird fein Leib und fein Geift entnervt werben; bis zum Grabe wird er 
die traurigen Folgen diefer fchlimmen Gewohnheit an fi tragen, ber 
verhängnisvollften, der je ein junger Menſch zum Opfer fallen kann. Es 
mwäre ohne Zweifel befler — — —.**) Wenn die Wallungen eines 
higigen Temperaments unbefiegbar werden, teurer Emil, dann beffage ich 
dich; aber ich werde feinen Augenblid ſchwanken, ich werde durchaus nicht 
dulden, daß der Zwed der Natur vereitelt werde. Wenn denn ein Jod) 
dich knechten foll, jo übergebe ich Dich lieber demjenigen, von dem id) Did) 


*) Die Worte „erft.. . aufftehen“ find in ber Amft. Ausg. weggeblieben. 

**) Die Ergänzung biejer Stelle und die Ausführung der in biefem $ mehr 

angebdeuteten Punkte glauben wir ben Lejern bes Emil überlaffen zu müſſen. R. 
batte in all dieſen Dingen traurige Erfahrungen gemadht. 
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wieder befreien fann: mag kommen, was da wolle, ich werde dich leichter 
ten Weibern entreißen als dir felber. 

423. Bis zum zwanzigften Jahre wählt der Leib und braucht feinen 
ganzen Stoff; die Enthaltfamfeit ift dann in der Ordnung der Natur 
gelegen, und nur auf Koften von Leib und Leben verftößt man gegen 
fie. Dom zwanzigften Jahre an ift die Enthaltfamfeit eine fittliche 
Pflicht: fie it von Bedeutung, um fich felbft zu beherrichen und feine 
Begierden bemeiftern zu lernen; aber die moralifchen Pflichten haben ihre 
Einfhräntungen, ihre Ausnahmen und Regeln. Wenn die menſchliche 
Schwäche eine Wahl unvermeidlich macht, jo wähle man von zwei Übeln 
das geringere; wie auch die Sache liege, beſſer ift es, einen Fehltritt 
zu begehen, als fi ein after anzueignen. 

424. Denke daran, daß ich hier nicht mehr von meinem Zögling 
rede, fondern von dem beinigen. eine Leidenſchaften, die du hajt gäh— 
ren laflen, unterjohen ihn: räume ihnen aljo offen das Feld und be- 
ftreite ihm feinen Sieg nidt. Wenn bu ihm diefen in feinem wahren 
Lichte zeigft, wird er weniger Stolz ald Scham empfinden, und bu ver- 
ſchaffſt dir das Recht, ihn, während er in der Irre wandelt, zu leiten 
und ihn mwenigftens vor den Abgründen zu bewahren. Der Schüler foll 
ja nichts thun, ohne daß es der Lehrer wiſſe und wolle, nicht einmal 
etwas Schlechtes, und es ift hundertmal beſſer, daß ein Erzieher einen 
Fehler gutheiße und fi täufhe, als wenn er durch feinen Zögling ge- 
täufht würde und der fehler geihähe, ohne daß er davon wüßte. Wer 
über irgendetwas die Augen glaubt zudrücken zu müſſen, fieht fich bald 
genötigt, gegen alles blind zu fein: der erjte Mißbrauch, den man bulvet, 
zieht einen andern nad) fi, und Lie Weihe jchließt erjt mit dem Um— 
jturz jegliher Ordnung und mit der Verachtung jedes Geſetzes. 

425. Ein anderer Irrtum, den ih ſchon befümpft babe, ber 
aber aus den beſchränkten Köpfen nicht herauszubringen ift, ift der, daß 
man immer die Würde des Lehrers behaupten und in den Augen des 
Schülers für einen vollendeten Menſchen gelten will. Diefe Methove 
ift ganz verkehrt. Wie kann man verfennen, daß man auf diefe Weife 
fein Anſehen, ftatt es zu befeftigen, zerftört, daß man, um fid) Gehör 
zu verfchaffen, ſich an die Stelle derjenigen jegen muß, an die man fich 
wendet, und daß man Menſch fein muß, um zum menſchlichen Herzen 
zu reden! Alle dieſe vollfommenen Menfhen rühren nicht und über- 
zeugen nicht; man fagt immer, e8 werde ihnen nicht ſchwer, Leidenſchaf— 
ten zu befämpfen, die fie nicht fühlen. Zeige deinem Zögling beine 
Schwäden, wenn du ihn von den feinigen heilen willjt; er fol in bir 
die nämlihen Kämpfe bemerken, die er zu beitehben hat; an beinem 
Beifpiel ſoll er ſich beficgen lernen und nicht jagen, wie es fonft gejchiebt: 
viefe alten Leute find ärgerlich, daß fie nicht mehr jung find, und wollen 
die Jungen als Greife behandeln, und da ihre Begierven alle erloſchen 
find, wollen fie ung aus den unfrigen ein Verbrechen machen. 
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426. Montaigne erzählt, *) er hätte eined Tages den Herin de 
Tangey gefragt, wie oft er während feiner Unterhandlungen in Deutſch— 
land fih im Dienfte des Königs beraufcht habe. Ich möchte gerne den 
Erzieher eines gewiffen jungen Mannes fragen, wie oft er im Dienfte 
feines Zöglings in ein verrufenes Haus gegangen fei. Wie oft? nein! 
Wenn nicht beim erften Male einem Wollüftling das Verlangen vergeht, 
es wieder zu befuchen, wenn er nicht Neue und Scham mit fi nad) 
Haufe bringt, wenn er nit an beinem Bufen Ströme von Thränen 
vergießt, jo verlaffe ihn augenblidlih; er ift nur ein Unmenſch oder bu 
ein Narr; niemals wirft du ihm mehr zu etwas nüße fein. Aber laſſen 
wir dieſe äußerten, ebenjo traurigen als gefährlichen NRettungsmittel, die 
mit unferer Erziehung nichts zu thun haben. 

427. Wie viele Vorfihtsmaßregeln müffen nicht bei einem jungen 
gutgearteten Manne ergriffen werden, bevor man ihn den fchänblichen 
Eitten unferer Zeit preisgiebt! Diefe Maßregeln find mühſam, aber un- 
erläßlih: die Nachläſſigkeit in diefem Punkte verdirbt die ganze Jugend; 
durch die Verirrungen der Jugend entarten Die Menfchen und werben 
eben das, was fie heutzutage find. Gelbft in ihren Paftern find fie 
feil und feige, denn fie haben nur Fleine Seelen, weil ihre abgenugten 
Leiber frühzeitig verborben worden find; faum bfeibt ihnen Leben genug, 
um ſich zu bewegen. Ihre klügelnden Gedanken bezeichnen einen haltlofen 
Seit; fie kennen fein großes und edles Gefühl; fie haben weder Einfalt 
noch Kraft. Heruntergefommen in jeder Beziehung und miedrig fchlecht, 
fennen fie nur Eitelkeit, Bosheit und Falfchheit; fie haben nicht einmal 
Mut genug, hervorragende Verbrecher zu fein. Das find Die verädt- 
lihen Männer, welde ver Taumel der Jugend erzeugt: fände ſich ein 
einziger darunter, der mäßig und nüchtern zu jein und mitten unter ihnen 
fein Herz, fein Blut und feine Sitten von der Anftefung des Beifpiels 
freizuhalten wüßte, in breißig Jahren würde er all dieſe Larven zer: 
malmen und mit geringerer Mühe Herr über fie werden, als er brauchte, 
um Herr über ſich felbft zu bleiben. 

428. Hätte Glück oder Herkunft Emil nur einigermaßen begünftigt, 
er wäre biefer Menfch, wenn er es fein wollte; aber er würde jeme zu 
ſehr verachten, um fie fi unterwerfen zu wollen. Sehen wir ihn jegt 
mitten unter ihnen in die Welt eintreten, nicht um eine Rolle darin zu 
fpielen, jondern um fie kennen zu lernen und in ihr eine feiner wirbige 
Gefährtin zu finden. 

429. In welchem Rang er aud) geboren fei und in welche Ge- 
ſellſchaft er ſich zuerft einführe, fein Auftreten wird einfach fein und ohne 
Glanz; Gott verhüte, daß er fo unglücklich fei, Dort zu glänzen: bie 
Eigenfhaften, welche auf den erften Blick auffallen, find ihm nicht eigen, 


*) Essais I, 25. 
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er bat fie nidt und will fie nicht haben. Er mißt dem Urteil ber 
Menihen zu wenig Wert bei, um ihre Vorurteile zu würdigen, und 
macht fi nichts daraus, Daß man ihm achte, bevor man ihn fennt. 
Seine Art ſich zu zeigen, ift weder befcheiden noch ſelbſtgefällig, fondern 
natürlih und wahr; er fennt weder verlegenes Weſen noch Berftellung; 
mitten in der Gefellihaft ift er der nämliche, wie wenn er allein und 
ohne Zeugen iſt. Wird er darum gegen irgendjemand unhöflich, weg— 
werfend und unaufmerffam fein? Gerade das Gegenteil: wenn er für 
ſich allein die andern Menſchen nicht für nichts achtet, warum follte er 
es thun, wenn er unter ihnen lebt? Er bevorzugt fie nicht vor fich 
felbft in feinem Auftreten, weil er fie in feinem Herzen nicht bevorzugt; 
aber er zeigt ihnen auch feine Gleichgültigkeit, die er nicht im entfern- 
teften hat: wenn er die Formeln der Höflichkeit nicht Fennt, jo hat er 
die Teilnahme der Menſchlichkeit. Er will niemanden leiden feben; er 
wird feinem andern feinen Plag aus Schönthuerei abtreten, jondern gern 
und aus Güte, wenn er ibn vergeffen fieht und der Meinung ift, dieſe 
Vernachläſſigung könnte ihn fränfen; denn e8 wird meinen jungen Mann 
weniger ſchwer ankommen, freiwillig ftehen zu bleiben, als einen andern 
gezwungen ftehen zu fehen. 

430. Obwohl Emil die Menfhen im allgemeinen nicht achtet, zeigt 
er ihnen doc feine Geringfhägung, weil er fie beffagt und Mitleid mit 
ihnen fühlt. Rann er ihnen auch den Gefhmad für die wirflihen Güter 
nicht geben, fo läßt er ihnen doc, ihre eingebilveten Güter, mit denen 
ſie fid) begnügen, um fie nicht, wenn er fie ihnen ohne weiteres weg- 
nähme, noch unglüdliher als vorher zu madhen. Er liebt alfo weder 
Zant noch Widerſpruch; er ift auch fein Wohlrenner oder Schmeichler, 
fondern er jagt feine Meinung, ohne die irgendjemandes zu befämpfen, 
weil er die freiheit über alles liebt und die freimütigkeit eines ihrer 
Ihönjten Redte ift. 

431. Er fpridt wenig, weil ihm nichts daran gelegen ift, daß 
man fid) mit ihm befhäftige; aus bemfelben Grunde fagt er nur das 
Zweddienlihe: was würde ihn fonft veranlaffen zu reden? Emil ift zu 
unterrichtet, um je ſchwatzhaft zu fein. Das viele Plaudern fommt not- 
wendig von der Sucht, fir geiftreich zu gelten, und davon werde ich 
nachher reden, oder von dem Werte, den man auf Kleinigkeiten legt, und 
der thörihten Meinung, andere müßten ebenfo viel Weſens daraus 
machen wie wir. Wer genug weiß, um jedem Ding feinen wahren Wert 
zu geben, ſpricht niemals zu viel; denn er weiß aud die Aufmerffamfeit, 
die man ihm fchenft, und den Anteil zu jchägen, den man an feinen 
Reden nehmen fann. Im allgemeinen fprechen die Menfchen viel, melde 
wenig willen, und umgefehrt: e8 liegt nahe, daß ein unwiſſender Menſch 
alles für wichtig hält, was er fagt, und daß er es jedermann fagt. 
Ein unterrihteter Menſch dagegen fchließt feinen Vorrat nicht leicht auf; 
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er hätte zu viel zu fagen und fieht noch mehr, was nad ihm zu fagen 
wäre: fo ſchweigt er denn. 

432. Emil verftößt nicht gegen die Art, wie fi die andern be- 
nehmen, nein, er richtet fi) ganz gerne nach ihr, nicht um im Umgange 
erfahren zu erjcheinen, noh um das Wefen eines höflihen Menſchen zur 
Schau zu tragen, fondern im Gegenteil, um nicht aufzufallen, um jeber 
Auszeichnung aus dem Wege zu gehen; es ift ihm nie wohler, al® wenn 
niemand acht auf ihn hat. 

433, Obwohl er beim Eintritt in die Welt ihre Art und Weiſe 
nicht im geringften kennt, ift er darum durchaus nicht fchüchtern und 
furdtfam; menn er fidy beifeite hält, fo gefchieht e8 nicht aus Ber- 
fegenheit; nein, um recht zu fehen, darf er felbft nicht gejehen werben: 
denn es fümmert ihn faum, was man von ihm benfe, und vor dem 
Lächerlichwerden hat er nicht die mindefte Angft. Ruhig und faltblütig, 
wie er immer war, läßt er ſich deshalb nicht durch falfhe Scham ver: 
wirren. Ob man auf ihn fieht oder nicht, er verrichtet alles, was er 
thut, aufs befte; da er ferner, um die anderen gut zu, beobachten, nie 
aus ſich heraustritt, fo erfaßt er die Gewohnheiten verfelben*) mit einer 
Leichtigkeit, die bei den Knechten des gemeinen Vorurteil unmöglich ift. 
Man kann fagen, daß er den Umgang mit den Menſchen gerade des— 
halb früher erfaßt, weil er fo wenig Weſens daraus madht. 

434. Man täufche fi) indeffen nicht über fein Auftreten und ver: 
gleihe ihn nicht mit euren feinen jungen Herren, Er ift entjchieben, 
aber nicht anmaßend; feine Art ift frei, aber nicht wegwerfend: fredhes 
Weſen ift nur den Knechten eigen, die Unabhängigkeit fennt feine Ziererei. 
Ich habe nie gefehen, daß eim innerlich ftolger Dann Stolz in feiner 
Erſcheinung gezeigt hätte: dieſe Ziererei ift ven feilen und eitlen Seelen 
viel mehr eigen, die nur dadurch Eindruck machen können. Ich leſe 
in einem Buche,**) wie eine® Tages ein fremder fih in dem Tanzfaal 
des berühmten Marcel einfand und diefer ihn fragte, aus welchem Lande 
er wäre. „Ich bin ein Engländer,‘ antwortete der fremde. „Sie ein 
Engländer!’ verfegte der Tanzmeifter, „Sie follten aus jener Infel fein, 
wo die Bürger an der Staatsverwaltung Anteil haben und einen Teil 
der oberften Gewalt ausmachen ?!) Nein, diefe gebüdte Haltung, dieſer 
ſchüchterne Blid, diefer unfihere Gang zeigen mir nur den titeltragenden 
Knecht eines Reichsfürften.‘ 


— — — — — — — 











*) Die Gen. Ausg. lieſt: „Das Benehmen derſelben.“ 
*#) Helvetius de l’esprit II, 1. Vgl. II, $ 240 und bie Anmerkungen 


dazu. 

: 1) Als ob e8 Bürger gebe, bie nicht Mitglieder ber Stadtverwaltung 
wären und als ſolche nicht Teil an ber oberften Gewalt bätten! Aber inbem 
die Franzojen e8 angemeffen erachteten ben adhtenswerten Namen Bürger, ber 
ehemals den Mitgliedern der altfranzöfifhen Stadtburgen zufam, für fich zu 
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435. Ich weiß nicht, ob dieſes Urteil eine große Einfidht in das 
wirkliche Verhältnis des Charakters eined Menſchen zu feinem Äußeren 
zeigt. Ich, der ich nicht die Ehre habe, Tanzmeifter zu fein, würde ge- 
rade das Gegenteil gedacht haben. Ich hätte gefagt: „Dieſer Engländer 
ift Fein Höfling; ih habe nie gehört, daß die Höflinge eine gebüdte 
Haltung und einen unficheren Gang haben; ein bei einem Tanzlehrer 
ihüchterner Menſch wäre vielleicht im Haufe der Gemeinen ganz etwas 
anderes.‘ Diefer Herr Marcel muß in der That feine Landsleute für 
lauter Römer halten. 

436. Wer liebt, will wiebergeliebt werben; Emil liebt die Men- 
hen, alfo will er ihmen gefallen. Um fo mehr nody will er bei ven 
Frauen Gefallen finden. Sein Alter, feine Eitten und Abfichten, alles 
trägt dazu bei, dieſes Verlangen in ihm zu erweden. Ich fage: jeine 
Sitten, denn fie thun viel dazu; die gefitteten Männer find Die eigent- 
lichen Berehrer der Frauen. Sie führen nicht jene gewöhnlichen, eigen- 
tümlidy jpöttifchegalanten Reden ; aber fie haben eine wahrere, zärtlichere 
und aus dem Herzen kommende Hingebung. Ich würde unter hundert: 
taufend MWüftlingen in der Nähe einer jungen Frau einen gefitteten Mann, 
ver fi zu beherrjchen weiß, berausfennen. Man urteile danach, wie 
jih Emil benehmen muß bei feinem noch unverborbenen Temperament 
und fo vielen Veranlaffungen, dieſem zu wiberftehen! Im ihrer Nähe 
wird er freilih wohl manchmal ſchüchtern und verlegen fein; aber dieje 
Berlegenheit wird ihmen ficherlich nicht mißfallen, und felbjt vie einge- 
zogenjten werben e8 nur zu oft verftehen, ji daran zu weiden und fie 
nod zu vermehren. Ubrigens wird feine Hingebung fi je nad) ver 
Lebensſtellung derſelben merklich verfchieden äußern. Er wird zurüd- 
baltender und achtungsvoller gegenüber den Frauen, lebhafter und zärt- 
licher bei heiratsfühigen Mädchen jein. Er ift fi des Ziels feines 


gebrauchen, haben fie ben Begriff desfelben jo ſehr entftellt, daß man gar nichts 
mehr darunter verftehen kann. Ein Menſch, der mie fürzlich viel bummes Zeug 
gegen die Neue Helovife gefchrieben, hat feine Unterjchrift mit dem Titel „Bür- 
ser von Paimboeuf“ geziert und bamit einen vortrefflihen Wit auf mich zu 
machen geglaubt. — R. Amst. — Citoyen (Bürger) bezeichnet ben im Genuffe 
aller ftabtbürgerlien Rechte Befindlichen; cite ift die freie d. i. fich felbit regie- 
rende Stadt und zugleich ber Inbegriff aller aus diefer Eigenfchaft für die Boll- 
bürrigen bervorgebenden Rechte. Die letzten Worte ber Anm. beziehen fich darauf, 
daß R. ih Bürger von Genf nannte, womit er als ber von keinem Fürften 
abhängige, zur Teilnahme an ber Regierung eines freien Staates berufene freie 
Dann angejehen fein wollte. S. die Anm. auf S.1 des 1. Bos. Ein Gleiches 
fonnte der „Bürger von Paimboeuf“ nicht verlangen. Campe bemerft 3. d. St.: 
„Noch im vergangenen Jahre und zwar in ben erften Tagen ber franzöfifchen 
Revolution börte und las man in Paris bäufig den Namen citoyen de Paris 
itatt bourgeois de Paris: und ein Journaliſt (ber Berfaffer der revolutions 
de Paris) mußte daher dem Parifer Publitum diefe Rouſſeauiſche Stelle vorlegen, 
um ihm den Unterſchied zwiſchen citoyen und bourgeois befannt zu machen.‘ 
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Strebens *) bewußt, und denjenigen, die ihn daran erinnern, wirb er 
die meifte Aufmerffamfeit bezeigen. 

437. Niemand wird genauer fein in allen Dingen, die auf bie 
Ordnung der Natur und felbft auf bie gut georbnete Gejellichaft ge: 
gründet find; doch wird er die erften immer vor den leßteren bevor- 
zugen und z. B. einen Privatmann, der älter ift als er, mehr achten als 
einen Beamten feines Alter. Da er nun für gewöhnlid einer ber 
jüngften in der Geſellſchaft fein wird, in welder er fich befindet, wird 
er aud einer ber befcheidenften fein, nicht aus Eitelkeit, demütig er- 
feinen zu wollen, fondern aus einem natürlichen und auf die Vernunft 
gegründeten Gefühl. Er wird nicht die vorlaute Lebensklugheit eines 
jungen Geden haben, der zur Unterhaltung der Gefellichaft lauter fpricht 
als die vernünftigen Leute und den Alten das Wort abjchneidet; er wird 
von feiner Seite jener Antwort, die ein alter Edelmann Ludwig XV. 
erteilte, feine Berechtigung geben, als dieſer ihn fragte, ob er feinem 
Jahrhundert oder dem gegenwärtigen den Vorzug gebe: „Majeftät, id) 
habe meine Jugend in Ehrfurdt vor den alten Leuten zugebradht, jetzt 
muß ic meine alten Tage in Ehrfurdt vor den Kindern verleben.‘ 

438. Wenn fein Herz auch zärtlih und empfindfam ift, fo gilt 
ihm doch die Tagesmeinung nicht als Mafftab in der Schätzung der 
Dinge, und fo wird er, wenn er ben andern aud) gefallen will, ſich 
doch wenig aus ihrer Wertihägung machen. Daraus folgt, daß er mehr 
herzlich als höflich fein, nie ein geziertes, dünkelhaftes Weſen zeigen und 
daß ihn eine Tiebfofung mehr rühren wird als taufend Lobſprüche. Aus 
den nämlichen Gründen wird er weder in feinem Auftreten noch in feiner 
Haltung nadhläffig fein; er kann fogar in feinem Anzug etwas gefucht er- 
fcheinen, nit um als Mann von Gefhmad zu gelten, fondern um fein 
Ausfehen angenehmer zu machen; er wird nie zum goldenen Rahmen **) 
feine Zuflucht nehmen, und nie wird der Aushängefchild des Reichtums 
feine Kleidung verunzieren. 

439. Man fieht, daß alles das von meiner Seite feinen großen 
Aufwand von Vorfchriften verlangt, fondern nur eine einfahe Wirkung 
feiner erften Erziehung if. Man madht uns aus dem Umgange mit 
den Menſchen ein großes Geheimnis; wie wenn man in dem Alter, wo 
man in die Welt eintritt, ihn nicht von Natur lernte, und wie wenn 
man die erften Geſetze desjelben nicht eben aus einem reblichen Herzen 
fhöpfen müßte! Die wahre Höflichkeit befteht darin, den Menſchen Wohl: 
wollen zu erzeigen: fie offenbart ſich mühelos, wo fie vorhanden tft; 


— — — — — — — — — 





*) 8 408, 

**) Die Stelle ift an und für ſich verſtändlich; doch erinnern wir an II, 
8 256, wo erzählt wird, wie ber „goldene Rahmen‘ für Emil ſprichwörtlich 
mwurbe. 
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nur für Diejenigen, die fie nicht befigen, muß man ben Schein derſelben 
in Regeln fajlen. 

440. „Die unglücklichſte Wirkung der gebräuchlichen Höflichkeit ift 
es, daß fie die Kunft lehrt, die Tugenden, welche fie nadhahmt, zu ent» 
behren. Legt man uns in der Erziehung Menjchlichkeit und Wohlthun 
ing Herz, jo werben wir Höflichkeit befigen, oder wir werden ihrer nicht 
mehr bebürfen.‘‘ 

441. „Wenn wir nicht diejenige Höflichkeit befigen, welche ſich 
durch gefällige Formen anfündigt, fo werben wir diejenige befigen, bie 
den rechtſchaffenen Mann und den Bürger kennzeichnet; wir werben nicht 
zur Falſchheit greifen müſſen.“ 

442. ‚Um zu gefallen, braudt man nicht erfünftelt zu fein, ſondern 
nur gut; um der Schwädhe der Menſchen zu fchmeicheln, braudt man 
nicht falſch zu fein, fondern nur nachſichtig.“ 

443. „Die Leute, mit denen man auf foldye Weije verkehrt, werben 
dadurch micht eingebilvet nody verborben; nur dankbar werden fie fein 
und dadurch befler werben.‘ !) 

444. Mir jcheint ed, wenn irgendeine Erziehung die Art von 
Höflichkeit erzeugen muß, welche Herr Duclos bier verlangt, fo tft es 
diejenige, deren Plan ich bis jegt entworfen habe. 

445. Ich gebe intefien zu, daß bei jo abweidhenden Grundſätzen 
Emil durdaus nicht fein wird wie alle anderen Leute, und Gott möge 
ihn davor bewahren! Aber, wo er anders ift ald die Leute, wird er 
weder mürriſch noch lächerlich fein; man wird den Unterſchied merken, 
ohne fih dadurch beläftigt zu fühlen. Emil wird, wenn man fo will, 
ein liebenswürdiger Frembling fein. Man wird ihm zum vornherein 
feine Eigentümlichleit verzeihen und fagen: er wird ſich ſchon bilven. 
In der Folge wird man fih an feine Art vollfommen gewöhnt haben, 
und wenn man fiebt, daß er fid) nicht ändert, fo wird man ihm nod 
einmal verzeihen und fagen: er ijt einmal fo. 

446. Er wird nicht gefeiert werden wie ein liebenswürbiger Mann: 
aber man wird ihn lieben ohne zu willen, warum; niemand wird feinen 
Berftand rühmen, aber man wirb ihn unter Leuten von Geift gern zum 
Richter nehmen; fein VBerftand wird Har fein und in gewiſſen Schranfen 
fi bewegen, er wird einen geraden Sinn und ein gefundes Urteil haben. 
Er wird nicht den neuen Gedanken nachlaufen und daher nicht den Geijt- 





1) „Betrachtungen über bie Sitten unferer Zeit‘ von H. Duclos S. 65. — 
R. Amst. — Charles Pineau Duclos war R.s Freund, Er achtete ihn 
ſehr hoch und forrefpondierte mit ihm aud nod von Motiers aus. In den Me- 
moiren ber Mabame b’Epinay erfheint D. freilich als ein frivoler Intrigant. 
D. war Boltaire’s Nachfolger als Staatsbiftoriograpb; fein Geſchichtswerk über 
Ludwig XI. füllt in frühere Zeit. Nach $ 113 zu fchließen, muß R. ibm feinen 
großen Wert beigemeffen baben. 
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reihen fpielen wollen. Ih habe ihn zur Einficht gebracht, daß alle 
beilfamen und den Menfchen wahrhaft nüglihen Gedanken vie zuerft 
entdeckten gewefen find, daß dieſe zu allen Zeiten die einzigen wirklichen 
Bande der Gefellihaft ausmahen und daß ben das gewöhnlihe Maß 
überfteigenden Geijtern das einzige Verdienſt bleibt, ſich durch gefährliche 
und dem Menſchengeſchlechte verhängnisvolle Gedanken auszuzeichnen. 
Diefe Art, Bewunderung zu erregen, berührt ihn faum: er weiß, wo 
er das Glück feines Lebens finden muß und womit er zum Ölüde anderer 
beitragen fann. Der reis feiner Kenntniffe exftredt ſich nicht über 
das Nugbringende hinaus. Sein Weg ift eng, aber deutlich vorgezeichnet ; 
da er feine Verfuhung fühlt, ihm zu verlaffen, verſchwindet er in ber 
Mafle der mit ihm Wandelnden, er will ſich nicht verirren, aber aud 
nicht glänzen. Emil ift ein Menſch von gejundem Sinn und will nichts 
anderes fein: möchte man ihn aud) mit Diefer Bezeichnung höhnen wollen, 
er wird fid immer für geehrt halten. 


447. Obwohl der Wunfh zu gefallen ihm nicht ganz und gar 
gleihgültig läßt gegen die Meinung der Menſchen, jo wird er von ihr 
doch nur das auffaflen, was ſich unmittelbar auf feine Perjon bezieht, 
ohne fih um willfürliche Beurteilungen zu befünmmern, welche nur bie 
Mode oder die Vorurteile zum Gefeg haben. Er wird feinen Stolz 
darein jegen, alles gut zu machen, was er thut, und es ſelbſt beſſer 
machen zu wollen al8 ein anderer. Im Wettlauf will er der behenvefte, 
im Ringen ver ftärffte, im der Arbeit der gefchidtefte, in den Spielen, 
welche Geihidlichleit verlangen, der gewandteſte fein: aber er wird nicht 
viel nad den Vorteilen fragen, welche nicht an und für fich einleuchtend 
find und der Beltätigung durch das Urteil anderer bebürfen, 3.3. daß 
er mehr Berjtand befige, beſſer ſpreche, gelehrter ſei als ein anderer 
u. dgl.; noch weniger aber nad denjenigen, die nicht von der Perfon 
abhängen, 3. B. daß er von befferer Herkunft fei, als reicher angejehen 
werde, dag man ihm mehr Krebit und Anſehen zufchreibe, daß er durch 
einen größeren Aufwand bemerflich werde. 


448. Er liebt die Menſchen, weil fie Seinesgleihen find, und 
wird daher diejenigen bejonders lieben, die ihm am meiften gleichen, 
weil er fühlt, daß er ſelbſt gut iſt; da er nun dieſe Ähnlichkeiten nad 
der Übereinjtimmung der Richtung in moraliſchen Dingen beurteilt, fo 
wird es ihm große Befriedigung gewähren, in allem, was zu einem 
guten Charakter gehört, Anerkennung zu finden. Er wird fi nicht ge: 
rade fagen: Ich freue mich, weil man mid anerkennt —, fondern: Ich 
freue mich, weil man anerkennt, was ich Gutes gethan babe; ich freue 
mid) darüber, daß die Leute, welche mich ehren, fich felbit Ehre machen: 
folange fie fo richtig urteilen werben, wird e8 angenehm fein, ihre Ach— 
tung zu erwerben. 
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449. Da er die Menſchen nad ihren Sitten in der Geſellſchaft 
ftudiert, wie er fie zuvor nad ihren Leidenfhaften in der Geſchichte 
ftudiert hatte, wird er oft Gelegenheit haben, darüber nachzudenlen, was 
dem menfchlichen Herzen wohl oder wehe thut. So philofophiert er denn 
über die Grundfäge des Gejchmades, *) ein Studium, das ihm während 
diefer Zeit zulommt. 

450. Je weiter man die Definitionen des Geſchmacks herholt, um 
fo mehr verirrt man ſich; der Gefhmad ift nichts Anderes als die Fähig— 
feit über das, was der Mehrzahl gefällt oder mißfällt, zu urteilen. 
Über das hinaus läßt fi über den Gefhmad nichts mehr feititellen. 
Daraus folgt nun nicht, daß es mehr Menfchen von Geſchmack gebe 
als andere; denn obwohl die Mehrzahl über jeden Gegenftand vernünftig 
urteilt, jo giebt e8 doch wenige Menfchen, die über alle jo urteilen wie 
fie; und obwohl dies Zufanmentreffen der verbreitetften Gefhmadsurteile 
den guten Gefhmad ausmacht, giebt e8 doch wenige Menfchen won Ge— 
ſchmack, ebenfo wie es menige ſchöne Leute giebt, obgleidy die Bereinigung 
der am häufigften vorkommenden Gefihtszüge die Schönheit ausmadıt. 

451. Man bemerfe, daß es ſich hier nicht um das handelt, was 
man liebt, weil e8 uns nüßlich ift, noch von dem, was man haft, weil 
es uns ſchadet. Der Geihmad bethätigt fih nur an gleihgültigen Dingen 
oder hödjftens an folhen, die uns des Vergnügens wegen intereffieren, 
nit aber an denjenigen, welche mit unferen Bebürfniffen zuſammen— 
hängen; um über diefe zu urteilen, ift der Geſchmack nicht notwendig, 
das Bedürfnis allein genügt. Das macht eben die reinen Geſchmacks— 
urteile jo jchwierig und, wie mir ſcheint, jo willfürlih; denn außer dem 
Inftinft, der ihn beftimmt, fieht man feinen Grund für feine Entfcheidungen. 
Ferner muß man die Gefege desſelben in fittlihen Dingen und in natür- 
fihen unterfcheiden. In den leßteren fcheinen die Grundfäge des Ge— 
ſchmacks durchaus unerflärlicy **); doch ift e8 von Bedeutung, daß bei 
allem, was mit der Nahahmung zu thun hat, !) das Moralifche herein- 











*) D. i. die Grunbfäge ber äſthetiſchen Wertſchätzung. 

**) Zufag bes Manuffripts: „denn wer 3.8. fagt mir, warum biejer ober 
jener Geſang gefhmadvoll ift und ein anderer nicht? Wer giebt uns Grunbfäge 
über die Zufammenftellung ber Farben? Wer fagt uns, warum das Eirund an 
einem Rafenbeet beffer gefällt als die Rundung und warum letztere an bem 
Beden eines Springbrunnens beffer gefällt?" — R. mochte fühlen, daß fich dafür 
Erklärungen, wenn auch vielleicht nicht die richtigen, leicht würden finden laffen. 

2) Dies ift bewiefen in einem „Aufſatz über das Weſen ber Melodie” [die 
Gen. Ausg. ſetzt bafür ben biefer Schrift fpäter gegebenen Titel „ber ben Urfprung 
ber Sprachen‘ ein], ben man in meinen ſämtlichen Schriften findet. — R. Amst. 
— ©. unjere Anm. zu I, $ 147 und 11, 8 273. R. meint Kap. XV feines 
Auffages. Wenn dort gefagt ift, nur ber Gefhmad babe von allen Empfindungen 
nichts Moralifches (Beiftiges) an fih, fo ift Damit der Sinn bes Geichmads, 
nicht der äfthetiiche Gejhmad gemeint. — 
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ſpielt: fo erflärt man Schönheiten, die natürlicher Art zu fein fcheinen, 
in ber That e8 aber nicht find. Ich will noch Hinzufügen, daß ber 
Geſchmack ſich nad örtlichen Beziehungen richtet, welche ihn in taufenber- 
lei Dingen von den Himmelsftrihen, den Sitten, der Regierungsform 
und beftimmten Einrichtungen abhängig machen, manchmal auch nad 
anderen, bie mit dem Alter, dem Gefchleht und dem Charakter zufammen- 
hängen, und daß man im diefer Beziehung über den Geihmad nicht 
Disputieren fol. 

452. Der Gefhmad ift allen Menfchen natürlich; aber fie befigen 
ihn nicht alle in gleihem Maße, er entwidelt ſich nicht bei allen im 
gleihen Grabe, und bei allen ift er Veränderungen aus verfchiedenen 
Urſachen ausgefegt. Das möglihe Maß des Geſchmackes hängt von 
der Empfindfamfeit ab, die man befigt, feine Ausbildung und Richtung 
von der Gejellihaft, in welcher man gelebt hat. Zunädft muß man 
in zahlreiher Geſellſchaft leben, um viele Vergleichungen anzuftellen ; 
zweitens muß dieſe Gejellihaft die Erheiterung und den Müßiggang 
pflegen: denn in geſchäftlichen Geſellſchaften ift nicht das Vergnügen, 
fondern das Intereffe beftimmend ; drittens müſſen es Geſellſchaften fein, 
in welchen die Ungleichheit nicht zu groß, die Herrſchaft der Tages- 
meinung dagegen mäßig ift und wo mehr vie Luft als die Eitelkeit herrſcht: 
denn im emtgegengefegten Falle erftidt die Mode den Gefhmad, und 
man ſucht dann nicht das Gefällige, fondern das Auffallenve. 

453. Im diefem legteren Falle ift e8 nicht mehr wahr, daß ber 
gute Gefhmad der Geſchmack der Mehrheit fei. Und warum? Weil 
der Gefihtspunft ein anderer if. Die Menge hat dann nicht mehr 
ihr eigenes Urteil, fondern fie urteilt nur nad denen, die fie für auf- 
geflärter hält; fie billigt nicht, was gut ift, fondern was jene gebilligt 
haben. Zu allen Zeiten wirfe man dahin, daß jeder Menſch feine eigene 
Anficht habe; was dann am annehmlichften an ſich ift, wird immer den 
Beifall der Mehrheit für fi haben. 

454. Die Menjhen maden in ihren Arbeiten alle8 nur burd 
Nahahmung fhön. Alle wirklihen Mufter des Geſchmackes finden ſich 
in der Natur. Je mehr wir und von unferem Meifter *) entfernen, je 
entftellter find unfere Gemälde. Dann nehmen wir unfere Mufter an 
dem, was wir lieben, und das ſelbſterdachte Schöne, das der Yaune und 
der Auftorität unterworfen ift, ift eben nur noch das, was denen, bie 
ung leiten, gefällt. 

455. Diejenigen, die uns leiten, find die Künftler, die Großen 
und die Neichen, und was fie hinwiederum leitet, ift ihr Intereſſe oder 
ihre Eitelkeit: um die Wette fuchen fie neue Mittel der Verſchwendung, 
diefe, um ihre Reichtümer zur Schau zu ftellen, jene, um daraus Gewinn 





*) So nennt R. die Natur auch an anderen Stellen. 
3. 3. Rouffeau II. 2. Aufl. 13 
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zu ziehen. Auf dieſe Weife entfaltet ber große Luxus feine Herrſchaft 
und macht nur das fhäßber, was fchwierig und Foftbar ift: dann ift 
das vermeintlihe Schöne, weit entfernt, die Natur nadhzuahmen, nur 
ſchön durch ven Kampf mit ihr. So find Luxus und fhledhter Gefhmad 
unzertrennlih. Überall, wo der Gefhmad verſchwenderiſch ift, ijt er 


falſch. 

456. Im Umgang der beiden Geſchlechter beſonders nimmt der 
gute oder ſchlechte Geſchmack ſeine Richtung an; ſeine Pflege iſt eine not— 
wendige Folge des Zwecks dieſer Geſellſchaft. Wenn aber die Leichtig— 
feit des Genuſſes das Verlangen zu gefallen abſchwächt, muß der Ge— 
ſchmack entarten, und das iſt meines Bedünkens ein fernerer, ſehr fühl— 
barer Grund, warum der gute Geſchmack mit den guten Sitten zu— 
ſammenhängt. 

457. Den Geſchmack der Frauen muß man in natürlichen Dingen 
und ſolchen, die vom Urteil der Sinne abhängen, zurate ziehen, den 
der Männer in geiſtigen Dingen und ſolchen, die mehr vom Verſtande 
abhängen. Wenn die Frauen ſind, was ſie ſein ſollen, ſo werden ſie 
ſich auf die in ihrem Bereich liegenden Dinge beſchränken und immer 
richtig urteilen; aber ſeitdem ſie ſich zu Schiedsrichterinnen in der Litte— 
ratur aufgeworfen und begonnen haben, Bücher zu beurteilen und um 
jeden Preis ſolche zu ſchreiben, verſtehen fie ſich auf nichts mehr. Schrift— 
ſteller, welche gelehrte Frauen über ihre Werke befragen, ſind immer 
ſicher, ſchlecht beraten zu werden; die feinen Herren, die ſie über ihren 
Anzug befragen, find immer lächerlich gekleidet. Ich werde bald Gelegen- 
beit haben, von den wahren Anlagen dieſes Gefchlechtes zu reden, von 
der Art, diefelben auszubilden, und von den Dingen, über welde als- 
dann ihre Entſcheidungen gehört werben müſſen.*) 

458. Das find die elementaren Betrachtungen, die ich als Grund: 
füge aufftelle, wenn ih mit Emil über eine Sache rede, bie ihm in 
feiner augenblidlihen Lage und bei dem Ziele, welches er verfolgt, nichts 
weniger als gleihgültig ift. Une went follte fie gleichgültig fein? Die 
Kenntnis defien, was den Menſchen angenehm oder unangenehm ift, ift 
nit bloß demjenigen, der ihrer bedarf, notwendig, fondern aud dem— 
jenigen, der ihnen nüglidy fein will, es iſt ſelbſt wichtig, ihnen zu ge- 
fallen, um ihnen zu dienen; auch die Kunft zu ſchreiben ift nichts weniger 
als ein müßiges Studium, wenn man fie dazu anwendet, der Wahrheit 
Gehör zu verfhaffen. 

459. Wenn ich zum Zwede ver Gefhmadsbildung meines Zög- 
lings zu wählen hätte zwiſchen Ländern, wo die Pflege des Geſchmacks 
noh im Entſtehen begriffen ift, und andern, wo fie ſchon ausgeartet 
wäre, fo würbe ich der rüdfchreitenden Ordnung folgen; ich würde feine 














*) Im 5. Buche. Bol. befondere V $ 184 
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Wanderung mit diefen legteren beginnen und mit den erfteren befchließen. *) 
Der Grund dieſer Wahl ift ver, daß der Geſchmack durch eine über- 
triebene Verfeinerung verdorben wird, welche für Sachen empfindlich macht, 
Die der große Haufe gar nit wahrnimmt: dieſe Verfeinerung führt zur 
Disputierfuht; denn je feiner man die Gegenftände faßt, deſto mehr 
Vervielfältigen fie fi: dieſe Verfeinerung macht das Gefühl emfindlicher 
und mannigfaltiger. Es bilden fih dann ebenfo viele Geſchmäcke aus, 
als es Köpfe giebt. Bei den Erörterungen über das zu Bevorzugende 
gewinnt die Philofophie und das Willen, und fo lernt man denken. 
Feine Beobadhtungen können wohl nur durch Leute von fehr weiten Ge— 
fichtsfreis gemacht werden, da jene erft nad allen anderen auffallen und 
weil Leute, die am zahlreiche Geſellſchaften wenig gewöhnt find, ihre Auf- 
merfjamfeit in ver Gefellihaft an ven großen Zügen erjchöpfen. Cs 
giebt gegenwärtig vielleicht feinen Ort in ver gebildeten Welt, wo ber 
allgemeine Geſchmack jhlechter wäre als zu Paris. Dennody erhält der 
gute Gefhmad im dieſer Hauptftabt feine Pflege, und es erfcheinen wenige 
gefhätte Bücher in Europa, deren Verfaſſer ſich nicht in Paris gebildet 
hätten. Wer glaubt, es genüge, die Bücher zu lefen, welde dort ge- 
ſchrieben werben, ift im Irrtum: man lernt viel mehr im Geſpräch mit 
den Schriftftellern als aus ihren Büchern, und die Schriftfteller felbft 
find es nicht, bei denen man am meiften lernt. Der Geift ver Gefell- 
ſchaft entwidelt einen denkenden Kopf und erweitert den Geſichtskreis, 
fomweit es ihm möglih ift. Wenn du einen Funken von Geift haft, fo 
gehe auf ein Yahr nah Paris: bald wirft du alles fein, was du fein 
fannft, oder du wirft nie etwas werben. **) 

460. Man kann aud an Orten, wo der fchlechte Geſchmack herrfcht, 
denen lernen; aber man foll nicht denfen wie diejenigen, welche dieſen 
ſchlechten Gefhmad haben, und das ift ſchwer zu vermeiden, wenn man 
zu lange bei ihnen bleibt. Dun muß mit ihrer Hilfe das Werkzeug 
des Urteils vervolllommnen, e8 aber nicht gebrauden wie fie. Ich 
werde mich hüten, Emils Urteil fo zu verfeinern, daß e8 am Ende eine 
ganz andere Geftalt annimmt, und wenn fein Gefühl fein genug ift, um 
den verfchievenen Gefhmad der Leute zu bemerken und zu vergleichen, 
dann werde ich den feinigen auf einfachere Gegenſtände zurücklenken. 

461. Um ihm einen reinen und gefunden Gefhmad zu bewahren, 
werde ich mit meinen Maßregeln noch weiter ausholen. In der Unruhe 
eine® zerjtreuten Lebens werde ich nmügliche Unterhaltungen mit ihm zu 
veranlaffen wiffen, und indem ich fie immer auf Gegenftänve lenke, die 

*) Hier füngt die Amst. Ausg. einen neuen Paragraphen an; es ift dies 
aber offenbar nur ein Druckverſehen. 

**) Sampe citiert Mercier (tableau de Paris), wo bem mit Ealzen er- 
füllten Boden und Luftkreis von Paris die Wirkung zugefchrieben wird, lebhaft, 
witig, heiter und unbefonnen zu maden. 
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ihm angenehm find, werde ich Sorge tragen, fie ihm ebenfo angenehm 
als belehrend zu mahen. Das ift die rechte Zeit für das Leſen ange- 
nehmer Bücher. Jetzt kann man ihm zeigen, wie man eine Rebe ana- 
Iyfiert, und ihn für alle Schönheiten der Beredſamkeit und der Sprache 
empfänglih machen. Das Studium der Sprachen ihrer felbft willen 
hat wenig Wert, ihr Gebrauch ift nicht fo wichtig, als man glaubt ; 
aber das Studium der Sprachen führt zu dem ber allgemeinen Grammatik. 
Man muß lateinifh lernen, um das Franzöftfche zu verftehen: man muß 
beide ftubieren und vergleihen, um vie Gefege der Redekunſt zu ver- 
fteben. 

462. Es giebt überdies eine gewiffe Einfachheit des Gefchmades, 
die zum Herzen ſpricht und fi nur in den Schriften der Alten findet. 
Er wird fie in der Berebfamkeit, in der Poefie, in jeder Art von Schrift: 
werfen wie in der Geſchichte gehaltreich und nüchtern im Urteil finden. Unfere 
Schriftfteller dagegen fagen wenig nnd fpredhen viel. Wenn fie ung 
fortwährend ihr Urteil als Gefeg geben, tragen fie nicht zur Bildung 
des unfrigen bei. Die Verſchiedenheit des Gejchmades beider macht ſich 
in allen Dentmälern und felbft auf den Gräbern bemerklih. Unſere 
Grabdenkmäler find überfüllt mit Lobſprüchen; auf denen der Alten fand 
man Thatſachen verzeichnet. 

463. Sta viator; heroem calcas. *) 


Hätte ich dieſe Infchrift auf einem alten Grabmal gefunden, id) 
hätte fofort erraten, daß fie modern fei; denn bei uns ift nichts fo ge- 
wöhnlich als Helven, während fie bei den Alten felten waren. Anftatt 
zu fagen, daß ein Menſch ein Held geweſen fei, hätten fie gejagt, was 
er gethan, um einer zu fein. Man vergleihe mit der Grabfchrift dieſes 
Helden die des weibifhen Sarbanapal: 

Ih babe Tarfus und Anchiale in einem Tage gebaut, unb nun 
bin ich tot.**) 

464. Welche von beiden fagt nad) deiner Anfiht mehr? Unfer 
Fapidarftil mit feinem Schwulſt ift nur gut dazu, Zwerge aufzublähen. 
Die Alten zeigten Menfchen, wie fie find, und man fah, daß es Men- 
{hen waren. Wenn Xenophon das Andenken einiger beim Rückzug 
der zehntaufend durd Verrat gefallenen Krieger ehren will, fo fagt er: 


*) „Stehe, Wanderer; bein Fuß weilt auf einem Helden — nad) Boltaire 
(sidcle de Louis XIV, — auf dem Grabe bes in ber Schlacht bei Nörb- 
lingen gefallenen Generals ncois de Mercy. (Betitain.) 

“.) Arrian (Anäb. II’ 5) und Strabo geben bie Infchrift fo: „Sar« 
danapal, Sohn des Anafyndarares, baute Anchialos (Anchiale) und Tarſus in 
einem Tage. Du aber, o Frembling, iß und trinf und Icerze benn alles an» 
dere Menfehliche ift nicht das Hanbumtehren wert.“ Diodor (II, 23) giebt eine 
längere Infchrift in Berfen, die den nämlichen Gedanken ausbrüdt. 
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Sie ftarben, tadellos als Soldaten und ald Freunde.*) — Das ift alles; 
aber man bevenfe, was bei dieſer fo kurzen und fo einfachen Grabjchrift 
das Herz des Schriftftellers erfüllt haben mußte. Wehe dem, ver Dies 
nicht herrlich findet! 

465. Bei den Thermopylen las man auf einem Marmor diefe 
Worte eingegraben: 

Wanderer, fage Sparta, baß wir bier tot liegen, getreu feine 
Gejegen. **) 
Man fieht wohl, daß die Akademie der Infchriften***) dieſe nicht ver- 
faßt bat. 

466. Ich müßte mid) täufchen, wenn mein Zögling, der auf Worte 
fo wenig Wert legt,\ nicht fogleih auf dieſe Unterfchiede feine Aufmerk— 
famfeit richtet und fih nicht dadurch in der Wahl feiner Lektüre be- 
ftinnmen läßt. Hingerifien durch des Demojthenes männliche Bered— 
famteit, wird er fagen: das ift ein Redner —; aber wenn er Cicero 
lieft, wird er fagen: das ift ein Advolat. 

467. Im allgemeinen wird Emil mehr Geſchmack an den Büchern 
der Alten finden al® an ben unfrigen, fchon deshalb, weil die Alten 
als die erften der Natur näher ftehen und ihr Genius ihnen eigentümlicher 
zugehört. Was auch la Motter) und der Abbe Terrafjonrt) dar- 
über gejagt haben konnten, es giebt feinen wahren Fortſchritt der Ver— 
nunft in der menjhlichen Gattung, weil alles, was auf der einen Seite 
gewonnen wird, auf der andern wieder verloren geht, weil alle Geifter 
immer von demjelben Bunkt ausgehen und weil die Zeit, die man braucht, 
um zu willen, was andere gedacht haben, für die Ausbildung des eige- 
nen Denkens verloren gebt, ſodaß man mehr angeeignete Kenntniffe und 
er geiftige — beſitzt. ann Geiſt ift wie ange Arme — 





Sasse —— II, 6, 30: „Es ftarben Pr Pr Arlas und So- 
krates der Achaier. Niemand aber jpottete über dieſe [wie über den Menon, von 
bem zuvor bie Rede war und ber jenem verräterifhen Anſchlag fi zu entziehen 
—— als wären fie ſchimpflich im Kriege geweſen, und niemand tabelte fie als 

reunb 
s .) Herodot VII, 228. 
**5*) ‚Die Alademie der Inſchriften und der ſchönen Wiſſenſchaften“ iſt eine 
ber fünf Abteilungen bes „Inſtituts“. 

1) In bem Streite über ben Vorzug ber alten ober ber neuen Pitteratur 
ftanden La Motte unb Fontenelle auf Seiten ber Gegner bes Altertums,. 

tt) Jean Terraffon, geb. zu Lyon 1670, geft. zu Baris 1750, aus einer 
in ber litterarifchen Welt ſehr befannten Familie, elite u. a. Taſſo über Birgil 
und Homer. Er vertrat wie bie zuvor Genannten bie Anfiht, daß bie Gegen- 
wart dem Altertum gegenüber im Zuftande geiftiger Vervolllommnung fich befinbe. 
R. bätte ſich im dieſer Sache au mit Berrault abfinden müffen, welder ben 
Berfechtern bes Altertums gegenüber auf die unerjchöpfliche Kraft der nie altern- 
* — hingewieſen hatte (in ſeinem Gedichte „das Zeitalter Ludwigs des 

roßen‘‘). 
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alles mit Werkzeugen zu machen und nichts durch fi ſelbſt. Fonte— 
nelle fagte, diefer ganze Streit über die Alten und die Modernen laffe 
fih auf die Frage zurüdführen, ob bie Bäume ehemals größer gemefen 
feien als jetzt. Wenn ver Aderbau ſich geändert hätte, jo wäre dieſe 
Trage gar nicht ungeredhtfertigt. 

468. Nachdem ih ihn fo zu den Quellen der reinen Fitteratur 
zurüdgeführt habe, zeige id ihm aud das Abwafler, weldes daraus in 
die Behälter unferer modernen Kompilatoren gefloffen ift, vie Journale, 
Überfegungen und Encyklopädien: er wirft auf alles das einen Blid und 
läßt e8 liegen, um nie mehr darauf zurüdzufommen. Zu feinem Ergögen 
faffe ih ihn auch das Geſchwätz der Afademieen hören; ich made ihm 
begreiflih, daß jedes einzelne Mitglied allein immer mehr wert ift als 
in der ganzen Berfammlung: danach wird er von felbft ven Schluß auf 
die Nützlichkeit aller dieſer ſchönen Einrichtungen ziehen. 

469. Ich führe ihm zu den Schaufpielen, nit um bie Sitten, 
fondern um den Gefhmad zu ftubieren; denn da zeigt er fid) den Men- 
hen, die nachzudenken willen, ganz beſonders.“) Tebensregeln und 
Moral mußt du nicht beachten, fage ich zu ihm; denn das muß man 
irgendwo anders lernen. Das Theater ift nicht für die Wahrheit ge— 
madt; es will den Menſchen ſchmeicheln und fie ergögen; in feiner 
Schule lernt man fo gut die Kunft, ihnen zu gefallen und das menſch— 
liche Herz anzuregen. Das Stubium des Theaters führt zu bem ber 
Poefie; ihr Ziel ift genau dasſelbe. Mit welchem Vergnügen wird er 
die Sprachen der Dichter, das Griehifhe, das Lateinifche, das Ita- 
lienifhe ftubieren, wenn er nur einen Funken von Gefhmad für vie 
Dichtkunſt hat! Diefes Studium wird für ihn eine zwanglofe Unter- 
haltung und darum nur um fo gebeihlicher fein; es wird eine Wonne 
für ihn fein in einem Alter, wo das Herz fi mit fo vielem Entzüden 
jeder Art von Schönheit, die es anzuregen geeignet ift, hingiebt. Stelle 
dir auf der einen Seite meinen Emil vor und auf der anderen einen 
jungen Menſchen aus eueren Kollegien (Öymnafien), wie fie das vierte 
Bud) der Üneide, Tibull oder das Gaftmahl des Platon leſen: welcher 
Unterfhied! Wie fehr ift das Herz des einen bewegt von Dingen, Die 
auf den anderen gar feinen Eindruck machen! Guter junger Menſch! 
halte ein, unterbrich deine Lektüre, ich fehe, bu bift zu erregt: die 
Sprade der Liebe mag dir wohl gefallen, aber fie fol dir den Kopf 
nicht verwirren; fei ein gefühlvoller Menſch, aber doch ein vernünftiger. 
Biſt du nur das eine von beiden, fo bift du nichts. Übrigens liegt 
mir wenig daran, ob er in den alten Spraden, der ſchönen Litteratur 
und Poefie viele Fortfchritte made. Er wird nidts an feinem Werte 


*) 5, 8 47 und bie Anm. bazı. 
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verlieren, wenn er aud) von allem dem nichts weiß, und von allem 
diefem Tand handelt e8 fich in feiner Erziehung nidt. 

470. Mein Hauptzwed, wenn ich ihn das Schöne in jeder Geftalt 
empfinden und lieben lehre, ift, feine Neigung und feinen Geihmad 
darauf hinzufenten, zu verhüten, daß feine natürliche Richtung verdorben 
werde und er eines Tages im feinen Reichtum die Mittel feines Glücks 
fuche, die er viel näher finden muß. Ich habe anderswmo*) gejagt, ber 
Geſchmack fei nur die Kunft, auf Meine Dinge ſich zu verftehen, und das 
ift fehr richtig; da aber die Annehmlichkeit des Lebens gerade von einem 
Gewebe von Kleinigkeiten abhängt, fo ift ein derartiges Streben nichts 
weniger als gleichgültig; denn dadurch lernen wir es mit den Gütern 
erfüllen, die in unfere Hand gelegt find, und zwar in bem eigentlichiten 
Wert, den fie für uns haben fünnen. Ich meine hier nicht die fittlichen 
Güter, welde von der richtigen Beichaffenheit unferes Innern abhängen, 
fondern nur, was zur Sinnlichkeit und zum wirflihen Genuſſe gehört, 
abgefehen von den Vorurteilen der Tagesmeinung. **) 

471. Man erlaube mir, um meinen Gedanken beſſer zu entwideln, 
für einen Augenblid meinen Emil zu verlaffen, deffen reines und gefundes 
Herz niemanden mehr zur Richtſchnur dienen fann, und in mir felbft 
ein anfchauficheres und den Sitten des Leſers naheliegenderes Beifpiel 
zu ſuchen. 

472. Es giebt Lebenslagen, welche die Natur zu verändern und die 
Menfchen, die ſich in denfelben befinden, im Guten oder Schlimmen um— 
zubilden fcheinen. Ein Hafenfuß wird tapfer, wenn er in das Navarra- 
regiment***) eintritt. Aber nicht bloß im Soldatenftand erwirbt man 
Corpsgeiſt; aud machen fi deſſen Wirfungen nit immer im Guten 
fühlbar. Ich Habe Hundertmal mit Schreden bei mir gedacht: wenn 
ic) das Unglück hätte, irgendein Amt, das ich im Sinne habe, in einem 
gewiflen Lande r) zu befleiven, jo würde ich morgen faft unvermeidlich 
ein Tyrann, ein Blutfauger, ein Vollsbedrücker, ein Unglüf für ven 
Fürften und ein geborener Feind der ganzen Menjchheit, aller Billigfeit 
und jeglicher Tugend fein. 

473. Ebenfo würde ich, wenn ich reich wäre, alles gethan haben, 
was man thun muß, um es zu werben; ich wäre alſo ſchamlos und 
niederträdhtig, empfindlid und aufmerffam für mid allein, unbarmherzig 
und hart gegen alle Welt, ein höhnifcher Betrachter des Elends des ge— 





+) In feinem Briefe an D’Alembert über die Schaufpiele. 

**) Diefer Gebante giebt pr einer Digreſſion über äſthetiſchen 
und — Geſchmack ($ 472 bis $ ), die für die Beurteilung R.s von 
Wert ift. 

*+*) Die Regimenter waren nad ihren Werbebezirfen benannt. Die Navar« 
rejen gelten heute noch als trefilihe und unerfchrodene Soldaten. 
+) Vielleicht Generalftenerpächter in Frankreich, was Helvetius war, 
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meinen Haufens; denn ich würde dem Notleivenven feinen anderen Namen 
geben, um nicht daran zu erinnern, daß ich felbft einmal dazu gehörte. 
Endlich würbe ih aus meinem Vermögen das Werkzeug meiner Luft 
maden und auf fie allein meine Gedanken richten, und bis auf tiefen 
Punkt wäre ih wie alle anderen auch. 

474. Darin würde ich mich aber wohl fehr von ihnen unterjchei- 
den,*) daß ich eher finnlih und wollüftig wäre als eingebilvet und 
eitel und mid; mehr dem Lurus der Weichlichfeit ald dem der Grof- 
thuerei hingeben würde. Ich würde mich fogar in gewiſſer Beziehung 
ſchämen, meinen Reichtum zu fehr zur Schau zu ftellen, und immer ben 
Neidifchen, den mein Aufwand niederbrüdte, vor mir zu fehen glauben, 
wie er feinen Nachbarn ins Ohr flüfterte: Seht doch den Schelm, wie 
fehr er ſich fürchtet, man möchte ven Schelm in ihm erkennen. 

475. Aus der unendlichen Fülle von Gütern, welche die Erbe be- 
deden, würde id ausfuhen, was mir am angenehmften wäre und was 
ih mir am beften zu eigen machen könnte: darum wäre es auch ber 
Gebrauch, den ich von meinem Reichtum machte, daß ich mir Muße und 
Freiheit Damit erfaufte, dazu noch Gejunpheit, wenn fie fäuflich wäre; 
da fie fih indefien nur durch Mäßigkeit erwerben lüßt und ohne Ge— 
ſundheit es fein wahres Vergnügen im Leben giebt, jo wäre ich enthalt- 
fam aus Sinnlichkeit. 

476. Ich würde der Natur immer fo nahe als möglich bleiben, 
um den Sinnen zu fchmeicheln, die ich von ihr empfangen habe, in ber 
Gewißheit, daß ich in meinen Genüffen um fo weniger Enttäufhung zu er- 
fahren hätte, je mehr fie vom Ihrigen dazu gethan hätte. Wenn ich Gegen- 
ftände zur Nahahmung auswählte, würbe ich immer fie zum Mufter 
nehmen; in meinen Neigungen würde ich ihr den Vorzug geben; im 
meinem Gejhmad würde ich fie immer zu Rate ziehen; von den Speifen 
würde ich immer diejenigen auswählen, die ihre befte Zubereitung von 
ihr empfangen haben und durch möglichft wenig Hände geben, bis fie 
auf unferen Tifh kommen. Betrügerifchen Berfälihungen wiirde ich zu— 
vorkommen und bem Vergnügen felbft entgegengehen. Meine unfeine und 
grobe Eßluſt würde einen Gafthofbefiger nicht reih machen; er würbe 
mir nicht um Goldeswert Gift für Fiſch“**) verkaufen; meine Tafel 
wäre nicht bedeckt mit Gerichten aus aufgepugtem Unflat und fremb- 
ländiihem Aas; ich würde meine eigene Mühe daran wenden, meine 
Sinnlichkeit zu befriedigen, denn dann ift die Mühe felbft ein Vergnügen 
und vermehrt den erwarteten Genuß. Wollte ich ein Gericht aus weit 


) R. giebt bier einen Beitrag zu feinen Belenntniffen. S. bort I, 1, 
wo von feiner Sinnlichkeit im materiellen Genuffe, I, 3, wo von feiner Liebes: 
fenfibilität und feinem ftürmifch erregten Weſen die Rebe ift. 

**) Wortſpiel: du poison pour du poisson. 
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abgelegenen Ländern foften, fo würde ich e8 lieber wie Apicius*) dort 
aufſuchen als e8 kommen laſſen; denn vie ausgefuchteften Gerichte er- 
mangeln immer einer Würze, die man nicht mitnehmen und bie fein 
Koch ihnen geben fann, die Luft des Landes, das fie hervorgebracht hat. 

477. Aus dem nämlihen Grunde würde ich ed nicht maden mie 
diejenigen, welche fih nur da wohl befinden, wo fie nicht find, und die 
Jahreszeiten in Widerftreit gegen fich felbit und gegen die Lage ber 
Gegend fegen, im Winter den Sommer und im Sommer den Winter 
ſuchen, in Italien Kühle und im Norden Wärme haben wollen, ohne zu 
beventen, daß, während fie der Strenge der Jahreszeiten aus dem Wege 
zu gehen meinen, fie dieſelbe gerade da finden, wo man es nicht verfteht, 
fih Dagegen zu wahren. Ich würde ganz ruhig da bleiben oder gerade 
das Gegenteil thun: ich möchte gerade von einer Jahreszeit alles, was 
fie Angenehmes hat, und aus einer Gegend alles, was ihr eigentümlid) 
ift, genießen. Ich hätte dann eine Mannigfaltigfeit von Vergnügungen 
und Gewohnheiten, die fich nicht gleihen und der Natur nie widerftreiten 
würden; den Sommer würde ich in Neapel zubringen, den Winter in 
Petersburg, bald einen fanften Zephyr einatmend, hingeftredt in den 
fühlen Grotten von Tarent, bald atemlos und ermattet von den Ber- 
gnügungen eines Tanzfeſtes in einem erleuchteten Eispalaft. 

478. In meinem Tafelgerät und in der Ausftattung meiner Wohnung 
möchte ich durch fehr einfahen Schmud vie verſchiedenen Jahreszeiten 
nahahmen und jeder alle ihre Annehmlichkeiten abgewinnen, ohne der 
nachkommenden vorzugreifen. Eine folhe Störung der natürlihen Ord— 
nung ift mehr mühſam als gefhmadvoll; man zwingt ihr damit un- 
freiwillige Erzeugnifie ab, die fie widerwillig und ohne Segen hergiebt 
und die ohne rechte Art und ohne rechten Geſchmack weder den Leib 
ernähren, nod dem Gaumen angenehm fein können. Nichts Geihmad- 
(oferes giebt es als die Frühfrüchte; mit großen Koften bringt es fo 
ein reiher Mann in Paris mit feinen Ofen und Treibhäujern dahin, 
das ganze Jahr auf feinem Tiſche nur ſchlechte Gemüſe und ſchlechtes 
Dbft zu haben. Hätte ich Kirfhen, wenn es friert, und aromatijche 
Melonen mitten im Winter, mit welchem Genuſſe würde ich fie koften, 
wenn mein Gaum das Bedürfnis, befeuchtet und erfrifcht zu werben, nicht 
fühlt? Wären ſchwere Kaftanien in der Hige der Hundstage mir ſehr 
angenehbn ? Würde ich fie, wenn fie eben aus dem Dfen kommen, der 
Johannisbeere und Erdbeere und erfriichenden Früchten vorziehen, die ich 
auf der Erde ohne zu viele Mühe auflefen kann? Wer jein Kamin im 
Ianuar mit erzwungenem Grün, mit blaffen und geruchlofen Blumen 
bevedt, fhmücdt nicht den Winter, fondern er fchändet den Frühling; 








*) Einer der unter biefem Namen befannten drei Männer reifte nad) des 
Athenaeus Beriht nah Afrika, weil man ibm von einer vorzüigliden Art von 
Seekrebſen erzählt, die fich dort fänden. 
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er beraubt jih damit des Vergnügens, im Walde das erfte Beilden zu 
fuhen, die erfte Knoſpe auszufpähen und mit Entzüden auszurufen: 
Menſchen, ihr feid nicht verlaffen, die Natur lebt noch! 

479. Um gut bebient zu fein, würde ich wenige Diener haben: das 
ift ſchon gefagt worden; aber es ift gut, e8 nochmals zu fagen. Ein 
Bürgersmann genießt mehr wirffibe Bedienung von feinem einzigen 
Diener als ein Herzog von ſechs Herren, die ihn umgeben. Wie oft 
habe ich gedacht: wenn ich bei Tiſch mein Glas neben mir habe, fo 
trinfe id), wenn e8 mir eben gefällt, während, wenn ich an einer reich 
bejegten Tafel fige, zwanzig Stimmen „Wein‘ rufen müffen, bevor ich 
meinen Durft ftillen fann. Alles, was man burd andere thut, wird 
ſchlecht verrichtet, wie man es auch einrihte. Ic würde nicht zu ben 
Kaufleuten fchiden, fondern felbft hingehen. Ich würde hingehen, daß 
meine Leute nicht vor mir mit ihm ſich verabrebeten, um fidherer zu 
wählen und billiger einzufaufen ; ferner, um eine angenehme Bewegung 
zu machen und zu fehen, was draußen vorgeht: das erfrifcht und es belehrt 
mandhmal; endlich würde ich es thun, um zu gehen, und das ift immer 
auch etwas: ein zu unbemwegliches Leben führt Langeweile herbei; mer 
viel geht, hat wenig Langeweile. Der Thürhüter und die Bebienten 
find ſchlechte Dollmetfher; ich möchte nicht immer dieſe Leute zmifchen 
mir und der übrigen Welt haben und nicht immer in einem lärmenden 
Wagen unter bie Leute gehen, als fürdhtete ich, angefprocdhen zu werben. 
Ein Mann, der feine eigenen Beine braucht, bat feine Pferde immer zur 
Hand; find fie müde oder frank, fo weiß er e8 vor allen anderen; er 
braucht nicht zu beforgen, er möchte unter dieſem Vorwande das Haus 
hüten müſſen, wenn fein Rutfcher fich einen guten Tag machen will; auf 
der Fahrt werden ihn nicht taufenderlei Hinderniffe vor Ungebuld zur 
Verzweiflung bringen und in einem Augenblide, wo er fliegen möchte, 
auf der Stelle feftbannen. Wenn endlich niemand uns fo gut bedient 
wie wir uns felbft, fo foll man, wäre man auch mädtiger als Alerander 
und reiher als Kröfus, von den andern nur die Dienfte annehmen, vie 
man ſich nicht felbft leiften fann. 

480. Ich möchte feinen Palaft als Wohnung; denn in dieſem 
Palafte würde ih nur ein Zimmer bewohnen: jedes gemeinfchaftliche 
Zimmer gehört niemanden, und jedes Zimmer meiner Leute wäre mir 
ebenfo fremd wie das meines Nachbars. Die gewiß fehr finnlichen 
Morgenländer find alle einfach in Wohnung und Hausgeräten. Gie 
betrachten ihr Leben wie eine Reife und ihre Wohnung wie eine Herberge. 
Diefer Grund verfängt freilid wenig bei ung Neichen, die wir ung ein- 
richten, als lebten wir immer; aber ich hätte einen anderen, ver bie 
nämliche Wirkung hervorrufen würde. Mir fchiene es, wenn ich mid 
mit jo vielen Umjtänden an einem Orte einrichte, jo verbanne idy mich 
aus allen anderen und ferfere mid), fo zu fagen, in meinem Balafte ein. 
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Die Welt ift doch ein ſchöner Palaft; gehört nicht alles dem Reichen, 
wenn er genießen will? Ubi bene, ibi patria, das ift fein Spruch; 
feine Zaren find die Orte, mo das Geld alles vermag; feine Heimat ift 
überall, wo fein Geldſchrank durchkommen kann, wie Philipp jeden feften 
Plag für gewonnen anfah, wo ein mit Silber beladenes Maultier 
bineinfommen könnte.) Warum alfo Mauern und Thore um fidy ziehen, 
als wollte man nie mehr hinausgehen? Wenn eine Eeuche, ein Krieg 
oder ein Aufftand mich aus einem Orte verjagt, gebe ich an einen 
anderen und finde da mein Abfteigequartier fhon vor mir angelommen. 
Warum fol id mir die Mühe nehmen, mir felbft eines herzuftellen, da 
man in ber ganzen Welt für mid baut? Da das Leben doch fo fehr 
drängt, warum fol id mir Genüffe für eine ferne Zufunft vorbereiten, 
die ich gleich heute finden fann? Man kann fich fein angenehmes Los 
verſchaffen, wenn man unaufhörlicd mit ſich felbft im Widerſpruch Lebt. 
So warf Empedofles den Agrigentinern vor, daß fie Vergnügungen 
aufhäuften, als hätten fie nur einen Tag zu leben, und bauten, als follten 
fie nie fterben. *) 

481. Was nügt mir aber aud eine fo weitläufige Wohnung, da 
ih fo wenig habe, fie zu bevölfern, und noch weniger, fie anzufüllen ? 
Meine Hausgeräte wären einfach wie mein Gefhmad; weder Bilder- 
noch Bücherſammlung würde ich haben, bejonder8 wenn ich Bücher gern 
hätte und mid auf Gemälde verftünde. Ich müßte dann, daß folche 
Sammlungen nie vollftändig find und daß die Unvollftändigfeit mehr 
Ärger verurfacht, als wenn man gar nichts hat. Im diefem Falle macht 
der Überfluß unglücklich; das hat jeder Sammler erfahren. Wenn man 
ſich auf diefe Sachen verfteht, muß man nicht fammeln: wer fich feiner 
Sammlung jelbft zu bedienen weiß, hat feine, um fie andern zu zeigen. 

482. Das Spiel ift feine Unterhaltung eines Reichen, fondern ein 
Notbehelf für unbejchäftigte Leute; mir würden meine Vergnügen zu viel 
Geſchäfte verurfachen, um mir viel Zeit für einen fo fchlechten Gebrauch 
übrig zu laffen. Ich als einfamer, armer Mann fpiele höchſtens einmal 
Schach, und das ift Schon zu viel. Wäre ich reich, fo würbe ih noch 
weniger fpielen und nur um einen fehr Heinen Einfag, um feinen Miß- 
vergnügten zu ſehen und felbft feiner zu fein. Das Intereſſe am Spiel, 
das bei Wohlhabenden feinen Beweggrund bildet, kann nur in einem 
Schlecht gearteten Geift zur Sucht umfchlagen. Der Gewinn, den ein 
reicher Mann beim Spiel machen fann, ift ihm immer weniger fühlbar 
als der Berluft; da aber die Einrichtung der befcheivenen Spiele, welche 
den Borteil auf die Länge aufzehrt, es mit fich bringt, daß viefelben 








1) Als zu Athen ein prächtig gefleibeter Fremder gefragt wurbe, woher er 
fei, antwortete er: Ich bin ein Reicher. Das bünft mir fehr gut geantwortet. — 
R. Note des Manuffripte. 

*) Aus Montaigne Essais I, 1. 
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mehr auf den Berluft als auf den Gewinn hinausgehen, fo fann man 
bei richtiger Überlegung ſich nicht fehr für eine Unterhaltung einnehmen 
lafien, wo man jegliche Wahrfcheinlichkeit gegen fih bat. Wer mit ber 
Bevorzugung des Scidjals feiner Eitelkeit ſchmeicheln will, kann eine 
folhe bei viel verlodenveren Anläſſen fuchen; auch zeigt ſich eine der— 
artige Bevorzugung bei einem geringeren Spiel nicht weniger als bei 
dem hödften. Die Neigung zum Spiel, ein Erzeugnis der Habjucht 
und ber Langeweile, faßt nur in einem leeren Kopf oder Herzen Wurzel ; 
ih glaube, ich hätte genug Gefühl und Kenntniffe, um ein derartiges 
Erjagmittel entbehren zu können. Man fieht bei den Denkern felten 
ein großes Gefallen am Spiel, das die Gewohnheit zu denken ftört 
oder auf unfruchtbare Kombinationen führt; es ift auch eine und vielleicht 
die einzige Wohlthat, welche die Neigungen für die Wifjenfchaften er: 
zeugt hat, daß fie diefe ſchmutzige Leidenfhaft ein wenig dämpft: man 
wird fich lieber anftrengen, ven Nuten des Spiels zu beweijen, als ſich 
ihm hingeben.*) Ich meinesteild würde unter den Spielern dagegen 
kämpfen und mehr Vergnügen daran finden, beim Anblid ihrer Ber- 
fufte über fie zu fpotten, als ihnen ihr Geld abzugewinnen 

483. Ich wäre der nämliche in meinem Privatleben wie in meinem 
Verkehr mit der Welt. Ich hätte den Wunfch, dag mein Geld überall 
Wohlfein verfchaffte und nie eine Ungleichheit fühlen ließe. Der Tlitter- 
ftaat ift im taufenderlei Beziehungen läftig. Um alle mögliche Freiheit 
unter ben Menfchen mir zu fichern, möchte ich fo gefleivet fein, daß ich 
in allen Gejellihaftsklafien an meiner Stelle zu fein fhiene und daß ich 
in feiner auffiele, daß ich, ohne Verftellung oder Änderung in meiner Er- 
ſcheinung, ein Dann des Bolfes wäre in einer Kneipe und ein feiner Gejell- 
Ihafter im Palais Royal. Dadurd wäre ich freier in meiner Bewegung 
und Fönnte mir immer bie DVergnügungen aller Stände ſichern. Wie 
man fagt, giebt e8 Frauen, die vor gefticdten Ärmeln ihre Thüren fließen 
und nur Leute in Spigen empfangen; ich würde alſo meinen Tag anders- 
wo zubringen: wären indeſſen jene rauen jung und hübſch, fo könırte ich 
mandmal Spigen anlegen, um höchſtens die Nacht bei ihnen zuzubringen. 

484. Gegenfeitige Zuneigung, Oleichartigfeit des Geſchmacks und 
Übereinftimmung der Charaktere wären das einzige Band meiner Gefell- 
ſchaft; ich würde mid ihr als Menſch hingeben, nicht als Reicher; ich 
würde nie dulden, daß ihr Reiz durch das Intereffe vergiftet würde. 
Wenn meine Wohlhabenheit mir einige Menfchenliebe gelaffen hätte, wiirde 
ih meine Dienfte und Wohlthaten auf einen großen Kreis ausdehnen; 
doch möchte ich eine Gejellihaft um mich haben, nicht einen Hof, Freunde, 
feine Oünftlinge; ich wäre nicht der Gönner meiner Gäfte, fondern ihr 


*) Es eriftierte damals eine „Abhandlung über bas Spiel” von Babey- 
rac, welde Formey citiert, und biejer jelbft verteidigt das Spiel. 
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Wirt. Unabhängigkeit und Gleichheit würden meinen Verbindungen den 
reinen Charakter des Wohlwollens laſſen und wo Pflicht und Intereſſe 
uichts zu fagen hätten, würden Bergnügen und Freundfchaft allein ben 
Ton angeben. 

485. Weber ein freund noch eine Geliebte läßt ſich erfaufen. 
Es ift leicht, um Geld Frauen zu haben; aber gerade auf diefe Weife 
wird man nie der Geliebte. Liebe fann man nicht verkaufen; ja, das 
Geld tötet fie unfehlbar. Wer bezahlt, und wäre er auch der liebens- 
mürbigfte Menſch, kann nicht lange geliebt werben, ſchon deshalb, weil 
er bezahlt. Bald wird er für einen anderen bezahlen, oder vielmehr, 
dieſer andere wird mit feinem Gelde bezahlt werden, und gerabe in biefer 
durch das Intereſſe und die Ausfchweifung ohme Liebe, Ehre und wahre 
Luft gebildeten Doppelverbinvung bleibt das habgierige, untreue und ver- 
ächtliche Weib, das von dem elenden Menſchen, der das Geld enıpfängt, 
behandelt wird, wie fie den Dummkopf behandelt, der es giebt, beiden 
gegenüber aller Berpflihtung ledig. E8 wäre ein angenehmes Ding, 
freigebig zu fein gegen diejenigen, die man liebt, wenn das nicht einen 
Handel begründete. Ich kenne nur ein Mittel, diefe Neigung feiner Ge— 
fiebten gegenüber zu befriedigen, ohne die Liebe zu vergiften, nämlich, 
ihr alles zu geben und fi) dann von ihr ernähren zu lafien. Es bleibt 
nur die Frage, wo es ein Weib gebe, dem gegenüber dieſes Berfahren 
nicht maßlo8 wäre. 

486. Derjenige, welcher fagte: Ich befige die Lais, nicht fie mich *) 
— ſagte etwas fehr Geiftlofes. Der Befig, der nicht gegenfeitig ift, 
hat feinen Wert; damit befigt man hödyftens das Geſchlecht, aber nicht 
die Perfon. Warum nun, mo das Geiftige in der Liebe fehlt, vom 
übrigen ein fo großes Weſen mahen? Nichts ift ja leichter zu haben. 
Ein Maultiertreiber ift darin dem Glüde näher als ein Millionär. 

487. Könnte man nur den Inktonfequenzen des Laſters weit genug 
nachgehen, wie ſehr würde man es enttäufcht finden, wenn es auch er= 
langt, was es erftrebt hat! Wozu dieſe barbarifche Sucht, die Unſchuld 
zu verberben, fid ein Opfer zu fuchen in einem jungen Wejen, das 
man hätte befhügen follen und das man mit diefem erften Schritt un- 
vermeiblic in einen Abgrund von Elend hinabzieht, aus dem nur ber 
Tod e8 wieder herausziehen wird? Das ift Rohheit, Eitelfeit, Beſchränkt— 
heit, Berirrung und nichts weiter. Selbſt die Luft ift darin feine natür- 
liche, fondern eine Schöpfung der Einbildung und zwar der gemeinften, 
da fie Mißachtung feiner felbft vorausfegt. Wer ſich bewußt ift, der 
niebrigfte der Menfchen zu fein, fcheut doch die Vergleihung mit jedem 





*) "Eyo Aaida, all ova !youas. Diogen. Laert. II, 75. Lais war eine 
berühmte Bublerin, mit der Ariftippus von Eyrene Umgang hatte. Freunden, 
die ihm deshalb Vorwürfe machten, antwortete er, wie angegeben. 
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anderen und will den Borzug vor ihm haben, um weniger verhaßt zu 
fein. Man fehe nur, ob diejenigen, denen fo jehr nad) dieſem einge- 
bildeten Lederbifien gelüftet, jemals junge, liebenswürdige Menſchen find, 
die e8 verdienten, zu gefallen, und denen man verzeihen fünnte, wenn 
fie wählerifh wären. Nein, wer Schönheit, Vorzüge und Gefühl befigt, 
fürchtet die Erfahrungen der Geliebten nit. Im gerechter Zuverficht 
jagt er: Du fennft die Vergnügungen; mein Herz verſpricht dir gleich- 
wohl eine Luft, die du noch nicht gefannt haft. 

488. Aber ein alter, durch Schwelgerei entfräfteter Satyr ohne 
irgendetwas Einnehmendes, ohne Schonung und Rüdfiht, ohne irgend- 
eine Art von Adhtbarkeit, unfähig und unwürdig, einem Weibe, weldye 
etwas von perjönlicher Tiebenswürdigfeit weiß, zu gefallen, glaubt einem 
jungen unſchuldigen Wefen gegenüber alles das zu erjegen, indem er 
der beſſern Einſicht durch Schnelligkeit zuvorfommt und jenes in die erjte 
finnliche Aufregung verfegt. Seine legte Hoffnung fegt er Darauf, durch 
die Neuheit zu gefallen; das ift unbeftreitbar der geheime Beweggrund 
für feine Laune: aber er täufcht fih; ver Abſcheu, dem er erregt, tit 
nicht weniger natürlich als Die Begierden, Die er erregen möchte: er täufcht 
ſich aud in feiner thörichten Erwartung ; dieſe nämlihe Natur tradhtet da- 
nad, ihre Rechte wieder an fich zu reißen; eim käufliches Mädchen hat 
ſich ſchon hingegeben, und da fie fid) einem Manne ihrer Wahl hingegeben, 
fo hat fie die VBergleihung, die jener fürchtet, fchon gemacht. Er erfauft 
fih alſo eine eingebilvete Luft und wird darum nicht weniger verabfcheut. 

589. Bei aller Möglichkeit des Wechjels für einen Reichen werde 
ih wenigftens in einem Punkte nicht wechjeln. Wenn mir auch weber 
Sitten nody Tugend mehr bleiben, fo habe ich doch wenigftens noch einigen 
Geſchmack Berftand und Zartfinn, und das wird mich davor bewahren, 
mein Vermögen närrifcher Weife mit der Jagd nad Hirngefpinften zu 
vergeuden, Geld und Leben zu erfchöpfen, um mid von Kindern ver- 
raten und auslachen zu laflen. Wäre ich jung, fo würde ich die Freuden 
der Jugend ſuchen, und ba ich fie in all ihrer Wolluft haben möchte, 
würde ich fie nicht als reiher Mann fuchen. Bliebe ich, was ich bin, 
fo wäre die Sache anders; ich würde mid vernünftiger Weife auf Die 
Freuden meines Alters beſchränken; ich würde nur denjenigen Neigungen 
nachgeben, von melden ich Genuß hätte, und würde Diejenigen unter- 
brüden, die mir nur Qual bereiten fönnten. Ich würde meinen grauen 
Bart nit den fpöttiihen Witen junger Mädchen ausjegen; ich könnte 
es nicht mit anfehen, wenn meine wibrigen Liebfofungen ihnen Ekel 
bereiteten, wenn ich ihnen auf meine Koften Stoff zu den lächerlichften 
Erzählungen gäbe und fie mir denken müßte, wie fie die efelhafte Luft des 
alten Affen ausmalten und dafür, daß fie erduldet, fich auf dieſe Weiſe ſchad⸗ 
[08 hielten. Wenn ſchlecht befämpfte Gewohnheiten meine früheren Nei- 
gungen in Bebürfniffe umgewandelt hätten, würde ich dieſelben vielleicht be— 
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friedigen, aber mid deſſen ſchämen und vor mir jelbjt erröten. Ich würde 
Die Leidenſchaft vom Bebürfnis trennen und mid, fo gut e8 ginge, einrichten, 
es aber dabei bewenven lafjen: ich würde mir aus meiner Schwäche fein 
Gefhäft mehr maden und möchte vor allem nur einen einzigen Zeugen 
berfelben haben. Das menfchliche Leben hat andere Vergnügungen, wenn 
diefe ihm verfagen; wer denen, die uns fliehen, thörichter Weife nach— 
läuft, verliert auch diejenigen, die uns noch übrig geblieben find. Man 
wechsle alfo feine Neigungen mit den Jahren und vertaufche die Alter 
. eben fo wenig als vie Jahreszeiten: der Menſch muß zu allen Zeiten 
er felbft fein und nicht gegen die Natur anfämpfen; dieſe nutzloſen Be— 
ftrebungen verbraudhen das Leben und verhindern uns, es zu gebrauden. 

490. Das Volk langweilt fih faum, weil es ein thätiges Leben 
führt; find feine VBergnügungen nicht mannigfaltig, fo find 'fie felten; 
viele Arbeitstage laſſen ihm die Wonne einiger Felttage jo recht empfinden. 
Die Abwechfelung von langer Arbeit und furzer Muße dient ihm als 
Würze für die Vergnügungen feines Standes. Die große Geißel ver 
Reihen ift die Langeweile: mitten unter fo vielen mit großen Koften 
beihafften Yuftbarfeiten, mitten unter fo vielen Yeuten, die ſich befleißigen, 
ihnen gefällig zu fein, verzehrt und tötet fie Die Langeweile; fie bringen 
ihr Leben damit zu, fie zu fliehen und fi von ihr einholen zu laſſen; 
ihre unerträgliche Laſt drückt fie nieder; die frauen zumal, die fidy nicht 
zu befhäftigen und nicht zu unterhalten wiffen, laſſen ſich von ihr unter 
dem Namen von Nervenleiven*) aufzehren; fie verwandelt ſich bei ihnen 
zu einem fürchterlichen Übel, das ihnen manchmal den Verftand und endlich 
das Peben raubt. Ich für meinen Teil kenne fein fchredlicheres Los 
als das eines hübſchen Weibes in Paris nad) dem des liebenswürdigen 
Anbeters, der ſich an fie heftet und, wie jie ein müßiges Weib geworben, 
feinem Stande doppelt ins Gefiht ſchlägt, während die Eitelfeit, Er— 
oberungen gemacht zu haben, ihm die Ode der traurigften Tage, welche 
je eine menſchliche Kreatur zugebradt, erträglid machen muß. 

491. Anftand, Moden und Gewohnheiten, welche vom Lurus und 
dem feinen Ton berfommen, bannen das ganze Leben in die wibrigite 
Einförmigfeit.. Das Vergnügen, das man vor andrer Augen genießen 
will, iſt für jedermann verloren; man genießt es weder für Die Leute 
noch für ſich.) Das Gelädter, vor dem fid) das gemeine Vorurteil fo 


— en — — — — — — — — —— —— 


*) Damals vapeurs (Dünſte) genannt. Man führte im 17, und 18. Jahr— 
hundert (vgl. das Gedicht von Claudius: Der Winter iſt ein rechter Mann 
u. ſ. w.) darauf alle möglichen Nervenaffektionen und hyſteriſche Erkrankungen 
zurück. R. im 6. Buch der Bekenntn.: „Die V. find bie Krankheiten ber Glüd- 
lichen: fie waren auch bie meinige.“ 

I, Zwei Damen aus ber guten Geſellſchaft wollen fid) dafiir angefeben willen, 
als genöffen fie viel Unterhaltung, und verpflichten fi, nie vor fünf Uhr morgens 
zu Bette zu geben. Im ftrengften Winter bringen ihre Leute die Nacht im Freien 
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fehr fürchtet, ift immer bei der Hand, um fie zu fnechten und zu ftrafen. 
Man wirb immer nur dur ganz beftimmte Formen lächerlich: wer in 
feine Lage und feine Bergnügungen Abwechjelung zu bringen weiß, ver: 
wifcht heute den Eindrud von geftern; er eriftiert gar nicht in ber Er- 
inmerung der Menfchen, aber er genießt: denn er ift ganz er felbft zu jeber 
Stunde und in jeber Lage. Meine einzig gleichbleibende Form märe 
diefe: im jeder Sage würde id mich um feine andere befümmern und 
jeden Tag für fi nehmen, unabhängig von geftern und morgen. Wie 
ih ein Volksmann fein würde unter dem Volke, wäre ih Landmann 
auf dem Lande, und wenn id vom Aderbau reden würde, follte mid 
fein Bauer ausladhen. Ich würde mir feine Stadt auf dem Lande bauen, 
noch mitten in der Provinz die Tuilerien vor meine Wohnung fegen. 
Am Abhang eines angenehmen, recht fchattigen Hügels würde ich ein 
Kleines ländliches Haus befigen, ein weißes Haus mit grünen Läden, 
und obwohl ein Strohdach zu jeder Jahreszeit das befte ift, jo würde 
ich doch zum Prunf nicht den traurigen Schiefer, fondern Ziegel vorziehen, 
weil fie reinliher und freundlicher ausfehen ala Stroh, weil man in 
meiner Heimat die Häufer nie anders dedt und mid das ein wenig an 
die glüdliche Zeit meiner Jugend erinnern würde. Am Haufe müßte ein 
Geflügelhof fein und ftatt des Pferbeftalles ein Stall mit Kühen ber 
Milchſpeiſen wegen, die ich fehr liebe. Ferner wäre da ein Gemüfegarten 
und als Park ein hübſcher Baumgarten, dem ähnlich, von dem ich nachher 
iprechen werde. Das Obft, das ich den Spaziergängern freigäbe, würde 
weder gezählt noch von meinem Gärtner eingefammelt, und ich würbe 
nicht herrliche Spaliere, die man faum anzırühren wagte, in geiziger 
Pracht den Leuten vor Augen ftellen. Diefe Heine Verſchwendung wäre 
num wenig foftipielig, weil ich mein Heim in einer entfernten Provinz 
ausgefucht hätte, wo man wenig Geld und viel Früchte fieht, wo Über: 
fluß und Armut berrfchen. 

492. Da würde id) eine mehr gewählte als zahlreiche Gefellichaft 
von Freunden verfammeln, Die das Vergnügen liebten und fännten, und 
von Frauen, die e8 über fid) brädten, vom Lehnftuhl aufzuftehen und 
ſich ländlichen Spielen hinzugeben und dann und wann an Stelle ber 
Spigenfpule und der Karten die Angelſchnur, die Leimrute, den Rechen 
der Mäherinnen und das Körbchen der Winzer in die Hand zu nehmen. 
Da wäre jeder Stadtton vergeffen, und, ländlich auf dem Lande geworben, 
würden wir eine Menge verfchiedener Ergöglichkeiten vor uns fehen, die 
ung jeden Abend nur die Berlegenheit der Wahl für den anderen Tag 
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zu um ſie zu erwarten und wiſſen ſich kaum vor dem Erfrieren zu ſchützen. Eines 
Abends oder, beſſer geſagt, eines Morgens tritt jemand in das Zimmer, wo dieſe 
beiden jo jehr vergnügten Damen die Stunden verfließen ließen ohne fie zu zählen: 
da waren fie denn vollftändig allein, jebe in einem Lehneffel ſchlafend. — R. Amst, 
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bereiten würden. Körperliche Bewegung und Arbeitjamfeit würden unjeren 
Magen und unferen Geſchmack erfriihen. Alle unjere Mahle wären 
Feſte, in denen mehr die Fülle als die ausgefuchten Speifen ergögten. 
Heiterkeit, ländliche Arbeiten und luftige Spiele find die erjten Köche der 
Welt; feine Ragouts find für Leute, die von Sonnenaufgang an in 
Thätigfeit find, etwas jehr Lächerliches. Die Aufwartung würde ebenjo 
wenig geregelt al8 elegant fein; der Eßſaal wäre überall, im Garten, 
in einem Kahn, unter einem Baum, mandmal fernab an einer fprubeln- 
den Duelle, auf fhmellendem, friihem Graſe, unter Erlen- und Haſel— 
büſchen: ein langer Zug fröhlicer Gäfte würde fingend das Notwendige 
für den Schmaus herbeitragen, ver Nafen diente als Tifh und als Stuhl, 
das Ufer der Quelle wäre der Anrichtetifch, und die Nachkoſt hinge von 
den Bäumen herunter. Die Gerichte würden ohne Ordnung aufgetragen, 
der Appetit würde alle Umftände überflüffig machen; jeder würde ſich 
jelbjt unverhohlen bevorzugen und e8 in der Drbnung finden, daß jeder 
andere es auch fo machte: aus diefer herzlichen und gemäßigten Vertrau— 
(ichfeit würde ohne Grobheit, Falſchheit und Zwang ein jcherzhaftes 
Gezänfe entftehen, hundertmal reizender als die Höflichkeit und geeigneter, 
die Herzen zu verbinden. Kein läftiger Lalai würde unfere Geſpräche 
belaufhen, unfer Benehmen im Geheimen kritifieren, unfere Biſſen mit 
gierigen Augen zählen, fih ein Vergnügen Daraus machen, uns aufs 
Trinfen warten zu lafjen, und über ein zu langes Mahl murren. Wir 
würden unjere Diener fein, um die Herren zu fein; jeder würde durch 
alle bebient werden; die Stunden würden ungezählt verfließen; vie 
Mahlzeit wäre eine Ruhezeit und würde fo lange dauern als Die Tages- 
bite. Wenn irgendein Yandmann, die Werkzeuge auf der Schulter, an 
uns vorbei zur Arbeit zurüdginge, jo würde ich ihn durch einige paflende 
Reden und einige Schlüde guten Weind erfreuen, die ihn feine Not 
heiterer ertragen ließen, und ich felbft hätte aud) das Vergnügen, mid) 
innerlid gerührt zu fühlen und im Stillen zu mir zu jagen: Nod bin 
id ein Menfd. 

493. Wenn irgendein ländliches Felt die Bewohner des Ortes 
verfammelte, jo wäre id) unter den erften mit meiner Schar; wenn einige 
Heiraten, vom Himmel gejegneter als die in der Stadt, in meiner Nach— 
barſchaft gejchloffen würden, jo wüßte man, daß ich die Freude Liebe, 
und lübe mich ein. Ich würde den guten Leuten einige Geſchenke, jo 
einfah wie fie felbft, bringen, die das Feſt erhöhten, und id) würde 
dafür einige Gaben von unfhägbarem Werte dort antreffen, Wohl: 
thaten, die Meinesgleichen jo wenig fennen, Ungezwungenheit und wah— 
res Vergnügen. Ich würde fröhlid am Ende ihrer langen Tafel 
jpeifen, den Rundreim eines alten ländlichen Liedes mitfingen und in 
ihrer Scheune mit freubigerem Herzen tanzen al8 auf einem Ball ver 
großen Oper. 

9. 3. Rouffeau II. 2, Aufl. 14 
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494. Bis dahin ift alles wunderfhön, wird man fagen; aber wie 
ift e8 mit der Jagd? Heißt das auf dem Lande leben, wenn man nicht 
jagt? Freilih; ich wollte nur eine Maierei, da bin ich im Unrecht. Ich 
nehme an, ich fei reich, da muß ich meine bejonderen Bergnügungen und 
zwar verheerende Bergnügen haben; das ift ein ganz anderer Fall. Ich 
muß Länder, Wälder, Forfthüter, Flurzehnten, Herrenrechte, vor allem 
aber Weihraud und Weihwaſſer haben. 

495. Ganz recht; aber dieſes Land wird Nahbarn haben, die auf 
ihre Rechte eiferfüchtig find und die anderer an ſich reißen möchten; 
unfere Flurwächter werben ſich zanken, vielleicht aud die Herren: fo ent- 
ftehen zum minbeften Zanf, Hader, Haß und Prozeſſe; das ift fchon 
nicht fehr angenehm. Meine Pächter werden nicht gerne meine Hafen 
in ihren Feldern und meine Eber in ihren Bohnen ſich herumtreiben fehen ; 
wagt er au ben Feind nicht zu töten, der feine Arbeit vernichtet, fo 
wird ihm doch jeder gern von feinem Felde wegtreiben: wenn fie ben 
Tag über ihr Land bebaut haben, werden fie Diefelben die Nacht hindurch 
bewadhen müflen; dazu brauden fie Hunde, Trommeln, Hörner und 
Scellen, und mit all dem Lärm werben fie meinen Schlaf ftören; ic 
werde wider Willen an das Elend der armen Leute denken und mir 
Vorwürfe darüber nicht erjparen können. Hätte ich die Ehre, Fürft zu 
fein, würde mid das alles faum berühren; aber als frifher Empor- 
fömmling und Reicher werde ich ein nody ein wenig bürgerliches Herz 
haben. *) 

496. Das ift nicht alles ; die Menge des Wildbrets wird die Jäger 
anloden; ich werde bald Wilddiebe zu beftrafen haben; ich brauche Ge- 
fängniffe, Kerfermeifter, Schügen und Galeeren: das ſcheint mir alles 
fehr hart zu fein. Die Weiber der Unglüdlichen werben meine Thür 
belagern und mich mit ihrem Gejammer befäftigen; man muß fie ent- 
weder wegjagen oder mißhandeln. Die armen Leute, die nicht gewildert 
haben, deren Ernte aber meinem Wild zur Beute gefallen ift, werben 
ihrerfeit8 Klage erheben: die einen werden geftraft werben, weil fie das 
Wild erlegt, die andern zugrunde gerichtet, weil fie e8 geſchont haben; 
fürwahr eine traurige Wahl! Bon allen Seiten tritt mir nur Elend ent- 
gegen, ich höre nichts als Seufzen: das muß, meine ih, die Luft, Hau- 








*) Mit diefen Auslaffungen über die Jagd wollte R., abgefeben von ben 
befannten allgemeinen Mißftänden, dem Grafen Eharolois einen Hieb verjeten. 
R. erzählt in ben Confeffions II, 11, wie er oft von der Ermitage in Mont- 
morency aus Zeuge der Bebrüdungen gemejen, welche die Jagbliebe diefes Herren 
den armen Bauern verurſacht babe. — ühnliche Schilderungen finden fich auch 
in Diderot's Erzählungen. Crouſaz ſagt in feinem 1722 erſchienenen Erziebungs 
buch (II, 465): „Die Jagd iſt eine Quelle der Streitigleiten unter den Edelleuten 
und der Ungerechtigkeit bei den größten Herren, welche ihre Untertbanen zugrunde 
richten, um ibr Wild zu erhalten.“ — Bgl. auch oben IV, $ 381, wo Emil 
dennoch jagen foll. 
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fen von Rebhühnern und Hafen faft vor feinen Füßen zu erlegen, ſehr 
verderben. 

497. Wilft du von dem Vergnügen das Unangenehme fernhalten, 
jo halte jeve Ausjchlieglichkeit fern: je mehr man im Genuſſe die Ge— 
meinfamfeit mit allen andern Menſchen wahrt, vefto reiner wird immer 
der Genuß fein. Ich werde alfo von all dem Gefagten nichts thun, 
fondern, ohne meine Neigungen zu ändern, werde ich denen, bie ich bei 
mir vorausfege, mit geringerem Aufwande mic bingeben. Meinen Land- 
aufenthalt werde ih da auffchlagen, wo die Jagd für jevermann frei ift 
und wo ich ihre Luft ohne Beläftigung genießen fann. Das Wild wird 
feltener fein; aber man braucht dann mehr Gefhid, es aufzuſuchen, und 
man bat mehr Vergnügen, es zu finden. Sch erinnere mid des Herz: 
Hopfens, das mein Bater beim erften Rebhühnerflug verfpürte, und der 
ungebeuren Freude, mit der er einen Hafen erjagte, dem er dem ganzen 
Tag nachgegangen war. Ya, ich behaupte, daß er, allein mit feinem 
Hunde, mit Gewehr, Waidtafhe und Pulverhorn und feiner Heinen Beute 
beladen, abgemüdet und von Dornen zerrifien, abends zufrievener mit 
feinen Tagewerke zurüdfam als jene modischen Jäger, welche auf einem 
guten Pferde zwanzig geladene Gewehre hinter fi hertragen laflen und 
fie eben nur wechſeln und ohne Kunft, ohne Ehre und beinahe ohne 
körperliche Anftrengung das Wild ringsum niederſchießen. Das Ber- 
gnügen ift alfo nicht geringer, nur ift die Unannehmlichkeit befeitigt, wenn 
man weder fein Weideland zu hüten, noch Wilddiebe zu beftrafen, noch 
arme Peute zu peinigen hat. Das ift doch Beranlaffung genug, es lieber 
fo zu machen. Wie man ed aud anfange, wenn man die Menfchen 
fortwährend quält, muß man ſchließlich felbft dafür büßen, und bie 
fortwährenden Berwünfhungen des Volkes machen früh oder fpät das 
Wildbret bitter. 

498. Noch einmal, die ausihliegenden Vergnügungen find ver 
Tod des Vergnügens. Die wahre Luft ift die, die man mit dem Volke 
teilt; was man da für fi allein haben will, genießt man nicht. Wenn 
die Mauern, die ich um meinen Park ziehe, ihn mir zu einer traurigen 
Klaufe mahen, fo habe ich mir nur mit großen Koften das Vergnügen 
des Spazierganges entzogen; jo bin id) denn genötigt, e8 mir in größerer 
Entfernung zu verfhaffen. Der Fluch des Eigentums verpeftet alles, was 
er berührt. Ein Reicher will überall der Herr fein und befindet ſich 
doch nur wohl, wo er e8 nicht ift; er ift genötigt, fi immer felbft zu 
fliehen. Ich dagegen werbe in diefer Beziehung als reicher Mann gerade 
das thun, was ich in meiner Armut gethan habe. Jetzt macht mich das 
Gut der Anderen reicher, als ich es je vom eigenen fein kann, und ich 
bemächtige mid alles deſſen, was mir in meiner Umgebung zufagt: es 
giebt feinen ausgefprocheneren Eroberer als ich; ich greife jelbft in das 
Recht der. Fürften ein; ich eigne mir ohne Unterſchied alles offene Gelände 
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an, das mir gefällt; ich gebe ihm Namen; ich made das eine zu meinem 
Park, das andere zu meiner Terrafle, und damit bin ich der Herr des— 
ſelben; von dem Augenblid an ergebe ich mich ungeftraft darin; um ben 
Befig zu behaupten, gehe ich oft wieder dahin; den Boden nüge ich durch 
meine Gänge ab, wie id nur will, und ich werde mir nie einreden laffen, 
daß der formelle Befiger des Grundes, den ich mir aneigne, mehr 
Nugen aus dem Gelde zieht, welches er ihm einbringt, als id aus 
feinem Grundftüd ziehe. Will man mir durch Gräben und Heden 
(äftig fallen, jo fümmert mic das wenig: ich nehme meinen Park auf 
meine Schultern und trage ihn anderswohin; an Unterfünften dafür fehlt 
es in der Gegend nicht, und ic) fann meine Nachbarn lange ausplündern, 
bevor ich mein Daheim verliere. *) 

499. Das ift ein Heiner Verſuch über den wahren Geihmad 
in der Wahl einer angenehmen Muße; in Ddiefem Sinne genießt 
man: alles andere ift nur Wahn, Einbildung und thörichte Eitelfeit. 
Wer ſich von diefen Regeln entfernt, möchte noch fo reich jein, er wird 
für fein Geld nur Aas zu verzehren befommen und den Wert des Lebens 
nie fennen lernen. 

500. Man wird mir ohne Zweifel entgegenhalten, derartige Ber: 
gnügungen ftünden allen Menſchen zu Gebot und man brauche nicht reich 
zu fein, um fie zu foften. Darauf wollte ih gerade kommen. Man 
hat Vergnügen, wenn man es haben will; die Einbilvung allein madıt 
alles ſchwierig und ſcheucht das Glück vor und weg; es ift hundertmal 
leichter, glüdlih zu fein, als e8 zu fcheinen. Für den Mann von Ge- 
ihmad, fir den wirklih Genußfähigen ift der Reichtum nichts; es ge 
nügt ihm, frei und fein eigener Herr zu fein. Wer Geſundheit genießt 
und des Notwendigen nicht entbehrt, ift reich genug, wenn er die ein- 
gebilveten Güter aus feinem Herzen reißt: das ift Die aurea mediocritas**) 
des Horaz. Ihr Leute mit den Gelpfäden, fuchet alfo eine andere Verwen— 
dung für eueren Reichtum; denn zum Vergnügen ift er nicht zu brauchen. 
Emil wird das nicht beffer wilfen als ich; aber mit feinem reineren und 
gefünderen Herzen wird er es nod tiefer empfinden, und alle feine 
Beobadhtungen in der Geſellſchaft werden es ihm nur beftätigen. ***) 


*) ®al. III, $ 138, 
**) „Der goldene Mittelweg.“ Horat. carm. II, 10, 5. 

***) Zuſatz des Manuflripts: „Dieje Art, den Gefhmad zu bilden, wiegt die 
der Bücher wohl auf. Horaz und Ehaulieu werden ihm nit mebr lehren. 
Es bleibt nur, wie gejagt, bie Frage, ob das nichtsfagende und fruchtloſe Bor- 
fhriften find oder ob fie ihm angemeffen find.“ Ebaulien (1639—1720) ift 
wie Horaz der Dichter bes vernünftigen Lebensgenufjes. R. überfieht aber, daß 
er in bdiefer Beziehung faft das Nämliche lehrt, was er felbft oben ausgeführt 
bat. Man vergleiche das Gedicht La Retraite (befonders Str. 7 und Str. 15). 
Bon R. unterſcheidet ihn bie unzerftörbare Heiterkeit, die er unter ſchweren lörper- 
lichen Leiden, als ein blinder Greis, nie verloren hat. 
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501. Während wir fo die Zeit binbringen, ſuchen wir immer nad) 
Sophie und finden fie nicht. Es war aud gut, daß fie ſich nicht fo 
raſch gefunden bat; wir haben fie aud an Orten gefucht, wo fie ganz 
gewiß nicht zu finden war.) 

502. Enblid drängt der Augenblid ; e8 ift Zeit, fie alles Ernſtes 
zu ſuchen, damit er ſich nicht ſelbſt eine ſolche ſchaffe, die er für Sophie 
nähme, und feinen Irrtum zu fpät einfehe. Lebe denn wohl, Paris, 
berühmte, geräufhvolle Stadt voll Rauch und Schmuß, wo die frauen 
nicht mehr an die Ehre, die Männer nicht mehr an die Tugend glauben. 
Lebe wohl, Paris: wir fuhen Liebe, Glück und Unfhuld; fo können 
wir nie fern genug von bir fein.*) 


!) Mulierem fortem quis inveniet? Procul, et de ultimis finibus pre- 
tium ejus. Sprichw. XXXI, 10. — R. Amst. (‚Wer wird ein tüchtiges Weib 
finden? Ihr Wert ift wie Dinge, bie fern von den äußerften Enden kommen.“) 
Das Eitat fünnte Fenelon (Mädchenerz., XIII, $ 4) entlehnt fein; der Sprud) ift 
aber auch Motto der Leichenrede FlEcdhier’s auf die Herzogin von Montauſier, 
die Tochter der Marquife von Rambouillet. 

*) Man ift feit Raumer gewöhnt, ben Emil bier als abgejchloffen zu be- 
trachten und das fünfte Buch als einen wenig zur Sade gehörigen Anhang über 
weibliche Erziehung ganz zu übergeben, obwohl der mit „Sophie“ überjchriebene 
Teil diefes Buches nur eine Art Epifobe if. Mit $ 172 nimmt Rouffeau den 
Faden wieder auf und fpridt von Emil weit mehr als von Sopbie, ja die 
legten Partien des 5. Buches wie die Abjchweifung „über das Reifen‘ haben mit 
Sophie gar nichts zu thun. Auch Vinet weiß nach feiner langen Analyſe ber 
vier erften Bücher vom fünften nichts, und Doch widmete R. der Abfafjung des 
fünften Buches das größte Intereffe. Bol. unfere Borrede S. XII. Der Zu- 
fammenbang des fünften Buches mit den vorhergehenden wird einleuchtend, wenn 
man erwägt, daß R. nicht von dem einzelnen Menſchen fpricht, ſondern von der 
Erziehung bes ganzen Menſchengeſchlechtes. Fängt feine Erziehung ge- 
rabe deshalb bei der Geburt an, jo il fie auch bis zu dem Punfte führen, wo 
das Fortleben der Generation gefichert ift. Überdies ift die von $ 311 beginnende 
Erörterung für ben ganzen Emil fo wichtig als irgendeine Stelle in ben vier 
erften Büchern. — Formey erinnert zu den Schlußworten des 4. Buches an 
eine Stelle aus Boileau’'s 1. Satire: „Mit Zorn in Aug und Herzen ftürmt 
er fort Und fpricht mit Wut fein bartes Abſchiedswort.“ 


Fünftes Sud). 


1. So wären wir denn beim leßten Alte der Jugend angelangt ; 
aber noch ftehen wir nicht an ber Löſung der Entwidlung. 

2. Es ift nicht gut, daß der Menſch allein fi. Emil ift Mann 
geworben; wir haben ihm eine Gefährtin verſprochen und müffen fie ihm 
geben. Diefe Gefährtin ift Sophie.*) Wo ift fie zu Haufe? Wo finden 
wir fie? Zuerſt müflen wir fie fennen. Wiſſen wir erjt, wer fie ift, 
jo werben wir leichter auf den Ort fommen, wo fie wohnt; aber wenn 
wir fie auch gefunden haben, fo ift unfere Aufgabe noch nicht zu Ende. 
„Da unfer junger Edelmann‘, jagt Locke**), „auf dem Puntte ift, 
fich zu verheiraten, jo ift e8 Zeit, ihn bei feiner Auserwählten zu laſſen.“ 
Damit fchließt er fein Werl. Da ich nicht die Ehre habe, einen Evel- 
mann zu erziehen, jo werde ich mich wohl hüten, Locke in diefem Punkte 
nachzuahmen. 


*) ©. IV, $ 410 und bie erfte Anm. dazu. 

**) 8 216, Der nod folgende $ 217 ift ein Nachwort. Raumer, „mit 
Lode einverftanden“, bricht bier feine Beiprehung R.s ebenfalls ab. Wir ver- 
weifen unfererfeits auf die Schlußbemerkung zum 4. Buche. 


Sophie 
oder 


Das Weib.*) 


3. Sophie fol Weib fein, wie Emil Mann ift, d. h. fie fol alles 
haben, was der Natur ihrer Gattung und ihres Geſchlechtes zukommt, 
um ihren Pla in der phyſiſchen und moraliſchen Weltordnung auszu- 
füllen. Beginnen wir alfo die Gleihheiten und BVerfchiedenheiten ihres 
Gefchlechtes und des unfrigen zu unterfuchen. 

4. In allem, was nicht zum Geſchlechte gehört, ift das Weib, was 
der Mann ift: fie hat die nämlidyen Organe, die nämlichen Bedürfniſſe, 
die nämlichen Fähigfeiten; die Mafchine ift auf die gleiche Art gebaut, 
ihre Teile find diefelben, ihre Wirkung ift die gleiche, die Geſtalt ift 
ähnlich; in welcher Hinfiht man fie auch betrachte, fie unterfcheiden ſich 
nur dur ein Mehr oder Weniger. 


*) Fünftes Bud. Mannesalter. — Emil ift Mann, er braudt 
eine Gefährtin. — Sophie $ 3—171. Die Frau foll dem Manne ge 
fallen und ibm unterwürfig fein. Natürlide Sham. Abmweifende 
Haltung des weiblidhen Teils. Moralifhe Folgen des Verhält— 
niffes. Das Weib muß nicht bloß ehrbar fein, fondern aud fo 
jheinen. Pflege ber angenehmen Form; weiblihe Beihäftigungen 
auf das Schöne gerichtet. Verhütung leibenfhaftlider Neigungen, 
welche der Hörigfeit ber Frau widerſprechen. Pflege der angench 
men Fertigkeiten. Religiöſe Unterweifung in boftrinärer Form, 
aufs Moralifhe gerichtet. Beobadhtungsgabe der Frauen. Ihre 
äußere Erjheinung ($ 125 fl. Wahl des Gatten: Notwendigkeit 
gleiher Lebenslage für glüdlihe Eben. — Emil verläßt Paris, um 
eine Gattin zu fuhen ($ 188). Das Fußreiſen. Emil in Sophiens 
Haus. Erwachende Neigung, Anfiedelung in ber nahe gelegenen 
Stadt. Der MWjährige Emil ($ 223). Die Liebenden: Liebe und 
Eiferjudt. Der kranke Landmann: Teilnahme ber Liebenden. Die 
Liebesprobe. Das Reifen. Emil erwirbt jih Menſchen- und Staats: 
fenntnifje und kehrt als freier, zum Wohlthun geneigter Menſch 
zurüd, um mit Sopbie ein „golbenes Alter“ beraufzubeijhwören. 
Emils und Sophiens Bereinigung und ebelidhes Glüd. — Wenn man 
mit einigem Rechte vermuten darf, daß auf die Form des Emil Fenelon's 
Tel&maque eingewirft habe, jo erinnert befonders die Art, wie Emil Sophie 
findet, an die Abentener, welche ber Sohn des Odyſſeus mit feinem Mentor 
befteht. Bol. Anm. zu $ 239. 
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5. In allem, was mit dem Geſchlechte zufammenhängt, haben Weib 
und Mann überall Berührungspuntte und überall Berfchiedenheiten ; Die 
Schwierigkeit der Vergleihung entipringt aus der Schwierigkeit, in ber 
Beihaffenheit beider zu beftimmen, was zum Geſchlechte gehört und was 
nicht. Mittel der vergleihenden Anatomie und felbft beim bloßen 
Anblid findet man allgemeine Berfchierenheiten, welche mit dem Geſchlecht 
nicht im Zufammenhang zu ftehen fcheinen ; dies ift dennoch der Fall, 
aber wir find nicht imftande, die Verbindungen wahrzunehmen; wir 
wiffen nicht, wie weit ſich dieſe Verbindungen erftreden fünnen: das 
einzige, was wir ficher wiſſen, ift, daß alles, was die Geſchlechter ge- 
meinjhaftlid haben, der Gattung angehört und alles, was fie verjchieden 
haben, dem Gefchlechte; unter dieſem doppelten Geſichtspunkte treffen wir 
bei ihnen fo viele Beziehungen und Gegenfäge, daß es vielleicht eines 
der Wunder der Natur ift, wie fie zwei Weſen, denen fie eine fo ver- 
ſchiedene Konftitution gegeben hat, jo ähnlich machen konnte. 

6. Diefe Berührungspuntte und Verfchiedenbeiten müſſen auf bie 
geiftige Beihaffenheit Einfluß haben; dieſe Folge liegt auf der Han, 
fie ftimmt mit der Erfahrung überein und zeigt die Fruchtlofigkeit des 
Streited über den Vorzug oder die Gleichberechtigung der Geſchlechter: 
wie wenn ein jedes, indem es feiner eigentümlichen Beftimmung ent- 
fprehend nah dem von der Natur ihm geftellten Ziele ftrebt, damit 
nicht vollflommener wäre, als wenn es dem andern mehr glihe! Im 
dem, mas fie gemeinſchaftlich haben, find fie fi gleih; wo fie von— 
einander abweichen, find fie nicht vergleihbar: ein vollfommenes Weib 
und ein volllommener Mann dürfen fi im Geift ebenfomwenig gleichen 
wie von Antlig; die Vollfommenheit fennt fein Mehr oder Weniger. 

7. Im der Bereinigung der Geſchlechter trägt jedes zu dem gemein- 
famen Zwede bei, aber nicht auf die nämliche Weile. Aus diefer Ber- 
ſchiedenheit entjpringt die erfte beftimmbare Unterjheidung zwiſchen den 
inneren Beziehungen beider zu einander. Das eine fol thätig und ftarf, 
das andere leidend und fhwad fein: das eine muß notwendigerweife 
wollen und fünnen, das andere thut genug, wenn es ſchwachen Wider: 
ftand leiftet. 

8. Steht dieſer Grundfag feit, jo folgt, daß es die bejonbere 
Beitinnmung des Weibes ift, dem Manne zu gefallen: wenn aud ber 
Mann ihm feinerjeits gefallen fol, jo ift das nicht fo unbedingt not- 
wendig; feine Auszeichnung befteht in feiner Kraft, er gefällt ſchon darum, 
weil er ſtark iſt. Das ift nicht Das Geſetz der Liebe, ich gebe e8 zu; 
aber es ift das Geſetz der Natur, das ſelbſt ver Liebe vorausging. 

I. Wenn das Weib beftimmt ift, zu gefallen und unterthan zu 
fein, jo muß fie fi) dem Manne angenehm machen und ihn nicht heraus. 
fordern: ihre Macht ruht in ihren Weizen; durch fie muß fie ihn zwingen, 
feine Kraft zu finden und zu gebrauden. Die ficherfte Kunft, dieſe Kraft 
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in Thätigfeit zu fegen, befteht darin, daß fie notwendig gemacht werde 
durd den Widerftand. Dann verbindet ſich der Stolz mit der Begierde, 
und der eine Teil triumphiert über den Sieg, den der andere ihn er- 
fümpfen läßt. Daher ver Angriff und die Verteidigung, die Kühnheit 
des einen Geſchlechtes und die Schüchternheit des anderen, endlich die 
Zurüdhaltung und Scham, mit der die Natur den ſchwächeren Teil 
ausgerüftet hat, um ven ftärferen zu unterwerfen. 

10. Wer möchte annehmen, daß fie beiden Teilen das zleiche 
Entgegentommen vorjchriebe und daß derjenige Teil, in dem die Begierde 
ſich zuerft regt, fie auch zuerft ausjprechen ſollte? Welche wunderliche 
BVerfehrtheit des Urteils! Da das Unternehmen für beide Gefchlechter 
jo verſchiedene Folgen bat, ift es natürlich, daß fie fi ihm mit der- 
jelben Kühnheit hingeben? Wie fann man verfennen, daß wenn bei 
einer jo großen Ungleichheit im gemeinjchaftlihen Beginnen nicht die 
Zurüdhaltung dem einen eine Mäßigung auferlegte, die dem anderen 
die Natur auferlegt, der Untergang beider die baldige Folge wäre und 
daß das Menfchengefchlecht zugrunde ginge durch die Mittel, die zu feiner 
Erhaltung beftimmt waren? Bei der Leichtigkeit, mit welcher die Frauen 
die Sinne der Männer erregen und im ihrem tiefften Herzen eine faft 
abgeftorbene Glut neu zu entfachen verftehen, brauchte e8 nur irgendein 
unglüdliches Land zu geben, wo die Philoſophie eine folhe Gewohnheit 
eingeführt hätte, befonders in heißen Gegenden, wo mehr Weiber ge- 
boren werben als Männer, und diefe würden von jenen gefnechtet und 
zulegt ihre Opfer fein; fie wären alle dem Tode verfallen, obne je 
etwas dagegen thun zu fünnen. 

11. Wenn die Weibchen der Tiere nicht dieſelbe Scham haben, 
was folgt daraus? Haben fie wie die Frauen die unbegrenzten Be- 
gierden, denen diefe Scham als Zügel dient? Bei ihnen fommt bie 
Begierde nur mit dem Bedürfnis; ift biefes befriedigt, jo ſchweigt bie 
Begierde; fie ftoßen das Männchen nicht mehr aus Berftellung,!) ſondern 
im vollen Ernſte zurüd: fie machen es nit jo wie die Tochter des 
Auguftus, fondern umgekehrt; wenn das Schiff feine Ladung hat, nehmen 
fie keine Baffagiere mehr auf. Selbft wenn fie frei find, find die Augen- 
blide der Geneigtheit bei ihnen kurz und bald vorüber; der Naturtrieb 
drängt fie und hält fie auch wieder zurüd: welchen Erſatz für diefen 
negativen Trieb findet man bei den rauen, wenn man ihnen die Scham 
nimmt? Wer warten wollte, bis fie fih um die Männer nit mehr 
befümmern, müßte warten, bis fie zu gar nichts mehr gut wären. 


1) Ih babe fchon bemerkt, daß die Zurüdweifungen aus Ziererei und 
Nederei faft allen weiblichen Geſchöpfen eigen find, felbft unter den Tieren und 
wenn fie aud ganz und gar geneigt find, fich zu ergeben; man muß ihr Treiben 
nie beobachtet haben, um das zu leugnen. — R. Amst. 
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12. Das höcfte Wefen wollte das menſchliche Geſchlecht in allem 
auszeichnen :*) wenn es dem Menſchen unbefchränfte Neigungen giebt, 
giebt e8 ihm zur gleichen Zeit ein Gefeg, um fie zu regeln, damit er 
frei ſei und felbft über ſich herrfche; wenn es ihn ungemäßigten Leiden— 
haften übergiebt, ftellt e8 ihnen die Vernunft an die Seite, um fie zu 
zügeln; wenn es Das Weib unbegrenzten Begierven überläßt, jo fügt es 
ihnen die Scham hinzu, um fie in Schranken zu halten. Dazu ver: 
bindet e8 mit dem vernünftigen Gebrauch feiner Fähigfeiten noch eine 
fofortige Belohnung, nämlich das Wohlgefallen an ver Ehrbarkeit, 
wenn man fie zur Richtſchnur feiner Handlungen madt. Das alles 
wiegt meiner Meinung nad den Inſtinkt der Tiere wohl auf. 

13. Mag nun das menschliche Weibchen die Begierden des männ- 
(ihen Teils mitempfinden oder nicht, mag e8 ihnen entipredhen wollen 
ober nicht, es ftößt Ddiefen immer zurüd und wehrt fih, aber nicht 
immer mit dem mämlichen Nachdruck und folglidy nicht immer mit dem 
gleihen Erfolg: damit der Angreifende den Sieg davon trage, muß ber 
angegriffene Teil es geftatten oder befehlen; denn wie viele geſchickte 
Mittel befigt ec, um den Angreifer zur Gewalt zu nötigen! Die freiefte 
und füßefte aller Handlungen läßt feine wirkliche Ubermältigung zu: 
Natur und Vernunft ftellen fih dem entgegen, die Natur, indem fie 
dem ſchwächeren Teil jo viel Kraft verliehen hat, als nötig ift, um zu 
wiberftehen, wenn er dazu entfchloffen ift, die Vernunft, infofern eine 
wirffihe Vergewaltigung nicht bloß die allerrohefte Handlung ift, fondern 
die ihrem Zwede am meiften zumiberlaufende, fei e8, weil der Mann 
jo feiner Lebensgefährtin den Krieg erflärt und fie ermächtigt, ihre Perſon 
und Freiheit ſelbſt auf Koften des Lebens des Angreiferd zu verteidigen, 
fet es, weil die rau allein beurteilen fann, in welchem Zuftand fie ſich 
befindet, und die Rinder gar feine Väter hätten, wenn jeder Mann die 
Rechte derſelben ſich anmaßen könnte. 

14. Eine dritte Folge der Anlage der Geſchlechter iſt es demnach, 
daß der ſtärkere Teil zum Schein Herr iſt, in Wirklichkeit aber von dem 
ſchwächeren abhängt, und zwar nicht vermöge einer wertloſen ritterlichen 
Gewohnheit oder des eingebildeten Edelmuts des Beſchützers, ſondern 
durch ein unveränderliches Geſetz der Natur, welche dem Weibe mehr 
Leichtigkeit giebt, die Begierden des Mannes zu erregen, als dem Mann, 
ſie zu befriedigen, und dadurch dieſen, ob er wolle oder nicht, von dem 
Belieben des anderen Teils abhängig macht und ihn zwingt, auch ſeiner— 
ſeits gefallen zu wollen, um jenen zu vermögen, daß er zugebe, daß er 
der ftärfere fei. Das ſeligſte Gefühl des Mannes bei feinem Siege iſt 
e8 dann, daß er zweifeln fann, ob die Schwäche der Gewalt gewichen 
oder ob der Wille ſich ergiebt, und es tft eine gewöhnliche Liſt des 


*) Bol. IV, $ 267 im Glaubensbelenntnis d. fan. L. 
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Weibes, diefen Zweifel immer zwifchen fi und jenem beftehen zu laffen. 
Der Sinn der Weiber entfpridt darin vollfommen ihrer Natur: fie 
ſchämen fid ihrer Schwäche nicht, fondern rühmen fi ihrer vielmehr; 
ihre zarten Muskeln find widerſtandslos; fie thun dergleihen, als könnten 
fie nicht Die leichteften Laften tragen; fie würden ſich ſchämen, ftarf zu 
fein: und warum? Nicht bloß, um zart zu erfcheinen, fondern aus einer 
geſchickter angelegten VBorficht; fie fichern fi) lange voraus Entfchuldigungen 
und das Recht, nach Bedürfnis ſchwach zu fein. 

15. Der Fortichritt der Aufflärung infolge unferer Lafter hat in 
diefer Beziehung die frühere Auffaffung bei uns fehr geändert; man 
ſpricht kaum nod von Vergewaltigungen, feit fie jo wenig notwendig 
find und jeit die Männer nicht mehr daran glauben, !) während fie 
hingegen etwas jehr Gemöhnliches find im hohen Altertum bei ven 
Griechen und Juden, weil eben diefe Anſchauung in der Einfalt der 
Natur begründet ift und nur dur die Erfahrung in der Lieverlichkeit 
ausgetilgt werben konnte. Wenn man heutzutage weniger Fälle der Ver— 
gewaltigung anführt, jo geſchieht e8 gewiß nicht Deswegen, weil vie 
Männer enthaltfamer, fondern meil fie weniger leihtgläubig find und 
weil manche Klage, die ehemals einfache Völker überzeugt hätte, heute 
nur das Gelächter der Spötter hervorruft; man fommt weiter, wenn 
man jchmeigt. Im Deuteronomium*) giebt es ein Geſetz, wonach eine 
geihändete Jungfrau mit dem Berführer geftraft wurde, wenn das Ber- 
bredhen in der Stadt verübt worden war; war es auf dem feld oder 
an abgelegenen Orten begangen, wurbe der Mann allein beftraft: „denn,“ 
jagt das Gefeg, „vie Jungfrau hat gefchrieen und ift nicht gehöret 
worden.‘ Diefe wohlmeinende Ausdeutung lehrte den Jungfrauen, fich 
an befuhten Drten nicht überrafhen zu laſſen. 

16. Die Wirkung diefer Verſchiedenheit der Anfhauung auf bie 
Sitten ift augenfällig. Die moderne Galanterie hat hierin ihren Ur- 
iprung. Die Männer fanden, daß ihre Luft mehr von der Geneigtheit 
des ſchönen Gefchlechtes anhänge, als fie geglaubt hatten, und haben 
fid) dieſe Geneigtheit durch Gefälligkeiten dienſtbar gemacht, wofür fie 
von jenen reichlich entſchädigt wurden. 

17. So führt uns das Phyſiſche unvermerkt zum Geiſtigen, und 
es entſtehen aus der rohen Vereinigung der beiden Geſchlechter nach und 
nach die ſüßeſten Geſetze der Liebe. Nicht deshalb, weil die Männer 
es ſo gewollt haben, üben die Frauen ihre Herrſchaft aus, ſondern weil 





1) Es kann wohl ein derartiges Mißverhältnis des Alters und ber Kraft 
vorkommen, daß man von einer wirklichen Vergewaltigung ſprechen kann; hier 
handle ich aber von dem Verhältnis der beiden Geſchlechter zu einander nach der 
Ordnung der Natur und nehme für beide die gemeinſame Beziehung an, welche 
jenes Verhältnis begründet. — R. Amst. 

*) Kap. 22 V. 23—27, Der letzte Vers iſt im Terte citiert. 
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es die Natur jo will; fie bejaßen fie, bevor fie dieſelbe zu haben 
ſchienen: der nämliche Herkules, der die fünfzig Töchter des Thespius*) 
zu überwältigen glaubte, ſah fih dennoch gezwungen, bei Omphale zu 
fpinnen, und der ftarfe Samfon war nicht fo ftarf als Delila. Diele 
Herrihaft gehört den Weibern und fann ihnen nicht genommen werben, 
jelbjt wenn fie Diefelbe mißbrauchen; könnten fie fie je verlieren, es wäre 
ſchon lange gefchehen. 

18. Imbezug auf die Wirkungen des Geſchlechtes befteht feine 
Gleichheit zwifchen beiden. Der Mann ift nur Mann in gemifien 
Augenbliden, das Weib ijt Weib fein ganzes Leben oder wenigftens 
feine ganze Jugend hindurch; alles erinnert fie fortwährend an ihr 
Geſchlecht, und um die Verrichtungen desfelben recht zu erfüllen, bedarf 
fie einer dazu pafjenden Leibesbeihaffenheit. Sie bedarf der Schonung 
während ihrer Echwangerjhaft, der Ruhe während des MWochenbettes, 
eines weidhlihen und ruhigen Lebens, um die Kinder zu ftillen ; fie braucht 
Geduld und Sanftmut, um fie zu erziehen, einen Eifer und eine Hin- 
gabe, die fih durch nichts zurüdjchreden lafien; fie bildet das Band 
zwijchen ihnen und dem Vater, fie allein verjchafft ihnen feine Liebe und 
giebt ihm das Bertrauen, fie die feinigen zu nennen. Wie viel Zärt- 
lichkeit und Sorgfalt braudt fie nit, um die Einigfeit in der ganzen 
Familie aufrecht zu erhalten! Und endlich muß das alles nicht eine 
Sade der Tugend, fondern der nmatürlihen Neigung fein; ohne das 
wäre die menſchliche Gattung bald erlofchen. 

19. Die Strenge der Pflichten beider Geſchlechter gegen einander 
ift nicht die nämliche und kann es nicht fein. Wenn das Weib in 
dieſer Beziehung ſich über die ungerechte Ungleichheit beflagt, welche der 
Mann hier walten läßt, fo hat e8 unrecht; dieſe Ungleichheit ift durch— 
aus Feine menſchliche Einrichtung, oder fie ift wenigftens fein Werf des 
Borurteils, fondern der Vernunft: demjenigen von beiden Teilen, welchem 
die Natur die Kinder als Pfand zugewiejen bat, liegt auch die Verant- 
wortung dafür dem anderen gegenüber ob. Ohne Zweifel ift e8 nie- 
manden erlaubt, fein Wort zu brechen, und jeder Ehemann, welcher feine 
Gattin des einzigen Lohnes für die ftrengen Pflichten ihres Geſchlechtes 
beraubt, ift ein ungerechter, roher Menſch; das untreue Weib geht aber 
weiter; es löſt die Familie auf und zerreißt alle Bande der Natur; 
wenn fie dem Manne Kinder giebt, die nicht ihm gehören, verrät fie 
beide und fügt zur Untreue den Betrug. Man kann fih faum eine 
Unordnung und ein Verbrechen denken, das nicht mit diefem zujammen- 
binge. Wenn e8 eine fchredliche Lage im Leben giebt, ift e8 die eines 
unglüdlichen Baters, der, ohne Vertrauen auf feine Frau, fid den füßeften 
Regungen feines Herzens nicht hinzugeben wagt, der, wenn er fein Kind 


*) Diodor, bibl. hist. IV, 29 erzählt die Geſchichte ausführlich. 
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umarmt, im Zweifel ift, ob er nicht das Kind eines anderen liebkoſe, 
das Pfand feiner Schande, den Räuber des Gutes feiner eigenen Kinder. 
Was ift in Diefem Falle die Familie anderes als eine Gejellichaft von 
geheimen Feinden, melde ein ſchuldbeladenes Weib gegen einander auf: 
bett, während fie verlangt, daß fie ſich gegenjeitig Liebe heucheln jollen. 

20. Es ift alfo nicht bloß erforderlich, daß die rau treu ſei; 
ihr Mann, ihre Angehörigen und die ganze Welt muß fie aud dafür 
anfeben; fie foll beſcheiden, aufmerffam und zurüdhaltend fein und in 
den Augen der Leute wie in ihrem eigenen Gewiſſen das Zeugnis ihrer 
Tugend lefen: wenn man verlangt, daß der Vater feine Kinder liebe, 
jo muß auch verlangt werben, daß er ihre Mutter achten fünne. Dies 
find die Gründe, welche aud den Schein zu einer Pflicht für die Frauen 
und Ehre und Anfehen ihnen ebenfo unerläßlih machen wie die Keufch- 
heit. Aus diefen Grundfägen entipringt nebft der inneren Verſchieden— 
heit der Gefchlehter eine neue Forderung der Pfliht und Schidlichkeit, 
welche den Frauen ganz befonders die ängſtlichſte Aufmerkſamkeit auf 
ihr Betragen, ihr Gebahren und ihre Haltung auferlegt. Wer nur fo 
im allgemeinen behauptet, daß die beiden Gefchlechter fich gleich und ihre 
Pflichten die nämlichen feien, verliert fi in nußglofe Deklamationen und 
behauptet nichts, folange man auf die obigen Auseinanderjegungen nichts 
erwidern fann. 

21. Iſt das nicht eine treffliche Art zu räfonnieren, wenn man als 
Antwort auf fo feſt begründete allgemeine Gefege Ausnahmen anführt? 
Die Frauen, jagt man, find nicht immer gejegneten Leibes. Allerdings 
nicht, aber es ift ihre Beftimmung, e8 zu fein. Wie! weil es auf ber 
Welt etwa hundert große Städte giebt, wo die Frauen zügellos leben 
und wenig’ Kinder haben, behauptet ihr, die Frauen feien dazu beftimmt, 
wenige zu haben? Und was würde aus eueren Städten werben, wenn 
das ferner liegende Land, wo bie frauen einfacher und feufcher leben, die 
Unfruchtbarkeit der Weltvamen nicht wieder gut madte? In wie vielen 
Gegenden gelten die frauen, die nur vier oder fünf Kinder gehabt haben, 
für nicht recht fruchtbar?!) Und was will das fhhlieglich heißen, wenn 
Diefe oder jene Frau wenig Kinder hat? Iſt e8 darum weniger bie 


2) Ohne das würde das Geſchlecht notwendig ausfterben: daß es ſich er- 
balte, dazu bedarf es, wenn alles gegen einander gehalten wird, baß jede Frau 
ungefähr vier Kinder gebäre; denn von den Kindern ftirbt beinahe die Hälfte, 
bevor fie jelbft melche haben können, und es müſſen doch zwei übrig bleiben, um 
Bater und Mutter vorzuftellen. Man fehe, ob die Städte diefe Bevölkerung er- 
zeugen können. — R. Amst. — Ballerferd, Abhandlung über die leibliche Er- 
ziebung der Kinder (1762. Vgl. Anm.**) zu Emil I, 855) ©. 51: ‚Nach ben 
Mortalitätstafeln, welhe Herr Sumpfon i. 3. 1742 veröffentlicht hat, ftirbt 
in London innerhalb drei Jahren mehr als die Hälfte [der Kinder in ben erften 
Lebensjahren]. Bol. auch Emil I, $ 56, 
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Beftimmung ver Frau, Mutter zu fein? und müſſen Natur und Sitten 
nicht durch allgemeine Geſetze für diefen Stand forgen ? 

22. Wären aud die Zwifchenzeiten zwijchen den Schwangerſchaften 
fo lang, wie man annimmt, kann eine Frau ohne Bedenken und Gefahr 
ihre Lebensart fo plöglih ändern und vertaufhen? Soll fie heute 
Amme und morgen Kriegerin fein? Soll fie Stimmung und Neigungen 
wechſeln wie ein Chamäleon die Farben? Soll fie mit einem Male aus 
dem Schatten der vier Wände und der häuslichen Thätigfeit hinaus in 
Wind und Wetter, zu ven Mühen, Strapazen und Gefahren des Krieges? 
Soll ſie bald furdtfam !) fein, bald beberzt, bald zart und bald verb ? 
Wenn die in Paris auferzogenen jungen Männer nur ſchwer ven Kriegs: 
dienst ertragen, werden dann frauen, welde nie der Sonnenhige getrogt 
und faum einen Marſch machen können, ihm nad einer fünfzigjährigen 
Berweihlihung gewachſen fein? Werden fie dieſes rauhe Handwerk er- 
greifen in dem Alter, wo die Männer e8 verlafien ? 

23. Es giebt Länder, wo die Frauen faft ohne Beſchwerden nieder— 
fommen und ihre Kinder faft ohre Mühe auferziehen; ich geftehe es: 
aber in diefen nämlichen Ländern gehen die Männer zu jeder Zeit halb 
nadt, ftreden die wilden Tiere nieder, tragen einen Kahn wie einen Ter- 
nifter, jagen fieben- bis achthundert Stunden weit, jchlafen im Freien 
auf der bloßen Erde, ertragen unglaublibe Anftrengungen und bleiben 
tagelang ohne Efjen. Wenn die Weiber Fräftig werben, werben es die 
Männer um fo mehr; wenn die Männer weichlich werden, werben Die 
Weiber noch mweihliher: wenn auf beiden Seiten der Wechfel gleich ift, 
bleibt der Unterſchied der nämliche. 

24. Plato weift in feiner Republik ven Weibern die nämlicdyen 
Leibesübungen zu wie den Männern ; das ift nicht zu verwundern. Nach— 
dem er im feiner Staatseinrihtung die Scheidung in Familien aufge- 
hoben hatte, wußte er nit mehr, was er mit den MWeibern anfangen 
follte, und ſah ſich genötigt, fie zu Männern zu maden. Dieſer be- 
wundernswerte Geift hatte alles berechnet und vorgefehen: er begegnete 
einem Einwurf, an ben vielleiht niemand gedacht hätte; den aber, ven 
man ihm gemadıt hat, bat er ſchlecht beantwortet. Ich ſpreche nicht von 
jener angeblichen Gemeinſamkeit der Frauen, einem Vorwurf, der eben 
durch feine häufige Wiederkehr beweift, Daß diejenigen, die ihn dem Plato 
machen, dieſen niemals gelefen haben;*) ich fpreche von jenem Verwiſchen 
der bürgerlichen Unterfchiede, womit er überall die beiden Geſchlechter zu 
den nämlidyen Veſchaftigunge⸗ und Arbeiten zufammennimmt und unfehl- 


1) Die Furchtfamteit der Frauen ift ebenfalls ein Naturtrieb ber a en 
Gefahr gegenüber, die ihnen während ihrer —— droht. — R. Amst 
) Denn Plato ſagt (republ. V, 8 p E): „Ohne Regel mit ein- 
ander x leben oder etwas anderes ber Art J — iſt weder gebührlich in dem 
Staate der Glücklichen, noch werden die Herrſchenden es zulaſſen.“ 
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bar die umerträglichiten Mißbräuche hervorrufen muß; ich ſpreche von 
jener Berfehrung der füßeften Gefühle der Natur, die er einem fünftlich 
gemachten Gefühl, das nur durch jene beftehen kann, zum Opfer bringt: 
als ob man um eine durch das Herfommen feftgefegte Verbindung zu 
jchließen, nicht den Ausgang von der Natur nehmen müßte, wie wenn 
die Liebe zum Nächften nicht der Grund derjenigen fein müßte, die man 
dem Staate fhuldig ift, wie wenn nicht durd die Fleine Heimat, welde 
die Familie bildet, das Herz fih an die große Heimat anſchlöſſe, als 
ob nicht gerade der gute Sohn, der gute Gatte und der gute Vater den 
guten Bürger ausmadhten. 

25. Sobald einmal bewiefen ift, daß Mann und Frau in Charakter 
und Förperliher Anlage weder gleichgeartet find noch fein dürfen, fo 
folgt, daß fie nicht dieſelbe Erziehung haben dürfen. Wenn fie dem 
Vingerzeig der Natur folgen, jo müſſen fie zufammenwirfen, aber nicht 
in gleicher Thätigfeit; das Ziel ihrer Arbeit ift das nämliche, die Arbeit 
felbft aber nicht, infolge deſſen aud nicht Die Neigungen, welche dieſe 
beftimmen. Nachdem wir uns bemüht haben, ven natürlihen Dann 
zu bilden, wollen wir num, um unjer Werk nicht unvollendet zu laflen, 
unterfuchen, wie die Frau gebildet werden fol, die Diefem Manne ange- 
meſſen ift. 

26. Willft du immer recht geleitet fein, jo folge immer dem Winke 
der Natur. Alles, was das Geſchlecht Tennzeihnet, muß als von ber 
Natur eingerichtet geachtet werden. Man fagt immer, die rauen haben 
diefen und jenen fehler, den wir nicht haben. Euer Dünkel täufcht 
euch; bei euch wären das Fehler, bei ihnen find es auszeichnende Eigen: 
haften; hätten fie dieſe nicht, fo ginge alles nicht fo gut. Laß dieſe ver: 
meintlihen Fehler nicht ausarten, aber hüte dich ja, fie auszurotten. 

27. Die Frauen erheben ihrerjeits immer darüber Klage, daß wir 
fie zur Eitelfeit und Gefallſucht erziehen, daß wir fie fortwährend mit 
findifhem Zeug unterhalten, um leichter die Herren zu bleiben; fie 
machen uns für die Fehler verantwortlih, die wir ihnen vorwerfen. 
Wie verkehrt! Und feit warn befümmern fih denn die Männer um bie 
Erziehung der Töchter? Wer verhindert die Mütter, fie zu erziehen, wie 
es ihnen gut dünkt? Sie haben feine Colleges (Öymnafien): wie ſchlimm! 
Wollte doch der Himmel, daß e8 auch für die Knaben feine gäbe: fie 
würden dann viel vernünftiger und anftändiger erzogen werben! Zwingt 
man eure Töchter, ihre Zeit mit Lappalien zu verlieren? Läßt man fie 
gegen ihren Willen die Hälfte ihres Lebens nad euerem Beifpiel am 
Pustifhe zubringen? Hindert man euch, fie nad euerem Gutdünken zu 
erziehen und erziehen zu laſſen? Iſt es unfere Schuld, daß fie uns ge- 
fallen, wenn fie jhön find, daß ihre Zierereien ung verführen, daß die 
Kunſtſtücke, die fie von euch lernen, ung verloden, daß wir fie gerne 
geſchmackvoll gekleidet jehen und dag wir fie in aller Muße die Waffen 
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ichleifen laflen, mit denen fie uns befiegen? Verſucht es doch einmal, fie 
zu erziehen wie die Männer; die Männer werden nicht das minbejte 
dagegen haben. Je mehr jene ihnen ähnlich werden wollen, defto weniger 
werden fie eine Herridhaft über fie ausüben; und dann werben die 
Männer wahrhaft die Herren fein. 

28. Alle den beiden Geſchlechtern gemeinjamen Fähigkeiten find 
ihnen nicht gleihmäßig zugeteilt; aber alles in allem genommen, wiegen 
fie fich gegenfeitig auf; das Weib vermag mehr ald Weib, weniger aber 
in feiner rein menjhliden Eigenſchaft; überall, wo es jeine Rechte 
geltend madt, ift es im Borteil; wo es fi die unjrigen anmaßen 
will, bleibt e8 hinter uns zurüd. Auf die allgemeine Wahrheit kann 
man nur mit Ausnahmen antworten, wie e8 die galanten Verfechter des 
ihönen Geſchlechtes beftändig zu thun pflegen. 

29. Wenn man in den rauen die allgemeinen menſchlichen Eigen- 
ihaften ausbilden will und die ihnen eigentlich zukommenden vernach— 
(äffigt, „handelt man demnady erfichtlih gegen ihren Vorteil; die ſchlauen 
Weiber ſehen das zu Har ein, um fi darüber zu täufhen: wenn fie 
ven Verſuch machen, unfere Vorteile fih anzumaßen, geben fie Die ihrigen 
nicht auf; aber, da fie nicht beide zufammen gut feithalten fönnen, weil 
fie eben unvereinbar find, begegnet es ihnen, daß fie ihr eigenes Ziel 
nicht erreichen, ohme doch tem unfrigen näher zu fommen, und die Hälfte 
ihres Wertes verlieren. Höre meinen Rat, einfichtige Mutter, und 
made aus deiner Tochter nicht etwa einen bievern Menfchen, als wollteft 
du die Natur meiftern, fondern ein rechtes Weib und jet verfichert, daß 
fie darum für fih und und nur jchägbarer fein wird. 

30. Folgt daraus, daß fie in gänzliher Unmiffenheit erzogen und 
nur auf die Gefhäfte der Haushaltung befchränft werden fol? Soll 
der Mann aus feiner Gefährtin feine Magd machen? fol er fi in 
ihrer Nähe des größten Neizes der Gefellihaft berauben? Soll er, um 
fie fich Ddienftbarer zu machen, fie von jeder Empfindung, jeder Kenntnis 
abſchließen? Soll er eine wahre Maſchine aus ihr mahen? Nein, ges 
wiß nicht; fo hat es die Natur nicht gewollt, die den Frauen ein an— 
genehmes und fo feines geiftiges Weſen giebt: im Gegenteil, fie will, 
daß fie denken, urteilen, lieben und lernen, daß fie ihren Geift pflegen 
wie ihr Äußeres; das find die Waffen, die fie ihmen giebt als Erſatz 
für die fehlende Kraft und um die unfrige zu leiten. Sie follen viele 
Dinge lernen, doch nur ſolche, Die zu willen ihnen zufommt. 

31. Ob ih die befondere Beftimmung des Geſchlechtes betrachte 
oder feine Richtung beobachte und feine Pflichten überihaue, alles weiſt 
mich gleihmäßig auf die ihm anmgemefjene Form der Erziehung. Weib 
und Mann jind für einander gemacht, aber ihre gegenjeitige Abhängig- 
feit ift nicht gleih: die Männer hängen von den Weibern ab durch 
ihre Begierden, die Weiber von den Männern durch ihre Begierden 
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und ihre Bebürfniffe,; wir könnten eher ohne fie beftehen als fie ohne 
ung. Damit fie haben, was fie braudhen, und ihren Stand wirklich 
ausfüllen, müffen wir es ihnen geben, wir müſſen e8 ihnen geben wollen 
und fie deffen für würdig halten; fie hängen ab von unferen Gefühlen, 
von dem Werte, den wir ihren VBorzügen zumeffen, und von der Schäßung, 
die wir ihren Reizen und ihren Tugenden zuerfennen. Schon durch das 
Gefeß der Natur find die rauen, fomohl um ihrer Kinder als ihrer 
felbft willen, ganz und gar von den Urteilen des Mannes abhängig: 
es genügt nicht, daß fie achtenswert jeien, fie müflen wirklich geachtet 
werben; fie müſſen nicht bloß ſchön fein, fie müfjen gefallen; fie müffen 
nicht allein fittfam fein, ſondern aud als fittfam anerfannt werden; ihre 
Ehre ruht nicht allein auf ihrem Lebenswandel, fondern auf ihrem Rufe; 
es iſt auch micht möglich, daß ein Weib, welches ſich ohne weiteres als 
ehrlos anfehen läßt, jemals ehrbar fei. Wenn der Mann recht handelt, 
hängt er nur von fi felbft ab und kann der öffentlichen Meinung 
trogen; wenn aber das Weib recht handelt, hat es nur die Hälfte feiner 
Aufgabe erfüllt: was man von einer Frau denkt, ift für fie nicht weniger 
wichtig, als was fie in Wirklichkeit if. Daraus folgt, daß ihre Er- 
ziehung in biefer Beziehung einen der unfrigen entgegengejegten Weg ver: 
folgen muß: das Tagesurteil ift Das Grab der Tugend bei den Männern, 
ihr Thron bei den Frauen. 

32. Bon der guten Natur der Mütter hängt zunächſt die ber 
Kinder ab; von der Sorgfalt der rauen hängt die erfte Erziehung der 
Männer ab, ebenjo ferner ihre Sitten und Leidenſchaften, ihre Neigungen 
und Bergnügungen, ja felbft ihr Glück. So muß die ganze Erziehung 
auf die Männer bezug nehmen. Ihnen zu gefallen und nüglich zu fein, 
fih von ihnen lieben und ehren zu laffen, fie als Kinder zu erziehen, 
als Männer zu pflegen, fie zu beraten und zu tröften, ihnen das Leben 
angenehm und füß zu madhen: das find bie Pflichten der Frauen zu 
jeder Zeit, das müfjen fie von Kinpheit an lernen. Wenn man nidt 
auf diefen Grundfag zurüdgeht, entfernt man ſich vom Ziel, und alle 
Borjriften, die man ihnen giebt, werben weder zu ihrem Glücke nod) 
zu dem umnfrigen dienen. *) 

33. Uber wenn aud jede Frau den Männern gefallen will und 
gefallen wollen muß, fo ift e8 doch ein großer Unterſchied, ob fie dem 
Mann von Berdienft, dem wahrhaft liebenswerten Manne gefallen will 
oder jenen zierlihen Gecken, die ihr Geſchlecht ſchänden und dasjenige, 
das fie nahahmen. Weder Natur noch Vernunft kann den Frauen 
Liebe einflößen für das an den Männern, was ihnen felbft gleicht, und 
jene follen ſich nicht dadurdy liebenswürdig machen wollen, daß fie bie 
Art der Männer annehmen. 

*) Ähnliche Gedanken find in der Anm. 1 zu $ 3 des 1. Buches ausgeſprochen. 
3. 3. Rouffean II, 2. Aufl. 15 
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34. Sobald fie alſo das befcheidene und gefegte Weſen ihres Ge- 
ihlehts verlaffen und das Gebahren jener leeren Menſchen annehmen, 
folgen fie nicht etwa ihrer Beftimmung, ſondern verzichten darauf; fie 
entziehen ſich felbjt die Rechte, die fie zu erringen meinen: wären wir 
anders, fagen jie, jo gefielen wir den Männern nicht; das ift aber eine 
erlogene Behauptung. Man muß felbjt Narr fein, um die Narren zu 
lieben; das Verlangen, diefe Menfchen anzuloden, zeigt den Geſchmack 
des Weibes, das ſich ihm hingiebt. Gäbe es keine leichtfertigen Männer, 
fie würden fich beeilen, ſolche zu machen; die Peichtfertigkeiten der Männer 
find aud vielmehr das Werk der Weiber als umgekehrt. Ein Weib, 
das die wahren Männer liebt und ihnen gefallen will, weiß Mittel zu 
finden, die ihrem Zwecke entſprechen. Die Weiber find ihrer Natur 
nad gefallſüchtig; aber ihre Gefallfucht wechſelt ihre Art und ihren 
Gegenftand je nad ihren Zweden: richten wir denn diefe Zwede nad) 
den Zweden der Natur, dann werben die Weiber die für fie paſſende 
Erziehung erhalten. 

35. Die Heinen Mädchen lieben ven Schmud beinahe von Geburt 
an; nicht zufrieden, hübſch zu fein, wollen fie aud, daß man fie hübſch 
finde; an ihrem ganzen Gebahren fieht man, daß diefe Sorge fie ſchon 
beihäftigt, und faum find fie imftande zu verftehen, was man ihnen 
fagt, fo leitet man fie daburd, daß man ihnen fagt, wa® man von 
ihnen denfen werde. Legt man recht ungeſchickter Weife den Heinen Knaben 
diefen nämlichen Beweggrund nahe, jo wird er über fie bei weitem nicht 
diefelbe Macht ausüben. Wenn fie nur frei find und fich erluftigen 
fönnen, fo kümmern jie fi) ungeheuer wenig darum, was man von 
ihnen wohl denken werde. Nur nad langer Zeit und vieler Mühe 
unterwirft man fie diefem nämlichen Gefeke. 

36. Woher nun aud bei den Mädchen dieſe erjte Lehre komme, 
fie ift immerhin fehr gut. Da der Leib, fo zu fagen, vor ber Seele 
entftebt, muß die Pflege des Leibes den Anfang machen: dieſe Ordnung 
ift beiden Geſchlechtern gemeinfam; aber das Ziel diefer Ausbildung ift 
ein verfchiedenes; bei dem einen ijt e8 die Entwidlung der Kraft, bei 
dem andern die der Anmut: nicht als ob diefe Eigenfchaften bei jedem 
Geſchlechte ausichließlih vorhanden wären, nur ift ihre Ordnung eine 
entgegengefegte; Die Weiber brauden genug Kraft, um alles mit An- 
mut zu thun; die Männer brauchen genug Gewandtheit, um alles mit 
Leichtigkeit zu thun. 

37. Mit der ausgearteten Weichlichfeit der Weiber beginnt auch 
die der Männer. Die Weiber follen nicht kräftig fein mie fie, ſondern 
für fie, damit die Männer, welche von ihnen geboren werben, es aud 
feien. In dieſer Beziehung find die Klöfter, wo bie Zöglinge eine 
derbe Koft, aber viel Bewegung und Förperlihe Ubung haben und im 
Freien und in Gärten fpielen, dem elterlihen Haufe vorzuziehen, wo 
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ein Mädchen, zärtlich aufgezogen, immer verhätſchelt oder ausgezankt, 
immer unter den Augen der Mutter in einem gut verfchloffenen Zimmer, 
nicht aufzuftehen, zu gehen, zu jprechen, zu atmen wagt und feinen 
Augenblid der Freiheit hat, um zu fpielen, zu fpringen, zu laufen und 
zu fchreien und dem ihrem Alter natürlichen Mutwillen ſich zu über- 
laffen. Immer entweder eine verderbliche Nachſicht oder eine übel ver- 
ftandene Strenge; nirgends ein vernünftiges Verfahren. So richtet 
man Leib und Seele der Jugend zugrunde. 

38. Die fpartanifhen Mädchen übten fid wie die Knaben in friege- 
rifhen Spielen, nicht um in den Krieg zu ziehen, ſondern um eines 
Tages Kinder zu gebären, welche die Beſchwerden desſelben zu ertragen 
fähig wären. Ich billige das num nit: um dem Staate Soldaten zu 
geben, ijt e8 nicht notwendig, daß die Mütter die Flinte getragen und 
das preußifche Erercitium durchgemacht haben; aber ich finde, daß im 
allgemeinen vie griechijche Erziehung im diefer Richtung fehr verftändig 
war. Die jungen Mädchen erſchienen oft öffentlih, nicht unter bie 
Knaben gemifcht, fondern zufammen für fih. Es gab faft kein Feſt, Fein 
Dpfer, feine Feierlichkeit, wo man nicht Scharen von Töchtern der erften 
Bürger fah, befränzt mit Blumen, Geſänge fingend und Reigen bilvend, 
mit Körben, Gefäßen und Opfergaben, für vie entarteten Sinne der 
Griechen ein reizendes Schaufpiel, das die üble Wirkung ihrer unan- 
ftändigen Gymnaſtik wohl aufwog.*) Welchen Eindruck dieſer Gebraud) 
nun aud auf das Herz der Männer machte, immerhin war er vorzüig- 
lid) geeignet, dem weiblichen Gefchledht in der Jugend durch angenehme, 
mäßige und zuträgliche Übungen ven Leib zu kräftigen und ben Ge- 
Ihmad zu jchärfen und zu bilden durch das fortwährende Bedürfnis zu 
gefallen ohne Gefährdung der Sitten. 

39. Sobald diefe Mädchen verheiratet waren, ſah man fie nicht 
mehr öffentlich ; auf das Haus eingefchränft, widmeten fie alle ihre Sorg— 
falt nur noch der Haushaltung und der Familie. Dies ift die Lebens— 
art, weldhe Natur und Bernunft dem weiblichen Geſchlechte vorjchreiben; 
von biefen Müttern kamen denn auch die gefundeften, kräftigſten, beit- 
gebauten Männer der Welt, und troß des fchlechten Rufes einiger In— 
feln**) fteht es doc feft, daß von allen Bölfern der Welt, felbft die 
Römer nit ausgenommen, feines angegeben wird, wo die Frauen zu= 
gleih eingezogener und liebenswürbiger gemwejen und gute Sitten beſſer 
mit der Schönheit vereint hätten als im alten Griechenland. 





*) Diefes Urteil ift ungerecht felbft für bie Zeiten, im welchen bie Gym— 
naftif in der That ausartete. R. mag wohl an jene eigentümlichen Liebesverhält- 
niffe zwifchen Männern und Jünglingen gedacht haben, welche ſich oft in der 
Paläſtra anknüpften; aber er würbe ihnen damit eine nicht ohne weiteres zu 
billigende Deutung gegeben haben. 

**) Z. B. Lesbos. Der Name Lesbierim bezeichnete ein ſittenloſes Weib. 
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40. Man weiß, daß die Bequemlichkeit der Kleidung, welche den 
Körper nirgends beengte, viel beitrug, ihm bei beiden Geſchlechtern jene 
Ihönen Berhältniffe zu bewahren, welche man an ihren Statuen wahr: 
nimmt und welde heute nod der Kunſt zum Vorbild dienen, ſeit die 
entjtellte Natur ihr unter uns feine mehr darbietet. Von allen jenen 
mittelalterlichen Felleln, von jener Menge von Bändern, die unfere Glie— 
der nad allen Richtungen einjchnüren, hatten fie fein einziges. Ihre 
Frauen fannten den Gebraud) jener Schnürleiber nicht, womit die unfrigen 
den Wuchs eher verunftalten als hervorheben. Ich kann nicht annehmen, 
daß diefer Mißbrauch, der in England zu einer faum denkbaren Höhe 
geftiegen ift, mit am Ende das ganze Geſchlecht zerrütten follte; ich 
behaupte auch, daß die Anmut, die man damit bezweden will, einen 
ſchlechten Geſchmack verrät. Eine wie eine Welpe in zwei Teile geteilte 
weibliche Geftalt ift gar fein angenehmer Anblid ,; das beleidigt das 
Auge und ruft peinliche Vorſtellungen hervor. Die Zierlichfeit des 
Wuchſes hat wie alles Übrige ihre Verhältniffe und ihr Maß, über 
welche hinaus fie ganz ficher zum Fehler wird; diefer Fehler wäre am 
nadten Yeib aud für das Auge auffallend: warum follte er unter der 
Kleidung eine Schönheit fein? *) 

41. Ih will nicht näher auf die Gründe eingehen, warum vie 
Frauen fo hartnädig darauf beftehen, ſich fo zu panzern: eine eingefallene 
Bruft, ein aufgedunfener Bauch u. dgl. find allerdings bei einer zwanzig- 
jährigen Perſon jehr häßlich; bei einer dreißigjührigen nimmt man keinen 
Anftoß mehr daran, und da wir, ob es uns redt fei oder nicht, immer 
das jein müſſen, was die Natur aus ung maden will und das Auge 
des Menſchen ſich darin nie täufcht, jo find dieſe Fehler in jedem Alter 
weniger mißfällig als die thörichte Siererei eines vierzigjährigen jungen 
Mädchens. 

42. Alles, was die Natur beengt und bejchränft, zeigt ſchlechten 
Geſchmack; das ift ebenfo richtig inbezug auf den Put des Leibes wie 
von dem Schmud des Geiftes: Leben, Gefunpheit, Vernunft und Wohl- 
fein müffen allem voranftehen;, Anmut ift nicht denkbar beim Unbehagen, 
Zartheit ift nicht gleichbedeutend mit Kränklichkeit; und man braucht nicht 
ungefund zu fein, um zu gefallen. Man erregt Mitleid, wenn man 
leidet; aber Luft und Begierde fuchen die Frifche der Geſundheit. 

43. Die Kinder beider Geſchlechter haben viele gemeinfchaftliche 
Erluftigungen, und das iſt recht; haben fie nicht auch als Erwachſene 
ws Sie haben aud ihre bejouberen Liebhabereien. Die Knaben 





*) Die dur R. mitveranlaßte Reform ber Moben kam bald auf anderen 
Ertremen an. Ein leichter, unſolider Putz, bald das affeltiert einfache Kleid der 
Kammerfrau, bald wahre Theaterkoſtüme und unverhältnismäßig hoher Kopfputz 
folgten ber zu R.s ze N ale Mode. Bol. Henry Martin, hist. de 
France, Bd. XVI S 
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fuhen Bewegung und Lärm, Trommeln, Kreijel, Heine Fuhrwerke: die 
Mädchen haben Lieber Dinge, die fürs Auge find und zum Schmude 
dienen, Spiegel, Flitterfachen, Pugwerf und beſonders Puppen; die Puppe 
ift die eigentliche Unterhaltung für diefes Geſchlecht; ihr Geſchmack ift 
darin ganz augenfällig nad) ihrem Berufe gebilvet. Das Außerliche in 
der Kunft zu gefallen befteht im Pug; mehr können die Kinder von dieſer 
Kunft nicht pflegen. 

44. Man jehe nur ein Kleines Mädchen, wie e8 dem ganzen Tag 
bei feiner Puppe zubringt, fortwährend ihren Anzug ändert, fie hundert— 
mal an: und ausffeivet, immer wieter neue Zufammenjtellungen von 
paflendem oder unpafiendem Putze ſucht, wie e8 eben fommt: die Finger 
ermangeln noch der Gefchidlichkeit, ver Geſchmack iſt noch nicht gebilvet, 
aber ſchon zeigt fi die Neigung: bei dieſer ewigen Beſchäftigung ver- 
fließt die Zeit, ohne daß es daran denkt; die Stunden verfliegen, es 
weiß es nicht, es vergißt felbjt die Mahlzeiten; e8 verlangt mehr nad 
Putz ald nah Nahrung. Über, entgegnet man, es putzt nicht ſich, jon- 
dern feine Puppe. — Freilich fieht es nicht auf ſich, ſondern auf feine 
Puppe, für fih kann es nichts thun, es iſt nody nicht ausgewachſen, es 
hat weder Geſchick noch Kraft, e8 ift noch nichts; es lebt ganz in feiner 
Puppe und legt im fie feine ganze Gefallfuht: es wird aber dabei es 
nicht immer bewundern laſſen; es erwartet den Augenblid, wo es felbit 
feine Puppe ift. 

45. Hier zeigt fih alſo eine fehr ausgeſprochene erjte Neigung: 
man braudt ihr nur nadjzugehen und fie zu leiten. Es ift gemiß, 
das die Kleine von Herzen gerne es verftehen möchte, ihre Puppe zu 
pugen, ihr Ärmelſchleifen, ein Halstuch, Falten und Spigen zu maden; 
aber man weit fie in allem dem fo unbarmberzig auf das Belieben anderer 
an, daß es ihr viel bequemer wäre, wenn fie alles ihrem eigenen Fleiß 
verdanken müßte. So ergiebt fih der Sinn der erſten Unterweijungen, 
die man ihr erteilt: fie beftehen nicht in Aufgaben, die man ihr ftellt, 
fondern in Gefälligfeiten, die man ihr erweift. In der That lernen 
auch fat alle jungen Mädchen nur mit Widerftreben lejen und fchreiben ; 
aber die Nadel führen lernen fie immer gerne. Sie bilven ſich gleich 
ein, erwacdjen zu jein, und benfen mit Vergnügen daran, daß dieſe 
Geſchicklichkeit Dazu dienen wird, ſich zu pußen. 

46. Iſt diefer erfte Pfad gefunden, fo ift er leicht zu verfolgen: 
Nähen, Striden, Spigen machen, das fommt von felbft; das Teppich- 
ftiden ift nicht mehr jo nad ihrem Geſchmack. Die Zimmergeräte liegen 
ihnen jo fern; fie haben nichts mit der Perfon zu thun, fie hängen mit 
anderen Borftellungen zufammen. Die Teppichftiderei ift eine Unter— 
haltung für die Frauen; junge Mädchen werden nie ein großes Ver— 
gnügen daran finden. 
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47. Diefe ungezwungenen Fortſchritte laſſen ſich leicht bis zum 
Zeichnen ausdehnen, denn diefe Kunft liegt der Kunft, ſich gefhmadvoll 
zu Heiden, ſehr nahe; aber ich meine, man follte fie nicht zum Land— 
Ihaftszeichnen anhalten und nody weniger zum Yigurenzeichnen. Blätter, 
Früchte, Blumen, Gewandungen und was immer bazu dienen fann, den 
Bekleidungsſtücken gefhmadvolle Linien zu geben und fid) jelbjt ein Stid- 
mufter zu maden, wenn man feines nad) feinem Geſchmacke findet, das 
genügt. Überhaupt, wenn die Männer darauf ausgehen, ihre Studien 
auf praftifche Kenntniffe zu beſchränken, jo ift das für Die Frauen noch 
wichtiger, da das Leben derfelben, wenn auch weniger bejchäftigt, ſich ihren 
Dbliegenheiten doch hingebender widmet oder widmen joll und von 
mannigfaltigen Thätigfeiten häufiger unterbrochen wird, ſodaß es ihnen 
nicht geftattet, ſich nach eigener Wahl irgendeiner Gefhidlichfeit zu widmen 
zum Nachteil ihrer Obliegenheiten. 

48. Was aud die Spötter darüber fagen, der Verſtand ift beiden 
Geſchlechtern gleihermaßen eigen. Die Mädchen find im allgemeinen 
gelehriger als die Knaben, und man bedarf ihnen gegenüber jelbjt einer 
größeren Auftorität, wie idy gleich nachher jagen werde; aber daraus 
folgt nicht, daß man irgendetwas von ihnen verlangen dürfte, wovon fie 
den Nuten nicht einfehen können: es ift die Kunft ver Mütter, ihnen 
bei allem, was fie vorjchreiben, den Nußen begreiflih zu machen, und 
das ift um fo leichter, als das Verftänpnis bei den Mädchen früher 
entwidelt ift al8 bei den Knaben. Diefe Regel fließt von ihrem Ge— 
fchlechte, wie vom unfrigen, nicht allein alle müßigen Beihäftigungen 
aus, welche feinen rechten Zweck haben und aud diejenigen, die ſich da— 
mit abgegeben, den anderen nicht angenehmer machen, jondern auch alle 
diejenigen Beihäftigungen, deren Nugen dem Alter nicht angemejlen ift 
und aud für ein vorgerüdtes Alter von dem Rinde nicht vorausgejehen 
werden kann. Wenn ich es nicht billige, daß man einen Knaben zum 
Lejenlernen zwinge,*) fo will ih es um fo weniger bei den Mädchen, 
folange man ihnen nicht vollftändig begreiflih madt, wozu das Leſen 
gut ift; auch folgt man bei der Art, mit der man ihnen gewöhnlich den 
Nugen desſelben auseinanderfegt, vielmehr den eigenen Anſchauungen als 
den ihrigen. Und wo liegt denn eigentlich die Notwendigkeit, daß ein 
Mädchen fo frühe foll leſen und fchreiben können? Wird fie fo bald 
einem Haushalte vorzuftehen haben? E8 giebt nur wenige Mädcheu, 
die von diefer bevenklihen Kenntnis mehr Gebrauh als Mißbrauch 
machen, und alle find ein wenig zu neugierig, um es nicht ohne Zwang 
zu lernen, wenn fie Muße und Gelegenheit dazu haben. Vielleicht 
müßten fie vor allem rechnen lernen; denn nichts bietet zu jeder Zeit 
einen greifbareren Nuten, verlangt eine längere Übung und giebt zu 








*) II, $ 149, 
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Fehlern mehr PVeranlaffung als das Rechnen. Wenn die Kleine beim 
Beiperbrot ihre Kirfchen nur durd ein Rechenexempel befommen könnte, 
fo ftehe ich dafür, daß fie bald würde rechnen können. 

49. Ich kenne ein junges Mädchen, weldes früher jchreiben lernte 
als leſen und zuerft mit der Nadel ſchrieb, bevor e8 die Feder gebrauchte. 
Bon allen Buchſtabenformen wollte fie zuerft nur das D maden. Gie 
ichrieb unabläffig große und fleine O's, O's von jeder Geftalt, ein O 
in einem ambern und immer von unten nad) oben gezogen. Unglüd- 
jeliger Weife ſah fie fih, als fie gerade mit dieſer nüglichen Übung 
bejhäftigt war, im Spiegel, und da fie fand, daß dieſe gezwungene 
Haltung ihr nicht gut ftand, warf fie als eine zweite Minerva *) die 
Feder weg und wollte feine O's mehr machen. Ihr Bruder jchrieb 
ebenfo ungern wie fie; aber ihm war der Zwang unangenehm, nicht 
das Ausjehen, das er ihm gab. Man verfiel nun auf ein anderes 
Mittel, fie wieder zum Schreiben zu bringen: das Heine Mädchen war 
empfindlih und eitel, fie wollte nicht haben, daß ihr Leinenzeug aud) 
von ihren Schweftern gebraucht würde; nun unterließ man, es ferner: 
hin zu bezeichnen; fie mußte ſelbſt lernen, e8 zu bezeichnen: das Weitere 
verſteht fih von jelbft. 

50. Man weife den jungen Mädchen immer nur Beichäftigungen 
zu, welche fic rechtfertigen laffen; doch gebe man ihnen immer welche. 
Trägheit und Unfügſamkeit find für fie die gefährlicdhiten Fehler, Die man 
am fchwerften ablegen fann, wenn man fie einmal angenommen hat. 
Die Mädchen müſſen umfidtig und thätig fein; noch mehr, fie müſſen 
frühzeitig fih an Zwang gewöhnen. Dieſes Unglüd, wenn e8 überhaupt 
eines ift, ift von ihrem Geſchlecht unzertrennlih; wenn fie ſich je Davon 
(osmadhen, jo werben fie nur um jo Härteres erbulden müſſen. Sie 
werden ihr ganzes Leben hinburd den unabläffigften und ftrengften 
Zwange unterworfen fein, dem bes Anftandes: man muß fie von Anfang 
an daran gewöhnen, damit er ihnen nie jchwer falle; fie jollen alle 
ihre Launen bändigen, um fie dem Willen anderer zu unterwerfen. 
Wollten fie immer arbeiten, jo müßte man fie manchmal zwingen, nichts 
zu thun. Zerfahrenheit, Yeichtfertigfeit, Unbeftänbigfeit find Die Fehler, 
welche leicht entftehen, wenn ihre erften Neigungen ausarten und immer 
befriedigt werden. Um dieſem Mißbrauch zuvorzulommen, muß man 
ihnen vor allem lehren, ſich zu bezwingen. Bei unferen unfinnigen Ein- 
richtungen ift das eben der ehrbaren Frau ein fortwährender Kampf 
gegen fich felbft; es ift gerecht, daß dieſes Geſchlecht die Übel teile, die 
es uns verurfacdht hat. 

51. Man verhüte, daß den Mädchen ihre Beihäftigungen lang- 
weilig und ihre Erholungen zur Leidenſchaft werben, wie ed immer ge— 





*) Welche aus ſolchen Gründen die Flöte wegwarf. 
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jhieht bei der hergebrahten Erziehung, wo man nad Fenelon's Worten 
alle Langeweile auf die eine und alle Luft auf die andere Seite verlegt.*) 
Der erite vdiefer beiden Mißſtände wird, wenn man den vorjtehenden 
Regeln folgt, nur dann eintreten, wenn die Berfonen, in deren Umgebung 
fie find, ihnen nicht behagen. in kleines Mädchen, das feine Mutter 
oder die Kindsfrau gern hat, wird den ganzen Tag ohne Yangeweile 
neben ihnen arbeiten; ſchon das Plaudern wird ihm Entihädigung für 
allen Zwang fein. Aber wenn feine Erzieherin ihm unerträglich ift, 
wird ihm alles, was es vor ihren Augen zu thun hat, ebenjo wider- 
wärtig fein. Es ift kaum zu erwarten, daß die Mädchen, denen es bei 
ihrer Mutter nicht wohler ift als bei irgenpjemand auf ver Welt, je gut 
ausihlagen werden; aber um ihre wahre Gefinnung zu beurteilen, muß 
man fie ftubieren und fid auf ihre Worte verlaflen; denn jie wiſſen 
zu jchmeicheln und zu heucheln und verſtehen es bald, ſich zu veritellen. 
Man darf ihnen aud nicht befehlen, ihre Mutter zu lieben; die Zu- 
neigung entiteht nicht aus der Pfliht, und der Zwang dient bier 
zu gar nichts. Anhänglichkeit, Anteil und Gewohnheit allein macht die 
Mutter der Tochter liebenswert, wenn jene nichts thut, um fich ihren 
Haß zuzuziehen.**) Gelbft die Einſchränkung, in der die Tochter ge- 
halten wird, ſchwächt, wenn fie vernünftig gehandhabt wird, dieſe An- 
bänglichfeit nicht, mein, fie wird fie ſelbſt verftärfen, weil die Abhängig- 
feit ein ven Weibern natürliher Zuftand ift und die Märchen infolge 
deffen fühlen, daß fie zum Gehorſam geboren find. 

52. Gerade weil fie wenig Freiheit haben oder haben dürfen, 
gebrauchen fie die, welche man ihnen läßt, bis zum Ubermaß. Übertrieben 
in allem, geben fie fid ihren Spielen mit noch größerem Eifer bin als 
die Knaben; dies ift der zweite Mißftand, von dem id) zu reden habe. 
Diefer Eifer muß gemäßigt werben; denn er ift die Veranlaffung meh— 
rerer den frauen eigenen Fehler, wie u. a. der Laune und ber un- 
finnigen Vorliebe, womit die Frauen fidy heute für irgendeinen Gegen- 
ftand begeiftern, den fie morgen gar nicht mehr anjehen. Die Un 
beftändigfeit der Neigungen ift für fie ebenfo bedenklich wie das Über- 
maß darin, und beide entjpringen aus berfelben Duelle. Man laſſe 
ihnen ihre Heiterkeit, ihr Lachen, ihr lärmendes Wefen und ihre aus- 
gelafjenen Spiele: aber man verhüte, daß ſie ſich an dem einen erſättigen, 











*) François be Salignae be (a Motbe Sönelon (1615— 1715, 
von 1689 an Erzieher des Herzogs von Burgund, Enkels Ludwigs XIV. ſchr eibt 
in feinem 1687 veröffentlichen Bude „über bie Erziehung der Mädchen“ V,829:; 
„Ih mache hier auf einen großen Fehler in der Iandläufigen Erziehungsart auf: 
merkſam, ber barin beftebt, daß man alle Luft auf die eine und alle Laſt auf die 
anbere Seite legt, alle Laft auf die Studien und alle Luft im die Zerſtre un ugen. 
Was bleibt da einem Kinde übrig als mit Ungebuld der Regel fih zu fügen und 
mit leidenſchaftlichem Eifer dem Spiel zuzueilen!“ 
**) Ebenſo IV, $ 13 fi. 
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um zum andern zu eilen; man dulde nicht, daß fie im einem einzigen 
Augenblide ihres Lebens feinen Zügel mehr fühlen. Man gewöhne fie 
daran, daß fie mitten in ihren Spielen fih unterbreden und ohne 
Murren zu andern Thätigfeiten abrufen laffen. Die bloße Gewohnheit 
genügt auch bier, weil fie nur die Natur unterftügt. 

53. Aus diefer gewohnheitsmäßigen Einfhränfung entjpringt eine 
Fügſamkeit, welche die Frauen ihr ganzes Leben hindurd notwendig 
haben, da fie immer entweder einem Manne oder dem Urteil ver Männer 
unterworfen find und es ihnen nicht geftattet ift, über dieſes Urteil fich 
zu erheben. Die erfte und weſentlichſte Eigenjchaft einer Frau ift die 
Sanftmut: geboren zum Gehorjam gegen ein fo unvollfommenes, 
oft fo Lafterhaftes und immer fo fehlervolles Wejen wie der Dann, 
muß fie frühzeitig jelbjt Ungerechtigfeit zu leiden und die Verfehrtheiten 
eines Gemahls zu ertragen lernen, ohne ſich zu beflagen: nicht für ihn, 
fondern für ſich jelbft muß fie fanftmütig fein; Verftimmung und Eigen- 
finn verfhlimmern immer nur ihre Tage jowie das Betragen der Männer; 
diefe ſehen wohl ein, daß fie ſich durch ſolche Waffen nicht dürfen be— 
fiegen lafien. Der Himmel gab ihnen nicht ihr einjchmeichelndes und 
verfühnendes Wejen, damit fie ftreitjüchtig würden ; er machte fie nicht 
ſchwach, damit fie herrifh wären; *) er gab ihnen eine fo fanfte Stimme 
nicht, damit fie Scheltworte ausftießen; er gab ihnen ihre jo zarten 
Züge nicht, damit fie diefelben durch Zornesausbrüche entjtellten. Wenn 
fie zänfifch werben, vergefien fie fih: fie haben oft recht, fich zu beflagen, 
nie aber zu zanken. ever foll die Art feines Geſchlechts bewahren ; 
ein zu fanfter Ehemann kann feine rau maßlos machen; aber wenn 
ein Mann nicht gerade ein Untier ift, jo befhmwichtigt ihn die Sanftmut 
der Frau wieder und triumphiert früh oder fpät über ihn. 

54. Die Mädchen jollen immer unterwürfig fein, die Mütter aber 
nicht immer unerbittlih. Um ein junges Mädchen fügjam zu machen, 
brauht man es nicht unglüdlic zu machen; um bejcheiden zu werben, 
braucht es nicht ftumpf zu fein. Im Gegenteil, ich würde gar nichts 
dagegen haben, wenn man ihm manchmal einige Gefchidlichkeit geftattete, 
nicht um beim Ungehorfam fid der Strafe zu entwinden, ſondern um 
fih vom Gehorſam entbinden zu laſſen. Es handelt fi nicht darum, 
feine Abhängigkeit ihm drüdend, fondern nur, fie ihm fühlbar zu machen. 
Die Lift ift eine dem weiblichen Geſchlechte natürliche Anlage, und in der 
Überzeugung, daß alle natürlichen Neigungen gut und ridtig an und für 
fih find, bin ic dafür, daß man diefe pflege wie die andern: man muß 
nur den Mißbrauch verfelben verhüten. **) 





*) Freilich wird Sopbie jpäter — „herriſch“ (impérieuse) ihrem 
Bräutigam gegenüber geſchildert (vgl. 8 238). 

**) Dagegen Madame de Genlis (Adele et Théodore I, p. 13), bie 
aber auf R.s Anfhauung und Begründung nicht eingeht. „Sollte auch“, fagt 
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55. Ich berufe mid für die Richtigkeit diefer Bemerkung auf jeden 
unbefangenen Beobachter. Ich will nicht, daß man daraufhin die rauen 
ſelbſt prüfe; es ift möglih, daß unfere beengenden Einrichtungen fie 
nötigen, ihren Berjtand zu ſchärfen. Man muß die Mädchen beobachten, 
bie feinen Mäpchen, die, jo zu jagen, eben erjt zur Welt gefommen 
find; man vergleiche fie mit den Knaben desjelben Alters, und wenn 
diefe jenen gegenüber nicht fchwerfällig, ungeſchickt und dumm erjcheinen, 
jo werde ich unbeftreitbar unrecht haben. Man erlaube mir ein einziges 
Beifpiel, Das die ganze findliche Unbefangenheit miderjpiegelt. 

56. Es ift etwas fehr Gewöhnliches, daß den Kindern verboten 
wird, bei Tiih etwas zu verlangen; denn man glaubt bei ihrer Er- 
ziehung feinen Zweck nicht befler zu erreichen, al® wenn man fie mit 
unnügen Vorjchriften überlädt, als ob ein Stüd von diefem oder jenem 
nicht bald bemilligt oder abgejhlagen wäre, !) ohne daß man immer ein 
armes Kind an feiner durch die Hoffnung genährten Begehrlichkeit faft 
vergehen läßt. Jedermann fennt den jchlauen Einfall eine® von dem 
nämlichen Berbot betroffenen Knaben, welcher bei Tiſch vergeflen worden 
war und nun darauf verfiel, Salz u. ſ. w. zu verlangen. Ich rede nicht 
davon, daß man ihn wohl difanieren konnte, da er direft nur Salz, in— 
direft aber Fleiſch verlangt hatte; die Bernadläffigung war jo hart, daß 
ih nicht glauben fann, daß man ihn beftraft hätte, wenn er das Geſetz 
offen übertreten und ohne Umſchweife gejagt hätte, er jei hungrig, Man 
böre aber, wie es im meiner Gegenwart ein feines Mädchen von ſechs 
Jahren in einem viel fchwierigeren Falle anfing; denn, abgejehen davon, 
daß es ihm ftreng verboten war, bireft oder indireft etwas zu verlangen, 
wäre der Ungehorjam nicht verzeihlich gemejen, da es von allen Ge— 
richten gegeſſen hatte mit Ausnahme eines einzigen, von dem man ihm 
vergeflen hatte, zu geben, und nad dem es eim großes Gelüfte empfand. 

57. Um nun durdzujegen, dag man das Vergefien wieder gut 
madte, ohne daß man es des Ungehorfams bejchuldigen konnte, ging 
es mit audgeftredtem Finger alle Gerichte durch und fagte ganz laut, 
während es auf die einzelnen Schüffeln hinwies: „Von dem habe id 
gegejien, von jenem habe ich gegefjen;‘ aber es bemühte ſich fo auffällig, 
diejenige, von welcher es nicht gegeflen hatte, mit Schweigen zu über- 
gehen, daß jemand, der e8 bemerkte, fragte: „Haft du aber auch von 
dem gegeflen ?’’ — „OD nein!” antwortete fanft die Kleine Yederin und 
ihlug vie Augen nieder. Ich füge nichts weiter Hinzu; man ver— 





fie, „in einem Falle die Liſt nütlich fein, jo ift fie do in hundert anderen ſchäd⸗ 
lich! Sicherheit giebt nur bie beftändige Übung ber Tugend.“ 

1) Ein Kind wird zubringlid, wenn es feinen Vorteil babei ficht- aber es 
wird bie nämliche Sade nie zweimal verlangen, wenn bie erfte Antwort immer 
unmiberruflih if. — R. Amst. 
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gleiche ſelbſt: dieſer Einfall ift eine Mädchenliſt, jener die Lift eines 
Knaben. 

58. Was ift, ift gut; ein allgemeines Geſetz ift nie ſchlecht. Dieſe 
dem weiblichen Gejchlechte verliehene beſondere Geſchicklichkeit ift eine ſehr 
billige Entihädigung für die ihm im geringerem Grabe verliehene Kraft ; 
ohne das wäre die Frau nicht Die Gefährtin des Mannes, fondern feine 
Sklavin: durch diefe überlegene Begabung hält fie fih dem Manne 
ebenbürtig und leitet ihn, indem fie ihm gehordt. Die Frau hat alles 
gegen fi, unfere Fehler, ihre Ängftlichfeit und ihre Schwäde; für fi 
bat fie nur ihre Pift und ihre Schönheit. Iſt es nicht gerecht, daß fie 
beide pflege? Aber die Schönheit fteht ihr nicht unbedingt zu; taufend 
Zufälle können fie vernichten, fie ſchwindet mit den Jahren und die Ge- 
wohnheit hebt ihre Wirkung auf. Im Berftand allein liegt die wahre 
Kraft des weiblichen Gefchlechtes, nicht in jenem einfältigen Wis, dem 
man in der Geſellſchaft jo hohen Wert beimißt und der zum Glüde des 
Lebens gar nichts beiträgt, fondern im Verftändnis*) ihrer Yage, in ber 
Kunſt, unfere Page fih zu Nuten zu machen und unfere Vorteile fir 
ſich jelbft auszubeuten. Man weiß gar nicht, wie jehr diefe Gewandt— 
heit der Frauen uns felbft zum Vorteil gereicht wie vielen Heiz fie der 
Geſellſchaft der beiden Gefchlechter verleiht, wie fehr fie Dazu dient, 
die Ausgelaffenheit der Kinder zurüdzudrängen, wie jehr fie rohe Eher 
männer in Schranken und das Haus in Ordnung zu halten imftande 
ift, wo fonft die Zwietracht Verwirrung anftiften würde. Berjchlagene 
und boshafte Weiber mißbrauden fie allerdings; aber was mißbraudt 
das after nicht? Zerftören wir die Werkzeuge des Glüdes nicht, weil 
die Böfen fid ihrer mandhmal zum Schaden bedienen. 

59. Durch den Putz fann man glänzen; aber man gefällt nur 
durch die eigene Erſcheinung; unfere Kleidung jtellt nicht unfere Perſon 
dar: fie entftellt oft, wenn fie zu gefucht ift, und diejenige Kleidung, 
welche die Perfon am auffälligften macht, wird oft gerade am menigiten 
bemerkt. In diefer Hinficht ift die Erziehung der jungen Mädchen ganz 
verkehrt. Dan verfpricht ihnen Pugfachen als Belohnung und flößt 
ihnen eine Liebe für gefuchten Schmud ein; „wie ſchön fie iſt!“ ruft 
man ihnen zu, wenn fie recht ansgepugt find, und man müßte ihnen 
ja ganz im Gegenteil die Anficht beibringen, daß fo viel Staat nur da 
ift, um Mängel zu verbergen, und daß es ber wahre Triumph ber 
Schönheit ift, durch ſich felbit zu glänzen. Die Modeſucht ift ein 
Zeichen ſchlechten Gefhmades, weil die Gefihter mit der Mode nicht 
wechſeln und die Körpergeftalt viefelbe bleibt, fodaß, was ihr einmal 
anfteht, ihr immer anftehen muß. 








*) Baruand — Wis — Berftänbnis ift franz. immer esprit. Die Stelle 
wird durch dieſes Wort eigentlich unüberſetzbar. 
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60. Sähe ih das junge Mädchen in feinem Putze baherftolzieren, 
fo würde id) mich beunruhigt ftellen über ihren jo vermummten Leib 
und das mögliche Urteil der Leute darüber und würde jagen: AU dieſer 
Putz ſchmückt fie zu fehr, es ift ſchade; follte fie wohl in einem ein- 
facheren Anzug wieder erjheinen können? Dit jie ſchön genug, um Dies 
oder jenes entbehren zu können? — Bielleiht wird fie dann zuerft bitten, 
man möge ihr den Pug wegnehmen und dann urteilen: darauf fönnte 
man ihr dantı Beifall fpenden, wenn Beranlaflung dazu vorhanden ift. 
Ich würde fie gerade dann erjt recht loben, wenn fie am einfachiten ge- 
Hleidet wäre. Wenn fie den Pug nur als eine ergänzende Zuthat zu 
der natürlichen Anmut und als ein ftillichweigendes Geſtändnis anfieht, 
daß fie, um zu gefallen, eine beſondere Hilfe braudt, fo wird ihr Anzug 
fie nicht ftolz, jondern eher demütig machen, und wenn fie einmal mehr 
gepußt erjcheint als gewöhnlich und jagen hört: Wie jchön fie ift! — 
wird fie vor Verdruß erröten. 

61. Übrigens giebt es Geſtalten, melde des Putzes bevürfen ; doch 
giebt es Feine, die einen foftjpieligen Staat verlangen. Verſchwenderiſcher 
Putz iſt eine Sache der Standeseitelkeit, nicht der perſönlichen; er kömmt 
nur vom Vorurteil. Die wahre Gefallſucht iſt manchmal geziert, nie 
aber dünkelhaft; Juno ſchmückte ſich prächtiger als Venus. „Du kannt 
fie nicht ſchön machen“, ſagte Apelles*) zu einem ſchlechten Maler, 
welcher die Helena mit Schmud fehr überladen darftellte, „deshalb machſt 
du fie reich.“ Ich habe aud die Beobachtung gemacht, daß der präd- 
tigfte Putz meiftens häßliche Frauen anfündigte; eine ungefdidtere Eitel- 
feit läßt fi faum finden. Man gebe einem jungen Mädchen, das Ge- 
ſchmack bat und die Mode veracdhtet, Bänder, Gaze, Mouffeline und 
Blumen: ohne Diamanten, Quaften und Spigen!) wird fie fi einen 
Anzug zufammenftellen, der fie hundertmal reizender macht, als all der 
glänzende Tand der Dudap. 

62. Was gut ift, ift immer gut, und da man im feiner äußeren 
Erjheinung fi immer fo angenehm als möglich zeigen muß, fo wählen 
Frauen, welche fi auf den Anzug verjtehen, fid nur gute Sachen und 
bleiben dann dabei; fie wechjeln damit nicht alle Tage und find deshalb 
weniger damit befhäftigt als Diejenigen, die fi für nichts auf die Dauer 
entſchließen können. Wer recht für den Anzug forgt, braudt wenig 
—— die jungen Mädchen haben ſelten umſtändliche Toiletten: Arbeit 





*) Clemens “ir — II, 12. (Petitain), EI. von Kleranbrien 
lebte um 200 v. Chr. 

!) Frauen von fo weißer Hautfarbe, daß fie die Spiben ‚entbebren Fönnen, 
würden die anderen febr ärgern, wenn fie feine trügen. Faft immer werden die 
Moden von bäßlihen Perfonen aufgebraht, und die anderen find dann einfältig 
genug, fi nach jenen zu richten. — R. Amt. — Der Name ber berühmten 
Modehändlerin wird fonft (richtiger) Duchapt gejchrieben. 
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und Unterridht füllen ihren Tag aus; dennod find fie, die Schminke 
ausgenommen,*) im allgemeinen ebenjo forgfältig angezogen wie bie 
Damen und oft mit mehr Geihmad. Der Mißbrauch der Toilette hat 
einen anderen Grund, als man gewöhnlid annimmt; er fommt vielmehr 
von der Langeweile als von der Eitelkeit her. Eine Frau, welche ſechs 
Stunden am Toilettentiſch zubringt, weiß recht wohl, daß fie nachher 
nicht befjer gefleivet ift al8 eine, die nur eine halbe Stunde dazu ge- 
braucht hat; aber man hat doch wieder fo viel von der tötenden Yänge 
der Zeit hinter fich gebradht, und es ift beſſer, fich mit fich jelbft zu 
unterhalten al8 mit allem zu langweilen. Was würde man ohne Toilette 
mit dem Leben anfangen von Mittags 12 bis 9 Uhr? Man verjammelt 
Frauen um fi) und ergögt fi daran, fie ungeduldig zu maden; das 
ift fhon etwas: man vermeidet die vertrauliche Unterrevung mit dem 
Ehegemahl, den man nur um dieſe Zeit fieht; das ift ſchon viel mehr, 
und dann fommen die Berfäuferinnen, die Krämer, die Verehrer, die 
angehenden Schriftfteller, die Verſe, die Spottliever**), die Brofhüren: 
das würde man alles ohne Toilette nicht jo gut zufammenbringen. Der 
einzige wirklihe Vorteil, der damit zufammenhängt, ijt der Vorwand, 
fi) ein wenig beſſer zur Schau ftellen zu Fönnen, als wenn man ange- 
kleidet ift; aber dieſer Vorteil iſt vielleicht nicht jo groß, als man benft, 
und die toilettierenden Frauen gewinnen nicht jo viel, als fie ſich wohl 
einbilden. Man gebe den Weibern unbedenklich eine weibliche Erziehung: 
man flöße ihnen Liebe für die Angelegenheiten ihres Geſchlechtes ein, fie 
mögen eingezogen leben und ihr Auge auf die Haushaltung zu richten 
und fi in ihrem Haufe zu beihäftigen willen; dann wirb Die lange 
Toilette von jelbft in Wegfall fommen, und fie werben nur um jo ge- 
ihmadvoller geffeivet fein. 

63. Die erite Beobachtung, welde die jungen Mädchen machen, 
wenn fie heranwachſen, ift, daß all dieſer äußerliche Zierat nicht hin- 
reicht, wenn fie ihren Schmud nicht an ſich jelbft tragen. Man fann 
ſich die Schönheit nicht jelbft geben, und die Künfte ver Gefallſucht er- 
wirbt man ſich nicht fo bald; aber man kann fchon feinen Geberben eine 
angenehme Art, feiner Stimme einen einſchmeichelnden Ton zu geben 
ſuchen, man fann darauf achten, feine Haltung zu ftudieren, einen leichten 
Gang und anmutige Stellungen anzunehmen und fi überall aufs vor- 
teilhaftefte zu zeigen. Die Stimme wird voller, feiter und Hangvoller ; 
die Arme werben freier, der Gang beftimmter; man bemerkt, daß es 


*) Die Schminke war zu R.8 Beit (bis in die Revolution hinein) felbft bei 
jungen Mädchen etwas Selbftverftändlicese. Damen, welche fi) ihrer nicht mehr 
bebienten, zeigten bamit, baß fie auf bie Huldigungen ber Männer fortab verzidy 
teten und zu ben alten "Frauen gerechnet fein wollten. 

**) Die chansons, welche damals jede Tagesnenigkeit und jeden Skandal 
in die vornehmen Häufer trugen. 
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eine Kunft giebt, ſich bemerflih zu machen, wie man auch gefleivet jei. 
Jetzt handelt es ſich nicht mehr um Nadel und Handarbeit; neue Ge— 
ſchicllichleiten jtellen fih ein und machen ſchon ihren Nuten fühlbar. 

64. Ich weiß, daß die ftrengen Erzieher verlangen, man jolle den 
jungen Mädchen weder Gefang noh Tanz noch irgendeine ber ſchönen 
Künfte lehren lafien.*) Das kommt mir eigentümlih vor: wen joll 
man fie denn eigentlich lehren? etwa den Knaben? Wen fteht denn 
der Befig diefer Talente vorzugsweije zu, den Männern oder den frauen ? 
Sie werden mir entgegnen, niemanden. Unbeilige Lieder zu fingen, tft 
ein Verbrechen; der Tanz ift eine Erfindung des Satans: ein junges 
Mädchen joll feine andere Unterhaltung fennen als ihre Arbeit und das 
Gebet. Seltjame Unterhaltungen für ein Kind von zehn Jahren! Ich, 
für meinen Zeil, fürchte jehr, jene jungen Heiligen, die man zwingt, 
ihre Kindheit mit Beten zuzubringen, möchten ihre Jugend an ganz 
andere Dinge wenden und als verheiratete Frauen die Zeit, die fie als 
Mädchen glauben verloren zu haben, wieder hereinbringen, jo gut fie 
nur fönnen.**) Ich meine, man müſſe ebenfo viel Rückſicht auf das 
nehmen, was dem Alter zufömmt, als auf das, was dem Geſchlechte 
ziemt; ich meine, ein junges Mädchen müſſe nicht leben wie feine Groß 
mutter, es folle lebhaft, munter und luftig fein, tanzen und fingen, joviel 
es nur will, und alle unfchuldigen Freuden feines Alters koften: die Zeit 
wird nur zu früh kommen, wo man geſetzt fein und eine ernftere Hal- 
tung annehmen muß. 

65. Aber ift denn wirklich eine Nötigung zu biefem Wechſel vor- 
handen? Iſt fie nicht auch vielleicht eine Frucht unferer Vorurteile ? 
Man legt den ehrbaren Frauen nur traurige Pflichten auf und hat da— 
mit aus der Ehe alles verbannt, was fie ven Männern angenehm machen 
fonnte. Iſt es zu verwunbern, wenn die Totenftille, die fie in ihrem 
Haufe herrſchen fehen, fie daraus vertreibt, oder wenn fie ſich wenig 
verfucht fühlen, in einen jo gar nicht verlodenvden Stand einzutreten ? 
Dadurch daß das Chriftentum alle Pflichten übertreibt, hat es fie un— 
erfüllbar und hinfällig gemacht; daburd daß es den frauen Gefang, 
Tanz und alle weltliben Bergnügungen — macht ſie — 





*) Fénelon verweiſt im 12. Kap. feiner Schrift auf Bote, ber bie 
weichlihe aſiatiſche Muſil verdammt babe. „Um fo mehr müffen die Cbriften, 
welche das Vergnügen nie feiner felbft willen fuchen follen, berlei gefährliche Unter- 
baltungen verabjcheuen.” Auch binfichtlich der Muſik ſchärft er Vorſicht ein, ohne 
jedoch beide geradezu zu verwerfen. R. bezieht fich auch nicht auf Fenelon, fondern 
meint die zu feiner Zeit nicht gerade häufigen pädagogiſchen Nigoriften. 

**) Mit fünfzehn Jahren kamen damals die Mädchen aus ben Klöftern. 
Hierauf folgte unmittelbar ber Eintritt in die Welt, Bälle und Liebſchaften. Man 
fuchte dann bie Töchter bald zu verbeiraten. Dann famen bie Kleiderſchulden und 
galante Intriguen. Das bezeugen zabllofe Berichte in Romanen, Memoiren u. dgl. 
und auh Mab. de Genlis (Ad. et Theod. I, ©. 16.) 
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übellaunig, zänfifh und unerträglich im Haufe. Es giebt feine Religion, 
in welcher die Ehe fo ftrengen Pflichten unterworfen ift, und feine, im 
welcher ein fo heiliges Gelöbnis fo mißachtet würde. Man hat fo viel 
gethan, um den Frauen die Liebenswürdigkeit unmöglich zu machen, daß 
man die Ehemänner gleichgültig gemacht hat. Das ſollte nicht fo fein. — 
Freilich ja: aber ich fage, e8 mußte fo fein, weil eben die Chriften am 
Ende doch Menſchen find. Ich, für meinen Teil, halte dafür, daß eine 
junge Engländerin, um ihrem zufünftigen Gemahl zu gefallen, die ange: 
nehmen Talente mit ebenjfo vielem Eifer pflegen follte, wie eine junge 
Albanefin fie für den Harem zu Ispahan pflegt. Die Männer, wirft 
man mir ein, machen fi aus all viefen Talenten gar nicht fo viel. 
Freilih wohl, wenn man fie nicht dazu gebraucht, ihnen zu gefallen, 
fondern wenn fie nur al8 Köder dienen müflen für die Schamlofigfeit 
junger Männer, welche den Ehemann entehren. Aber glaubft du wohl, daß 
eine liebenswürdige und eingezogene Frau, welche derartige Talente beſäße 
und fie zur Erheiterung ihres Gatten anwendete, nicht zum Glüd feines 
Lebens beitragen und ihn, wenn er mit müdem Kopfe aus feiner Arbeits- 
ftube fommt, nicht verhindern würde, feine Erholung außerhalb des 
Haujes zu fuhen? Hat man denn nie glüdlihe Familien gefehen, 
wo folde Eintracht herriht und jedes Glied etwas zur allgemeinen 
Unterhaltung beizutragen weiß? Man fage mir, ob das Bertrauen 
und die Gemütlichkeit, die ſich dort einftellen, und die Harmlofigkeit 
und Arnehmlichkeit der Vergnügungen, die man dort genießt, bie 
öffentlihen BVBergnügungen mit all ‚ihrem Geräufh nit vollftändig 
aufwiegen. 

66. Man hat die angenehmen Fertigkeiten zu fehr zur Kunſt ge- 
ftempelt.. Man hat fie zu fehr ſyſtematiſiert; man bat überall Grund— 
fäge und Regeln aufgeftellt und aus einer Sade, die für die Mädchen 
nur Unterhaltung, Spiel und Scherz fein follte, etwas für fie ſehr Yang- 
weiliges gemacht. Ich kann mir nichts Lächerlicheres denken, als wenn 
ein alter Tanzmeifter oder Einglehrer mit verdrießliher Miene vor bie 
Mädchen tritt, welche nur zum Lachen aufgelegt find, und, um ihnen 
feine leichtfertige Kunft beizubringen, einen fteiferen und ſchulmäßigeren 
Ton annimmt, al8 wenn es fih um ihren Katechismus handelte. Muß 
3. B. das Singen ſich durchaus an die gefchriebene Mufif halten? Kann 
man die Stimme nicht biegfam und richtig machen, geihmadvollen Vor— 
trag und jelbft das Begleiten lehren ohne die Kenntnis einer einzigen 
Note? Paßt die nämlihe Art von Gefang für alle Stimmen ? Eignet 
fih die nämliche Methode für jedes Verftänpnis? Ich werde mir 
nie einreden laflen, daß biefelben Stellungen, Schritte, Bewegungen, 
Geberden und Tänze einer Heinen lebhaften und aufgewedten Brünette 
ebenfo gut anftehen wie einer großen Blondine mit jchmachtenden 
Augen. Wenn ih deshalb fehe, wie ein Lehrer beiden genau den 
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nämlichen Unterricht erteilt, jo fage ih: Diefer Mann verfolgt feinen 
ausgetretenen Pfad, aber er verfieht nichts von feiner Kunft. 

67. Man fragt, ob die Mädchen Yehrer oder Yehrerinnen haben 
follen. Ic weiß es nicht; ich möchte, daß fie weder dieſe noch jene 
brauchten, fondern aus eigenem Antrieb lernten, wofür fie jo viele na= 
türliche Neigung haben, und daß man in unferen Städten nicht fo viele 
gedenhafte Komödianten herumziehen ſähe. Ih fann faum glauben, daß 
ver Berfehr mit diefen Yeuten den jungen Mädchen nicht viel ſchädlicher 
fein follte, als ihr Unterricht ihnen nüglih ift, und daß ihr Geſchwätz, 
ihr Ton nnd ihr Weſen ihren Schülerinnen nidyt die erſte Neigung für 
die jenen felbft jo wichtigen Leichtfertigfeiten beibringen jollte, die fie 
dann jpäter nad) dem Beifpiele jener bald zu ihrer einzigen Beihäftigung 
machen werben. 

68. In den Künften, die nur die Erheiterung zum Zwecke haben, 
fann jedermann den jungen Mädchen als Lehrer dienen: der Vater, die 
Mutter, der Bruder, die Schweiter, Die Freundinnen und Erzieherinnen, 
ihr Spiegel und vor allem ihr eigener Gefhmad. Man muß ihnen 
Unterricht nicht anbieten, fie jollen ſelbſt danach verlangen: aus einer 
Belobnung muß man feine Aufgabe maden, und gerade in derlei Studien 
ift der Wunſch, etwas zu leiften, ſchon der erfte Erfolg, Wenn man 
übrigens durchaus einen fyftematifchen Unterriht haben will, jo mag id) 
über das Geſchlecht des Lehrers nicht entſcheiden. Ich weiß nicht, ob 
ein Tanzmeifter eine junge Schülerin an der zarten und weißen Sand 
fafien, fie das Kleid aufjhürzen, die Augen in die Höhe richten, Die 
Arme frei bewegen und einen flopfenden Bufen ſoll vorbeugen lafjen; 
aber das weiß ih, daß ich um nichts in der Welt ein folder Yehrer 
fein möchte. 

69. Durch Thätigkeit und Fertigkeit entwidelt fih der Geſchmack; 
durch dieſen erjchließt fi der Sinn allmählidy der Anfhauung des Schünen 
nad) jeder Richtung und endlich auch den moralischen Begriffen, die da— 
mit in Beziehung ftehen.*) Dies ift vielleicht einer der Gründe, warum 
das Gefühl für Schielichkeit und Ehrbarfeit bei den Mädchen ſich früher 
einftellt als bei den Knaben; denn wer etwa glauben wollte, daß dieſer 
früh entwidelte Sinn den Gouvernanten zu verdanken ſei, würde eine 
jehr mangelhafte Kenntnis von der Art ihres Unterriht8 und von ber 
Entwidlung des menſchlichen Berftandes verraten. Die Fertigkeit im 
Reden nimmt in der Kunft zu gefallen die erfte Stelle ein; durch fie 
allein fann man zu den Reizen, an welde die Gewohnheit unfere Sinne 
gewöhnt hat, neue hinzufügen. ‘Der Geift belebt nicht bloß ven Yeib, 
er erneut ihn auch in gewiſſer Beziehung; durd den Wechſel ver Gefühle 
und Vorftellungen belebt und verändert er aud den Gefichtsausprud, 
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*) Bol. IV $ 451 und Anm. 1 dazu. 
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und durd die Worte, Die er uns eingiebt, bleibt die Aufmerkfamfeit 
immer in Spannung und hält Das nämliche Intereſſe bei demfelben 
Gegenftand feſt. Aus al dieſen Gründen, glaube ich, eignen fich Die 
jungen Mädchen fo ſchnell ein reizendes Geplauder an; fie legen in ihre 
Worte, bevor fie diefelben nur verftehen, einen gewiflen Ton, und die 
Männer haben bald ihre Freude daran, fie anzuhören, bevor die Mädchen 
fie nur verftehen können; die Männer aber erjpähen den erften Augen— 
blick dieſes Verftändnifjes, um auch den des Gefühls auf dieſem Wege 
zu erhafchen. *) 

70. Die Weiber haben eine gefchmeidige Zunge; fie fpredhen früher, 
(eichter und angenehmer als die Männer; man beſchuldigt fie auch, mehr 
zu ſprechen: das muß fo fein, und ich möchte dieſen Tadel gerne in ein 
Lob verwandeln; Mund und Augen haben bei ihnen Die nmämliche 
Rührigkeit, und zwar aus dem gleihen Grunde. Der Mann fagt, was 
er weiß, die Frau, was gefällt; jener braucht Kenntniffe zum Spreden, 
diefe Geſchmack; jener muß vorzüglid das Nüglihe im Auge haben, 
dDiefe Das Angenehme. Ihre Worte brauchen feine andere gemeinfame 
Form als die der Wahrheit. 

71. Deshalb muß man bei ihnen nit wie bei den Knaben das 
Plaudern zurüdprängen durch die barjche Frage: Wozu foll das? — 
fondern durch eine andere, auf die man nicht fo leicht antworten fann: 
Welchen Eindrud wird das machen? In diefem frühen Alter, wo ihnen 
die Unterfcheidung des Guten und Böſen nod abgeht und daher niemand 
von ihnen beurteilt werden kann, müſſen fie fi zum Geſetze machen, 
den Peuten, mit denen fie reden, nur Angenehmes zu fagen; die Aus- 
übung diefes Grundfages wird aber dadurch noch erſchwert, daß er dem 
erften Grundfag, niemals zu lügen, immer untergeorbnet bleiben muß. 

72. Es zeigen fi nod viele andere Schwierigfeiten, aber fie be- 
treffen ein vorgerüdteres Alter. Für den Augenblick wird von den jungen 
Mädchen, wenn fie wahr fein wollen, nur verlangt, daß fie e8 ohne 
Unböflichkeit ferien, und da ihnen die Unhöflichkeit von Natur widerfteht, 
fo ift e8 für die Erziehung eine leichte Aufgabe, fie zu vermeiden. Im 
allgemeinen bemerfe ih im gejellihaftlihen Leben, daß die Höflichkeit 
der Männer mehr vienftbefliffen, die der Frauen mehr einfhmeichelnd ift. 
Diefer Unterfchied ift ein natürlicher, fein gemadter. Der Mann will 
offenbar behilflih, die Frau angenehm fein. Daraus folgt, daß Die 
Höflichteit ber frauen, wie es auch mit ihrem Charakter beichaffen jet, 
weniger falſch ift als die der Rinne; fie m nur em — In— 


*) Lesart des Mitr.: „fie (die Männer) — ſo zu kagen, * Augen⸗ 
blick der Unterſcheidungsfähigleit bei dieſen kleinen Geſchöpfen, um zu wiſſen, wann 
fie fie lieben fünnen: denn man will doch unter allen Umſtänden dem, was uns 
gefällt, auch gefallen; fobald man ficht, daß dies nicht gefcheben fann, hält das 
Gefallen nit mehr lange an.“ 


93. 3. NRouffeau II. 2. Aufl. 16 
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ftinft einen größeren Spielraum; wenn aber ein Mann ſich den Anfchein 
giebt, als ftelle er meinen Vorteil dem feinigen voran, fo weiß ich ganz 
fiher, daß das eine Lüge ift, und wenn er fih auch nod fo fehr be- 
müht, fie zu bemänteln. Den Frauen ift e8 demnach ein Leichtes, höflich zu 
fein, und den Mädchen infolge deſſen ebenfo leicht, e8 zu werben. Der erfte 
Unterricht fommt von der Natur; die Kunft gebt ihr nur nah und be- 
ftimmt unferer Lebensart gemäß, wie fie fi zeigen fol. Was nun ihre 
Höflichkeit unter einander betrifft, fo ift Das eine ganz andere Sade. 
Sie benehmen fi) dabei jo gezwungen, und ihre Aufmerkiamfeiten find 
fo kalt, daß, wenn fie fid) gegenjeitig läftig werben, fie fein Hehl daraus 
machen und bei der Lüge doch aufrichtig erjcheinen, weil es ihnen kaum 
darum zu thun ift, fie zu verbergen. Indeſſen fchließen junge Mädchen 
mandmal in allem Ernfte aufrichtigere Freundſchaften mit einander. Im 
ihrem Alter erfeßt die Heiterkeit eine gute Gemütsart; und find fie mit 
ſich fjelbft zufrieden, jo find fie e8 mit jedermann. Es ift auch eine 
befannte Thatſache, daß fie fih in Gegenwart von Männern berzlicher 
füflen und ungezwungener liebofen, weil fie fi etwas darauf zu gut 
thun, ihre Begehrlichfeit durch den Anblid einer Gunft, nad ver fie 
diefelben lüftern zu machen wiſſen, ungeftraft zu reizen. 

73. Wenn man den Knaben feine vorlauten Fragen erlauben darf, 
fo muß man foldhe den Mädchen um jo mehr unterfagen, bei denen die 
Befriedigung oder eine verkehrte Ablenkung der Neugier ganz andere 
Folgen hat in Anbetracht ihres Scharffinns, Geheimniffe, die man ihnen 
verbirgt, zu ahnen, und ihrer Gefchieffichkeit, fie zu entveden. Wenn ich 
aber ihre Fragen auch nicht dulden würde, jo möchte ich Do, daß man 
fie jelbit häufig fragte, daß man fie abfihtlih zum Plaudern veranlafte 
und fie reizte, um fie in der Leichtigkeit des Auspruds zu üben, fie 
ſchlagfertig im Antworten zu machen und ihnen Berftand und Sprade 
zu löfen, folange man es noch thun kann ohne Gefahr. Derartige 
Unterhaltungen, die aber immer aufs Heitere gewendet, geſchickt eingeführt 
und gut geleitet fein müßten, würden fir dieſes Alter eim reizender 
Zeitvertreib fein und könnten in die unfchuldigen Herzen ber jungen 
Mädchen die erften und vielleicht die nüglichften fittlihen Lehren legen, 
die fie im ihrem ganzen Leben erhalten werden, indem fie ihnen unter dem 
Neiz des Vergnügens und ber Eitelfeit zeigten, welchen Eigenfhaften die 
Männer wirklihe Achtung zollen und worin die Ehre und das Glüd 
einer achtbaren Frau befteht. 

74. Man begreift leicht, daß, wenn die männlichen Kinder nicht 
imftande find, ſich einen wahren Begriff von Religion zu machen, dieſer 
nämlihe Begriff um jo mehr die Faflungskraft der Mädchen überfteigen 
muß. Gerade deshalb möchte ich zu den letteren früher davon reden; 
denn wenn man warten müßte, bis fie imftande wären, dieſe tiefen- 
Tragen methodisch zu erörtern, fo würde man Gefahr laufen, niemals 
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davon mit ihnen zu reden. Die Vernunft der Frauen ift eine praf- 
tiihe: mit ihr finden fie fehr gefhidt die Mittel, um zu einem befannten 
Ziel zu gelangen; aber fie genügt nicht, dieſes Ziel felbft zu entveden. 
Die gejelihaftliche Beziehung der Gefchledhter ift wunderbar. Aus ihr 
entjpringt eine moralische Perfon, deren Auge die Frau, deren Arm der 
Mann ift, aber mit einer foldhen gegenfeitigen Abhängigfeit, daß Die 
Frau vom Manne lernen muß, was fie jehen fol, und der Mann von 
der Frau, was er thun fol. Könnte die Frau ebenfo leicht wie ber 
Mann zu den letten Gründen emporfteigen und hätte der Mann ebenfo 
wie fie den Sinn fürs Einzelne, fo wären fie immer unabhängig von 
einander, fie würben in ewiger Zwietracht leben, und ihre Geſellſchaft 
könnte nicht beftehen. Nun aber zielt bei ver Eintracht, welche unter 
ihnen herrſcht, alles auf den gemeinfamen Zwed ab; man fann nicht 
jagen, wer von dem Geinigen mehr dazu giebt; jeder Teil folgt dem 
Antrieb des andern; jeder gehordht, und beide find bie Gebieter. 

75. Gerade deshalb, weil das Leben der Frau der öffentlichen 
Meinung unterworfen ift, muß ihr Glaube fid) der Auftorität fügen. 
Jedes Mädchen muß die Religion feiner Mutter haben, jede Frau bie 
ihres Mannes. Wäre diefe Religion auch falih, jo löſcht vie Unter- 
würfigfeit, welche die Mutter und die Tochter der Ordnung der Natur 
dienftbar macht, bei Gott die Sünde des Irrtums aus. Können fie 
felbjt nicht entfcheiden, fo müſſen fie die Entſcheidung der Eltern und 
des Gatten wie die der Kirche hinnehmen.*) 

76. Da fie die Richtſchnur ihres Glaubens nicht aus fich felbft 
finden können, jo können fie denſelben nicht durch augenfcheinliche Beweife 
und dur die Vernunft einfchränfen, ſondern fie befinden ſich bei ben 
vielen äußeren Anftößen, von denen fie fi forttreiben laſſen, immer 
diesſeits oder jenfeit8 der Wahrheit. Immer zur Übertreibung geneigt, 
find fie entweder freigeiftig oder frömmelnd; nie fieht man bei ihnen 
Bernünftigfeit mit der Frömmigkeit vereinigt. Die Quelle diefes Übel— 
ftandes ift nicht allein in dem ausjchmweifenden Charakter ihres Gefchlechtes 
zu fuchen, fondern aud) in der regellojen Auftorität des unfrigen: Die Zucht- 
(ofigfeit der Sitten macht fie verächtlih, der Schred der Neue macht 
fie tyrannifh, und fo thut man immer zu viel oder zu wenig. 

77. Da die Auftorität die Religion der Frauen beftimmen muß, 
fo handelt e8 ſich nicht fo fehr darum, ihnen die Gründe des Glaubens 
auseinanderzufegen, als ihnen Far vorzulegen, was man glaubt: denn im 














*) Dann, meint Formey, könnte man ebenfo gut behaupten, bie Weiber 
hätten feine Seelen, wie dies die Muhamedaner lehren. Das wurde auch bald 
ein allgemeiner Borwurf, den man R. in allem Ernft machte. Als er fi in 
Motiers-Travers befand, rebeten die Frauen der ganzen Gegend mit Ent- 
rüftung davon, R. babe gefagt, die Frauen bätten Feine Seelen. (Briefe vom 
April 1765.) 
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dem Glauben an unklare Begriffe liegt die erfte Duelle des Fanatismus, 
und der Ölaube, den man für mwiderfinnige Dinge fordert, führt zur 
Narrheit oder zum Unglauben. Ich weiß nicht, ob unfere Katechismen 
mehr den Unglauben oder den Fanatismus befördern; aber daß fie not- 
wendig zu einem von beiden führen, das weiß ich genau. 

78. Um den Mädchen Religion zu lehren, made man fie zunächft 
nicht zu einem Gegenjtand ber Traurigfeit und des Zwanges *) und nie 
mals zu einer Aufgabe oder Pfliht; man lafle fie folglih nie etwas 
auswendig lernen, was fi) auf fie bezieht, felbit die Gebete niht. Man 
begnüge fi, regelmäßig vor ihnen feine eigenen Gebete zu verrichten, 
ohne fie jedoch zu zwingen mitzubeten. Auch mache man fie furz nad) 
der Vorſchrift Chriſti. Man verrichte fie immer mit der geziemehben 
Sammlung und Ehrfurdt ; wenn man vom höchiten Wefen verlangt, daß 
es auf unfere Worte merke, jo bevenfe man, daß man dafür auch felbft 
auf Das, was man ihm fagen will, merke. 

79. Daß die Mädchen ihre Religion fo früh fennen lernen, hat 
weniger Wert, als daß fie fie gut miffen und beſonders, daß fie fie 
lieben. Wenn du fie ihnen läftig machſt, wenn du Gott immer fo 
ſchilderſt, als wäre er böfe auf fie, wenn bu ihnen in feinem Namen 
taufenderlei unangenehme Pflichten auferlegft, die fie dich felbft nie er- 
füllen ſehen, warum follten fie denn nicht denken, den Katechismus zu 
lernen und zu beten, jeien die Pflichten der Fleinen Mädchen, und wa— 
rum follten fie ſich nicht fehnen, erwachſen zu fein, um wie bu dieſes 
Joch von ſich abzujhütteln? DBeifpiele, Beifpiele! ohne fie richtet man 
bei den Rindern nie etwas aus. 

80. Wenn man ihnen Glaubensartifel erklärt, fo geſchehe es in 
unmittelbarem Bortrag, nit im Fragen und Antworten. Sie follen 
immer nur antworten, was fie denfen, nie, was man ihnen vorgejchrieben 
hat. Alle Antworten des Katehismus find widerfinnig; denn fo lehrt 
ja der Schüler den Lehrer: im Munde der Rinder find fie ſogar Fügen, 
da jene erflären, was fie nicht verftehen, und beteuern, was fie außer 
jtand find zu glauben. Man zeige mir unter den einfichtsvollften 
Männern diejenigen, welche nicht lügen, wenn fie ihren Katehismus 
herjagen. 

81. Die erfte Frage in unferem Katehismus ift: „Wer hat did 
gefhaffen und auf tie Welt gejegt?” Nun glaubt das Heine Mädchen, 
das ſei feine Mutter; aber es antwortet doch ohne Zögern: „Gott.“ 
Das Einzige, was e8 dabei begreift, ift, Daß es auf eine Frage, Die 
es nicht recht verfteht, eine Antwort giebt, die e8 gar nicht verftebt. 





*) Das fiebente Kapitel von Fenelon’s „Mäbchenerziebung“ bietet bei aller 
Verſchiedenheit der Standpunkte doch einige Anklänge an dieſe Auseinander- 
ſetzungen R.s. 5 
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82. Möchte doch ein Mann, der die Entwidlung des findlichen 
Berftandes genau fennt, einen Katehismus für die Kinder verfaflen. *) 
Es wäre vielleiht das nüglichite Bud, das je gefchrieben worden, und 
meines Bedünkens würde es feinem Urheber niht am wenigiten Ehre 
einbringen. Sicher ift, daß, wenn Died Bud gut wäre, ed den unfrigen 
faum ähnlich ſehen würde. 

83. Ein folder Katehismus wird nur dann gut fein, wenn Das 
Kind auf die bloßen Fragen hin die Antworten aus fi jelbft giebt, 
ohne fie zu lernen; mit dem Vorbehalt, daß es manchmal in der Lage 
fein fann, aud von fih aus zu fragen. Um mid verſtändlich zu 
machen, brauchte e8 eine Art Mufter; aber ich fühle wohl, was mir 
dazu fehlt, e8 zu entwerfen. Ich werde es aber wenigſtens verſuchen, 
einen oberflählihen Begriff Davon zu geben. 

84. Ih ftelle mir aljo vor, daß dieſer Katehismus, um zur 
erjten Frage des unjrigen zu gelangen, ungefähr jo anfangen müßte. 
Die Erzieherin. 

Erinnerft du Dich noch der Zeit, da deine Mutter ein Mädchen war? 

Das Mädchen. 

Nein. 

Die Erzieherin. 

Warum nicht? du haft doch fonft ein fo gutes Gedächtnis. 

Das Mädchen. 
Ih war eben damals noch nicht auf der Welt. 
Die Erzieherin. 
Du haft alfo nicht immer gelebt? 
Das Mädchen. 
Nein. 
Die Erzieherin. 
Wirft du wohl immer leben? 
Das Mäpden. 
Ya. 
Die Erzieherin. 
Bift du jung oder alt? 
Das Mäpden. 
Ih bin jung. 
Die Erzieherin. 
Iſt deine Großmutter jung oder alt? 





*) R.s Bedenken waren zu feiner Zeit nit neu. Schon Fénelon ſpricht 
von einem „biftoriihen Katechismus“, der auch im ganzen vorigen Jahrhundert 
allgemein in Frankreich gebraucht wurde. 
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Das Mäpdden. 
Eie ift alt. 
Die Erzieherin. 
It fie einmal jung gewejen ? 
Das Mädchen. 
Ya. 
Die Erzieherin, 
Warum ift fie e8 nicht mehr ? 
Das Mädchen. 
Weil fie gealtert hat. 
Die Erzieherin. 
Wirft du auch altern wie fie? 
Das Mäpden. 
Ich weiß nidt.!) 
Die Erzieherin. 
Wo find deine vorjährigen Kleider ? 
Das Mädchen. 
Man bat fie zertrennt. 
Die Erzieherin. 
Warum denn ? 
Das Mädchen. 
Weil fie mir zu Hein waren. 
Die Erzieherin. 
Und warum waren fie dir zu klein? 
Das Mädchen. 
Weil ih gewachſen bin. 
Die Erzieherin. 
Wirft du immer noch wachſen? 
Das Mädchen. 
O freilid. 
Die Erzieherin. 
Und was wird aus den großen Mädchen? 
Das Mädchen. 
Sie werden Frauen. 
Die Erzieherin. 
Und die Frauen? 
Das Mädchen. 
Sie werden Mütter. 


1) Wenn an all den Stellen, wo ich geſetzt babe „Ich weiß es nicht“, das 
Mädchen anders antwortet, fo muß man ber Antwort nicht trauen und mit allem 
Fleiß eine Auseinanderfetsung mit ihm einleiten. — R. Amst. 


— — — — — 
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Die Erzieherin. 
Und die Mütter? 
Das Mäpdden. 
Die werben alt. 
Die Erzieherin. 
Du wirft alſo alt? 
Das Mäpden. 
Ja, wenn ih Mutter fein werbe. 
Die Erzieherin. 
Und was wird aus den alten Feuten? 
Das Mädchen. 
Ih weiß nicht. 
Die Erzieherin. 
Was ift denn aus deinem Großpapa geworden? 
Das Mäpdden. 
Er ift geftorben.!) 
Die Erzieherin. 
Warum ift er denn geftorben ? 
Das Mäpdden. 
Weil er alt war. 
Die Erzieherin. 
Was wird alfo aus den alten Leuten? 
Das Mädchen. 
Sie fterben. 
Die Erzieherin. 
Wenn du aber einmal alt wirft . .. .? 
Das Mädchen (fie unterbredhend). 
O, ih will nicht fterben. 
Die Erzieherin. 
Liebes Kind, niemand will fterben, und body jtirbt jedermann. 
Das Mädchen. 
Wie? wird Mama aud fterben? 








— 








1) Das Mädchen wird fo fagen, weil e8 jo gebört hat; aber man muß feft- 
ftellen, ob e8 irgendeinen richtigen Begriff vom Tode bat: denn diefer Gebante 
ift nicht jo einfach und für die Kinder nicht jo verftändlich, wie man glaubt. Im 
bem Heinen Gedichte „Abel“ findet man ein Beifpiel, wie man fie darauf bringen 
fann. Diefes reizende Werk atmet eine föftliche Einfalt, die man fi nicht genug 
zu eigen macen kann, wenn man fi mit den Kindern unterbalten will. — 
Amst. — Es ift Salomon Geßner's Gedicht „der Tod Abels“ (1758) ge 
meint, wovon i. 3. 1760 eine profaifche Ueberſetzung von M. Huber in Paris 
erjhien. Im 2. Gefang erzählt Adam, wie Eva, nachdem fie aus dem Paradies 
geftoßen waren, zum erften Male gefallene Früchte und welle Blüten gefeben, 
neben benen jüngere friſch heranwuchſen. So, meint fie, werben einft fie felbft 
binwelten, um * Kindern Platz zu machen. 
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Die Erzieherin. 
Wie alle Menfhen. Die Frauen werben aud alt wie die Männer, 
und das Alter führt zum Tode. 
Das Mädchen. 
Wie muß man es anfangen, um recht fpät alt zu werben? 
Die Erzieherin. 
Man muß recht leben, folange man jung ift. 
Das Mädchen. 
Ich will aud immer recht brav fein. 
Die Erzieherin. 
Um fo befier für vih. Aber glaubt du denn, du fönnteft immer 
leben? 
Das Mädchen. 
Wenn ih einmal recht alt, recht alt bin.... 
Die Erzieherin. 
Nun? 
Das Mäpden. 
Nun, wenn man fo alt ift, fagen Sie, muß man eben fterben. 
Die Erzieherin. 
Du wirft alfo doch einmal fterben? 
Das Mäpden. 
Ah ja! 
Die Erzieherin. 
Wer lebte denn vor dir? 
Das Mädchen. 
Mein Bater und meine Mutter. 
Die Erzieherin. 
Und vor dieſen? 
Das Mädchen. 
Ihre Eitern. 
Die Erzieherin. 
Und wer wird nad dir leben? 
Das Mädchen. 
Meine Kinder. 
Die Erzieherin. 
Und wer nad diejen? 
Das Mädchen. 
Ihre Kinder. 
u. ſ. w. 


85. Auf diefem Wege findet man durch allmähliche Induktion beim 
Menihengeichlehte einen Anfang und ein Ende wie bei allen Sachen, 
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d. h. einen Vater und eine Mutter, welche feine Eltern gehabt, und 
Kinder, Die nicht wieder welche haben.) Nur nad einer langen Reihe 
ähnlicher Fragen ift Die erfte Frage des Katechismus genügend vorbereitet. 
Dann erſt fann man fie ftellen, und das Kind kann fie verjtehen. Aber 
wel ungeheuerer Sprung von da zur zweiten Antwort, welde, fo zu 
fagen, die Definition des göttlihen Wefens ift! Wann wird dieſer 
Sprung ausgefüllt fein? Gott iſt ein Geift! Was ift denn ein Geift? 
Soll ih den Geift eines Kindes in diefe nebelhafte Metaphyſik ver- 
wideln, aus ver fih die Erwachſenen nur fo ſchwer herausfinden? Es 
ift feine Sade für junge Mädchen, ſolche Fragen zu löjen, hödhftens, 
fie zu jtellen. Ic werde dann einfady antworten: du fragit mid, was 
Gott ift; das ift micht leicht zu fagen. Gott fann man weder hören, 
noch fehen, noch fühlen; man fennt ihn nur aus feinen Werfen. Um zu 
finden, was er ift, mußt bu erft willen, was er gemacht bat. 

86. Wenn unferen Glaubensfägen allen vdiejelbe Wahrheit inne- 
wohnt, jo find fie darum nicht alle gleich wichtig. Für die Ehre Gottes 
ift es ſehr gleichgültig, ob fie ung in allem befannt fei; wohl aber ift 
e8 für die menſchliche Gejellihaft und jedes ihrer Glieder wichtig, daß 
jeder Menſch die Pflichten, weldhe ihm das Geſetz Gottes auferlegt gegen 
feinen Nächten und gegen ſich felbft, kenne und erfülle.. Das müſſen 
wir einander unaufhörlich lehren, und darüber ihre Kinder zu belehren, 
ift eine bejondere Pfliht der Eltern. Ob eine Jungfrau die Mutter 
ihres Schöpfers fei,*) ob fie Gott geboren oder nur einen Menjchen, 
mit dem fid) Gott vereinigt bat, ob die Subftanz des Vaters und des 
Sohnes diefelbe jei oder nur eine ähnliche; ob der heilige Geift von 
einem dieſer beiden ausgehe, die felbft das nämliche find, oder von 
beiden zugleih, das find ſcheinbar weſentliche Fragen, deren Löſung jedoch, 
meiner Anfiht nad, für das Menjchengefchleht ebenfo unwichtig ift, als 
es ift, zu willen, an welchem Tag nad dem Monde man Oftern feiern 
jol, ob man den Roſenkranz beten, faften, ſich Abbruch thun, im der 
Kirhe lateinifh oder franzöſiſch fprechen, die Wände mit Bildern 
ſchmücken, die Meſſe lefen oder hören und feine eigene Frau haben foll. 
Jeder möge darüber denken, wie es ihm gefällt; ich ſehe nicht ein, in- 
wiefern dies die andern angehen fann: was mid) anbetrifft, fo küm— 
mert mid das gar nit. Was mich aber kümmert und alle meine Mit- 
menden, das ift, daß jeder wiſſe, daß es einen Lenker der menſchlichen 
Geſchicke giebt, deſſen Kinder wir alle find, der uns allen befiehlt, ge- 
recht zu fein, einander zu lieben, wohlthätig und barmherzig zu fein 
und gegen jedermann unfere Berpflichtungen zu erfüllen, jelbjt gegen 


I) Der Berftand läßt nicht zu, daß der Begriff der Ewigkeit auf die menſch— 
liche Gefchlechtsfolge angewendet werde. Eine wirklich vwollzogene Zablenfolge ift 
mit diefem Gedanken immer unvereinbar. — R. Amst. 

*) Bol. Anm. zu IV, $ 340, 
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feine und unfere Feinde; daß das ſcheinbare Glück dieſes Lebens nichts 
ift; daß e8 nad) ihm ein anderes giebt, in weldhem das höchſte Wefen 
der Belohner der Guten und der Richter der Böfen fein wird. Dieje 
und die ähnlichen Glaubensfäge der Jugend zu lehren und alle Bürger 
davon zu überzeugen, das ift eine Sade von Wichtigkeit. Wer fie be- 
fümpft, verdient unbedingt Strafe; denn er verwirrt die Orbnung und 
ift der Feind der Geſellſchaft. Wer fie verläßt und uns feiner Eigen- 
meinung unterwerfen will, fommt auf dem entgegengejegten Wege auf 
den nämlichen Punkt. Um eine Ordnung nad feinem Sinne aufzurichten, 
ftört er den Frieden; in feinem vermeſſenen Dünkel macht er fih zum 
Dollmetfher der Gottheit, in ihrem Namen verlangt er die Huldigungen 
und bie Ehrerbietung der Menjchen; er macht fich, fomeit er e8 vermag, 
zum Gott an deſſen Stelle. man müßte ihn als einen Gottesräuber 
beftrafen, wenn man ihn nicht feiner Unduldſamkeit wegen ftrafte. 

87. Laß alfo alle jene geheimnisvollen Glaubensfäge, welche für 
uns nur begriffslofe Worte find, laß alle jene wunderlichen Lehren, deren 
fruchtloſes Studium ihren Anhängern als Tugend gilt und fie doch viel- 
mehr wahnfinnig als gut zu machen geeignet ift. Halte deine Kinder 
immer in dem engen reife der Glaubensfäge, bie mit der Moral zu— 
fammenhängen. Überzeuge fie lebhaft Davon, daß für ung nur das wiſſens— 
wert fein fann, was uns lehrt, gut zu handeln. Made aus deinen 
Töchtern feine Theologinnen und Grüblerinnen;*) Iehre ihnen von den 
himmlischen Dingen nur, was der menjchlichen Weisheit dient: gemöhne 
fie, fi immer unter Gottes Augen zu fühlen, ihm zum Zeugen ihrer 
Handlungen, ihrer Gebanfen, ihrer Tugend und ihrer Freuden zu haben; 
das Gute zu thun ohne Prahlerei, weil er es liebt; das Übel zu dulden 
ohne Murren, weil er fie dafür entſchädigen wird: endlih alle Tage 
ihre8 Lebens das zu fein, was fie gerne werben geweſen fein, wenn fie 
vor ihm erjcheinen müſſen. Das ift die wahre Religion, die einzige, 
die feinen Mißbrauch, feine Unheiligfeit und feine Schwärmerei zuläßt. 
Mag man erhabenere Religionen predigen, jo viele man will; ich erfenne 
feine andere an als dieſe. 

88. Im übrigen ift es nüglid zu bemerken, daß bis zu dem 
Alter, wo die Vernunft ſich aufllärt und das erwachende Gefühl vie 
Stimme des Gewiſſens mwedt, für die Mädchen das gut oder fchledht ift, 
was ihre Umgebung als foldhes erklärt hat. Was man ihnen befiehlt, 
ift gut; was man ihnen verbietet, ift ſchlecht: mehr jollen fie nicht 
wiffen; daraus fieht man, von wie großer Wichtigkeit, für fie noch 
mehr als für die Knaben, die Wahl der Perfonen ift, weldye mit ihnen 





*) R. jagt raisonneuses. Aud Napoleon gebrauchte dieſen unüberfegbaren 
Ausdrud, als er feine Bedenken über die Beftrebungen äußerte, die weibliche Bil- 
dung auf eine höhere Stufe zu heben. 
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in Berührung kommen und ein gewiſſes Anfehen über fie haben jollen. 
Endlich kommt der Augenblid, wo fie die Sachen aus ficy ſelbſt beur- 
teilen, und dann ift es Zeit, den Plan ihrer Erziehung zu ändern. 

89. Ich habe vielleicht ſchon jet zu viel gejagt. Welche Einjchrän- 
fung für die Frauen, wenn wir ihnen nur das öffentliche Vorurteil zum 
Gejege geben? Erniedrigen wir dod nicht fo jehr das Geſchlecht, das 
und regiert und ung ehrt, wenn wir es nicht herabgewürdigt haben. Es 
giebt für das ganze Menfchengefchlecht eine Regel, welche dem gemeinen 
Vorurteil vorangeht. Der unabänderlihen Leitung bdiefer Regel müſſen 
alle anderen ſich fügen: fie urteilt felbft über das Vorurteil, und nur 
infoweit die Wertfhägung der Menſchen mit ihr zufammenftimmt, darf 
dieje felbft maßgebend für uns jein. 

90. Diefe Regel ift das immere Gefühl. Ich will nicht wieder- 
holen, was darüber ſchon gefagt worden ift;*) es genügt mir, zu be- 
merken, daß, wenn biefe beiden Regeln bei der Erziehung der Frauen 
nicht zufammenwirfen, diefelbe immer mangelhaft fein muß. Das Gefühl 
wird ihnen ohne die allgemeine Meinung jenen Zartfinn nicht geben, 
welcher die guten Sitten mit weltlicher Ehre ziert;**) die allgemeine 
Meinung aber ohne das Gefühl wird immer nur falfhe und unehrbare 
Weiber aus ihnen machen, welche ven Schein an Stelle ver Tugend jegen. 

91. Daher ift es von Wichtigkeit für fie, eine Fähigkeit auszu- 
bilden, welche zwiſchen diefen beiden Führern als Schiedsrichter dienen 
fann, das Gewiſſen vor Abwegen bewahrt und die Irrtümer des Vor— 
urteil8 wieder gut macht. Diele Fähigkeit ift Die Vernunft; doch wie 
viele Fragen erheben ſich bei diefem Worte! Sind die Frauen eines 
gründlichen Dentens überhaupt fähig? Iſt die Pflege desjelben von 
Wert für fie? Werben fie es mit Erfolg ausbilden? Iſt dieſe Pflege 
förderlich für die Verrichtungen, welche ihnen obliegen? Iſt fie ver- 
einbar mit der Einfachheit, die fi ziemt für fie? 

92. Die verfchiedenen Arten, diefe Fragen zu betrachten und zu 
löfen, bringen es mit fidh, daß Die Sache nach beiden Seiten hin über- 
trieben wird, indem bie einen die Frau darauf beſchränken, in ihrem 
Haushalt mit den Mägden zu nähen und zu ftriden, und aus ihr nur 
die erfte Dienerin des Hausherren machen, während die anderen fi nicht 
Damit begnügen, fie in ihren Rechten zu fihern, ſondern fie auch noch 
veranlaffen, die unfrigen ſich anzumaßen; denn wenn man ihnen in ben 
ihrem Gejchlechte zuftehenden Eigenjchaften den Vorrang vor uns läßt, 
in allem anderen aber fie uns gleich macht, was will das anders heißen 
als die Oberherrlichkeit, welche die Natur dem Manne giebt, auf fie 
übertragen? 


*) S. IV, $ 218. 
**) Ähnlicher Gebante V, $ 283. 
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93. Die Vernunft, welche den Mann zur Erkenntnis feiner Pflichten 
führt, ift nichts fehr Verwideltes; die Vernunft, welche die Frau zur 
Erkenntnis der ihrigen Eringt, iſt nody einfacher. Der Gehorfam und 
die Treue, die fie ihrem Gatten ſchuldet, die Zärtlichkeit und Sorgfalt, 
welche fie ihren Kindern ſchuldig ijt, find jo natürliche und auf ber 
Hand liegende Folgen ihrer Lage, daß fie dem inneren Gefühl, das fie 
feitet, ohne Unrevlichkeit ihre Zuftimmung nicht verjagen und in der noch 
nicht verderbten natürlichen Neigung ihre Pflicht nicht mißfennen Tann. 

94. Ich würde es nicht geradezu tabeln, wenn man eine Frau 
bloß auf die Arbeiten ihres Geſchlechts beſchränkte und inbezug auf 
alles Übrige in gänzliher Unwiſſenheit ließe; aber dann müßten bie 
öffentlihen Sitten fehr einfach und gejund oder ihr Leben jehr zurüd- 
gezogen fein. Im großen Städten und unter fittenlofen Männern wäre 
eine ſolche Frau leicht zu verführen; oft würde ihre Tugend nur von 
ben Gelegenheiten abhängen: in dieſem philofophifhen Jahrhundert braucht 
fie eine bewährte Tugend. Sie muß zum voraus wiffen, was man ihr 
fagen kann und was fie Davon zu halten hat. 

95. Da fie übrigens dem Urteil der Männer unterworfen ift, 
muß fie ihre Achtung verdienen; fie muß bejonders die Achtung ihres 
Gemahls erwerben; fie muß ihm nicht bloß ihre Perfon liebenswert 
machen, auch ihr Betragen muß feine Billigung verdienen ; fie muß vor 
der Welt die Wahl, die er getroffen hat, rechtfertigen und die Ehre, 
welhe man ber rau erweift, auch auf den Mann überfließen laſſen. 
Wie fol fie fih nun in all diefen Dingen verhalten, wenn fie unfere 
Einrichtungen nicht kennt, wenn fie nichts weiß von unferen Gebräuchen 
und Anftandsregeln, wenn fie weder die Duelle der menſchlichen Urteile 
nody die fie beſtimmenden Leidenſchaften fennt? Gerade weil fie zugleich 
von ihrem eigenen Gewiffen und der Meinung der Anderen abhängt, 
muß fie lernen, dieſe beiden Regeln zu vergleichen und zu verjöhnen, 
und bie erftere nur dann vorzuziehen, wenn fie fih in Wiberfprud be: 
finden. Sie wird zum Richter über ihre Richter; fie entſcheidet, wann 
fie fi ihnen unterwerfen und wann fie fie zurüdweijen fol. Bevor 
fie ihre Borurteile verwirft oder annimmt, wägt fie biefelben ab; fie 
lernt ihnen auf den Grund zu gehen, ihnen zuvorzufommen und fie ſich 
günftig zu maden; fie ift auf der Hut, daß fie fih nie einen Tadel 
zuziehe, wenn ihre Pflicht ihr erlaubt, ihm zu vermeiden. Nichts von 
allem dem kann recht gejchehen, ohne daß ihr Verftand und ihre Vernunft 
ausgebildet wird. 

96. Ich komme immer auf die Örundregel zurüd; fie giebt mir 
die Löſung aller meiner Schwierigfeiten an die Hand. Ich erforice 
das Beftehende und ſuche nah feinem Grunde, und ich finde, daß das 
Beitehende gut ift. Ich beſuche ein Haus, wo man offene Gejfellicaft 
hält; Herr und Frau empfangen mit einander die Säfte. Beide haben 





88 93— 8. 253 


die nämliche Erziehung und find von gleiher Höflichkeit, beide haben 
Geift und Gefhmad und find von dem gleichen Beftreben durchdrungen, 
ihre Gejellihaft gut aufzunehmen und jeven mit ihnen zufrienen weggehen 
zu fehen. Der Mann unterläßt nichts, um auf alles aufmerkſam zu fein: 
er geht und kommt, fieht überall nah und macht ſich taufend Geſchäfte; 
er vergeht in Aufmerkjamfeit. Die Frau bleibt an ihrem Plage; ein 
Heiner Kreis verfammelt fih um fie und fcheint den Reft der Gejellihaft 
ihren Augen zu entziehen, und doch geſchieht nichts, was fie nicht be= 
bemerkte; niemand verläßt das Haus, ohne daß fie mit ihm geſprochen 
hätte; fie hat nichts vergefien, wenn es für die ganze Gefellichaft inter- 
effant fein konnte; fie hat feinem etwas gejagt, was ihm nicht angenehm 
gewejen wäre, und ohne irgenpweldhe Störung ift der Geringfte in 
der Gefellihaft von ihr ebenfo beachtet worden wie der erſte. Man 
hat aufgetragen, die Leute fegen fih zu Tiſche: der Mann weiß, wie 
die Leute zufammenpaflen, und fegt fie danad; die Frau weiß davon 
nichts, aber fie macht feinen Fehlgriff. Sie hat ſchon in den Augen 
und in der Haltung der Gäfte gelefen, wie alles fi zufammenfchidt, 
und jeder findet fich fo gefegt, wie es ihm recht if. Ich erwähne gar 
nicht, Daß bei der Bedienung niemand vergeffen worden if. Der Herr 
vom Haufe ift überall herumgegangen und kann wohl niemanden ver- 
geffen haben. Aber die Frau errät, was man gern hat, und bietet es 
an; während fie mit ihrem Nachbar fpricht, ift ihr Auge am anderen 
Ende der Tafel; fie entvedt den, der nicht ift, weil er feinen Hunger 
bat, und ben, der nit wagt, fi etwas zu nehmen oder etwas zu 
verlangen, weil er ungeſchickt oder blöde if. Wenn man vom Tiſche 
auffteht, glaubt jeder, fie habe nur an ihm gedacht; jedermann meint, 
fie habe feine Zeit gehabt, einen einzigen Biſſen zu genießen: in ber 
That aber hat fie mehr gegeflen als irgendjemand. 

97. Wenn alles fort ift, fpriht man von dem, was man erlebt 
hat. Der Mann berichtet, was man ihm gefagt, was diejenigen, mit 
welchen er fi unterhalten bat, gejagt und gethan haben. Wenn bie 
Frau in diefen Dingen nicht gerade immer am genmaueften ift, jo hat 
fie Dagegen vernommen, was ganz leife am anderen Ende des Saales 
geiprochen worden ift; fie weiß, was ber und jener gedacht, was biejes 
Wort oder jene Geberde zu beveuten hatte; faum hat irgendjemand 
eine ausprudsvollere Bewegung gemacht, die fie nidht auf der Stelle 
und faft immer dem Sachverhalt entjprechend zu deuten wüßte. 

98. Der nämlihe Geift, welcher eine Frau zu eimer trefflichen 
Vertreterin ihres Haufes in der Geſellſchaft macht, giebt einer gefall- 
ſüchtigen Dirne eine jo große Gewandtheit, mehrere Anbeter zu unter: 
halten. Die Kunft der Kofetterie verlangt eine noch feinere Unter: 
fheidungsgabe als die der Höflichkeit: denn wenn eine höflihe rau 
höflich ift gegen jedermann, fo hat fie immer genug gethan; die Kofette 
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würde dagegen durch eine fo ungeſchickte Gleichftellung bald ihre Herrſchaft 
verfcherzen. Gerade wenn fie gegen alle ihre Berehrer zuvorfommend 
fein wollte, würde fie alle zurüdftoßen. Im der Gefelihaft gefällt die 
Art, mit der alle behandelt werben, bennod jedem einzelnen; wenn 
man nur gut behandelt wird, fo ſieht man nicht jo genau auf die Be— 
borzugungen: bei der Liebe aber ift eine nicht ausſchließliche Gunft eine 
Beleidigung. Ein gefühlvoller Mann würde fi hundertmal lieber ſchlecht 
behandeln al8 mit allen anderen fich fchmeicheln laffen, und das Schlimm- 
fte, was ihm begegnen kann, ift zu ſehen, daß man feinetwegen feinen 
Unterſchied madt. ine rau alfo, welde mehrere Liebhaber an ſich 
feffeln will, muß jedem von ihnen Die Meinung beibringen, daß er bevor- 
zugt fei, und fie muß ihn davon vor den Augen aller übrigen überzeugen, 
denen fie vor den Augen des erftern den nämlihen Glauben beibringt. 

99. Willft du eine recht verlegene Figur fehen, fo ftelle einen 
Mann zwifchen zwei rauen, mit denen beiden er geheime Verbindungen 
bat; dann beobachte, welche einfältige Rolle er fpielen wird. Bringe 
auf dieſelbe Weiſe eine rau zwifchen zwei Männer (und ber Fall wird 
fiherlih fich nicht feltener finden), und bu wirft ftaunen über die Ge— 
fchidlichkeit, mit der fie alle beide an der Nafe berumführt und ven 
einen vor dem anderen lächerlich macht. Bezeigte num dieſe Frau beiden 
das nämlihe Vertrauen und benähme fie fi beiden gegenüber gleich) 
zutraulid, wie follten fie fih einen WAugenblid von ihr zum beiten 
haben lafien? Würde fie ihnen durch eine gleihe Behandlung nicht 
zeigen, daß fie die gleichen Rechte auf fie haben? Aber fie füngt es viel 
beſſer an! Sie behandelt fie durchaus nicht auf Die nämliche Art, fondern 
fie fucht irgendeinen Unterfchied zwijhen ihnen zu machen; das fängt 
fie jo geſchickt an, daß derjenige, dem fie ſchön thut, glaubt, es geſchehe 
aus Zärtlichkeit, der aber, den fie fehlecht behandelt, fie thue es aus Ärger. 
So ift jeder zufrieden mit feinem Teil, indem er fie nur mit fich be- 
Ihäftigt fieht, während fie fih in der That nur mit fich ſelbſt beichäftigt. 

100. Bei dem allgemeinen Beftreben zu gefallen giebt die Kofetterie 
gleihe Mittel an die Hand: die Yaunen würden nur zurüdjtoßen, wenn 
man nicht Aug mit ihnen umginge; durch eine wohlberedhnete Anwendung 
derjelben ſchmiedet fie die ftärfften Ketten für ihre Sklaven. 


Usa ogn’ arte la donna, onde sia colto 

Nella sua rete alcun novello amante; 

Ne con tutti, n® sempre un stesso volto 
Serba; mä cangia à tempo atto e sembiante.*) 


*) Taffo, Befreit. Jeruſalem, IV, 87: 
Das Weib kennt viele Künfte, daß fi ihr 
Im Liebesnetz ein neuer Freund verftride; 
Doch bleibt fie nie bdiefelbe für und für, 
Sie wechſelt je Geberbe, Gang und Blide. 
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101. Auf was beruht Ddiefe ganze Kunft außer auf fcharfen und 
fortgejegten Beobachtungen, welche ihr in jedem Augenblid zeigen, was 
im Herzen der Männer vorgeht, und fie inftand feßen, jeder geheimen 
Negung gegenüber, die fie bemerkt, die nötige Kraft anzuwenden, um 
fie aufzuhalten oder zu befchleunigen? Kann man nun diefe Kunft er- 
lernen? Nein: fie wird mit den rauen geboren; fie befigen fie alle, 
und die Männer verfügen nie über fie im nämlihen Grave. Es zeigt 
fih hier eines ber bezeichnenden Merkmale des weiblichen Gefchlechts. 
Seiftesgegenwart, Scharffinn, feine Beobachtung find die Wiſſenſchaft 
der Frauen; die Geſchicklichkeit, Nuten daraus zu ziehen, ift ihre Be: 
gabung. 

102. So liegt die Sade,*) und man hat gejehen, warum fie 
jo fein muß. Man jagt, die Weiber feien falſch. Sie werden es. 
Geſchicklichkeit iſt ihre eigenfte Gabe, nicht Falſchheit; wenn fie dem 
Zuge ihres Geſchlechtes wirklich folgen, find fie, jelbft wenn fie lügen, 
nicht falih. Warum fragft du ihren Mund, wo nicht er jprechen joll? 
Frage ihre Augen, ihre Gefichtsfarbe, ihr Atemholen, ihr ſchüchternes 
Weſen, ihren kraftlofen Widerftand: das ift die Sprade, die die Natur 
ihnen gegeben hat, um dir zu antworten. Der Mund jagt immer nein 
und muß es fagen; aber der Ton, mit dem er es fagt, ift nicht immer 
der nämliche, und diefer Ton kann nicht lügen. Hat nicht das Weib 
die nämlichen Bebürfniffe wie der Mann, wenn aud nicht mit vemfelben 
Recht, fie auszufprehen? Sein Los wäre ein zu hartes, wenn es felbit 
bei feinen berechtigten Begierden feine Sprache hätte, die für jene, die 
fie nicht zu führen wagt, Erſatz böte. Soll ihre Schambaftigfeit fie 
unglüdlih mahen? Braucht fie nicht ein Mittel, ihre Neigungen mit- 
zuteilen, ohne fie zu entdecken? Welhe Sclauheit bedarf fie nicht, um 
fih rauben zu laſſen, was fie fi zu verlieren jehnt! Wie notwendig 
muß fie lernen, das Herz des Mannes zu rühren, ohne daß fie an ihn 
zu denken fcheint! Welch reizendes Wechſelgeſpräch ift nicht der Apfel 
der Galaten **) und ihre ungeſchickte Flucht! Was braucht fie noch mehr? 
Soll fie denn zu dem Hirten, der ihr in das Weidengefträud nachfolgt, 
fagen, daß fie nur in der Abficht ihn anzuloden dorthin entflieht? Sie 
würde ja eigentlich lügen; denn auf diefe Art würde fie ihn nicht an- 
(ofen. Je zurüchaltender ein Weib ift, defto mehr Kunſt braudt fie, 
jelbft mit ihrem Gatten. Ia, ich behaupte: wenn man bie Kofetterie 





*) Bgl. den Anfang von $ 96, woran jet wieder angefmüpft wird, 
**) Bol. ecl. 3, 64 ff. 
Mälo me Galatea petit, lasciva puella, 
Et fugit ad salices et se cupit ante videri. 
Doch mit dem Apfel mich lockt Galotea, die neckiſche Dirne, 
Fliehend zum Weidengebüfch, num möchte fie erft noch gejehn fein. 
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in ihren Scranfen hält, macht man fie fittfam und wahr; man madt 
ein Gebot der Ehrbarfeit aus ihr. 

103. Die Tugend ift nur eine, ſagte fehr treffend einer meiner 
Gegner; man zerteilt fie nit, um einen Teil anzunehmen, ven 
anderen zu verwerfen. Wenn man fie liebt, liebt man fie in ihrer 
unverlegten Ganzheit; den Gefühlen, die man nicht haben ſoll, ver- 
ihließt man das Herz, wenn man fann, unter allen Umjtänden aber 
feinen Mund. Die fittlihe Wahrheit ftellt nicht dar, was ift, ſondern 
was recht ift; was unrecht ift, follte nicht fein und muß nicht befannt 
werden, bejonders wenn das Belenntnis ihm eine Wirkung verleiht, die 
es ohne das nicht gehabt hätte. Wenn ich mich verfucht fühlte zu ftehlen 
und dadurch, daß ich e8 ausfpräde, einen anderen in Verſuchung führte, 
mein Mitfchuldiger zu fein, wäre ih nicht dadurch der Verſuchung 
unterlegen, daß ich fie ihm mitgeteilt hätte? Warum fagt man, daß die 
Scham die Weiber falſch made? Sind diejenigen, welde die Scham 
verlieren, im übrigen wahrhafter als die andern? Ganz und gar nicht; 
fie find tauſendmal falſcher. Zu dieſem Grade der Schlechtigfeit gelangt 
man nur durch lauter Yafter, die man alle beibehält und bie immer 
mittel8 Ränke und Lügen ihre Herrſchaft behaupten.) Im Gegenteil, 
Diejenigen Weiber, welche nod Scham haben und fi mit ihren Fehlern 
nicht brüften, diejenigen, welde ihre Wünſche jelbft denen zu verbergen 
wiffen, welche fie ihnen eingeflößt haben, und denen man das Geſtändnis 
derfelben nur mit der größten Mühe entreißt, die find im übrigen bie 
wahrhaftejten, die aufridhtigften, die bejtändigften, wo fie fi irgendwie 
verbindlich gemacht haben, und auf ihre Treue fann man ſich insgemein 
am meiften verlaffen. 

104. Ih müßte nur Fräulein de Lenclos*), die man als befannte 
Ausnahme von diefen Bemerkungen nennen fünnte. Fräulein Lenclos galt 


1) Ich weiß, daß bie Weiber, die binfichtlih eines gewiffen Punktes offen 
ihren Standpunft eingenommen haben, fich auf dieſe Freiheit etwas zu gut tbun, 
und beteuern, daß es, abgejeben davon, feine achtenswerte Eigenſchaft gebe, die 
fie nicht beſitzen; aber ich weiß ebenſo gut, daß' fie das nur den Einfaltspinfeln 
weis maden. Was bleibt ihnen benn, fie zurüdzubalten, wenn ber ftärffte Zügel 
ibres Gejchlechtes ibnen genommen ift? und welche Ehre ſoll noch Wert für fie 
baben, wenn fie auf ihre eigenfte Ehre verzichtet haben? Wenn fie einmal ihren 
Leidenſchaften die Zügel laffen, fo haben fie fein Intereffe mebr, ihnen zu wiber- 
fteben: Nec femina, amissa pudicitia, alia abnuerit. Niemals bat ein Schrift: 
fteller das menschliche Herz in den beiden Geſchlechtern beffer gekannt als der, 
welcher diefe Worte gejagt bat. — R. Amst. — Der Schriftfteller it Tacitus 
(annal. IV, 3); die Worte gelten dort ber Livia, der Gemahlin des Drujus, 
welche Sejanus in feine Netze gelodt hatte. Frau von Genlis berichtet mit 
Bezugnahme auf die obige Tertftelle, daß die Frauen ihrer Zeit fi nicht im 
mindeften fcheuten zu gefteben,, daß fie in Liebesverbältniffe verwickelt feien. 
(Adele et Theod. III, S. 12.) 
*) Ninon be Senclos, geb. 1615, „die Aspafia ihrer Zeit“, 
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aber auch für ein Wunder. Bei der Geringfhätung ber ihrem Ge— 
ihledhte eigenen Tugenden hatte fie, wie man jagt, die des unfrigen fich 
bewahrt: man rühmt ihren Freimut, ihren Geradſinn, ihre Zuverläffig- 
feit im Verkehr, ihre Treue in der Freundihaft; um das Gemälde ihres 
Ruhmes zu vollenden, jagt man fchließlih, fie habe fih zum Manne 
gemadt. Meinetwegen. Bei all ihrem hoben Anjehen hätte ich doch 
diefen Mann ebenfo wenig zu meinem Freunde als zu meiner Geliebten 
haben mögen. 

105. Alles das ift von unferem Gegenftand nicht jo weit entfernt, 
als es fcheint. Ich fehe wohl, wohin die Grundfäge der heutigen Philo- 
fophie zielen, wenn fie die Schamhaftigfeit des weiblichen Geſchlechtes 
und feine angebliche Falſchheit lächerlich machen; ich ſehe auch, daß ber 
ſicherſte Erfolg diefer Philofophie der fein wird, daß den Frauen unferer 
Zeit der Reſt von Ehre, der ihnen geblieben ift, aud) noch verloren geht. 

106. Nach diefen Erwägungen, meine ih, fann man im allge 
meinen ermefjen, welche Art von Ausbildung dem Geifte der Frauen 
geziemt und worauf man von ihrer Jugend an ihre Gedanken richten muß. 

107. Die Pflichten ihres Geſchlechtes find, wie ich ſchon gejagt 
habe, leichter zu erfennen als zu erfüllen. Zuerſt müfjen fie biejelben 
einmal lieb gewinnen durch die Betrachtung ihres Nugens; auf dieſe 
Art allein kann man fie ihnen leicht machen. Jeder Stand und jedes 
Alter hat feine Pflichten. Man erfennt die feinigen bald, wenn man 
fie nur liebt. Halte deinen Stand als Fran in Ehren und du wirft 
immer eine rechte Frau fein, an melde Stelle ver Himmel dich auch 
ftellt. Das Weſentliche ift, daß wir find, wozu die Natur uns gemacht 
bat; wir find immer nur allgufehr, wie die Menſchen uns haben wollen. 

108. Die Erforfhung abftrafter und fpefulativer Grundwahrheiten, 
wiſſenſchaftlicher Lehrſätze, alles deſſen überhaupt, was auf die Ber- 
allgemeinerung der Begriffe zielt, gehört nicht in das Fach der Frauen; 
ihre Beftrebungen müſſen ſich alle auf das praftifche Yeben richten; ihnen 
fteht die Anwendung der Grundſätze zu, welche die Männer gefunden 
haben; ihnen fteht e8 zu, die Beobachtungen zu machen, welche den Mann 
zur Aufftellung der Grundfäge führen. Alle Gedanken der Frauen, in- 
ſoweit fie nicht unmittelbar mit ihren Pflichten zufammenhängen, müſſen 
fi) darauf beziehen, die Männer zu erforfchen, oder fid) mit ben ange— 
nehmen Renntniffen befaffen, welche nur den Geſchmack betreffen; denn 
geniale Leiftungen überfteigen ihre Fähigkeiten; fie befigen auch nicht 
genug Oenauigfeit und Aufmerkſamkeit, um in den exakten Wifjenfchaften 
etwas zu leiften, und was die phyſiſchen Kenntniffe anlangt, fo fteht es 
dem thätigeren und regjameren Zeil von beiden, bemjenigen, ber am 
meiften beobachtet, am meiften Kraft hat und fie vorzugsweife übt, zu, 
über die Beziehungen der finnlihen Wefen und die Gefege der Natur 
zu urteilen. Die Frau, die ſchwach ift und feine Beobachtungen außer 

I. I. Rouſſeau IT. 2. Aufl. 17 
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hrem Kreiſe macht, ſchätzt und beurteilt die Triebfedern, die fie in Be- 
wegung fegen fann, um ihrer Schwäche aufzuhelfen, und diefe Trieb- 
federn find eben die Leidenfhaften der Männer. Ihr Mechanismus ift 
wirffamer als der umfrige; alle ihre Hebel bringen das menfchliche Herz 
in Bewegung. Sie muß es verftehen, uns eine Neigung für alles das 
einzuflößen, mas ihr Geſchlecht nicht aus fi thun kann, was ihr aber 
notwendig oder angenehm tft; deshalb muß fie den Geift des Mannes 
von Grund aus fennen lernen, nicht den männlichen Geift im Allge- 
meinen und Abftraften, fondern ven Geift der Männer, welche fie um- 
geben und denen fie unterworfen ift nad) dem Geſetze oder nad der 
Anfiht der Leute. Sie muß ihre Gefinnung aus ihren Reden, Hand— 
lungen, Bliden und Geberden durchſchauen lernen. Dur ihre Reden, 
Handlungen, Blide und Geberven muß fie ihnen die Gefinnung einzu- 
flößen verftehen, vie fie haben will, ohne daß fie nur daran zu denken 
ſcheint. Die Männer werden befler philojophieren über das menſchliche 
Herz; aber fie wird befler im Herzen der Menſchen leſen als fie. Sache 
der rauen ift es, jo zu jagen, die erfahrungsmäßige Moral zu finden ; 
unfere Sache, fie in ein Syftem zu bringen. Die Frau hat mehr Geift, 
der Dann mehr Genie; die Frau beobachtet, der Mann verfnüpft die 
Gedanken: aus dieſem Zuſammenwirken entipringt die hellſte Einficht 
und das volljtändigfte Wiffen, welches der menſchliche Verſtand aus fid) 
jelbft erwerben fann, mit einem Worte die fiherfte Kenntnis von ſich 
und den Mitmenschen, deren unfer Geſchlecht überhaupt fähig it, und 
auf dieſe Weiſe fann die Kunft unabläffig an der Vervollkommnung des 
von der Natur gegebenen Werkzeugs arbeiten. 

109. Die Welt ift Das Buch der Frauen; wenn fie fchleht darin 
fefen, iſt es ihre Schuld, oder es verblendet fie irgendwelche Leidenſchaft. 
Indefien ift die wahrhafte Familienmutter fo wenig eine Weltvame, daß 
fie fogar in ihrem Haufe faum weniger abgejchlofien ift al8 eine Nonne 
im Klofter. Man müßte e8 alfo mit den Mädchen, die man verheiratet, 
machen wie mit denen, welche man ins Klofter ſchickt; man müßte ihnen 
die Vergnügungen, die fie hinter ſich laflen, zeigen, bevor man fie 
darauf verzichten ließe, damit nicht das falſche Bild dieſer ihnen unbe= 
kannten Vergnügungen eines Tages ihre Herzen verwirrte und das Glüd 
ihrer Zurüdgezogenheit ftörte. In Frankreich leben die Mädchen in 
den Klöftern, die Frauen ftürzen fih in die große Welt. Bei den 
Alten war gerade das Gegenteil der Fall: vie Mädchen hatten, wie 
ſchon gejagt,*) viele Spiele und öffentlihe Feſte; Die Frauen lebten in 
der Zurüdgezogenheit. Diefer Gebrauh war vernünftiger und erhielt die 
Sitten reiner. Eine gewiſſe Gefallfucht ift den heiratsfähigen Mädchen ge— 
ftattet; fich vergnügen ift ihre wichtigfte Angelegenheit. Die Frauen haben 





*) 8 38, 


ss 109—111. 259 


andere Sorgen zu Haufe und brauden feine Männer mehr zu juchen ; 
aber fie würden fi, wenn man die Dinge jo umgeftaltete, jchledht 
ftellen, und leider geben fie ven Ton an. Mütter, macht eure Töchter 
wenigftend zu eueren Bertrauten. Gebet ihnen einen geraden Sinn und 
ein ehrbares Herz; dann verberget ihnen nichts, was ein keuſches Auge 
jehen darf. Ball, Luftbarkeiten, Spiele und ſelbſt das Theater: alle 
Dinge, die, mit unrechten Augen gefehen, eine unerfahrene Jugend reizen, 
fönnen dem gefunden Blide ohne Gefahr vorgeführt werden. Je mehr 
fie diefe lärmenden Luftbarkeiten fehen, deſto früher werben fie den Ge— 
ſchmack dafür verlieren. 

110. Id höre das Gefchrei, Das man gegen mich erhebt. Welches 
Mädchen widerfteht viefem gefährlichen Beifpiel? Kaum haben fie einen 
Blid in die Welt gethan, fo wird ihnen allen der Kopf verdreht; feine 
einzige will fi mehr davon trennen. Das mag fein: aber habt ihr 
auch, bevor ihr ihnen dieſes trügeriihe Schaufpiel vorführt, fie recht 
vorbereitet, um es ohne Aufregung anfehen zu können? Habt ihr ihnen 
die Bilder, welche es vorführt, wohl angelündigt? Habt ihr fie ihnen 
geihilvert, wie fie find? Habt ihr fie gegen die Berüdungen der Eitel- 
feit gehörig ‚gewaffnet? Habt ihr in ihre jungen Herzen den Geſchmack 
für die wahren Bergnügungen gelegt, welche man in jenem Getümmel 
nicht findet? Welche Vorfichtsmaßregeln habt ihr ergriffen, um fie vor 
dem falſchen Gefhmade, der fie irreführt, zu bewahren ? Nichts habt ihr 
ber Herrihaft der allgemeinen Vorurteile in ihrem Geifte entgegengeftellt, 
ja, ihr habt fie im ihnen großgezogen. Ihr habt ihnen zum voraus 
eine Vorliebe für alle die leichtfertigen Vergnügungen, welde fie dort 
finden, eingepflanzt. Ihr gebt dieſer Vorliebe noch weitere Nahrung, 
wenn fie ſich ihmen ſchon hingeben. Wenn die Mädchen in die Welt 
eintreten, haben fie nur ihre Mutter als Führerin, und dieſe iſt oft 
närrifcher als fie ſelbſt und kann ihmen die Dinge nicht anders zeigen, 
als fie fie jelbft fieht. Ihr Beiſpiel ift ftärker als die Vernunft jelbjt 
und rechtfertigt fie vor ihren eigenen Augen, und die Auftorität der 
Mutter ift für ein Mädchen eine unverwerflihe Entſchuldigung. Wenn 
ih verlange, daß eine Mutter ihre Tochter in die Welt einführe, jo 
jege ich voraus, Daß fie ihr dieſelbe jo vor Augen ftelle, wie fie in der 
That ift. 

111. Das Übel fängt noch früher an. Die Klöſter find wahre 
Schulen der Sofetterie, nicht von jener ehrbaren Gefallſucht, von der 
ich gefprodhen, ſondern von jener, welche bei den rauen alle Verkehrt— 
heiten hervorruft und die tolliten Zieraffen madt. Wenn fie aus dem 
Klofter kommen, um mit einem Sclage in geräuſchvolle Gefellfchaften 
einzutreten, fühlen fi junge Frauen gleih an ihrem Plage. Sie find 
erzogen, um darin zu leben; ſoll man fid) darüber wundern, daß fie ſich 
darin wohl fühlen? Bet dem, was id nun jagen will, fühle ich wohl 
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das Bedenken, id möchte ein Vorurteil für eine wirflihe Beobachtung 
nehmen; aber es fcheint mir, daß man in proteftantifhen Yändern im 
allgemeinen mehr Yamilienanhänglichkeit, würbigere Oattinnen und zärt- 
lihere Mütter findet als in den katholiſchen Ländern: wenn dies ber 
Tall ift, kann man nicht zweifeln, daß diefer Unterfchied zum teil von 
der Kloftererziehung herfümmt. 

112. Um das ruhige, häusliche Leben lieb zu gewinnen, muß man 
es kennen; man muß feinen Reiz von Kindheit an empfunden haben. 
Nur im väterlichen Haufe lernt man den eigenen Herd ſchätzen, und 
feine Frau, die nicht von ihrer Mutter erzogen worden ift, wird Freude 
an der Erziehung ihrer eigenen Kinder haben. Leider giebt e8 in ben 
großen Städten feine Yamilienerziehung mehr. Die Gefellihaft ift dort 
jo unbegrenzt und gemifcht, daß es feine Zufluchtsftätte mehr giebt für 
ein zurüdgezogenes eben und daß man in feinen eigenen Mauern wie 
auf der Straße lebt. So fehr lebt man mit jedermann, daß man feine 
Familie mehr hat und faum feine Angehörigen mehr kennt; man befucht 
fie wie fremde, und die Einfalt der häuslichen Sitten verfhwindet mit 
der füßen Vertraulichkeit, Die den Reiz derſelben ausmachte. So faugt 
man ſchon mit der Muttermilh die Neigung für die Bergnügungen der 
Welt und für die Grundſätze, Die man darin herrſchen fieht, ein. 

113. Man macht den Mädchen eine ſcheinbare Zurüdhaltung zur 
Pflicht, um die Thoren zu finden, die fie auf ihr Äußeres bin heiraten. 
Aber man jehe diefe jungen Mädchen nur einen Augenblif genauer an: 
unter einer erzwungenen Miene verbirgt fi mit Mühe die Begehrlich- 
feit, welche fie verzehrt, und man lieft ſchon in. ihren Augen das 
glühende Verlangen, es ihren Müttern nachzuthun. Aber fie verlangen 
nicht etwa einen Dann, fondern die Freiheit des ehelihen Standes. 
Wozu brauht man einen Mann bei jo vielen Mitteln ihn entbehren zu 
fünnen? Aber man braucht einen Dann, um diefe Mittel zu verbeden. 1) 
Sittfamkeit ift auf ihrem Antlig, SZügellofigfeit im Grunde ihres 
Herzens; dieſe erheuchelte Sittfamkeit ift felbft ein Zeichen Davon. Cie 
heucheln fie nur, um fi ihrer um fo raſcher entledigen zu können. Ihr 
Frauen von Paris und London, verzeihet mir, ich bitte euch. Kein Ort 
ſchließt die Wunder aus; aber ih wenigftens fenne feines: wenn eine 
einzige von euch einen wahrhaft ehrbaren Sinn hat, fo veritehe ich 
nichts von unferen Einrichtungen. 

114. Alle diefe verfchievenen Erziehungsarten bringen den jungen 
Mädchen gleihermaßen den Hang für die VBergnügungen der großen 





1) Der Weg des Mannes in feiner Jugend war eines von ben vier Dingen, 
welche der Weife nicht begreifen konnte; das fünfte war bie Schamlofigfeit ber 
Ehebrecherin, quae comedit, et tergens os suum dicit: non sum operata 
malurm [melche genoffen ir bann den Mund IR und jagt: ich babe fein 
Übel getban). Sprichw. 20. — R. Amst 
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Welt und die bald daraus entftehenden Leidenfchaften bei. Im den 
großen Städten beginnt die Verberbnis mit dem Leben, in den fleinen 
beginnt fie mit der Vernunft. Junge Mädchen aus der Provinz, denen 
man gelehrt hat, die Einfachheit ihrer Sitten zu verachten, beeilen ſich, 
nad) Paris zu kommen, um an der Verberbnis der unfrigen teilzunehmen ; 
die Lafter unter dem fchönen Namen der Talente find der einzige Zwed 
ihrer Reife, und wenn fie dort angefommen, jo jhämen fie ji, jo wenig 
von der vornehmen Wiffenfhaft*) der einheimifchen Frauen an fih zu 
haben, und verdienen fih bald das Recht, auch als Damen aus der 
auptjtadt angejehen zu werden. Wo glaubt ihr, daß die Quelle des 
bels liege? Da, wo man es plant? oder da, wo man es verlibt? 

115. So meine ih denn, eine vernünftige Mutter follte ihre 
Tochter nicht aus der Provinz nah Paris bringen, um ihr diefe für 
andere jo gefährlichen Bilder zu zeigen; aber ich behaupte, wenn es fo 
geſchähe, jo ift entweder die Tochter ſchlecht erzogen oder jene Bilder 
find wenig gefährlih für fie. Wenn man Gefhmad, Sinn und Liebe 
für das Anftändige hat, findet man fie nicht jo anziehend, wie fie für 
jene find, welche fid dadurch berüden laſſen. Man zeigt in Paris mit 
den Fingern auf jene fopflofen jungen Mädchen, welche nichts Eiligeres 
zu thun haben, als den herrſchenden Ton anzunehmen und ſechs Monate 
lang ſich modiſch zu leiden, um fi) ihr ganzes übriges Leben hindurch 
auslahen zu lafien; wer aber bemerft diejenigen, welche, durch all Dies 
Getriebe abgefchredt, in die Provinz zurüdtehren und ihr Schidfal fegnen, 
nachdem fie e8 mit dem von den anderen beneibeten verglichen haben? 
Die viele junge rauen habe ich gejehen, welche ein zuvorkommender 
Gatte nah Paris gebracht, in deren Macht es lag, fi) dort niederzu- 
laffen, die aber felbft ihre Gatten umgeftimmt haben und freudiger, als 
fie gekommen, wieder nad) Haufe gingen, indem fie am Tage vor ihrer 
Abreife mit Rührung ausriefen: D, laß uns in unfere Hütte zurückkehren, 
man lebt dort glüdlicher als bier in den Paläften!**) — Man weiß 
es nicht, wie viele wadere Leute noch übrig geblieben find, die ihr Knie 
nicht vor dem Götzen gebeugt haben und feinen wahnfinnigen Kult ver: 
achten. Nur die Thörinnen machen von fi reden; bie vernünftigen 
Frauen erregen fein Aufjehen. ' 

116. Wenn nun trog der allgemeinen Verderbnis, troß der alles 
beherrichenden Vorurteile und trog der fchlechten Erziehung der Mädchen 
einige von ihmen doch noch ein gejundes Urteil bewahren, was darf man 
da erwarten, wo biefes Urteil durd geeigneten Unterricht genährt worden 
oder, um es beffer zu jagen, wo man es nicht durch verkehrten Unter— 





*) Wiſſenſchaft (science) ift vielleicht ein fehler der Amst. Ausg.; Die 
andern haben „Zügellofigfeit‘‘ (licence). 

**) Die Einflüffe, welche der Aufenthalt in der Hauptftabt auf junge Frauen 
ausübt, find in „Emil und Sophie‘ (j. Anhang 1) weiter ausgemalt. 
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richt verborben hat? denn alles beruht ja doch auf der Erhaltung oder 
Wiederherjtellung der natürlichen Gefühle. Dazu braucht man die jungen 
Mädchen nicht mit eueren endlofen Predigten zu langweilen, noch ihnen 
eure trodenen Sittlichkeitsregeln aufzutiichen. Die Sittenregeln find für 
beide Geichledhter der Tod jeder guten Erziehung. Ein umerquidlicher 
Unterricht dient nur dazu, Diejenigen, die ihn erteilen, und alles, was 
fie jagen, verhaßt zu machen. Wenn man zu jungen Mädchen fpricht, 
handelt es ſich nicht darum, ihnen Angft vor ihren Pflichten einzuflößen, 
nod das Joh, das die Natur ihnen auferlegt hat, drückender zu machen. 
Bei der Erklärung diefer Pflichten fei man bündig und faßlih; man 
laffe den Glauben nicht aufkommen, als fei man widerwärtig, wenn 
man fie erfüllt; weg mit allem verbrießlichen, düftern Weien! Was zum 
Herzen gehen fol, muß aud vom Herzen fommen; ihr Moralkatehismus 
ſoll ebenſo furz und verftändlich fein wie ihr religiöfer, aber er darf 
nicht jo ernt fein. Man zeige ihnen in den nämlichen Pflichten Die 
Duelle ihrer Luft und die Grundlage ihrer Rechte. Ift e8 denn etwas 
jo Drüdendes, zu lieben, um geliebt zu werben; ſich liebenswert zu 
madhen, um glüdlich zu fein; ſich adhtenswert zu machen, damit man 
Wilfährigkeit finde; fi zu ehren, damit man felbft geehrt werde? Wie 
Ihön find dieſe Rechte! wie achtenswert! wie teuer find fie dem Herzen 
des Mannes, wenn die Frau fie zur Geltung zu bringen weiß! Man 
braucht nicht die Jahre und das Alter zu erwarten, um fie zu genießen. 
Die Herrihaft der Frau beginnt mit ihren Tugenden; faum entfaltet fie 
ihre Reize, fo herrſcht fie ſchon durch die Sanftmut ihres Charakters 
und gebietet durch ihre Beſcheidenheit. Welcher gefühllofe und rohe 
Menſch beugt nicht feinen Stolz und nimmt nicht ein zuvorkommenderes 
Weſen an gegenüber einem liebenswürdigen und vernünftigen jechszehn- 
jährigen Mädchen, welches wenig ipricht, aber auf andere hört, das An- 
ftand in feinem Benehmen und Ehrbarfeit in feinen Reden zeigt, Das 
um feiner Schönheit willen fein Geſchlecht und feine Jugend nicht ver- 
gißt und Das gerade durch feine Schüchternheit für fid einnimmt und 
die Achtung, welche e8 gegen jebermann beobachtet, ſich jelbjt gewinnt? 

117. Das find bloß äußerlihe Zeugniffe, aber fie find nicht ge— 
ringfügig; fie find nicht bloß auf den -finnlichen Reiz gegründet; fie 
fommen von jenem inneren Gefühl, das uns allen jagt, daß die frauen die 
natürlichen Beurteilerinnen männliden Wertes find. Wer will von den 
Frauen verachtet werden? Niemand auf der ganzen Welt; ſelbſt der nicht, 
. der fie nicht mehr lieben will. Ia, glaubft du, mir ſelbſt, der ich ihnen 
fo harte Wahrheiten jage, ſei ihr Urteil gleihgiltig? Nein; ihre Stimme 
ift mir wertvoller al8 die eurige, ihr Leſer, die ihr oft noch weibifcher*) 
*) d. i. noch mehr auf die Tagesmeinung und das Vorurteil gebt, während 


nicht der Le wohl aber das Weib fih nad) der öffentlichen Meinung zu richten 
bat. Bol 
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jeid als fie. Wenn ich ihre Sitten veradhte, jo will id doch ihrer Ge— 
rechtigfeit wieder Ehre angebeihen laſſen. Was liegt mir an ihrem 
Haffe, wenn ich ihnen nur Achtung für mid) abzwinge? 

118. Wie viel Großes würde man mit diefem Hebel bewirken 
fönnen, wenn man ihn nur in Bewegung zu jegen verftünde! Mehe 
einer Zeit, im welcher die Frauen ihren Einfluß verlieren und wo ihr 
Urteil den Männern nichts mehr gilt! Das ift die niebrigfte Stufe der 
Berkommenheit. Alle gefitteten Völker haben die Frauen geachtet. Man 
ſehe Sparta, man fehe die Germanen, man jehe Ron, den Sig bes 
Ruhmes und der Tugend, wenn fie je einen folchen gehabt haben auf 
Erden. Dort ehrten die Frauen die Thaten der großen Heerführer, 
dort beweinten fie öffentlih die Väter des Vaterlandes, Dort waren ihre 
Gebete und ihre Trauer geheiligt als das feierlichite Urteil des Staates, 
Ale großen Ummälzungen famen dort von den Frauen; durch eine Frau 
errang Rom die Freiheit, durch eine Frau erlangten die Plebejer das 
Konfulat, durd eine Frau endigte die Tyrannei der Decemvirn, durch 
die Frauen wurde das bevrängte Rom aus den Händen eines Geädhteten 
gerettet. Ihr Franzoſen mit euren ritterlihen Sitten, was würbet ihr 
gejagt haben, wenn ihr jenen, für euere ſpöttiſchen Augen jo lächerlichen 
Aufzug gejehen hättet? Ihr hättet ihm mit euerem Hohngelächter begleitet. 
Wie jehen wir doch den nämlichen Gegenſtand mit fo ganz verjchiedenen 
Augen an! und doch haben wir vielleiht alle recht. Man bilde dieſen 
nämlihen Zug aus ſchönen Franzöſinnen, und id wüßte nichts An— 
ftößigeres; man jtelle ihn aber aus Nömerinnen zufammen, und jeder 
würde die Augen der Volsker und das Herz des Goriolanıs haben. *) 

119. Ich gehe noch weiter, indem ich behaupte, daß die Tugend 
ebenfo der Liebe zum Vorteil gereicht wie den anderen Rechten der Natur 
und daß das Anſehen einer Geliebten durch fie nicht weniger erhöht 
wird ald das der Frauen und Mütter. Ohne Begeijterung giebt es 
feine wahre Liebe; Begeifterung ift aber nicht denkbar ohne ein wirf- 
liches oder erdachtes VBolllommenes, Das indeflen immerhin in der Vor- 
ftellung vorhanden jein muß. Wofür follten ſich nun Liebende begeiftern, 
für welde eine ſolche Vollkommenheit nichts mehr ift und die in der 
geliebten Perſon nur den Gegenftand der finnlichen Luft jehen? Nein, 
auf diefe Weiſe entzündet fi die Seele nicht, auf diefem Wege gelangt 
fie nicht zu jener erhabenen Begeifterung, welde das Entzüden der Yieben- 











*) Es ift wohl überflüffig, die in Diefer Stelle enthaltenen Anfpielungen 
auf Aucretia, Veturia, Virginia und Fulvia näber zu belegen; wir befchränfen ung 
auf die Bemerkung, daß R.s Beifpiele Feine biftorifche Kritif ertragen können. 
— Campe bemerkt übrigens, die „jetigen freien Franzoſen“ (1791) würden fich 
wohl anders benebmen; er babe gejeben, „mit welder Achtung und Rührung fie 
zu Baris i. J. 1789 die weiblichen Prozeffionen begleiteten, die der heiligen Geno— 
vefa einen Blumenkranz als ein Dankopfer für die glüdlidh vollendete Revolution 
brachten,‘ 
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den und ben Reiz ihrer Leidenschaft ausmacht. Im der Liebe, ich geftehe 
es zu, ift alles nur Einbildung; wirklich aber ift das Gefühl, das fie 
ung eingiebt für das wahrhaft Schöne, das wir durch fie lieben lernen. 
Diejes Schöne eriftiert nicht in dem geliebten Gegenftand; es ift das 
Erzeugnis unferer Einbildungen. Aber was liegt daran? Opfert man 
darum weniger alle feine Empfindungen dieſem geträumten Bilde auf?*) 
Läßt man deshalb die Tugenden, die man dem verehrten Gegenftande 
feiht, weniger in fein eigenes Herz dringen? Macht man fid) deshalb 
weniger von der Niedrigkeit menfchlicher Selbſtſucht frei? Wo ift der 
wahrhaft Liebende, der nicht bereit wäre, fein Leben der Geliebten auf- 
zuopfern? und wo fände die finnlihe und gemeine Leidenſchaft Raum in 
einem Menſchen, ver fterben will? Wir machen uns Iuftig über die 
fahrenden Ritter: fie fannten eben die Liebe, und wir fennen nur noch 
die Ausihweifung. Als jene romantiſchen Anſchauungen lächerlich zu 
werben begannen, war diefer Umſchlag weniger das Werk der Vernunft 
als das ver ſchlechten Sitten. 

120. In keinem Zeitalter, welches es auch fei, ändern ſich die 
natürlichen Beziehungen; was als ſchicklich oder unſchicklich daraus her- 
vorgeht, bleibt fich immer glei; die Vorurteile ändern unter dem Namen 
der Vernunft nur die äußere Erjicheinung vesfelben. Immer wird es 
groß und ſchön fein, über fich zu herrichen, wäre es aud nur um eines 
eitlen Wahnbilves wegen, und die wahren Beweggründe der Ehre werden 
immer zu bem Herzen jeder einfihtsvollen Frau ſprechen, welche in ihrer 
Lage das Glück des Lebens zu fuchen weiß. Die Keufchheit muß für 
ein ſchönes Weib, das einen gewiſſen Adel der Seele befitt, eine köſt— 
(ihe Tugend fein. Während fie die ganze Welt zu ihren Füßen fieht, 
triumphiert fie über alles und über ſich felbit: fie errichtet fi) in ihrem 
eigenen Herzen einen Thron, vor dem alles feine Huldigungen nieberlegt; 
die zärtlihen und eiferfücdhtigen, aber immer adytungsvollen Gefühle 
beiver Gefchlechter, die allgemeine Achtung und ihre eigene, entſchädigen 
fie allezeit mit dem Zoll der Ehre für einige YAugenblide des Kampfes. 
Die Entbehrungen find vorübergehend, ihr Lohn aber bleibend; welcher 
Genuß liegt für eine edle Seele in dem Stolze der mit Schönheit ge- 
paarten Tugend! Gieb einer Romanheldin Yeben, und fie wird eine aus- 
gefuchtere Luft genießen als eine Lais und eine Kleopatra, und wenn 
ihre Schönbeit wird verſchwunden fein, fo wird ihr Ruhm und ihre Luft 
noch dauern; fie allein wird die Vergangenheit zu genießen imſtande fein. **) 








*) Im 4. Buche war es R.s Abficht, diefes Bild in feinem Jüngling ent- 
fteben zu laffen, bevor er einem weiblichen Wejen feine Neigung zuwenden könnte. 


**) Zufat des Manuffripts: Wenn der Weg, den ich vorzeichne, angenehm 
ift, um fo befier; er ift dann um fo ficherer und der Ordnung der Natur ent- 
Iprechend, und auf einem andern Weg wird man nie zum Ziele gelangen. 
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121. Je größer und fchwerer die Pflichten find, um fo augenſchein— 
licher und triftiger müflen die Gründe fein, auf welhen man fie auf: 
baut. Es giebt eine gewiffe gottesfürchtige Art zu reden, womit man 
in den wichtigſten Dingen die Ohren der jungen Mädchen anfüllt, ohne 
fie zu überzeugen. Aus diefer ihrer Denkart zu wenig angemefjenen 
Sprade und aus dem geringen Wert, den ihr Geift ihr im Geheimen 
beilegt, entjpringt die Leichtigkeit, womit fie fi ihren Neigungen über- 
laflen, da ihnen Gründe des Widerftandes, die aus den Dingen felbft 
gezogen wären, nicht zu Gebot ftehen. Ein bejcheiden und fromm er» 
zogenes Mädchen hat ohne Zweifel ftarfe Waffen gegen die Verfuhung; 
aber ein Mädchen, dem man nur das Herz oder vielmehr nur die Ohren 
mit myſtiſchem Gerede füllt, wird unfehlbar die Beute des erſten Ver— 
führers, der ihr mit Gefchiefichkeit naht. Niemals wird ein junges, 
Ihönes Mädchen feinen Leib veradhten; niemals wird es fid über die 
großen Sünden ernſtlich betrüben, zu denen feine Schönheit Veranlaſſung 
giebt; niemals wird es aufrihtig und vor Gott darüber weinen, daß 
e8 ein Gegenftand der Begehrlichkeit ift; niemals wird es bei fi 
glauben können, daß das ſüßeße Gefühl des Herzens eine Erfindung 
des Satans ſei. Gieb ihm andere Gründe aus ihm felbft und für es 
felbft; denn jene werden bei ihm nicht Wurzel faffen. Noch ſchlimmer 
iſt es, wenn man, wie e8 wohl insgemein geſchieht, auch noch den Wider: 
ſpruch im feine VBorftellungen bringt und, nachdem man e8 erniebrigt hat, 
indem man feinen Leib und feine Reize geſchmäht als einen led ber 
Sünde, ihm nachher vor demfelben Leibe, den man ihm fo verädhtlich 
gemacht hat, Achtung beibringen will, da er der Tempel Jeſu Chrifti 
ſei. Die zu erhabenen und die zu niebrigen Vorftellungen find gleich 
unzureichend und können ſich nicht mit einander verbinden: es bebarf eines 
rundes, der dem Geflecht und Alter angemeffen ift. Die Erwägung 
der Pfliht hat nur infofern Kraft, als man Beweggründe damit ver- 
bindet, welche uns zur Erfüllung derſelben antreiben: 

Quae quia non liceat, non facit, illa facit. *) 
Man jollte faum glauben, daß gerade Ovid ein fo ftrenges Urteil fällt. 

122. Willſt du alfo jungen Mädchen Liebe für die Sittjamfeit 
einflößen, jo jage ihnen nicht immer: Seid fittfam —, fondern gieb ihnen 
ein großes Intereſſe, e8 zu fein; laß ihnen den ganzen Wert der Sitt— 
jamfeit fühlen, und du wirft ihnen auch Liebe dafür erweden. Es ge- 
nügt nicht, dieſes Intereffe nur für eine ferne Zukunft zu faffen; man 
zeige ed ihnen für die mächfte Gegenwart, in den Beziehungen ihres 
Alters, in dem Charakter ihrer Verehrer. Zeige ihnen den Mann von 
Ehre und Verdienſt; Iehre fie ihn erkennen und lieben, und zwar für 


*) Ovid. amor. III, 4 (citiert von Montaigne II, 16): 
Hält das Verbot fie allein, hält fie bald nichts mehr zurück. 
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ſich felbft; beweiſe ihnen, daß dieſer Mann allein fie glüdlih machen 
fann, ob fie nun feine Freundinnen oder feine Frauen oder feine Ge— 
liebten ſeien. Führe die Tugend durch die Vernunft herbei: lafje fie 
fühlen, daß die Herrfhaft ihres Geſchlechtes und alle feine Vorrechte 
nicht allein von dem eigenen guten Betragen und den eigenen Sitten 
abhängen, fondern aud von denen der Männer; daß fie auf gemeine 
und niebrige Seelen wenig Eindruck machen werden und daß man einer 
Geliebten in keinem andern Sinne huldigt, als man der Tugend huldigt.*) 
Sei verfihert, daß du dann, wenn du ihmen die Sitten unferer Zeit 
ſchilderſt, ihnen einen wirflihen Efel vor ihnen einflößen wirft; 
wenn du ihnen unfere modiſchen Leute zeigft, müfjen fie fie verachten; 
du wirft ihnen nur Abneigung gegen die Grundjäge verjelben, Wider- 
willen gegen ihre Anfichten und Verachtung ihrer eitlen Galanterien ein- 
flößen; du wirft ihnen einen ebleren Ehrgeiz einpflanzen, den nämlich, 
über große und ftarfe Seelen zu herrichen, den Ehrgeiz der Spartanerinnen, 
welche über Männer befehlen wollten. Ein fedes, ſchamloſes und ränfe- 
füchtiges Weib, welches feine Verehrer nur durch Gefallſucht an ſich zieht 
und nur burd ihre Gunftbeweife an fh feſſelt, herrſcht über fie wie 
über Knechte in den niedrigen und gemeinen Dingen; in wichtigen und 
ernften bat fie feinen Einfluß auf fie. Aber ein Weib, das zugleich 
ehrbar, liebenswürdig und fittfam ift, ein Weib, das die Seinigen zwingt, 
fie zu achten, ein Weib voll Zurüdhaltung und Beſcheidenheit, ein Weib, 
Das, mit einem Worte, die Liebe durch die Achtung aufrecht erhält, 
ichicdt fie mit einem Winke ans Ende der Welt, zu Kampf, Ruhm und 
Tod, wohin es ihr gefällt;!) eine ſolche Herrſchaft ift ſchön, wie mir 
dünft, und der Mühe wert, fie zu erfaufen. 





*) Bgl. $ 119, 

I) Brantöme fagt, daß zur Zeit Franz’ J. eine junge Dame, melde einen 
ſchwatzhaften Liebhaber hatte, ihm ein gänzliches und unverbrüdliches Stillſchweigen 
auferlegte, welches er zwei ganze Jahre hindurch jo treu beobadhtete, Daß man 
glaubte, er fei durch eine Krankheit ftumm geworben. Eines Tages, in großer 
Geſellſchaft, rühmte fich feine Geliebte, welche in jenen Zeiten, wo man nod ver» 
ſchwiegen liebte, als folche nicht befannt war, fie wolle ibn auf der Stelle heilen, 
und fie tbat es mit dem einzigen Wort: Sprid. Liegt im einer folchen Liebe 
nicht etwas Großes und Heroifhes? Was hätte die Philoſophie des Pythagoras 
mit all ihrem großartigen Weſen mebr leiften fönnen? Welche Frau könnte beute 
nur für einen einzigen Tag auf ein ähnliches Stillfhweigen zählen, müßte fie es 
auch um allen Preis, den fie darauf legen fünnte, erfaufen? — R. Amst. — 
Im Manuftript ftanb urfprünglich ftatt des letzten Satzes: „Sollte man nicht 
meinen, eine Gottheit gebe einem Sterblichen mit einem Worte das Werkzeug 
der Sprache? Man wird mir nie einreden, Schönheit ohne Tugend habe je ein 
ſolches Wunder bewirkt. Alle Schönheiten von Paris würden bei all ihren Künſten 
ſehr in Verlegenheit ſein, heutzutage ein ähnliches Wunder hervorzubringen.“ Da— 
mit war ber Anekdote freilich zu viel Ehre angethan. (Brantöme lebte in ber 
zweiten Hälfte des 16. Ihrdts. Mm. de Genlis fpielt in Adele et Theodore 
(III, ©. 31) auf diefe Gejchichte an: „Die Frau, die zu ihrem Geliebten fagte: 
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123. Im diefem Sinne nun ift Sophie erzogen worben, mit mehr 
Sorgfalt als Mühe, mehr, indem man ihrer Neigung folgte, als fie ein- 
Ihränfte. Spredhen wir nun von ihrer Perfon nad dem Bilde, das ich 
für Emil entworfen habe, und nad dem, das er fich felbft von der 
Gattin entwirft, die ihn glüdlih machen fann. 

124. Ih kann e8 nicht genug wiederholen, daß ich alle Wunder 
beifeite laffe.. Emil ift keines, Sophie ebenfjo wenig. Emil ift ein 
Dann, Sophie ein Weib; das ift ihre ganze Auszeihnung. Bei der 
Berwirrung der Geſchlechter, die bei ung herrſcht, ift es faft ein Wunder, 
wenn jemand dem jeinigen angehört. ” 

125. Sophie hat eine glüdliche Anlage und eine gute Gemütsart; 
ihr Herz ift fehr empfinpfam, und dieſe außerordentliche Empfinbfamteit 
verleiht ihrer Phantafie mandhmal eine fhwer zu mäßigende Regfamteit. 
Ihr Berftand ift weniger richtig als durchdringend; ihre Sinnesart ift 
angenehm und doch ungleich; ihr Gefiht gewöhnlich, aber gefällig, ein 
Antlig, das eine Seele verjpriht und nicht lügt: man fann ihr mit 
Sleihgültigkeit begegnen, aber nicht ohme Erregung von ihr gehen. Andere 
haben gute Eigenſchaften, melde ‚ihr fehlen; andere haben die ihrigen in 
höherem Maße; aber bei feiner finden ſich die Eigenjchaften beffer ver- 
einigt, um einen glüdlihen Charakter auszumachen. Selbft aus ihren 
Mängeln weiß fie Vorteil zu ziehen, und wenn fie vollfommener wäre, 
würbe fie viel weniger gefallen. 

126. Sophie ift nicht ſchön; aber in ihrer Gegenwart vergeſſen 
die Männer fchöne frauen und die ſchönen frauen find mit fich felbft 
unzufrieden. Beim erften Anblid ift fie faum ſchön; aber je länger 
man fie fiebt, defto fchöner wird fie; fie gewinnt, wo fo viele andere 
verlieren, und was fie gewinnt, verliert fie nicht wieder. Man fann 
Ihönere Augen haben, einen fhöneren Mund, eine beveutendere Er- 
ſcheinung, nie aber einen beſſeren Wuchs, eine ſchönere Hautfarbe, eine 
weißere Hand, einen nieblicheren Fuß, einen fanfteren Blid, einen an— 
ſprechenderen Ausdruck. Sie blendet nicht, aber fie nimmt für ſich ein; 
fie bezaubert, aber man weiß nicht warum. 

127. Sophie liebt den Schmud und verfteht fi darauf; ihre 
Mutter hat fein anderes Zimmermädchen als fie; fie hat viel Gefhmad, 
fib vorteilhaft zu Heiden; doch haft fie prächtige Kleiver; an ihrem 
Anzug fieht man immer Einfachheit mit Feinheit verbunden; fie liebt 
das Ölänzende nicht, doch follen ihre Kleider gut figen. Sie weiß nicht, 
welhe Farben nad der Mode find; doch fennt fie diejenigen, die ihr 





Sei zwei Jahre hindurch ſchweigſam — und Geborfam fand, fonnte fich im ber 
Tbat fchmeicheln, Leidenschaft eingeflößt zu haben umd nicht nur eine worüber- 
gebende Yaune.“ 

*) Bon Intereffe ift eime Vergleichung der nachfolgenden Schilderung 
Sophiens mit dem Bilde Juliens in der „Neuen Heloiſe“ (V. Bud). 
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vorteilhaft find, aufs beſte. Kein junges Mädchen fann in einem 
weniger gejuchten Anzug erjheinen, und doch kann faum ein Anzug ge- 
wählter jein als der ihrige: fein Stüd ift da auf den Zufall gewählt, 
und doch ſieht man an feinem etwas Berechnetes. Ihr Schmud ijt 
ſcheinbar ſehr bejcheiden, in der That aber fehr verführerifch ; fie entfaltet 
ihre Reize nicht, fie verbedt fie; dabei aber weiß fie es doch fo anzu— 
fangen, daß die Einbildung fie erraten muß. Wer fie fieht, fagt: das 
ift ein ſittſames eingezogenes Mädchen; jolange man aber in ihrer Mühe 
ift, wandern Augen und Herz über ihre ganze Erfcheinung hin, ohne fich 
von ihr losmaden zu können; man möchte jagen, diefer ganze fo ein» 
fahe Anzug jei nur angelegt, um Stüd für Stüd von der Phantafie 
weggenommen zu werben. 

128. Sophie hat natürliche Anlagen, fie weiß e8 und hat fie nicht 
vernadhläffigt; da es ihr aber nicht gegeben war, viele Kunft auf ihre 
Ausbildung zu verwenden, jo hat fie ſich begnügt, ihre hübihe Stimme 
im richtigen und geſchmackvollen Gefange und ihre Heinen Füße in leichtem, 
ungezwungenem und anmutigem Gange zu üben, auch Berbeugungen in 
jegliher Stellung leiht und gejchikt zu maden. Sie hat übrigens 
feinen anderen Gefanglehrer gehabt als ihren Vater, feine andere Tanz- 
fehrerin als ihre Mutter; ein Organift aus der Nachbarſchaft hat ihr 
auf dem Klavier einigen Unterricht im Begleiten gegeben, und fie hat 
fih nachher felbft darin weitergebilvet. Zuerft war es nur ihr Beitreben, 
ihre Hand auf den ſchwarzen Taſten mit Vorteil zu zeigen; fpäter fand 
fie, daß der jcharfe und trodene Ton des Klaviers den Ton ihrer Stimme 
angenehmer machte ; nad) und nach wurde fie empfänglich für die Harmonie; 
als fie heranwuchs, begann fie endlich den Reiz des Ausdrucks zu fühlen, 
die Muſik ihrer jelbft willen zu lieben. Doch ift e8 mehr Gefhmad 
als Talent bei ihr; eine Melodie nah den Noten zu lejen verfteht 
fie nicht. 

129. Was Sophie am beften verfteht und was man fie aufs 
forgfältigfte hat lernen laffen, das find die weiblihen Arbeiten, felbft 
diejenigen, an welde man faum denkt, wie das Zuſchneiden und Ber: 
fertigen ihrer Kleider. Es giebt feine Nadelarbeit, die fie nicht verftünde 
und mit Vergnügen ausübte; jeder anderen aber zieht fie das Spigen- 
klöppeln vor, weil es Feine andere giebt, welche eine anziehenvere Haltung 
verliehe und bei welcher die Finger ſich anmutiger und leichter bewegten. 
Auh mit allen Einzelheiten der Haushaltung hat fie ſich befaßt. Sie 
verfteht fih auf Küche und Vorratsfammer ; fie weiß, was die Sachen 
foften und kennt ihre Eigenſchaften; fie weiß vortrefflih die Rechnung 
zu führen und dient ihrer Mutter als Hausmeifter. Da fie dazu be- 
ftimmt ift, eines Tages felbft Hausmutter zu fein, fo lernt fie im väter- 
lichen Haufe ihr eigenes zu führen; fie kann die Dienfte des Gefindes 
verjehen und thut e8 immer jehr gerne. Was man nicht ſelbſt auszu— 
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führen verfteht, fann man nie richtig anorbnen: aus diefem Grunde hält 
ihre Mutter fie zu ſolchen Beihäftigungen an; Sophie felbft denkt nicht 
fo meit. Ihre erfte Pflicht ift die Kindespflidht; für jetzt ift Dies auch 
die einzige, die fie zu erfüllen tradtet. Ihr alleiniges Ziel ift, ihrer 
Mutter zu dienen und fie in einem Zeile ihrer Dbliegenheiten zu er- 
leichtern. Dennod muß man geftehen, daß fie nicht alle mit dem gleichen 
Dergnügen erfüllt. So hält fie zwar etwas auf feine Biffen, liebt aber 
die Küche dennoch nicht; e8 widert fie an, fid) genauer mit derjelben zu 
befaffen; fie findet nie genug Reinlichfeit darin. Im diefer Beziehung 
ift fie außerordentlich empfindlich; dieſe bis zum Übermaß getriebene 
Empfindlichkeit ift bei ihr zur Untugend geworben: fie ließe lieber 
Das ganze Efjen ins Feuer fallen, als daß fie ihre Handkrauſe beſchmutzte. 
Aus dem nämlichen Grunde hat ſie auch nie mit der Überwachung 
des Gartens zu thun haben wollen. Die Erde erſcheint ihr unreinlich; 
wenn ſie Dünger ſieht, glaubt ſie ſchon ſeinen Geruch zu empfinden. 

130. Dieſen Fehler verdankt ſie dem Unterricht ihrer Mutter. 
Nach ihr iſt unter den weiblichen Pflichten eine der erſten die Reinlich— 
keit; fie iſt eine dem Geſchlechte eigene, unerläßliche, durch die Natur 
auferlegte Pflicht; es giebt auf der Welt nichts Abſtoßenderes als ein 
unreinliches Weib, und wenn der Mann ſich an ihm efelt, hat er nie 
unrecht. Diefe Pfliht bat fie ihrer Tochter von ihrer Kindheit an fo 
oft geprebigt, fie bat jo viel Neinlichfeit an ihrer Perfon, ihrer Wäfche, 
für ihr Zimmer, ihre Arbeit und ihren Anzug gefordert, daß die 
Aufmerfamteit nah all diefen Richtungen ihr zur Gewohnheit geworben 
iſt, einen ziemlich großen Teil ihrer Zeit in Anſpruch nimmt und auch 
im übrigen immer ſich Geltung verſchafft, ſodaß die richtige Beſorgung 
ihrer Geſchäfte erſt in zweiter Reihe kommt, die reinliche immer in 
erſter. 

131. Indeſſen iſt das alles nicht in eitle Ziererei oder Weichlich— 
pi ausgeartet; bie Überfeinerung des Luxus hat damit nichts zu thun. 

In ihr Zimmer ift immer nur einfaches Waller gekommen; fie fennt 
feinen anderen Wohlgerud) als den der Blumen, und ihr Gatte wird 
nie einen füßeren Duft empfinden als ihren Atem. Endlich Täßt die 
Aufmerkfamteit, welche fie ihrem Äußeren ſchenkt, fie nicht vergeſſen, 
daß fie ihr Leben und ihre Zeit edleren Beihäftigungen ſchuldig ift: 
jene übertriebene Neinlichleit des Leibes, welche die Seele befledt, kennt 
fie nicht oder will fie nicht kennen; Sophie ift viel mehr als reinlich, 
fie ift rein. 

132. Ich habe gejagt, Sophie halte etwas auf ledere Biffen. *) 
Das fam bei ihr von Natur; aber durch Gewohnheit ift fie enthaltfam 
geworden, und jeßt ift fie e8 aus Tugend, Bei den Mädchen ijt es 





*) 8 129, Vergl. Neue Heloije V, 2. 
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nicht wie bei den Knaben, die man bis zu einem gewiflen Punft durch 
die Epluft leiten kann.“) Diefe Neigung ift beim weiblichen Ge— 
ihledte nicht ohne Folgen; es ift zu bedenklich, fie ihm zu lafien. 
Wenn die Feine Sophie in ihrer Kindheit allein in das Zimmer ihrer 
Mutter kam, kehrte fie nicht immer mit leeren Händen zurüd; ihre Ge— 
wilienhaftigfeit inbezug auf Näfchereien und Süßigkeiten war nit über 
jede Probe erhaben. Die Mutter überrafchte fie, tadelte und ftrafte fie 
und ließ fie faften. Endlich wußte fie ihr begreiflidh zu maden, daß 
die Süßigfeiten die Zähne verderben und daß zu vieles Eſſen den 
Wuchs unfen made. Auf dieſe Weife beflerte fih Sophie; wie jie 
größer wurde, hat fie andere Neigungen angenommen, welche fie von 
diefer niedrigen Sinnlichkeit abgebradht haben. Bei den Weibern wie 
bei den Männern ift die Luft am Eſſen, fobald das Herz warm wird, 
fein herrſchendes Laſter mehr. Sophie hat die ihrem Geſchlecht eigene 
Borliebe bewahrt: **) fie liebt Milh und füße Speifen, Gebadenes 
und Zwiſchengerichte, das Fleiſch dagegen nicht jehr, Wein und ftarfe 
Getränke hat fie nie verfudht. Überdies ißt fie von allem fehr mäßig; 
ihr Geſchlecht arbeitet weniger ſchwer als das unfrige und braucht daher 
weniger Erſatz. An allem liebt fie, was gut ift, und weiß es zu ges 
nießen ; aber fie weiß ſich auch mit dem, was nicht gut ift, zu bejcheiden, 
ohne daß die Entbehrung fie ſchwer ankäme. 

133. Sophiens Geiftesart ift einnehmend, aber nicht glänzend, 
gediegen ohne tief zu fein; man fpricht nicht von ihrem Geiſt, weil man 
nie mehr nody weniger an ihr findet al8 am ſich jelbft. Sie zeigt immer 
denjenigen Geiſt, der den Leuten, mit denen fie fpricht, angenehm ift, 
wenn er auch nicht jehr body gebilvet iſt nad) den Anſchauungen, welche 
wir von der Ausbildung des weiblichen Geiftes haben; denn er hat ſich 
nicht an der Lektüre gebildet, fondern bloß im Geſpräche mit den Eltern, 
durch ihr eigenes Nachdenken und die Beobadhtungen, welde fie in dem 
beſchränkten Kreife, in dem fie gelebt, gemacht hat. Sophie befigt eine 
natürlihe Munterfeit; in ihrer Kindheit war fie ſelbſt ausgelaflen ; 
nah und nad aber bemühte fi ihre Mutter, ihr unbedachtes Wejen 
zu zügeln, damit nicht ein plöglicher Umſchlag den Augenblid anzeigen 
müßte, der einen jolden notwendig gemacht. Co ijt fie denn beſcheiden 
und zurüdhaltend geworden, felbjt vor der Zeit, und jegt, wo dieſe 
Zeit gefommen ift, ift e8 ihr leichter, den angenommenen Ton beizube- 
halten, als es ihr fein würde, ihn anzunehmen, ohne den Grund dieſer 
Beränderung anzugeben; es ift ergöglich zu fehen, wie fie ſich manchmal 
nah der alten Gewohnheit, von der ihr nody etwas übrig geblieben, 
Ausbrühen kindlicher Yebhaftigkeit hingiebt, dann wieder plöglih in 


*) Movon früher die Rede war. Wir erinnern an II, $ 246 fi. 
**) Bol. I, 8 116 und Anm. 1 dazır. 
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ſich zurüdfehrt, fchweigt, die Augen zu Boden ſchlägt und errötet: bie 
Mittelzeit zwifchen den beiden Altern muß eben von beiden nod etwas 
an ſich haben. 

134. Sophie ift zu gefühlvoll, um eine immer glei) bleibende 
Stimmung zu bewahren, aber fie ift zu fanft, als daß diefe Empfinpfam- 
feit den andern jehr läftig fallen fünnte; fie thut ſich nur felbft wehe 
damit. Sagt man nur ein einziges Wort, das fie verlegen kann, fo 
beſchwert fie fih nicht, aber ihr Herz überquillt ; fie ſucht ſich wegzuftehlen, 
um zu weinen. Wenn ihr Vater oder ihre Mutter fie mitten in ihren 
Thränen zurüdruft und nur ein einziged Wort zu ihr fagt, fo fommt 
fie im Augenblit und fpielt und lacht, trodnet ſich geſchickt die Thränen 
und ſucht ihr Schluchzen zu unterbrüden. 

135. Doch hat fie auch manchmal ihre wunderlichen Einfälle. Wenn 
fie fi ihrer Yaune zu fehr bingiebt, artet diefe in Widerfpenftigfeit aus, 
und dann kann fie fich vergeflen. Läßt man ihr aber nur die Zeit, ſich 
zu bejinnen, fo macht die Art, wie fie ihr Unrecht wieder gut macht, 
faft eine Tugend daraus. Straft man fie, fo ift fie fügfam und unter- 
würfig, und man fieht, daß ihre Scham nicht jowohl eine Folge der 
Strafe als ihres Fehlers ift. Sagt man gar nichts, jo verfehlt fie 
body nie, ihren Fehler wieder gut zu machen, aber fo ungezwungen und 
gutwillig, daß man ihr nicht böfe bleiben fann. Sie würde vor dem 
niedrigften Dienftboten den Boden küſſen, ohne daß diefe Demiltigung 
fie im mindeften bejchwerte; fobald man ihr aber verziehen hat, zeigen 
ihre Freude und ihre Liebfofungen, welche Laft von ihrem guten Herzen 
genommen ift. Mit einem Wort, fie leidet geduldig das Unrecht der 
Andern und macht das eigene von Herzen wieder gut. Das ift die 
liebenswiürdige Anlage ihres Geſchlechts, bevor wir fie verdorben haben. 
Das Weib ift gefchaffen, dem Manne nachzugeben und jelbft feine Un— 
gerechtigfeit zu ertragen; Knaben kann man nie dahin bringen. Das 
innere Gefühl erhebt und empört ſich bei ihnen gegen die Ungerechtigkeit; 
die Natur hat fie nicht gefchaffen, Unrecht zu dulden: 

gravem 
Pelidae stomachum cedere nescii.*) 

136. Sophie hat Religion, aber eine vernünftige und einfache, 
wenig Dogmen nnd veligiöfe Übungen; ja, fie fennt überhaupt feine 
wejentliche Religionsübung außer der Moral und weiht ihr ganzes Leben 
dem Dienfte Gottes durch Wohlthun. Bei aller Unterweifung, welche 
ihre Eltern ihr über diefen Punkt gegeben, haben fie fie an eine ehrer- 
bietige Unterwürfigfeit gewöhnt, indem fie ihr immer fagten: „Meine 


*) Horat. od. I, 6, 5 ff.: (Nicht finge ich, Horatius,) 
den Groll 
Des Peliden, der nic fügſam zu jein gelernt. 
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Tochter, derartige Kenntniffe find feine Sache deines Alters; dein Gatte 
wird Dich darüber belehren, wenn es einmal Zeit iſt.“ Im übrigen 
haben fie ihr die Frömmigkeit, anftatt ihr lange Reden darüber zu halten, 
durch ihr Beiſpiel gepredigt, und dieſes Beifpiel hat fi im ihr Herz 
geprägt. 

137. Sophie liebt die Tugend; dieſe Liebe ift bei ihr zur herr— 
ſchenden Leidenihaft geworden. Sie liebt fie, weil e8 nichts jo Schönes 
giebt als die Tugend; fie liebt fie, weil die Tugend den Ruhm des 
Weibes ausmaht und weil eine tugenvhafte Frau ihr faft den Engeln 
gleich ſcheint; fie liebt fie al8 den einzigen Weg zum wahren Güde und 
weil fie in dem Leben eines unehrbaren Weibes nur Elend, Berlaffen- 
beit, Unglüd, VBormurf*) und Schande fieht; fie liebt fie endlich, weil 
fie ihrem verehrungswürbigen Bater und ihrer zärtlichen und würdigen 
Mutter teuer ift: es ift ihnen nicht genug, durch ihre eigene Tugend 
glüdlih zu fein, auch Sophiens Tugend foll dazu beitragen, und ihr 
höchſtes Glück ift die Hoffnung, ihre Eltern glüdlih zu machen. Alle 
diefe Gefühle flößen ihr eine Begeifterung ein, welche ihre Seele erhebt 
und alle ihre Heinlichen Neigungen einer jo edlen Leidenſchaft unterwürfig 
erhält. Sophie wird feufh und liebevoll **) fein bis zu ihrem leßten 
Seufzer; fie hat e8 in ihrem tiefften Herzen geihworen, und fie hat es 
in einer Zeit geſchworen, wo fie ſchon das volle Bewußtfein hatte, was 
es koſtet, einen ſolchen Schwur zu halten; fie hat e8 geſchworen in einer 
Zeit, wo fie fih von ihrem Gelöbnis hätte losſagen müflen, wenn es 
beftimmt geweſen wäre, daß ihre Einne über fie herrichen follten. 

138. Sophie hat nit das Glüd, eine liebenswürdige Franzöfin 
zu fein, falt von Gemüt und gefallfüdhtig aus Eitelfeit, vielmehr darauf 
ausgehend zu glänzen als zu gefallen, die Zerftreuung ſuchend und nicht 
Das Vergnügen. Das Bedürfnis zu lieben allein verzehrt fie; dieſes 
Bedürfnis macht fie nachdenklich und verwirrt ihr Herz bei Puftbarfeiten: 
ihre ehemalige Heiterkeit ift dahin; ausgelaflene Spiele jagen ihr nicht 
mehr zu; fie fürchtet die Ode der Einfamfeit nicht, nein, fie fucht fie 
auf; fie fucht denjenigen, der fie ihr angenehm machen foll: die gleich— 
gültigen Menfchen beläftigen fie; fie will feinen Hof um fi, fondern 
einen Geliebten; fie will lieber einem einzigen ehrbaren Manne gefallen 
und ihm für immer gefallen als den Beifall der Tageslaune zu ihren 
Gunſten anrufen, welcher einen Tag Dauert und fih am anderen 
in Hohn verwandelt. 

139. Das Urteil der Frauen bildet fi früher aus als das ber 
Männer; da fie fajt feit ihrer Kindheit fich felbft zu wehren und ein 





*) Das Wort „Vorwurf“ fehlt in der Amst. Ausg. 

**) Das ift Die Yesart der Amst. Ausg. (humaine, ein Wort, das bie im 
Terte gegebene Bedeutung haben fann); die anderen Ausg. lefen honnäte „ehr- 
bar“, was dem Zuſammenhange mehr entipricht. 
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ihwer zu hütendes Pfand zu wahren haben, jo muß das Gute und 
Böfe ihnen notwendig früher befannt werden. Sophie iſt in allem früh 
entwidelt, wie es im ihrer Anlage liegt; deshalb ift auch ihr Urteil 
früher ausgebildet als bei anderen Mädchen ihres Alters. Es liegt 
darin nichts jehr Ungewöhnliches; die Keife ift nicht zu jeder Zeit und 
in jedem Yande die nämliche. *) 

140. Sophie ift von den Pflichten ihres Geſchlechtes und des 
unfrigen unterrichtet. Sie fennt die Fehler der Männer und die after 
der Weiber: fie fennt auch die auszeichnenden Eigenfchaften und vie ent- 
gegengejegten Tugenden, die ihr alle tief ins Herz geprägt find. Bon 
einer ehrbaren Frau kann man feinen höheren Begriff haben als den— 
jenigen, den fie ſich gebilvet hat, und dieſes Bild erjchredt fie nicht; 
doch denkt fie mit mehr Gefallen an den ehrbaren, tüchtigen Mann; fie 
fühlt, daß fie für dieſen Mann geſchaffen ift, daß fie feiner würdig und 
dag fie ihm das Glück zurüdgeben fann, das fie von ihm empfängt; fie 
weiß wohl, daß fie ihn erfennen wird: es handelt fi darum, ihm zu 
finden. **) 

141. Die Frauen find die natürlichen Beurteilerinnen männlicher 
Tüchtigfeit, wie die Männer natürliche Richter weibliher Vorzüge find: 
dies ift ein mwechjeljeitiges Recht, deſſen fi auch beide Teile wohl be— 
mußt find. Sophie kennt dieſes Recht und übt es aus, aber mit der 
Zurüdhaltung, welche ihrer Jugend, ihrer Unerfahrenheit und ihrer Lebens⸗ 
lage zukömmt; fie urteilt nur über die Dinge, welde in ihren Bereich 
gehören, und fie will dabei nur irgendeine nützliche Lebensregel beftätigen. 
Bon den Abwejenden ſpricht fie nur mit der größten Vorficht, beſonders 
wenn es Frauen find. Wenn Diefe, jo meint fie, über ihr eigenes Ge— 
ſchlecht reden, werden jie ſchmähſüchtig und ſpöttiſch; wenn fie ſich darauf 
beihränfen, über das unjrige zu urteilen, ift ihr Urteil nur ein billiges. 
Sophie beſchränkt fih aljfo hierauf. Wenn fie über Frauen fpricht, fo 
geichieht e8 nur, um das Gute zu fagen, was fie von ihnen weiß: dieſe 
Ehre glaubt fie ihrem Geſchlecht ſchuldig zu fein, und wenn fie über 
gewiffe Frauen nichts Gutes zu jagen weiß, jo jchweigt fie überhaupt, 
und das jagt ja aud genug. 

142. Sophie hat wenig Erfahrung im Umgang; doch ijt fie ver- 
bindlih und aufmerfjam und thut alles mit einer gewiffen Anmut. Eine 
glüdliche Anlage thut mehr bei ihr als viele Kunft. Sie befigt eine 
gewiſſe, ihr eigene Höflichkeit, welche mit Formeln nichts zu thun hat, den 
Moden nit unterworfen ift, mit ihnen nicht wechjelt und nichts 
gewohnheitsmäßig thut, jondern aus einem wahren Bevürfnis zu gefallen 
hervorgeht und wirflih aud gefällt. Sie weiß nichts von den land- 





*) Damit vergleihe man übrigens R.8 Anmerkung zu IV $ 20 und die 
Tertftelle jelbft. 
**) Diefer Baragraph entipricht dem $ 410 des IV. Buches. 
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läufigen Komplimenten und erfindet auch feine gewählteren; fie fagt nicht, 
fie fühle fih fehr verbunden, man erweiſe ihr eine große Ehre, man 
möge fih doch nicht bemühen u. dgl., und es fällt ihr noch weniger ein, 
Phrafen zu drechſeln. Auf eine Aufmerffamfeit oder eine herkömmliche 
Höflichkeit antwortet fie mit einer Verneigung oder mit einem einfachen 
„Ih danke‘; aber wenn fie das fagt, fo ift es fo gut als manches 
andere Wort. Einem wahren Dienft gegenüber läßt fie ihr Herz reden, 
und dieſes findet dann feine bloße Höflichfeitsphrafe. Sie bat fi) durch 
die franzöfifhe Mode nie zu einem fragenhaften Benehmen nötigen laſſen; 
fo hat fie nie, wenn fie von einem Zimmer ins andere ging, ihre Hand 
auf den Arm eines jechzigjährigen Mannes gelehnt, den fie lieber jelbft 
geftügt hätte. Wenn ein parfümierter Salonritter ihr diefen zudringlichen 
Dienft anbietet, jo läßt fie dem dienftfertigen Arm auf der Treppe, büpft 
in zwei Sägen in ihr Zimmer*) und fagt, fie fei gut zu Fuße. Co 
hat fie aud in der That nie hohe Abjäge tragen wollen, obgleich fie 
nicht groß ift;-ihre Füße find niedlich genug, fie zu entbehren. 

143. Nicht bloß Frauen gegenüber verhält fie ſich ftil und ach— 
tungsvoll, fondern aud vor verheirateten oder im Alter ihr weit voran- 
gehenden Männern: nur aus Gehorfam wird fie je ihren Pla über 
ihnen einnehmen und, fobald fie fann, wieder unter ihnen einen Plag 
ausſuchen; denn fie weiß, daß die Rechte des Alters vor denen des Ge- 
fchlechtes gehen, da fie die Annahme der Weisheit für ſich haben, die 
vor allem geehrt werden muß. 

144. Anders iſt e8 bei jungen Leuten ihres Alters; da braucht 
fie einen anderen Ton, um ſich geltend zu machen, und weiß ihn anzu- 
nehmen, ohne das beſcheidene Wejen, das ihr ziemt, aufzugeben. Sind 
fie jelbft beſcheiden und zurüdhaltend, fo wird fie gerne die liebens- 
würdige Vertraulichkeit der Jugend gegen fie beibehalten; ihre unſchulds— 
vollen Unterhaltungen werden ſcherzend, aber anftändig fein: werben fie 
ernfthaft, jo verlangt fie, daß man etwas daraus lernen könne; arten 
fie in Albernheiten aus, fo wird fie fofort Einhalt gebieten: denn fie 
veradhtet vor allem das nichtsfagende Gerede der Galanterie als ſehr 
beleidigend für ihr Geſchlecht. Sie weiß wohl, daß der Mann, ven fie 
fucht, diefes Gerede nidht an ſich hat, und nie duldet fie gerne von einem 
anderen, was dem Manne nicht anfteht, deſſen Bild fie tief in ihr Herz 
gedrüdt hat. Die hohe Meinung, welche fie von den Rechten ihres 
Geſchlechtes hat, der Stolz der Seele, den ihr die Reinheit ihres Sinnes 
giebt, jene Kraft der Tugend, melde fie in fi fühlt und vie fie vor 
ihren eigenen Augen achtenswert macht, flößen ihr Unmwillen ein gegen 
das fühliche Geſchwätz, womit man fie zu unterhalten meint. Sie nimmt 
es nicht mit fcheinbarer Entrüftung auf, fondern mit ſpöttiſchem Beifall, 








*) Die Gen. Ausgabe lieft „ins Zimmer“, 
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der beihämt, oder mit einem falten Weſen, auf das man nicht gefaßt 
ift. Mag nun ein ſchöner Pomadehelv*) ihr feine Artigkeiten auskramen, 
ihr witzig ſchöne Dinge fagen über ihren Wis, ihre Schönheit und An- 
mut, über das hohe Glüd, ihr zu gefallen, fo kann es ihr einfallen, 
ihm zu unterbrechen mit den böflihen Worten: „Ich fürchte fehr, ich 
müßte das befier willen als Sie; wenn Sie nichts Wichtigeres zu jagen 
haben, fo glaube ih, wir fünnen unfere Unterhaltung damit beſchließen.“ 
Dazu eine tiefe Berbeugung machen und dann zwanzig Schritte weit von 
ihm weglaufen, ift für fie das Werk eines Augenblidd. Man frage 
unfere füßen Herrchen, ob es leicht ift, vor einem fo ftörrifhen Kopf 
ein langes Geplauder anzuftellen. 

145. Indeſſen will fie doch ſehr gerne gelobt werben, nur muß es 
aufrichtig gefhehen, und fie muß annehmen fünnen, man denfe aud) ebenfo 
gut von ihr, wie man fpridt. Um zu zeigen, daß man ihre Borzüge 
fühlt, muß man felbft erft jolde aufweifen. Eine Huldigung, welde auf 
Achtung gegründet ift, kann ihrem ftolzen Herzen wohl thun; aber alle ga- 
lanten Spiegelfechtereien werben immer von ihr zurüdgewiejen: Sophie ift 
nicht Dazu angethan, die Heinen Künfte eines fahrenden Ritters auszubiden. 

146. Bei einer jo großen Reife des Urteild wird Sophie, welche 
in jeder Hinfiht wie ein zwanzigjähriges Mädchen entwidelt ift, in ihrem 
fünfzehnten Jahre von ihren Eltern durchaus nicht als Kind behandelt 
werben.**) Kaum bemerken fie an ihr bie erfte Unruhe der Jugend, fo 
werben fie, bevor fie weiter um fich greifen kann, jchleunigft Vorjorge 
treffen und zärtlid und vernünftig mit ihr reden. Solche Reden find 
ihrem Alter und Charakter angemefjen. Iſt diefer Charakter derart, wie 
ih ihn mir denke, jo möchte ihr Vater wohl ungefähr jo zu ihr reven: 

147. „Sophie, du bift nun ein erwadjenes Mädchen; aber du 
bift e8 nicht geworben, um es immer zu bleiben. Wir wollen, daß du 
glücklich feieft, und wir wollen das für ung ſelbſt, weil unſer Glüd von 
dem beinigen abhängt. Das Glück eines ehrbaren Mädchens befteht 
darin, daß es das Glüd eines ehrbaren Mannes ausmade: wir müfjen 
alſo daran denken, did; zu verheiraten, und wir müſſen frühzeitig daran 
denken, weil von der Heirat das Glüd des Lebens abhängt und weil 
man nie zuviel Zeit hat, an das zu denken. 





*) Phebus, bie Figur des jchönredenben, von Schönheit ſtrahlenden Mufen- 
führers in den motbologifierenden Singfpielen der Rokokozeit. Cramer: „ein 
ſchönthuendes Schwulftventchen.” Bei A. Gryphius wird einmal in einer Brief- 
überjchrift (Horribilicribrifar 2. Aufz.) eine angebetete Dame „die beredfamfte Phoe— 
buffin diefer Welt‘ genannt. Phebus im heutigen Franzöfifh heißt „Schwulft.‘ 

**) Mit fünfzehn ur gelten die Mädchen als erwachſen und geſellſchafts— 
fähig. S. Anm. ** zu $ 64. Im einem franzöftichen Volkslied heißt es: „Eine 
Nachtigall fürwahr Hört’ ih in dem Buſche Ihlagen: „Hat ein Mädchen fünfzehn 
Jahr“, Sang fie, „ſoll's die Haube 1 tragen." (Scheffler, die franz. Volls— 
dichtung und Sage. Leipzig 1883. ©. 51.) 
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148. ‚Nichts ift jchwerer als die Wahl eines rechten Gatten, 
jchwerer vielleicht nur die einer rechten Frau. Du, Sophie, folljt dieſes 
feltene Weib fein, du follft die Zierde umferes Lebens und das Glüd 
unferes Alters fein; wie groß aber aud deine Vorzüge fein mögen, es 
giebt auf Erven Männer genug, welche nod größere befigen als vu. 
Jeder von ihnen müßte es fih zur Ehre rechnen, dich zu erhalten; doch 
würden viele noch eine größere Ehre für dich jein. Es handelt fi num 
darum, aus dieſer Zahl einen herauszufinden, ver für dich paßt, ihm 
fennen zu lernen und aud ihm befannt zu werben. 

149. „Das größte Glüd in der Ehe hängt vom Zufammentreffen 
jo vieler Umftände ab, daß es thöricht wäre, auf alle zu zählen. Zu- 
nähft muß man fi der wichtigſten verfihern: finden fi die andern 
hinzu, jo nimmt man fie an; fehlen fie, fo verzichtet man darauf. 
Bolltommenes Glück wohnt nit auf Erben; aber das größte Unglüd, 
das man jedoch immer vermeiden fann, ift e8, unglücklich aus eigener 
Schuld zu fein. 

150. „Die Umftände, die da zufammenftimmen müfjen, können 
nun natürlicher Art fein oder auf ven Lebenseinrihtungen beruhen; etliche 
beruhen aud nur auf dem landläufigen Vorurteil. Uber vie beiden 
fegteren Fälle urteilen die Eltern; über die erftgenannten entſcheiden die 
Kinder allein. Bei den durch die elterliche Auktorität geſchloſſenen Ehen 
läßt man ſich einzig durch die Übereinftimmung in den Lebensverhältniffen 
und die Rückſicht auf die allgemeine Meinung leiten; man verheiratet 
da nidt die Menjchen, ſondern ihre Lebensftellung und ihren Befig: 
das kann fi aber alles ändern; nur die Menjchen bleiben immer und 
tragen ſich immer mit fi, wie aud das Schidjal fi füge; eine Ehe 
fann nur durch die perjönlichen Beziehungen glüdlich oder unglücklich fein. 

151. „Deine Mutter war aus angejehener Familie, ich felbft war 
reih: Das waren die einzigen Erwägungen, die unfere Eltern beftimmten, 
uns zu verbinden. Ich habe meinen Bejig verloren, deine Mutter ihren 
Namen; was nügt es ihr heute, als Fräulein geboren zu fein, da fie 
doh von ihrer Familie vergeflen ift? In unferem Mißgeſchick hat ver 
Bund unferer Herzen uns über alles getröftet; unjere Neigungen ftimmten 
überein in der Wahl dieſes einfamen Wohnortes; hier leben wir glüd- 
(ih in der Armut und find uns felbft alles: Sophie ift unfer gemein- 
jamer Schag; wir fegnen den Himmel, daß er uns dieſen gegeben und 
alles Übrige ung genommen hat. Siehe, mein Kind, wohin die Vor— 
jehung uns geführt hat! Die Rüdfichten, die ung zufammengeführt, find 
weggefallen; wir find glüdlih nur durch diejenigen, die man gar nicht 
in Rechnung gezogen hat. 

152. „Die Gatten müſſen ſich jelbft zufammenfinden. Die wechjel- 
feitige Neigung muß ihr erftes Band fein, ihre Augen und Herzen ihre 
erften Führer; denn da es ihre erfte Pflicht ift, fich zu lieben, wenn fie 
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einmal vereinigt find, und da Lieben und Nichtlieben niht von uns ſelbſt 
abhängt, jo führt dieſe Pflicht notwentig eine andere mit fi, nämlich 
die, ſich zuerft zu lieben, bevor man fi vereinigt hat. Das ift das 
Recht der Natur, Das niemand umftoßen fann: diejenigen, welde es 
durch jo viele bürgerfiche Gejege eingeſchränkt haben, haben mehr vie 
iheinbare Ordnung als das Glück der Ehe und die Sitten der Bürger 
im Auge gehabt. Du ſiehſt, liebe Sophie, daß wir dir feine jchwere 
Moral predigen. Sie will nur Dich ſelbſt zur Herrin deines Geſchickes 
maden und die Wahl deines Gatten von uns auf dich ſelbſt übertragen. 

153. „Nachdem mir dir die Gründe dargelegt, warum wir bir 
gänzliche Freiheit laffen, it es billig, au von deinen Gründen mit dir 
zu reden, damit bu fie verftändig anwendeft. Liebe Tochter, du bift gut 
und vernünftig, du haſ einen geraden und frommen Sinn, du befißeft 
die Fähigkeiten, die eine ehrkare Frau haben joll, und verftehit es, dich 
angenehm zu machen; cber du bift arm: du haft die ſchätzbarſten Güter 
und du entbehrft Diejengen, welche man am meilten ſchätzt. Trachte alfo 
nur nad dem, was dı erreihen fannjt, und richte deine Beftrebungen 
nit nach deinem Urtel oder dem unjrigen, ſondern nach dem Urteil der 
Menſchen. Handelte es fi nur darum, Vorzüge gegen Vorzüge auszu- 
gleichen, jo wüßte ich nicht, wo ich deinen Hoffnungen ein Ziel jegen 
müßte; richte fie aber nicht höher, als deine Yebenslage ift, und vergiß 
nicht, daß dieſe dich «uf die unterfte Stufe ſtellt. Ogleih ein deiner 
würdiger Mann dieſe Ungleichheit nicht als ein Hindernis anfieht, jo 
mußt du in diefem Fille doch thun, was er nicht thun wird: Sophie 
ſoll es madyen wie ihe Mutter, fie fol nur in eine Familie eintreten, 
die fi) eine Ehre a ihr madt. Du haft unferen Wohlftand nicht 
gejehen, du famft in ver Zeit unjerer Armut zur Welt; du machſt fie 
uns ſüß und teiljt fie ohne Beſchwer. Höre auf mid, Sophie, und ſuche 
feine Güter, die der Himmel zu unferem Gegen von und genommen 
bat; wir haben das Glück erſt gefoftet, da wir den Keichtum verloren 
hatten. 

154. ‚Du bifi zu liebenswürdig, um niemanden zu gefallen, und 
deine Berhältniffe fim nicht jo ſchlecht, daß du einem rechten Dann zur 
Laft fallen müßteft. Du wirft gefucht werben, ſelbſt vielleicht von Leuten, 
die Deiner nicht wert find. Zeigten fie ſich dir fo, wie fie find, fo 
würteft du fie nad ihrem Werte jhägen; all ihr aufgeblafenes Weſen 
würde nicht lange Endrud auf Did machen: aber wenn du aud) ein ge- 
fundes Urteil haft ınd wahren Wert zu erfennen weißt, es fehlt dir 
doch an Erfahrung und du weißt nit, bis zu welchem Grad die 
Menſchen ſich verfillen fünnen. in gewandter Schurke fann deine 
Neigungen ausforjdn, um did zu verführen, und dir gegenüber Tugen— 
ven heucheln, die eı nicht befigt. Er würde dich überliften, liebe Sophie, 
bevor du es gewak würdeſt, und bu würbeft deinen Irrtum nur er- 
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fennen, um ihn zu beweinen. Die gefährlichfte aller Klippen, die einzige, 
welche die Vernunft nicht vermeiden fann, ift die der Sinne: wenn bu 
je das Unglüdf haft, auf fie zu geraten, wirft du nur noh Wahn und 
Trugbilver erbliden; deine Augen werden irre fehen, bein Urteil wirb 
verwirrt, dein Wille verkehrt werben, und du wirft felbft deinen Irrtum 
lieben; und wäreſt du fogar imftande, ihn zu erfennen, fo würdeſt bu 
did nicht von ihm losmachen wollen. Meine Tochter, ich überlaſſe dich 
Sophiens vernünftiger Einfiht, nicht der Neigung ihres Herzens. *) 
Solange dein Blut kalt ift, bleibe du dein eigener Richter; aber fobald 
du liebft, übergieb dich der Obhut Deiner Mutter. 

155. „Ich jchlage Dir eine Vereinbarung vor, welche dir ein Zeichen 
unferer Achtung fein und bie natürliche Ordnung unter und wieberher- 
ftellen fol. Die Eltern juhen ihrer Tochter einen Gatten aus und 
befragen fie nur der Form nad; das ift der herfümmliche Gebraud. 
Wir unter einander werden gerade das Gegentel thun: du wählft, und 
wir werben zu Rate gezogen werben. Gebrauche dein Recht, meine 
Sophie; gebrauche es frei und vernünftig. Du felbft ſollſt ven Gatten 
wählen, ver für dich paßt, nicht wir; aber unfee Sache ift e8, zu be— 
urteilen, ob du dich nicht täufcheft im bezug auf das Zuſammenſtimmen 
der Berhältnifjie und ob du nit, ohne es zu willen, etwas anderes 
thuft, als in deiner Abfiht liegt. Herkunft, Befig, Stand und die 
Meinung der Leute geben uns feinen Ausſchlag. Wähle einen rechten 
Mann, deflen Perſon dir gefällt und deſſen Charakter dir zufagt; mag 
er im übrigen fein, wie er will, wir werben iln zum Scmiegerjohne 
annehmen. Wenn er Arme hat und gute Siten und feine Familie 
ftebt, wird fein Vermögen immer groß genug fein. Seine Stellung wird 
immer hoch genug fein, wenn er ihr durch fein Tugend Ehre mad. 
Würde aud die ganze Welt ung tadeln, mas thıt das? wir tracten 
nicht nad dem Beifall ver Welt, dein Glück genigt uns.‘ 

156. Lieber Leſer, ich weiß nicht, welche Wikung eine folhe Rede 
auf die nady euerer Art erzogenen Mädchen made würde. Bei Sophie 
allerdings möchte e8 fi treffen, daß fie mit Worten nicht darauf zu 
antworten vermödhte.. Scham und Rührung wirden es ihr jchmer 
machen, ſich auszudrüden; aber ih bin ganz fie, daß fie ihr ganzes 
Leben bindurd ihrem Herzen eingeprägt bleiben mird und daß, wenn 
man auf irgendeinen menſchlichen Entihluß zählen fann, e8 auf den 
Vorſatz geſchehen fünnte, den dieſe Worte in ihr emeden werben, ben 
Borfag nämlich, der Achtung ihrer Eltern würdig zu fein. 

157. Segen wir aber den fchlimmeren Fall und geben wir ihr 
eine feurige Gemütsart, die ihr ein langes Warter beſchwerlich machen 
wird. Ich behaupte, daß ihr Urteil, ihre Kenntniffe ihr Gefhmad, ihr 





*) Ähnlich jagt der Erzieher zu Emil IV $ 418, 
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Zartfinn und vor allem die Anfhauungen, in denen fie von Kindheit 
an aufgezogen worben ift, dem Ungeftüm ihrer Sinne ein Gewicht ent- 
gegenftellen werden, hinreichend, um fie zu überwinden oder wenigitens 
ihnen lange zu wiberftehen. Lieber würde jie als ein Opfer ihrer Ver- 
hältnifje fterben als ihre Eltern zu betrüben, einen Mann ohne Wert 
zu heiraten und fih dem Unglüd einer Mißheirat auszufegen. Gerade 
die Freiheit, die fie empfangen, giebt ihrer Seele nur einen neuen 
Schwung und macht fie fhwieriger in der Wahl ihres Herrin. Bei 
dem Naturell einer Italienerin und der Empfindfamfeit einer Englän- 
derin hat fie, um ihr Herz und ihre Sinne in Schranken zu halten, 
den Stolz einer Spanierin, welche, ſelbſt wenn fie einen Geliebten ſucht, 
nicht leicht denjenigen findet, den fie ihrer würdig erachtet. 

158. Es ift nicht jedermanns Sache, zu fühlen, welden Schwung 
der Sinn für das Ehrbare der Seele geben und welche Kraft man in fi 
finden fann, wenn man aufridhtig tugenphaft fein will. Es giebt Leute, 
denen alles Große wie ein Hirngefpinft vorfommt und welde in ihrem 
niedrigen und gemeinen Sinn niemals einfehen werden, was jelbft das 
Zerrbild der Tugend über die menſchlichen Yeidenihaften vermag. Zu 
diefen Leuten muß man nur in Beifpielen reden: um fo ſchlimmer für 
fie, wenn fie diefe zu leugnen fi vworjegen. Wenn ic ihnen fagte, 
daß Sophie durchaus fein erbichtetes Wefen und daß nur ihr Name von 
mir erfunden fei, daß ihre Erziehung, ihre Sitten, ihr Charakter und jelbit 
ihre Erſcheinung wirklich eriftiert haben und daß heute noch ihre Andenken 
einer ganzen adhtbaren Familie Thränen foftet, jo würden fie ohne Zweifel 
nichts davon glauben; doch was habe ich im Grunde davon zu befürdten, 
wenn ic ohne Umſchweife Die Geſchichte eines Mädchens erzähle, welches 
Sophie fo fehr gleicht, dag dieſe Gefchichte die ihrige fein könnte, ohne 
daß es jemanden zu überrafhen brauchte? Mag man fie für wirklich 
halten oder nicht, es liegt wenig daran: ich habe dann, wenn man will, 
Märden erzählt; aber ich habe immerhin meine Methode dargelegt, und 
id) werde immerhin meinem Siele näher fommen. 

159. Das junge Mäpdchen mit der Gemütsart, welche ih Sophie 
eben beigelegt habe, hat übrigens alle die betreffenden Eigenſchaften, 
welde ihr diefen Namen verdienen konnten, und ich laſſe ihr denjelben aud). 
Nach der eben erzählten Unterredung glaubten ihre Eltern, es würden fid) 
in dem Dorfe, das fie bewohnten, die Gelegenheiten zu einer Verheiratung 
nicht finden, und fie fchieften fie daher für einen Winter in die Stadt zu 
einer Tante, welde man insgeheim von dem Zwed dieſer Reife in Kennt: 
nis feste. Denn die ftolze Sophie trug im Grunde ihres Herzens den 
edlen Stolz, den Sieg über ſich felbft zu erringen, und wäre ihr Be— 
dürfnis nad einem Gatten auch nod fo groß geweſen, fie wäre lieber 
als Mädchen geftorben, als daß fie ſich entichlofien hätte, einen Gatten 
ſelbſt zu fuchen. 
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160. Um den Abfichten der Eltern zu entjprechen, führte ihre Tante 
fie in die Familien, in die Geſellſchaften und zu ten Feſten und ließ ihr 
die Welt oder vielmehr fie der Welt fehen; denn Sophie kümmerte fich 
wenig um all das Getriebe. Man bemerkte indeſſen, daß fie den jungen 
Leuten von angenehmer Erfcheinung, welche anftändig und beſcheiden auf- 
traten, nicht aus dem Wege ging. Sie hatte ſelbſt bei ihrer Zurück— 
haltung eine gewiſſe Kunft, fie anzuziehen, welche der Kofetterie ziemlich 
gleih ſah; aber nachdem fie fi zwei oder drei Male mit ihnen unter- 
halten hatte, fühlte fie fih von ihnen zurüdgeftoßen. An Stelle jener 
vornehmen Art, welche die Huldigungen anzunehmen jcheint, *) ließ fie bald 
eine demütigere Haltung und eine abjtogendere Höflichkeit treten. Immer 
aufmerfjam auf fich felbft, ließ fie ihnen feine Gelegenheit mehr, ihr ben 
geringften Dienft zu erweifen: fie zeigte es ihmen deutlich genug, daß fie 
nicht ihre Auserforene fein wolle. 

161. Empfindfame Herzen haben nie Gefallen gefunden an ven 
geräufhvollen Vergnügungen, dem eitlen und unfruchtbaren Glück gefühls- 
armer Menjhen, die da glauben, das Leben betäuben heiße es genießen. 
Sophie, welche nicht fand, was fie fuchte, und die Hoffnung aufgegeben, 
es auf diefem Wege zu finden, wurde der Stadt überbrüffig. Sie liebte 
ihre Eltern zärtlich, fand aber feinen Erfaß für fie, und nichts war im- 
ftande, ihr Andenken in ihr auszuwiſchen; ſie Fehrte wieder zu ihnen 
zurüd, lange vor der für die Rückkehr betimmten Zeit. 

162. Kaum hatte fie ihre Beſchäftigungen im elterlichen Haufe 
wieder aufgenommen, fo ſah man, daß fie, ohne ihr Betragen geändert 
zu haben, dody ihre Stimmung gewechſelt hatte. Sie war zu Zeiten zer— 
ftreut und ungeduldig; fie war traurig und träumerifch ; fie verbarg fich 
um zu weinen. Man glaubte anfänglich, fie liebe und ſchäme ſich deſſen: 
man ſprach mit ihr darüber; aber fie verwahrte fi Dagegen. Sie be- 
tenerte, niemanden gejehen zu haben, ver ihr Herz hätte rühren können, 
und Eophie log nicht. 

163. Indeſſen nahm ihre Angegriffenheit immer mehr zu und 
ihre Gefundheit begann zu leiden. Ihre Mutter, dur diefen Wechſel 
beunruhigt, entichloß ſich endlich, die Urſache auszuforihen. Sie nahm 
fie zu fih unter vier Augen und fegte num jene einfhmeichelnde Sprade, 
jene unwiderſtehlichen Liebkoſungen, Die nur mütterliche Zärtlichkeit zu finden 
weiß, ihr gegenüber ins Werk: ‚Liebe Tochter, Du, die ich unter meinem 
Herzen getragen und immer in meinem Herzen hege, gieße die Geheimniffe 
des deinigen in den Bufen deiner Mutter. Welche Geheimniffe find 
es denn, die deine Mutter nicht willen darf? Wer grämt fih denn um 
deinen Gram? Wer teilt deine Schmerzen? Wer will fie dir abnehmen, 


*, Im Manujfript war noch binzugefügt: „und bie erfte weibliche 
Gunft iſt“. — 
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wer anders als dein Vater und ih? O, mein liebes Kind, fol ih an 
deinem Scmerze fterben, ohne ihn zu kennen?“ 

164. Das Mädchen verbarg feinen Kummer vor der Mutter nicht, 
nein, fie wünſchte nichts fehnlicher als fie zur Tröfterin und Bertrauten 
zu haben. Aber die Scham verſchloß ihr den Mund, und ihre Sittfam- 
feit fand feine Sprade, einen Zuftand zu bejchreiben, der ihrer jo wenig 
würdig war wie die Aufregung, die troß ihrer Anftrengung ihre Sinne 
verwirrte. Ihre Mutter aber, der ihre Scham alles verraten hatte, 
entrang ihr endlih das demütigende Geſtändnis. Doch drüdte fie fie 
durhaus nicht nieder durch ungerechte Borwürfe, fie tröftete fie, beflagte 
fie und weinte über fie; fie war zu verftändig, um aus einem Leiden, 
das nur durch ihre Tugend fo bitter wurde, ihr ein Verbrechen zu 
machen. Aber warum ohne Not ein Übel ertragen, wofür es ein ſo 
leichtes und erlaubtes Mittel gab? Warum benutzte fie die Freiheit 
nicht, die man ihr gegeben? Warum nahm fie feinen Gatten an? 
Warum wählte fie nicht jelbit fich einen? Wußte fie nicht, daß ihr 
Los von ihr allein abhing und daß ihre Wahl, wie fie auch ausfallen 
möchte, würde beftätigt werben, da fie doch immer nur eine ehrbare 
Wahl treffen konnte? Man hatte fie in die Stadt gefchidt, aber fie 
hatte nicht bleiben wollen; mehrere Gelegenheiten hatten fich geboten, 
aber fie hatte alle ausgefchlagen. Worauf wartete fie denn? Was wollte 
fie noh? Welch unerflärliher Widerſpruch! 

165. Die Antwort war einfah. Handelte es fih nur um eine 
Stüße für die Jugend, jo war die Wahl bald getroffen; aber ein Herr 
für das ganze Leben iſt nicht jo leicht zu wählen, und da man dieſe 
beiden Wahlen nicht trennen fann, jo muß man wohl warten und oft 
jeine Jugend verlieren, bevor man den Mann findet, mit dem man feine 
Tage zubringen mag. Im diefem Falle befand fid Sophie: jie verlangte 
nad; einem liebenden Manne; viefer aber follte ein Ehegatte fein, und 
das Herz, das ihrem Herzen Bedürfnis war, war nicht weniger ſchwer 
zu finden. Alle diefe jo hübfchen jungen Yeute hatten feine andere Be- 
ziehung zu ihr als die Gleichheit des Alters, jede andere fehlte immer; ihr 
oberflächlicher Sinn, ihre Eitelkeit, ihr Geſchwätz, ihre ungeordneten Sitten, 
ihre gehaltloje Nachäfferei flößten ihr Widerwillen vor ihnen ein. Sie juchte 
einen Mann und fand nur Affen; fie fuchte eine Seele und fand feine. 

166. „Wie unglüdlid bin ich,“ fagte fie zu ihrer Mutter. „Ich 
brauche Liebe und ſehe nichts, was mir gefallen könnte. Mein Herz 
ſtößt alle zurüd, welche meine Sinne an ſich ziehen. Ich fehe feinen 
einzigen, der mir feinen Wunſch erwedte, feinen, der ihm nicht zurüd- 
drängte; Neigung ohne Achtung kann nicht beſtehen. D, Das find feine 
Männer wie der, den deine Sophie braucht! fein bezauberndes Bild ift 
meiner Seele zu tief eingeprägt. Sie kann nur ihn lieben, nur ihn 
glüdlih machen, glücklich nur mit ihm fein. Lieber will fie ſich ver- 
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zebren und unaufbhörlid kämpfen, lieber unglüdlih, aber frei fterben als 
in der Verzweiflung bei einem Manne, den fie nicht liebte und den fie jelbft 
unglüdlih machte; lieber nicht mehr leben als nur leben, um zu leiden. *) 
167. Ihre Mutter war betroffen von dieſem eigentümlichen Wejen, 
und fie fand e8 zu fonderbar, um nicht ein Geheimnis dahinter zu ver— 
muten. Sophie war weder affeftiert noch albern.**) Wie konnte fie 
ſich darin gefallen, jo übertrieben wählerifch zu fein, fie, der man von 
Kindheit an nichts jo angelegentlic) gelehrt hatte, als fi in die Menfchen 
zu ſchicken, mit denen fie leben follte, und aus der Not eine Tugend 
zu machen? Das Bild des liebenswerten Mannes, von dem fie jo be- 
zaubert war und welches fo oft in ihren Unterhaltungen wiederfehrte, 
brachte ihre Mutter auf die Vermutung, daß dieſe Laune irgendeinen 
anderen Grund habe, den fie noch nicht fannte, und daß Sophie nicht 
alles gejagt habe. Die Unglüdlihe, unter dem Drude ihres geheimen 
Grames, ſuchte nur ihr Herz zu erleichtern. Ihre Mutter drängt fie; 
fie zögert: endlich giebt fie nad), verläßt das Zimmer ohne ein Wort 
zu fagen und kommt einen YAugenblid darauf mit einem Bude in ber 
Hand mieder zurüd: „Beklage deine unglüdlihe Tochter; ihr Schmerz 
ift hoffnungslos, ihre Thränen werden nicht verfiegen. Du willſt den 
Grund mwiffen: nun, bier ift er — damit wirft fie das Buch auf ven 
Tiſch. Die Mutter nimmt e8 und öffnet e8: es waren „Telemachs 
Erfebniffe.” Zuerſt ift ihr das Nätfel unfaßlich, durd eine Reihe von 
Fragen und dunfeln Antworten entvedt fie endlich zu ihrer leicht begreif- 
lichen Uberrafhung, daß ihre Tochter die Nebenbuhlerin der Eudaris 
if.) 
168. Sophie liebte Telemach, und fie liebte ihn mit unheilbarer 
Leidenſchaft. Sobald ihre Eltern Kenntnis von ihrer Schwärmerei er- 
halten hatten, lachten fie darüber und glaubten durch vernünftige Vor— 
ftellungen fie davon abbringen zu fünnen. Cie täufchten fi; Die Ver— 





*) Fénelon, Mädchenerziehung II, 6 giebt hierzu eine treffende Erflärung: 
„Ein armes Mädchen, noch voll von dem Gefühl und den Wundern, welche bei 
feiner Yeftüre jein Entzüden geweſen waren, fann fi nicht darein finden, daß es 
in ber Gejellihaft feine wirflihen Perjonen finden fann, welche jenen Helden 
gleichen.‘ Aber Fenelon findet das nicht fo in der Ordnung wie Rouffeau. 

**) Sophie n’etait ni precieuse ni ridieule. Anfpielung auf die von 
Moliere gerichteten Gefetsgeberinnen bes litterarifchen und fprachlichen Geſchmackes, 
die precieuses ridieules. Eine entſprechende Überſetzung ift im Dentſchen eben- 
jo unmöglich, wie es glüdlicherweife die Sache felbft in Deutichland war und iſt. 
R. bat wohl an Fenelon Mädchenerz. I, 1 gedacht: „Die Mädchen, fagt man, 
follen nicht gelehrt fein; die Neugier macht fie eitel und affeltiert: wenn fie nur 
eines Tages ihren Haushalt zu führen und dem Ehegatten zu geboren wiffen 
obne viele Worte‘ u. f. w. 

***5) Eucharis ift eine Nympbe der Calypſo im 7. Buche des Telemach. 
es will die Liebe desjelben gewinnen und fucht deshalb ibn von Mentor abzu- 
ziehen. 
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nunft war nicht ganz auf ihrer Seite: Sophie hatte ihre eigene Ver— 
nunft und mußte fie geltend zu machen. Wie oft bradıte fie ihre Eltern 
zum Schweigen, indem fie ihre eigenen Gründe gegen fie gebrauchte und 
ihnen zeigte, daß fie das ganze Übel felbft angerichtet und daß fie‘ ihre 
Tochter nicht für einen Mann ihrer Zeit gebildet hätten; fie müßte not- 
wendig die Denfart ihres Gatten annehmen oder ihm die ihrige bei— 
bringen: das erftere hätten fie ihr unmöglich gemacht durch die Art, mie 
fie fie erzogen hätten, das zweite aber wäre gerade, was fie beabfichtigte. 
„Gebet mir,” fagte fie, „einen Mann, ber von meinen Örundfägen 
durchdrungen oder den ich zu benjelben bewegen fann, und ich werde ihn 
heiraten: bis dahin zanft nicht mit mir, fondern beflagt mich. Ich bin 
unglüdlih, aber nicht närrifh. Hängt denn das Herz vom Willen ab? 
Hat mein Bater es nicht felbft gefagt? Iſt e8 meine Schuld, wenn ich 
liebe, was nicht eriftiert? Ich bin feine Träumerin; ich will feinen Prinzen, 
ih ſuche nicht Telemach, ich weiß, daß er nur eine Dichtung ift: ich 
ſuche einen Mann, der ihm gleiche, und warum follte diefer Mann nicht 
eriftieren, da ich eriftiere, die ein dem feinigen fo ähnliches Herz in ſich 
fühlt? Nein, laßt uns die Menfchheit nicht fo fehr beſchimpfen; denken 
mir nicht, daß ein liebensmwerter und tugenphafter Dann nur ein Wahn- 
bild ſei. Er eriftiert, er lebt, er ſucht mich vielleiht; er fucht eine 
Seele, die ihn zu lieben verftehe. Aber wer ift er? Wo ift er? Ic 
weiß e8 nicht: es ift feiner der Männer, die ich gefehen habe; wahr- 
ſcheinlich auch feiner von denjenigen, die ic) fehen werde. D Mutter, warum 
haft du mir die Tugend allzu liebenswert gemacht? Wenn ich nur fie 
lieben fann, fo ift der Fehler mehr an dir als an mir.‘ 

169. Soll ich diefe traurige Erzählung bis zur Kataftrophe fort- 
führen? Soll ich die langen Kämpfe, die ihr vorausgingen, berichten? 
Soll id) die Ungeduld einer Mutter befchreiben, welche ihre anfänglichen 
Tiebfofungen in Strenge verwandelt? Soll id den Zorn eines Vaters 
ſchildern, welcher feine früheren Verfprehungen vergißt und das tugend- 
haftefte Mädchen als eine Närrin behandelt? Soll ih endlich die Un- 
glüdliche ſelbſt ſchildern, weldhe ihrem Wahnbilve noch treuer anhängt, feit 
fie jeinetwegen Berfolgungen zu erdulden hat, welche langſamen Schrittes 
dem Tode entgegengeht und in dem Augenblide, wo man fie zum Altare 
zu fchleppen glaubt, ins Grab hinunterfintt? Nein, weg mit dieſen 
traurigen Bildern. Ich brauche nicht fo weit zu gehen, um an einem, 
wie mir bünft, hinreichend ſchlagenden Beifpiel zu zeigen, daß troß den 
aus den Sitten unjerer Zeit entfpringenden Vorurteilen die Begeifterung 
für das GSittlihe und Schöne den Weibern ebenſo wenig fremd ift wie 
den Männern und daß unter der Leitung der Natur bei ihnen alles 
ebenfo gut zu erreichen ift mie bei ung, 

170. Man unterbridt mich hier und fragt, ob denn die Natur 
e8 verlangt, daß wir fo viele Mühſale über uns nehmen, um mäßige 
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Begierden zu unterbrüden. Ich antworte „nein;“ aber ich behaupte auch, 
daß nidt die Natur und jo viele unmäßige Begierden eingiebt. Nun 
ift aber alles, was nicht von ihr ift, gegen fie; ich habe das jchon 
taufenpmal bewiejen. 

171. Geben wir unferem Emil feine Sophie; richten wir dieſes 
ltebenswürdige Mädchen wieder auf, um ihm eine weniger lebhafte Ein- 
bildung und ein glüdlicheres Los zu geben. Ich wollte ein gemöhnliches 
Weib darjtellen; aber in meinem Beftreben, ihr eine erhabene Seele zu 
geben, habe ich ihre Vernunft verwirrt: ich bin jelbft auf Abwege ge- 
taten.*) Kehren wir um. Sophie hat nur eine gute Gemütsanlage 
in einer gewöhnlichen Seele; alles, was fie vor den anderen Weibern 
voraus bat, ift die Wirkung ihrer Erziehung. 





172. Ich habe mir in diefem Buche vorgenommen, alles zu jagen, 
was möglicherweife geſchehen konnte, und jedem die Wahl zu lafien, was 
ih etwa Braudbares gelagt haben fönnte, für fi zu nehmen, wenn es 
für ihn paßte. Don Anfang an war es meine Abfiht, die Gefährtin 
Emils von frühe auf zu bilden und beide für und mit einander zu er- 
ziehen. Als ich aber darüber nachdachte, fand ih, daß alle dieſe zu 
frübzeitigen Vorkehrungen unzwedmäßig und daß es widerfinnig fei, zwei 
Kinder für einander zu beftimmen, bevor man erfennen fonnte, ob dieſe 
Bereinigung den Abfihten der Natur entfprehe und ob ſich die für eine 
ſolche Verbindung paffenden Beziehungen**) zwifchen ihnen finden würden. 
Man muß das, was dem Zuftand der Wilpheit natürlich ift, nicht ver: 
wechjeln mit dem, was dem bürgerlichen Zuftand natürlich ift.***) Im 
erfteren ſchicken ſich alle Weiber zu allen Männern, weil beide erjt nur 
die anfänglihe und gemeinfame Art haben; im zweiten ift jeder Zug 
durd die gefellihaftlichen Einrichtungen entwidelt, jeder Geift hat feine 
eigene beftimmte Form erhalten, nicht durch Die Erziehung allein, ſondern 
von dem gut oder übel geleiteten Zujammentreffen des Natürlichen und 
der Erziehung, und jo kann man fie nur noch auf diefe Weife zu ein- 
ander bringen, daß man fie einander gegenüberftellt, um zu feben, ob 
fie in jeder Beziehung für einander paflen, oder wenigftens diejenige 
Wahl vorzuziehen, melde die meiften gegenfeitigen Beziehungspunfte ge- 
währt. 


*) For mey, der diefe Partie ziemlich wohlwollend beſpricht, hat für R.s 
— fein Verſtändnis. 
**) ff. 
”..) Die Stelle wie IV $ 162 ift für die Auffaffung bes Erziebungsideals 
bei R. von erfter Bedeutung. Nur bie Betrachtung diefer Stellen en bie rich— 
tige Meinung der belannten, aber oft einfeitig interpretierten 88 26 fi. des 
. Buches. 
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173. Der Übelftand beruht darin, daß während der Entwidelung 
ver Charaktere der gejellige Zuftand die Stände jcheidet, und daß, ba 
diefe beiden Beftimmungen einander durchaus nicht deden, man die Charak— 
tere umfomehr vermengt, je mehr man die Lebensbedingungen trennt. 
Daher die Mißbeiraten und alle Unorbnungen, die daraus entjpringen; 
eine unabweisbare Folgerung ergiebt, daß, je mehr man fid von der 
Gleichheit entfernt, umſomehr die natürlichen Anſchauungen fi ändern; 
je größer der Abftand zwifchen den Großen und ven Niedrigen wird, ums 
fomehr lodert fi) das eheliche Band; je mehr es Reiche und Arme 
giebt, umfomweniger giebt e8 Väter und Ehemänner. Weder’ Herr nod) 
Knecht haben nod eine Familie; jeder fieht nur auf feinen Stand. 

174. Will man den Mißbräuchen zuvorfommen und glüdlihe Ehen 
ftiften, jo erftide man die Vorurteile, vergefle die menſchlichen Einrich— 
tungen und berate die Natur. Man vereinige nicht Leute, die nur in 
einer beftimmten Tebenslage zu einander paffen und, wenn biefe fich ein- 
mal ändert, nicht mehr zu einander paflen werden; man vereinige Die 
jenigen, welche für einander paſſen werben, in welcher Yage fie ſich auch 
befinden, welches Land fie bewohnen und in welde Stellung fie aud 
geraten mögen. Ich fage nicht, daß Die durch das Herfommen gejhaffenen 
Beziehungen in der Ehe gleichgültig feien; aber ich behaupte, daß dieſer 
Einfluß durch das Gewicht der natürlichen Beziehungen jo jehr überwogen 
wird, daß diefes allein über das Lebenslos entſcheidet und daß es Über— 
einftimmungen in Neigung, Gemütsart, Anfichten und Charakteren giebt, 
welche einen vernünftigen Vater, und wäre er Fürft oder Monarch, ver- 
anlaffen müßten, feinem Sohne ohne Bedenken das Mädchen zu geben, 
das in allen dieſen Beziehungen zu ihm pafjen würde, und ftammte es 
aud) aus einer unehrbaren Familie, wäre es felbft die Tochter des 
Henkers. Ja, ich behaupte, wenn alles denfbare Unglück auf zwei recht 
vereinte Gatten hereinbräcde, fie werden dennoch in ihren gemeinfamen 
Thränen ein wahreres Glück genießen, als alles Ervenglüd ihnen geben 
fönnte, wenn es vergiftet wäre durch den Zwieſpalt ihrer Herzen. 

175. Anftatt alſo meinem Emil glei) in feiner Kindheit eine 
Gattin zu beftimmen, habe ich gewartet, bis ich eine für ihn paflende 
fennen lernen würde. Nicht ich treffe diefe Beftimmung, fondern die 
Natur; meine Aufgabe ift es, die Wahl zu erfennen, bie fie getroffen 
hat: ich fage meine Aufgabe, nicht die feines Vaters; denn, indem er 
mir feinen Sohn anvertraut, räumt er mir feinen Pla ein, er jet mein 
Recht an die Stelle des feinigen; ich bin der wahre Vater Emils, ich 
habe ihn zum Menjchen gemadht. Ich würde es abgelehnt haben, ihn 
zu erziehen, wäre es nicht in meine Befugniffe geftellt worben, ihn zu 
verheiraten nach feiner Wahl d. h. nad) der meinigen. Nur die Wonne, 
einen Glüdlihen zu machen, fann für die Mühe entjhädigen, einen 
Menſchen jo weit zu bringen, daß er glüdlicd werden kann. 
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176. Man glaube aber aud nicht, daß ih ‚mit der Wahl von 
Emils Gattin fo lange gewartet, bis ih ihm felbft auf den Weg ge- 
bracht hätte, fie zu fuchen. Diefe angeblihen Nahforjhungen find nur 
ein Borwand, um ihn die Weiber kennen zu lehren, damit er den Wert 
derjenigen fühle, bie für ihm paßt. Sophie iſt ſchon lange gefunden: 
vielleiht hat Emil fie ſchon gefehen; aber er wird fie erft entbeden, 
wenn es Zeit ift. 

177. Wenn aud eine gleiche Lebenslage für die Ehe nicht not- 
wendig ift, jo giebt fie doch in Verbindung mit den übrigen Überein— 
ftimmungspunften dieſen einen größeren Wert; fie läßt fi mit feinem 
von ihnen in Vergleich fegen, aber fie giebt den Ausihlag, wenn alles 
Übrige gleich ift. 

178. Ein Mann, wenn er nicht etwa Monarch ift, kann nicht in 
allen Ständen eine Frau fuhen; Vorurteile, die er felbjt wielleiht nicht 
bat, findet er an ben anderen, und mandes Mädchen würde fi wohl 
für ihn jchiden, ohne daß er e8 darum aud erhalten könnte. Es giebt 
aljo Regeln der Klugheit, welche einem einfichtigen Vater in feinem Nad- 
forſchen Schranken ziehen müſſen. Er muß feinen Schugbefohlenen nicht 
über feinem Stande unterbringen wollen; denn das hängt nit von 
ihm ab. Könnte er es aud, jo müßte er es dennoch nicht thun wollen; 
denn was foll der Stand einem jungen Menfchen, dem meinigen wenig» 
ftens? Und dennoch fegt er fi, wenn er höher hinauffteigt, taufend 
wirklichen Übeln aus, die er fein ganzes Leben hindurd) empfinden wird. 
Ich meine fogar, er folle nicht Güter verfchiedener Art wie vornehme 
Abkunft und Geld gegen einander ausgleidhen wollen, weil jedes von 
beiden dem anderen weniger Wert hinzugiebt, als e8 von ihm Einbuße 
erleidet, weil man überdies ſich nie über die gemeinfjame Schäßung 
vereinigt und weil endlich der Vorzug, den jeder Teil dem, was er ein- 
gebradyt hat, beilegt, Zwietracht zwifchen ben beiden Familien und oft 
zwijchen den beiden Gatten ftiftet. 

179. Es begründet ferner einen großen Unterſchied für die Drb- 
nung in der Ehe, ob der Mann eine Verbindung über oder unter jeinem 
Stande eingebe. Der erfte Fall widerfpricht geradezu der Vernunft; ver 
zweite ift ihr angemefjener: da die Familie mit der Gefellihaft nur 
durch ihr Oberhaupt zufammenhängt, jo beftimmt der Stand dieſes leg- 
teren den der ganzen Familie. Wenn er in einer niebrigeren Gejellihafts- 
ftufe ſich verbindet, jo fteigt er nicht etwa herab, ſondern er hebt feine 
Gattin herauf; wenn er dagegen eine Frau über feinem Stande nimmt, 
fo erniedrigt er fie, ohne ſelbſt höher zu fteigen: fo ftellt fih alfo im 
erfteren Fall ein Borteil ohne Schaden, im zweiten ein Schaden ohne 
Borteil heraus. Überdies ift e8 in der Ordnung der Natur, daß das 
Weib dem Manne gehorche. Wenn er fie alſo in einem niebrigeren 
Stande wählt, jo ftimmen die natürliche und die geſellſchaftliche Ordnung 
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zufammen, und alles geht gut. Das Gegenteil tritt ein, wenn der Mann 
ſich über feinem Stande verbindet und fi) vor die Wahl ftellt, gegen fein 
Recht oder feine Dankbarkeit zu handeln und undankbar zu fein oder 
mißadhtet zu werden. Dann tradhtet die Frau nad) der Herrihaft und 
macht ſich zur Gebieterin ihres Oberhauptes; der Herr aber wird Sklave 
und fühlt fi als das läderlichfte und elenvefte aller Geſchöpfe. Im 
diefer Lage befinden ſich jene unglüdlihen Günftlinge, welche die Könige 
Aliens durd Verbindungen mit ſich ehren und quälen und die, wie man 
jagt, wenn fie bei ihren rauen ſchlafen wollen, nur am Fußende in Das 
Bett zu fteigen wagen. *) 

180. Ich erwarte, daß viele Leſer fi daran erinnern werden, daß 
id) der Frau eine natürliche Befähigung gebe, den Mann zu leiten, und 
mid) hier eines Widerſpruchs zeihen werden: fie täufchen ſich dennoch. 
Es ift ein großer Unterfchied, ob man ſich das Recht zu befeblen an- 
maßt oder ob man denjenigen leitet, der befiehlt. Die Herrichaft der 
Frau it eine Herrihaft der Sanftmut, der Lift und Gefälligfeit ; 
ihre Befehle find Piebkofungen, ihre Drohungen find Thränen. Sie foll 
im Haufe regieren wie der Minifter im Staate, indem fie ſich befehlen 
läßt, was fie thun will. Im dieſer Beziehung fteht es feit, daß die 
beten Haushaltungen diejenigen find, wo die Fran das meiſte Anfehen 
genießt. Aber wenn fie die Stimme des Oberhauptes verfennt, wenn 
fie feine Rechte fi anmaßen und ſelbſt befehlen will, jo entjpringt aus 
einer jolhen Mißordnung nur Elend, Ärgernis und Schande. 

181. So bleibt denn die Wahl unter Frauen feines oder eines 
niedrigeren Standes, und ich glaube, daß man au hinſichtlich dieſer 
legteren nody einige Einfchränfungen machen muß; denn es ift ſchwer, in 
der Hefe des Volkes eine Gattin zu finden, welche das Glück eines chr- 
baren Mannes zu begründen fähig wäre: nicht als ob man lafterhafter 
wäre in den legten Ständen als in den erften, fondern weil man in 
jenen wenig Begriff vom Schönen und Ehrbaren hat und weil infolge 
der Ungerehtigfeit der anderen Stände diefer felbft in feinen eigenen 
Laftern nur eine Sache der Gerechtigkeit erblidt. 

182. Bon Natur denkt der Menſch eigentlih faum. Das Denten 
ift eine Kunft, welche er lernt, wie alle anderen und felbft noch mit mehr 
Mühe. Ic kenne für beide Gefchlechter nur zwei wirklich unterſchiedene 
Klaffen, die der Denfenden und die der nicht Denfenden, und Diejer 
Unterfchied fommt faft allein von der Erziehung her. Ein Menſch aus 
ber erjten dieſer zwei Klafjen foll fich nicht in der anderen eine Ge- 
fährtin ſuchen; denn der größte gejellichaftliche Reiz fehlt feiner Gefell- 





*) Bol. Congreve’8 Double Dealer (1694) III, 5: „Denn in 
biefer Nacht jchleiht er an dem Fußende ins Bett wie ein geprellter Paſcha, der 
eine Berwandte des Großberrn geheiratet hat.“ 
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haft, wenn er, obwohl er eine rau hat, genötigt ift, allein zu denfen. 
Die Leute, welche ihr ganzes Leben einzig auf die Arbeit verwenden, 
um zu leben, haben feinen anderen Gedanken als den an ihre Arbeit 
oder ihren Vorteil, und ihr ganzer Geift fcheint in ihren Armen zu 
liegen. Dieſe Unwiſſenheit ſchadet weder der Rechtſchaffenheit noch der 
Sittlichkeit; oft dient fie ihnen fogar: oft findet man ſich mit feinen 
Pflihten ab, indem man lang darüber nachdenkt, und fett an jtelle ver 
Saden leere Worte. Das Gewiſſen ift der aufgeflärtejte der Philo- 
fophen: man braudt Cicero’8 Bud über die Pflichten nicht zu fennen, 
um ein rechter Mann zu fein, und die allerehrbarfte Frau weiß vielleicht 
am wenigften, was Ehrbarfeit ift. Aber es ift nichts deſto weniger wahr, 
daß Bildung des Geiftes allein den Verkehr angenehm macht, und es 
ift ein trauriges Ding für einen Familienvater, der fih in feinem Haufe 
gefällt, wenn er genötigt ift, in feiner eigenen Familie ſich in ſich ſelbſt 
zu verſchließen und mit niemanden ſich ausſprechen zu können. 

183. Wie ſoll überdies eine Frau, welche gar nicht gewöhnt iſt 
nachzudenken, ihre Kinder erziehen? Wie wird ſie unterſcheiden, was ſich 
für ſie paßt? Wie wird ſie ſie geneigt machen für die Tugenden, welche 
ſie nicht kennt, für Vorzüge, von denen ſie keinen Begriff hat? Sie wird 
ihnen nur zu ſchmeicheln oder zu drohen wiſſen, ſie nur unverſchämt oder 
furchtſam machen; fie wird gezierte Affen oder tollföpfige Rangen aus 
ihnen machen, nie aber feinfinnige oder liebenswürdige Kinder. 

184. Für einen Mann, der Erziehung bat, ziemt es ſich aljo nicht, 
eine Frau zu nehmen, die feine hat, folglid auch nicht aus einem 
Stande, in dem man feine haben kann. Aber id möchte noch hundert— 
mal lieber ein einfaches, bäurifch erzogenes Mädchen als eine Gelehrte, 
einen Schöngeift, der in meinem Haufe einen litterariſchen Richterſtuhl 
aufichlüge und ſich als Präfidentin darauf feste. Eine jhöngeiftige Frau 
ift Die Geißel ihres Mannes, ihrer Kinder, ihrer freunde, ihrer Diener, 
ja der ganzen Welt. Bon der erhabenen Höhe ihres ſchönen Geiftes 
herab mißachtet fie alle ihre weiblichen Pflichten und macht fi immer 
erft zum Manne auf Art des Fräuleins de Lenclos.* Außer dem 
Haufe ift fie immer lächerlich und einer gerechten Kritif ausgefegt; denn 
das ift man immer, fobald man aus dem Stande heraustritt und für 
den Stand, den man ergreifen will, nicht gemacht ift. Alle dieſe hoch— 
geiftigen Frauen machen immer nur Eindrud auf die Narren. Wan fennt 
ja den Künftler oder den Freund wohl, der die Feder oder den Pinfel 
führt, wenn fie arbeiten. Man fennt den verfchwiegenen Gelehrten, 
der ihnen im Geheimen ihre Drafel eingiebt. Diefe ganze Spiegel: 
fechterei ift einer ehrbaren Frau unwürdig. Hätte fie wirflihe Fähig— 
feiten, fo würde fie diefelben durch ihren Ehrgeiz herunterbrüden. Ihre 


*) 8 104. 


88 1835— 187. 289 


Ehre ift e8 nicht, gefannt zu fein; ihr Stolz liegt in der Achtung ihres 
Gatten; das Glüd ihrer Familie ift ihre freude. Ich berufe mid auf 
meine Leſer felbft und ihre Aufrichtigkeit. Was giebt euch eine beffere 
Meinung von einer Frau, wenn ihr in das Gemach berjelben eintretet, 
was flößt euch mehr Achtung ihr gegenüber ein: wenn ihr fie bejchäftigt 
findet mit den Arbeiten ihres Gefchlechtes, mit den Sorgen ihrer Haus— 
haltung, mitten unter den Kleidern ihrer Kinder? oder wenn ihr fie an 
ihrer Toilette trefft, Verſe fchreibend, umgeben von Broſchüren aller Art 
und Heinen Briefhen in allen Farben? Jedes gelehrte Mädchen wird 
Mädchen bleiben ihr ganzes Leben hindurd, wenn e8 einmal auf Erben 
nur noch vernünftige Männer giebt: 
Quaeris cur nolim te ducere, Galla? diserta es.*) 

185. Nach diefen Erwägungen betrachten wir ihre äußere Erſchei— 
nung; fie fällt zuerft in die Augen und follte zulegt in Betracht 
gezogen werben, doch foll man fie auch nicht für nichts halten. Große 
Schönheit jollte man nad) meiner Anficht bei der Berheiratuug vielmehr 
fliehen als auffuhen. Die Schönheit nügt fid) bald ab im Gebrauche; 
nad ſechs Wochen gilt fie nichts mehr für den Befiger, ihre Gefahren 
aber dauern jo lange als fie jelbft. Wenn eine jhöne Frau fein Engel 
ift, jo ift ihre Gatte der unglüdjeligfte Dann, und wäre er auch ein 
Engel, wie fünnte fie verhüten, daß er nicht fortwährend von Feinden 
umgeben ſei? Wäre die größte Häßlichkeit nicht abftoßend, ich würde 
fte der höchſten Schönheit vorziehen: denn nach kurzer Zeit find beide 
für den Gatten gleihgültig, die Schönheit wird aber dann unbequem, 
die Häßlichkeit ein Vorteil; Doch die Häßlichkeit, welche Efel hervorruft, 
ift das größte Unglüd; dieſe Empfindung verwiſcht ſich nicht etwa, 
fondern nimmt unaufbörlih zu und verwandelt fih in Haß. Eine 
ſolche Ehe ift eine Hölle; bejier der Tod als eine ſolche Verbindung. 

186. Man trachte in allem nad dem Mittelweg, ohne jelbft vie 
Schönheit auszunehmen. Cine angenehme und gefällige Erfcheinung, welche 
nicht Liebe, fondern Wohlwollen einflößt, ift immer vorzuziehen ; fie ift 
für den Gatten unbedenklich, und der Borteil davon kommt beiden Teilen 
zu ftatten. Die Anmut nugt fih nicht ab wie die Schönheit; fie hat 
Lebenskraft, fie erneut fih immer, und nad dreißigjähriger Ehe gefällt 
eine ehrbare, anmutige Frau ihrem Gatten wie am erften Tage. 

187. Diefe Betrachtungen haben midy in der Wahl Sophiens be- 
ftimmt. In der Schule der Natur aufgezogen wie Emil, ift fie für ihn 
mehr gejhaffen als irgendein anderes Mädchen; fie wird das Weib 
des Mannes jein.**) Sie fteht ihm gleih am Geburt und perjönlichen 








*) Martial. XI. 20: 
„Sala, warn deine Hand ich verfhmähe? Du rebeit zu wißig. 
**) Bol. $ 124. 
3. I. Rouffeau II. 2. Aufl. 19 
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Vorzügen; an Glüdsgitern fteht fie unter ihm. Cie bezaubert nicht 
beim erften Anblid; aber fie gefällt jeden Tag mehr. Ihr größter Weiz 
macht fi nur nad und nach fühlbar ; er entfaltet fi) nur im vertrauteren 
Umgang, und ihr Gemahl wird ihn mehr empfinden als irgendjemand ; 
ihre Bildung ift nicht glänzend, aber auch nicht vernadläfjigt; fie hat 
Geſchmack ohne Düftelei, Talente ohne Kunft, Urteil ohne Kenntniffe. 
Ihr Geift ift nicht gelehrt, aber er ift für das Lernen gebilvet; er ift 
ein wohlbebautes Land, welches nur das Samenkorn erwartet, um Früchte 
zu bringen. Sie hat nie andere Bücher gelefen, als den Barreme*) und 
den Telemad, der ihr durch Zufall in die Hände gefallen ift; aber 
follte ein Mädchen, das fähig tft, fir Telemach zu erglühen, ein gefühl: 
(ofes Herz und einen unempfänglichen Geift haben? Wie liebenswert ift 
ihre Unwiſſenheit! Glücklich, wer ihr Lehrer fein darf! Sie wird nicht 
der Pehrmeifter ihres Gatten fein, fondern feine Schülerin; nicht ihrem 
Geſchmack will fie ihn unterwerfen, nein, fie will dem feinigen annehmen. 
Sie wird ihm mehr wert jein, als wenn fie gelehrt wäre; er wird das 
Vergnügen haben, ihr alles zu lehren. Endlich ift es Zeit, daß fie ſich 
fehen ; juchen wir, fie einander näher zu bringen. 

188. Traurig und in Gedanken verfunfen verlaflen wir Paris. **) 
Diefer geihmwägige Ort übt feine Anziehung auf uns aus. Emil wirft 
einen verächtlihen Blick auf die große Stadt zurüd und jagt ver- 
drießlich: Wie viele Tage haben wir mit frucdtlofem Suchen verloren! 
O, hier weilt die Gattin meines Herzens nicht: mein Freund, du 
wußteſt e8 wohl; aber meine Zeit ift dir gleichgültig und meine Qualen 
rühren did wenig. — Ich jehe ihn feften Blides an und fage ohne 
Erregung: Emil, glaubft du, was du da ſagſt? — Sofort wirft er 
ſich voll Beſchämung an meinen Hals und preßt mich an fein Herz, obne 
ein Wort zu jagen. Das ift immer feine Antwort, wenn er unrecht bat. 

189. So ziehen wir denn durch das Yand wie rechte fahrende 
Nitter, aber nicht auf Abenteuer ausgehend: mir gehen ihnen vielmehr 
aus dem Wege, indem wir Paris verlaflen; doch ahmen wir ihre ziel- 
(ofen und umgleihen Fahrten jo ziemlich nad, bald eilend über Hals 
und Kopf, bald nur langjamı weiterwandernd. Wer meinem Verfahren 
recht gefolgt ift, wird den Sinn desjelben endlich erfaßt haben: ich kann 
mir aud nicht denken, daß einer meiner Leſer noch fo jehr durch den 
herrſchenden Gebraud — wäre, um BEN wir ie 


*) Bertrand — Barrẽême, geb. um 1630 zu Lyon, Er 1703 
zu Paris, befannter aritbmetischer Sähriftfteller. Oben ift feine Schrift L’arith- 
meötique ou le livre facile pour apprendre l’arithmetique soi-m&me. 
Paris 1677 (und fpäter in vielen Auflagen) gemeint. Barrömes nennt man 
noch beute in Frankreich gewifje Nechentabellen. 

**) Damit wird an IV $ 502 („Lebe denn wohl, Paris, berühmte, ge- 
räuſchvolle Stadt”) wieder — 
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beide in einer wohlverſchloſſenen Poſtchaiſe und führen weiter, ohne 
etwas zu ſehen oder zu beobachten, indem wir die Friſt zwiſchen 
der Abfahrt und der Ankunft einfach ausſtrichen und in der Schnellig— 
keit unſerer Fahrt die Zeit verlören, um Zeit zu ſparen. 

190. Die Menſchen ſagen, das Leben ſei kurz; ich ſehe auch, daß 
fie es darauf abſehen, es kurz zu machen. Sie wiſſen es nicht anzu— 
wenden und beklagen ſich über die Flüchtigkeit der Zeit, und ich ſehe doch, 
daß fie ihnen zu langſam verfließt.“) Ihr Ziel erfüllt fie immer fo, 
daß fie den Zwiſchenraum, der fie von ihm trennt, mit Unmwillen be- 
trachten: dem einen follte es ſchon morgen fein; der andere möchte ſchon 
im nächſten Monat, ein dritter ſchon zehn Jahre weiter fein, feiner will 
heute leben, feiner iſt mit der gegenwärtigen Stunde zufrieden, allen 
geht fie zu langfam vorbei. Wenn fie fi beklagen, daß die Zeit zu 
fchnell verfließe, jo lügen fie; fie würden fi gern die Macht erfaufen, 
fie zu bejchleunigen. Sie würden gerne ihr Vermögen daran fegen, ihr 
ganzes Leben aufzubraudhen, und vielleicht feinen einzigen giebt es, der 
nicht feine Jahre auf ſehr wenige Stunden verfürzt hätte, wäre e8 in 
feiner Hand gelegen, feiner Yangweile die Stunden, die ihm läftig wären, 
und feiner Ungeduld diejenigen, die ihn von dem herbeigefehnten Augen- 
blide trennten, aufzuopfern. Mancher bringt die Hälfte feines Yebens 
damit zu, von Paris nad) Verſailles und von Berfailles nad Paris, 
von der Stadt aufs Sand, vom Lande in die Stadt und von einen 
Viertel ins andere zu ziehen, und wäre doch ſehr in Berlegenheit, was 
er mit feiner Zeit anfangen follte, wenn er nicht das Geheimnis bejäße, 
fie auf dieſe Weife zu verlieren; ja, er verläßt abfichtlich feine Ge— 
ſchäfte, um fi damit zu beſchäftigen, fie wieder aufzujuhen: er glaubt 
die Zeit zu gewinnen, die er mehr darauf verwendet und mit der er 
fonft nichts anzufangen wüßte, oder umgefehrt, er läuft wohl, um zu 
faufen, und kömmt mit der Poft daher ohne eine andere Abficht, als eben- 
jo wieder heimzufehren. O Menſchen, wann werdet ihr aufhören, die 
Natur zu verleumden? Was beklagt ihr euh, daß das Leben zu furz 
fei, da e8 euch immer nod nicht kurz genug ift? Wenn es einen ein- 
zigen unter euch giebt, der feine Begierden fo zu zügeln weiß, daß er 
nie wünſcht, die Zeit möge entfliehen, der wird fie nie für zu furz halten. 
Leben und genießen werben für ihn eines fein, und follte er auch jung 
fterben, er wird Zeit genug genoffen haben in feinem Leben. **) 








*) Die Kürze der Zeit bildet eines der Themata, die in ber Litteratur jener 
Zeit immer wieder behandelt werben. Man vgl. Boltaire L’Ingenu ch. 2, wo 
von dem Huronen gejagt ift: „Er batte nicht die Art unferer feinen Welt, die 
im müßigen Bette liegt, bi8 die Sonne die Hälfte ihres Laufs vollendet bat, die 
nicht fchlafen und nicht aufwachen kann, die fo viele foftbare Stunden in dieſem 
Mittelzuftande zwifchen Leben und Tod verliert und fih nod beflagt, daß bas 
Leben kurz ift.“ 

**) Vergl. I $ 32. 
19* 
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191. Böte meine Erziehungsart auch nur diefen Vorteil, jo müßte 
man jie fhon darum jeder anderen vorziehen. Ich habe meinen Emil 
nicht zum Grjehnen und Warten, fondern zum Öenießen erzogen, und 
wenn er feine Wünſche über die Gegenwart hinaus erftredt, jo geſchieht 
e8 nicht mit einem fo ungeftümen Eifer, daß die Langſamkeit der Zeit 
ihm läftig fallen könnte. Cr genießt nicht bloß die Luft der Begierde, 
es ift aud ein Genuß für ihn, dem erftrebten Ziel entgegenzugeben ; 
auch find feine Leidenſchaften fo gemäßigt, daß er immer mehr in der 
Gegenwart lebt als in der Zukunft. 

192. Wir reifen aljo nidt wie die Eilboten, jondern wie die 
Wanderer. *) Wir denken aud nicht bloß an den Anfangs- und End— 
punft der Reife, ſondern an den Raum, der zwijchen ihnen liegt. Das 
Reifen felbft ift ein Vergnügen für und. Wenn wir reifen, bleiben wir 
nicht trübjelig figen wie Öefangene in einem Heinen, wohlverjchloffenen Käfig. 
Wir reifen nicht in weibiſcher Weichlichkeit und Unthätigkeit. Wir ent- 
ziehen uns die frische Luft, den Anblid der Dinge, die uns umgeben, 
und die Bequemlichkeit, fie, wenn es uns gefällt, nach unferem Belieben 
zu betrachten, nit. Emil ift nie in eine Poſtkutſche geftiegen und reift 
ichwerlih auf der Boft, wenn er nicht eilig ift. Aber wofür fann Emil 
je eilig fein? Nur für eines, den Genuß des Lebens. Bielleiht noch 
um Gutes zu thun, wenn er es fann? Nein; denn aud das ift 
Lebensgenuß. 

193. Ih meiß nur eine Art des Keifens, die angenehmer wäre 
ald das Reifen zu Pferd; das find die Fußreiſen. Man reift nad 
feiner eigenen Uhr, man hält an nad eigenem Gutdünken, man bewegt 
fih fo viel und fo wenig, als man will. Man betradtet das ganze 
Sand; man biegt rechts ab, man biegt linfs ab; man unterſucht alles, 
was und reizt; man verweilt an allen Ausfichtspunften.**) Bemerfe ic 
einen Fluß, fo ziehe ich tem Ufer entlang; einen buſchigen Wald, fo 
wandle ich im feinem Schatten; eine Grotte, fo beſichtige ich fie; einen 
Steinbrud, jo jehe ih mir das Geftein an. Überall wo es mir gefällt, 
bleibe ih. Sobald ich mich langweile, gehe ich weiter. Ich bin weder 
von den Pferden nod vom Poftillon abhängig. Ich brauche feine ge— 
planten Straßen, feine bequemen Wege zu fuhen; wo ein Menſch über- 
haupt durchkommen kann, da fomme aud ich fort; ich jehe alles, was 
ein Menſch ſehen kann, und da ih nur von mir felbjt abhänge, jo ge 
nieße ich Die ganze freiheit, die ein Menſch überhaupt genießen kann. 





*) Eine ausführliche Abhandlung über das Reifen vom pädagogiſchen Stand- 
punkte aus folgt $ 346 fi. Hier handelt es fih (5 191—195) von ben An- 
uehmlichleiten des Fußwanderns. 

**) Montaigne III, 9: „Das Reifen fcheint mir eine erſprießliche Be- 
wegung. — Iſt e8 häßlich zur rechten, fo jchlage ich mich links. Habe ich etwas 
binter mir gelaffen, jo febre ich zurüd; ich bleibe doch immer auf meinem Weg.‘ 
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Hält mich ſchlechtes Wetter feft oder ergreift mich Yangemeile, jo nehme 
ih Pferde. Bin ih müde — — aber Emil wird faum müde; denn 
er ift kräftig. Und warum follte er ſich müde gehen? Er ift ja nicht 
eilig. Wie kann es ihm langweilig werben, wenn er irgendwo vermeilt? 
Er nimmt feinen Zeitvertreib überall mit ſich. Er fpricht bei einem 
Handwerksmeifter vor und arbeitet, *) er fegt feine Arme in Bewegung, 
um jeine Füße auszuruben. 

194. Wer zu Fuß reift, reift wie Thales, Plato und Pythagoras. 
Ih kann faum begreifen, wie ein Philoſoph ſich entſchließen kann, anders 
zu reifen und fidy der Durchforſchung der NReichtümer zu entziehen, auf 
welchen feine Füße wandeln und welche die Erde vor feinen Bliden ent- 
faltet. Wenn jemand den Landbau einigermaßen fhägt, follte er nicht 
die Erzeugniffe kennen lernen wollen, welche dem Klima der Gegend, 
die er durchzieht, eigentümlich find, und die Art ihres Anbaus? Wenn 
jemand nur einigen Geſchmack an der Naturgefchichte findet, follte er 
ſich entjchließen, eine Landſchaft zu durdziehen, ohme fie genauer zu be- 
trachten; einen Fels, ohne ein Stück abzuſchlagen; Berge, ohne Pflanzen 
darauf zu ſammeln, und Steine, ohne Foifilien darin zu juhen? Enere 
Salonphilofophen ftudieren die Naturgefchichte in den Kabinetten; fie haben 
recht zierlibe Sächelchen, ſie willen Namen, haben aber feinen Begriff 
von der Natur. Emils Kabinett dagegen ift reicher als die der Könige; 
dies Kabinett ift die ganze Erde. Da iſt alles an feinem Plage; der 
Naturforscher, der es bejorgt, hat das Ganze in der fhönften Ordnung 
ausgelegt: Daubenton könnte e8 nicht befjer machen. **) 

195. Wie viele mannigfaltige Genüffe vereinigt Diefe angenehme 
Art zu reifen! der Stärkung der Gefunpheit und der Erheiterung des 
Gemüts nicht zu gedenken. Ich habe immer beobachtet, daß Leute, welche 
in guten und recht janft gehenden Wagen reiften, träumerifch, trübjelig, 
mürrifh oder leidend waren, die Fußgänger dagegen immer fröhlich, 
leichten Sinnes und mit allem zufrieden. Welch angenehmes Gefühl, 
wenn man dem Nadıtquartier entgegengeht! Wie jchmedt ein derbes Mahl 
fo gut! Mit welcher Luft jest man ſich zu Tiſche! Wie jhläft man in 
einem fchlechten Bett jo gut! Wenn man nur ans Ziel fommen will, 
kann man im der Poftkutiche fahren; aber wenn man reifen will, muß 
man zu Fuße geben. 

196. Wenn Sophie nicht vergeflen ift, bevor wir fünfzig Stunden 
gereift find nach der Art, wie ich e8 meine, jo muß ich nicht befonders 
geſchickt geweſen ſein oder Emil muß fehr wenig Neugierde befigen; denn 





*) III 8 155. 
**) Louis Jean Marie Daubenton war Arbeitögenoffe Buffon’s, 
ber ibn zum Vorſteher des Naturalienfabinetts in Paris machte, das er aufs mufter- 
baftefte einrichtete. 
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bei fo vielen grundlegenden Kenntniffen ift jchwerlich anzunehmen, daß 
er nicht verjucht fein follte, fi andere Dazu zu erwerben. Die Neu— 
gierde bemißt fi) immer nur nad den Kenntniffen; Emil weiß gerade 
genug, um lernen zu wollen. 

197. Indeſſen kommen wir von einem Gegenftand zum andern 
und gelangen immer weiter in unferer Reife. Für unfere erfte Fahrt 
babe ich das Ziel weit geftedt; der Grund liegt auf der Hand: wenn 
man Paris verläßt, muß man eine Frau in der Ferne fuchen. 

198. Eines Tages, nahdem wir uns mehr als gewöhnlich im 
Thälern und Höhen verirrt, wo man feinen Weg mehr entvedt, finden 
wir uns auf den unfrigen nicht mehr zurüd. Das verſchlägt ung 
wenig; unfere Wege find alle gut, wenn man nur an ein Ziel gelangt: 
irgendwo aber muß man anfommen, wenn man Hunger hat. Glücklicher— 
weife finden wir einen Sandmann, der uns in feine Hütte führt; wir 
eflen jein färglihes Mahl mit großem Appetit. Wie er uns fo abge- 
mattet und ausgehungert fieht, fagt er: „Hätte euch der gute Gott auf 
die andere Seite des Hügels geführt, jo wäret ihr beffer aufgenommen 
worden — — ihr hättet ein Haus des Friedens gefunden — fo wohl- 
thätige, jo gute Leute! — Sie meinen e8 nicht befler als ich; aber fie 
find reicher, obwohl man jagt, fie feien e8 einftens mehr gewejen.*) — — 
Es geht ihnen, Gott Lob,, nichts ab, und was ihnen bleibt, fommt der 
ganzen Gegend zu gut.‘ 

199. Bei dem Worte „gute Leute‘ wird e8 dem guten Emil weit 
ums Herz. „Lieber Freund,‘ fagt er, indem er mid anfieht, „geben 
wir in jenes Haus, deſſen Bewohner die Nachbarſchaft fegnet; ich möchte 
fie jo gerne ſehen: vielleiht würde es aud fie freuen, uns zu jehen. 
Ich bin verfichert, fie werden uns gut aufnehmen: werben fie uns, fo 
werben wir auc ihnen Gefellichaft leiſten.“ 

200. Wir laffen uns das Haus genau bezeichnen, brechen auf und 
irren in den Wäldern umber: ein ftarfer Regen überfällt uns auf dem 
Wege; er hält uns auf, aber hält uns nicht ab. Endlich finden wir 
ung wieder zurecht; am Abend fommen wir in dem bezeichneten Haufe 
an. In dem ?Fleden, der e8 umgiebt, fällt nur dies einzige, wenn aud) 
einfache Haus einigermaßen in die Augen; wir zeigen uns und bitten 
um gaftliche Aufnahme: man weift uns an den Hausheren; er frägt 
ung aus, jedoch höflich: ohne ihm den Grund unferer Reife anzugeben, 
berichten wir, wie wir auf dieſen Abweg gelommen find. Er hat aus 
den Seiten feines früheren Wohlftandes die Leichtigkeit bewahrt, den 
Stand der Menjhen aus ihren Manieren zu erfennen; wer in der großen 
Welt gelebt hat, täufcht fich felten in diefer Beziehung: auf diefen Ge— 
leitfchein hin werden wir eingelaffen. 


*) 8 159, 
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201. Man zeigt uns eim jehr Hleines, aber reinfiches und be- 
hagliches Gemach; man macht Feuer; wir finden Leinenzeug und Wäjche 
und was wir nur brauchen. „Ei, jagt Emil ganz überrafcht, „man 
follte meinen, wir wären erwartet worden. Wie jehr hatte jener Yand- 
mann recht! Welche Zuvorfommenheit und Güte, welche Vorforge, und 
zwar für Unbefannte! Es fommt mir vor, ald wäre id in den Zeiten 
Homer’s.” „Sei dankbar für alles das,‘ erwibere ich ihm, „aber er- 
ftaune dich nicht; wo die Fremden felten find, find fie überall will— 
fommen; nichts macht jo gaftlih, als wenn man jelten in der Yage ift, 
e8 zu fein; der Überfluß der Gäfte richtet die Gaftfreundichaft zugrunde. 
Zu Homer’s Zeiten reifte man faum; aber die Reifenden wurben überall 
gut aufgenommen. Wir find vielleicht Die einzigen Wanderer, welche 
man das ganze Jahr über bier gejehen hat.‘ „Das thut nichts,‘ ver- 
fegt er; „ſchon das ift ein Lob, dag man Gäfte entbehren fann und fie 
doch immer gut empfängt.‘ 

202. Nachdem wir ung getrodnet und unferen Anzug in Ordnung 
geſetzt haben, ſuchen wir den Herren des Haufes auf; er ftellt ung feiner 
Gattin vor; fie empfängt uns nicht bloß mit Höflichkeit, ſondern mit 
Wohlwollen. Ihre Blide thun Emil viele Ehre an. Eine Mutter in 
ihrer Lage fieht einen Mann in diefem Alter jelten ohne Unruhe oder 
wenigſtens Neugierde in ihr Haus eintreten. 

203. Man läßt uns zuliebe das Abendeſſen früher auftragen. 
Beim Eintreten in das Speifezimmer fehen wir fünf Gedede; wir jegen 
uns, aber ein Pla bleibt leer. Da tritt ein junges Mädchen ein, macht 
eine tiefe Verbeugung und fegt fi, ohne ein Wort zu fagen, beſcheiden 
nieder. Emil ift mit feinem Hunger oder feinen Antworten beſchäftigt; 
er grüßt fie, jpricht und it weiter. Das Hauptziel feiner Reife liegt 
feinen Gedanten fo fern, daß er fich felbft noch weit vom Ziel entfernt 
glaubt. Die Unterhaltung dreht ſich um die Irrfahrt unferer Reifenden. 
Der Herr des Haufes ſagt zu ihm: „Ich halte Sie für einen liebens- 
würdigen und vernünftigen jungen Mann, und jo, meine id, find Sie 
und Ihr Erzieher müd und durchnäßt wie Telemah und Mentor auf 
die Injel der Galypfo gekommen.““) „Es iſt wahr,” antwortet Emil, 
„wir finden hier die Gaftlichkeit der Calypſo.“ Sein Mentor fügt hinzu: 
„und die Reize der Eucharis.“*) Aber Emil fennt nur die Odyſſee, 
den Telemach hat er nicht geleſen; Eucharis ift ihm ganz unbefannt. 
Ich aber fehe, wie das junge Mädchen errötet bis unter die Augen, 
wie fie ihren Blid auf den Teller niederfchlägt und nicht zu atmen wagt. 
Die Mutter bemerkt ihre Verlegenheit, winkt dem Vater und dieſer lenkt 
das Gefpräh auf andere Dinge. Er kommt auf feine Einfamfeit zu 


*) Ein Schiffbruch treibt Telemach und Mentor an die Inſel der Calypfo 
(Fenel., Avent. de Télém. I. Anf.) 
**) 5, oben $ 167 und Anm, *** 3. d. St. 
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ſprechen und verwidelt ſich unvermerft in die Erzählung der Ereigniffe, 
die fie ihm aufgenötigt haben; er ſpricht von dem Unglüd feines Lebens, 
der Stanphaftigfeit feiner Gattin, dem Troft, den fie in ihrer Ber- 
einigung gefunden haben, und dem ungeftörten friedlichen Leben, welches 
fie in ihrer Zurückgezogenheit führen, fagt aber immer noch fein Wort 
von dem jungen Mädchen; alles das bildet eine angenehme, rührende 
Erzählung, die man nicht ohne Anteil hören kann. Emil hört vor Er- 
regung und Rührung auf zu eflen und will nur zuhören. An der Stelle 
endlich, wo ber ehrenhaftefte ver Männer mit größerem Vergnügen von 
der Anhänglichkeit der würdigſten der rauen rebet, gerät der junge 
Wanderer außer fih, drüdt die Hand des Gatten, welde er ergriffen 
bat, und faßt mit der andern die Hand ber Frau, beugt fi voll Er- 
regung auf fie nieder und begießt fie mit feinen Thränen. Die kindliche 
Lebhaftigkeit des jungen Mannes entzücdt jedermann; die Tochter aber, 
welche dieſes Zeichen feines guten Herzens Tebhafter fühlt als irgent- 
jemand, glaubt den durch das Leiden des Philoftet gerührten Telemach 
zu fehen.*) Verſtohlen wendet fie ihre Blide auf ihn, um fein Geſicht 
genauer zu betradhten; fie findet nidhts, was ihre Bergleihung Lügen 
ftrafte. Sein ungezwungenes Wejen zeigt Freiheit ohne Anmaßung; fein 
Benehmen ift lebhaft, aber nicht vorfchnell; feine Empfinpfamfeit giebt 
ihm einen fanfteren Blick und einen anfprechenderen Ausdruck: da ibn 
das junge Mädchen weinen fieht, ift e8 nahe daran, ihre Thränen mit 
ben feinigen zu vermifhen. Aber eine geheime Scham hält fie felbft 
bei einem jo jhönen Borwande zurüd; fie macht ji ſchon einen Bor« 
wurf aus den Thränen, die ihren Augen entftrömen wollen, als wäre 
es unrecht, Thränen für die Seinigen zu vergießen. 

204. Die Mutter, melde gleih vom Beginn des Nachteſſens an 
fie unabläffig beobachtet hatte, bemerft ihre gezwungene Zurüdhaltung 
und befreit fie davon, indem fie fie mit einem Auftrage hinausſchickt. 
Einen Augenblid darauf fommt das Mädchen wieder herein, aber noch fo 
wenig gefaßt, daß ihre Aufregung allen bemerkbar iſt. Sanft jagt die 
Mutter zu ihr: „Sophie, falle dich; wann willjt du denn aufhören, über 
das Unglüd deiner Eltern zu weinen? Nimm es dir nicht mehr zu Herzen 
als fie, deren Troſt du bift.‘ 

205. Bei dem Namen Sophie hätte man fehen fünnen, wie ein 
Freudenſchauer Emil durdlief. Betroffen von dem fo teuren Namen, 
zudt er plötzlich zuſammen und wirft einen forſchenden Blid auf die, 
die ihm zu tragen wagt. Sophie, Sophie, bift du es, Die mein Herz 
ſucht? Bift du es, Die mein Herz liebt? Er betrachtet fie, er beſchaut 
fie mit einer Art von Furcht und Mißtrauen. Es ift nicht gerade bie 


*) Fenel., Avent. de Tel&m., Anf. des 16. Buches, nachdem im 15. Phi— 
loltet dem Telemach feine Schickſale erzäblt batte. 
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Erjheinung, wie er fie ſich ausgemalt hatte; er weiß nicht, ob bie, Die 
er vor Augen hat, über oder unter jener ſteht. Er prüft jeden Zug, 
er jpäht jede Bewegung, jede Gebärbe aus; für alles findet er taufend 
verworrene Erflärungen; die Hälfte feines Lebens gäbe er darum, wenn 
fie nur ein einziges Wort fpräde. Er fieht mid unruhig und verwirrt 
an; feine Augen jchleudern mir zugleich hundert Fragen, hundert Bor: 
würfe entgegen. Mit jedem Blicke ſcheint er mir zu fagen: Führe mid, 
folange es noch Zeit ift; wenn mein Herz fich jegt vergiebt und 
fih täufht, fo werde ih mich mein Leben lang nicht mehr davon 
erholen. 


206. Emil weiß fi ein für alle Male nicht zu verftellen. Wie 
ſollte er fich verjtellen in der größten Aufregung, die er je erfahren 
wird, zwiſchen vier Zuſchauern, die ihn ſcharf beobachten und von denen 
der jcheinbar zerjtreutefte in der That der aufmerkfamfte ift? Seine Auf- 
regung entgeht den durchdringenden Bliden Eophiens nit; Emils Blid 
zeigt ihr nur zu gut, daß fie diefe Aufregung veranlaßt habe: fie fieht, 
daß dieſe Unruhe nod feine Liebe ift; gleichwiel — er beſchäftigt fich 
mit ihr, und das genügt; ed wird ihr fehr ſchmerzlich fein, wenn er es 
ungejtraft thun wird. 

207. Die Mütter fehen fo gut wie ihre Töchter und haben bie 
Erfahrung noch obendrein. Sophiens Mutter lächelt über den Erfolg 
unjerer Pläne. Sie lieft in den Herzen der beiden jungen Yeute; fie 
fieht, daß es Zeit ift, dem Herzen des neuen Telemach einen Ruhepunkt 
zu geben; fie veranlaßt ihre Tochter zu reden. Diefe, mit ihrer natür- 
lichen Sanftmut, antwortet in fchüchternem Tone, der nur umfomehr Ein- 
drud macht. Beim erjten Ton ihrer Stimme fühlt fih Emil überwäl- 
tigt; es ift Sophie, er zweifelt nicht mehr. Und wäre fie es nicht, es 
wäre zu ſpät, fi wieder von ihr loszujagen. 

208. Nun überftrömen die Reize dieſes bezaubernden Mädchens 
fein Herz; er beginnt das Gift, mit welchem fie ihn berauſcht, in langen 
Zügen einzuihlürfen. Er ſpricht nicht, er antwortet nicht mebr; er jieht, 
er hört nur Sophie: jagt fie ein Wort, jo öffnet er den Mund; jchlägt 
fie die Augen nieder, fo ſenkt auch er den Blid; fieht er fie atmen, jo 
feufzt er; Sophiens Seele ſcheint in ihm zu leben. Wie ift die feinige 
in wenigen Augenbliden umgewandelt! Nun ift e8 nicht mehr an Sophie, 
zu beben, fondern an ihm. Weg ift Freiheit, Harmlofigfeit und Unge- 
zwungenbeit. Berwirrt, verlegen und ſchüchtern wagt er nicht mehr um 
fih zu bliden, um nicht zu jehen, wie man ihn beobadte. Er ſchämt 
fih, durchſchaut zu werden, und möchte ſich vor der ganzen Welt un- 
fihtbar maden, um ſich an ihrem Anblick zu jättigen, ohne beobachtet 
zu werben. Sophie dagegen macht feine as fiher; fie fieht 
ihren Triumph und genießt ihn: 
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No] mostra giä, ben chè in suo cor ne rida.*) 

209. Ihre Miene ift unverändert; aber troß ihres bejcheidenen 
Weſens und ihrer gejenkten Augen hüpft ihr zartes Herz vor Freude und 
jagt ihr, daß Telemach gefunden ift. 

210. Wenn ih bier auf die vielleicht zu harmlofe und einfache 
Geſchichte ihrer unfchuldigen Liebe eingehe, fo wird man dieſe Einzel- 
beiten als ein gehaltlofes Spiel betrachten, aber mit Unredt. Man er- 
wägt nicht genug, welden Einfluß die erfte Verbindung eines Mannes 
mit einem Weibe auf den ganzen Berlauf des Yebens beider haben muß. 
Man fieht nit ein, daß ein erfter Einprud jo lebhaft wie der der 
Liebe oder der Neigung, weldye ihre Stelle vertritt, lang andauernde 
Wirkungen bat, deren Verkettung in dem Fortſchritt der Jahre nicht bes 
merft wird, aber dennod bis zum Tode wirkſam bleibt. In den Ab— 
handlungen über Erziehung giebt man uns nußlofe und pedantiihe Aus- 
laffungen über die eingebilveten Pflichten der Kinder, und man fagt ung 
fein Wort über den widtigften und jchmwierigften Teil der ganzen Er- 
ziehung, nämlich über den Umfchlag, der von der Kinpheit ins Mannes— 
alter führt. Wenn ich mit dieſen Abhandlungen da und dort etwas 
Brauchbares geleiftet habe, jo wird es beſonders dadurch gejchehen fein, 
daß ih mid; über dieſen wichtigen Teil, den alle Anderen übergangen 
haben, fehr ausführlich verbreitet und bei diefem Unternehmen mid) weder 
durch ein falſches Zartgefühl abhalten noch durch die Schwierigfeiten der 
Darftellung habe zurüdjchreden laffen. Wenn ich gefagt, was zu gefchehen 
hat, jo habe ich gefagt, was zu jagen war; es kümmert mich fehr wenig, 
wenn ih einen Roman gefchrieben habe. Der Roman der menjchlichen 
Natur ift eim recht ſchöner Roman. Iſt es meine Schuld, wenn er fich 
nur in diefem Buche findet? Es follte vie Geſchichte der menſchlichen 
Gattung fein: ihr, die ihr fie herabwürbigt, ihr macht aus meinem Buche 
einen Roman. 

211. Eine andere Erwägung, welche der erfteren mehr Gewicht 
verfeiht, ift Die, Daß es ſich bier nicht um einen jungen Mann handelt, 
welcher von Kindheit an der Angft und Begehrlichkeit, dem Neid, dem 
Eigendünfel und allen Yeidenihaften, welche als Werkzeuge der gewöhn— 
fihen Erziehung gelten, überlaffen war; daß es fih um einen jungen 
Mann handelt, der zum erften Male Liebe, ja überhaupt irgendeine 
Leidenſchaft empfindet; daß von dieſer Leidenſchaft, der einzigen vielleicht, 
welche er während feines ganzen Lebens lebhaft empfinden wird, die end» 
gültige Geſtaltung feines Charakters abhängt. Seine Denk- und Gefühle: 
art, feine Neigungen, welche durch eine dauernde Leidenſchaft befeftigt 
find, werden nun eine Beftändigfeit erwerben, welche ihnen nicht mehr 
geftattet, ſich zu verändern. 


*) Taſſo, befreites Jerufalem IV, 33 (von Armiba): ä 
Noch zeigt ſie's nicht, do bebt ihr Herz in Freuden. 
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212. Man begreift, daß weder Emil nod id Die Nacht nad 
einem jolhen Abend ganz mit Schlafen zubringen. Aber wie? ſoll die 
bloße Übereinftimmung des Namens auf einen vernünftigen Menjchen 
eine jo große Macht ausüben? Giebt es nur eine Sophie auf der Welt? 
Haben alle die gleiche Seele, wie fie den gleihen Namen haben? Sind 
alle für ihn bejtimmt, die er fehen wird? Dft er thöricht genug, eine 
Leidenſchaft zu fallen für eine Unbekannte, mit der er noch nie gejprochen 
hat? Warte Do, junger Mann; prüfe, beobachte. Du weißt ja nod) 
nicht einmal, bei wem vu bift, und wenn man did hört, jollte man 
glauben, du feieft ſchon in deinem eigenen Haufe. 

213. Doch jegt ift feine Zeit, Lehren zu geben, und dieſe Yehren 
find nicht Dazu angethan, Gehör zu finden. Sie flößen dem jungen 
Mann nur ein neues Interefje für Sophie ein, da er feine Neigung zu 
rechtfertigen wünjdht. Diefes Zufammentreffen der Namen, dieſe ihm 
zufällig erfcheinende Begegnung, ja felbft meine Zurüdhaltung reizen nur 
feine Erregtheit; Sophie jcheint ihm ſchon zu achtenswert, als daß er 
nicht auch meine Zuneigung für fie zu gewinnen ficher wäre. 

214. Am anderen Morgen wird Emil, wie ich mir mohl denken 
fann, bei jeiner fchlechten Reifefleivung bedacht fein, in gewählterem An- 
zug zu erſcheinen. Das bleibt aud nicht aus; mit Lächeln aber jehe ich, 
mit welcher Befliffenheit er fi) der Wäſche des Haufes bevient. Ich 
durchſchaue feine Gedanken; ich lefe mit Vergnügen in ihnen, daß er es 
auf Rüderftattungen und Umtaufhen abgeſehen hat, um auf diefem Wege 
eine Art Berfehr anzubahnen, welcher ihn berechtigen jollte, Sendungen 
bieher zu machen und felbft wiederzukommen. 

215. Ih hatte erwartet, Sophie auch ihrerfeitd ein wenig ges 
pugter zu treffen; aber ich habe mich getäufcht. Diefe gemeine Gefall- 
ſucht ift gut denen gegenüber, denen man nur gefallen will. Die Gefall- 
fucht der wahren Liebe ift feiner; fie tradhtet nady ganz Anderem. Sophie 
ift noch einfacher gefleivet als Tags zuvor, ja ſogar nachläſſiger, 
aber mit einer immerhin ängftlihen Reinlichkeit. Ich jehe in vieler 
Nachläſſigkeit nur deshalb Kofetterie, weil ich eine künſtliche Berechnung 
dahinter ſehe. Sophie weiß wohl, daß ein gemählterer Putz eine Er- 
Härung iſt; aber fie weiß nicht, daß ein vernadläffigterer Pug ebenfalls 
eine ift, denn er zeigt, daß man nidht damit zufrieden ift, durch den 
Putz zu gefallen, ſondern daß man auch durch feine Erjcheinung gefallen 
will. Ei, was liegt einem Liebenden daran, wie man gekleidet ift, wenn 
er nur fieht, dag man fich mit ihm beſchäftigt? Sophie, ihrer Herrichaft 
ſchon ſicher, beſchränkt ſich nicht Darauf, Emils Augen mit ihren Reizen 
zu treffen, wenn fein Herz fie nicht fuchen will: es genügt ihr nicht, daß 
er ihre Reize ſehe; fie will, daß er fie vorausjege. Hat er nicht ge= 
nug gejehen, daß er gezwungen wäre, das Übrige zu erraten? 

216. Man darf annehmen, daß während unferer nächtlichen Unter: 
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haltung Sophie und ihre Mutter auch nicht ftumm geblieben find. Da find 
Geſtändniſſe entlodt und Belehrungen gegeben worden. Am folgenden Tage 
trifft man wohl vorbereitet wieder zufammen. Es find nod nicht zwölf 
Stunden, feit unfere jungen Leute ſich gejehen haben; fie haben ſich noch 
fein einziges Wort gefagt, und ſchon fieht man, daß fie fich verftehen. 
Sie begegnen ſich nidht in vertrauter Weile; er ift verlegen und ſchüch— 
tern; fie ſprechen nicht mit einander; ihre niedergefchlagenen Augen ſcheinen 
ſich auszuweichen, und das fchon ift ein Zeichen, daß fie ſich verſtehen: 
fie weichen ſich aus, aber e8 gejchieht im Einverftändnis; ſchon fühlen 
fie das Bedürfnis des Geheimniffes, bevor fie fih ein Wort gejagt 
haben. Beim Weggehen erbitten wir uns die Erlaubnis, felbft wieder— 
bringen zu bürfen, was wir fortnehmen. Emils Mund erbittet fich 
diefe Erlaubnis vom Vater und von der Mutter, während jeine un— 
rubigen Blide ſich nad ver Tochter wenden und fie nod) injtändiger 
bitten. Sophie jagt nichts und rührt fi) nicht, fie ſcheint nichts zu 
jehen, nichts zu hören; aber fie errötet, und dieſes Erröten iſt eine noch 
bündigere Antwort als die der Eltern. 

217. Man geftattet uns wiederzufommen, lädt und aber nicht ein 
zu bleiben. Dies Benehmen ift angemeffen: man giebt Wanderern, welde 
wegen eines Nachtquartiers in Berlegenheit find, Herberge, aber es jchidt 
fih nicht, daß ein Liebender im Haufe feiner Geliebten über Nacht bleibe. 

218. Saum haben wir das verehrte Haus verlaflen, jo venft 
Emil daran, uns in der Umgebung anzufiedeln; die nächte Hütte ſcheint 
ihm ſchon zu entfernt. Er möchte gleih im Schloßgraben übernachten. 
„Junger Unbedacht!“ jage ich mitleivigen Tons zu ihm, „wie, ſchon 
bfendet dich die Leidenſchaft! Schon fiehft du weder auf Schidlichkeit 
noch auf Vernunft mehr! Unglüdliher! vu glaubft zu lieben, und bu 
willft deiner Geliebten Unehre bereiten! Was wird man dazu fagen, 
wenn man erfährt, daß ein junger Mann, welcher aus ihrem Haufe 
fommt, in der Nahbarichaft übernachtet? Du fagft, du liebeft fie! Iſt 
es nun an bir, ihren Ruf zu ſchänden? Iſt das der Lohn für die Gaft- 
freundfchaft, welde ihre Eltern dir zugeftanden haben? Willft du der, 
von welder bu dein Glück erwarteft, zum Vorwurf gereihen?‘ „Ei, 
erwibert er lebhaft, ‚‚mwas fümmert mid das dumme Gerede der Leute 
und ihre ungerechten Verdächtigungen? Haft du mir nicht jelbjt gelehrt, 
mir nicht daraus zu madhen? Wer weiß beſſer als ich, wie fehr ich 
Sophie ehre, wie jehr ich fie achten will? Meine Zuneigung wird ihr 
feine Schande bereiten; fie wird ihr zur Ehre gereichen und ihrer würdig 
fein. Wenn mein Herz und meine Aufmerffamfeit ihr überall die Hul- 
digungen entgegenbringen, welde fie verdient, worin kann ich fie be- 
leidigen?“ „Lieber Emil,’ erwidere ih, ihn umarmend, „du ſprichſt im 
deinem Intereſſe: lerne auch ihr Intereſſe vertreten. Vergleiche nicht 
die Ehre eines Geſchlechtes mit der des andern: fie beruhen auf ganz 
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verjhiedenen Grundfägen. Diefe Grundfäge find gleich triftig und ver: 
nünftig, weil fie gleibermaßen von der Natur hergeleitet find und meil 
die nämliche Tugend, die dich das Gerede der Menſchen dir gegenüber 
verachten lehrt, Dich verpflichtet, es im Intereffe deiner Geliebten zu 
berüdjichtigen.. Deine Ehre liegt in dir felbit; die ihrige hängt von 
andern ab.*) Die Vernadhläffigung derſelben wäre ein Schlag für deine 
eigene Ehre; du verfehlit dich gegen die Verpflichtungen dir jelbft gegen- 
über, wenn du ſchuld bift, daß man ihr nicht gebe, was ihr ge— 
bührt.“ 

219. Ich ſetze ihm nun die Gründe dieſer Verſchiedenheit aus— 
einander und mache ihm begreiflich, welche Ungerechtigkeit es wäre, wenn 
man ſie für nichts halten wollte. Wer hat ihm denn geſagt, daß er 
Sophiens Gatte ſein werde, deren Gefühle ihm noch unbekannt ſind, 
deren Herz oder deren Eltern vielleicht frühere Verpflichtungen haben, 
ſie, die er noch gar nicht kennt und die vielleicht nicht in allen den 
Stücken zu ihm paßt, die eine Ehe glücklich machen fünnen?**, Weiß 
er denn nicht, daß jeder Tehltritt für ein junges Mädchen ein unaus— 
tilgbarer Fleck ift, den jelbit ihre VBerheiratung mit dem, der ihn veran- 
laßt hat, nit ausmwifchen kann? D, wo wäre der fühlende Dann, der 
die, Die er liebt, verberben. möchte? Wo wäre der Mann von Ehre, 
der ein unglüdlihes Mädchen das Mißgeſchick, ihm gefallen zu haben, 
für immer möchte beweinen laflen? 

220. Der junge Mann, erfchredt von den Folgen, welche ich ibm 
vor Augen ftelle, und immer maßlos in feinen Einfällen, glaubt fchon, 
nie weit genug von Sophiens Aufenthalt entfernt zu fein: er ver: 
doppelt feinen Schritt, um ſchneller fortzufommen; er blidt um ſich, ob 
uns niemand hört; er würde der Ehre feiner Geliebten tauſendmal fein 
Glück zum Opfer bringen; lieber möchte er fie fein ganzes Leben nicht 
wiederjehen, als ihr eim einziges Leid zuzufügen. Dies ift die erfte 
Frucht meiner Bemühungen, von Jugend auf fein Herz zur Liebe zu 
bilden. 

221. Es handelt fih alſo darum, einen entfernten, aber doch er— 
reihbaren Wohnplag zu finden. Wir fuhen und ziehen Erfundigungen 
ein: wir erfahren, daß zwei Meilen entfernt eine Stadt ift; wir fuchen 
ung dort Unterkunft zu verſchaffen, lieber als in den näher gelegenen 
Dörfern, wo unjer Aufenthalt verbädhtig würde. Da langt der neue 
Liebende endlih an, voll von Liebe, Hoffnung und Freude und vor allem 
von gefundem Sinn; und fo lenke ih nad und nad) feine auffeimende 
Leidenſchaft zum Guten und Ehrbaren und drüde allen feinen Neigungen 
unmerflid das nämliche Gepräge auf. 


*) Bergl. $ 31. 
**) 8 178 fi. 
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222. Ic rähere mich dem Ziele meiner Laufbahn; ſchon bemerfe 
ih es von ferne. Alle großen Schwierigkeiten find befiegt, alle großen 
Hindernifje überftiegen; es bleibt mir nihts Mühſames mehr zu thun, 
als daß ich mein Werf nicht durch die Haft, e8 zu vollenden, verberbe. 
Bei der Ungewißheit des menjchlichen Lebens muß man befonvers jene 
faliche Klugheit vermeiden, welche die Gegenwart der Zukunft aufopfert; 
damit opfert man oft das Beſtehende dem auf, was nie fein wird.*) 
Machen wir den Menſchen glüdlih in allen Altern, damit er nicht nach 
fo vielen Sorgen jterbe, bevor er glücklich geweſen. Wenn e8 num aber 
eine Zeit giebt, wo man das Leben genießen fann, fo ift es ficherlich 
das Ende des Jünglingsalters, wo die leiblihen und geijtigen Fähig— 
feiten ihre größte Kraft erlangt und wo der Menſch inmitten feines 
Laufes die beiden Endpunkte, die ihm die Kürze desſelben fühlbar machen, 
aus weiterer Ferne fieht. Wenn die unbefonnene Jugend fi täufcht, 
jo geſchieht e8 nicht dadurch, daß fie genießen will, fondern darin, daß 
fie den Genuß fucht, wo er nicht zu finden ift, und daß fie, indem fie 
ſich eine klägliche Zukunft bereitet, auch felbft den gegenwärtigen Augen- 
blick nicht zu genießen weiß. 

223. Betrachte einmal meinen Emil nad) zurüdgelegtem zwanzigiten 
Lebensjahr, wie er, gut gebildet, an Leib- und Seele in ridtiger Ver— 
faflung, ftarf, gefund, aufgeräumt, gewandt, fräftig, voll Einſicht, Ver— 
ftand, Güte und Menfhenfreundlichkeit, Gefittung und Gefhmad zeigt, 
das Schöne liebt und das Gute thut, frei von der Herrichaft unmenſchlicher 
Leidenjchaften, nicht unter dem Joch der Tagesmeinung, aber dem Ge- 
jege der Weisheit unterwürfig, auf die Stimme der Freundſchaft hört, 
alle nüglichen und mande angenehmen ertigfeiten befitt, ſich wenig um 
Reichtum befümmert, aber feine ganze Kraft in feinen zwei Armen fühlt 
und nie fürchtet, des Brotes zu ermangeln, was aud kommen möge. 
Jetzt ift er beraufcht von einer auffeimenden Leidenfchaft: fein Herz er- 
ſchließt fi den erften Gluten der Liebe; fein füßer Wahn fpiegelt ihm 
eine neue Welt der Wonne und des Genufjes vor; er liebt einen liebens- 
werten Menſchen, der es aber noch mehr ift durch feinen Charafter als 
durch feine Erjheinung; er hofft und wartet auf Ermwiderung, die man 
nad feiner Empfindung ihm ſchuldig ift; aus dem Zufammenflang ver 
Herzen, aus der Ibereinftimmung ihres tugendhaften Sinnes hat ſich 
ihre erjte Neigung entwidelt. Diefe Neigung muß Beftand haben: mit 
Dertrauen, ja ſelbſt mit Überlegung überläßt er fi) der reizendſten Ver— 
züfung, ohne Furcht, ohne Bangen, ohne Vorwurf, ohne eine andere 
Unruhe als die, mit welder das Gefühl des Glüdes untrennbar ver- 
bunden iſt. Was kann dem feinigen noch fehlen? Man jehe, ſuche, 
denfe fib, was er noch braudt und was man mit dem, was er bejigt, 


*) Bol. II s 12, 
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vereinigen fann. Er vereinigt alles Glüd, was man auf ein Mal er- 
reihen fann; man kann feins hinzufügen, ohne ein anderes zu beeinträd)- 
tigen; er ift glüdlich, foweit ein Menſch es fein kann. Soll idy in dieſem 
Augenblid ein fo ſüßes Los verfürzen? Soll id eine fo reine Luft 
trüben? DO, aller Wert des Lebens liegt in dem Glüd, das er genießt. 
Was könnte ih ihm bieten gegen das, was ih ihm genommen hätte? 
Selbft wenn ih feinem Glücke die Krone aufjegte, würde ich feinen 
größten Neiz zerftören. Dieſes höchſte Glück ift hundertmal füßer im 
Hoffen als im Erreihen; man genießt es tiefer, wenn man es erwartet, 
als wenn man es foftet. Guter Emil, liebe und werde geliebt! Genieße 
lange, ehe du befigeft; genieße zugleidy Liebe und Unſchuld! bereite bir 
auf Erden dein Paradies, während du jenes andere erwarteft: ich werde 
diefe glüdliche Zeit deines Lebens nicht abfürzen; ich werde ihre Wonnen 
fortipinnen und fie verlängern, foweit e8 nur möglich iſt. Ach! jie 
müfjen zu Ende gehen und zwar in furzer Friſt; body werde ich wenig: 
ftens bewirken, daß fie in deinem Gedächtnis fortleben und daß bu nie 
bereuen darfit, fie gefoftet zu haben. 

224. Emil vergißt nicht, Daß wir einiges zurüdzuerftatten haben. *) 
Sobald die Sachen bereit find, nehmen wir Pferde und reiten in jcharfent 
Trabe ab: dieſes Mal möchte er im Augenblide, wo wir fortgehen, auch 
fhon angefommen fein. Wenn das Herz den Leidenſchaften Raum giebt, 
wird es aud bald für die Laft des Lebens empfünglid. Wenn ich 
meine Zeit nicht verloren habe, jo wird nicht fein ganzes Leben fo ver- 
fließen. | 

225. Unglüdlicher Weife ift der Weg vielfach unterbrochen und 
die Gegend unwegſam. Wir verirren uns: er wird es zuerjt gewahr; 
aber ohne ungeduldig zu werden oder zu klagen, richtet er feine ganze 
Aufmerkſamkeit Darauf, feinen Weg wiederzufinden; lange irrt er umber, 
ohne fich auszufennen, aber immer mit der nämlichen Kaltblütigkeit. Auf 
eud macht das feinen Einprud, wohl aber auf mich, der ich feine rafche 
Gemütsart kenne; ich fehe die Frucht der Mühen, die id daran gewandt 
habe, feinen Leib von Jugend auf gegen das Unabwendbare abzuhärten.**) 

226. Endlich kommen wir an. Der Empfang, den man ung be- 
reitet, ift weit einfacher und verbindlicher als das erite Mal; wir find 
Ihon alte Bekannte. Emil und Sophie grüßen fid etwas verlegen und 
Ipredhen immer noch fein Wort mit einander: was follten fie ſich aud) 
in unferer Gegenwart jagen? Die Unterhaltung, der fie bedürfen, braucht 
feine Zeugen. Man ergeht fih im Garten: die Beete in diefem Garten 
zeigen ein trefflid amgelegtes Gemüfeland; zum Part hat er einen 











*) 8 216. 

**) Man wundert fi, dat R. nicht auf den Wald von Montmorencv (III 
$ 75 ff.) zuriidfommt. In „Emil und Sophie“ (2. Brief $ 3) jpielt er wieder 
barauf an. 
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Obftgarten voll großer und ſchöner Fruchtbäume jeder Urt, nad ver— 
ſchiedenen Richtungen von hübſchen Bächen und Randbeeten voller Blumen 
durchzogen. „Welch jchöner Aufenthalt!“ ruft Emil voll von feinem 
Homer und immer in Begeifterung; „man glaubt den Garten des Alki— 
nous zu ſehen.“ Das Mädchen möchte nun willen, wer Alkinous ift; 
die. Mutter fragt darnach. „Alfinous,“ fage ich zu ihnen, „war ein 
König von Corcyra, deffen Garten, wie ihn Homer bejchreibt, Die Leute 
von Geſchmack als zu einfach und fhmudlos befritteln.!) Diejer Alki— 
nous hatte eine liebenswürdige Tochter, welche in der Nacht, bevor ein 
Fremdling bei ihrem Bater Herberge nahm, träumte, fie würde bald 
einen Gatten bekommen.“ Sophie ift betroffen; fie errötet, jenft vie 
Augen und beißt fid) in die Lippen, im einer Verwirrung, die faum zu 
bejchreiben ift. Dem Vater macht e8 Scherz, fie noch zu fteigern; er 
ergreift das Wort und bemerkt, Die junge Königstochter wäre jelbft zum 
Fluſſe gegangen, um die Wäſche zu beforgen. „Glaubt ihr,“ fährt er 
fort, „fie hätte e8 verfhmäht, ſchmutzige Tiſchwäſche anzurühren, weil fie 
nad dem Eſſen röchen?“ Sophie, auf welche es gemünzt war, vergißt 
ihre natürlihe Schüchternheit und entſchuldigt ſich lebhaft; ihr Papa 
weiß wohl, daß die ganze Heine Wäfche keiner andern Hand beburft 





1) Außer dem Hof erftredt ein Garten fi, nahe der Pforte, 
Eine Huf’ ins Geviert, und rings umläuft ibn die Mauer. 
Dort find ragende Bäume gepflanzt mit laubigen Wipfeln, 
(115) Boll ber faftigen Birnen, der füßen eig’ und Granate, 
Auch voll grüner Oliven und rotgefprenfelter Äpfel. 
Diefen erleidet die Frucht nie Mißwachs oder nur Mangel, 
Nicht im Sommer noch Winter, das Jahr dur; fondern beftändig 
Vom anatmenden Weft treibt dies, und anderes zeitigt. 
(120) Birne reift auf Birne heran und Apfel auf Apfel, 
Traub’ auf Traube gelangt und Feig’ auf Feige zum Vollmuche. 
Dort auch prangt ein Gefilde von edelem Weine befchattet, 
Einige Trauben, umber auf ebenem Raume gebreitet, 
Dorren am Sonnenftrabl und andere fchneibet der Winzer, 
(125) Andere feltert man ſchon; bier ftehen noch Herlinge vorwärts, 
Eben der Blüt’ entſchwellend, und andere bräunen fi mäblig. 
Dort auch, zierlich beftellt, find Beet am Ende des Weinlande, 
Reich an manchem Gewähs und ftets jhönprangend das Jahr burd. 
Auch find dort zwo Duellen; die eine irrt rings in dem Garten 
(130) Schlängelnd umber, und bie andr' ergießt fich unter des Hofes 
Schwell' an den hoben Palaft, wober fih ſchöpfen die Bürger.“ 
(Voß.) 
Dies iſt die Beſchreibung des königlichen Gartens des Altinous im fiebenten 
Buch der Odyſſee, ein Garten, in welhem man zur Schande des alten Träumers 
Homer und der Fürften feiner Zeit weder Laubgänge noch Statuen noch —— 
fünfte noch Grasteppiche ſieht. — R. Amst. — V. 131 iſt ITpös douor uynAov 
(zum hohen Hauſe, nämlich des Königs) bei R. ſo überſetzt, als wäre die Quelle 
zuerſt durch den Palaſt und dann in die Stadt in ein hohes Bauwerk geführt, 
wo die Bürger Waſſer ſchöpften. 
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hätte, als der ihrigen, wenn man fie hätte machen laflen,*) und daß fie 
mit Vergnügen nody mehr gethan hätte, wäre e8 ihr befohlen worden. 
Während dieſer Worte fieht fie mich verftohlen an in einem Zuftand 
der Unruhe, über die ich mich nicht enthalten kann zu lachen, während 
id) in ihrem offenen Herzen die Aufregung leſe, melde fie veranlaßt zu 
reden. Ihr Vater ift Shonungslos genug, ihr vorfchnelles Weſen bemerf: 
ih zu machen und frägt fie in ſpöttiſchem Tone, wogegen fie fi denn 
bier verwahren wolle und was fie mit der Tochter des Alfinous gemein 
habe. Bor Scham und Angft wagt fie nicht mehr zu atmen, noch je 
manden ins Geficht zu jehen. Reizendes Mädchen, es ift nicht mehr 
an der Zeit fich zu verjtellen; du haft dich wider deinen Willen erklärt. 

227. Diefer Heine Auftritt ift, zum Glück für Sophie, bald ver- 
geilen oder fcheint es zu ſein; Emil ift der einzige, der nichts davon 
begriffen hat. Der Spaziergang wird fortgefegt, und unferen jungen 
Leuten, welche zuerjt neben uns hergingen, wird es ſchwer, ihren Schritt 
nach unferem langjamen Gang einzurichten; allmählich überholen fie ung, 
fommen fi näher, gehen zulegt nebeneinander ber, und wir ſehen fie 
in ziemlicher Entfernung vor uns. Sophie ſcheint nachdenklich und zurück— 
haltend; Emil ſpricht mit Feuer und vielen Gebärben: es ſcheint nicht, 
daß ihre Unterhaltung fie langweile. Nach Verfluß einer guten Stunde 
kehrt man um und ruft fie zurüd: fie fommen; aber jeßt gehen fie ihrer- 
ſeits langjamer, und man fieht, daß fie die Zeit ausnügen. Endlich 
hört ihre Unterhaltung plöglid auf, bevor man imjtande ift, fie zu 
hören; fie verdoppeln ihren Schritt, um uns einzuholen. Mit offener 
und einfchmeichelnder Miene tritt Emil zu ung heran; feine Augen funfeln 
vor freude; doch wendet er fie mit einiger Unruhe nad) Sophiens Mutter, 
um zu jehen, wie jene von ihr aufgenommen wird. Sophie zeigt ſich 
bei weiten nicht jo unbefangen; beim Heranfommen jcheint fie voller 
Beſchämung, fich einem jungen Manne gegenüber zu fehen, fie, Die fo 
oft andern gegenübergeftanven, ohne in Verlegenheit zu geraten und ohne 
dag man je etwas Sclimmes dabei gefunden hätte. Cie fliegt fchnell 
auf ihre Mutter zu, ein wenig außer Atem, und fayt einige Worte, 
welche nicht viel zu beveuten haben, wie wenn fie ſich das Anjehen geben 
wollte, als wäre fie jhon lange da. 

228. An der Heiterkeit, welche fi auf dem Antlig der liebens— 
würdigen Kinder malt, merft man, daß dieſe Unterredung ein großes 
Gewicht von ihren jungen Herzen genommen hat. Sie find nicht weniger 
zurüdhaltend gegen einander; aber ihre Zurüdhaltung ift nicht mehr jo 
verlegen. Sie rührt nur nody von Emils Ehrerbietung, Sophiens Be— 


*) Ich geftebe, daß ich Sophiens Mutter einigermaßen Dank dafür weiß, 
daß fie jo fanfte Hände, wie die ihrigen, a Emil fo oft füffen muß, nicht 
durch die Seife hat verderben laſſen. — R. Amst 
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fheidenheit und der Sittſamkeit beider her. Emil wagt einige Worte 
an fie zu richten, fie wagt ed dann und wann zu antworten; aber nie- 
mals öffnet fie ihren Mund, ohne ihre Augen auf die ihrer Mutter zu 
richten. Die auffälligſte Veränderung an ihr ift mir gegenüber einge- 
treten. Sie bezeugt mir ihre Hochachtung mit größerem Eifer, fieht 
mit Teilnahme auf mich, fpricht gefühlvoll mit mir und ſucht, was mir 
gefällig fein kann; ich bemerfe, daß fie mir ihre Achtung zuwendet und 
daß ihr daran gelegen ift, aud die meinige zu erwerben. Ich merke, 
daß Emil ihr von mir gefproden hat; es ift, als hätten fie ſchon mit 
einander verabredet, mid zu gewinnen: und doch verhält es fi nicht 
fo, aud iſt Sophie jelbft nicht jo leicht zu gewinnen. Vielleicht ift meine 
Gunſt bei ihr notwendiger als die ihrige bei mir. Welch reizendes 
Paar! — Wenn id daran denke, daß das gefühlvolle Herz meines 
jungen Freundes in der erjten Unterredung mit feiner Auserforenen mir 
eine große Nolle zugeteilt hat, genieße id) den Lohn meiner Mühe; feine 
Freundſchaft hat mich voll bezahlt. 

229. Die Beſuche wiederholen ſich. Die Unterhaltungen zwijchen 
unferen jungen Leuten werden häufiger. Emil, von Liebe beraujcht, glaubt 
fein Süd fhon in Händen zu haben. Dennod erhält er von Sophie 
fein fürnılihes Geſtändnis; fie hört ihn, fagt aber fein Wort. Emil 
fennt ihre ganze Beſcheidenheit; jo viel Zurüdhaltung überrafht ihn 
wenig; er fühlt, daß er bei ihr gut gelitten iſt; er weiß, daß die Väter 
die Kinder verheiraten, und nimmt an, daß Sophie einen Befehl ihrer 
Eltern erwarte; er bittet fie um Erlaubnis, darum nachſuchen zu dürfen; 
fie widerſetzt fih nicht. Er ſpricht mit mir Davon; ich bringe es in 
feinem Namen, ja felbjt in feiner Gegenwart vor. Welche Überraſchung 
für ihn, zu hören, daß Sophie über fid) jelber zu beftimmen bat und 
daß fie, um ihm glüdlich zu maden, nur zu wollen braudt! Ihr Be— 
tragen wird ihm nadhgerade unverftändlid. Sein Vertrauen jchwindet. 
Er gerät in Aufregung, er fieht fid) weiter vom Ziel entfernt, als er 
geglaubt hatte; jegt gebraucht die zärtlichjte Liebe ihre rührendfte Sprache, 
um fie zu erweichen. 

230. Emil ift nicht der Mann zu erraten, was ihm ſchadet: 
wenn man es ihm nicht fagt, er wird es in feinem Leben nicht erfahren, 
und Sophie iſt zu Stolz, es ihm zu ſagen. Die Echwierigfeiten, 
welche fie zurüdhalten, würden eine andere umfomehr anjpornen; fie hat 
die Lehren ihrer Eltern nicht vergeflen. Sie ift arm; Emil ift veich, 
und fie weiß es. Wie notwendig ift es für ihn, ihre Achtung zu ge 
winnen! Wie ſehr muß er fi auszeichnen, um dieſe Ungleichheit aufzu- 
heben! Aber wie follte er nur an folde Hindernifje denfen? Weiß Emil, 
daß er reich ift? Iſt es ihm nur der Mühe wert, fid) darüber zu er: 
fundigen? Gottlob fühlt er fein Bedürfnis, es zu fein; er kann aud 
ohne das wohlthätig fein. Sein Wohlthun ſchöpft er aus feinem Herzen, 
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nicht aus feinem Gelobeutel. Er widmet den Unglüdlichen feine Zeit, 
feine Mühe, feine Teilnahme, feine Perfon, und faum wagt er bei be 
Schätzung feiner Wohlthaten das Geld, welches er den Notleivenden zu— 
fließen läßt, für etwas zu rechnen. 

231. Da er den Grund feines Mißerfolges nicht zu finden weiß, 
fchreibt er ihn feinem eigenen Fehler zu: denn wer möchte den Gegen- 
ftand feiner Verehrung der Laune anflagen? Die Demütigung feines 
Stolzes vermehrt den Gram der getäufchten Liebe. Er nähert fih Sophie 
nicht mehr mit dem liebenswürtigen Zutrauen eines Herzens, das ſich 
des ihrigen wert fühlt; er ift verzagt und ängftlih vor ihr. Er hofft 
nicht mehr, fie durch Zärtlichkeit zu rühren; er fucht fie durch Mitleid 
zu erweihen. Manchmal ermüdet feine Geduld; beinahe tritt Verdruß 
an ihre Stelle. Sophie jcheint dieſe Aufwallungen zu ahnen und fieht 
ihm ins Antlitz. Diefer einzige Blid entwaffnet ihn und ſchüchtert ihn 
ein: er it unterwäürfiger als zuvor. 

232. Verwirrt durch dieſen hartnädigen Widerſtand und dieſes 
unbeſiegbare Schweigen, ergießt er ſein Herz in das ſeines Freundes. 
Hier legt er die Schmerzen dieſes in Traurigkeit verſenkten Herzens 
nieder; er ruft feinen Beiſtand und Rat an. ‚Welch undurchdringliches 
Geheimnis! Ste nimmt Anteil an meinem Loſe, ih kann nicht daran 
zweifeln; fie vermeidet mich nicht, mein, fie fühlt ſich wohl in meiner 
Nähe. Wenn ich komme, bezeugt fie mir Freude, und tft traurig, wenn 
ih gehe. Sie nimmt meine Aufmerffamfeiten mit Freundlichkeit auf; 
meine Dienfte jcheinen ihr zu gefallen; fie giebt mir Räte, mandymal 
jelbft Befehle. Und doch weift fie mein Flehen und Bitten zurüd, Wenn 
ih von einer Bereinigung fpreche, fo legt fie mir gebieteriih Stillſchweigen 
auf, und wenn id noch ein Wort weiter ſpreche, verläßt fie mich auf 
der Stelle. Welch ſeltſamer Grund mag fie wohl beftimmen zu wünfchen, 
daß ih ihr angehöre, ohne doch ein Wort davon anhören zu wollen? 
Du, den fie ehrt und liebt und den fchweigen zu heißen fie nicht wagen 
wird, ſprich du mit ihr und veranlaffe fie zu reben; fei deinem Freunde 
gefällig, Fröne dein Werk, (aß deine Mühen nicht verhängnisvoll werben 
für deinen Zögling: o, was er dir verbanft, wird fein Unglüd fein, 
wenn du fein Glück nicht wollendeft.“ 

233. Ih ſpreche mit Sophie und entreiße ihr mit etwas Mühe 
ein Geheimnis, Das ich wußte, bevor fie es mir gejagt hatte. Schwieriger 
wird es, die Erlaubnis zu erlangen, Emil davon zu unterrichten; fie 
erteilt fie mir endlich, und ich made Gebraud davon. Diefe Erflärung 
verfest ihn in ein Erftaunen, von dem er ſich faum erholen kann. Diefer 
Zartfinn ift ihm umnbegreiflih; er kann fich nicht denken, was einige 
Thaler mehr oder weniger mit dem Charakter oder dem Verdienſte zu 
thun haben. Da ich ihm begreiflih made, was fie für das Vorurteil 
find, füngt er an zu laden und, außer fi vor Freuden, will er jofort 
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aufbrehen, alles zerreißen, alles von ſich werfen, auf alles verzichten, 
um die Ehre zu haben, jo arm zu fein wie Sophie und dann würbig 
befunden zu werben, ihr Gatte zu fein. 

234. „Ei, ei,“ erwibere ih, ihn zurüdhaltenn, indem ich num 
meinerſeits über fein Ungeftüm lade, „will denn diefer junge Kopf nie 
reif werben? Dein ganzes Leben haft du philofophiert: mwillft du denn 
nie fernen, vernünftig zu denken? Wie fannjt du überjehben, daß wenn 
du deinen unfinnigen Plan verfolgft, du deine Lage nur verfchlechterft 
und Sophie noch unlenkſamer machſt? Es iſt ein Heiner Vorzug, einiges 
Bermögen mehr zu haben als fie; aber e8 wäre ein fehr großer, ihr 
alles aufgeopfert zu haben; und wenn ihr Stolz ſich nicht dazu ver: 
ftehen kann, gegen dich die erfte Verpflichtung zu haben, wie könnte fie 
fih entichliegen, jene andere auf fid zu nehmen? Wenn fie nicht zulaffen 
fann, daß ein Gatte ihr vorwerfe, fie bereichert zu haben, wird fie fidh 
ven Vorwurf gefallen laſſen, daß er fih um ihretwillen arm gemacht 
babe? Unglüdjeliger, fiehe zu, daß fie dich nicht eines folhen Planes 
fähig halte. Werde im Gegenteil fparfam unb haushälteriih aus Liebe 
zu ihr, daß fie dir nicht vorwerfe, du wolleft fie dur Lift gewinnen 
und opfereft ihr freiwillig, was du doch aus Nachläffigkeit verlieren 
müſſeſt. 

235. „Glaubſt du in der That, daß großes Vermögen fie ängft- 
fih made und daß ihr Widerftand feinen Grund im Reichtum habe? 
Nein, mein lieber Emil, ein viel triftigerer und ernfterer Grund liegt 
in dem Einfluß, den dieſer Reichtum auf die Seele des Befigers 
ausübt. Sie weiß, daß die Befigenden immer die Gaben des Glückes 
allen anderen vorziehen. Alle Reichen zählen das Gold vor dem inneren 
Werte. Wo auf der einen Seite Geld, auf der anderen Dienfte ein- 
gejegt werden, finden fie immer, daß bie leßteren das erftere nie auf: 
wiegen, und glauben, man jei ihnen immer nod etwas ſchuldig, wenn 
man fein ganzes Leben damit zugebracht hat, ihnen zu dienen, während 
man ihr Brot ißt. Was ift alfo zu thun, lieber Emil, um ihre Be 
denken zu bejhmwichtigen? Made, daß fie Dich recht Fennen lerne; aber 
das ift nicht die Sadhe eines Tages. Zeige ihr den Reichtum deines 
Herzens, womit man jenen anderen Reichtum ausgleichen fann, mit dem 
du umglüdjeliger Weiſe bedacht biſt. Mit Stanphaftigfeit und Zeit 
mußt du ihren Widerftand überwinden, mit hohen und edlen Gefinnungen 
fie nötigen, deinen Reichtum zu vergeflen. Liebe fie, diene ihr und ihren 
trefflihen Eltern. Beweiſe ihr, daß dieſe Aufmerkſamkeit nicht die Folge 
einer närrifchen und vergänglichen Leidenſchaft, fondern die Wirkung ber 
unauslöfhlihen Grundfäge ift, Die deinem Herzen tief eingeprägt find. 
Ehre auf würdige Weife die inneren Borzüge, welche das Schidjal ent- 
wertet hat: Dies ift das einzige Mittel, fie mit den von ihm begünftigten 
Vorzügen auszuföhnen.“ 
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236. Man begreift, mit weld hoher Freude dieſe Worte den 
jungen Menjchen erfüllen, wie fehr fie ihm Bertrauen und Hoffnung 
wiedergeben, wie jehr fein ehrliches Herz ſich beglüdt fühlt, Sophie zu 
Gefallen das thun zu müfjen, was es aus ſich jelbit thäte, wenn Sophie 
nit da wäre oder er feine Liebe zu ihr fühlte. Wer jollte fich fein 
Betragen bei diefer Gelegenheit nicht vorftellen können, wenn er feinen 
Charakter nur einigermaßen verjteht? 

237. So bin id denn der Bertraute meiner beiden guten Yeute 
und der Vermittler ihrer Neigung! Ein gutes Geſchäft für einen Er- 
zieher! — Ein jo ſchönes, daß ich in meinem Leben nichts gethan habe, 
was mich ſo ſehr vor mir ſelbſt erhoben und ſo mit mir ſelbſt zufrieden 
gemacht hätte. Übrigens bat dieſes Gefhäft immer aud fein Ange- 
nehmes: ich bin im Haufe wohlgelitten; man verläßt fih auf mid, 
taß id die Liebenden auf dem rechten Wege halte: Emil, immer in 
Angft, mir zu mißfallen, ift nie fo lenkſam gewejen. Das junge Mädchen 
überhäuft mich mit Artigfeiten, von denen ich mic) aber nicht bethören laffe, 
fondern nur das für mich nehme, was mir davon zufönmt. Auf dieje 
Weiſe entihädigt fie fich mittelbar für den Reſpekt, in dem fie Emil 
hält. Sie erweilt ihm in mir taufend Zärtlichkeiten, die fie ihm felbit 
nicht zumenden möchte, und wenn fie barum jterben müßte, und er, 
der wohl weiß, daß ich feinen Abfichten nicht im Wege ftehen will, fieht 
mit Freuden, wie gut ich mid) mit ihr verftehe. Er tröftet ji, wenn 
fie ihm beim Luftwandeln den Arm verfagt, fobald fie dafür ven meinigen 
nimmt. Er entfernt fib ohne Murren, drüdt mir die Hand und fagt 
ganz leife mit dem Mund und den Augen zu mir: „Lieber Freund, ſprich 
für mid.” Er verfolgt uns begierig mit den Bliden: er bemüht fid) 
unfere Gedanken auf unferen Gefichtern zu lejen und unfere Reden aus 
unfern Gebärden zu deuten; er weiß, daß nichts, was wir mit einander 
reden, für ihn gleichgültig ift. Gute Sopbie, wie wohl thut e8 deinem 
reblichen Herzen, wenn du, ohne von Telemach gehört zu werben, Did) 
mit feinem Mentor unterhalten kannſt!“) Mit wel liebenswürdiger Un- 
befangenheit läſſeſt du ihm im dieſem zärtlichen Herzen alles lefen, was 
darin vorgeht! Mit welder Luft zeigft vu ihm deine ganze Achtung für 
jeinen Zögling! Mit welh rührender Treuherzigkeit läffeft du ihm noch 
füßere Gefühle erraten! Mit welchem erheuchelten Zorne weiſeſt du den 
Zudringlichen zurüd, wenn die Ungeduld ihn zwingt, dich zu unterbrechen ! 
Mit weld reizendem Schmollen wirft du ihm feine Zudringlichkeit vor, 
wenn er dich hindert, Gutes von ihm zu jagen oder über ihm zu hören 
und aus meinen Antworten immer einen neuen Grund zu ſchöpfen für 
beine Liebe zu ihm! 





*) Fénelon's Eucdaris dagegen (ſ. oben bie zweite Anm. zu $ 167) fucht 
Mentor dem Telemach als einen mißgünftigen Greis zu entleiden. 
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238. So gelangt Emil dazu, als erflärter Geliebter geduldet zu 
werben, und er macht alle Rechte eines ſolchen geltend; er redet, drängt, 
fleht, bejtürmt fie. Mag man ihn aud) falt und rauh anlaffen, es küm— 
mert ibn nicht, wenn er nur zu Wort fommt. Endlich fegt er es nicht 
ohne Mühe durch, daß Sophie ihrerfeits ſich entſchließt, offen Die Rechte 
einer Geliebten über ihn zu üben; daß fie ihm vorfchreibt, was er zu 
thun hat; daß fie ihm befichlt, ftatt ihn zu bitten; daß fie annimmt, 
ftatt zu danken; daß fie Zahl und Zeit feiner Befuche beftimmmt; daß 
fie ihm verbietet, vor einem beftimmten Tage zu kommen oder über eine 
gewiffe Stunde zu bleiben. Alles das gefchieht nicht zum Spiel, fondern 
im vollen Ernit, und wenn e8 ihr fchwer wurde, dieſe Rechte in Befig 
zu nehmen, jo gebraudt fie diefelben mit einer Strenge, melde oft ven 
armen Emil zwingt zu bedauern, daß er fie ihr zugeftanden hat. Aber 
was fie auch befehle, er jagt fein Wort dagegen, und oft, wenn er aus 
Gehorſam fortgeht, fieht er mich mit Augen voller Freude an, die mir 
jagen: Du fiehft, daß fie Befig von mir ergriffen hat. Cie aber fieht 
ftolz auf ihn herab und lächelt insgeheim über den Stolz ihres Sklaven. 

239. Albani und Raphael, leihet mir den Pinjel ver Luft! Gött- 
liher Milton, lehre meiner ungeübten Feder die Wonne der Liebe und 
Unſchuld!“) Dod nein, verbergt eure unmwahren Künfte vor ber heiligen 
Wahrheit der Natur. Habt ihr nur ein gefühlvolles Herz und ehrbaren 
Sinn, dann lafjet eure Phantafie ohne Zwang bei der Wonne zweier 
junger Liebenden weilen, welche unter den Augen ihrer Eltern und Leiter 
fih ungeftört dem füßen Wahne bingeben, der fie umftridt, und in 
trunfener Begierde langjam dem Ziele entgegen gehen, mit Blumen und 
Gewinden das glüdlihe Band umflechtend, das fie bi8 zum Grabe ver- 
einigen fol. So viele reizende Bilder beraufhen mich; ich reihe fie an- 
einander ohne Dronung und Folge; das Entzüden, das fie mir verur— 
ſachen, verhindert mich, fie zu verknüpfen. D wer, ver ein Herz hat, 
jollte nicht in fich felbft das köftlihe Gemälde des Vaters, der Mutter, 
der Tochter, des Erzieher8 und des Zöglings entwerfen fünnen, wie fie 
von beiden Seiten zufammenwirfen zur Vereinigung Des reizenditen Paares, 
das je durd Liebe und Tugend beglüdt wurde. **) 

240. Emil fühlt in der That jest das lebhaftefte Verlangen zu 
gefallen und beginnt, den Wert der angenehmen Fertigkeiten zu verftehen, 
die er fi erworben hat. Sophie fingt gern, er fingt mit ihr; er gebt 
nody weiter und lehrt ihr Muſik. Site ift lebhaft und behend und hüpft 





*) Albani lebte um 1600 und zeichnete fich durch feine Darftellungen weib- 
fiher Schönheit aus. Milton ift wegen des 4. Buches vom „Verlorenen Bara- 
Dies‘ citiert. 

**) Formeyh iſt entzüidt von biefer Schilderung: „R. ift bier der Neben: 
bubler Fenelon’s. Warum ift er e8 nicht überall?" Indeſſen fiel es R. wohl faum 
ein, Fenelon’s Schilderung (der Liebe Telemach's zu Antiope) nadzuahmen. 
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gern, er tanzt mit ihr; er macht aus ihren Sprüngen Tanzihritte und 
bildet fie darin aus. Das ift ein reizender Unterricht; ausgelaffene 
Fröhlichkeit belebt ihn und mildert die ſcheue Ehrfurcht der Liebe: einem 
Liebenden ift e8 erlaubt, diefen Unterricht mit Wolluft zu geben; es ift 
ihm erlaubt, Herr feiner Herrin zu fein. 

241. Es ift ein altes, ganz verwahrloftes Klavier da; Emil richtet 
und ftimmt e8. Er ift ein ebenfo tüchtiger Klavier: und Yautenmacder 
als Tifchler; er hatte immer den Grundſatz, in allem, was er ſelbſt 
machen fonnte, die Hilfe anderer nicht in Anfprudh zu nehmen. Das 
Haus hat eine reizende Tage; er entwirft verſchiedene Anfichten von dem: 
jelben, bei denen aud Sophie manchmal mitgezeichnet hat und womit 
fie das Arbeitszimmer ihres Vaters ſchmückt. Die Rahmen find nicht 
golden und brauden e8 auch nicht zu fein.*) Indem fie Emil beim 
Zeichnen zufieht und ihm nachahmt, bildet fie ſich nach feinem Beifpiele 
aus; fie pflegt alle ihre Fertigkeiten, und ihr Reiz verſchönt alle. Ihre 
Eltern erinnern ſich ihres ehemaligen Wohlftandes, indem fie um ſich 
herum wieder die ſchönen Künfte glänzen fehen, die ihnen allein den 
Wohlitand wert machten; die Liebe hat ihr ganzes Haus gefhmüdt; fie allein 
ruft darin die nämlihen Vergnügungen ohne Koften und ohne Mühe 
hervor, welche fie ehemals nur mit Geld und Berbruß darin zufammen- 
bringen fonnten. 

242. Wie der Gögendiener mit den Schägen, welche er ſelbſt wert 
hält, den Gegenftand feiner Gottesverehrung bereichert und auf dem 
Altar den Gott ſchmückt, den er anbetet, jo will ein Liebender, und 
mödte ihm feine Geliebte auch vollfommen erjcheinen, ihr immer neue 
Bier verleihen. Sie bedarf ihrer nicht, um ihm zu gefallen; aber er 
hat das Bedürfnis, fie zu ſchmücken: es liegt darin eine neue Huldigung, 
die er ihr zu erweifen glaubt, ein neues Intereffe, welches er in Das Ver— 
gnügen fie zu betrachten legt. Es fcheint ihm nichts Schönes an feiner 
Stelle zu fein, wenn e8 nicht der höchſten Schönheit zum Schmude dient. 
Es ift ein rührendes und doch zum Lachen ſtimmendes Schaufpiel, zu 
ſehen, wie Emil Sophie alles [ehren will, was er weiß, ohne fi zu 
fragen, ob, was er ihr lehren will, aud) ihrer Neigung entſpricht oder 
pafjend für fie if. Er ſpricht von allem mit ihr und erflärt ihr alles 
mit findlihem Eifer; er glaubt, er brauche nur zu reden, fie verftehe 
es dann im Augenblid: er ftellt fi gleich) das Vergnügen vor, das es 
ihm bereiten werde, mit ihr Erörterungen anzuftellen und zu philoſophieren: 
er betrachtet alles Willen für nuglos, das er nicht vor ihren Augen aus- 
kramen fann: faft errötet er, etwas zu willen, was fie nicht weiß. 

243. Co unterrichtet er fie denn in Philoſophie, Phyſik, Mathe- 
matik, Geſchichte, kurz in allem. Sophie giebt ſich feinem Eifer mit 


*) S. Il $ 256 und IV 8 438, 
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Vergnügen hin und bemüht fih, Nuten daraus zu ziehen. Wenn ibm 
geftattet wird, feinen Unterricht vor ihr fnieend zu erteilen, wie vergnügt 
ift Emil dann! Er glaubt den Himmel offen zu fehen. Indeſſen ift 
diefe Page, welche ver Schülerin befchwerlicher fällt als dem Lehrer, nicht 
die förberlichite für den Unterricht. Man weiß in diefem Falle nicht 
recht, was man mit feinen Augen anfangen muß, um den Bliden, die 
fie verfolgen, zu entgehen; und wenn fie fi begegnen, fo geht es mit 
dem ehren darum nicht beſſer. 

244. Die Kunft zu denfen ift den Frauen nidht fremd; aber fie 
müfjen bie räfonnierenden Wiflenfchaften nur obenhin berühren.*) Sophie 
begreift alles, aber behält nicht eben viel. Die größten Yortichritte 
macht fie in Dingen der Moral und des Gefhmades; in der Phyſik 
behält fie nur einige Vorftellungen von den allgemeinen Geſetzen des 
Weltjyftems,**) und wenn fie mandmal auf ihren Gängen die Wunder 
der Natur betrachten, wagen ihre unjchuldigen und reinen Herzen ſich bis 
zum Urheber verjelben emporzufhwingen. Sie fürchten feine Gegenwart 
nicht; vereinigt erjchließen fie vor ihm ihre Herzen. 

245. Wie! zwei Piebende in der Blüte ihrer Jahre benugen ihre 
vertraulichen Stunden, um über Religion zu fpreden! Sie vertreiben 
ihre Zeit damit, den Katechismus herzufagen! — Wozu das Erhabene 
berunterziehen! Da, fie fagen ihn allerdings ber in dem Wahne, der fie 
entzücdt; fie betrachten ſich als vollfommen, fie lieben ſich, fie unterhalten 
fih mit Begeifterung von dem, was der Tugend Wert giebt. Die Opfer, 
welche fie ihr bringen, maden fie ihnen wert. Im ihrem Entzüden, das 
fie niederfämpfen müſſen, vergießen fie mandhmal Thränen mit einander, 
reiner als ver Tau des Himmels, und diefe füßen Thränen machen vie 
Wonne ihres Lebens aus; fie leben in dem entzüdenpften Wahnfinn, 
welchen menjchliche Herzen je erfahren haben, Selbſt vie Entbehrungen 
fteigern ihr Glück und ehren fie vor ihren eigenen Augen durch ihre 
Dpfer. Ihr finnlihen Menſchen, ihr Peiber obne Seele! eines Tages 
werben fie eure Freuden fennen lernen; aber ihr ganzes Yeben werben 
fie fi in jene glüdliche Zeit zurückſehnen, wo fie diefelben ſich verſagt 
haben! 

246. Trog diefem guten Einvernehmen giebt e8 doch manchmal 
Meinungsverihiedenbeiten, ſelbſt Zänfereien; die Geliebte ift nicht obne 
Launen, der Yiebende nit ohne Heftigfeit: aber dieſe Heinen Stürme 
gehen raſch vorbei und befejtigen nur die Vereinigung; die Erfahrung 
felbft lehrt Emil, fie nicht mehr fo ſehr zu fürdten; die Wiederverföhnung 
ift ihm immer vorteilhafter, als das Zerwürfnis ihm jchädlid war. Die 
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*) Bgl. zu 8 74. 
**) Andere Ausgaben: „von den allgemeinen Geſetzen und vom Weltſyſtem.“ 
E8 liegt wohl ein Fehler der Amst. Ausgabe vor, welde ein und ausgelaffen bat. 
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Frucht der erften Entzweiung bat ihn das Nämliche von der fpäteren 
erhoffen laſſen; darin bat er ſich zwar getäufcht: aber wenn er am Ende 
auch nicht jedesmal einen jo fühlbaren Vorteil davonträgt, jo gewinnt 
er dod immer, indem er fieht, wie Sophie den aufrichtigen Anteil, 
welchen fie an feinem Herzen nimmt, betätigt. Du willft wiffen, welcher 
Gewinn das fei. Ich fage e8 um fo lieber, als diefer Fall mir Ge- 
legenheit giebt, einen fehr wertvollen Grundſatz darzulegen und einen 
ſehr verhängnisvollen zu befämpfen. 

247. Emil liebt; deshalb wagt er nicht zuviel, und noch mehr 
läßt ſich erwarten, daß die herriihe Sophie nicht dazu angethan fei, ihm 
Bertraulichkeiten hingehen zu laflen. Da die Verftändigfeit in allen 
Dingen ihr Maß hat, jo dürfte man aud Sophie eher für zu hart als 
zu nachſichtig balten und ihr Vater ſelbſt fürchtet manchmal, ihr aus- 
nehmender Stolz möchte in Hochmut ausarten. Selbft in den vertrau- 
lichſten Plauderftunden würde Emil nicht wagen, die mindefte Yiebesgunft 
zu erbitten, ja er möchte ſich nicht einmal den Anſchein geben, als wollte 
er e8 tbun, und wenn fie wohl beim Luftwandeln ihren Arm in den 
feinigen legt, eine Gunft, aus der fie fein Recht werden läßt, fo wagt 
er es zuweilen faum, biefen Arm jeufzend an feine Bruft zu brüden. 
Indefien erfühnt er fih doch einmal nad langer Überwindung, ver- 
ftohlener Weife ihr Kleid zu küſſen, und er ift mehrmals jo glüdlich, 
daß fie es nicht bemerken will. Eines Tages, als er fid) die nämliche 
Freiheit ein wenig unverhohlener herausnehmen will, fällt es ihr ein, es 
jehr übel aufzunehmen. Er wird eigenfinnig, fie erzürnt fi, und ber 
Ärger giebt ihr etliche verlegende Worte ein; Emil nimmt fie ohne Er- 
wiberung bin: der Reit des Tages wird in Schmollen bingebradht, und 
man trennt fid in fehr übler Stimmung. 

248. Sophie ift e8 gar nicht wohl zu Mut. Ihre Muter ift ihre 
Bertraute; wie follte fie ihr ihren Kummer verbergen ? Es ift ihr erftes 
Zerwürfnis, und ein Zerwürfnis, das eine Stunde anhält, ift gar eine 
wichtige Sache! Sie bereut ihren Fehler, ihre Mutter erlaubt ihr, ihn 
wieder gut zu machen; der Vater befiehlt es fogar. 

249. Tags darauf fommt Emil in feiner Unruhe früher als ge- 
wöhnlih. Sophie ift an der Toilette ihrer Mutter, ihr Vater ift eben- 
falls im Zimmer: Emil tritt adtungsvoll, aber mit trauriger Miene 
ein. Kaum haben die Eltern ihn begrüßt, fo wendet fih Sophie um, 
reiht ihm die Hand und frägt mit einfchmeichelndem Ton, wie er fid 
befinde. Es verjteht fih von felbft, daß ſich dieſe hübſche Hand nur 
deshalb jo darbietet, um gefüßt zu werben: er ergreift fie, aber füßt fie 
nit. Sophie zieht fie, eim wenig befhämt, aber mit möglichit guter 
Art zurüd. Emil, der auf Weibermanieren nicht geſchult iſt und nicht 
weiß, wozu Launen gut find, vergißt fie nicht fo leicht und beruhigt ſich 
nicht fo ſchnell. Sophiens Vater, der ihre Berlegenheit bemerkt, bringt 
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fie durch Spöttereien noch vollends aus der Faflung. Das arme Mädchen 
weiß vor Verwirrung und Demütigung nicht mehr, was es thut, und 
und gäbe alles in ver Welt darum, wenn es weinen dürfte. Je mehr 
fie fi bezwingt, deſto mehr ſchwillt ihr Herz; endlich entrinnt ihr eine 
Thräne, jo fehr fie e8 verhüten möchte. Emil fieht die Thräne, ftürzt 
fihb Sophie zu Füßen, ergreift ihre Hand und füßt fie wiederholt und 
inbrünftig. „Fürwahr, du bift zu gut,” fagt der Vater und lacht heil 
auf; „ich würde weniger Nachſicht haben für alle diefe Närrinnen ; ich 
würde den Mund ftrafen, der mich beleidigt hätte.“ Emil, durch dieſe 
Worte ermutigt, wirft einen bittenden Blick auf die Mutter, glaubt ein 
Zeichen der Zuftimmung zu bemerken und nähert ſich zitternd Sophiens 
Geficht, die den Kopf abgewendet und, um den Mund ficher zu ftellen, 
eine Roſenwange preisgiebt. Der Zudringliche ift damit nicht zufrieden; 
er begegnet ſchwachem Widerftand. Welcher Kuß, wäre er nicht unter 
den Augen einer Mutter geraubt worden! Strenge Sophie, jei auf der 
Hut; oft wird man dein Kleid zu füffen verlangen, vorausgefegt, daß 
du e8 mandhmal verweigerft. 

250. Nach dieſer exemplariſchen Beltrafung entfernt ſich der Bater 
eines Geſchäftes halber; die Mutter ſchickt Sophie unter irgendeinem 
Borwande weg, dann wendet fie fih an Emil und fpridht mit ziemlich 
ernftem Ton: „Ich glaube, daß ein gefühlvoller und gefitteter junger 
Menſch von fo guter Herkunft und fo guter Erziehung wie Sie die 
Freundſchaft, Die eine Familie ihm erweist, nicht mit der Entehrung der— 
felben wird vergelten wollen. Ich bin weder überftreng noch überängjt- 
ih; ich weiß, was man der närrifhen Jugend muß hingehen laſſen, 
und mas ich eben vor meinen Augen habe geichehen laſſen, beweiſt es 
Ihnen hinlänglich. Befragen Sie Ihren Freund über Ihre Pflichten ; 
er wird Ihnen jagen, welcher Unterſchied obmwaltet zwijchen den Spielen, 
welchen die Gegenwart der Eltern ein Recht giebt, und den Freiheiten, 
die man in ihrer Abwefenheit fi herausnimmt, indem man ihr Ver— 
trauen mißbraucht und aus diefen nämlichen Gunftbeweifen, welche unter 
ihren Augen nur harmlos find, Falljtride macht. Er wird Ihnen jagen, 
daß meine Tochter fein anderes Unrecht begangen hat als das, daß fie 
nicht gleich beim erjten Male bemerft bat, was fie nie leiden durfte; 
er wird Ihnen jagen, Daß alles, was man als Gunft nimmt, eine Gunft 
wird und daß es eines Mannes von Ehre unwürdig ift, die Einfalt 
eines jungen Mädchens zu mißbrauchen, um im Geheimen ſich die näm— 
lihen Freiheiten anzumaßen, welde fie vor aller Welt dulden darf: 
denn man weiß, was der Anftand öffentlich zugeben darf; aber niemand 
weiß, wo ein Mann, der fi) felbft zum einzigen Richter feiner Yaunen 
macht, im Schatten des Geheimniſſes ftehen bleibt.‘ 

251. Nach dieſer gerechten Strafrede, die mehr mir ald meinem 
Zögling gilt, verläßt und die verftändige Mutter; ich aber bewunvere 
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ihre feltene Klugheit, welche e8 gering anſchlägt, daß man vor ihr den 
Mund ihrer Tochter küßt, aber fih darüber entjegt, daß man insgeheim 
ihr Kleid küßt. Wenn id über die Berfehrtheit unferer Lebensgrund— 
füge nachdenke, welche ftets bie wahre Ehrbarfeit dem Anftand aufopfern, 
begreife ih, warum die Sprade um jo feufcher ift, je verborbener die 
Herzen find, und warum das Betragen um jo abgemefjener wird, je 
unehrbarer die find, Die e8 beobachten. *) 

252. Während ich bei dieſer Gelegenheit Emil die Pflichten, welche 
ih ihm früher hätte diktieren müſſen, angelegentlid ans Herz lege, ftößt 
mir eine neue Bemerkung auf, welche vielleiht Sophie die höchſte Ehre 
macht, die ich aber dennoch mid hüte ihrem Geliebten mitzuteilen. Es 
ftellt fit) nämlich heraus, daß dieſer wermeinte Stolz, weldhen man ihr 
vorwirft, nur eine jehr Fuge Vorſicht ift, um vor ſich ſelbſt fiher zu fein. 
Da fie unglüdlicher Weife weiß, daß fie ein leicht entzündliches Tempe— 
rament befigt, fürchtet fie den erften Funken und hält ihn mit aller Macht 
fern. Nicht aus Stolz ift fie ftreng, fondern aus Demut. Sie übt 
über Emil die Herrfchaft aus, melde fie Sophien gegenüber vielleicht 
nicht zu behaupten wüßte: fie bevient fid eines Teild um den andern 
niederzuhalten. Hätte fie mehr Selbftvertrauen, jo wäre fie weniger 
ftolz. Welches Mädchen in ter Welt wäre fonft, wenn man von dieſem 
Punkte abfieht, fügfamer und fanftmütiger? Wer erträgt eine Beleidi— 
gung gebuldiger? Wer fürchtet mehr, die anderen zu beleidigen? Wer 
macht weniger Anfprüche in allem, die Tugend ausgenommen? lÜber- 
Dies ift fie nicht ftolz auf ihre Tugend, fie ift nur ftolz, um dieſe zu 
bewahren, und wenn fie ohne Gefahr ſich der Neigung ihres Herzens 
bingeben fann, fo Liebkoft fie am Ende aud ihren Anbeter. Ihre kluge 
Mutter aber fpricht von all diefen Einzelheiten auch ſelbſt mit dem Bater 
nit: die Männer follen nicht alles willen. 

253. Ihre Eroberung fheint Sophie fogar fo wenig hochmütig 
zu maden, daß fie im Gegenteil dadurch noch leutfeliger und weniger 
anſpruchsvoll gegen jedermann geworden ift, ven vielleicht allein ausge- 
nommen, der dieſe Wandlung veranlaßt hat. Das Gefühl der Unab- 
bhängigfeit hebt ihr edles Herz nicht mehr. Sie freut ſich eines Sieges, 
der fie ihre Freiheit gefoftet hat, mit Befcheivenheit. Ihre Haltung 
ift weniger frei, ihre Sprache ſchüchterner geworden, feit fie das Wort 
Seltebter nicht mehr ohne Erröten anhören fann. Aber Die Zufrieden- 





*) Vol. IV $ 392. Derartige Betrachtungen mit ſcharf ausgeprägter Ten» 
denz zur Emanzipation waren in ben geiftreihen Cirfeln von Paris damals jehr 
im Schwange. Ein meit gebendes Beifpiel bieten Die M&moires .. de madame 
d’Epinay (2. Edit. Paris 1818 im 1. Band) in einem Geſpräch zwiſchen Made- 
moiselle Quinault, Duclos (vgl. Emil IV $ 444 und Anmerkung zu $ 443), 
Saint-Lambert, Mad. d’Epinay u. a. 
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beit *) leuchtet durch all ihre VBerlegenheit hindurch, und ſelbſt dieſe Scham 
ift fein unangenehmes Gefühl. Jungen Beſuchern gegenüber ijt dieſe 
Berjchiedenheit ihres Betragens beſonders bemerkbar. Seit fie fie nicht 
mehr fürchtet, hat ihre übertriebene Zurüdhaltung dieſen gegenüber be- 
deutend nadıgelaffen. Da ihre Wahl entſchieden ift, zeigt fie fih ohne 
Bedenken gleichgültigen Leuten gegenüber zuvorfommend: feit fie fein 
Interefle mehr an ihnen nimmt, beurteilt fie ihren Wert nachſichtiger und 
findet fie immer liebenswürdig genug für Leute, die für fie niemals von 
Bedeutung fein werten. 

254. Wenn die wahre Liebe Kofetterie brauchen könnte, jo würde 
id in der Art, wie Sophie in Gegenwart ihres Geliebten ſich ihnen 
gegenüber benimmt, einige Spuren davon zu fehen glauben. Es it, 
als wäre fie nicht zufrieden mit der glühenven Leidenſchaft, welche fie 
in ihm durch eim ausgefuchte Miſchung von Zärtlichkeit und Zurück— 
haltung entzündet, und als wollte fie diefe nämliche Leidenſchaft durch 
ein wenig Unruhe noch anfeuern. Man follte glauben, fie erheitere ab— 
fihtlic ihre jungen Gäfte und beftimme ven Neiz einer Fröhlichkeit, die 
fie Emil gegenüber ſich nicht erlaubt, nur zu deſſen Qual; aber Sophie 
ift zu aufmerkſam, zu gutmütig und zu einfichtsvoll, um ihn in Wirt: 
lichkeit zu quälen. Dieſen gefährlihen Kigel zurüdzuhalten dienen ihr 
Liebe und Ehrbarfeit anftatt der Klugheit: fie weiß ihn aufzuregen und 
zu bejhwichtigen, gerade wenn es notwendig ift, und wenn fie ihn mand)- 
mal beunruhigt, jo betrübt fie ihn doch niemals. Berzeihen wir ben 
Kummer, den fie dem Geliebten verurfacdht, um der Furdt willen, er 
möchte nie feft genug am fie gefettet fein. 

255. Welchen Einprud werben aber dieje Heinen Winfelzüge auf 
Emil madhen? Wird er eiferfüchtig fein oder niht? Das bedarf der 
Prüfung; denn derlei Abjchweifungen berühren ebenfalls den Zwed meines 
Buches und entfernen mid) wenig von meinem Oegenftand. 

256. Ich habe früher fchon gezeigt, wie bei Dingen, welche nur 
der Einbildung entfpringen, dieſe Leidenſchaft im Herzen des Menjchen 
Wurzel faßt. Uber bei der Liebe ift die Sade anders; die Eiferfucht 
Iheint in dieſem Falle fo eng mit der Natur verknüpft zu fein, daß 
man ſich faum enthalten fann zu glauben, fie fomme nicht von derſelben 
ber, und das Beifpiel jelbjt der Tiere, von denen manche bis zur Wut 
eiferfüchtig find, jcheint Die gegenteilige Anficht unwiderleglich feftzuftellen. 
Lehrt etwa menfchliche Einbildung den Hähnen, ſich zu zerfleijhen, und 
den Tieren, fih bis auf den Tod zu befämpfen ? 

-257. Der Widerwille gegen alles, was unfere Luft ftört und be— 
kämpft, ift eine natürliche Negung; das it umbeftreitbar. Ebenſo ver- 





* Die Amst. Ausgabe lieft ftatt deffen „Einwilligung (consentement ftatt 
contentement). Es ift dies jedenfalls nur ein Drudfebler. 
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hält es fih bis auf einen gewiflen Punft mit dem Verlangen, was un 
gefällt, ausfchlieglich zu befigen. Wenn aber diejes Verlangen, zur Yeiden- 
fchaft geworden, fi) in Wut oder in eine argmöhnifche, übellaunige Phantafie, 
die man Eiferſucht nennt, verwandelt, fo ift es eine andere Sache; dieſe 
Leidenſchaft fann natürlich fein oder nicht; man muß bier unterjcheiden. 

258. Das Beifpiel von den Tieren ift früher in der „Abhandlung 
über die Ungleichheit‘‘ geprüft worden, und jet, wo ich von neuem 
Darüber nachdenke, jcheint mir jene Unterfuhung gegründet genug, daß ich 
mir erlaube, meine Yejer Darauf zu verweilen. Ich will zu den Unter: 
ſcheidungen, die ich in jenem Auffag gemacht habe, nur nod hinzufügen, 
daß die von der Natur herfommende Eiferfucht jehr von dem Geſchlechts— 
vermögen abhängt und daß, wo dieſes Vermögen unbegrenzt ift ober 
fcheint, jene Eiferfticht ihren höchſten Grad erreicht; denn dann fann das 
Männchen, indem e8 feine Rechte nad feinem Bedürfnis bemißt, in 
jedem anderen Männden nur einen ftörenden Nebenbuhler jehen. Bei 
diefen nämlichen Gattungen gehorchen immer die Weibchen dem Zuerft- 
fommenden, gehören dem Männchen nur durch das Recht der Eroberung 
an und erzeugen unter ihnen unaufhörliche Kämpfe. 

259. Im denjenigen Gattungen dagegen, wo fid) nur Eines mit 
Einem paart und die Verbindung eine Art moraliihen Bandes, eine 
Art Ehe begründet, verjagt fih das Weibchen, das durch jeine Wahl 
dem Männchen, dem es fich ergeben, angehört, gemeiniglich jedem andern, 
und das Männchen, das im diefer ausjchlieglihen Zuneigung eine Bürg- 
{haft der Treue fieht, läßt fih auch durch den Anblid anderer Männ— 
dien meniger aufregen und lebt friebliher mit ihnen. Bet dieſen 
Sattungen teilt das Männchen die Sorge um die Jungen und infolge 
eines jener Naturgefege, welche man nicht ohne Rührung beobachtet, 
fcheint das Weibchem dem Vater die Zuneigung, Die er für feine Kinder 
bat, wieder zu vergelten. 

260. Betrachtet man nun die menſchliche Gattung in ihrer ur- 
fprünglichen Einfachheit, fo fieht man leicht an dem bejchränften Ver— 
mögen des männlichen Teils und an der Mäßigfeit feiner Begierden, 
Daß er von Natur beftimmt ift, mit einem einzigen Weib ſich zu be— 
gnügen; dies wird beftätigt durch die numerifche Gleichheit beider Ge— 
ſchlechter, wenigſtens in unferen Erdſtrichen, während dieſe Gleichheit in 
den Gattungen, mo die größere Stärke der Männchen mehrere Weibchen 
mit einem einzigen Männchen verbindet, faſt nicht ftattfindet. Obwohl 
nun der Mann nicht brütet wie der Täuberich und in dieſer Beziehung, 
da er auch feine Brüfte zum Säugen hat, zur Klaſſe der Vierfüßer 
gehört,*) fo kriechen Die Kinder doch jo lange fraftlos auf allen Vieren, 








*) D. i. diejenigen Tiere, bei welchen nur das Weibchen ſich der Pflege 
ber Jungen widmet. 
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daß die Mutter und fie die Zuneigung des Vaters und die daraus ent- 
Ipringende Fürforge ſchwer entbehren könnten. 

261. Alle Beobadhtungen vereinigen fi) alfo zu dem Beweiſe, daß 
die Eiferfuchtswut der Männchen bei gewiffen Tiergattungen durchaus 
feinen Schluß auf den Menfchen zuläßt; und felbjt die Ausnahme ber 
füblihen Gegenden, wo die Vielweiberei befteht, beftätigt den Grundſatz 
nur um fo mehr, da von der Überzahl ver Weiber die tyranniſche Vor— 
fiht der Männer berfommi und das Gefühl der eigenen Schwäche den 
Menſchen veranlaßt, zum Zwang zu greifen, um die Geſetze der Natur 
zu vereiteln. 

262. Bei uns, wo diefe nämlichen Gefege weniger in biejer, wohl 
aber in anderer und noch häßlicherer Weife umgangen werden, bat die 
Eiferfucht ihren Beweggrund mehr in den gejellihaftlihen Leidenſchaften 
als in dem urfprünglichen Naturtrieb. Im den meiften galanten Ver— 
hältniſſen haßt der Anbeter feinen Nebenbuhler viel mehr, als er feine 
Geliebte liebt; wenn er fürchtet, nicht allein erhört zu werben, fo ift 
dies Die Folge jenes Dinfels, deffen Urfprung ich aufgevedt habe, und 
die Eitelfeit leidet bei ihnen viel mehr als die Liebe. Überdies haben 
unfere ungeſchickten Einrichtungen die Frauen fo heuchleriſch gemacht 1) 
und ihre Begierden fo fehr gefteigert, daß man auch auf ihre beftbezeugte 
Anhänglichkeit kaum rechnen fann und daß fie feine Beweiſe der Bevor: 
zugung mehr geben fünnen, welde die Furt vor Nebenbuhlern zu be— 
Ihwichtigen geeignet wären. 

263. Mit ver wahren Liebe verhält es fid) andere, In dem ſchon 
erwähnten Auffage habe ich gezeigt, daß diefes Gefühl nicht jo natürlich 
ift, als man denkt; es ift auch ein großer Unterſchied zwifchen der ſüßen 
Gewohnheit, welche einen Mann mit feiner Gattin gemütlich verbindet, 
und jener zügellofen Glut, welche ihn mit den eingebilveten Reizen eines 
Weſens, das er nicht mehr fo ficht, wie es ift, berauſcht. Dieje Leiden: 
Ihaft, welche nichts als Ausichliegungen und Bevorzugungen fennt, unter: 
ſcheidet fi in fo ferne nicht von der Eitelfeit, als diefe, indem fie alles 
fordert und nichts gewährt, immer unbillig ift, während die Yiebe, welche 
ebenfo viel giebt, als fie fordert, an und für fi ein mit Billigfeit ge- 
paartes Gefühl ift. Je mehr fie übrigens fordert, defto leichtgläubiger 
ift fie: der nämliche Wahn, welden fie hervorruft, macht fie der ber» 
redung leicht zugänglich. Wenn die Liebe unruhig ift, ift die Achtung 
voller Vertrauen; und nie bat Liebe ohne Achtung in einem ehrbaren 





I) Die Art der Heuchelei, Die ich bier meine, ift ber, bie ihnen zukommt 
und die fie von Natur haben, entgegengeſetzt lvgl. $ 54 u. aw.; die eine beſteht 
darin, daß fie Gefühle, welche jie baben, wegheucheln, die andre, daß fie ſolche 
erbeucheln. liberal! in der Welt geben die Weiber darauf aus, mit ihrer angeb- 
lihen Empfindjamleit zu prunfen, und überall lieben fie nur fich felbft. — R. Amst. 
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Herzen gewohnt, weil jeder in dem geliebten Gegenftand nur die Eigen- 
ſchaften liebt, die er felbit wert hält. 

264. Nachdem Dies alles aufgehelt, kann man gewiß erraten, 
welcher Art von Eiferfuht Emil fähig fein wird; denn da dieje Peiden- 
haft kaum dem menſchlichen Herzen entiproßt, jo wird ihre Art einzig 
durch die Erziehung beftimmt. Emil wird aud in der Liebe und Eifer: 
ſucht nicht zornfüchtig, argwöhniih und mißtrauifh fein, ſondern zart- 
finnig, gefühlvol und ſchüchtern: er wird mehr bejorgt fein als aufge- 
vegt; es wird ihm mehr darum zu thun fein, feine Geliebte an ſich zu 
fefleln, als feinen Nebenbuhler zu bedrohen; er wird ihn, wenn er fann, 
als ein Hindernis befeitigen, ihn aber nicht haffen wie einen Feind; 
wenn er ihn haft, jo ift es nicht eine Folge des Vorſatzes, ihm ein 
Herz ftreitig zu machen, auf das er Anſprüche erhebt, ſondern wegen ver 
wirklichen Gefahr, e8 zu verlieren, in welche jener ibn vwerjegt hat; er 
wird nicht in unberechtigtem Dünfel ſich thöricht ereifern, daß man es 
wagt, mit ihm in die Schranfen zu treten. Er wird begreifen, daß 
das Recht des Vorzugs einzig auf dem inneren Wert beruht und daß 
die Ehre in dem Erfolge liegt, und wird fi deshalb doppelte Mühe 
geben, liebenswürdig zu fein, und das wird ihm vorausfichtlih glüden. 
Wenn die hochherzige Sophie feine Liebe durdy einige Stürme aufregt, 
jo wird fie fie auch zu leiten und ihn zu entſchädigen wiſſen, und die 
Nebenbuhler, melde nur geduldet wurden, um ihn auf die Probe zu 
ftellen, werben bald aus dem Wege geräumt fein. 

265. Dod, wohin gerate ih? Emil, was tft aus Dir geworben ? 
Kann id meinen Zögling nod in dir erfennen? Wie tief ſehe ich dich 
gefallen! Wo ift jener hart erzogene junge Dann, der den Unbilven 
der Jahreszeiten troßte und feinen Leib ven jchwerften Arbeiten, feinen 
Geift aber nur den Gefegen der Weisheit unterwarf, unzugänglid für 
das Vorurteil und die Yeidenjchaften, jener junge Mann, ver nur die 
Wahrheit liebte, der nur auf die Vernunft hörte und am nichts hing, 
was nicht zu feinem Weſen gehörte? Yet iſt er in ein müßiges Leben 
verfunfen und läßt fih durch Weiber leiten; ihr Zeitvertreib ift jeine 
Beihäftigung, ihr Wille fein Geſetz; ein junges Märchen entjcheidet über 
fein Los; er kriecht und fchmiegt fi vor ihm: der ernjte Emil ift der 
Spielball eines Kindes! 

266. Eo ändert fi das Schaufpiel des Lebens; jedes Alter wird 
von anderen Triebfevern bewegt; aber der Menſch iſt immer derjelbe. 
Im zehnten Jahr läßt er ſich durch Kuchen leiten, im zwanzigften durch 
eine Geliebte, mit dreißig Jahren durch die Vergnügen, mit vierzig durch 
den Ehrgeiz, mit fünfzig dur die Habſucht: wann denn läuft er nur 
der Weisheit nah? Glüdlih, wen man ohne deſſen Willen dahin 
leitet! Was thut es, melden Führer man dazu gebrauct, wenn er ihn 
nur ans Ziel bringt? Die Helden, die Weiſen felbft haben der menſch— 
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lihen Schwäche diefen Zoll bezahlt, und mander, deſſen Hand Epindeln 
zerbrady, war darum nicht minder ein großer Mann, *) 

267. Willſt du die Wirkung einer glüdlihen Erziehung auf das 
ganze Leben erjtreden, fo erhalte durd die Jugend hindurch die guten 
Gewohnheiten der Kindheit, und wenn bein Zögling ift, was er jein 
fol, jo forge nur, daß er zu allen Zeiten verjelbe je. Das iſt Der 
(legte Grad der Vollfommenheit, welche du deinem Werfe zu geben haft. 
Darum vor allem ijt e8 wichtig, daß man den jungen Leuten einen Er— 
zieher läßt; denn im übrigen ift wohl nicht zu befürdhten, daß fie nicht 
aud ohne ihn fid) zu verlieben wüßten. Darin aber täufchen fich Die 
Erzieher und beſonders die Väter, daß fie glauben, eine Art zu leben 
jchließe die andere aus und, fobald man erwachſen jei, müſſe man auf 
alles verzichten, was man als Kind gethban habe. Wäre das fo, mozu 
follte man ſich denn mit der Kindheit zu fchaffen machen, da der gute 
oder ſchlechte Gebraud, den man von diefer Sorgfalt madyte, mit ihr 
jelbjt dahin wäre und weil man mit einer jo gänzlich verfchiedenen Art 
zu leben notwendig aud eine andere Art zu denken annähme ? 

268. Wie nur große Krankheiten ven Zufammenhang im Gedächtnis 
zerreißen, jo fönnen dies in den Sitten nur große Leidenſchaften be: 
wirken. Unfere Anfichten und Neigungen wechjeln zwar; aber der Wechjel 
wird, wenn er aud manchmal ziemlich raſch ift, durch Die Gewohnheiten 
gemilvert. Im Wandel unferer Neigungen muß ber gejchicdte Künſtler 
wie in einer jchönen Abftufung von Farben die Übergänge unmerklich 
machen, die Töne mijchen und verjchmelzen und, damit nirgends ſich ein 
Sprung zeige, die Lagen mehrfady über das ganze Bild auftragen. Diefe 
Regel wird durd die Erfahrung betätigt: umgezügelte Leute wechjeln 
alle Tage ihre Neigungen, Anſchauungen und Meinungen und kennen 
ftatt aller Beftändigfeit nur die Gewohnheit des Wechſels; aber der ge: 
ordnete Menſch kommt immer auf feine alte Übung zurüd und verliert 
jelbft im Alter den Gefhmad für die Vergnügungen nicht, Die er als 
Kind geliebt. 

269. Wenn du es dahin bringft, daß die jungen Leute, wenn fie 
in ein anderes Lebensalter übertreten, nicht mit Verachtung auf Das vor— 
hergehende zurüdbliden, daß fie mit der Annahme neuer Yebensgemohn- 
heiten nicht die alten ablegen und daß fie immer thun wollen, was recht 
it, ohne Nüdjiht auf die Zeit, wo fie e8 zum erſten Male gethan, 
dann erſt haft du dein Werk ſicher gejtellt und bift ihrer gewiß bis ang 
Ende ihres Lebens; denn die bevenklichfte Ummälzung vollzieht ſich in 
dem Alter, dem du gegenwärtig deine Wachſamkeit zumendeft. Wie man 
an dieſe Zeit immer mit Wehmut zurückdenkt, fo verliert man auch 
jpäter die geiftige Richtung, welde man während berfelben bewahrt hat, 


*) Anjpielung auf Herkules, der bei Ompbale jpann. 
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nur Schwer; ift fie dagegen einmal durchbrochen, jo gewinnt man fie 
fein Leben lang nicht wieder. 

270. Die meiften Gewohnheiten, die man den Kindern und jungen‘ 
Leuten anzueignen glaubt, find feine eigentlihen Gewohnheiten, da fie 
diefelben nur dur‘ Zwang angenommen und da fie, wie fie ihnen mur 
mit Widerwillen gefolgt find, nur die Gelegenheit abwarten, fi) von 
ihnen loszumaden. Wenn man aud nod jo lange im Gefängnis figt, 
‚eine Neigung dafür bildet man dennoch nicht aus; die Gewohnheit ver- 
mindert in dieſem Falle die Abneigung nicht, fondern vermehrt fie fogar. 
Nicht jo verhält es fih mit Emil, der in feiner Kinpheit nichts un« 
freiwillig und mit Unluft gethan hat und nun, indem er als Mann 
jeine Handlungsweife fortjegt, zum Wohlgefühl ver Freiheit noch die 
Macht der Gewohnheit hinzufügt. Thätigfeit, körperliche Arbeit, Be— 
wegung und Übung find ihm jo notwendig geworden, daß er nicht ohne 
Schaden darauf verzichten könnte. Wollte man ihn mit einem Dale 
zu einem weichlichen und figenden Leben zwingen, e8 wäre, als wollte 
man ihn ins Gefängnis werfen und in Ketten legen und in einem gemwalt- 
jamen und erzwungenen Zuftand erhalten; ich zweifle nicht, daß auch feine 
Gemütsverfaſſung und feine Geſundheit gleihermaßen darunter leiden würden. 
In einem ganz gejchloffenen Zimmer kann er faum frei atmen; er braudt 
freie Luft, Bewegung und Anftrengung. Selbſt zu Sophiens Füßen kann 
er fih mandmal einen flüchtigen Blif hinaus auf das Feld und den 
Wunſch, es mit Sophie zu durdlaufen, faum verfagen. Er bleibt jedoch, 
wenn er muß; nur iſt er unruhig und aufgeregt, als fuchte er ſich los— 
zumaden; er bleibt, weil er in Feſſeln liegt. So habe ih ihm doch 
Bedürfniffe auferlegt, werdet ihr jagen, fo habe ich ihn doc zum Sklaven 
gemacht: allerdings, ich babe ihm das Joch der Menfchlichkeit auferlegt. 

271. Emil liebt Sophie; aber welches find die erften Reize, welche 
ihn an fie gefeffelt haben? Gefühl, Tugend und die Liebe für das Ehr- 
bare. Wenn er diefe Liebe am feiner Geliebten hochſchätzt, follte er fie 
für fid) verloren haben? Und Sophie, um welchen Preis ift fie fein 
geworden? Um den Preis aller Gefühle, weldhe dem Herzen ihres Ge— 
liebten natürlich find: die Schägung der wahren Güter, die Enthaltfam- 
feit und Einfachheit, die edle Selbftlofigfeit und die Verachtung des 
Prunfes und Reichtums. Emil befaß dieſe Tugenden, bevor die Liebe 
fie ihm ins Herz gelegt hatte. Worin hat aljo Emil ſich eigentlidy ver- 
ändert? Er hat neue Gründe zu fein, was er ift; das ift der einzige 
Punkt, der ihn gegen feine frühere Tage unterjcheidet. 

272. Ih kann mir nit denken, daß jemand, der dieſes Buch mit 
einiger Aufmerkſamkeit lieft, glauben follte, alle Umftänve feiner augen 
blidlihen Lage hätten fih fo nur durch Zufall um ihn zufammengefunden. 
It es denn ein Zufall, daß das Mädchen, das feine Neigung gewinnt, 
fih nur mitten in der abgelegenften Einſamkeit finden läßt, wo doch 
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die Städte fo viele liebenswürbige Mädchen bieten? Iſt es Zufall, daß 
er ihr begegnet? Dit es ein Zufall, daß fie zu einander paflen? Iſt es 
ein Zufall, daß fie nicht am felben Orte wohnen können? Iſt e8 ein 
Zufall, daß er nur fo weit von ihr entfernt einen Aufenthaltsort findet ? 
Iſt e8 ein Zufall, daß er fie fo felten fieht und daß er das Vergnügen, 
fie zu ſehen, durch fo viele Anftrengungen erfaufen mug? — Er ver: 
weichlicht fich, fagft du. — Nein, im Gegenteil, er härtet jih ab; er 
muß jo kräftig fein, wie er e8 durch mich geworben ift, um den An- 
ftirengungen, welche Sophie ihm auferlegt, gewachjen zu fein. 

273. Er wohnt zwei lange Wegftunden von ihr entfernt. Diefe 
Entfernung ift der Blafebalg in ver Schmiede, in der id die Liebes— 
pfeile härte. Wohnten fie Thür an Thür oder fünnte er weich in eine 
gute Kutſche gebettet zu ihr gelangen, fo würde er fie nad Bequemlich— 
feit, fo wie es die Parifer machen, lieben. Hätte Yeander für Hero 
fterben wollen, wenn ihn das Meer nicht von ihr getrennt hätte? Leſer, 
erlaß mir die Worte; bift du imftande, mid zu verftehen, jo wirſt vu 
in den Einzelheiten meiner Erzählung meine Grundſätze hinlänglih ver- 
folgen fönnen. 

274. Die erften Male, da wir Sophie beſuchten, haben wir Pferde 
genommen, um ſchneller vorwärts zu kommen. Wir finden diefe Art 
bequem und nehmen auch das fünfte Mal noch Pferde. Man erwartete 
uns; mehr als eine halbe Stunde vom Haufe entfernt bemerken wir 
Leute auf dem Wege. Emil ſpäht bin, das Herz jchlägt ihm; beim 
Näherkommen erfennt ihn Sophie, er wirft fid vom Pferde herunter, 
eilt, fliegt ihr entgegen und iſt balo bei der liebenswürbigen Familie 
angelangt. Emil liebt jhöne Pferde und hat felbft ein lebhaftes Tier; 
fobald es ſich frei fühlt, jagt es durch die Felder davon: id) folge ibm, 
erreiche es mit Mühe und bringe es zurüd. Unglüdlicherweife fürchtet 
fih Sophie vor den Pferden; ich wage es deshalb nicht, in ihre Näbe 
zu kommen. Emil merkt nichts davon; aber Sophie jagt ihm einige 
Worte ins Ohr, wie er feinen Freund ſich hätte abmühen laſſen. Emil 
läuft ganz beſchämt herbei, ergreift die Pferde und bleibt zurüd: es it 
nur in der Ordnung, daß an jeden tie Neihe fomme. Nun gebt er 
voraus, um die Reitpferde los zu werden. Da er auf dieſe Weife 
Eophie hinter fid) laffen muß, fommt ihm das Pferd nicht mehr als 
ein jo bequemes Beförderungsmittel vor. Atemlos kommt er zurüd und 
trifft uns auf halbem Wege. 

275. Bei der nächſten Reife will Emil fein Pferd mehr. „Warum?“ 
frage ih ihn. „Wir brauchen nur einen Bedienten mitzunehmen, ver 
fie beforgt.* „OD,“ erwidert er, „follen wir fo die würdige Familie 
überlaften? Du begreifft, daß fie alles verpflegen will, Menſchen und 
Pferde.“ „Es ift wahr,“ verfege ih, „daß fie die aftlichfeit der 
armen Leute haben. Die Neichen, die bei all ihrem Prunf geizig find, 
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beherbergen nur ihre Freunde; die Armen dagegen geben aud ben 
Pferden ihrer Freunde Obdach.“ „Gehen wir zu Fuß,“ fagt er nun; 
„haft du nicht den Mut dazu, da du doch die ermüdenden Vergnügungen 
beines Sohnes jo freudigen Herzens teilt?“ „Sehr gern,“ erwidere ich 
fofort: „auch jcheint e8 mir, daß die Liebe nicht fo viel Geräufh er- 
tragen mag.” 

276. Beim Anfommen treffen wir Mutter und Tochter noch weiter 
weg als das erjte Mal. Mit Pfeilfchnelle find wir hergefommen. Emil 
ift in Schweiß gebadet; eine liebe Hand wiſcht ihm mit einem Tuch 
die Wangen ab. Möchte es aud noch fo viele Pferde auf der Welt 
geben, wir würden uns dennoch nicht mehr verſucht fühlen, eines zu ge- 
brauden. 

277. Indeſſen ift es recht hart, daß wir nie einen Abend mit ein- 
ander verbringen können. Der Sommer rüdt vor, die Tage werden 
fhon kürzer. Trotz unferer Einwendungen erlaubt man uns nie, erft 
Nachts heimzufehren, nnd wenn wir nicht gleih in aller Frühe fommen, 
fo müſſen wir faft unmittelbar nad) der Ankunft wieder fortgehen. Nach— 
dem die Mutter uns lange bebauert und fih um uns geängftigt hat, 
fümmt fie endlih auf den Gedanken, man könne uns allerdings anftän- 
Diger Weife nicht im Haufe beherbergen, doch fünne man uns eine Unter: 
funft im Dorfe finden, um mandmal dort zu übernadhten. Bei diejen 
Worten ſchlägt Emil in die Hände und bebt vor Freuden, und Sophie 
füßt unwillfürlic ihre Mutter an dem Tage, wo fie dieſes Auskunfts- 
mittel gefunden, etwas häufiger. 

278. Nach und nad bildet und befeftigt ſich ſüße Freundichaft 
und harmloſe Vertraulichkeit unter uns. An den durch Sophie oder 
ihre Mutter ſelbſt feftgefegten Tagen komme ich in der Regel mit meinem 
Freunde: mandmal laſſe ih ihn auch allein hingehen. Das Vertrauen 
erhebt die Seele, und einen Mann muß man nicht mehr als Kind be- 
handeln: was hätte ich auch bis jegt erreicht, wenn mein Zögling meine 
Achtung nicht verdiente? Es kommt aud vor, daß id ohne ihn hingebe; 
dann ift er traurig, doch murrt er nicht: was müßte es ihm auch? Er 
weiß ja auch, daß ich feinen Intereſſen nicht in den Weg treten will. 
Mögen wir übrigens zuſammen oder einzeln gehen, es ift begreiflich, 
daß ung fein Wetter zurüdhält, find wir ja doch ftolz darauf, in einem 
Zuftande anzufommen, daß man uns bebauern darf. Leider verfagt 
uns Sophie dieſe Ehre; fie verbietet uns, beim ſchlechten Wetter zu fom- 
men. Dies ift der einzige Fall, wo id) fie gegen die Grundſätze, die 
id ihr im geheimen vorſchreibe, fi auflehnen ſehe. 

279. Eines Tages, da er allein gegangen und ich ihn erft für 
den folgenden Morgen erwarte, ſehe ih ihn jhon am Abend kommen 
und fage ihm, indem id ihn umarme: „Wie, lieber Emil, du kommſt 
zu deinem Freunde zurück!“ Uber anftatt meine Lieblofungen zu erwibdern, 
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jagt er etwas verftimmt zu mir: „Glaube nit, daß ich aus freien 
Stüden fobald zurüdfehre; ich fomme wider meinen Willen. Sie bat 
es gewollt; id fomme um ihretwillen, nicht deinetwegen.“ Gerührt von 
feiner Treuberzigfeit umarme ich ihn nochmals mit den Worten: „Du 
freimütige, aufrichtige Seele, entziehe mir nicht, was mir gehört. Wenn 
du ihretwillen zurüdfommft, jo gejtehit du es doch meinetwegen; beine 
Rückkehr ift ihr Werk, deine Offenherzigfeit aber it das meinige. Be 
wahre immer dieſe edle Tauterfeit der jchönen Seelen. Wer uns gleid- 
gültig ift, mag denfen, was er will; aber ein Verbrechen ift es, zu dulden, 
daß ein Freund uns als Verdienſt anrechne, was wir nicht jeinetwegen 
gethan haben‘. 

280. Ich hüte mich wohl, den Wert feines Geftänpniffes in feinen 
Augen dadurch herunterzufegen, daß ich mehr Liebe als Großmut darin 
finde und ihm bemerfe, er wolle weniger fid) das Verdienſt abſprechen 
als es Sophie zulegen. Aber fiehe, wie er mir das Innerfte feines 
Herzens enthüllt, ohne e8 nur zu willen: fommt er gemächlich, lang- 
jamen Schrittes, in Gedanken an feine Liebe verfunfen, fo ift Emil nur 
Sophiens Anbeter; langt er aber jchnellen Schrittes, erhitt, wenn auch 
ein wenig ärgerlih an, fo ift er der Freund feines Mentor. 

281. An diefen Beranftaltungen fieht man, daß mein junger Mann 
noch weit entfernt ift, fein Leben in Sophiens Nähe hinzubringen und 
fie fo oft zu fehen, als er gern möchte. Eine Reife oder zwei in ber 
Woche ift alles, was ihm gejtattet wird, und feine Befuche, die fich oft 
auf einen halben Tag beichränfen, erjtreden ſich jelten auf den nächſten 
Morgen. Er hat viel mehr Zeit für die Hoffnung, fie wiederzufehen, 
oder für das glüdliche Gefühl, fie gefehen zu haben, als für das Wieder: 
ſehen jelbft. Und von der Zeit felbit, die er für feine Reifen beftimmt, 
verbringt er weniger in ihrer Nähe als im Hingehen oder Weggeben. 
Diefe wahren, reinen und föftlichen Freuden, die er indeflen mehr in 
der Einbildung als in Wirklichkeit genießt, fpornen feine Liebe an, ohne 
fein Herz zu verweichlichen. 

282. An den Tagen, wo er fie nicht fieht, ift er nicht müßig 
oder unthätig. Da ift er wieder Emil ohne irgendwelche Veränderung. 
Meiftens durchzieht er das Gefild der Umgebung und verfolgt feine 
naturwifienfchaftlihen Studien; er beobachtet und unterfuht das Gelände, 
feine Erzeugniffe und feinen Anbau; er vergleicht die Arbeiten, bie er 
da bemerkt, mit denen, die er ſchon kennt; er forjht nad den Gründen 
des Unterſchieds; wenn er eine andere Art der landesüblichen vorziehen 
zu müffen glaubt, fo teilt er fie ven Landleuten mit; wenn er eine beflere 
Art Pflüge empfiehlt, jo läßt er einen nad feinen Zeichnungen machen; 
findet er eine Mergelgrube, fo lehrt er, wozu fie dienlich ift, wenn man 
davon in der Gegend nichts weiß; oft legt er felbft Hand ans Wert; 
fie wundern fich allgemein, wie er ihre Werkzeuge leichter als fie felbft 
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zu handhaben verfteht, wie er tiefere und geradere Furchen zieht als fie, 
den Samen gleihmäßiger auswirft und beim Häufeln zwedmäßiger zu 
Werke geht. Sie machen fih nicht über ihn luſtig wie über einen 
Phraſendrechſsler in Sachen des Landbaus; fie jehen wohl, daß er ſich 
wirflih darauf verfteht. Kurz, er erftredt feinen Eifer und feine Be- 
mühungen auf alles, was einen urfprüngliden und allgemeinen Nuten 
bat; ja, er bleibt aud dabei nicht ftehen. Er beſucht die Wohnungen 
der Landleute, erkundigt fi, wie fie ftehen, welches ihre Familienver— 
hältniſſe find, wie viel Kinder fie haben, wie groß ihr Land, von welder 
Art fein Erträgnis ift, wie es mit dem Abjag desjelben, mit ihrem 
Eintommen, ihren Steuern und Schulden fteht u. ſ. w. Geld verteilt 
er wenig, denn er weiß, daß es im ber Regel jchledht angewandt wird; 
aber er beftimmt die Verwendung desjelben jelbjt und macht es ihnen 
nugbar, felbft gegen ihren Willen. Er liefert ihnen Arbeiter und bezahlt 
ihnen jelbft oft den Taglohn für die Arbeiten, die fie notwendig haben. 
Dem einen läßt er feine halb eingefallene Hütte wieder aufrichten oder 
deden; dem andern läßt er fein Land umarbeiten, das er aus Mangel 
an Mitteln liegen ließ; einem dritten verfchafft er eine Kuh, ein Pferd, 
Vieh jeder Art zum Erſatz für VBerlorenes; zwei Nachbarn wollen einen 
Prozeß anfangen: er berevet und vergleicht fie; ein Bauer wird krank: 
er läßt ihn pflegen und hilft ſelbſt mit!); ein anderer wird durch einen 
mächtigen Nachbar beprüdt: er beſchützt ihn und verwendet ſich für ihn; 
arme junge Leute möchten fi) gerne heiraten: er hilft ihnen dazu; eine 
gute Frau hat ihr geliebtes Kind verloren: er beſucht und tröftet fie; 
aber er gebt auch nicht gleich wieder zum Haus hinaus: die Armen find 
ihm nicht zu gering, es eilt ihm nicht zu fehr, die Unglüdlichen zu ver- 
laſſen; oft nimmt er feine Mahlzeit bei den Yanbleuten, die er unter- 
ftügt, er läßt fih aud von denen einladen, die ihm nicht brauchen: fo 
wird er der MWohlthäter der einen und ber freund der andern und hört 
dabei nicht auf, Ihresgleichen zu fein. Endlich jtiftet er immer mit 
feiner Perſon ebenjoviel Gutes als mit feinem Gelv.*) 

283. Mandmal richtet er feine Gänge nad dem glüdlichen Haufe: 


I) Einen kranken Bauer pflegen beißt - ihm Purganzen und Arzneien 
eben und ihm einen Wundarzt ſchicken. Das alles ift für dieſe armen Leute bei 
ihren Krankheiten kein Bedürfnis, wohl aber brauchen ſie eine beſſere und reich— 
lichere Koſt. Faſtet ihr nur immerhin, wenn ihr das Fieber habt; aber wenn 
euere Bauern es haben, gebt ihnen Fleiſch und Wein; faſt alle ihre Krankheiten 
fommen von Not unb Überanftrengung: ihr befter Heiltranf liegt in euerem Keller, 
euer Fleiſcher fol ihr einziger Apothefer fein. — R. Amst. — Während die 
Eu Schriftſteller von der Not bes franzöfifhen Bauernftandes im 

Jahrh. viel zu reden wiſſen, fuchen moderne Schriftfteller das Gegenteil zu 
erweifen. Daß die Darftellungen ber erfteren übertrieben find, darf unbedenklich 
angenommen werden. 

*) Emil übt bier, was fein Erzieher ibm II $ 72 lehren wollte, 
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er fönnte die Hoffnung hegen, Sophiens heimlich anfihtig zu werben, 
fie bei ihrem Spaziergang zu fehen, ohne jelbft bemerkt zu werben; aber | 


Emil ift immer gerade in feinem Benehmen, er verfteht und wünſcht 
niht zu täufhen. Er befigt jenes liebenswürdige Zartgefühl, welches 
die Achtung vor fich jelbft hebt und nährt durch Das gute Zeugnis, Das 
man fid) geben darf. Er hält ſich ftreng in feinen Grenzen und nähert 
fi) nie joweit, daß ihm durch den Zufall zuteil werden fönnte, was er 


nur Sopbien verdanken will. Dafür jchweift er mit Luft in der Gegend 


umber, geht den Tritten feiner Geliebten nah und denft mit Rührung 
an die Mühe, die fie fi) gegeben, und am die Gänge, die fie ihm zu 
Gefallen mitgemaht bat. Am Tage, bevor er fie ſehen joll, gebt er 
wohl in irgendein benahbartes Bauernhaus und beftellt da einen Imbiß 
für den folgenden Tag. Der Spaziergang richtet fi nad diefer Seite, 
ohne daß man es merkt; man geht wie zufällig hinein und findet Objt, 
Kuchen und Sahne. Sophie, die gern etwas Gutes it, weiß dieſe Auf: 
merffamfeiten zu jhägen und erfennt unfere Fürſorge gern an; denn ich 
befomme immer meinen Teil von ihrer Dankbarkeit, ſelbſt wenn ich nichts 
gethan hätte, fie zu verdienen; die Heinen Mädchen helfen fih jo aus 
der Berlegenheit, wenn fie danfen follen. Der Bater und ich effen Kuchen 
und trinfen Wein; aber Emil hält fi zu den rauen und ſpäht nad 
einem Teller Sahne, in den Sophie den Löffel getaudht, um ihn heim- 
lid ſich zuzueignen. 

284. Da von Kuchen die Rede ift, erinnere ih Emil an die Wett- 
fäufe von ehemals. Man will willen, welche Bewandtnis e8 damit habe: 
ich ſetze es auseinander zur Beluftigung der Gefellichaft, und man frägt 
ihn, ob er noch laufen könne. „Beſſer als jemals,“ antwortet er; „es 
wäre mir leid, wenn ich es verlernt hätte.” Jemand aus der Gefell- 
ſchaft möchte ihn jo gern laufen ſehen, wagt aber nicht, es zu jagen; 
ein anderer übernimmt es, den Vorſchlag zu machen; er geht darauf ein: 
nun holt man zwei oder drei junge Leute aus der Nahbarichaft herbei; 
man beftimmt einen Preis und legt, um die ehemaligen Spiele treuer 
nachzuahmen, einen Kuchen auf den SZielpunft; jeder hält fich bereit; 
Papa giebt das Zeichen, indem er in die Hände fchlägt. Der behende 
Emil fliegt dahin und ift am Ziel der Rennbahn angelangt, bevor die 
drei fchwerfälligen Mitbewerber abgegangen find. Emil empfängt aus 
Sophiens Händen den Preis und teilt, nicht minder edelmütig als 
Aeneas,*) Geſchenke an alle Beflegte aus. 

285. Mitten im Siegesjubel wagt Sophie den Sieger herauszu- 
fordern, und rühmt fi, fo gut zu laufen wie er. Er weigert ſich nicht, 
mit ihr in die Rennbahn zu treten, und während fie fih am Anfang 
ver Bahn bereit madt, ihr Kleid auf beiden Seiten hinaufnimmt, und 





*) Berg. Aen. V, 348 bei den Totenjpielen. 
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jorgfältiger darauf bedacht, Emils Augen ein feines Bein zu zeigen, ala 
ihn im Kampfe zu bejiegen, nachſieht, ob ihre Röde furz genug find, 
fagt er der Mutter ein Wort ins Ohr; fie lächelt und giebt ihm ein 
Zeichen der Zujtimmung. Hierauf ftellt er fi) neben feine Mitbewerberin 
und faum ift das Zeichen gegeben, jo ſieht man aud Sophie forteilen 
und wie ein Vogel dahinfliegen. 

286. Die Weiber find nicht zum Laufen gefhaffen; wenn fie fliehen, 
jo wollen fie eingeholt werden. Yaufen ift nicht Das einzige Ding, das 
fie ungeſchickt machen; aber es ift das einzige, was fie unhübſch machen: 
die Ellbogen, die fie zurüditemmen und feſt an den Yeib ziehen, geben 
ihnen eim lächerliches Ausjehen, und die hohen Abfäge, auf denen fie 
einherftelzen, laſſen fie wie Heufchreden erjcheinen, die laufen möchten, 
ohne zu hüpfen. 

287. Emil, dem es nicht einfällt, daß Sophie etwa beiler laufe 
als ein anderes Weib, hält es nicht der Mühe wert, feinen Pla zu 
verlajfen, und fieht mit ſpöttiſchem Lachen, wie fie fortläuft. Aber 
Sophie ift leihtfüßig und trägt niedrige Abſätze; fie braucht feine fünft- 
lihen Mittel, um ſich einen nieblihen Fuß zu maden; fie rennt ihm 
mit einer folhen Schnelligkeit voraus, daß er, um dieſe neue Atalante*) 
einzuholen, nur eben noch joviel Zeit hat, als er braucht, nachdem er 
fie joweit vor ſich fieht. Er läuft daher auch ab, einem Adler gleich, 
der auf feine Beute ftößt; er verfolgt fie, fommt dicht hinter fie, erreicht 
fie endlich ganz atemlos, ſchlägt fanft feinen linken Arm um fie, hebt 
fie wie eine Feder in die Höhe, drückt die ſüße Laft gegen feine Bruft und 
läuft jo ans Ende der Bahn, indem er fie das Ziel zuerft berühren 
läßt, dann ruft er: „Sophie ift Siegerin,“ läßt ſich vor ihr auf ein 
Knie nieder und befennt ſich als Befiegten. 

288. Zu diefen verſchiedenen Beihäftigungen fommt noch die Aus: 
übung des Handwerks, das wir gelernt haben.**) Wenigitens einmal 
in der Woche und jedesmal, wenn das fchledhte Wetter ung den Aufent- 
halt im freien verbietet, gehen Emil und ich bei einem Meifter zur 
Arbeit. Wir arbeiten da nicht zum Schein, als Yeute, welche über dieſem 
Stande find, fondern in allem Ernft und als richtige Arbeiter. Sophiens 
Vater, Der ung einmdl befucht, findet uns bei der Arbeit und verfehlt 
nicht, jeiner Frau und feiner Tochter mit Bewunderung zu berichten, was 
er gejehen hat. „Sehet einmal,“ jagt er, „diefen jungen Dann in der 
MWerkftätte, und ihr werbet erfennen, ob er das Los des Armen ver- 
achtet!“ Man mag fi denken, ob Sophie diefe Worte mit Vergnügen 
anhört. Man fommt wieder darauf zu fpredhen und möchte ihn bei 
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der Arbeit überrafhen. Man frägt mid aus, ohne fi etwas merken 
zu laffen, und nachdem man fi) eines unferer Arbeitstage verfichert hat, 
nehmen Mutter und Tochter eine Kutfhe und langen noch desſelben 
Tages in der Stabt ar. 

289. Beim Eintritte in die Werfftätte gewahrt Sophie am anderen 
Ende einen jungen Dann in der Wefte, mit nachläffig zufammengebundenen 
Haaren und jo im feine Atrbei vertieft, daß er fie nicht bemerkt; fie 
bleibt ftehen umd winft ihrer Mutter. Emil, den Meißel in der einen, 
den Schlägel in der andern Hand, macht eben eine Nute fertig. Dann 
zerfägt er ein Brett und bringt ein Stüd davon unter den Zwingfloben, 
um es glatt zu machen. Der Anblid bringt Sophie durdaus nicht zum 
Lachen; er rührt fie und dünkt ihr achtungswürdig. Weib, ehre deinen 
Herrn; er arbeitet für dic, er verdient dir bein Brot und ernährt did: 
fo ift ver Mann.*) 

290. Während die Frauen ihn eifrig beobachten, bemerfe ich fie; 
ich zupfe Emil am Ärmel: er wendet fih um, wirft fein Werkzeug weg 
und fpringt auf mit Freudenrufen. Nachdem er ſich ver eriten freudigen 
Überrafhung bingegeben, läßt er fie niederfigen und nimmt feine Arbeit 
wieder auf. Aber Sophie kann nicht figen bleiben; fie erhebt ſich mit 
Lebhaftigkeit, durchläuft die MWerkftätte, unterfucht die Werkzeuge, befühlt 
die glattgehobelte Brettfläche, nimmt Späne vom Boden auf und fieht 
uns auf die Hände: dann erklärt fie, fie habe dieſes Handwerk gern, 
weil es reinlic fei. Das thörichte Ding verfucht fogar, Emil nachzu— 
ahmen. Mit ihrer weißen und zarten Hand führt fie den Hobel auf 
einem Brett; der Hobel gleitet aus und faßt nicht. Mir ift, als ſähe 
ih Amor in den Lüften lachen und mit den Flügeln fchlagen und als 
hörte ich eim Freudengefchrei ausftogen und rufen: Herkules ift ge- 
rädt.**) 

291. Unterveffen befrägt Die Mutter den Meifter. „Wie bezahlen 
Sie dieſe Gefellen?* — „Gnädige Frau, ich gebe jedem zwanzig Sous 
täglich und die Koft; aber wenn diefer junge Mann wollte, würde er 
viel mehr verdienen; denn er ift der befte Arbeiter weit und breit.” — 
„Zwanzig Sous täglih und die Koft * fagt die Mutter, mit Rührung 
uns anblidend. „Allerdings, gnädige Frau,“ verfegt der Meifter. Bei 
diefen Worten läuft fie auf Emil zu, umarmt ihn, drüdt ihn ans Herz 
und vergießt Thränen über ihn und weiß nichts anderes zu jagen als 
immer wieder: „O mein lieber Sohn!“ 

292. Nachdem fie einige Zeit mit uns geplaudert, ohne uns aber 
von der Arbeit abzuziehen, jagt die Mutter zur Tochter: „Laß und geben, 
es wird fpät, wir Dürfen nicht auf uns warten laflen.“ Dann tritt fie 
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zu Emil hin, Eopft ihm janft auf die Wange und jagt: „Nun, waderer 
Arbeiter, wollen Sie nit mit ung fommen?“ Er antwortet mit fehr be— 
trübtem Tone: „Ich bin gedungen, fragen Sie den Meifter.“ Man frägt 
den Meifter, ob er uns wohl gehen lafjen wolle. Er antwortet, es fünne 
nicht jein. „Ich habe eine dringende Arbeit, die ih morgen abliefern 
muß. Da id auf die Herren bier gezählt habe, habe ich Arbeiter, die 
ſich gemelvet, abgewiejen; wenn viefe hier mid) im Stiche laſſen, fo weiß 
ih nicht, wo ich andere hernehmen foll, und kann die Arbeit nit am 
verſprochenen Tage abliefern.“ Die Mutter fagt nichts und wartet, daß 
Emil reve. Emil läßt den Kopf hängen und fchweigt. „Nun Emil,“ 
fagt fie, durch jein Schweigen einigermaßen überraſcht, „haben Sie darauf 
nichts zu erwidern?“ Emil fieht die Tochter zärtlih an und antwortet 
nur: „Sie jehen wohl, daß ich bleiben muß.” Daraufhin geben bie 
Frauen fort und laffen uns zurüd. Emil begleitet fie bis zur Thüre, 
folgt ihnen, folange er fann, mit den Augen, feufzt und ehrt wieder 
zur Urbeit zurüd, ohne zu ſprechen. 

293. Auf dem Wege ſpricht die etwas gereizte Mutter von diefem 
fonderbaren Betragen. „Wie,“ jagt fie, „war es fo ſchwer, den Meifter 
zu befriedigen, ohne dort bleiben zu müfjen? und weiß ber fo verjchwen- 
verifhe junge Menſch, der das Geld ohne Not hinauswirft, bei den 
ihidlihen Beranlafjungen feines mehr zu finden?” „Liebe Mutter,“ ver- 
ſetzt Sophie, „Gott verhüte, dag Emil dem Geld foviel Macht einräume, 
daß es ihm eine perfönliche Verpflichtung löſen helfe, um ungeftraft fein 
Wort zu breden und andere zu nötigen, dem ihrigen untreu zu werden! 
Ich weiß, daß er dem Arbeiter leicht den geringen Schaben erjegen 
würde, den ihm jeine Abwejenheit verurfachte; unterbefien würde er aber 
fein Herz zum Sklaven des Reichtums machen; er würde fi gewöhnen, 
ihn an die Stelle feiner Pflichten zu fegen und zu glauben, man könne 
fih über alles hinwegjegen, wenn man nur bezahlt. Emil hat eine 
andere Denfart, und ich hoffe nicht, die Beranlafjung zu fein, daß er 
fie ändere. Glaubſt du, es fer ihm nicht auch ſchwer angekommen, zu 
bleiben? Täuſche did nicht, Mama; nur um meinetwillen bleibt er, id) 
babe e8 an feinen Augen gejehen.“ 

294. Sophie macht nicht etwa geringe Anfprüche inbezug auf wirt: 
liche Liebeserweifungen. Im Gegenteil, fie ift herriſch und anſpruchsvoll; 
fie möchte lieber gar nicht als nur mäßig geliebt werden. Sie hat den 
edeln Stolz des Wertes, der feiner bewußt ift, fich ſchätzt und geehrt 
jein will, wie er ſich jelbjt ehrt. Ein Herz, das nicht den ganzen Wert 
des ihrigen fühlte und fie nicht um ihrer Vorzüge willen ebenjo fehr 
und mehr liebte als ihrer Reize wegen, ein Herz, das ihr nicht feine 
eigene Pflicht vorzöge und fie nicht über alle anderen Dinge ftellte, würde 
fie verijhmähen. Sie hat feinen Verehrer gewollt, der fein anderes Ge- 
bot fünnte als das ihrige: fie will über einen Mann herriden, ven fie 
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niht um feinen männlichen Wert gebracht. So verſchmäht Circe die 
Gefährten des Odyſſeus, die fie geſchändet hat, und giebt ſich dem allein, 
den fie nicht hat verwandeln können. *) 

295. Abgejehen von diefem unverleglichen und geheiligten Rechte 
jevoh, wacht Sophie, ihre eigenen Rechte eiferfüchtig hütend, darüber, 
mit welcher Sorgfalt Emil fie achtet, mit welchem Eifer er ihren Willen 
vollführt, mit welcher Gefchicflichfeit er fie errät, mit welcher Aufmerf- 
jamfeit er auf den bejtimmten Augenblid bei ihr anfümmt: er ſoll weder 
zu fpät kommen noch zu frühe; fie verlangt, daß er pünktlich jei. Kömmt 
er vor der Zeit, jo zieht er fih ihr vor; fümmt er zu jpät, jo vernach— 
läffigt er fie. Sophie vernachläſſigen! das dürfte nicht zweimal vor- 
fommen. Als fie einmal den Verdacht hatte, war ſchon beinahe alles 
verloren; aber Sophie iſt nicht unbillig und weiß ihr Unrecht jchon 
wieder gut zu machen. 

296. Eines Abends werben wir erwartet; Emil bat den Befehl 
erhalten. Man geht uns entgegen; aber wir treffen nicht ein. Was 
fann denn gejhehen fein? Welches Unglück ift ihnen zugeftoßen? Sie 
fhiden niemanden her. Der Abend wird mit Warten hingebradt. Die 
arme Sophie glaubt, wir wären geftorben; fie quält ſich mit troftlojen 
Gedanken; die ganze Nacht durch weint fie. Beim Cinbrud der Nacht 
hat man einen Boten abgejhidt, der Erfundigungen über uns einziehen 
und am andern Morgen Nahridht bringen fol. Der Bote fommt mit 
einem anderen, den wir unſrerſeits abgeſchickt, mit mündlichen Entſchul— 
digungen und der Nachricht, daß wir uns wohl befinden. Einen Augen- 
blick darauf erfcheinen wir ſelbſt. Da ändert fi die Szene: Sophie 
trodnet ihre Thränen, oder, wenn fie noch weint, fo find es Thränen 
der Wut. Ihrem ftolzen Herzen hat e8 feine Beruhigung gebracht, daß 
fie unfer Peben geborgen weiß: Emil lebt und hat ohne Not auf fich 
warten laflen. 

297. Bei unferer Ankunft will fie ſich einjchliegen. Man verlangt, 
daß fie bleibe: jo muß fie es denn; aber fie faßt fogleich ihren Ent- 
ihluß und nimmt eine gelaffene, beruhigte Miene an, die auf andere 
wohl Eindrud machen würde. Der Vater kommt und entgegen mit den 
Worten: „Ihr habt euere Freunde in Unruhe gelaffen; ich weiß jemanden 
bier, der es euch nicht jo leicht verzeihen wird.” — „Wer denn, Papa?“ 
fagt Sophie mit einer Art Lächeln, fo freundlih, als fie fih nur an- 
jtellen fann. „Was kümmert e8 dich,“ antwortet der Vater, „wenn nur 
du es nicht biſt?“ Sophie erwidert fein Wort und jchlägt Die Augen 
auf ihre Arbeit nieder. Die Mutter empfängt uns in falter und fürm- 
licher Weife. Emil wagt e8 in feiner Befangenheit nit, Sophie an 
zureden. Sie redet zuerft mit ihm und frägt ihn, wie er fich befinde, 
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lädt ihn ein, ſich zu fegen, und verftellt fi jo gut, daß der arıne junge 
Menſch, der von der Sprache der heftigen Leidenſchaft nichts verjteht, 
fih durch dieſe Kaltblütigfeit jelbft beirren läßt und beinahe auf dem 
Punkte ift, jelbft empfindlih darüber zu werben. 

298. Um ihm die Augen zu öffnen, ergreife ih nun Sophiens 
Hand und will fie an meinen Mund brüden, wie ich mandmal thue: 
fie zieht die Hand raſch zurüd, wobei fie das Wort „mein Herr“ fo 
eigentümlih ausfpricht, Daß dieſe unmwillfürliche Bewegung im Augenblid 
fie vor Emil enthüllt. 

299. Sophie ſelbſt fieht, daß fie fih verraten, und thut ſich weniger 
Zwang an. Ihre anfceinende Kaltblütigfeit verwandelt ſich in höhnifche 
Geringſchätzung. Auf alles, was man zu ihr fagt, antwortet fie mit ein- 
filbigen Worten, die fie mit zögernder, unficherer Stimme vorbringt, als 
fürchte fie, den Ton der Entrüftung zu deutlich durchſchimmern zu laſſen. 
Emil, feiner nicht mädtig vor Scred, betrachtet fie mit ſchmerzlichem 
Blick und bemüht fih, ihren Blid auf fein Antlig zu wenden, um ihre 
wirklichen Gefühle bejfer daraus zu lefen. Sophie, durd feine Zuver- 
fihtlichkeit noch mehr gereizt, wirft einen Blick auf ihn, der ihm die 
Luft benimmt, einen zweiten zu begehren. Verlegen und ängftlid wagt 
Emil, zum großen Glücke für ihn, weder mit ihr zu fprechen noch fie 
anzubliden; denn, mochte er auch ſchuldlos fein, fie hätte ihm nie ver- 
ziehen, wenn er ihren Zorn auszuhalten imftande gewejen wäre. 

300. Ich ſehe nun, daß ich jegt einzutreten habe und daß e8 Zeit 
jei, fi zu erflären, und gehe wieder auf Sophie zu. Noch einmal er- 
greife ih ihre Hand, und fie zieht fie nicht wieder zurüd; denn fie ift 
nahe daran, ohnmächtig zu werden. Ich fage fanft zu ihr: „Liebe 
Sophie, es ift uns fchlimm gegangen; aber Sie find vernünftig und 
gerecht; Sie werben nicht über uns urteilen, ohne uns zu hören: hören 
Sie denn.” Sie antwortet nichts, und ich rede aljo: 

301. „Wir find geftern um vier Uhr mweggegangen; es war ung 
gejagt, wir follten um fieben da fein, und wir nehmen uns immer mehr 
Zeit, als nötig ift, um und auszuruhen, bevor wir hier find. Wir 
hatten ſchon drei Biertel des Weges zurüdgelegt, als ſchmerzliche Klage: 
rufe an unfer Ohr drangen; fie famen aus einem Seitenthale in einiger 
Entfernung von ung. Wir eilen dem Rufe nad und finden einen un— 
glüdlihen Bauer, der auf feinem Pferde, etwas vom Wein übernommen, 
aus der Stadt zurüdfem und jo ſchwer von demjelben herabgeftürzt war, 
daß er ein Bein gebrochen hatte. Wir fchreien und rufen Hilfe herbei; 
niemand antwortet: wir verfuchen, den Verwundeten wieder auf fein Pferd 
zu jegen, können aber damit nicht zuftand fommen: die geringjte Be— 
wegung verurfacht ihm fchredlihe Schmerzen; wir entjchließen uns, das 
Pferd beifeite im Walde anzubinden: dann machen wir einen Tragfig 
aus unjeren Armen, fegen den Kranfen darauf und tragen ihn fo 
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fanft als möglid fort, indem wir hinfichtlid des Weges, den man ein» 
ſchlagen mußte, um in feine Wohnung zu gelangen, jeinen Angaben folgen. 
Es war ein langer Marſch; wir mußten ung mehrere Mal ausruhen. 
Endlich fommen wir ganz abgemattet an: zu unferer ſchmerzlichen Über- 
rafhung entveden wir, daß das Haus uns ſchon befannt und daR 
der Unglüdlihe, weldhen wir mit jo vieler Mühe nad Haufe tragen, 
der nämliche war, der und am Tage unferer erjten Ankunft hier fo herz— 
(ih aufgenommen hatte. Im der Aufregung, in der wir ung alle be- 
fanden, hatten wir uns bis zu dieſem Augenblide nicht wiedererkannt. 

302. „Er hatte nur zwei Feine Kinder. Seine rau, welde im 
Begriffe war, ihm das dritte zu fchenfen, wurde, als fie ihn bertragen 
ſah, jo erjhüttert, daß fie heftige Schmerzen fühlte und wenige Stunden 
darauf niederfam. Was thun im Diefer Lage, in einer abgelegenen Hütte, 
wo man feinerlei Hilfe hoffen konnte? Emil entihloß ſich, das Pferd zu 
nehmen, das wir im Walde gelaffen hatten, und auf ihm mit verhängtem 
Zügel in die Stadt zu reiten und einen Wundarzt zu holen. Er gab 
diefem das Pferd, und da er nicht fofort eine Krankenwärterin finden 
konnte, fam er mit einem Bebienten zurüd, nachdem er an Sie einen 
Eilboten abgefertigt hatte, während ih, wie Sie glauben können, in 
vielen Nöten zwiſchen einem Mann mit gebrodenem Bein und einer 
Frau in den Wehen, im Haufe alles berrichtete, was etwa nach meiner 
Borausfiht zur Hilfe für beide notwendig fein Fonnte. 

303. „Das Übrige will id nur kurz berichten, um das handelt 
es fi ja nicht. Es war zwei Uhr nad Mitternacht, bevor einer von 
uns beiden einen Augenblif der Ausfpannung hatte. Endlich find wir 
vor Tag noch in unferem Quartier hier in der Nähe angelangt, wo 
wir nur gewartet, bis Sie aufgeftanden wären, um Ihnen von unferem 
Begegnis Bericht zu erftatten.‘‘ 

304. Ich ſchweige, ohne ein Wort zuzufegen. Aber bevor jemand 
ſpricht, tritt Emil auf feine Geliebte zu, erhebt die Stimme und fagt 
mit mehr Feftigfeit, als ih von ihm erwartet hätte: „Sophie, Sie ent- 
jheiden über mein Los, Sie willen das wohl. Sie können mir tötliche 
Schmerzen bereiten; hoffen Sie aber nicht, daß ich ihretwegen Die Rechte 
der Menjchlichkeit vergeflen werbe: fie find mir heiliger als die ihrigen; 
ih werde nie auf jene verzichten um Ihretwillen.“ 

305. Bei diefen Worten erhebt ſich Sophie, und, anftatt zu ant- 
worten, jchlingt fie ihren Arm um feinen Naden und küßt ihn auf Die 
Wange; dann reicht fie ihm mit unnahahmlicher Anmut die Hand und 
fagt zu ihm: „Emil, nimm dieſe Hand, fie gehört dir. Sei mein Gatte 
und mein Herr, warn bu will. Ich werde mich beftreben, viefe Ehre 
zu verdienen.‘ 

306. Kaum bat fie ihn umarmt, jo fhlägt der Vater vor Ent» 
züden in die Hände und ruft: „Noch einmal, noch einmal” — und 
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Sophie, ohne fih drängen zu laſſen, küßt ihn fofort zweimal auf bie 
andere Wange; aber faft im nämlichen Augenblid, erjchredt darüber, was 
fie alles gethan, flüchtet fie in die Arme ihrer Mutter und verbirgt ihr 
Ihamglühendes Antlig an dem mütterlichen Bufen. 

307. Die allgemeine Freude will ich nicht befchreiben ; jedermann 
muß fie fühlen. Nah dem Mittagefien frägt Sophie, ob es zu weit 
wäre, um die armen Kranfen zu befuhen. Sophie wünſcht es, und es 
ift eim gutes Werk: man geht hin. Man findet fie in zwei getrennten 
Betten: Emil hatte eines herjchaffen laſſen; auch Yeute finden fi da, 
um ihnen zu helfen: Emil hatte dafür geforgt. Aber im übrigen 
find beide jo jchecht verforgt, daß die Unbequemlichkeit ihnen ebenjoviel 
Schmerzen bereitet als ihre Krankheit. Sophie läßt fid eine Schürze 
von der guten rau geben und richtet ihr Bett beſſer her; ebenjo macht 
fie e8 nachher mit dem Manne; ihre fanfte und leichte Hand weiß alles, 
was ihnen wehe thut, zu finden und ihren ſchmerzenden Gliedern ein 
weicheres Lager zu bereiten. Sie fühlen ſich ſchon erleichtert, wenn fie 
herantritt; es ift, als erriete fie alles, was ihnen wehe thut. Das zarte 
Mädchen fchredt weder vor der Unreinlichkeit noch vor dem üblen Gerud 
zurüd und weiß beides zu befeitigen, ohne jemanden darum zu beläftigen 
und ohne daß die Kranken geplagt werben. Sie, die fonft immer fo 
zurüdhaltend und mandmal jo hochmütig ift, fie, die um alles in der 
Welt fein Mannsbette mit der Fingerfpige angerührt hätte, dreht und 
wendet ben Verwundeten ganz ohne Bedenken und bringt ihn in eine 
bequemere Yage, damit er länger fo liegen bleiben könne. Der Eifer 
der Nächftenliebe wiegt die Schüchternheit auf; mas fie thut, thut 
fie jo leicht und mit fo viel Geſchicklichkeit, daß er ſich erleichtert fühlt, 
faft ohne zu bemerken, daß man ihn nur angerührt hat. Mann und 
Grau fegnen einftimmig das Mädchen, das fie bedient, fie beflagt und 
fie tröftet. Sie ift ein Engel des Himmels, den Gott ihnen jhidt; fie 
ift e8 in ihrer Erſcheinung umd ihrer Freundlichkeit, in ihrer Sanftmut 
und Güte. Emil betrachtet fie in fchweigender Rührung. O Mann, 
fiebe deine Gefährtin; Gott ſchickt fie dir zum Troſt in deinen Müh— 
falen, zur Aufrihtung in deinem Kummer; fo ift das Weib. *) 

308. Man läßt das neugeborene Kind taufen. Die beiden Lieben- 
den halten e8 über die Taufe mit dem glühenden Verlangen im Herzen, 
bald von anderen den nämlichen Dienft verlangen zu fünnen. Gie jehnen 
fi) nad) dem erwünſchten Augenblid; fie glauben ihn jchon angekommen: 
Sophiens Bedenken find alle gehoben; aber es nahen die meinigen. Sie 
find noch nicht jo, weit, als fie glauben: ein jedes Ding nad) feiner Zeit! 

309. Eines Morgens, nachdem fie fich feit zwei Tagen nicht mehr 
gejeben haben, trete ich mit einem Briefe in der Hand in Emils Zimmer 
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und fage zu ihm, indem id ihm feft ins Antlitz blide: „Was würbeft 
du thun, wenn man dir die Nachricht bräcdte, Sophie fei geftorben.‘‘ 
Er jchreit auf, jpringt auf, fhlägt die Hände zufammen und, ohne ein 
Wort zu fagen, fieht er midy mit irrem Blide an. „Antworte doch,‘ 
fahre ich mit der nämlihen Ruhe fort. Meine Kaltblütigfeit reizt ihn; 
er tritt mit zornglühenden Augen auf mic zu und ftellt fi im einer 
faft drohenden Haltung vor mid hin: „Was ih thun würde? — id 
weiß es nicht; aber Das weiß ich, daß ich den, der mir diefe Nachricht ge= 
bracht, in meinem Leben nicht wiederfehen würde.“ „Beruhige dich,‘ 
erwidere ih lächelnd: „sie lebt, fie ift wohl und benft an Did, und 
wir werben für dieſen Abend erwartet. Aber laß uns einen Spazier- 
gang machen; wir werben ein wenig mit einander reden.‘ 

310. Die Yeidenfhaft, die ihn befangen hat, geftattet ihm nicht 
mehr, ſich wie ehemals in ein rein verjtandesmäßiges Geſpräch einzu- 
laſſen; dieſe Leidenſchaft felbft muß ihm das Intereſſe einflößen, meinen 
Belehrungen ein aufmerfjames Ohr zu jchenfen. Das war der Zwed 
dieſes erjchredenden Vorſpiels; jetzt weiß ich beftimmt, daß er auf mid 
hören wird. 

311. „Man muß glüdlidy fein, lieber Emil: das ift das Ziel jedes 
empfindenden Weſens: das ift das erjte Verlangen, welches die Natur 
in uns legte, das einzige, Das uns nie verläßt. Aber wo ift das Glüd? 
Wer weiß das? Leder ſucht e8 und feiner findet 8. Man verbraucht 
jein Leben, ihm nadzujagen, und ftirbt, ohne es erreicht zu haben. 
Junger Freund, als ich did nach deiner Geburt in meine Arme nahm, 
als id das höchſte Weſen als Zeugen der Verpflichtung, die ich auf 
mid zu nehmen wagte, anrief und mein Leben dem Glüde des deinigen 
weihte, wußte ih da ſelbſt, wozu ich mich verpflichtete? Nein; ich wußte 
nur, daß, wenn id dich glüdlidh machte, ich es ganz ſicher auch jein 
würde. Als ich mir Diejes ſchöne Ziel um deinetwillen vorfegte, machte 
id) e8 zu einem uns beiden gemeinjchaftlichen. 

312. „Solange wir nidyt willen, was wir thun follen, ift es eine 
Sache der Klugheit, in der Unthätigfeit zu verharren. Diefen Grundſatz 
bedarf der Menſch am allernotwendigften, und gerade dieſem verfteht er 
am wenigften nachzuleben. Wer das Glück fucht, ohne zu wiſſen, wo 
es iſt, jegt fih dem Schickſal aus, ihm aus dem Wege zu geben, und 
läuft Gefahr auf fo vielen entgegengefegten Wegen, als es Pfade giebt, 
um fich zu verirren. Aber es ijt nicht jedermanns Sache, das Unthätig- 
fein zu verftehen. Im der Unruhe, in welcher uns das Streben nad) 
einem glüdlichen Dafein hält, wollen wir uns lieber täufchen in unferem 
Trachten nach demjelben als nichts thun, um es zu fuchen, und wenn 
wir einmal von der Stelle, auf welcher wir es erfennen fünnen, abge— 
widen find, finden wir den Weg nicht mehr zurüd. 

313. „Da id mich in der nämlichen Unwiffenbeit befand, fuchte 
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ih, den nämlichen Fehler zu vermeiden. Als ich mid; deiner annahın, 
beſchloß ich, feinen vergeblihen Schritt zu thun und aud dich vor einem 
folhen zu behüten. Ich hielt mid) auf dem Wege der Natur, bis fie 
mir den bes Glückes zeigen würde. Es fand fi, daß er der nämliche 
fei und daß ich ihm gefolgt, ohne nur daran zu denken. 

314. „Sei mein Zeuge und Richter; ich werde dich niemals ver- 
leugnen. Deine erften Lebensjahre find nicht den jpäteren aufgeopfert 
worden; bu haft alle Güter, die die Natur dir verliehen, genoffen. Von 
den Ubeln, vie fie Dir auferlegt und vor denen id) dich bewahren fonnte, 
haft du nur Diejenigen empfunden, welche did gegen die anderen abhärten 
fonnten. Wenn du je eines erlitten haft, jo war ed nur, um einem 
größeren vorzubeugen. Weder Haß noch Knechtſchaft haft du fennen 
gelernt. Frei und zufrieden, bift du gerecht und gut geblieben; denn 
Not und Lafter find unzertrennlih: der Menſch wird nur böfe, wenn er 
unglüdliih it. Möge die Erinnerung an beine Kindheit bis in dein 
Alter fortvauern: ich fürchte nicht, Daß dein gutes Herz je diefe Er- 
innerung wach rufe, ohne die Hand, die deine Kinvheit leitete, manch— 
mal zu jegnen. 

315. „Als du in das Ulter der Vernunft eintrateft, habe ich Did 
vor dem Wahn der Menſchen behütet; als dein Herz empfindfam wurde, 
babe ih did vor dem Joche der Leidenſchaften bewahrt. Hätte ich Diefe 
innere Ruhe bis zum Ende deines Lebens erhalten können, jo hätte ich 
mein Werf in Sicherheit gebracht und du märeft immer glücklich, ſoweit 
ein Menſch es fein kann; aber, lieber Emil, mochte ich auch dein Herz 
in den Etyr tauchen, *) ich konnte e8 nicht überall unverwundbar machen: 
ein neuer Feind erhebt fih, den zu befiegen du noch nicht gelernt haft 
und vor dem ich did) nicht retten konnte; dieſer Feind bift du jelbft. 
Natur und Schidfal hatten Dich frei gelaffen.**) Du fonnteft Not er- 
tragen; du konnteſt leiblihe Schmerzen aushalten: die der Seele waren 
dir unbefannt; nur das allgemeine menfchliche Los hielt Dich gefangen: 
aber jest liegt du in all ven Banden, die bu Dir felbft angelegt haft; 
da du zu wünſchen gelernt haft, haft du dic zum Sklaven deiner Wünſche 
gemadt. Während nichts ſich ändert in dir, während nichts dich be- 
droht, nichts dein Dafein gefährdet, können doc fo viele Schmerzen dein 
Herz befallen! Wie viele Schmerzen fannft du zu erbulden haben, ohne 
krank zu fein! Wie manden Tod erleiden, ohne zu fterben! Eine Lüge, 
ein Irrtum, ein Zweifel fann dich in die Verzweiflung ftürzen. 

316. „Du haft gejehen, wie auf dem Theater die Helden fich 
einem maßlofen Schmerze hingaben und die ganze Bühne mit ihrem wahn— 
finnigen Geſchrei erfüllten, wie die Weiber jammerten und wie die Kinder 
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weinten und damit den Beifall des Publitums verbienten.*) Erinnere 
dich am das Ärgernis, das dieſes Iammern, Schreien und Klagen Dir 
verurfachte an Männern, von denen man nur Beweiſe der Stanphaftig- 
feit und Männlichkeit erwarten durfte. Wie! fagteft Du ganz entrüftet, 
das find die Beispiele, denen wir folgen, die Mufter, die wir nahahmen 
follen! Glaubt man etwa, der Menfcd möchte nicht flein, unglüdlih und 
ſchwach genug fein, wenn man feine Schwäche nicht auch nod unter Dem 
falfhen Bilde der Tugend beweihräuchert? Junger Freund, fei in Zu— 
funft nachfichtiger gegen die Bühne: du. felbjt bift einer dieſer Helden 
geworben. 

317. „Du weißt zu dulden und zu fterben; du weißt bei fürper- 
(ihen Leiden das Gefeg der Notwendigkeit zu ertragen: aber bu be- 
berrfcheft die Begierden deines Herzens nod nicht, und doch entftehen 
die Unruhen unjeres Lebens vielmehr aus unjeren Geelenzuftänden als 
aus den Bebürfniffen. Unfere Begierden reichen weit, unfere Kraft tft 
faft verfhwindend. Durch feine Wünſche hängt der Menſch an taufend 
Dingen, durch ſich felbft am nichts, nicht einmal an feinem eigenen Leben; 
je mehr folder Bande er fnüpft, defto mehr vergrößert er feine Dual. 
Alles zieht nur dahin über die Erbe; alles, was wir lieben, entrinnt 
früher oder fpäter unferen Händen, und wir hängen daran, als jollte 
es ewig dauern. Welchen Schreden bereitete dir die bloße Vermutung, 
Sophie könnte geftorben fein! Haft du denn Darauf gerechnet, daß fie 
immer leben würde? Stirbt niemand in ihrem Alter? Sie muß fterben, 
mein Kind, und vielleiht no vor dir. Wer weiß, ob fie nur in dieſem 
Augenblide noch am Leben ift? Die Natur hatte nur einen Tod über 
did verhängt; du unterwirfft dich noch einem zweiten; bu bift jegt im 
der age, zweimal zu fterben. 

318. „Wie wirft du in Hinkunft zu beklagen fein, wenn bu fo 
deinen ungemäßigten Leidenſchaften unterworfen bift! Immer Entbehrungen, 
Berlufte, Kummer; du wirft nicht einmal genießen, was dir nod) übrig 
bleibt. Die Beforgnis, alles zu verlieren, wird dih an allem Befig 
verhindern; da du nur deiner Leidenſchaft folgen mwollteft, wirft bu fie 
nie befriedigen fünnen. Immer wirft du die Ruhe juhen, und immer 
wird fie vor dir fliehen; du wirft elend fein und wirft ſchlecht werben; 
und warum follteft du es nicht werben, da du fein Geſetz kennſt als 
deine zügellofen Begierden? Wenn du unfreiwillige Entbehrungen nicht 
ertragen fannft, wie follteft du dir freiwillig folhe auferlegen? Wie wirft 
du deine Neigung der Pflicht aufzuopfern und deinem Herzen zu wiber: 
jtehen imftande fein, um auf deine Vernunft zu hören? Wie jollteft du, 
der du ſchon jest den Mann nicht mehr fehen willft, der dir den Tod 
deiner Geliebten melden wird, wie follteft du ven jeben wollen, ver fie 
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dir lebend entreißen möchte, denjenigen, der es wagte, dir zu jagen: Gie 
ift für Dich geftorben; die Tugend trennt did von ihr? Wenn du mit 
ihr leben mußt, mas auch fomme, mag Sophie verheiratet fein oder 
nit, magft bu frei fein oder nicht, mag fie Did lieben oder haflen, 
mag man fie dir laſſen oder verfagen: was thut das? du willit fie, du 
mußt fie haben um jeden Preis. So jage mir doch, vor welchem Ber- 
brechen der zurüdjchent, ver fein Gebot fennt als die Wünſche feines 
Herzens und nichts widerftehen fann, was er begehrt. 

319. „Mein Sohn, ohne Mut giebt es fein Glüd, ohne Kampf 
feine Tugend.” „Tugend“ fommt von „Taugen“; Tüchtigkeit ift Die 
Grundlage jeder Tugend.*) Die Tugend ftehbt nur einem von Natur 
ſchwachen und durch feinen Willen ftarfen Wefen zu; darin befteht das 
Verdienſt des gerechten Menſchen; Gott nennen wir wohl gut, aber nicht 
tugenphaft, weil er feine Anjtrengung nötig hat, um recht zu thun. Um 
dir diejes jo entweihte Wort zu erklären, habe id gewartet, bis bu im- 
ftande wäreft, mic zu begreifen. Solange die Übung der Tugend feine 
Anftrengung foftet, hat man wenig Bebürfnis, fie fennen zu lernen. 
Diefes Bedürfnis kommt, wenn die Leidenſchaften erwachen: für did ift 
es ſchon ba. 

320. „Indem ich dich in der ganzen Einfachheit der Natur auf- 
z0g, babe id), anftatt dir mühevolle Pflichten zu predigen, did) vor ben 
Laftern gehütet, welche vieje Pflichten mühevoll machen; ich habe vie 
Lüge dir weniger häßlich als nutzlos gemacht; ich habe dir weniger ge— 
lehrt, einem jeden das Seinige zu geben, als did nur um das Deinige 
zu befümmern. Sch habe Dich mehr gut gemacht als tugenphaft: wer 
aber nur gut it, bleibt e8 nur fo lange, als es ihm angenehm ift, 
fo zu fein; die Güte zerbricht und zergeht unter dem Anprall der menjch- 
fihen Leidenſchaft: der Menſch, ver nur gut ift, ift es nur für ſich. 

321. „Was ift alfo der tugenvhafte Menih? Es ift derjenige, 
ber die Erregungen feines Gemütes bezwingen fann; denn dann folgt er 
der Bernunft und dem Gewiſſen, er thut feine Pflicht, ev bleibt im Zu— 
ftande der Ordnung, und nichts fann ihm davon entfernen. Bis jeßt 
warft du nur zum Schein frei, du hattet nur die binfällige Freiheit 
eines Sklaven, dem man nichts befohlen hat. Jetzt fer frei in der That; 
lerne dein eigener Herr fein; befiehl deinem eigenen Herzen, o Emil, 
und du wirft tugendhaft fein. 

322. „Du haft aljo nody eine andere Lehre zu bejtehen, und zwar 
eine bejchwerlichere, al8 die erjte war: denn die Natur befreit und von 
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den Übeln, die fie uns auferlegt, oder fie lehrt uns fie ertragen; aber 
fie hilft uns nicht gegen diejenigen, welche wir uns felbft bereiten, fie 
überläßt uns uns felbft; als Sklaven unferer Leidenſchaften läßt fie ung 
unferen felbftgefhaffenen Leiden unterliegen und uns fogar der Thränen 
rühmen, über die wir hätten erröten follen. 

323. „Das ift jet deine erjte Leidenſchaft. Es iſt vielleicht bie 
einzige, die beiner würdig ift. Weißt du fie als Mann zu beherrſchen, 
jo wird es beine legte fein; bu wirft alle andern unterjodhen und nur 
der Leidenſchaft ver Tugend gehorden. 

324. „Dieſe Leidenſchaft ift feine verwerfliche, ich weiß es wohl; 
fie ift fo rein wie die Geelen, welde fie empfinden. Die Ehrbarkeit 
hat fie erzeugt; die Unſchuld hat fie genährt. Glückliche Liebende! vie 
Reize der Tugend vermehren für euch nur den Reiz der Liebe, und das 
füße Band, welches euch erwartet, ift ebenfo jehr ver Lohn euerer Be— 
fonnenheit al® der euerer Zuneigung. Aber fage als aufrichtiger Menfch, 
hat dieſe jo reine Leidenſchaft dich weniger gefmechtet? Bift du weniger 
ihr Sklave geworden? und wenn fie morgen aufbörte, unſchuldig zu fein, 
würbeft du fie fofort erjtiden? Jetzt ift der Augenblid gelommen, wo 
du deine Kraft erproben mußt; wenn man fie ſchon anmenden muß, ift 
dazu feine Zeit mehr. Diefe gefährlichen Verſuche muß man machen, 
folange die Gefahr noch weit weg if. Man übt fih nicht im Kampfe 
im Angefiht des Feindes; vor dem Kriege bereitet man fi darauf vor 
und jtellt fich ihm erft entgegen, wenn man ſchon ganz vorbereitet ift. 

325. „Es ift ein Irrtum, die Leidenfhaften in erlaubte und ver- 
botene zu ſcheiden, um ſich den erfteren hinzugeben, die anderen aber 
abzumweifen. Alle find gut, wenn man Herr berfelben bleibt; alle find 
ſchlecht, wenn man ſich von ihnen unterjochen läßt. Die Natur verbietet 
nur, unfere Neigung über das Maß unferer Kräfte hinaus zu erftreden; 
die Bernunft verbietet, zu wollen, was wir nicht erlangen können; das 
Gewiffen verbietet nicht, ſich verfuchen zu laſſen, wohl aber, fi von 
den Berfuhungen überwinden zu lafjen. Leidenſchaften zu haben oder 
nicht zu haben, liegt nicht in unferer Hand; aber es fteht bei uns, über 
fie zu herrſchen. Alle Gefühle, über die wir Herr find, find erlaubt; alle 
dagegen, die Herr über uns find, find verwerflid. Ein Mann ift nicht 
ftrafbar, wenn er die frau eines anderen liebt, ſobald er dieſe unglück— 
liche Leidenſchaft dem Gebote der Pfliht unterworfen hält; er ift aber 
ſchuldbar, wenn er fein eigenes Weib fo ſehr liebt, daß er biefer Liebe 
alles aufopfert. 

326. „Erwarte von mir feine langen Gittenregeln; id fann dir 
nur eine geben, und diefe begreift alle anderen in fih. Sei Menſch; 
halte dein Herz innerhalb ver Schranfen, welche deine Lage dir gezogen. 
Erforfhe und erkenne diefe Schranken: jo eng fie aud fein mögen, man 
ift nicht unglüdlich, wenn man ſich innerhalb derſelben hält; unglücklich 
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ift man nur, wenn man fie überfchreiten will; unglüdlich ift man, wenn 
man in unfinniger Begierde das Unmögliche ſich als möglich vorfegt, 
wenn man, der menſchlichen Lage uneingedenk, fich einen durch bie Ein- 
bildung gejhaffenen Zuftand bereiten will, au8 dem man immer wieber 
in den wirklichen zurüdfinft. Die einzigen Güter, die wir nur mit 
jhwerem Herzen entbehren können, find diejenigen, auf die wir ein Recht 
zu haben glauben. Die augenſcheinliche Unmöglichkeit, fie zu erlangen, 
löft uns los von ihnen; die hoffnungslofen Wünſche quälen uns nicht. 
Einen Bettler quält das Verlangen, König zu fein, nit; ein König kann 
nur dann wünſchen, Gott zu fein, wenn er nicht mehr Menſch zu fein 
wähnt. 

327. „Der Wahn des Eigenpünfels ift die Duelle unferer größten 
Leiden; aber die Betrachtung des menſchlichen Elends macht ven Weifen 
immer gemäßigt. Er hält fi am feiner Stelle; das Berlangen, fie zu 
verlafjen, erregt ihn nicht; er verbraudt feine Kräfte nicht unnüg, um 
zu genießen, was er nicht fejthalten kann; nein, er wendet fie alle dazu 
an, das recht zu befigen, was er bat, und ift in der That mächtiger 
und reicher in allem, was er weniger begehrt, ald wir. Soll id, ein 
fterblihes und vergängliches Weſen, mir ewige Bande ſchmieden auf dieſer 
Erve, wo alles wechſelt, alles enteilt und wo id morgen nicht mehr 
fein werde? O Emil, mein Sohn, was würde mir von mir felbft noch 
bleiben, wenn ich dich verlöre? Und doch muß ich dich verlieren lernen; 
denn wer weiß, warn bu mir genommen wirft? 

328. „Willſt du alſo glüdlih und weiſe leben, jo befte vein Herz 
nür an die Schönheit, die nicht vergeht: die Schranfen deiner Sage feien 
aud die Schranken deiner Wünfche, deine Pflichten follen deinen Neigungen 
vorangehen; erftrede das Geſetz der Notwenbigfeit auf die fittlihen Dinge: 
lerne verlieren, was dir genommen werben kann; lerne alles verlafien, 
wenn die Tugend es dir befiehlt, dich über die Schidjale zu ftellen, dein 
Herz [08 zu machen, ohne daß fie e8 zerreißen; mutig zu fein im Un— 
glüd, damit du nie elend werdeft; feit zu fein im der Pflicht, damit vu 
nie ſchuldbar werdeſt. Dann wirft du glüdlid, jein, wie auch dein Schid- 
fal fei, und weife trog der Leidenſchaft. Dann wirft du aud im Befig 
flüchtiger Güter eine Luft finden, welche nichts ftören kann; du wirft fie 
befigen, ohne daß fie dich befigen, und du wirft erfennen, daß der Menſch, 
dem alles enteilt, nur genießt, was er zu verlieren gelernt hat. Du 
wirft freilich den Wahn eingebilveter Freuden nicht haben; aber du wirft 
auch die Schmerzen, welche die Frucht derfelben find, nicht erfahren. Du 
wirft bei dieſem Wechjel viel gewinnen; denn dieſe Schmerzen find zahl- 
reich und thatſächlich, jene Freuden aber jelten und nichtig. Verſcheuche 
alle dieſe trügerifhen Hirngefpinfte, und du wirft auch über jenes Herr 
fein, das dem Leben einen jo großen Wert beimißt. Du wirft dein 
Leben ohne Unruhe hinbringen und ohne Schreden bejchließen; du wirft 
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dich feiner wie aller anderen Dinge entäußern. Wie viele Andere glauben 
voll Angft, fie hörten auf zu fein, wenn fie aufhören zu leben; du fennft 
feine Nichtigfeit und wirft glauben, du beginneft erft. Der Tod ift dem 
Böſen ein Lebensende, dem Gerechten ein Lebensbeginn.“ 

329. Emil hört mich mit einer mit Unruhe gemiſchten Aufmerk— 
famfeit an. Nah vdiefem Anfang befürchtet er irgenpwelden düſtern 
Schluß. Wenn id ihm die Notwendigkeit zeige, die Kraft der Seele zu 
üben, jo ift es ihm, als wollte id ihm diefer harten Probe unterwerfen; 
wie ein Vermundeter, der mit Zittern den Wundarzt heranfommen ficht, 
glaubt er ſchon am feiner Wunde die fehmerzende, aber heilende Hand 
zu fühlen, die ihm nicht verberben laſſen will, 

330. In dem ungemwiffen und ftürmijchen Verlangen zu willen, 
worauf ich abziele, frägt er mich ftatt zu antworten, aber er thut es 
mit Angft. „Was fol ih thun?“ fagt er faft zitternd und wagt nicht, 
die Augen aufzufchlagen. „Was du thun follft? antworte ich mit feſtem 
Tone: „Sophie verlaffen.‘ „Wie,“ ruft er voll Leidenfhaft: „Sophie 
verlaffen! fie verlafjen, hintergehen, verraten wie ein Schurke, ein Mein- 
eidiger. „Wie,“ unterbreche ich ihn, „von mir glaubt Emil zu lernen, 
jolhe Namen zu verbienen ?‘ Nein,‘ fährt er mit dem nämlichen Ungeſtüm 
fort, „weder bu noch ein anderer foll e8 mich lehren; ich werde es ver- 
mögen, trog dir dein Werf zu erhalten und jene Namen nicht zu verdienen.‘ 

331. Ich habe diefen erften Ausbrud, vorausgefehen; ich laſſe ihn, 
ohne mid) aufzuregen, vorübergehen. Hätte ich nicht jelbft die Mäßigung, 
welche ih ihm prebige, e8 würde mir wohl gut anftehen, fie ihm zu 
predigen. Emil kennt mich zu gut, um mich für fähig zu halten, etwas 
Unrechtes von ihm zu verlangen, und er weiß recht gut, daß er unrecht 
thäte, wenn er Sophie verließe, nad) dem, was er unter „unrecht“ ver- 
fteht. Er erwartet alfo ſchließlich, daß ich mid, erkläre. Dann nehme 
ich meine Rebe wieder auf. 

332. „Glaubſt du, fieber Emil, daß ein Mann, in welcher Lage 
er ſich auch befinde, glüdlicher fein fünne, als du es feit drei Monaten 
bit? Wenn du es glaubt, jo laß dich eines andern belehren. Bevor 
du die Freuden des Lebens gefoftet haft, haft du fein Glüd erihöpft. 
Es giebt nichts mehr über das Glück hinaus, was du empfunden haft. 
Die Wonne der Sinne ift flüchtig. Die bleibende Stimmung des Herzens 
verliert Dabei immer. Du haft mehr genoffen in der Hoffnung, als bu 
je in Wirklichkeit genießen wirft. Die Einbildung, welde das Erjehnte 
ausſchmückt, giebt es preis im Befige. Außer dem einzigen Weſen, das 
aus fich felbft befteht, ift nur das ſchön, was nicht iſt. Hätte dieſer 
Zuftand immer dauern können, fo hätteft du das höchſte Glück gefunden. 
Aber alles, was mit dem Menſchen zufammenhängt, leidet unter feiner 
Hinfälligkeit; alles ift endlich, alles ift flüchtig im menſchlichen Leben, 
und wenn der Zujtand, der uns glüdlih macht, ohne Aufhören dauern 
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würde, jo würde bie Gewohnheit des Genuffes uns den Gefhmad an 
demfelben nehmen. Wenn auch außen ſich nichts verändert, das Herz 
wandelt fi doch; entweder verläßt das Glüd uns, oder wir verlafjen es. 

333. „Im Taumel deines Glüdes verfloß die Zeit; du haft fie 
nicht gemeſſen. Der Sommer geht zu Ende, der Winter fommt heran. 
Wenn wir aud unfere Befuhe in einer fo rauhen Jahreszeit fortjegen 
fönnten, fo würde man es nie dulden. Wir müffen, wohl oder übel, 
unfer Leben ändern; fo können wir es nicht fortführen. Ich leſe in 
deinen ungebuldigen Bliden, daß dieſe Schwierigkeit dich nicht verlegen 
macht; Sophiens Geftändnis und dein eigener Wunfd zeigen bir ein 
leichtes Mittel, dem Schnee aus dem Wege zu gehen und ohne Keifen 
fie zu befuchen. Der Ausweg ift ohne Zweifel bequem; aber wenn ber 
Frühling kommt, fo ſchmilzt der Schnee und die Ehe bleibt gejchlofjen: 
wir müſſen für alle Jahreszeiten bedacht jein. 

334. „Du willit Sophie heiraten und kennſt fie erft feit fünf 
Monaten! Du willft fie heiraten, nicht weil fie für dich paßt, ſondern 
weil fie dir gefällt; als könnte fi über das Zufammenpafjen die Liebe 
nie täufhen und als ob Leute, die fich zuerft geliebt, fich nicht oft am Ende 
haßten! Sie ift tugenphaft, ich weiß es wohl; aber ift das genug? ge- 
nügt die Ehrbarfeit, um für einander zu paffen? Nicht ihre Tugend 
ftele ih in Frage, wohl aber ihren Charakter. Zeigt ji) denn der 
Charakter eines Weibes in einem Tage? Weißt du, in wie vielen Lagen 
man eine Frau gefehen haben muß, um ihre Gemütsart von Grund 
aus zu kennen? Iſt eine Zuneigung, die vier Monate gedauert hat, ein 
Pfand fürs ganze Leben? Bielleicht vergißt fie did, wenn bu einmal 
zwei Monate von ihr entfernt bift; vielleicht wartet ein anderer nur auf 
beine Entfernung, um dich aus ihrem Herzen zu verwiſchen; vielleicht 
findeft du fie bei deiner Rückkehr ebenfo gleichgültig gegen did, als vu 
fie bisher zärtlich erfunden haft. Die Gefühle hängen nicht von den 
Grundfägen ab; fie kann fehr rechtſchaffen bleiben und dich doch nicht 
mehr lieben. Sie wird ſtandhaft und treu fein, ich will e8 gern glauben; 
aber wer bürgt dir für fie und ihr für dich, folange ihr euch nicht auf 
Die Probe geftellt habt? Werdet ihr mit diefer Probe warten, big 
fie euch wertlos wird? Wollet ihr es verjchieben, euch kennen zu lernen, 
bis ihr euch nicht mehr trennen könnt? 

335. „Sophie ift noch nicht achtzehn, du faum über zwanzig Jahre 
alt; das ift das Alter der Liebe, aber nicht der Ehe. Was ift das für 
ein Familienvater, was für eine Hausmutter! Ei, wenn ihr Kinder auf: 
ziehen wollt, jo wartet doch, bis ihr jelbit feine mehr fein. Wißt ihr, 
wie vielen jungen Frauen die Beſchwerden der Schwangerihaft vor dem 
rechten Alter die Natur geſchwächt, die Geſundheit zerrüttet und das 
Leben verkürzt haben? Wißt ihr, wie viele Kinder kraftlos und ſchwach 
geblieben find, weil fie nicht in einem hinlänglich ausgebilveten Leib er- 


342 Emil V. 


nährt wurden? Wenn Mutter und Kind mit einander wachen und ver 
fir das Wachstum beider notwendige Stoff fih auf fie verteilt, fo be 
fommt feines von beiden, was die Natur ihm beftimmte; wie follten da 
nicht beide leiden? Ich müßte Emil ſchlecht fennen, wenn er es nicht 
vorziehen follte, ein fräftiges Weib und kräftige Kinder zu haben, als 
feine Ungeduld auf Koften ihres Lebens und ihrer Geſundheit zu bes 
friebigen. 

336. „Und nun zu dir. Du willft in den Stand des Gatten 
und Baters eintreten; haft du über die Pflichten desfelben reiflich nach— 
gedacht? Wenn du Yamilienhaupt wirft, wirft du zugleich Glied des 
Staates, und mas heißt das? Weißt du e8? Deine Menfchenpflichten 
haft du erforſcht; fennft du aber auch die des Bürgers?* Weißt du, 
was Regierung, Gefege, Vaterland heißen? Weißt du, um welchen Preis 
e8 dir erlaubt ift zu leben und für wen bu zu fterben ſchuldig bift? 
Du glaubft, alles gelernt zu haben, und weißt noch nichts. Bevor bu 
eine Stellung in der bürgerlihen Ordnung einnimmft, lerne fie kennen, 
lerne erfahren, welcher Rang dir in derjelben zufommt. 

337. „Emil, du mußt fort von Sophie, ich fage nicht, fie ver: 
faffen: wäreſt du dazu fähig, fo wäre fie nur zu glüdlich, dich nicht 
geheiratet zu haben; du mußt fort von ihr, um ihrer würdig zurüdzu- 
fehren. Sei nicht fo eitel zu glauben, du verbieneft fie ſchon. D, wie 
viel bleibt Dir noch übrig zu thun! Erfülle jegt dieſe hohe Aufgabe; 
ferne die Abwefenheit ertragen; gewinne den Preis der Treue, damit du 
bei deiner Rückkehr irgendetwas habeft, was du ihr gegenüber dir zur 
Ehre anrechnen künneft, und ihre Hand nicht als eine Gnade, fondern 
al8 eine Belohnung verlangeft.‘ 

338. Noh nicht geübt, gegen fich felbft zu kämpfen, nod nicht 
gewöhnt, eine Sache zu wünſchen und eine andere zu erftreben, giebt ſich 
der junge Mann noch nicht gefangen; er wiberfteht und jtreitet noch. 
Warım follte er fi) das Glück verfagen, das ihn erwartet? Hieße das 
nicht ihre ihm angebotene Hand verfhmähen, wenn er zögerte, fie anzu= 
nehmen? Warum follte er fih von ihr entfernen müflen, um zu lernen, 
was er wiffen muß? Und wäre es aud notwendig, warum follte er ihr 
nicht in einer unlösbaren Vereinigung ein fiheres Pfand feiner Rüdfehr 
zurücklaſſen? Wenn er ihr Gatte ift, ift er bereit, mir zu folgen; find 
fie einmal vereinigt, fo verläßt er fie ohne Angft. — — — „Eud 
vereinigen, um euch zu verlaffen, lieber Emil, welcher Wiberjpruh! Es 
ift (obenswert, wenn ein Liebender ohne feine Geliebte leben kann; aber 
ein Ehegatte fol fein Weib nie ohne Not verlaffen. Ich ſehe, dein Aufs 
{hub muß ein unfreimilliger fein, wenn deine Bedenken bejhmwichtigt werben 
follen; du mußt Sophie fagen können, daß du fie gegen deinen Willen 


*) In der Amst. Ausg. fehlt biefer Satz. 
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verläßt. Nun wohl, beruhige did; da du der Bernunft nicht gehorchſt, 
erfenne einen anderen Herrn. Du haft die Verpflichtung nicht vergeflen, 
die Du mir gegenüber eingegangen haft, Emil: du mußt Sophie ver- 
laſſen; ich will es.“*) 

339. Bei dieſem Wort läßt er den Kopf ſinken, ſchweigt und ſinnt 
einen Augenblick; dann ſieht er mich feſten Blickes an und ſagt: „Wann 
reiſen wir ab?“ „In acht Tagen,“ erwidere ich; „wir müſſen Sophie 
auf die Abreiſe vorbereiten. Die Weiber ſind ſchwächer, man iſt ihnen 
Schonung ſchuldig, und da dieſe Trennung keine Pflicht für ſie iſt wie 
für dich, iſt es ihr erlaubt, ſie weniger mutig zu ertragen.“ 

340. Ich würde nur zu gern die Liebesgeſchichte meiner jungen 
Leute bis zu ihrer Trennung weiter erzählen; aber ich mißbrauche die 
Nachſicht der Leſer ſchon lange: faſſen wir uns kurz, um einmal zu Ende 
zu kommen. Wird Emil e8 wohl wagen, mit der nämlichen Feſtigkeit 
vor feine Geliebte hinzutreten, die er feinem Freunde gegenüber an ben 
Tag gelegt hat? Ich jelbft glaube e8; denn gerade aus der Wahrheit 
jeiner Liebe muß er dieſe Zuverficht ſchöpfen. Er wäre weniger gefaßt 
vor ihr, wenn es ihm nicht fo ſchwer fiele, fie zu verlaffen; er würde 
fie dann mit dem Gefühle ver Schuld verlaflen, und dieſe Rolle ift für 
ein rebliches Herz immer drüdend. Je größer aber das Opfer ift, das 
er bringt, umjomehr ehrt er fi) in den Augen derjenigen, welche ihm 
das Opfer jo jhwer madt. Er fürdtet nicht, fie könnte den Beweg— 
grund, der ihn beftimmt, falſch auffaflen. Er jcheint mit jedem Blide 
ihr zu fagen: „O Sophie, lies in meinem Herzen und ſei treu; du haft 
feinen tugendlojen Geliebten.’ 

341. Die ftolze Sophie ſucht ihrerfeitS den ungeahnten Schlag, 
der fie betrifft, mit Würde zu ertragen. Cie zwingt fi, daß man ihr 
nichts anmerfe; da ihr aber nicht wie Emil die Ehre des Kampfes und 
tes Sieges zur Seite fteht, jo hält ihre Feftigfeit weniger Stand. Sie 
weint und jeufzt, ohne e8 zu wollen, und bie Furcht, vergefien zu werden, 
erhöht noch den Schmerz der Trennung. Cie weint nicht vor ihrem 
Geliebten, nicht ihm zeigt fie ihre Angft; lieber würde fie erftiden, als 
daß fie im feiner Gegenwart einen Seufzer entſchlüpfen ließe: an mid) 
richtet fie nun ihre Klagen, ich jehe ihre Thränen, mid will fie jegt 
zum Bertrauten nehmen. Die Weiber find gejchidt und willen ſich zu 
verstellen: je mehr fie im Geheimen gegen meine Tyrannei eifert, deſto 
mehr ift fie bedacht, mir zu ſchmeicheln; fie fühlt, daß ihr Los in meinen 
Händen ruht. 

342. Ich tröfte und beruhige fie, ich verbitrge mic) für ihren Ge— 
fiebten oder vielmehr für ihren Gemahl: möge fie ihm nur die nämliche 


*) Der Erzieher macht bier die Probe auf bie in IV 8 397 fi. gegebene 
Regel. 
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Treue bewahren, die er ihr erhalten wird, fo wird er, ich ſchwöre es, 
in zwei Jahren wirklih ihr Gemahl fein. Sie hat genug Adtung für 
mich, um zu glauben, daß ich fie nicht täufchen will. Ich leifte beiden 
Bürgſchaft für einander. Ihre Herzen, ihre Tugend, meine Rechtichaffen- 
heit und das Vertrauen ihrer Eltern, alles das giebt ihnen Beruhigung; 
was vermag die Bernunft gegen die Schwähe? Sie tremmen ſich, als 
follten fie fi nie mehr jehen. 

343. Jetzt erinnert fi Sophie an den Kummer der Eudaris*) 
und glaubt fih wirklich an ihrer Stelle. Wir dürfen diefe phantaftifche 
Liebe nicht während unferer Abwejenheit wieder erwachen laſſen. So 
fage ich denn eines Tages zu ihr: „Sophie, taufhen Sie mit Emil 
Ihre Bücher um. Geben Sie ihm Ihren Telemach, damit er lerne, ihm 
zu gleichen, und er fol Ihnen den „Zuſchauer**) geben, den Sie jo 
gerne leſen. Betrachten Sie darin die Pflichten der ehrbaren Frauen 
und denken Sie daran, daß das in zwei Jahren Ihre Pflichten fein 
werben.‘ Der Tauſch fagt beiden zu und gemährt ihnen Vertrauen. 
Endlich fommt der verhängnisvolle Tag; Die Stunde der Trennung ſchlägt. 

344. Sophiens würbiger Vater, mit welchem ich alles verabredet 
babe, umarnıt mid, da ich ihm Lebewohl fage; dann nimmt er mich 
zur Seite und fagt mit ernftem Tone und in etwas nachdrücklicher Weife 
folgende Worte zu mir: „Ich babe alles gethan, Ihre Wünfche zu be- 
friebigen ; ich wußte, daß ich mit einem Mann von Ehre verhanbelte: 
es bleibt mir nur noch ein Wort an Sie zu richten übrig. Denken Sie 
daran, daß Ihr Zögling feinen Heiratsvertrag auf dem Munde meiner 
Tochter befiegelt hat.‘ 

345. Melde PVerjchiedenheit in dem Benehmen ber beiden Lie— 
benden! Emil ijt jtürmifh, glühend, aufgeregt, außer fi, fchreit laut 
auf, vergießt Ströme von Thränen auf die Hände bes Baterd, der 
Mutter und der Tochter, umarmt ſchluchzend alle Leute im Haufe und 
wiederholt taufendmal das Nämliche in einem Durcheinander, das bei 
jeder anderen ©elegenheit zum Laden reizen würde. Sophie, traurig 
und bleich, mit glanzlofem Auge und büfterem Blide, fteht unbeweglich, 
jagt nichts, weint nicht und fieht niemanden, ſelbſt Emil nicht. Mag 
er aud ihre Hände ergreifen, fie in feine Arme drücken: fie bleibt un- 
beweglih, unempfindlih gegen feine Thränen und feine Yiebfofungen, 
gegen alles, was er thut; für fie ift er fchon fort. Wie viel rührender 
ift diefer Anblick als die zubringlicen Klagen und der laute Jammer 





*) & 167, 

**) Addiſon's Spectator, bie im vorigen Jahrhundert einflußreichfte po- 
puläre Schrift. E8 gab davon eine bei Neaulme in Amfterdam (R.s Verleger) 
1714—1726 erjcjienene franzöftfche Überfegung in ſechs Bänden unter dem Titel: 
Le Spectateur, ou le Socrate Moderne, oü l’on voit un portrait naıf 
des maurs de ce siecle. 
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ihres Geliebten! Er fieht und empfindet e8 mit tiefem Schmerz: ich 
reiße ihn mit Mühe (08; wenn ich ihn noch einen Augenblid da laſſe, 
wird er nicht mehr fort wollen. Ich freue mich im Herzen, daß er 
dieſes traurige Bild mit ſich fortnimmt. Wenn er je verfucht ift zu 
vergefien, mas er Sophie ſchuldig ift, er müßte fein Herz ihr ganz ent- 
fremdet haben, wenn ich ihm micht zu ihr zurüdführen follte, indem ich 
ihm ihr Bild im Augenblid ihrer Abreije wieder vor die Seele rufe. 


Bom Reiien.*) 


346. Man frägt, ob das Reifen für die jungen Yeute vorteilhaft 
fei, und ftreitet viel über diefen Punkt. Wenn man vie Frage anders 
ftellte, nämlih, ob es für die Menjd;en gut fei, gereift zu haben, fo 
würde man vielleicht nicht fo viel darüber jtreiten. 

347. Der Mißbrauch der Bücher tötet die Wiſſenſchaft. Man 
glaubt, zu wiſſen, was man gelejen hat, und hält ji) nicht verpflichtet, 
es zu lernen. Zu vieles Leſen dient nur dazu, eingebilvete Thoren zu 
maden. In allen Yahrhunderten ver Litteratur hat man nie jo viel ge- 
lefen wie im gegenwärtigen, und doch war man in feinem weniger weife: 
in allen Ländern Europas drudt man nicht fo viele Geſchichten und Reife- 
berichte wie in Franfreih, und doch kennt man in feinem ven Geift 
und die Gitten der anderen Nationen weniger. Dieje vielen Mächer 
machen, daß man das Buch der Welt vernadhläfligt, oder, wenn wir 
auch nod darin lejen, jo bleibt jeder auf feiner Seite ftehen. Wäre 
mir das Wort, „ob man ein Perjer fein könne‘, unbefannt, ic würde 
beim bloßen Hören erraten, daß e8 aus dem Lande kommt, wo die natio- 
nalen Vorurteile den größten Einfluß ausüben, und von dem Geſchlechte, 
weldyes fie am meilten verbreitet. 

348. Ein Parifer glaubt die Menfchen zu kennen und fennt nur 
die Franzoſen; in feiner von Fremden immer angefüllten Stadt fieht er 
jeden fremden wie eine außerordentliche Erſcheinung an, welche auf der 
ganzen übrigen Welt nicht Ihresgleihen hat. Dan muß die Bürger 
diefer großen Stadt in der Nähe gejehen, man muß unter ihnen gelebt 
haben, um zu glauben, daß man bei jo viel Beritand fo beihränft fein 








*) 5 346—461. Es ift das nicht eine bloße Epijode. Emil ift „ala Menſch“ 
aufgewachſen, er ift beſtimmt, Gatte und Familienbaupt zu werden, er muß nun 
auch feine Stellung in der bürgerlichen Gejellihaft einnehmen, die er jest auf 
Reifen durch verjchiedene Yänder kennen lernen fol. Die älteren Erziebungsbücher 
baben allerdings alle einen Abfchnitt iiber das Reifen; denn fie find für die höheren 
Stände geichrieben, deren Jugend die letzte Ausbildung durch Reiſen erbielt 
(Lode $ 212 fi, Crouſaz II ©. 517 sect. IX. Bol. Anm. unten zu $ 353). 
E. Ritter glaubt (Zeitfchr. f. neufranz. Spr. u. Pit. III S. 192 ff.), daß R. 
in feinem Kapitel über das Reifen von B. Louis de Muralt’s Schriften an— 
geregt worden jei. 
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fann. Es ift wahrhaft wunderlich, daß jeder von ihnen vielleiht jchon 
zehnmal die Beihreibung des Landes gelefen hat, von dem ein Einwohner 
ihn dann fo fehr in Staunen verjegt. 

349. Es ift eine zu große Aufgabe, zugleih die Irrtümer der 
Schriftſteller und unfre eigenen aufzubellen, um zur Wahrheit zu ge- 
langen. Ich habe mein ganzes Leben hindurch Reiſeberichte gelejen und 
habe nie zwei gefunden, welche mir von demſelben Bolfe die nämliche 
BVorftellung gegeben hätten. Als ich meine beſchränkten Beobadhtungen 
mit dem, was ich gelefen hatte, verglih, lich ich endlich Die Keijebe- 
ſchreiber zur Seite liegen und bebauerte die Zeit, die ich daran gemenbet, 
um aus ihren Büchern zu lernen, feft überzeugt, daß man bei Beobach— 
tungen jegliher Art nicht lefen, fondern ſehen müſſe. Dies wäre im 
unferem alle wahr, ſelbſt wenn alle Reijenden aufridhtig wären, wenn 
fie nur fagten, was fie gefehen haben oder mas fie glauben, und wenn 
fie die Wahrheit nur durch den faljhen Schein, den fie in ihren Augen 
annimmt, entftellten. Was foll man aber jagen, wenn man fie aud 
noh aus ihren Lügen und ihren abfichtlihen Entftellungen heraus— 
ſchälen muß? 

350. Laſſen wir alfo die Auskunft duch Die Bücher, die man 
ung anpreift, denen, welche dazu angethan find, ſich mit ihnen zu be— 
gnügen. Cie ift wie Raymond Lulle’s ‚„Anleitung‘‘*) gut dafür, 
über*Dinge, von denen man fein Wort weiß, plaudern zu lernen. Cie 
ift gut Dazu, einen fünfzehnjährigen Plato zu inftruieren, wie er in einer 
Abendunterhaftung philofophieren und eine Geſellſchaft auf die Auftorität 
von Paul Lucas**) und Tavernier***) hin über die Gebräudhe der 
Agypter und Inder befehren könne. 

351. Ich halte e8 für einen unbeftreitbaren Sag, daß, wer nur 
ein Volk gejehen hat, nicht etwa die Menſchen fennt, fondern nur die 
Leute, unter denen er gelebt hat. Wir ftellen daher die Frage über das 
Reifen noch von einem anderen Standpunkte aus fo: Genügt es, daß 
ein gut erzogener Mann nur feine eigenen Landsleute fenne, oder ift es 
von Wert für ihn, die Menjhen im allgemeinen zu kennen? Diefe Frage 
läßt weder Streit noch Zweifel übrig. Man ſieht, wie Fe die Löſung 


*) ah: ond Pulle, geb. um 1234 zu ı Mallorca, ein —— 
ber Lehrbücher über alle Wiſſenſchaften geſchrieben hatte. Seine ars magna, wo⸗ 
rauf R. anſpielt, iſt eine Art graphiſchen Schemas der unſinnlichen Welt im 
Sinne der Scholaſtik. 

**) Baul Lucas, geb. zu Rouen 1664, geft. zu Madrid 1737, durchreiſte 
den Orient zu verfchiedenen Malen. In feinen Reifewerfen, bie fonft nicht obne 
Wert find, finden fich vielfache LÜbertreibungen. 

+++) Jean-Baptiſte Tavernier, aus einer belgiichen Kupferftecherfamilie, 
geb. 1605 zu Paris, geit. 1686 (oder 1689) zu Moskau auf einer Reije nad 
Indien, burdreifte ganz Europa und Afien. Er bejaß viele Energie, aber wenig 
Bildung. 


s$ 349—353. 347 


einer ſchwierigen Frage manchmal von der Art, wie man fie ftellt, ab» 
hängig ift. 

352. Muß man indeſſen, um die Menfhen kennen zu lernen, die 
ganze Erde durchwandern? Muß man nad Japan gehen, um bie 
Europäer zu beobachten? Muß man alle Individuen fennen lernen, um 
die Gattung zu kennen? Nein; es giebt Menſchen, melde ſich jo ſehr 
gleihen, daß es ſich nicht der Mühe lohnt, fie im einzelnen zu ftubieren. 
Wer zehn Franzofen gejehen hat, hat fie alle gefehen: obgleih man von 
den Engländern und etlichen anderen Völkern nicht dasſelbe jagen fann, 
ift e8 doch gewiß, daß jede Nation ihren eigenen und eigentümlichen 
Charakter hat, den man durch Induktion erkennt, nicht aus der Be— 
obachtung eines einzelnen ihrer Vertreter, fondern von mehreren. Wer 
zehn Völker verglichen bat, fennt die Menfchen, wie ber, welder zehn 
Franzoſen gejehen hat, die Franzoſen Fennt. 

353. Um fich zu unterrichten, genügt es nicht, die länder zu durch— 
eilen, man muß zu reifen verftehen. Um zu beobachten, muß man Augen 
haben und fie auf den Gegenftand richten, den man fennen lernen will. 
Es giebt viele Leute, welche aus Reifen noch weniger Belehrung ſchöpfen 
ald aus Büchern, weil fie von der Kunft zu denken nichts verftehen, 
weil beim Leſen menigftens ihr Geift vom Schriftiteller geleitet wird, 
während fie beim Reifen nichts vom felbft zu jehen willen. Andere lernen 
nichts, weil fie ſich nicht unterrichten wollen. Ihr Zweck ift jo ganz 
und gar ein anderer, daß ber umfrige fie gar nicht berührt; es ift ein 
großer Zufall, wenn man das, um mas man fih gar nicht bemüht, 
genan fieht. Die Franzoſen reifen unter allen Bölfern der Erde am 
meiften; aber, ganz von ihren eigenen Gewohnheiten eingenommen, ver- 
wirren fie alles, was dieſen nicht gleicht. Es giebt Franzoſen in allen 
Winkeln der Erde. In feinem Lande trifft man mehr gereifte Yeute als 
in Frankreich; bei allem dem fennt das Volk, welches in Europa die 
meiſten anderen Völker fieht, diefelben am wenigiten.*) Die Engländer 
reifen auch, aber auf eine andere Art; dieſe beiden Bölfer müfjen in 
allem einander entgegengejegt fein. Der engliihe Adel reift, ver fran- 
zöſiſche nicht; Dagegen reift Das franzöfifche Volk, nicht aber das englijche. 
Diejer Unterſchied jcheint mir ehrenhaft für das legtere. Die Franzoſen 
haben bei ihren Reifen faft immer irgendeinen Vorteil im Auge; die 
Engländer dagegen fuhen ihr Glück nicht bei fremden Nationen außer 
auf dem Wege des Handels und mit vollen Händen: wenn fie im Aus— 
land reifen, jo wollen fie ihr Geld unter die Leute bringen, nicht durch 
Geſchäfte ihren Unterhalt verdienen; fie find zu ftolz, um draußen ſich 

*) Montaigne (I, 25) empfiehlt das Reifen au; aber man fell nicht 
reifen wie die franzöftichen Edelleute, um zu erfahren, wie viele Schritte die Santa 
Rotonda [in Rom] meſſe und dal., fondern um Sitten und Charaktere der Böller 
fennen zu fernen und „das eigene Hirn an dem der andern zu reiben und abzufeilen.“ 
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zu beugen. Daher unterrichten fie jih auch im ber Fremde beffer als 
die Franzoſen, die einen ganz anderen Zwed im Kopfe haben. Indeſſen 
haben auch die Engländer ihre nationalen Borurteile, und fie haben 
fogar mehr als irgenjemand; aber dieſe Vorurteile rühren weniger von 
der Unwiſſenheit her als von der Leidenſchaft. Bei ven Engländern 
erzeugt der Stolz die Vorurteile, bei den Franzofen die Eitelfeit. 

354. Wie die wenigft gebilveten Bölfer gemeinhin die vernünf- 
tigften find, fo reifen die am beften, welde am wenigſten reifen, weil fie, 
weniger fortgejchritten al8 wir in unjeren wertlojen Studien und weniger 
befangen von den Zielen unferer eiteln Neugier, ihre ganze Aufmerkfam- 
feit auf das wahrhaft Nütliche richten. Ich weiß faft nur von den 
Epaniern, daß fie auf dieſe Weife reifen. Während ein Franzoſe zu 
den Künftlern eines Yandes läuft, ein Engländer irgendeine Antike 
zeichnen läßt und ein Deutjcher fein „Stammbud‘ bei allen Gelehrten 
berumträgt, ftudiert der Spanier in aller Stille Regierungsform, Sitten 
und Polizei, und von allen vieren bringt er allein irgendeine feinem 
Lande nützliche Beobadtung über das, was er gejehen hat, mit nad 
Haufe. *) 

355. Die Alten reiften und lajen wenig und jchrieben wenig Bücher, 
uud doc fieht man im den uns erhaltenen Schriftwerken, daß fie ein- 
ander beifer beobachteten, al8 wir unfere Zeitgenofien beobachten. Obne 
zu den Schriften Homer’8 zurüdzugehen, des einzigen Dichters, der ung 
in die Länder verjeßt, die er bejchreibt, fann man Herodot die Aner- 
fennung nicht verfagen, daß er in feiner Geſchichte, wenn auch mehr er- 
zählender al8 betradhtender Weife die Sitten beffer geichilvert hat, als 
alle unfere Geſchichtsſchreiber es thun, wenn fie ihre Bücher mit Typen 
und Charafterbilvern überladen.**) Tacitus hat die Germanen feiner 
Zeit beffer beihrieben als irgendein Schriftfteller vie heutigen Deutſchen. 
Unbeftreitbar kennen diejenigen, welche in der alten Geſchichte bewandert 
find, die Griehen, Karthager, Römer, Gallier und Perſer befler, als 
irgendein Volk zu umferer Zeit feine Nachbarn fennt. 

356. Man muß aud einräumen, daß die Erfenntni® der urjprüng- 
lichen Charaktere der Völker, da fie fih von Tag zu Tag verwiſchen, 
im nämlichen Verhältnis immer fchwieriger wird. In dem Maße, in 





*) Die Deutjchen gelten als fchlechte Beobachter auf Reifen au bei Mon- 
tesquieu (Lettres persanes: Introduct.) 

**) Der Gedanke ift weiter ausgeführt im 4. Buche, wo man bejonders $ 110 
famt Anm. beachte. In Mon Portrait (Streckeisen — Moultou, .Oeuvres et 
corr. inedites de J. J. R. p. 285) fagt R.: „Ich febe, daß die Leute, welche am 
vertrauteften mit mir leben, mid nicht kennen und die meiften meiner Handlungen 
im Guten oder Böfen ganz anderen Beweggründen zufchreiben als denjenigen, 
von welchen fie veranlaßt worden find. Dies bringt mich auf ben Gedanken, daß 
bie Mehrzahl der Charaktere nnd Bilder, welche man bei den Geſchichtſchreibern 
findet, nur Hirngefpinnfte find...“ 
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dem ſich die Raffen vermifchen und die Völfer ſich vermengen, fieht man 
allmählich jene nationalen Berfchiedenheiten verſchwinden, melde ehemals 
beim erften Blick auffielen. Chemals blieb jede Nation mehr in fi 
felbft geichloffen, e8 gab weniger Verbindungen, weniger Reifen, weniger 
gemeinfame oder fidh befämpfende Intereffen, weniger politifhe und bürger: 
liche Beziehungen von Volk zu Volt, nicht fo vieles Gezänk der Könige 
unter dem Namen von Unterhandlungen, feine regelmäßigen ober ftändigen 
Gefandtihaften ; große Seefahrten waren felten ; man hatte wenig Handels- 
verfehr mit entlegenen Ländern, und Das wenige, was es von joldyen 
Dingen gab, wurde entweder von dem Fürſten felbft veranftaltet, welcher 
fi) dabei Fremder beviente, oder durch wenig geachtete Berfonen, welche 
für niemanden den Ton angaben und die Nationen einander nicht nahe 
brachten. Jetzt beftehen hundertmal mehr Verbindungen zwiſchen Eu— 
ropa und Afien als ehemals zwiſchen Gallien und Spanien; Europa 
war ein viel zufammenhangsloferes Yand, als e8 heute Die ganze 
Erde ift. 

357. Dazu nehme man nod, daß die alten Bölfer, welche ſich 
zum größten Teil für Autochthonen oder Ureinwohner ihres eigenen 
Landes hielten, e8 lange genug bewohnten, um die Erinnerung an jene 
entlegenen Jahrhunderte zu verlieren, wo ihre Vorfahren fi) daſelbſt 
niebergelaffen hatten, und um dem Klima Zeit genug zu lafien, daß es 
dauernden Einfluß auf fie ausüben fonnte; während bei uns nad dem 
Eindringen der Römer die legten Wanderungen der Barbaren alles 
unter einander gebradht haben. Die Franzoſen von heute find nicht 
mehr jene gewaltigen blonden und weißen Leiber von ehemals; bie 
Griehen find nicht mehr jene ſchönen Menfchen, die zu Vorbildern für 
die Kunft gemacht find; die ©eftalt der Römer felbft hat einen andern 
Charafter angenommen wie ihre geiftige Anlage; die Perfer verlieren 
tagtäglih von ihrer urſprünglichen Häßlichkeit durch die Beimifhung cir= 
kaſſiſchen Blutes. Die Europäer find nicht mehr Gallier, Germanen, 
Iberer, Alobrogen; fie find alle nur nody Skythen, welche in verſchiedener 
Weile ausgeartet find, was die Geftalt anbelangt, noch mehr aber in- 
bezug auf die Sitten. *) 

358. Das ift der Grund, warum die alten Unterfcheidungen ber 
Raflen und die Berfchiedenheiten der Luft und des Bodens Temperament, 
Leibesgeftalt, Sitten und Charakter der Völker unter einander viel ſchärfer 
fennzeichneten, als das heutzutage gefchehen fann, wo die Unbeftändigfeit 
der Europäer feiner natürlichen Urfache Die Zeit läßt, ihre Einwirkungen 
auszuiben, und wo das Abholzen der Wälder, das Austrodnen der 
Sümpfe und der gleihmäßigere, dafür aber jchlechtere Anbau des Landes 


*) Es iſt ‚hier nicht der Ort, diefe übertriebenen und vielfady unrichtigen Be— 
hauptungen kritifh zu prüfen; für R.s Standpunkt find fie indeffen bezeichnend. 
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felbft die natürlichen Unterſchiede zwifhen Boden und Boden und Land 
und Land nicht mehr befteben läßt. 

359. Bon diefem Standpunkte aus würde man vielleicht weniger 
leicht geneigt fein, ven Herodot, Kteſias und Plinius ing Yächer- 
liche zu ziehen, weil fie die Bewohner ver verjchiedenen Länder mit 
eigentümlichen Zügen und ausgeiprochenen Berfchiedenheiten dargeftellt 
haben, welde wir nicht mehr wahrnehmen. Man müßte die nämlichen 
Menfhen wiederfinden, um an ihnen dieſelben Geftalten wieberzuer- 
fennen ; nichts dürfte ſich verändert haben, damit fie die nämlidhen ge- 
blieben wären. Kann man daran zweifeln, daß, wenn wir auf einmal 
alle Menſchen, die dageweſen find, überfhauen könnten, wir von Jahr— 
hundert zu Jahrhundert eine größere Mannigfaltigfett an ihnen finden 
würden, als man fie jegt von Nation zu Nation wahrnimmt ? 

360. Während die Beobadhtungen jchwieriger werden, werben fie 
zu gleicher Zeit auch nachläfjiger und ſchlechter angeftellt; darin liegt ein 
fernerer Grund für den geringen Erfolg unferer Unterfuhungen über vie 
Naturgeihichte des menſchlichen Geſchlechts. Die Kenntniffe, die man 
aus den Reifen ſchöpft, beziehen fi auf den Zwed, zu dem fie unter- 
nommen worden find. Bft diefer Zwed ein philoſophiſches Syſtem, fo 
fieht der Reifende immer nur, was er fehen will; tft dieſer Zwed Das 
Intereffe, jo nimmt er die ganze Aufmerkſamkeit derer in Anſpruch, Die 
es verfolgen. Handel und Gewerbe, melde die Völfer verbinden und 
vermiichen, hindern fie auch, fich zu ftubieren. Wenn ihnen der Vorteil 
befannt ift, den fie aus dem gegenfeitigen Verkehr erzielen können, was 
brauden fie noch weiter zu erfahren ? 

361. Es ift nüglich für den Menfchen, alle Orte fennen zu lernen, 
wo man leben fann, um in der Folge diejenigen auszuwählen, wo man 
am bequemften leben kann. Genügte jeder für ſich ſelbſt, jo brauchte er 
nur das Land*) zu kennen, welches ihn ernähren fann. Der Wilde, 
welcher niemanden braucht umd nichts auf der Welt begehrt, kennt fein 
Land außer dem feinigen und will fein anveres fennen lernen. Muß er 
fih weiter ausdehnen, um leben zu können, fo flieht er die von ben 
Menfhen bewohnten Gegenden; er hat e8 nur mit den Tieren zu thun 
und braucht nur fie zu feinem Unterhalt. Wir dagegen, für Die das 
bürgerliche Leben eine Notwendigkeit ift und die ſich nicht mehr entwöhnen 
können, Menfchen zu efien, wir haben ein allgemeines Interefle, Diejenigen 
Drte zu bewohnen, wo man am meijten Menfchen findet. Deshalb ſtrömt 
alles nah Rom, Paris und London zufammen. In den Hauptjtädten 
ift das Menfchenblut immer billiger zu haben.**) Co fennt man mur 
die großen Völker, und dieſe ſehen ſich alle ähnlich. 


*) So die Amst. Ausg.; die andern: „Die Landitrede.‘ 
**) Vergl. $ 448 u. Anm. 
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362. Man jagt, wir hätten Gelehrte, welche zu ihrer Belehrung 
reifen: das ift ein Irrtum. Die Gelehrten reifen aus Interefje wie bie 
andern Menſchen. Man findet feinen Plato oder Pythagoras mehr; 
wenn es nod) einen giebt, fo ift es weit weg von und. Unſere Gelehrten 
reifen nur im Auftrage des Hofes; man entjendet fie, hält fie frei 
und bezahlt fie, um dieſes oder jenes zu fehen, was ganz ficher 
mit der Moral nichts zu thun hat. Für diefen einzigen Zwed brauchen 
fie ihre ganze Zeit; fie find zu ehrlich, um ihr Geld zu ftehlen. 
Wenn in irgendeinem Lande, wo es auch fei, Neugierige auf eigene 
Koften reifen, jo thun fie e8 mie, um die Menfchen zu ftubieren, 
fondern um fie zu belehren. Sie haben fein Bepürfnis nad Kennt- 
niffen, fondern nad Großthuerei. Wie follten fie auf ihren Reifen 
fernen, das Joh der Vorurteile abzujhütteln? Ihretwegen reifen fie 
ja gerade. 

363. Es ift eim großer Unterfhied, ob man reift, um ein Land 
oder um die Völker zu beobadıten. rfteres ift immer der Zweck ber 
Neugierigen, legteres ift ihnen nur Nebenſache. Für denjenigen, welcher 
philojophieren will, muß e8 gerade umgefehrt fein. Das Kind beobachtet 
die Dinge, bis es einmal die Menjhen beobachten kann. Der Mann 
muß zunächſt Seinesgleihen beobachten und dann die Dinge, wenn er 
Zeit dazu hat. 

364. Es ift alfo ein verfehrter Schluß, wenn man daraus, daß 
wir ungeſchickt reifen, die Folgerung zieht, daß die Reifen nuglos feien. 
Folgt aber, wenn der Nugen der Reifen anerkannt ift, daß fie für jeder- 
mann paflend jeien? Weit entfernt: fie find im Gegenteil nur für ſehr 
wenige Leute geeignet; fie paffen nur für diejenigen Menſchen, welche 
in fi jelbft genug Feſtigkeit befigen, um die Lehre des Irrtums zu 
hören, ohne fi verführen, und um das Beifpiel des Yafters zu fehen, 
ohne fih mit fortreißen zu laſſen. Die Reifen treiben jeven nad) feiner 
natürlichen Richtung weiter fort und machen ven Menjchen vollends gut 
oder böje. Wer die Welt durchwandert hat und nad Haufe zurüdtommt, 
ber ijt dann, was er fein ganzes Leben hindurch fein wird; es kommen 
mehr Berborbene als Gute zurüd, weil mehr fortgeben, die zum 
Schlechten, als die zum Guten geneigt find. Schlecht erzogene und 
chledht geleitete junge Leute nehmen auf ihren Reifen alle Yafter der 
Bölfer an, zu denen fie fommen, aber feine einzige von den Tugenden, 
mit welchen diefe Later gemifcht find; aber Leute von glüdlicher Anlage, 
deren gute Art man jorgfältig ausgebilvet hat und die nur in der auf- 
richtigen Abficht, fich zu belehren, reifen, kommen alle beſſer und weiſer 
zurüd, als fie fortgegangen waren. So joll mein Emil reifen; fo 
hatte jener eines befiern Jahrhunderts würbige junge Mann gereift, 
deſſen Tüchtigkeit Europa ftaunend bewunderte, der in der Blüte feiner 
Jahre fir jein Baterland ftarb, ver es aber verdiente zu leben und deſſen 
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Grab, das nur feine Tugenden zierten, feine Ehre von einer fremben 
Hand erwarten mußte, die Blumen darauf ftreute. * 

365. Alles, was aus vernünftigen Gründen gejchieht, muß feine 
Kegeln haben. So auch das Reifen, wenn es als ein Teil ver Er- 
ziehung angefehen wird. Reifen, um zu reifen, heißt herumirren, Land» 
fahrer fein; auch reifen, um ſich zu belehren, ift noch ein zu unbejtimmter 
Zwed: die Belehrung, die nicht ein beftimmtes Ziel hat, taugt michte. 
Ih möchte dem jungen Mann ein greifbares Intereſſe geben, ſich zu 
belehren, und wenn dieſes gut gewählt wäre, würde es auch die Art der 
Belehrung beftimmen. Dies ift immer die Folge der Methode, melde 
ich praktiſch durchzuführen mich bemüht habe. 

366. Da er fih nun im feinen phyſiſchen Beziehungen zu den 
andern Weſen und in feinen moralifhen Beziehungen zu den anderen 
Menſchen betrachtet hat, bleibt ihm nur noch übrig, fich in feinen bürger- 
lichen Verhältniffen zu feinen Mitbürgern zu betrachten. Zu Diefem Zwecke 
muß er zuerit das Weſen der Staatsform im allgemeinen, die verfchiedenen 
Staatöformen an fi) und endlich die jpezielle Staatsform, unter welcher 
er geboren ift, ftubieren, um zu wiflen, ob e8 ihm zukömmlich ift, in ihr 
zu leben; denn durch ein unumftößliches Recht ift es jedem Menſchen, 
wenn er mündig und Herr über fich jelbft wird, aud) freigeftellt, ſich 
von dem Vertrag, der ihn an die Gemeinfhaft bindet, loszufagen durch 
Berlaflen des Landes, in dem jeme fich gebilvet hat. Erſt durch 
feinen Aufenthalt in demſelben nad dem Alter der Bernunft giebt er 
zu erfennen, daß er die Berbindlichkeit, welche feine Vorfahren einge- 
gangen haben, ſtillſchweigend beftätige. Er erwirbt das Recht, auf fein 
Baterland zu verzichten wie auf fein väterlihes Erbe; überbies ift Die 
Heimat ein natürlihes Gut, ſodaß man fein Eigentum abgiebt, wenn 
man auf fie verzichtet. Nach firengem Rechte bleibt jever Menſch 
frei auf feine eigene Gefahr, wo er aud geboren fei, wenn er fidh 
nicht freiwillig den Geſetzen unterwirft, um das Recht ihres Schutes 
fih zu erwerben. **) 

367. Ib würde ihm alfo z. B. jagen: Bis jegt haft du unter 
meiner Leitung gelebt; du marft außer ftande, did) jelbft zu leiten. Aber 
du nmäherft dich dem Alter, wo die Geſetze, indem fie dir die Verfügung 
über dein Eigentum laffen, did zum Herren deiner Perjon machen. 
Du wirft dic allein befinden in der Gefellihaft, abhängig von allem, 
jelbft von deinem Erbgut. Du haft nun im Sinn, einen Hausftand zu 


*) Es if ber in ber Sclat bei Erefeld 1758 gefallene Comte de Gi- 
for® gemeint, won welchem II $ 325 Anm. gefproden ift. Petitain glaubt 
auch, R. molle felbft als ber angeſehen fein, der „das Grab bes jungen Helden 
mit Blumen beftreut‘. 





**) Denn „die Berbinblichkeiten, welhe uns an den gejellihaftlihen Leib 
fnüpfen, find nur verpflichtend, infofern fie aegenfeitig find.” (Contrat social II, 9). 
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gründen. Dieſe Abſicht ift löblidh und eine der Pflichten des Menſchen; 
aber bevor du dich verheirateft, mußt du willen, was für ein Menſch vu 
fein willſt,) womit du dein Leben zubringen und welche Maßregeln 
Du ergreifen willſt, um dir und deiner Familie den Unterhalt zu fichern: 
denn, obwohl man aus einer jolhen Sorge nicht feine erfte Angelegen- 
heit maden ſoll, jo muß man doch einmal daran denken. Willft du 
dic im die Abhängigkeit der Menſchen begeben, die Du verachteft? Willſt 
du durch bürgerlihe Beziehungen, die dich unaufhörlich dem Belieben 
anderer preisgeben und did) nötigeu werden, felbft ein ſchlechter Menſch 
zu werben, um ben Schelmen zu entgehen, beine Lebenslage beftimmen 
und deine Berhältnijie befeftigen ? 

368. Daraufhin werde ich ihm alle möglihen Mittel, fein Vermögen 
nugbar zu machen, befchreiben, jei e8 im Handel oder in Ämtern oder 
in ber Finanzwelt, und ich werde ihm zeigen, daß es fein einziges giebt, 
das ihm Ffeinerlei Schickſalsfällen ausjegte, ihm nicht in eine unfelbftändige 
und abhängige Lage brädte und ihn nicht nötigte, feine Sitten, feine 
Anfihten und fein Betragen nad dem Beifpiel und den Vorurteilen 
anderer einzurichten. **) 

369. Ich werde ihm jagen: „Es giebt ein anderes Mittel, feine 
Zeit und feine Perfon zu verwerten, nämlih, Dienfte zu nehmen, Das 
beißt, ſich mwohlfeil zu vermieten, um Yeute ‚zu töten, die uns nie ein 
Übel zugefügt haben. Diefer Beruf fteht in hoher Achtung bei den 
Menſchen und fie machen ein außerorbentlihes Weſen aus denen, die 
zu nichts anderem als dazu zu gebrauden ſind. Ubrigens machte es 
dir die anderen Hilfsmittel nicht entbehrlich, jondern gerade noch not— 
wendiger; bern es gehört zur Ehre diefes Standes aud noch, daß er 
die zu grunde richtet, die fih ihm widmen. Allerdings richten ſich nicht 
alle zu grunde. Es fommt fogar allmählih die Mode auf, fi darin 
zu bereihern wie bei den anderen Berufsarten. Aber, wenn id dir 
auseinanderfegen ſoll, wie e8 Diejenigen anfangen, die fi) gut Dabei 
jtellen, jo zweifle ih, ob dir fehr daran gelegen fein wird, fie nad: 
zuahmen. 

370. „Du wirft aud erfahren, daß es fih auch bei diefem Be— 
rufe nicht mehr um Mut und perjönliche Auszeihnung handelt, wenn 
nicht etwa bei den Weibern;. daß im ©egenteil der Unterwürfigſte, 
Niedrigſte und Sklaviſchſte immer der Geehrteite ijt; Daß wenn es Dir 
einfällt, e3 mit deinem Berufe ernft zu nehmen, man dic geringichägen, 
haflen, ja vielleicht mwegjagen wird, Daß du wenigftens durch Über— 
gehungen niedergehalten und Durch alle deine Kameraden verdrängt werben 





*) Daher die Beranlaffung zu reifen, d. b. mit den Menſchen fich zu ver⸗ 
gleichen und dann zu wählen. 
*5) Die Abficht -des Erziehers iſt erreicht in $ 464. 


3. J. Roufſſeau IL, 2. Aufl. 28 
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wirft, weil Du Deinen Dienft in den Yaufgräben gethan, während fie den 
ihrigen an der Toilette verrichtet haben.‘ 

371. Man begreift leicht, daß alle dieſe verfhiedenen Berufsarten 
nicht fehr nah Emils Gefhmad fein werden. „Ei, wird er mir ent- 
gegnen, „habe id) denn die Spiele meiner Kindheit vergeffen? habe ich 
meine Arme verloren? ift meine Kraft erichöpft ? babe ich zu arbeiten 
verlernt? Was kümmere ih mich um alle deine jchönen Berufsarten 
und all das dumme Gerede der Menſchen? Ich kenne feine andere 
Ehre, als wohlthätig, und gerecht zu fein; ich Kenne Fein anderes Glück, 
als unabhängig mit einem geliebten Wefen zu leben und jeden Tag 
durch Die Arbeit fi Appetit und Geſundheit zu verfchaffen. AU vieje 
Miplichkeiten, von denen du ſprichſt, machen gar feinen Eindruck auf 
mich. Ich will als einzigen Befig nur einen kleinen Maierhof in irgend— 
einem Winkel der Erde. Ich will meine ganze Habſucht darauf fegen, 
ihn recht nugbar zu machen, und fo werbe ich ohne Beunruhigung leben. 
Sophie und mein Adergut, das foll mein Reichtum fein.‘ 

372. „Ja, mein Freund, ein eigenes Weib und ein eigenes Land 
find genug für das Glüd der Weifen. Aber Diefe, wenn auch befcheidenen 
Güter find nicht jo gewöhnlich, als du meint. Das jeltenfte ift für 
dich gefunden; ſprechen wir jegt von bem anderen. 

373. „Ein eigenes Adergut, lieber Emil! in welcher Gegend willft vu 
es denn fuchen ? In weldem Winkel der Erde wirft du wohl fagen fünnen: 
Hier bin ich mein eigener Herr und Herr des Landes, das mir gehört ? 
Man weiß wohl, in weldhen Gegenden man leicht reich werden fann; 
aber wer weiß, wo man auf das Reichſein auch verzichten fann? Wer 
weiß, wo man unabhängig und frei leben kann ohne die Nötigung, 
irgendjemanden weh zu thun, und ohne Beforgnis, ſelbſt geſchädigt zu 
werden ?*) Glaubft du, das Land, wo es immer erlaubt ift, ein recht- 
Ihaffener Menſch zu fein, jet fo leicht zu finden? Wenn es irgendein 
rechtmäßiges und ficheres Mittel giebt, ohne Ränke, ohne Beläftigung und 
ohne Abhängigkeit zu leben, ift es — id) geftehe e8 — das, von ber 
Arbeit feiner Hände zu leben, indem man fein eigenes Yand bebaut; aber 
wo ift der Staat, wo man fih fagen kann: die Erde unter meinen 
Füßen gehört mir? Bevor du diefes glüdliche Land ausſuchſt, verfichere 
did) zuerft, Daß du dort den Frieden, den du ſuchſt, findeft: ſieh Did 
vor, daß nicht eine gewaltfame Regierung, eine verfolgungsfüdhtige Religion 
und verfehrte Sitten deine Ruhe ftören. Sichere did gegen maßloje 
Steuern, welde die Frucht deiner Mühen aufzehren, gegen enbloje 
Prozefle, weldhe dein Vermögen verfchlingen würden. Richte did jo ein, 
daß du rechtlich leben Fannft, ohne den Aufjihtsbeamten und ihren Ber- 
tretern, Richtern, Prieftern, einflußreihen Nachbarn und Schelmen jeder 








*) Bol. IV 8 494 ff. 
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Corte, die immer bereit find, dich zu chicanieren, wenn du fie vernadh- 
läſſigſt, den Hof machen zu müflen. Stelle dich vor allem fiher vor 
den Bedrüdungen der Großen und Reichen; denke daran, daß überall 
ihr Land an den Weinberg des Naboth ftoßen kann.“) Kannft du 
dafür gutftehen, daß wenn dein Unglüf will, daß ein Dann in Amt 
und Würden neben deiner Hütte ein Haus fauft oder baut, .er fein 
Mittel finde, fid unter irgenpweldhem Vorwand deines Erbgutes zu 
bemächtigen, um fi zu arronbieren, ober daß du nicht vielleicht ſchon 
morgen mit anſehen mußt, wie eine breite Landſtraße deinen ganzen 
Befig verfhlingt? Wenn du Dir nun Einfluß bewahrft, um dich gegen 
alle dieſe Mißſtände zu fhügen, fo kannſt du ebenfo gut auch deinen 
Reichtum bewahren; denn es wird bir ebenfo leicht fallen, ihn zu hüten. 
Neihtum und Einfluß ftügen ſich immer gegenfeitig; der eine hält ſich 
immer ſchlecht aufrecht ohne den anderen. 

374. „Ih habe mehr Erfahrung als du, lieber Emil; ich fehe 
die Schwierigkeit deines Planes beſſer ein. Er ift indefien ſchön und 
ehrbar; er würde dich in der That glüdlich machen: wir wollen uns 
Mühe geben, ihn zu verwirflihen. Ich habe dir einen Vorſchlag zu 
machen. Verwenden wir die zwei Jahre, die wir bis zu deiner Rüd- 
fehr fejtgejegt haben, dazu, einen Wohnplag in Europa zu fuchen, wo 
du mit deiner Familie glüclich leben könneft, gefichert vor allen Gefahren, 
von denen ich geiproden habe. Wenn uns das gelingt, jo haft du das 
wahre Glück gefunden, das fo viele andere vergeblich gefucht haben, und 
e8 wird dir nicht leid fein um beine Zeit. Gelingt es uns nicht, fo 
bift du von einem Hirngefpinft geheilt; du wirft did tröften über ein 
unvermeibliches Übel und did) dem Geſetz der Notwendigkeit unterwerfen.‘ 

375. Ich meiß nicht, ob e8 allen meinen Leſern Kar fein wird, 
wie weit Die damit vorgefhlagenen Nachforſchungen uns führen werben ; 
aber ich weiß ficher, daß wenn Emil nad feinen in diefer Abficht unter- 
nommenen und fortgefegten Reifen nicht vollfommen bewanbert in allen 
Fragen der Staatsverwaltung, der öffentlihen Sitten und der Staats- 
grundfäge jeder Art nad Haufe zurüdkommt, es ihm an Verftand ober 
mir an Urteil gänzlich fehlen mußte. 

376. Das politifhe Recht muß erſt noch geſchaffen werben; es ift 
aber anzunehmen, daß wir nie eines haben werben. Grotius, ber 
Meifter aller Gelehrten auf dieſem Gebiete, ift nur ein Kind und, was 
noch ſchlimmer ift, fein aufrichtiges. Wenn ich höre, wie man Grotius 
zum Himmel emporhebt und Hobbes mit Fluch beläbt, jo wird es mir 
Har, wie viele vernünftige Menfchen überhaupt dieſe beiden Schriftiteller 
leſen oder verftehen. Es ift ausgemacht, daß ihre Grundſätze fid) durch— 











*) I. Ehron. 21, das beliebte Thema Rouſſeau's. Vgl. II $ 72 und 
unfere Anm. dazu, 
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aus ähnlich und daß fie nur im Ausdruck verſchieden find. Verſchieden 
find fie auch noch in der Methode. Hobbes fügt fih auf Sophismen, 
Grotius auf Dichter: alles übrige ift ihnen gemeinfam. *) 

377. Der einzige Neuere, der imftande geweſen wäre, dieſe große 
und nutzloſe Wilfenihaft zu erfinden, wäre der berühmte Montesquien 
gewefen. **) Aber er hütete ſich wohl, die Grundſätze des politifchen 
Rechtes abzuhandeln; er begnügt ſich Damit, vom pofitiven Rechte der 
beftehenven Staaten zu reden, und nichts auf der Welt ift verfchiedener 
von einander als dieſe beiden ragen. 


378. Wer indeſſen ein gejundes Urteil über die Staatsformen 
haben will, wie fie eriftieren, muß fie notwendig beide zufammen behan— 
deln; man muß willen, was fein müßte, um das, was tft, recht zu be- 
urteilen. Die größte Schwierigfeit, dieſe wichtigen Punkte aufzuhellen, 
befteht darin, daß man einen Privatmann ***) für Die Erörterung derfelben 
und zur Beantwortung der beiden ragen gewinnen muß: Inwiefern 
berührt das mih? und: Wie ftelle ich mich zur Sade? Wir haben 
unfern Emil in ftand gejegt, fi auf beide eine Antwort zu geben. 

379. Die zweite Schwierigkeit hat ihren Grund in den von Kind— 
beit an eingeflößten Vorurteilen, in den Grundſätzen, in denen man auf: 
erzogen morben ift, beſonders in der Parteilichkeit der Schriftiteller, 
weldhe immer von der Wahrheit fprechen, um die fie fih faum befümmern, 
und dabei nur an ihr Intereffe denken, von dem fie nicht reden. Nun 
vergiebt nicht Das Volk die Lehrftühle, die Beſoldungen und vie Pläge 
in den Akademien; man mag alfo urteilen, auf welche Grundlage von 
diefen Leuten feine Rechte geftellt werden müflen! Ich habe gemacht, daß 
diefe Schwierigfeit für Emil nod nicht eriftiert. Kaum weiß er, was 
eine Staatsform ift; jein Augenmerk ift einzig darauf gerichtet, vie beite 
zu finden; feine Abſicht ift e8 micht, Bücher zu jchreiben, und wenn er 


— — — — 














*) Darüber vergl. man Contrat social I c. 2 ſamt Anmerkg. — Auch 
Hobbes ftrogt im „Leviatban“ von Eitaten aus ber beiligen Schrift: — R. 
giebt von bier bis 443 das Ergebnis feiner Studien über die ftaatlihe Gejell- 
ichaft, wovon er im Contrat social, nachdem er gefeben, daß diefe Unterfuchungen 
über feine Kräfte binausgeben (j. $ 410 Anm. 1), das aushebt, was ſich auf das 
Vertragsverbältnis beziebt. Es ift bier nicht unfere Aufgabe zu unterjuchen, wie 
R. fich zu Grotius, Bufendorf und Hobbes verhält, doch muß darauf bingewiejen 
werden, daß im Emil die Frage weiter geführt ift als im Contrat social, der weit 
pofitiver gebalten ift. Hier treibt er die Kritik jchließlich bis zur Abweifung der 
ganzen Frage (5 436, 440, 442) und läßt den Gedanken durchblicken, daß die 
nach jenen Ideen und den Prinzipien der Natur regenerierte Menfchheit keinen 
Staat mebr brauchen werde. — Yode verweift auf Grotius und Bufendorf; 
Hobbes hat ibn in früherer Zeit beeinflußt, ſpäter aber abgeftoßen. S. Geb. 
üb. Erz. $ 186 und meine Anm. 3. d. St. 

**) S. Anm. zu $ 446. 
**5*) Nicht etwa einen Staatsjuriften, Diplomaten oder Alabemifer ($ 379). 
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je foldhe verfaßt, jo wird er es nicht thun, um den Mächtigen zu 
ihmeicheln, fondern um die Rechte der Menfchheit feitzuftellen. 

380. Es bleibt nody eine dritte, weniger begründete als fcheinbare 
Schwierigfeit, die ich weder löfen noch aufftellen wil*): ich bin ſchon 
zufrieden, wenn fie nur meinen Eifer nicht lähmt, da ich feft überzeugt 
bin, daß bei Unterfuchungen viefer Art große Talente weniger notwendig 
find als eine aufrichtige Gerechtigkeitsliebe und eine ungeheuchelte Achtung 
vor der Wahrheit. Wenn alfo die ftaatsrechtlihen Fragen unparteiijch 
behandelt werden fünnen, fo find wir, wie mir jcheint, jet oder niemals 
in der Lage, es zu thun. 

381. Bevor man beobadhtet, muß man fi Regeln für feine Be- 
obachtungen machen; man muß fi eine Skala machen, um die Maße, 
die man nimmt, daran anzulegen. Diefe Skala find unfere Grunvfäge 
inbezug auf das politische Recht; unfere Maße find die politifchen Geſetze 
jedes Landes. 

382. Unfere erften Begriffe werden Far, einfach und unmittelbar 
aus ter Natur der Dinge geſchöpft fein. Es werden fih Fragen er- 
heben, die wir mit einander erörtern, die wir aber dann erft zu Grund— 
fügen erheben werben, wenn fie befriedinend gelöjt find. 

383. So werben wir zum Beifpiel gleich zum Naturzuftand zurüd- 
gehen und wir unterfuchen, ob die Menfchen nad ihrer Geburt Sklaven 
oder frei, gejellichaftlich verbunden oder felbftändig find; ob fie fich frei- 
willig oder gezwungen geſellen; ob je die Gewalt, die fie gejellichaftet, 
ein bleibendes Recht begründen kann, kraft deſſen dieſe erfte Gewalt ver- 
bindlih wird, ſelbſt wenn eine andere fie überwältigt, ſodaß feit ver 
Gewalt des Königs Nimrod, der, wie man fagt, die erften Völker fid) 
unterwarf, alle anderen Gemwalten, welche dieſe zerftört haben, ungerecht 
und ufurpatorifch geworben find und daß es feine rechtmäßigen Könige 
mehr giebt außer den Ablümmlingen des Nimrod oder feinen Rechts— 
nachfolgern; oder ob beim Erlöjchen dieſer erjten Gewalt die ihr nach— 
folgende ihrerfeits verbindlih wird und die Verbindlichkeit der erjteren 
aufbebt, ſodaß man nur infoweit zum Gehorfam verpflichtet ift, als man da— 
zu gezwungen ift, und daß von dem Augenblide, wo man Widerftand leiften 
fann, dieſe Verpflichtung aufhört, ein Recht, weldes meines Erachtens 
ver Gewalt wenig hinzufügen und faft nur ein Spiel mit Worten fein würde. 

384. Wir werden unterfuden, ob man nicht jagen kann, daß jede 
Krankheit von Gott fommt, und ob daraus etwa folge, Daß es ein Ber- 
brechen fei, den Arzt zu rufen. 

385. Wir werden ferner unterfuhen, ob man im Gewiſſen ver- 
pflichtet ift, einem Wegelagerer, der uns auf der Landſtraße unfer Geld 





*) Die Frage nämlich, ob der Berf. des Emil dazu die notwendigen Sach— 
fenntniffe und den erforderlichen Scharffinn befite, 
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abfordert, e8 zu überliefern, wenn wir e8 ihm aud verbergen fönnten; 
denn die Piftole in feinen Händen ift eben auch eine Gewalt. 

386. Ob das Wort Gewalt in diefem Falle etwas andres heißt 
als rechtmäßige und folglich den Gefegen, von denen fie ausgeht, unter- 
worfene Gewalt. 

387. Angenommen, daß diefes Recht der Gewalt verworfen und 
nur das natürliche oder die wäterliche Auftorität als Grundfag der Ge— 
fellfhaften angenommen werde, fo werden wir nad dem Maße Diefer 
Auftorität fragen, wie fie in der Natur begründet ſei und ob fie eine 
andere Berechtigung habe als ven Nuten des Kindes, die Schwäche des— 
felben und die natürliche Liebe des Vaters zu ihm; ob alfo, wenn feine 
Schwäche aufhört und feine VBernuuft herangereift ift, es nicht der einzige 
natürliche Richter über das wird, was zu feiner Erhaltung dient, und 
infolgebeffen fein eigener Herr, von jevem anderen Menjchen, felbft feinem 
Bater, unabhängig: denn es ift noch gewiſſer, daß der Sohn ſich felbft 
liebt, al8 daß der Bater feinen Sohn liebt. 

388. Ob nad dem Tode des Vaters die Kinder verpflichtet find, 
dem ältern Bruder zu gehorchen oder irgendeinem anderen, der für fie 
nicht die natürliche Zuneigung eines Vaters empfindet, und ob es von 
Geſchlecht zu Geſchlecht immer nur ein einziges Oberhaupt giebt, welchem 
die ganze Familie zu gehorhen hat, in welchem Falle man fragen würde, 
wie überhaupt die Auftorität jemals geteilt werden und nad welchem 
Rechte es mehr als ein Oberhaupt auf der ganzen Erbe geben könnte, 
weldyes das ganze Menjchengefchledht regierte. 

389. Angenommen, daß die Bölfer fih durch Wahl gebilvet, fo 
werben wir das thatfächliche Recht unterfuhen und fragen, ob, wenn fie 
fih in dieſer Weife ihren Brüdern, Oheimen oder Verwandten unter- 
worfen haben, nicht aus Pflicht, fondern aus freiem Willen, eine der— 
artige Gefellihaftung nicht immer wieder den Charakter einer freien und 
freiwilligen Bereinigung annimmt. 

390. Hierauf zum Recht der Sklaverei übergehend, werden wir 
unterfudhen, ob ein Menſch fi rechtmäßig an einen anderen veräußern 
fann, ohne Einſchränkung, ohne Vorbehalt, ohne jegliche Bedingung, 
d.h. ob er auf feine Berfon, fein Leben, feine Vernunft, fein Ich, auf 
den ganzen fittlichen Wert feiner Handlungen verzichten und mit einem 
Worte vor feinem Tode aufhören fann, zu eriftieren gegen den Willen 
der Natur, die ihm fortwährend feine Selbfterhaltung zur Pflicht macht, 
und troß der Stimme des Gewiffens und der Bernunft, welche ihm vor- 
jchreiben, was er thun und was er laſſen joll. 

391. Wenn e8 nun bei dem Afte der Knechtung irgenpmwelchen 
Vorbehalt oder irgendwelche Einfhränfung giebt, jo werden wir erörtern, 
ob dieſer Akt dann nicht ein eigentlicher Kontraft wird, bei welchem jeder 
der beiden Teile, da fie im diefer Eigenſchaft feinen gemeinjamen Höheren 
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über fih baben,!) inbezug auf die Vertragsbedingungen fein eigener 
Richter bleibt, infolgedeflen aber frei in dieſer Beziehung und beredtigt, 
den Vertrag zu brechen, fobald er fih für geſchädigt hält. 

392. Wenn aljo ein Sflave fid nicht ohne Vorbehalt an feinen 
Herrn veräußern fann, wie fann ein Volf fih an fein Oberhaupt ver: 
äußern? und wenn dem Sklaven das Urteil über die Einhaltung des 
Vertrags durch feinen Herrn bleibt, wie follte dem Volle nicht aud die 
Entjheidung über die Einhaltung des Vertrags durd fein Oberhaupt 
gewahrt bleiben? 

393. Wenn wir uns nun fo genötigt jehen, von vorne anzufangen, 
und den Sinn des Kolleftiowortes „Volk“ erwägen, werden wir ung 
fragen, ob wir nicht, um ihn feftzuftellen, einen Vertrag brauden, wenig» 
ftens einen ftillfchweigenden, der dem von uns angenommenen vorauss 
gehen müſſe. 

394. Da ein Bolf, bevor es ſich einen König wählt, ſchon ein 
Bolt ift, wie ift es denn zu einem ſolchen geworben, wenn nicht durch 
den Gejellihaftsvertrag? Er ift alfo die Grundlage jeder bürgerlichen 
Sefellihaft, und in der Natur dieſes Aktes müfjen wir das Wefen der 
Geſellſchaft juchen, welche durch denſelben begründet wird. 

395. Wir werden nad) dem Inhalt dieſes Vertrages fragen und 
ob er nicht ungefähr durd die folgende Formel ſich ausiprechen Lafle: 
Jeder von uns ftellt gemeinjam feine Güter, feine Perfon, 
fein Leben und fein ganzes Vermögen unter die höchſte Lei— 
tung des allgemeinen Willens, und wir, als Körper, nehmen 
jedes Glied als einen untrennbaren Teil des Ganzen in 
uns auf. 

396. Dies vorausgefegt, werden wir, um bie uns notwendigen 
Begriffe zu beftimmen, beadhten, daß an Stelle der einzelnen Bertrags- 
perjönlichfeiten dieſer Gefellihaftsaft eine moraliſche Körperſchaft erzeugt, 
die aus fo vielen Gliedern befteht, als die Berfammlung Stimmen zählt. 
Diefe öffentliche Perfon nimmt im allgemeinen den Namen eines „poli— 
tiihen Körpers‘ an, der durch feine Glieder, wenn er leidend auftritt, 
„Staat, wenn er thätig it, „Staatshoheit‘ und im Berhältmis zu 
Seineögleihen „Macht“ genannt wird. Was die Glieder felbft anlangt, 
jo nehmen fie im Kollektivfinn den Namen „Volk“ an und nennen fid) 
einzeln ‚Bürger‘ als Glieder der „Bürgerſchaft“ oder Teilhaber an 
der Staatsleitung und „Unterthanen‘‘, infofern fie diefer unterworfen find. 

397. Wir werden ferner beachten, daß diefer Gefellichaftsaft eine 
wechjelfeitige Verpflichtung zwiſchen dem Ganzen und den Einzelnen in 


1) Hätten fie einen, fo könnte diefer gemeinfame Höhere nur das Staats 
oberbaupt fein; dann aber fünnte das Recht der Knechtung, als auf das Recht 
ber Staatsoberhoheit gegründet, nicht das Prinzip derfelben fein, — R. Amst, 
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fih fchließt und daß jeder Einzelne, indem er, fo zu fagen, den Vertrag 
mit ſich felbjt eingeht, fich in einer doppelten Verpflichtung befindet, näm- 
ih als Glied der Staatshoheit den Einzelnen und als Glied des Staates 
der Staatshoheit gegenüber. 

398. Wir werden uns ferner merfen, daß, da niemand am bie 
Berpflihtungen gebunden ift, melde man gegen ſich felbft übernommen 
bat, die öffentlihe Entichliegung, welche auf Grund der beiden verſchie— 
denen Beziehungen, von welden aus jeder ber Unterthanen angejeben 
wird, dieſe alle ver Staatöhoheit gegenüber verpflichten fann, doch den 
Staat nicht fich felbft gegenüber in Pflicht zu nehmen vermag. Daraus 
erfieht man, daß es fein anderes eigentliches Grundgefe im Staate 
giebt, noch geben kann, als nur ven gefellichaftlihen Vertrag. Womit 
nicht gefagt ift, daß der politifhe Körper fih nicht in gewiſſen Be- 
ziehungen gegen andere verpflichten könnte; denn dem fremden gegenüber 
wird er alsdann ein einfaches Weſen, ein Individuum. 

399. Da die beiden Vertragsteile, nämlich jeder Einzelne und das 
Gefamte, feinen gemeinfamen Obern haben, der ihre Mißhelligfeiten 
ſchlichten könnte, fo werben wir unterſuchen, ob es jedem von beiden frei 
fteht, den Bertrag zu bredhen, wenn es ihm gefällt, d. h. feinerfeits da— 
rauf zu verzichten, fobald er ſich geſchädigt glaubt. 

400. Um diefe Trage aufzubellen, werben wir beachten, daß, da 
nah dem gejellihaftlichen Vertrag die Staatshoheit nur durch den ge- 
meinfamen und allgemeinen Willen handeln fann, feine Alte nur allge- 
meine und gemeinfame Ziele haben können, woraus folgt, daß ein Ein- 
zelner nicht unmittelbar durd die Staatshoheit geſchädigt werden Fann, 
ohne daß alle beeinträchtigt werden; Das aber fann nicht ftattfinden, weil 
fie fih damit ſelbſt müßte verlegen wollen. So braudyt der gejellichaft- 
lihe Vertrag niemals eine andere Bürgſchaft als die öffentlihe Macht, 
da die Beeinträchtigung immer nur von den Einzelnen ausgehen kann, 
und in dieſem alle find fie nicht etwa ihrer Verpflichtung ledig, fondern 
ftraffällig wegen Verlegung derſelben. 

401. Um alle ähnlichen fragen richtig zu entjcheiden, werden wir 
bedacht fein, uns immer gegenwärtig zu halten, daß der gejellihaftliche 
Bertrag von befonderer, nur ihm eigentiimlicher Art ift, infofern ihn 
das Volk nur mit ſich felbft eingeht, d. b. das Volk insgefamt als 
Staatshoheit mit den Einzelnen als Unterthanen: eine Bedingung, auf 
welcher die ganze Einrichtung und der ganze Betrieb der politifchen 
Maſchine beruht und welche allein Verpflichtungen, welche ohne Das wider: 
finnig, tyranniſch und den ungeheuerften Mißbräuchen ausgejegt wären, 
gejegßlih, vernünftig und gefahrlos macht. 

402. Da vie Einzelnen fib nur der Stantshoheit unterworfen 
haben und die oberfte Auftorität nichts anderes ift als ber allgemeine 
Wille, fo werden wir ſehen, daß jeder Menſch, indem er der Staats- 
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hoheit gehorcht, nur fich ſelbſt gehorcht und wie nıan im gefellichaftlichen 
Bertrag freier ift al8 im Zuftande der Natur. 

403. Nachdem wir die natürliche Freiheit und die bürgerliche mit 
einander verglichen haben inbezug auf die Perfonen, werben wir inbezug 
auf die Güter das Eigentumsrecht mit dem Hoheitsreht, den Einzelbe- 
fig mit dem ingriffsrecht*) vergleichen. Iſt die oberfte Befugnis auf 
das Eigentumsreht gegründet, jo muß fie diefes Recht gerade am meijten 
achten: es ift unverleglic und heilig, folange e8 ein einzelnes und in- 
dividuelles Recht bleibt; ſobald e8 aber als ein allen Bürgern gemein- 
james betrachtet wird, ift e8 dem allgemeinen Willen unterworfen, und 
diefer fann es aufheben. So bat die Staatshoheit fein Recht, das 
Eigentum eines Einzelnen oder Mehrerer anzutaften; aber fie kann ſich 
das Eigentum aller gefeglic aneignen, wie e8 zu Sparta zu Lykurg's 
Zeiten geihah,**) während die Aufhebung der Schulden durch Solon 
eine unrechtmäßige Handlung war. 

404. Da einzig und allein der allgemeine Wille die Unterthanen 
verpflichtet, werden wir unterfuchen, wie dieſer Wille fich äußert, an 
welchen Zeichen er ficher zu erfennen ift, was ein Geſetz iſt und welches 
die wahren Kennzeichen des Gefeges find. Dieſe Frage ift noch ganz un= 
berührt; die Definition des Gefeßes muß erft noch gefunden werden. ***) 

405. In dem Augenblide, wo das Volk eines oder mehrere feiner 
Glieder gefondert ins Auge faßt, teilt fih das Boll, Es bildet ſich 
zwifchen dem Ganzen und feinem Teile ein Verhältnis, weldes aus ihm 
zwei getrennte Weſen macht, deren eines der Teil, das andere das Ganze 
ohne diefen Zeil ift. Aber das Ganze mit Abzug eines Teiles ift nicht 
das Ganze; folange alfo dieſes Verhältnis bejteht, giebt es fein Ganzes, 
fondern nur zwei ungleiche Zeile. 

406. Wenn dagegen das ganze Volk über das ganze Volk be- 
fchließt, faßt e8 nur fich felbft ins Auge, und wenn fi daraus eine 
Beziehung bildet, jo iſt es nur die des Ganzen unter einem beftimmten 
Gefihtspunft zum Ganzen unter einem andern, ohne jede Teilung. Dann 
ift der Gegenftand, über welchen man befchließt, ein allgemeiner, und 
der Wille, welcher beichließt, ift e8 ebenfalls. Wir werden unterfuchen, 
ob es noch irgendeine andere Art von Akten giebt, die den Namen Ge— 


jeg führen fann. 


*) domaine &minent, bie über den Ginzelbefig binausgebende Staatöbe- 
fugnis, das Entäußerungs- (Erpropriations-) Recht. 

**) Lykurg ift der Schöpfer einer „einzigen und erbabenen Einrichtung“. 
Contrat social II, 3 am Ende. 

***) Die Staatsrechtslehrer jener Zeit geben nur logiiche Definitionen nach 
ben faktiſch vorliegenden Berbältniffen, feine genetiſche Entwidelung. Hobbes 
(elem. philos. de cive VI, 9) fagt: leges civiles . . nihil aliud sunt quam 
eius qui in civitate summa potestate praeditus est de civium futuris actio- 
nibus mandata. 
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407. Wenn die Staatshoheit nur durch Gefege ſprechen kann und 
wenn das Geſetz immer nur einen allgemeinen und alle Glieder des 
Staates gleichermaßen betreffenden Zwed haben fann, fo folgt, daß die 
Staatshoheit nie die Macht hat, über eine Sonderangelegenheit irgend- 
etwas zu befchliegen, und da e8 dennod im Intereſſe der Erhaltung des 
Staates liegt, Daß auch über Die Sonderangelegenheiten beſchloſſen werde, 
jo werben wir unterfuchen, wie Das geſchehen fann. 

408. Die Afte der Staatshoheit können nur Afte des allgemeinen 
Willens, Gefege, fein; es bedarf fernerhin beftimmender Maßregeln, Maß: 
vegeln der Gewalt oder Negierungsmaßregeln zur Ausführung dieſer 
nämlichen Gefege, und dieſe fünnen im Gegenteil nur gefonderte Ziele 
haben. So ift die Maßregel, wodurch die Staatshoheit beſtimmt, daß ein 
Oberhaupt gewählt werde, ein Geſetz; die Maßregel aber, durch melde 
diefes Oberhaupt gewählt wird in Ausführung des Geſetzes, ift nur eine 
Regierungsmaßregel. 

409. Dies ift eine dritte Beziehung, unter welcher das verfammelte 
Bolf angefehen werden fann, nämlich als Behörde oder Vollftreder des 
Geſetzes, welches es als Staatshoheit erlaffen hat. ’) 

410. Wir werden unterfuhen, ob es möglidy fei, daß das Volt 
jih feines Hoheitsrechtes beraube, um einen oder mehrere Menſchen Damit 
zu befleiven; denn da die Vornahme der Wahl fein Geſetz ift und das 
Bolf bei diefer Vornahme nicht felbft die Staatshoheit vorftellt, jo ſieht 
man nicht, wie e8 dann ein Recht übertragen fann, welde* es ſelbſt 
nicht hat. 

411. Da das Weſen der Staatshoheit im allgemeinen Willen be- 
fteht, jo fann man aud) nicht erjehen, wie man ſich verfichern könne, 
daß ein Sonderwille mit dem allgemeinen immer übereinftimme. Man 
muß wohl vielmehr annehmen, daß er dieſem oft entgegenftehen würde; 
denn das Privatinterefje zielt überall auf Bevorzugungen, das öffentliche 
Intereffe Dagegen auf die Gleichheit, und wenn dieje Übereinftimmung 
auch möglich wäre, fo folgt jhon daraus, daß fie nicht notwendig und 
unzerftörbar wäre, zur Genüge, daß das Hoheitsrecht aus ihr nicht ent: 
ſpringen fann. 

412. Wir werden uns fragen, ob die Vorfteher des Volkes, unter 
welhen Namen fie auch erwählt feien, ohne Verlegung des gejellfchaft- 
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I) Diefe Fragen und Säge find- zum größten Teil aus der „Abhandlung 
iiber den gejellichaftlihen Vertrag‘ ausgezogen, einer Abhandlung, welde felbft 
aus einem größeren Werke ausgezogen ift, Das ich, ohne meine Kräfte zu prüfen, 
unternommen nnd feit lange babe liegen laffen. Die kleine Abbandlung, welche 
ih daraus ausgeboben und wovon ich bier den Hauptinhalt gebe, wird befonders 
veröffentlicht werden. — R. Amst. — In ber That erblidte der Contrat social 
noch vor dem Emil das Licht. Die Gen. Ausg. fügt bei, daß biefe Anmerkung 
ſchon 1761 gejchrieben worden fei. Val. unfere Einleitung S. XVIII. 
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fihen Vertrages je etwas anderes fein können als die Diener des Volkes, 
denen es befiehlt, Die Gejege zur Ausführung zu bringen; ob diefe Vor— 
fteher ihm nicht Rechenschaft über ihre Verwaltung ſchuldig und nicht 
jelbft den Gefegen unterworfen find, deren Beachtung durchzufegen ihre 
Aufgabe ift. 

413. Wenn das Volk fein oberftes Recht nicht veräußern kann, 
kann es dasſelbe für eine beftimmte Zeit übertragen? Wenn es fich feinen 
Herrn geben fann, fann es fid) Vertreter beftellen ? Diefe Frage ift wichtig 
und verdient Erörterung. 

414. Wenn das Bolf weder ein Oberhaupt nody Vertreter haben 
fann, werden wir unterfuchen, wie e8 feine Geſetze felbft erlaffen kann; 
ob es viele Gefege haben, ob es fie oft wechſeln fol; ob es leicht für 
ein großes Volk ei, fein eigener Geſetzgeber zu fein. 

415. Ob das römifche Volk fein großes Volk war. 

416. Ob e8 gut ift, daß es große Völker giebt. 

417. Aus den vorhergehenden Erwägungen folgt, daß es im Staat 
zwifchen der Oberhoheit und den Unterthanen eine vermittelnde Körper- 
ſchaft giebt; dieſe vermittelnde Körperfchaft, gebildet aus einem oder meh: 
reren Mitgliedern, ift mit der Staatöverwaltung, dem Vollzug der Ge— 
fege und der Aufredhthaltung der bürgerlihen und politifhen Freiheit 
beauftragt. 

418. Die Mitglieder diefer Körperfchaft nennen fi „Magiſtrate“ 
oder „Könige“ d. i. Negierente. Die ganze Körperfchaft heißt, infofern 
man die Menſchen, melde fie ausmachen, ins Auge faßt, „Fürſt“, in— 
fofern man ihre Wirffamfeit betrachtet, „Regierung“. 

419. Wenn wir die Wirkjamfeit des Ganzen in Beziehung auf ſich 
ſelbſt, d. h. die Beziehung des Ganzen zum Ganzen oder der Staats- 
hoheit zum Staat betradhten, jo fünnen wir das Verhältnis vergleichen 
mit den äußeren Gliedern einer jtetigen Proportion, in der die Regierung 
das Mitglied bildet. Die Negierungsbehörde empfängt von der Staats- 
hoheit die Befehle, die fie dem Volke giebt, und wenn alles ausgeglichen 
ift, ift ihr Produft oder ihre Potenz gleich dem Produkte oder der Po— 
tenz der Bürger, welche auf der einen Seite Unterthanen find, auf ver 
andern Seite die Staatshoheit ausmachen. Man kann feinen der drei 
Ausdrüde ändern, ohne die Proportion fofort zu ftören.*) Wenn die 
Staatshoheit regieren will oder wenn der Fürſt Gefege geben will oder 
wenn der Unterthan ji weigert zu gehorchen, jo tritt Unordnung an 


*) Iſt Die Staatshoheit a, die Regierung b, das Bolf c, fo ift die Propor- 
tion a:zb=b:e oder b’=ac, und injofern a aud in gewiffen Sinn = c 
ift, = c?. Dem Gedanken nach äbnlich bei Hobbes (de cive VI, 1 annot): 
Ea enim civitatis natura est, ut civium multitudo sive aggregatum non 
modo imperet sed etiam imperanti subjiciatur. sed alio atque alio sensu. 
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Stelle der Regel, und der aufgelöfte Staat verfinft in Dejpotismus 
oder Anarchie. 

420. Nehmen wir an, ber Staat beftehe aus zehntaufend Bürgern. 
Die Staatshoheit kann nur im folleftiven Sinne und als Körperſchaft 
betrachtet werden; jeder Einzelne aber hat als Unterthan eine befondere 
und unabhängige Exiſtenz. So verhält fih das Oberhaupt zum Unter 
than wie zehntaufend zu eins; d. h. jedes Glied des Staates hat für 
feinen Teil nur ein Zehntaufenpftel ver Obergewalt, obgleid es ihr 
ganz unterworfen ift. Iſt das Volf aus hunderttaufend Menſchen zu» 
fammengefegt, jo änvert fid) die Page der. Unterthanen nicht, und jeder 
trägt immer bie ganze Gewalt ver Gefege, während feine auf ein Hunbert= 
taufendftel beſchränkte Stimme zehnmal weniger Einfluß bei der Abfafjung 
derjelben hat. Während fo der Untertban immer einer bleibt, fteigert 
fih das Verhältnis des Oberhauptes nad Maßgabe der Zahl der Bür- 
ger. Daraus folgt, daß je mehr der Staat ſich vergrößert, um fo mehr 
die Freiheit abnimmt. 

421. Ye weniger alfo der Wille der Einzelnen auf den allgemeinen 
Willen, d. h. je weniger die Sitten auf die Gefege Einfluß haben, um 
jo mehr muß die befchränfende Gewalt ſich fteigern. Da nun auf ber 
anderen Seite die Größe des Staates den Inhabern der Staatsauftorität 
mehr Berfuhungen und mehr Mittel gewährt, diefelbe zu migbrauden, fo 
muß das Oberhaupt um fo mehr Gewalt haben, die Regierung im 
Zaume zu halten, je mehr dieſe Gewalt hat, das Volk niederzubalten, 

422. Daraus folgt, daß die ftetige Proportion zwifchen ver Staats» 
hoheit, dem Fürſten und dem Volke nicht etwa ein willfürlicher Einfall, 
jondern eine Konjequenz aus dem Weſen des Staates if. Es folgt 
ferner, daß, wenn eines der Außengliever, nämlich das Volk, bejtimmt 
ift, jedesmal, wenn das doppelte Verhältnis zu: oder abnimmt, auch das 
einfache gleichermaßen zu- oder abnehmen muß, was nicht geſchehen kann, 
ohne daß das Mittelglied ebenjo oft wechjelt. Woraus wir den Schluß 
ziehen fünnen, daß es nicht eine einzige und unwandelbare Staatsform 
giebt, ſondern daß es fo viele ihrer Natur nad) verjchiedene Staatsformen 
geben muß, als die Staaten an Größe verfchieden find. 

423. Wenn die Sitten um fo weniger Einfluß auf die Geſetze 
haben, je zahlreiher das Volk ift, jo werden wir unterjuhen, ob man 
niht aud nad einer ganz augenfälligen Analogie jagen kann, daß bie 
Negierung um fo ſchwächer ift, je zahlreicher die Behörden find. 

424.*) Um diefen Sag aufzuftellen, werden wir in der Perjon 
jeder Behörde drei wejentlich verichiedene Willen unterfcheiden, eritens 
den Eigenwillen des Einzelnen, der nur feinen befonderen Vorteil im Auge 





*) Von bier ab bis $ 434 faft wörtlich gleichlautenb mit dem Contrat 
social III, 2 und 3. 
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bat, zweitens den gemeinfamen Willen der Behörden, der ſich einzig auf 
den Vorteil des Staatsoberhauptes bezieht, ein Wille, den man aud 
Gemeinwillen nennen fann und der der Regierung gegenüber ein allge- 
meiner ijt, dem Staate gegenüber, von dem die Regierung einen Teil 
bildet, ein bejonderer, an dritter Stelle den Bolfswillen oder höchſten 
Willen, der ein allgemeiner iſt ſowohl dem Staat als Ganzes als der 
Regierung als Teil des Ganzen gegenüber. Bei einer vollflommenen 
Sefeggebung muß ter Eonder: und Einzelwille faft verſchwindend, ber 
der Regierung xigene Gemeinwille jehr untergeordnet fein; folglich ift 
der allgemeine und oberfte Wille die Richtſchnur aller anderen. Nach 
der natürlichen Ordnung hingegen werden dieſe verjchiedenen Willen 
um fo wirfjamer, je mehr fie ſich in ſich zuſammenſchließen; da tft der 
allgemeine Wille immer der ſchwächſte, der Gemeinwille nimmt die zweite 
Stelle ein, und der Einzelwille geht allem vor, ſodaß jeder zuerjt für ſich 
ift, dann erjt Behörde und dann Bürger, eine Stufenfolge, die der von 
der gejellihaftlihen Ordnung verlangten geradezu entgegengejegt ift. 

425. Nach diefen Vorausjegungen denfen wir uns die Regierung 
in den Händen eines einzelnen Mannes. Da wäre der Einzelmwille und 
der Gemeinwille vollftändig vereinigt, der legtere folglich auf dem höchſt— 
möglichen Grad feiner Stärke. Da nun von diefem Grade der Gebraud) 
der Gewalt abhängt und die abfolute Gewalt der Regierung, die immer 
die des Volfes ift, ſich micht ändert, fo folgt, daß die wirffamfte Regie- 
rung die eines Einzelnen ift. 

426. Vereinigen wir hingegen die. Regierung mit der Obergemalt, 
machen wir aus ber Staatögewalt den Fürften und aus den Bürgern 
fauter Behörden: dann wird der Wille der Körperfchaft mit dem allger 
meinen ganz zufammenfallen und nicht mehr Wirkſamleit haben als dieſer 
und er wird den Einzelwillen im feiner ganzen Gewalt belaffen. So 
wird die Negierang bei immer gleichbleibenvder abfoluter Gewalt auf der 
geringjten Stufe der Wirkſamkeit ſich befinden. 

427. Diefe Säge find umbeftreitbar und andere Erwägungen 
dienen ihnen noch zur Betätigung. Man fieht 3. B., daß die Behörben 
wirffamer find in ihrer Gemeinjamfeit als die Bürger in der ihrigen und 
daß infolge deſſen der Einzelwille dort viel mehr Einfluß bat. Denn 
jede Behörde ift faft immer mit irgendeiner befondern Negierungsfunftion 
beauftragt, während jeder Bürger für fich Feinerlei Funktion ver Staats— 
hoheit ausübt. Je mehr ſich übrigens der Staat ausdehnt, deſto größer 
wird die wirkliche Gewalt, wenn aud nicht im Verhältnis feiner Aus- 
dehnung; wenn jedoch der Staat derjelbe bleibt, jo mögen fid die Be- 
hörden aud) vermehren, die Negierung erhält dadurch feine größere that- 
ſächliche Gewalt, weil fie Inhaberin ver des Staates ift, Die wir immer 
als gleich annehmen. So vermindert ſich durch dieſe Vermehrung die 
Wirkſamkeit ver Negierung, ohne daß ihre Gewalt zunehmen fann. 
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428. Nachdem wir gefunden haben, daß die Regierung in dem 
Maße Ihwächer wird, je zahlreiher die Behörden werden, und daß, 
je zahlreicher das Bolf ift, um fo mehr die einſchränkende Gewalt ber 
Regierung zunehmen muß, jo werben wir den Schluß ziehen, daß das 
Berhältnis der Behörden zur Regierung dem der Unterthanen zum 
Staatsoberhaupt entgegengejegt fein muß, d. b. daß mit der Vergröße— 
rung des Staates die Kegierung ſich einfhränfen muß, ſodaß die Zahl 
der Regierenden fi im Verhältnis der Zunahme der Bevölkerung ver: 
mindert. 

429. Um ſodann diefe VBerfchievenheit der Formen unter genaueren 
Bezeichnungen feitzuftellen, werden wir an erjter Stelle beachten, daß 
die Staatshoheit die ihr anvertraute Negierungsgewalt auf Das ganze 
Volk oder den größeren Teil desjelben übertragen kann, ſodaß e8 unter 
den Bürgern mehr Beamte als einfache Privatleute giebt. Diefer Re: 
gierungsform giebt man den Namen Demofratie. 

430. Dper fie fann aud die Regierung in die Hände einer be- 
ſchränkteren Anzahl legen, ſodaß es mehr einfache Bürger als Beamte 
giebt; dieſe Form führt den Namen Xriftofratie. 

431. Endlich fann fie die ganze Regierung in den Händen eines 
einzelnen Beamten vereinigen. Diefe dritte Form ift die gewöhnlichite 
und heißt Monardie oder Königsherrſchaft. 

432. Wir werden beachten, daß alle diefe Formen oder wenigftens 
die beiden erften ein Mehr oder ein Weniger zulaffen und felbft einen 
ziemlih großen Spielraum gejtatten. Denn die Demokratie fann das 
ganze Volk umfaſſen oder fi bis auf die Hälfte beſchränken; die Arifto- 
fratie hingegen kann fi von der Hälfte des Volkes in unbeftimmter 
Weife bis auf die Fleinften Zahlen einſchränken; felbft das Königtum 
läßt manchmal eine Teilung zu zwifchen dem Bater und dem Gohn 
oder zwifchen zwei Brüdern oder auf andere Weiſe. In Sparta waren 
immer zwei Könige und im römischen Reiche hat man felbjt acht Kaifer 
auf einmal gejehen, ohne daß man fagen könnte, das Reich fei geteilt 
gewefen. E8 giebt einen Punkt, wo jede Rezierungsform in bie folgende 
übergeht, und die Regierung kann unter drei unterfheidenden Benen— 
nungen in Wirklichkeit ebenfo viele Formen ammehmen, als der Staat 
Bürger bat. 

433. Ja noch mehr: da jede diefer Formen fi in gewiſſem Sinne 
wieder in Unterabteilungen ſcheiden kann, wovon die eine auf dieſe, die 
andere auf eine andere Art verwaltet wird, fo fann aus der Kombination 
diefer drei Formen eine Menge gemifchter entftehen, von denen eine jede 
durch alle einfachen Formen multipliziert werden fann. 

434. Man hat zu allen Zeiten viel geftritten über die befte Re 
gierungsform, ohme zu erwägen, daß jede im gewiſſen Fällen bie befte ift, 
in andern Fällen die fchlechtefte. Wenn nad unferer Auffaflung in 
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den verjchiedenen Staaten die Zahl der Behörben !) im umgefehrten 
Berhältniffe zu der der Bürger ftehen muß, fo werden wir zu dem 
Schluffe kommen, daß im allgemeinen die demokratifhe NRegierungsform 
den Heinen Staaten zufommt, die ariftofratiihe den mittleren und Die 
monarchiſche den großen. 

435. Am Faden diefer Unterfuhungen werden wir zur Erfenntnis 
gelangen, weldes die Rechte und Pflichten der Bürger find und ob man 
die einen von den andern trennen kann; was das Vaterland ift, worin 
ed, genau genommen, bejtehbt und woran jeder erkennen fann, ob er ein 
Baterland hat oder nicht. 

436. Nachdem wir fo jede Art von bürgerlicher Geſellſchaft an 
ſich betradhtet haben, werden wir fie unter einander vergleichen, um ihre 
verjchiedenen Beziehungen zu beobachten; wir werben fie bald groß, bald 
Hein, bald jtarf, bald ſchwach finden; wir werden fehen, wie fie ſich an- 
fallen, ſich ſchädigen, ſich gegenjeitig zerftören und bei dieſer fortwährenden 
Einwirkung und Gegenwirkung mehr Menfhen elend machen und mehr 
Menſchen das Leben koften, als wenn fie alle ihre urfprüngliche Freiheit 
bewahrt hätten. Wir werben unterfudhen, ob man nicht bei der Einridy- 
tung der Gefellichaft zu weit oder nicht weit genug gegangen ift; ob nicht 
die den Gejegen und den Menſchen unterworfenen Individuen den Übeln 
beider Zuftände ausgeſetzt bleiben, ohne ihre Vorteile zu haben, während 
die Gefellfchaften unter einander die Unabhängigkeit der Natur bewahren, 
und ob es nicht beſſer wäre, wenn es an Stelle der mehreren bürgerlichen 
Geſellſchaften auf der Erde gar feine gäbe. Iſt es nicht gerade dieſer 
gemischte Zuftand, der an beiden*) teilnimmt und weder den einen nod) 
den andern ficher ftellt, per quem neutrum licet, nec tanquam in bello 
paratum esse, nec tanquam in pace securum.**) Erzeugt nicht gerade 
diefe nur teilweife durchgeführte und unvolllommene Geſellſchaft Unter- 
drüdung und Krieg? und find nicht Unterdrückung und Krieg die größten 
Geißeln der Menjchheit ? 

437. Wir werden endlich die befonderen Mittel unterjuchen, welche 
man gegen diefe Mißſtände gefuht hat in Bündniſſen und Bundesver- 
trägen, welde jedem Staate im Imnern feine eigene Herrſchaft laſſen, 
ihn aber nad außen gegen jeden ungerechten Angreifer bewaffnen. Wir 
werben erforfhen, wie man eine gute Bundesgenoſſenſchaft errichten 





1) Man wird ſich erinnern, daß ich bier nur von ben höchſten Bebörben 
oder ben Leitern der Nation gefproden haben will, da die anderen nur ihre 
Stellvertreter auf diefem oder jenem Gebiete find. — R. Amst. 

*) Die beiden Zuftände find ber ungeſellige natürliche umd ber gefellige 
bürgerliche. 

**) Seneca de tranguill, anim. 1.: „Der feines von beiden geftattet, 
weder ſich gerüftet zu halten wie im Kriege, noch ſicher zu fein wie im Frieden.“ 
Die Stelle fteht bei Seneca in anderem Zufammenbang. 
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fann, was ihr Dauer verleihen und bis zu welchem Punlte man das 
Recht der Bundesgenofienihaft ausdehnen kann, ohne dem der Staats: 
hoheit zu ſchaden. 

438. Der Abbé von St. Pierre hatte einen Bund aller euro— 
päiſchen Staaten vorgeſchlagen, um einen ewigen Frieden unter ihnen auf— 
recht zu erhalten. War dieſer Bund wohl ausführbar? und war wohl 
anzunehmen, daß er, wenn er überhaupt errichtet worden, von Dauer 
geweſen wäre. 1) Dieſe Unterſuchungen führen uns unmittelbar auf alle 
Fragen des öffentlihen Rechtes, welche die Fragen des politiichen Rechtes 
vollends aufflären können. 

439. Endlich werden wir die wahren Grundfüge des Kriegsrechts 
aufftellen und unterfudhen, warım Grotius und die anderen nur faljche 
Grundfäge gegeben haben. 

440. Es jollte mid) nicht wundern, wenn mitten in allen unferen 
Erörterungen mein junger Mann, der einen gefunden Sinn hat, mid 
unterbräde mit den Worten: „Man follte meinen, wir bauen unfer Haus 
aus Holz und nicht aus Menfchen ; jo genau richten wir jedes Stück nad 
der Schnur.‘ — „Das ift richtig, mein Freund; aber du mußt be- 
denken, daß das Recht ſich nicht nach den Leidenſchaften ver Menjchen 
richtet und daß es fih für uns darum handelte, zuerjt Die wahren 
Grundſätze des Staatsrechtes aufzuftellen. Jetzt, wo unfer Grund gelegt 
ift, Fannft du unterjudhen, was die Menſchen darauf gebaut haben, und 
du wirft merfwürdige Dinge jehen !‘‘ *) 

441. Dann lafle id ihn den Telemach lefen und ihn auf feiner 
Fahrt begleiten; wir ſuchen das glüdlihe Salent und Yen guten Ido— 
meneus auf, den das Unglüd weile gemadt bat. Auf dem Wege finden 
wir manden Protejilas, aber feinen Philocles; auch Adraftus, der König 
der Daunier, läßt ſich nicht ſchwer finden. **) Mögen indeflen die Leſer 





1) Seit ich dieſes geſchrieben habe, ſind in dem Auszug aus dieſem Ent— 
wurf die Gründe daf ür auseinander geſetzt worden; die Gründe dagegen, die— 
jenigen wenigſtens, welche mir triftig erſchienen ſind, findet man in der Samm— 
lung meiner Schriften nach dem er Auszug. — R. Amst. — Über ben 
Abbe de Saint-Pierre ſ. III S 146 Anm. F. R. meint den „Plan eines 
immerwäbhrenben Friedens“, welden St. Pierre 1713 veröffentlichte. R. bieft 
diefen Plan nicht bloß für umausführbar, fondern, falls er ausgeführt worden 
wäre, fir eine Tuelle unabjehbarer Gefahren. Vgl. $ 447. Zur ganzen Stelle 
vergl. man u. a. Confessions II. B. 12, 
*) 8 466, 

**) Als R. unter dem Schute Friedrichs des Großen fih in Motiers auf: 
bielt, juchte man ibn bei Friedrihs Statthalter, dem Schotten Keith, zu verdäch 
tigen, indem man als den Adraft, von dem R. oben fpridht, den König von 
Preußen angab. R. geftebt indeffen, daß er ibn in ber That gemeint babe, in 
den „Belkenntniſſen“. Adraft ift ein graufamer und binterliftiger Tyrann und 
fällt in der Schlacht durch Telemach's Hand. Protefilas ift ein fittenlofer 
Sünftling des Idomeneus, der den reblichen Vhilocles bei diefem anſchwärzt. 
Unter dem legteren joll Fenelon den Turenne gefchildert haben. 
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fih felbft ein Bild von unferen Reifen machen oder fie ſelbſt mit dem 
Telemach in der Hand an unferer Stelle ausführen; wir wollen ihnen 
feine niederjchlagenden Anwendungen nahe legen, welchen der Berfafler 
jelbft aus dem Wege geht oder die er nur mit Widerwillen ausführt. 

442. Da übrigens weder Emil ein König ift, nod ich ein Gott, 
jo machen wir uns feine Sorgen darüber, daß wir Telemady und Mentor 
in ihrem menjchenfreundlihen Wirken nicht nachkommen können: niemand 
weiß beſſer als wir in der ung angewiejenen Stelle zu verharren, und 
niemand verlangt weniger, aus ihr herauszutreten. Wir wiſſen, daß 
allen die nämlihe Aufgabe geftellt ift und daß, wer das Gute aus 
ganzem Herzen liebt und es nad allen Kräften thut, fie erfüllt hat. 
Wir willen, daß Telemadh und Mentor Luftgebilde find. Emil reift 
nit al8 ein müßiger Mann und thut mehr Gutes, als -wenn er Fürft 
wäre. Wären wir Könige, würden wir nicht mehr mohlthätig jein; 
wären wir Könige und mohlthätig, jo würden wir, ohne e8 zu wiſſen, 
taufendmal wirkliches Übel anrichten für eine feheinbare Wohlthat, die 
wir zu ftiften vermeinten; wären wir Könige und weife, jo wäre bie 
erfte Wohlthat, Die wir und und den Menichen ermeifen möchten, bie, 
daß wir die Herrichaft niederlegten und wieder das würden, was wir 
jest find. 

443. Ich habe gelagt, was die Reifen für jedermann nuglos 
macht. Noch nuglofer aber macht fie für die jungen Leute die Art, in 
der man fie reifen läßt. Die Erzieher, die e8 mehr auf ihre eigene 
Unterhaltung als auf die Belehrung der Zöglinge abgefehen haben, führen 
fie von Stadt zu Stadt, von Palaft zu Palaft, von Geſellſchaft zu 
Geſellſchaft; oder, wenn fie Gelehrte und Schriftfteller find, laſſen fie jene 
ihre Zeit damit zubringen, Daß fie die Bibliothefen ablaufen, Antiquare 
befuhen, alte Denkmäler durditöbern und alte Inſchriften abfchreiben. 
In jedem Lande bejhäftigen fie fi) mit einem anderen Jahrhundert, 
gerade als ob fie e8 mit einem anderen Yande zu thun hätten*), ſodaß, 
nachdem fie mit großen Koſten Europa durdlaufen und fid immer mit 
Nichtigfeiten abgegeben oder fich gelangweilt haben, fie wieder nach Haufe 
fommen, ohne etwas gejehen zu haben, was fie intereffieren, und ohne 
etwas gelernt zu haben, was ihnen nüglich fein fann. 

444. Alle Hauptſtädte jehen ſich glei, alle Völker vermengen ſich 
in ihnen, alle Sitten vermifchen fi; in ihnen muß man die Nationen 
nicht fiudieren. Paris und Pondon find in meinen Augen nur diefelbe 
Stadt. Ihre Einwohner haben einige verjchiedene Vorurteile, aber fie 
haben beide darum doc ebenfo viele, und alle ihre praftiichen Grund 


*) umd nicht mit demjenigen, in welchen fie fich zur Zeit befinden, das fie 
aber nicht fennen lernen, weil fie nicht nad dem Gegenwärtigen, fonbern 
Bergangenen, ben Altertümern u. dgl. fragen. 
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fäge find die nämlichen. Man weiß, welche Sorte von Menfchen fid) 
an den Höfen zufanimenfinden muß. Man weiß, welde Eitten das 
Aufeinanderhäufen des Volkes und die Ungleichheit der Yebenslagen überall 
bervorbringen muß. Sobald ih von einer Stadt von zweimalhundert- 
taufend Seelen höre, jo weiß ich zum voraus, wie man darin lebt. 
Mas ich weiterhin über die Orte erfahren könnte, lohnt nicht die Mühe, 
e8 Dort zu lernen. 

445. In abgelegenen Provinzen, wo weniger Bewegung und Ver— 
fehr ift umd weniger fremde reifen, wo die Einwohner weniger ihre 
Wohnplätze wechſeln und feltener ihren Stand und ihr Echidjal ändern, 
muß man Geift und Gitten einer Nation ftudieren. Man ſehe im 
Borbeigeben die Hauptitadt an, ftudiere aber draußen das Yand. Die 
Franzoſen wohnen nicht in Paris, jondern in der Touraine; die Eng- 
länder find mehr Engländer in Mercia als in Yondon, die Spanier 
mehr Spanter in Galizien als in Madrid. Im vdiefen größeren Ent- 
fernungen charakterrijiert ſich ein Volk und zeigt fich im feiner ungemijchten 
Art; da machen fi die guten und böfen Wirkungen der Regierung 
befier bemerflih, wie am Ende eines großen Radius das Maß ver 
Bogen genauer ift. 

446. Die notwendigen Beziehungen der Sitten zur Staatsform 
find in dem Bude „über den Geift der Gefege‘ fo trefflich dar- 
gelegt worden, daß man am zwedmäßigften auf dieſes Werf zurüdgebt, 
um jene Beziehungen zu erforichen.*) Im allgemeinen jedod giebt es 
zwei leichte und einfache Anhaltspunkte, um die verhältnismäßige Treff- 
lichkeit der Staatsformen zu beurteilen. Die eine ift die Bevölterung. 
In jedem Lande, das fi entwölfert, geht der Staat feinem Untergange 
entgegen; das Yand dagegen, deſſen Bevölferung am fchnelliten wächſt, 
ift, wenn es aud das ärmſte wäre, das bejtregierte. }) 

447. Dazu aber muß die Bevölferung eine natürliche Wirkung der 
Staatsform und der Sitten fein; denn wenn fie durch Kolonien oder 
andere zufällige oder vorübergehende Mittel erreicht würde, würden biefe 
mit dem Heilmittel nur das Übel beweifen. Als Auguftus Geſetze gegen 
Ehelofigkeit erließ, war durd fie bereits das Sinken des römiſchen 
Staates angezeigt. Die Trefflichkeit der Regierung muß die Bürger be- 
ftimmen, fi zu verbeiraten, nicht das Geſetz fie dazu zwingen: nicht 
was aus Zwang gejhieht, mug man inbetracht ziehen — denn das 
Geſetz, welches gegen die Neigung der Natur anfämpft, wird umgangen 


*) Montesquieu (1689—1755) legt feinen Unterfuchungen in dem Bude 
„uber ben Geift ber Geſetze“ (1748) den Sat zugrunde, daß die Gejetse im 
weiteften Sinne die „notwendigen Beziehungen‘ barftellen, „welche aus der Natur 
der Dinge fich berleiten.‘ 

1) Ich müßte mur eine Ausnahme von diefer Regel, nämlih China. — 
R. In der Amst. Ausg. findet ſich diefe Anmerkung nicht. 


gg 445448. 371 


und bleibt ohne Wirkung, — fondern was durch den Einfluß der Ge— 
jege und die natürliche Richtung der Staatsform erreiht wird; denn 
diefe Mittel haben allein eine bleibende Wirkung. Es war die Politik 
des guten Abbe von St. Pierre,*) für jeres einzelne Übel immer 
ein Mittelhen zu erjinnen, anftatt zu ihrer gemeinfamen Quelle zurüd- 
zugeben und einzufeben, daß man fie alle auf ein Mal heilen könne. 
Die Aufgabe ift nicht, jedes Geſchwür, das fih auf dem Körper eines 
Kranfen zeigt, bejonders zu behandeln, fondern die Maſſe des Blutes, 
das fie alle hervorbringt, zu reinigen. Man ſpricht von Preifen für bie 
Landwirtichaft in England; ich brauche nichts weiter: das allein beweiſt 
mir, daß fie dort nicht lange in Blüte ftehen wird. **) 

448. Das zweite Merkmal der verhältnismäßigen Güte der Re— 
gierung und der Geſetze leitet ſich ebenfalls aus der Bevölkerung ab, aber 
in einem anderen Sinn, nämlich aus der Verteilung derſelben, nicht aus 
ihrer Menge. Zwei der Größe und der Eimmwohnerzahl nad) gleiche 
Staaten fünnen an Kraft fehr ungleich fein; ber mächtigjte von beiden 
ift aber immer derjenige, dejlen Bewohner am gleihmäßigften über das 
Land verbreitet find: derjenige, welcher feine jo großen Städte hat und 
deshalb am wenigften Glanz entwidelt, wird ben andern immer jchlagen. 
Die großen Städte erſchöpfen einen Staat und begründen feine Schwäde; 
der Reichtum, den fie erzeugen, ift ein jcheinbarer und trügeriicher: viel 
Geld und wenig Segen. Man jagt, die Stadt Paris fei dem Könige 
von Frankreich eine Provinz wert; ich Dagegen glaube, daß fie ihm 
etlihe Provinzen koſtet, daß Paris in mehr als einer Beziehung von 
den Provinzen genährt wird und daß der größte Teil ihrer Einkünfte 
fih in dieſe Stadt ergießt und dort bleibt, ohne je zu dem Volke oder 
dem Könige zurüdzufliegen. Es ift unbegreiflih, daß im dieſem rechne— 
riihen Jahrhundert niemand zur Einfiht gelangt, daß Frankreich viel 
mächtiger fein würde, wenn Paris vernichtet wäre. Nicht bloß ift eine 
ichledht verteilte Bevölkerung dem Staate nicht vorteilhaft, fie ift fogar 
verderbliher als jelbft die Entvölferung, infofern das Produkt der Ent- 
völferung nur eben Null ift, während ver übel eingerichtete Verbraud) 
ein negatives Ergebnis liefert. ***) Wenn ich einen Franzoſen und einen 
Engländer, voller Stolz über die Größe ihrer Hauptftädte, mit einander 
ftreiten höre, ob Paris oder Yondon die meiften Einwohner zähle, fo 
fommt es mir vor, als ob fie ftritten, welches von beiden Völkern Die 
Ehre genieße, am fchlechteften regiert zu fein. 





*) ©. Anm. zu $ 438 
**) Bol. Anm. zu II 8 289, 

***) Die Städte find „der Abgrund des Menſchengeſchlechts“ (I $ 121); ihre 
Bevölkerung muß immer vom Lande aufgefrifcht werben (a. n. O.). So verftebt 
R. den „Berbraud‘. In den Städten „ist das Menjchenblut am billigften‘‘ $ 361. 
Bol. auch $ 469. 
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449. Man ftudiere ein Bolf außerhalb feiner Städte; nur jo wird 
man es fennen lernen. Es ift wertlos, den äußern Schein einer Staats— 
form zu beiradhten, mwelder der Apparat der Berwaltung und das Ge- 
Ihwäg der Beamten Anjehen giebt, wenn man nit aud ihr inneres 
Weſen erforfht Durch die Wirkung, welche fie auf das Volk und auf 
allen Stufen ihrer Verwaltung äußert. Da der Unterfchied zwiſchen 
Form und Wefen fi) auf alle diefe Stufen verteilt, jo fann man ihn 
nur erfennen, wenn man alle diefe Stufen inbetradht zieht. Im einem 
Lande wird der Geift des Minifteriums an den Hantierungen ver Unter- 
beamten zuerft bemerflich; in einem andern muß man die PBarlaments- 
wahlen beobadıten, um zu beurteilen, ob das Bolf in Wahrheit frei fei: 
in jedem Lande aber ohne Unterfchied fann derjenige, der nur die Städte 
gejehen hat, unmöglich Die Regierung fennen, da der Geift verfelben nie 
derjelbe ift für die Stadt und für das Land. Nun aber macht das, 
was wir „Land“*) heißen, das Land aus und das Lanbvolf die Nation. 

450. Diefes Studium der verfchiedenen Bölfer in ihren entlegenen 
Provinzen und in der Einfalt ihres angeborenen Weſens giebt Anlaß zu 
einer allgemeinen, meinem Wahlſpruch fehr günftigen und für das menjd- 
liche Herz jehr tröftlichen Bemerkung, nämlid, daß alle Völker bei diefer 
Betrachtungsweife viel tüchtiger erjcheinen; je mehr fie fih der Natur 
nähern, deſto mehr mwaltet die Güte in ihrem Charakter vor: erft wenn 
fie fih in die Städte einfchließen und durch die Kultur ihr Weſen 
ändern, entarten fie und verwandeln gewille mehr grobe als gefährliche 
Fehler in angenehme und verderbliche Laſter. 

451. Aus diefer Wahrnehmung entipringt ein neuer Vorteil bei 
der von mir vorgefchlagenen Art zu reifen, infofern die jungen Leute ſich 
wenig in den großen Städten aufhalten, wo eine jchredliche Verderbnis 
herrſcht, und damit weniger in Gefahr kommen, fie anzunehmen, und 
weil fie unter einfahen Menſchen und in weniger zahlreicher Geſellſchaft 
ein fichereres Urteil, einen gejunderen Geſchmack und ehrbarere Sitten be- 
wahren. Doch ift im übrigen diefe Anftedung für Emil faum zu 
befürchten; er befigt alles, um ſich davor zu wahren. Unter all den 
Vorkehrungen, Die ich zu diefem Zwecke getroffen habe, jchlage ich die 
Neigung, die er im Herzen trägt, hoch an. 

452.**) Man weiß nicht mehr, was wirkliche Liebe über die 
Neigungen der jungen Leute vermag, weil ihre Erzieher, die nit mehr 
von ihr verftehen als jene, fie Davon abwendig machen. Und doch muß 
ein junger Menjch entweder lieben oder ausſchweifen. Es iſt leicht, 
durch den Schein zu bienden. Man wird mir taufend junge Leute 





*) D. b. das flahe Land im Gegenfag zu ben Städten. — Am Borber- 
gehenden ift die Anfpielung auf Franfreih und England Har genug. 
**) 452 —459 Epiſode von Yucie. 


85 449—457, 373 


nennen, welche, fo fagt man, ohne Liebe jehr keuſch leben; aber man 
zeige mir einen einzigen vollgewachienen Mann, einen wirflihen Mann, 
der zu fagen vermag, er habe fo feine Jugend verbradt, und dem man 
dabei aufs Wort glauben darf. Bei allen Tugenden und allen Pflichten 
geht man nur auf den Schein aus; ich aber fuche die Wahrheit, und 
ih müßte mid täufchen, wenn es, um zu ihr zu gelangen, andere Mittel 
geben jollte, als die von mir bargebotenen. 

453. Der Gedanke, Emil in Liebe zu verwideln, bevor ih ihn 
reifen ließe, kommt nicht von mir. Die folgende Begebenheit bat ihn 
mir nahe gebracht. 

454. Ich war zu Venedig auf Befuh bei dem Erzieher eines 
jungen Engländere. E8 war im Winter; wir faßen ums Feuer herum. 
Der Erzieher erhält feine Briefe von der Poft. Er durchlieſt fie; einen 
aber lieft er noch einmal ganz laut feinem Zögling vor. Er war eng- 
Lich gefchrieben, und ich verftand fein Wort davon; während des Lejens 
aber ſah ih, wie ver junge Mann fehr ſchöne Spigenmanfcetten, Die 
er anbatte, zerriß und eine nad der andern fo behutjam als möglid) 
ins Teuer warf, damit man es nicht bemerfen follte: überrafcht durch 
diefe Wunderlichkeit ſehe ich ihm ins Geficht und glaube darin Aufregung 
zu bemerken; inbeflen bieten die äußeren Zeichen der Leidenſchaften, wenn 
fie auch bei allen Menfchen ziemlih ähnlich find, nationale Berjchieden- 
heiten dar, über die man fich leicht täufchen kann. Die Völker haben 
verſchiedene Sprachen im Geſichte jo gut wie im Munde. Ich warte, 
bis der Brief zu Ende gelefen, dann zeige ih dem Erzieher das ent- 
blößte Handgelenf feines Zöglings, das er indeſſen, fo gut e8 ging, ver- 
barg, nnd fage zu ihm: „Darf man wiflen, was das bedeutet?“ 

455. Als der Erzieher jah, was gefchehen war, fing er am zu 
(ahen, umarmte feinen Zögling mit dem Ausorud der Befriedigung und 
gab mir, nachdem er feine Einwilligung dazu erhalten, die verlangte 
Aufklärung. 

456. „Die Manjcetten,‘ ſagte er zu mir, „welche Dir. John 
ſoeben zerriffen hat, find ein Gefchent, welches eine Dame von hier ihm 
vor nicht langer Zeit gemacht hat. Nun willen Sie wohl, daß Mr. 
Sohn zu Haufe mit einer jungen Dame verlobt ift, die er fehr liebt 
und die nod mehr Liebe verdient. Diefer Brief ift von der Mutter 
feiner Verlobten, und ih will Ihnen die Stelle daraus überlegen, welche 
den Schaden, den Sie mit angefehen haben, verfchulvet bat: 

457. „Lucie läßt die Manfchetten von Lord John nicht aus den 
Händen. Mit Betty Roldham brachte geftern den Nachmittag bei ihr 
zu und wollte mit aller Gewalt an ihrer Arbeit nähen. Heute morgen 
nahm ich wahr, daß Lucie früher als gewöhnlich aufgeftanden war, und 
wollte jehen, was fie that, und ich fand fie damit beſchäftigt, alles auf- 
zutrennen, was Miß Betty geftern genäht hatte. Sie will nidyt zugeben, 
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daß an ihrem Geſchenk nur ein Stih von einer anderen Hand fei ala 
der ihrigen.‘ 

458. Einen Augenblid darauf ging Mr. John aus dem Zimmer, 
um andere Manſchetten zu holen, und ich fagte zu feinem Erzieher: 
„Sie haben einen Zögling von vortrefflihem Gemüt; aber fagen Sie 
mir aufrichtig, ift der Brief der Mutter von Miß Lucie nicht ein ge- 
machter? Iſt er nit ein von Ihnen erfonnenes Mittel gegen die Man- 
ſchettenſpenderin?“ — ‚Nein,‘ fagte er, „vie Sade ift nicht erfunden: 
ih habe mit meinen Bemühungen nicht foviel Berechnung, jondern nur 
Einfalt und Eifer verfnüpft, und Gott hat meine Arbeit gefegnet.‘ 

459. Die Geſchichte des jungen Mannes ift mir nicht aus dem 
Gedächtnis gefhwunden; im Kopfe eines Träumers wie ich fonnte fie 
nicht unfruchtbar bleiben. 

460. Es ift Zeit, zu Ende zu kommen. Führen wir Lord John 
zu Miß Lucie, d. h. Emil zu Sophie zurüd. Mit einem Herzen, nicht 
weniger zärtlich al8 vor feiner Abreife, bringt er ihr einen aufgeflärteren 
Geift zurüd, und in fein Sand bringt er den Gewinn mit, bie Re- 
gierungen durch alle ihre Fehler und vie Bölfer durch alle ihre Tugen- 
den fennen gelernt zu haben. Ich habe felbit dafür gejorgt, daß er ſich 
in jeder Nation mit irgendeinem verdienſtvollen Manne durch einen Gaft- 
freunpfchaftsvertrag nad Art der Alten verbunden hat, und ich werde 
e8 nicht ungern fehen, wenn er dieſe Bekanntſchaften durch brieflichen 
Verkehr pflegt. Abgeſehen davon, daß es nüglich fein kann, jederzeit 
aber angenehm ift, einen Briefwechjel mit entfernten Ländern zu unter: 
halten, ift es ein vorzügliches Schugmittel gegen die Herrſchaft ver 
nationalen Vorurteile, welche unfer ganzes Leben hindurch auf uns ein- 
ftirmen und früh oder fpät irgenpweldhen Einfluß auf uns gewinnen. 
Nichts ift geeigneter, ihnen diefen Einfluß zu benehmen, als der ſelbſtloſe 
Verkehr mit verftändigen Leuten, welche man achtet und die uns, da fie 
felbft dieſe Vorurteile nicht haben und fie durch die ihrigen bekämpfen, 
in Die Page fegen, beide unabläffig gegen einander zu halten und uns 
gegen alle zu wahren. Es ift nicht das Nämliche, ob man mit den 
Fremden bei uns oder in ihrer Heimat verkehrt. Im erfteren Falle 
beobachten fie inımer für das Land, in dem fie ſich aufhalten, eine Scho— 
nung, welche fie veranlagt, ihre Meinung über dasjelbe zu verbergen 
oder günftig darüber zu denken, folange fie darin find: zu Haufe ftimmen 
fie ihr Urteil herunter und find nur noch gerecht. Mir wäre es 
fieb, wenn ver fremde, ven ich berate, meine Heimat gejeben hätte; 
aber ich werde feine Meinung über viefelbe erft in jeiner Heimat be— 
fragen. 
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461. Nachdem wir beinahe zwei Jahre damit bingebradht, einige 
der großen und viel mehr von den feinen Staaten Europas zu durch— 
reifen, nachdem wir bie zwei oder drei Hauptiprachen erlernt haben, nad): 
dem wir geſehen, was fi wirflid Merkwürdiges darin befindet, ſei 
es in Naturgefchichte oder in Staatsformen, in Künften oder an Men- 
ihen, mahnt mid Emil, den die Ungeduld verzehrt, daß unfre Enpfrift 
herannaht. Ic fage ihm hierauf: „Nun, mein Freund, du erinnerft 
dich, welches der Hauptzwed unferer Reifen war; Du haft gefehen und 
beobachtet. Welches ift num ſchließlich das Ergebnis deiner Beobadhtungen ? 
Wozu entjchließeft du dich?“ — Ich müßte mid) fehr in meiner Methode 
vergriffen haben, wenn er mir nicht etwa jo antwortet: 

462. „Wozu ich mich entſchließe? — zu bleiben, was du aus 
mir gemacht haft, und aus freien Stüden zu den Ketten, die Natur 
und Gejege mir anlegen, feine andere auf mich zu nehmen. De mehr 
ih das Werf der Menſchen in ihren Einrichtungen erforſche, deſto Elarer 
wird es mir, daß fie im Beſtreben, unabhängig zu fein, fi zu Sklaven 
machen und ſelbſt ihre Freiheit in nuglofen Verſuchen, fie zu fichern, 
aufbrauden. Um dem Drang der Dinge nicht zu weichen, knüpfen fie 
taufend Bande an; fobald fie dann einen Schritt thun wollen, fönnen 
fie nit und wundern fi, daß fie überall fejtgebunden find. Mir dünkt, 
um ſich frei zu machen, hat man gar nichts zu thun; es genügt, den 
Willen, es zu jein, nie aufzugeben. Du, mein Lehrer, haft mid) frei 
gemacht, da bu mir gelehrt, der Notwendigfeit mid) zu fligen. Komme fie 
denn, wann es ihr gefällt, ich lafle mid fortnehmen ohne Zwang, und 
da ich nicht gegen fie anfämpfen will, binde ich mid an nichts, um mid) 
zu halten. Ich habe auf unferen Reifen mid) umgejehen, ob ich irgend: 
einen Winfel der Erde fände, wo ich ganz nur mir ſelbſt gehören fünnte; 
aber an welchem Orte unter den Menjchen ijt man nicht mehr abhängig 
von ihren Leidenſchaften? Alles wohl erwogen, habe ich gefunden, daß 
in meinem Wunſche felbjt ein Widerſpruch lag; denn, wäre ih aud an 
gar nichts anderes gebunden, jo würde id) doch an dem Lande hängen, 
wo ich mid; niedergelaflen hätte: mein Yeben wäre an dieſes Yand ge- 
bunden wie das der Dryaden an ihre Bäume; ih habe gefunden, daß 
Herrſchaft und Freiheit zwei jo unvereinbare Begriffe find, daß id) nicht 
einmal Herr einer Hütte jein fünnte, wenn ich nidyt Darauf verzichtete, 
mein eigener Herr zu jein. 

Hoc erat in votis, modus agri non ita magnus.*) 











*) Horat. sat. Il, 6, 

Sands ein beſcheidenes Sei, jtets war es mein Wünjchen gewejen. 

Die Stelle ift in der Erinnerung an die Charmettes geihrieben. In den 
„Betenntniffen“ (I, 5 und Anfang von I, 6) jchreibt R.: „Soweit ich mich ber 
Zeit erinnern kann, nahmen wir Befis von ihnen [den Charmettes] gegen Ende 
bes Sommers 1736, Als wir den erften Tag darin jchliefen, war ih außer mir 
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463. „Ich erinnere mich, daß mein Vermögen der Grund unferer 
Nachforſchungen gewejen war.*) Du bewiefeft mir fehr triftig, daß ich 
meinen Reichtum und meine freiheit nicht zugleich bewahren könnte; aber 
als du wollteft. daß ich zugleich frei und bevürfnislos fein follte, ver- 
langteft du zwei unvereinbare Dinge: denn id kann mich wohl der Ab— 
bängigfeit von den Menjhen nicht entwinden, ohne der Abhängigkeit von 
der Natur wieder zu verfallen. Was fol ih alfo mit dem Vermögen 
maden, das meine Eltern mir binterlaffen haben? Zuerft will ih mid 
unabhängig von ihm machen; ich werde alle Bande lockern, welde mich 
an dasjelbe binden: läßt man es mir, jo bleibt es mir; nimmt man es 
mir, jo wird man mid nicht mit ihm fortreißen. Ich werde mich nicht 
quälen, um es zu behalten; aber ich werde feit an meiner Stelle ver- 
barren.**) Reich oder arm, werde ich frei fein. Ich werde es nicht 
etwa bloß in einem beftimmten Yand oder in einer beftimmten Gegend 
fein, jondern überall auf der ganzen Erde. Mir find alle Ketten 
des Vorurteils gebrochen; ich kenne nur die der Notwendigkeit. Seit 
meiner Geburt lernte ich fie tragen, und ich werbe fie tragen bis zu 
meinem Tode; denn ih bin Menſch, und warum follte ich fie nicht 
als freier Menſch zu tragen willen, da ich fie als Sklave ja auch tragen 
müßte und die der Knechtſchaft noch dazu? 

464. „Was kümmert mid mein Stand auf Erben? was kümmert 
mich, wo ih bin? Uberall, wo e8 Menjchen giebt, bin ich bei meinen 
Brüdern, überall, wo e8 feine giebt, bin ich bei mir. Solange ih un- 
abhängig und reich bleiben fann, habe id) Vermögen, um zu leben, und 
werde leben. Wenn mein Bejig mich zum Sklaven macht, werde ich 
ihn ohne Mühe aufgeben: ich habe Arme, um zu arbeiten, und werde 
(eben. Wenn meine Arme mir verjagen, werde ich leben, wenn man 
mic ernährt, und fterben, wenn man mid im Stiche läßt; ich werde 
aber auch fterben, wenn man mich nicht verläßt: denn der Tod tft 
feine Not der Armen, jondern ein Geſetz der Natur. Zu welcher Zeit 
der Tod auch fomme, ih ſage ihm zu, daß er mich nie bei Veran— 
ftaltungen für das Leben überraſchen fol; er wird mid nie verhindern, 
gelebt zu haben. 

465. „Dazu babe ich mich entichlofien, mein Vater. Wäre ich 
ohne Yeidenjhaften, jo wäre ich, in meinem Stande als Menſch, unab— 














vor Wonne O Mama, fagte ich zu der teuern Freundin, fie umarmend mit 
Thränen der Rührung und Freude: bier wohnt das Glück und die Unſchuld. 
Wenn wir fie bier unter uns nicht finden, fo brauden wir fie nirgenbsmebr zu 
juchen. 
Hoc erat in votis: modus agri non ita magnus, 
Hortus ubi et tecto vicinus jugis aquae fons 
. Et paulum silvae super his foret : ” 
*) 8 368, 
**) An der Stelle, an welche die Natur mich geſetzt. 
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bängig wie Gott felbft, da ich nur wollte, was befteht, und darum nie 
gegen das Gejhid zu kämpfen hätte MWenigftend trage ih nur eine 
Kette, die einzige, die ich je tragen werde, und ihrer fann ich mid) 
rübmen. Wohlan aljo, gieb mir Sophie, und ich bin frei.‘ 

466. — „Lieber Emil, es ift eine Freude für mich, aus deinem 
Munde männliche Reden zu hören und ſolche Gefinnungen in deinem 
Herzen zu lejen. Diefe übermäßige Selbftlofigfeit mißfällt mir an deinem 
Alter nit. Wenn du Kinder haben wirft, wird fie fi mäßigen, und 
du wirft dann gerade das fein, was ein guter Familienvater und ein 
vernünftiger Mann fein muß. Bor deinen Reifen wußte ich, welde 
Wirkung fie haben würden; ich wußte, daß, wenn du unfere Einrich— 
tungen in der Nähe betrachten würbeft, du meit entfernt fein würdeſt, 
ein Vertrauen auf fie zu fegen, welches fie nicht verdienen. Bergebens 
trahtet man nady Freiheit unter dem Schirm der Geſetze. Gefege! wo 
giebt es ſolche? und wo achtet man fie? Überall haft du unter ihrem 
Namen nur das Intereffe der Einzelnen und die menfchlichen Leiden— 
haften herrſchen ſehen. Aber die ewigen Gefege der Natur und ber 
Ordnung beftehen. Dem Weifen erjegen fie das pofitive Gefeß; fie 
find in jein innerftes Herz eingefchrieben durch das Gewiſſen und die 
Bernunft, ihnen muß man ſich unterorbnen, um frei zu fein, und nur, 
wer Böfes thut, ift ein Sklave: denn er thut es immer gegen feinen 
Willen. Die Freiheit findet fih unter feiner Staatsform, fie wohnt im 
Herzen des freien Menjhen; er trägt fie überall mit fih. Der gemeine 
Menſch trägt überall die Knechtſchaft mit fih. Diefer wäre Sklave in 
Genf, jener ein Freier zu Paris. 

467. „Wenn ich zu dir von Bürgerpflichten redete, würdeſt bu 
mic vielleicht fragen, wo das Baterland ift, und du würdeſt glauben, 
mid) widerlegt zu haben. Es wäre dennoch ein Irrtum von dir, lieber 
Emil; denn wer fein Baterland hat, hat wenigftens eine Heimat. Es 
ift doch immer eine Regierung und ein Schein von Gefegen da, unter 
denen er ruhig gelebt hat. Mag auch der gefellichaftliche Vertrag nicht 
eingehalten worven fein, was thut es, wenn das Cinzelinterefie ihn be- 
ſchützt hat, wie e8 der Gemeinwille gethan hätte, wenn die öffentliche ' 
Gewaltthat ihn von der Gewaltthätigfeit ver Einzelnen gefihert hat, wenn 
das Schlechte, Das er begehen ſah, ihn die Liebe zum Nechten eingeflößt 
und wenn unfere Einrichtungen ſelbſt ihm ihre eigenen Unbilligkeiten 
haben erfennen laſſen? D Emil, wo tt der rechte Dann, ver feiner 
Heimat nichts verdanft? Wer er aud jet, er verbanft ihr das für ben 
Menſchen wertvollite Geſchenk, die Sittlichfeit feiner Handlungen und die 
Liebe zur Tugend. Wäre er mitten in den Wäldern geboren worden, 
er hätte glüdlicher und freier gelebt; aber er hätte feines Kampfes bes . 
durft, um feiner Neigung zu folgen, er wäre gut gewejen ohne Berbienit ; 
er wäre nicht tugenvhaft gewejen, und jegt fann er es jein troß feiner 
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Leidenſchaften. Schon der Schein der Ordnung veranlaßt ihn, fie zu 
erfennen und zu lieben. Das allgemeine Wohl, das den anderen mur 
zum Vorwande dient, ift für ihn allein ein wirklicher Beweggrund. Er 
lernt fich zu befümpfen, ſich zu überwinden und fein Intereſſe dem ge— 
meinfamen Intereſſe aufzuopfern. Es ift nicht wahr, daß er aus ben 
Sefegen feinen Nugen ziehe; fie geben ihm den Mut, gerecht zu fein 
jelöft unter den Böfen. Es ift nicht wahr, daß fie ihn nicht frei ge- 
macht haben; fie haben ihm gelehrt, über ſich Herr zu fein. *) 

468. „Sage alfo nidt: Was liegt mir daran, wo id bin? Es 
ift von Wert für did, da zu fein, wo du alle deine Pflichten erfüllen 
fannft; und eine deiner Pflichten ift die Anhänglichkeit an den Ort deiner 
Geburt. Deine Landesgenoſſen beſchützten dich, als du ein Kind mwarft; 
du mußt fie lieben, nun du Mann biſt. Du mußt in ihrer Mitte leben 
oder wenigftens da, wo du ihnen nützlich fein fannft, foviel dir möglich 
ift, und wo fie dich holen können, wenn fie dich je brauchen. Es giebt 
Berhältniffe, in denen ein Mann außerhalb des Baterlandes feinen Mit: 
bürgern nüßlicher fein kann, al® wenn er mitten in bemjelben lebte. 
Dann muß er fih nur durch feinen Eifer beftimmen laflen und feine 
Verbannung ohne Murren ertragen ; felbft fein Eril ift eine jeiner Pflichten. 
Du aber, guter Emil, dem nichts dieſe ſchmerzlichen Opfer auferlegt, 
du, der du nicht den traurigen Beruf ergriffen haft, ven Menſchen vie 
Wahrheit zu jagen, lebe in ihrer Mitte, pflege ihre Freundſchaft in 
ſüßem Verkehr, ſei ihr Wohlthäter und ihr Vorbild: dein Beifpiel wird 
ihnen mehr fein als alle unfere Bücher, und das Gute, das du vor 
ihren Augen verrichteft, wird tieferen Eindruck auf fie maden als alle 
unfere eiteln Reden.**) 

469. ‚Darum treibe ih dich aber nit an, in großen Städten 
zu leben; im Gegenteil ift gerade eines der Beifpiele, welche die Guten 
ihren Mitmenjchen geben müffen, das Beifpiel des patriarchalifchen und 
ländlichen Lebens, wie e8 die Menjchen zuerit geführt haben, des fried- 
(ichften, natürlichften und füßeften für den, deſſen Herz nicht verdorben 
ift. Glücklich das Yard, mein junger Freund, wo man den Frieden nicht 
in einer Einöde ſuchen muß!***) Aber mo ift diefes Land? Ein wohl: 
thätiger Menſch genügt feinem Drange nur ſchlecht in der Mitte der Städte, 
wo er nur Intriganten und Scelmen findet, um feinen Eifer zu be- 
thätigen. Die Aufnahme, melde die Nichtsthuer finden, wenn fie 
dort ihr Glück — — sa das Land noch vollends, das 

*) S. IV $ 801. 

* In der Vorrede zum Nareiſſe (1753; vgl. unfere Einl. zum Emil 
S. XU) führt R. aus, daß für die verborbene gegenwärtige Geſellſchaft Wiſſen— 
ſchaften und Künſte wenigftens das Berdienft hätten, Die Lafter zu verbeden. Der 


zur Ratur zurückgeführte Wenſch „Granit fie nicht mehr. 
**) Bol. Einl. zum Emil ©. XIV. 
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man im Gegenteil auf Koften der Städte wieder bevölfern follte. *) 
Alle Menfchen, welche fid aus der großen Geſellſchaft zurüdziehen, nügen 
gerade dadurch, weil alle Fehler ver Gefellihaft Daraus entjtehen, daß 
fie zu zahlreih ift. Sie nügen ferner, wenn fie an einfame Orte Yeben, 
Bildung und Piebe für Die urfprünglichen Yebenszuftände verpflanzen 
fönnen. Ich denfe mit Nührung daran, wie viele Wohlthaten Emil 
und Sophie aus ihrer befcheidenen Zurüdgezogenheit ringsherum ſpenden, 
wie jehr fie das Yand beleben und den erlofchenen Eifer des unglüdlichen 
Dorfbemohners wiederanfahen fünnen. Es ift mir, als ſähe id), wie Das 
Volk ſich mehrt, die Felder fruchtbar werden, die Erde ſich mit neuem 
Schmud bekleidet, Menge und Überfluß die Arbeiten in Feſte verwandelt 
und Freudenrufe und Segensfprühe mitten aus den ländlichen Spielen 
das jugendlihe Paar umbrängen, welches dieſe Spiele belebt hat. Dan 
Ipriht vom goldenen Alter, wie von einem Märchen, und ed wirb immer 
eines bleiben für Peute von verborbenem Herzen und Gefhmad. Es ift 
nicht einmal wahr, daß man es zurüdjehnt; denn diefe Sehnſucht iſt 
immer eitel. Was brauchte es denn, um es zurüdzuführen? Nur Eines, 
aber ein unmögliches Ding: man müßte e8 lieben. 

470. „Schon ſcheint e8 um Sophiens Wohnfig wieder aufzuleben ; 
ihr werdet nur noch mit einander vollenden, was ihre würdigen Eftern 
begonnen haben. Aber, lieber Emil, ein fo füßes Leben darf dich nicht 
zurüdichreden laffen vor den mühevollen Pflichten, wenn fie dir je auf: 
erlegt werden: denke daran, daß die Römer vom Pfluge zum SKonfulat 
geholt wurden. Wenn der Fürſt oder der Staat Dich ruft zum Dienjte 
des Baterlandes, fo verlaffe alles, um an der Stelle, die man dir an- 
weift, das ehrenvolle Amt des Bürgers zu erfüllen. Wenn diefes Amt 
dir läftig ift, fo giebt e8 ein ehrenhaftes und fihered Mittel, dich feiner 
zu entledigen: führe e8 mit folcher Unbeftechlichkeit, daß man es Dir nicht 
lange läßt. Im übrigen fürchte die Wivermwärtigfeit eines foldhen Amtes 
nicht fehr; folange e8 noch Menfchen giebt, wie fie heute find, wird man 
nit Dich rufen, um dem Staate zu dienen.‘ 

471. Warum ift e8 mir nicht erlaubt, Emils Rückkehr zu Sophie 
und das Ende ihrer Liebeszeit oder vielmehr den Anfang der ehelichen 
Liebe, Die fie verbindet, zu ſchildern, einer Liebe, gegründet auf die Ach— 
tung, welche fo lange dauert als das Leben, auf Die Tugenden, bie nicht 
mit der Echönheit fhwinden, auf die Übereinftimmung des Charakters, 
melde den Berfehr liebenswürdig macht und den Weiz der erjten Ver— 
einigung bis ins Ghreifenalter verlängert? Aber all dieſe Einzelheiten 
möchten wohl gefällig, jedoch nicht nüglich jein, und bis jegt habe ich mir 
nur da unterhaltende Ausführungen erlaubt, wo ih einen Nußen ber- 
jelben abſehen Fonnte. Sollte ich diefen Grundfag am Ende meiner Auf: 














*) Bol. Anm. ** zu 5 449 d. B. 
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gabe vergefien? Nein; ich fühle wohl auch, daß meine Feder müde ift. 
Zu ſchwach für Arbeiten von fo großer Ausvehnung, würde ich aud 
diefe aufgeben, wenn fie nicht fo weit vorangejchritten wäre: um fie 
nicht unvollendet zu laflen, ift e8 Zeit, daß ich fie abjchließe. 


472. Endlich fehe id den reizenpiten Tag für Emil heranfonımen, 
den glüdlihften für mid; ich fehe meine Arbeit gefrönt und beginne 
ihon, die Frucht derjeben zu genießen. Ein unlösbares Band vereint das 
würdige Paar, ihr Mund fpridt Eide, die nicht eitel fein werben, und 
ihr Herz beftätigt fie: fie find Gatten. Nachdem fie aus dem Tempel 
getreten, lafjen fie fib führen; fie wiffen nicht, wo fie find, wohin fie 
gehen und was man um fie herum thut. Sie hören nicht, fie antworten 
nur verwirrt, ihre trunfenen Augen jehen nichts mehr. O des Ent- 
züdens! o der menfchlihen Schwädhe! Die Empfindung des Glüdes er- 
drüdt den Menſchen; er ift nicht ſtark genug, e8 zu ertragen. 


473. Es giebt ſehr wenige Leute, welche an einem Hochzeitstage 
den Neuvermählten gegenüber ven fhidlihen Ton zu finden wiſſen. Die 
fhweigfame Zurüdhaltung der einen und die leichtfertigen Reben ber 
andern feinen mir glei wenig am Plate zu fein. Ich meine eher, 
man müßte die jungen Herzen ſich im fich felbft verjchliegen und ſich einer 
Erregung bingeben laffen, die nicht ohne Reiz ift, als fie jo berzlos zu 
ftören, um mit einem falſchen Anftandsgefühl ihr Herz ſchwer zu machen, 
oder fie durch ſchlechte Späße in Berlegenheit zu fegen, welche ihnen 
an einem folhen Tage ganz ficher läftig find, wenn fie ihnen in anderer 
Zeit auch gefallen follten. 


474. Ich jehe, wie meine beiden jungen Leute in bem füßen 
Schmachten, das fie verwirrt, auf fein Wort hören, das man an fie 
richtet; aber wie follte ich fie einen fo köftlihen Tag verlieren laffen, va 
ich verlange, daß man alle Tage feines Lebens genieße? Nein, fie jollen 
ihn koſten und genießen; er foll ein Tag wollüftiger Wonne für fie 
fein. Co ziehe idy fie denn weg von der zudringlihen Menge, die fie 
ermüdet, führe fie auf einem abgelegenen Pfad fort und bringe fie zu 
ſich felbft zurüd, indem ich über fie felbit zu ihnen rede. Aber nicht 
bloß zu ihren Obren, zu ihren Herzen will ich jpredhen, und ich weiß 
ja nur zu gut, welches der einzige Gedanke ift, der fie an dieſem Tage 
beihäftigen kann. 

475. „Meine Kinder,‘ fage id zu ihnen, indem idy beider Hand 
ergreife, „‚jeit drei Jahren habe ich die ftarfe und reine Flamme ent- 
ftehen jehen, die heute euer Glück begründet. Sie ift immer nur leb- 
bafter geworden; im eueren Augen lefe ih, daß fie zur höchſten Glut 
entbrannt ift: jett kann fie nur wieder ſchwächer werden. Du denkſt 
dir wohl, mein Peer, wie Emil erglüht, auffährt und Schwüre ausftößt, 
Sophie aber mit Entrüftung ihre Hand aus der meinigen zieht und beide 
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durch zärtlibe Blide ſich gegenfeitig Treue zuſchwören bis zum legten 
Aemzug? Ih laſſe e8 gefchehen und fahre dann fort. 

476. „Ich habe oft gedacht, wenn man das Glück der Liebe in 
der Ehe fortjegen fönnte, jo hätte man das Paradies auf der Erde. 
Bis heute hat man davon Fein Beifpiel. Aber wenn die Sadye nicht 
ganz und gar unmöglich ift, fo ſeid ihr beide es mohl wert, ein Beijpiel 
zu geben, das ihr von niemanden empfangen habt und das wenige Ehe- 
gatten imftande fein werben nachzuahmen. Wollet ihr, daß ich euch 
ein Mittel angebe, meine Kinder, das ich mir dazu ausgedacht und das 
mir das einzig mögliche jcheint ?‘ 

477. Sie fehen fi) lächelnd an und jpotten über meine Harmlofig- 
keit; Emil bedankt fi) rund heraus für mein Rezept und meint, Sophie 
habe ein befieres und, was ihn betreffe, jo genüge ihm das. Sophie 
meint auch fo und fcheint eben fo zuverfichtlich zu fein. Und doch glaube 
ih durch ihre fpöttifche Miene hindurch etwas Neugierde zu entbeden. 
Ih ſehe mir Emil an: feine glühenden Blide verjchlingen die Reize 
feiner Gattin; das befhäftigt ihm jest ganz allein, und alle meine Reden 
fegen ihn faum in Berlegenheit. Ich lächle felbft und fage bei mir: 
Bald werde ih Dich aufmerffam machen. 

478. Der faft unbemerfliche Unterſchied zwiſchen diefen beiden ge= 
heimen Regungen bezeichnet eine jehr harakteriftiiche und den gewöhnlichen 
Vorurteilen ganz widerſprechende Berfchiedenheit bei den beiden Ge— 
ichledhtern, den nämlich, Daß im der Regel die Männer weniger beftändig 
find als die frauen und früher als fie der glüdlichen Liebe untreu wer: 
den. Die Frau fühlt die Unbeftändigfeit des Mannes lange voraus, 
grämt fi darüber !) und wird darum auch eiferfücdhtiger. Wenn er zu 
erfalten beginnt, fieht fie fi) genötigt, um ihn fi zu erhalten, ihm 
alle Aufmerkfamfeit zu erzeigen, die fie ihm vorbem zumanbte, 
um ihm zu gefallen; fie weint und erniedrigt fid) num ihrerfeits, aber 
jelten mit demfelben Erfolg. *) Hingabe und Aufmerffamfeit gewinnt 
die Herzen; aber fie bringt fie faum wieder zurüd. Ich nehme nun 
mein Rezept gegen das Erfalten der Liebe in der Ehe wieder auf. 

479. „Es ift eim einfaches und leichtes Mittel‘, fahre ich fort, 
„und befteht darin, daß man aud in der Ehe fi) noch liebt.‘ — „In 





— — 


1) In Frankreich machen ſich die Frauen zuerſt los, was nicht zu verwun— 
dern, da ſie wenig Gemüt haben und daher, wenn ein Mann ihnen keine Huldi— 
gungen mehr darbringt, die doch ihre einzige Abſicht geweſen waren, ſich wenig 
um ſeine Perſon bekümmern. In anderen Ländern macht im Gegenteil der 
Mann ſich zuerſt los, ebenfalls aus Gründen, weil die Frauen treu, aber zu— 
dringlich ſind und den Männern, denen ſie mit ihren Wünſchen läſtig fallen, 
Widerwillen einflößen. Diefe allgemeinen Wahrheiten können viele Ansnabmen 
erleiden; fiir jegt nehme ich fie als allgemeine Wabrbeiten an. — R. Manuſtr. 

*) Nämlich: wie er einft bei feiner Liebeswerbung. 
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der That, Das wird ung nicht Schwer fallen,‘ jagt Emil, indem er über 
mein Geheimnis lacht. 

480. ‚Dir vielleidt jchwerer, als du denkſt. Ich bitte Dich, lafie 
mir Zeit, mid zu erklären.‘ 

481. „Der Knoten, den man zu feit ziehen will, bridt. So aud 
der Knoten der Ehe, wenn man ibn ftärfer machen will, als redt iſt. 
Die Treue, welde fie von beiden Gatten verlangt, ift das beiligite aller 
Rechte; aber die Gewalt, melde fie beiden über einander giebt, ift zu 
groß. Zwang umd Liebe vertragen ſich ſchlecht, und die Yuft läßt ſich 
nicht erzwingen. Erröte nicht, Sopbie, und ſuche ung nicht zu entfliehen. 
Gott verbüte, daß ih deiner Sittſamkeit zu nahe trete; aber es 
banvelt fi) um dein Lebensglüd. Für einen fo hohen Zweck magjt du 
einen Gatten und einen Bater Worte wechſeln laflen, die du ſonſt nicht 
ertragen würdeſt. 

482. „Nicht jowohl der Befig als die Unterwerfung macht über- 
drüßig; für eine angenommene Dirne fühlt man viel länger Neigung als 
für eine Frau. Wie hat man aus den zärtlichen Liebkoſungen eine 
Pflicht, aus den füßeften Liebesbeweiien ein Necht madhen fünnen? Das 
gegenfeitige Verlangen begründet das Recht; ein anderes fennt die Natur 
niht. Das Geſetz kann Diefes Recht einfchränfen, aber nicht austilgen. 
Die Luft ift fo ſüß durch fich ſelbſt! Soll fie aus widerlihem Zwange 
die Kraft ſchöpfen, die fie aus ihrem eigenen Neize nicht gewinnen konnte ? 
Nein, meine Kinder, in der Ehe find Die Herzen gebunden, der Yeib aber 
ift nicht gefnechtet. Treue ſeid ihr euch ſchuldig, aber nicht Gefälligfeiten. 
Ein jedes von euch kann nur dem andern gehören; aber es fol ihm nur 
jo weit gehören, als es jedem gefällt. 

483. ‚Wenn es aljo wahr ift, lieber Emil, daß du deine Frau 
wirflid lieben willft und daß fie immer Herrin über dich fei und über 
fich felbit, jo liebe fie mit ganzer Liebe, aber mit Achtung ; laß dir alles 
von der Liebe jchenfen, aber fordere nidts von der Pflicht, felbjt das 
geringite Zugeftändnis fei für Dich nie ein Recht, jondern eine Gunft. 
Ih weiß, daß das Schamgefühl förmliche Zugeftändnifje haft und bejiegt 
zu werben ermartet; follte fid indefien ein liebenver Mann, der Zart- 
gefühl und ächte Liebe befigt, über ven geheimen Willen täufhen ? Sollte 
er es überfehen, wenn Herz und Auge zugeftehen, was der Mund zu 
verfagen fi anftellt? Jeder Teil fol über feine Perfon und feine Liebes— 
erweilungen frei verfügen und das Recht haben, fie dem andern nur nad 
eigenem Willen zu widmen. Denfet immer daran, daß aud in der Ebe 
die Luft nur erlaubt ift, wenn das Verlangen auf beiden Geiten ift. 
Fürchtet nicht, meine Kinder, daß dieſes Gefeg euch einander entfrembe; 
es wird euch im Gegenteil mehr darauf hinmweifen, euch zu gefallen und 
dem Übeforuß zuvorfommen. Natur und Liebe werden euch, die ihr nur 
auf euch jelbjt angemwiefen feid, einander nahe genug bringen.‘ 
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484. Emil ärgert und verwahrt fich bei dieſen und ähnlichen Neben ; 
Sophie hält ſchamhaft den Fächer vor die Augen und fagt nichts. Viel— 
feiht ift der Teil, der ſich am lauteften beflagt, am wenigften unzu— 
frieden. Ich beharre Shonungslos auf meinem Vorhaben: Emil fol über 
fein geringes Zartgefühl erröten; fir Sophie verfidere ih mich, daß fie 
ihrerjeits den Vertrag annimmt. Ich fordere fie auf zu reden; man kann 
fih denken, daß fie mid) nicht Lügen zu ftrafen wagt. Emil befrägt in 
jeiner Unruhe die Augen feiner jungen Gattin; mitten in ihrer Ver— 
wirrung ſieht er fie Doch voll wollüjtiger Trunfenheit, die ihm eine Ber: 
fiherung giebt, daß er ihr vertrauen darf. Er wirft fih ihr zu Füßen, 
fügt mit Entzüden die Hand, welche fie ihm entgegenhält, und ſchwört, 
daß er außer der zugelobten Treue auf jedes andere Recht ihr gegenüber 
verzichte. „Entſcheide du, teure Gattin,‘ jagt er zu ihr, „über meine 
Luft, wie du über mein Leben und mein Schidjal entjchieven haft. Sollte 
deine Härte auch mein Leben often, ich gebe dir meine teuerjten Rechte 
zurüd. Nichts will ich deiner Gefälligfeit verdanken, fondern alles ſoll 
dein Herz mir gewähren.‘ 

485. Beruhige dich, lieber Emil, Sophie ijt felbit zu großherzig, 
um dich als Opfer deines Edelmutes fterben zu laſſen. 

486. Am Abend, bevor ich fie verlafle, jage ich zu ihnen mit dem 
erniteften Ton, über den ich gebiete: „Denket alle beide daran, daß ihr frei 
jeiv und daß es fich hier nicht von den Gattenpflichten handelt; laßt euch 
vor jeder faljchen Gefälligfeit warnen. Emil, willft du fommen? Sophie 
geftattet e8. Emil möchte mich fchlagen vor Wut. „Und vu, Sopbie, 
wie denkſt du? fol ih ihm wegführen ?” Die Lügnerin errötet und 
jagt: Ya. Reizende, füße Lüge, wie viel mehr bift du wert, als die 
Wahrheit! *) 

487. Tags darauf — — — Das Bild des Glüdes lächelt den 
Menfhen nicht mehr, die Fäulnis des Lafters hat ibr Gefühl ebenfo 
verjchlechtert wie ihre Herzen. Sie können nicht mehr empfinden, was 
rührend, nicht mehr fehen, was liebenswilrdig iſt. Wie unvollfommen 
find eure Gemälde, ihr, die ihr, um die Wolluft zu ſchildern, immer 
nur am glitdliche Liebende denkt, die im Meere der Wonne ſchwimmen! 
Ihr gebt und nur die gröbere Hälfte; die füßeften Reize der Luft zeigt 
ihr nicht. Wer von euch hat nie junge Gatten gefehen, die, unter glüd- 
lichen Vorzeichen verbunden, eben das hochzeitliche Bett verlaſſen und in 
ihren ſchmachtenden und feufhen Bliden zugleih den Rauſch ver 
ſüßen Wonne, die fie gefoftet haben, die liebenswirdige Harmlofigfeit 
der Unſchuld und die in dieſem Augenblide fo entzüdende Gewißheit 
zeigen, ben Reſt ihrer Tage mit einander zu verleben? Das ift das 
reizendfte Schaufpiel für das Herz des Menſchen; das it das wahre 


*) Bgl, $ 102. 
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Gemälde der Luft: ihr habt es hundertmal gefehben und habt es nicht 
erfannt; eure verhärteten Herzen find nicht mehr imftande, es zu ſchätzen. 
Sophie bringt in friedlichem Glüde den Tag in den Armen ihrer 
zärtlihen Mutter zu, eine füße Ruhe, nachdem fie die Nacht in den 
Armen eines Gatten zugebradht. 

488. Am zweiten Tage bemerfe ich ſchon, wie das Bild ſich einiger: 
maßen verändert. Emil will ein wenig mißvergnügt erjcheinen; aber 
dur fein verftelltes Weſen hindurch bemerfe ih einen fo zärtlichen 
Eifer und jelbit jo viel Unterwürfigfeit, Daß ich auf nichts Bedenkliches 
ſchließe. Sophie ihrerjeits ift heiterer als Tags zuvor; ich fehe ihre 
Augen leuchten von GSelbjtzufrievenheit. Sie benimmt ſich reizend gegen 
Emil; faft nedt fie ihn, und das ärgert ihn noch mehr. 

489. Diefe Veränderung ift faum merklich, fie entgeht mir aber 
nicht; ich werde unruhig darüber und befrage Emil unter vier Augen; 
ich erfahre, daß er zu feinem großen Leidweſen und troß allen Bittens 
die vorhergehende Nacht hat allein Schlafen müflen. Die herriihe Sophie 
bat bald von ihrem Rechte Gebraud gemadt. Es kommt zu einer 
Auseinanderfegung: Emil beflagt fi bitter, Sophie ſcherzt; endlich aber, 
da fie ihm bereit fieht, in allem Ernſte böfe zu werden, wirft fie ihm 
einen Blick vol Sanftmut und Liebe zu und, mir die Hand drüdend, 
fagt fie nur das eine Wort: „Der Undankbare!“ — aber in einem Tone, 
der zum Herzen geht. Emil ift jo ungeſchickt, daß er nicht einfieht, 
um was es fih handelt. Ich fehe e8 ein, entferne Emil und nehme 
auch Sophie zur Geite. 

490. Ich fage zu ihr: „Ich jehe den Grund diefer Laune ein. 
Mehr Zartfinn bei einer weniger geeigneten Gelegenheit läßt fich nicht 
denken. Liebe Sophie, beruhige dich; ich habe dir einen Mann gegeben: 
ſcheue dich nicht, ihn als einen ſolchen zu behandeln; er giebt dir bie 
erfte Frucht feiner Jugend, die er an niemanden verjchwendet hat, und 
er wird fie lange für dich bemahren. 

491. „Liebes Kind, ich muß dir den Standpunkt aufflären, den 
ih in dem Geſpräch eingenommen habe, das wir brei vorgeftern mit 
einander geführt. Du haft vielleiht nur einen neuen Kunftgriff darin 
gefehen, eure Luft zu mäßigen, damit fie länger dauern follte. O Sophie! 
die Abfiht, Die ich damit verfolgte, war meines Eifers viel würbiger. 
Da Emil dein Gatte wurde, ift er dein Oberhaupt geworben; bir ziemt 
es, zu geboren, jo will e8 die Natur. Wenn die Frau fo ift wie 
Sophie, jo ift e8 doch gut, daß fie ihn leite; auch das ift ein Geſetz 
der Natur, und um dir jo viel Recht über dein Herz zu geben, als jein 
Geſchlecht ihm giebt über deine Perſon, habe ich dir die Entſcheidung 
über feine Luft gegeben. Es wird dir fchmerzliche Entbehrungen foften ; 
aber du wirft über ihn berrichen, wenn du dich zu beherrſchen veritebit, 
und mas fi bis jegt zugetragen hat, zeigt mir, daß dieſe jchwierige 
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Kunft deinen Mut nicht überfteigt. Du wirft lange durch Die Piebe 
herrſchen, wenn du deine Liebesgunſt ſelten und wertvoll machſt und ſie 
in Ehren zu erhalten weißt. Willſt du deinen Gatten immer zu deinen 
Füßen ſehen, ſo halte ihn immer in einiger Entfernung von deiner Perſon. 
Übe aber deine Strenge mit Sittjamfeit, nicht mit Yaune: er mag did) 
zurüdhaltend fehen, aber nidyt wunberlid ; fieh zu, daß, wenn bu von 
jeiner Liebe einen fparjamen Gebrauch machſt, er nicht an der beinigen 
zu zweifeln braude. Um beine Gunft fol er dich lieben, um bein 
MWeigern fol er. dich achten; er foll die Keufchheit jeiner Frau ehren, 
ohne über ihre Kälte ſich beflagen zu müfjen. 

492. „So, mein Rind, wird er dir fein Vertrauen ſchenken, beine 
Anfichten hören, dich in feinen Angelegenheiten beraten und nichts bejchließen, 
ohne mit dir darüber fich zu befpreden. So kannſt du ihn zur Klugheit 
zurüdbringen, wenn er fich verirrt, durch janfte Überredung ihn um- 
ftimmen, dich liebenswürdig machen, um nüglic zu werben, das Bepürf- 
nis zu gefallen der Tugend zu nutze machen und aus der Piebe einen 
Gewinn ziehen für die Vernunft. 

493. „Bei allem dem mußt du aber nicht glauben, Daß dieſe 
Kunft dir immer zu Dienften fein fönne. Welche Vorfiht man aud) 
gebrauchen möge, der Genuß madıt alle Vergnügungen reizlos, vor allen 
anderen aber die Liebe. Wenn die Liebe jedoch lange gedauert hat, jo 
füllt eine angenehme Gewohnheit die Leere derjelben aus und der Reiz ber 
Bertraulichkeit folgt auf Die Glut der Leidenſchaften. Die Kinder fnitpfen 
zwijchen denen, die ihnen das Leben gegeben haben, ein nicht minder füßes 
Band, das oft fefter ift als die Piebe felbft. Wenn du nicht mehr Emile 
Geliebte fein wirft, jo bift du fein Weib und feine Freundin; du biſt 
die Mutter feiner Kinder. Dann verzichtet auf eure anfängliche Zurüd- 
haltung und laſſet die größte Vertraulichkeit unter euch walten; dann 
Schließe feines das andere von feinem Lager aus, fein Vermweigern, feine 
Laune greife mehr Pla. Werde fo feine Hälfte, daß er dich nicht mehr 
entbehren fann, daß er fih fern von ſich felbft fühle, ſobald er dich 
verläßt. Du haft jo ſchön die Reize des häuslichen Lebens im väterlichen 
Haufe walten laffen; laſſe fie num aud in dem eurigen herrſchen. Jeder 
Mann, dem es mohl ift in feinem Haufe, liebt fein Weib. Dente 
daran, daß, wenn dein Gatte glüdlich lebt im feinem Haufe, du felbit 
ein glückliches Weib fein wirft. 

494. „Für jet fei nicht fo ftreng gegen deinen Geliebten: er hat 
mehr ©efälligfeit verdient; deine Bedenklichkeiten würden ihm wehe thun; 
ihone feine Gefunpheit nicht jo ſehr auf Koften feines Glückes und ge- 
nieße felbft dein Glück. Man muß es nicht auf den Überdruß anfommen 
faffen und das Verlangen nicht zurüdjtoßen, man muß nicht verweigern, 
um zu weigern, fondern um den Wert des Zugeftandenen zu erhöhen.‘ 

495. Nun führe ich fie wieder zu einander und jage vor ihr zu 

3. 3. Rouſſeau II. 2. Aufl. 25 


386 Emil V. 


ihrem jungen Gatten: „Man muß das Joch wohl tragen, das man fi 
auferlegt bat. Verdiene, daß es bir leicht gemacht werde. Opfere vor 
allem ven Grazien und glaube nicht, daß dein Schmollen dich liebens- 
würdiger made.‘ Der Friede wird ohne Schwierigfeiten geſchloſſen; 
jedermann fann fi) die Bebingungen leicht denfen. Der Bertrag wirb 
durch einen Kuß befiegelt; dann fage ich zu meinem Zögling: „Lieber 
Emil, ein Mann hat fein ganzes Leben Rat und Leitung nötig. Ich 
babe mein Beftes gethan, um bis jegt dieſe Pflicht Dir gegenüber zu er- 
füllen; jest hört meine lange Arbeit auf, die eines anderen beginnt. 
Ich lege heute die Befugniffe, die du mir anvertraut haft, nieder; hier 
ift Die, Die dich fünftighin leiten wird.‘ 

496. Der erfte Rauſch verfliegt nah und nah und läßt fie in 
Ruhe den Reiz ihres neuen Lebens genießen. Glückliche Liebende, würbige 
Gatten! Man müßte die Gefchichte ihres Lebens fchreiben, um ihre 
Tugenden zu preifen und ihr Glück zu ſchildern. Wie oft fühle ich mich 
von einem Entzüden durchbebt, das mein Herz in Wallung bringt, wenn 
ih in ihnen mein Werk betradhte! Wie oft lege ich ihre Hände in ven 
meinigen ‚in einander und fegne die Borfjehung mit glühenden Geufzern! 
Wie viele Küffe fege ich auf Diefe zwei verfchlungenen Hände! Wie viele 
Thränen der freude fallen auf diefe Hände nieder! Aber fie werben ge- 
rührt und teilen mein Entzüden. Ihre achtungswerten Eltern genießen 
in der Jugend ihrer Kinder ihre eigene wieder; fie beginnen, möchte 
man jagen, ihr Leben von neuem in ihnen ober lernen vielmehr jet 
zum erften Male feinen Wert fennen: fie verfluchen ihren einftigen Reich— 
tum, der fie verhinderte, im nämlichen Alter ein fo entzückendes Los zu 
foften. Wenn e8 ein Glück auf Erven giebt, man muß e8 an dem 
traulihen Orte ſuchen, mo wir leben. 

497. Nah Umfluß einiger Monate tritt Emil eines Morgens in 
mein Zimmer und umarmt mid) mit ven Worten: „Geliebter Lehrer, 
beglückwünſche dein Kind; e8 hofft bald die Ehre zu genießen, Vater zu 
fein. Wie viele Sorgen werben unferem Eifer zufallen, und wie fehr 
werben wir deiner bedürfen! Gott verhüte, daß ich did aud den Sohn 
erziehen laffe, naddem du den Vater erzogen haft! Gott verhüte, daß 
eine jo heilige und füße Pflicht je von einem anderen erfüllt werde als 
von mir, jollte ih auch für ihn ebenfo gut wählen, wie man für mid) jelbft 
gewählt bat*): aber bleibe du der Lehrer der jungen Erzieher. Rate 





*) Bol. J 8 79 fi. — Das eigentliche Ziel R.s ift die Erziehung eines 
neuen Geſchlechtes. Erft wenn die Menſchen zur Natur zurückgeführt fein werben, 
wird e8 wieder wabre Väter geben, bie dann bie einzigen rechtmäßigen Erzieber 
ihrer Kinder find. Die Natur, bie aus zwei dur das Gejeß ber Liebe verbun— 
denen Menjchen ein neues Geſchlecht entfteben läßt, bat diefe allein berufen und 
verpflichtet, das neue Gefchlecht aufzuzieben. Der Mann, der die Erziehung leitet, 
erfüllt feine Mannespfliht. — Zum Schluffe fei noch ber beiden „Erziebungs- 
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ung, leite ung: wir werben gelehrig fein; folange ich lebe, werbe ich 
deiner bebürfen. Jetzt, wo meine Mannespflichten beginnen, brauche ic) 
dich mehr als je. Du haft die beinigen erfüllt: führe mi, daß id) 
dir nahahme, und ruhe nun aus; es ift jegt am ber Zeit.‘ 


Werther geweien war, ber eine in Frankreich erzogen, ber andere in Deutſchland, 
bie beide einen unfterblihen Namen binterlaffen, ben fie den gebiegenften Kennt- 
niffen und ben reinften Tugenden verdanken.“ 
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I. Emil und Sophie oder die Einſamen (Fragment). 
U. 3. Brief aus dem fünften Teil der „Neuen Beloife”. 
II. Rouffeau’s erfter Erziehungsplan. 


Erfter Anhang. 
Emil und Sophie oder die Einfamen. 


Es war nad) Emil V 8 471 faft anzunehmen, daß R. den Roman, 
den er im legten Buche feines Erziehungswerfes angelnüpft, meiterfpinnen 
werde. Nur geihah es in anderer Weife, als V 8 409 verlangt hätte. 
Die Erklärung für dieſe Wendung in den Gedanken des Berfaflerd des 
Emil finden wir in einem Briefe vom 13. Oktober 1764 an Ph. Cramer 
(ſ. Stredeifen - Moultou, Oeuvres et corresp. ined. de J. J. R. 
©. 408 ff.). Dort fchreibt R., und feine Worte find für die Auf- 
faffung des Emil fehr bedeutfjam: „Sie jagen ganz richtig, es fei un- 
möglih, einen Emil zu erziehen; aber glauben Sie denn, daß das 
meine Abficht gewejen und daß das Bud, welches dieſen Titel trägt, 
eine wirflihe Abhandlung über Erziehung jei? Es ift ein ziemlich phi- 
(ofophifches Werk über den vom Verfaſſer in anderen Schriften aus- 
geiprodhenen Sat, daß der Menfh von Natur gut fei. Um dieſen Sat 
mit der anderen nicht weniger gewiſſen Wahrheit, daß die Menfchen 
ichlecht find, in Einklang zu bringen, mußte man in der Geſchichte des 
menſchlichen Herzens den Urfprung aller Lafter nachweiſen. Das habe 
ih in jenem Buche gethan, oft mit Genauigkeit und mandmal mit 
Scharffinn. In dem Meere der Leidenjchaften, welches uns überflutet, 
mußte man zuerft den Weg finden, bevor man ihn verſperrte.“ Die 
richtige Erziehung konnte alfo erft nad) dem Emil beginnen. (Bol. unfere 
Schlußbemerkungen zum 4. und 5. Buche des Em.) So verfolgt nun 
R. die Gefchichte des menfchlichen Herzens weiter in Emil und Sophie. 
Der Roman — denn fo nennt R. felbft das Fragment — ift in der 
Schweiz begonnen worden. 9. 9. 1768 (Brief an Du Beyrou 
vom 6. Yuli) nahm er die Arbeit wieder auf, weil fie ihn am beften 
von den trüben Gedanfen an fein Unglüd abzog. Wir geben nun einen 
Auszug aus dem Erhaltenen. 


Erfter Brief. 

Emil lebt in glüdlichjter Ehe mit Sophie und feinen zwei Kindern 
auf dem Yande. Sein Erzieher teilt fein Glück und macht es erft ganz 
vollfommen. Seine Entfernung ift der Anfang unfägliher Schmerzen 
und Berirrungen. ($ 1—9.) 

Der Tod ihrer Eltern und ihrer Tochter macht Sophie untröftlid. 
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Emil jchlägt ihr vor, in die Stadt zu ziehen, um fie zu zerftreuen. 
Als fie ſich „dieſem Abgrund der Vorurteile und Yafter‘‘ nähert, ergreift 
Emil eine düftere Ahnung, die er bald veriheuht. Das Leben in 
der Hauptjtabt mit ihrem ftürmifchen, genußfüchtigen Weſen entfremdet 
Emil nad und nad feiner Familie. ($S 10—14.) 

Ein Ehepaar, das dem weltflugen Syftem, ſich gegenfeitig in Thun 
und Neigungen nicht zu beläftigen und zu beaufjichtigen, huldigt, ſchließt 
fih eng an Emil und Sophie an. Der Einfluß desjelben auf das Be- 
tragen der befreundeten Ehegatten trennt auch dieſe innerlich immer mehr 
von einander. Plötzlich zeigt Sophie eine auffallende Traurigkeit. Emil 
ſucht fie durch erneute Zärtlichkeit umzuftimmen ; fie aber wiberfteht 
feinen Liebfofungen beharrlih und fieht endlich vor feinem unabläffigen 
Andringen feine andere Rettung als zu geftehen, daß fie vie eheliche 
Treue gebrohen babe. ($ 15— 24.) 

Emil ftürzt halb wahnfinnig aus dem Haufe. Während einer 
Borftellung in einem Theater, in das er, ohne es zu wiflen und zu 
wollen, geraten ift, zerfleifcht er fich, ohne es zu fühlen, die Bruft, daß 
feine Hände bluten. Noch einmal fehrt er im feine Behaufung zurüd, 
nur um jtillen Abjchied von feinem Glüde zu nehmen, und wandert dann 
hinaus in die Welt. In einem Dorfe verdingt er fich bei einem Meifter 
zur Arbeit, die er gelernt hatte. Sophie erjcheint ihm allmählich in 
weniger bafjenswürbiger Geſtalt; bei all ihrer Erniedrigung war fie 
doch ftarf genug, ihr Unrecht nicht, wie fie konnte, zuzudeden, jondern 
einzugeftehen. ($ 25—44.) 

Die Liebe zieht ihn zu Sophie in Gedanken zurüd; aber nad 
langem, qualvollem Überlegen findet er, daß fie für ihm nichts mehr ift: 
fie hätte jonft fo nicht gegen ihn handeln fünnen. Nur der Gedante, 
daß jein Sohn noch bei ihr ift und bald mit einem Kinde eines 
anderen Vaters die mütterliche Liebe werde teilen müſſen, verjegt ihn 
in neue Aufregung. Er bejchließt, fein Kind und Sophie zurüdzufordern. 
($ 45—61.) 

Untervefien war eine Unbefannte mit einem Kleinen Knaben in das 
Dorf gefommen und hatte Emil durd eine Glasthür in emfiger, frieb- 
fiher Arbeit gejeben. Emil weiß davon nidhts; aber er bemerft ein 
gewiffes Erjtaunen der Meiftersleute, wenn fie ihn am der Arbeit jehen. 
Er weiß, daß er erfannt ift, und dringt in die Frau feines Meifters, 
ihm zu geſtehen, woher fie ihn fennen. Diefe erzählt envli das Be- 
gegnis mit der unbekannten Frau und fügt hinzu, als fie ihn jo rubig 
an ber Arbeit gefehen, hätte fie zu dem Kinde gejagt: „Nein, er wird 
dir nie deine Mutter nehmen; komm, wir haben hier nichts zu thun.“ 
Darauf habe fie ſich jchnell entfernt. (S 62—67.) 

Nah dieſem fieht Emil felbit, daß eine Wiedervereinigung mit 
Sophie nur ein Akt der Ehwäde von ihm wäre. Sophie mußte Das 
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erfannt haben, als fie ihn fo leivenfchaftslos an der Arbeit ſah; fich von 
ihm wieder in Gnaden aufnehmen zu laffen, würde ihrem Stolze wider: 
ftrebt haben. So beſchließt er denn auch ſelbſt, leidenſchaftslos zu bleiben 
und jede weitere Begegnung mit Sophie zu vermeiden. Er verläßt das 
Dorf ohne Geld und Gepäd, durchzieht Länder, Meere und Wüften ohne 
Kummer ald den um die für ihn Verlorene. ($ 68— 77.) 


Zweiter Brief. 


Auf der Überfahrt von Marfeile nad Neapel wird fein Schiff 
vom Kapitän den Korfaren in die Häude geführt. Emil merkt die Ab- 
fiht und tritt zu jenem bin mit ven leife gefprochenen Worten: „Wenn 
wir gefangen werben, bift vu des Todes; verlaß dich darauf.” Ale 
das Schiff wirklich genommen wird, fchlägt er dem Kapitän das Haupt 
herunter: „Ich hatte es dir verjproden, und ich halte Wort! Dem 
Korfarenführer reicht er den Säbel mit den Worten: ‚Bier, Kapitän: 
ich habe Gerechtigkeit gelibt; du fannft desgleichen thun.“ Cr aber reicht 
Emil die Hand und verbietet, daß er in Fefleln gelegt werde. In Algier 
wird er mit den andern gefeflelt ins Bagno geihidt. ($ 1—11.) 

In der Sklaverei findet ſich Emil nicht weniger frei, als früher; *) 
denn er hat ja gelernt, der Notwendigkeit fidy zu fügen, auch war ihm 
Arbeit nichts Neues und fein Leib durch die Erziehung gefräftigt und 
ausdauernd. Zwei Maltefer Ritter willen ſich weniger in ihr Los zu 
fügen. Mit einem derſelben bejchließt er, einem tyrannifchen Sklaven— 
auffeher den Gehorfam zu verfagen. Die Mitgefangenen laſſen fich zwar 
durch des Ritters feurige Worte nur augenblidlid aufregen, fegen aber 
ihr Vertrauen auf Emil, der ruhig, doch mit aller Feftigfeit auftritt. 
($ 12—24.) 

Der Sklavenbefiger verhört Emil mit vieler Mäßigung. Er er- 
widert ihm, ihr Haß gelte nur dem Auffeher, der ihre Kräfte raſch ab- 
nuge und ihn felbft dadurch ſchädige. Die Wirfung diefer ebenfo ruhig 
geſprochenen Worte iſt die, daß Emil an Stelle des Sflavenaufjehers 
gefegt wird. Bald aber wird er dem Dey, der die Gejchichte mit In— 
terefle gehört hat, geſchenkt und verdient deflen Achtung. ($ 25—28.) 

Aſſem-Oglu zeigt bei vielen Schwierigkeiten eine bedeutende Re— 
gierungsfunft. „Er hatte feine Statthalterfchaft ziemlih ruhig erhalten: 
alles war in bejjerem Zuftand als zuvor, Handel und Aderbau geviehen, 
die Seemacht war gewaltig, das Volk hatte Brot. Aber man hatte 
nicht jene glänzenden Unternehmungen .. . .“ 

Damit bridt das Werk ab. 

In den Archives litteraires v. 3. 1804 giebt ein Profeſſor Prevo ft 
von Genf, welder R. während feiner leßten Lebenszeit nahe geftanden 





*) Bol. Emil IV $ 60, 
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bat, eine kurze Notiz über die weitere Entwidelung des Romans. Als 
R. aus England zurüdtehrte (j. Biogr. ©. CIX), verbrannte er eine 
Menge von Bemerkungen, welde für eine neue Ausgabe des Emil be- 
ftimmt waren; mit bejonderer Vorliebe aber fam er immer auf bie ro: 
manhafte Fortjegung desſelben zurüd. Prévoſt las er das Fragment 
wiederholt vor. Während ver Lektüre ließ er fi von den ©ebanten, 
die er zu entwideln beabfihtigte, gerne hinreißen und verfolgte mit 
Wärme und einer ihm feltenen Beredſamkeit den weiteren Berlauf der Ge- 
ichichte, Die nach Prevoſt's Notiz fi in folgender Art weiterjpinnen follte: 

„Eine Berfettung von Creigniffen führt Emil auf eine verlaflene 
Injel. Hier findet er am Geftade einen mit Blumen und föftlichen 
Früchten gejhmücdten Tempel. Tagtäglich beſucht er ihn, und immer 
findet er ihn ſchöner gefhmüdt. Sophie ift Priefterin darin; aber Emil 
weiß davon nichts. Welche Ereigniffe konnten fie in diefe Gegenden 
führen? Die Folgen ihres Fehltritts und der Handlungen, bie ihn fühnten. 
Sophie giebt ſich endlich zu erfennen. Emil erfährt nun das Gewebe 
von Trug und Oewaltthätigfeit, dem fie unterlegen ift. Sie fühlt ſich 
unwürdig, fortan feine Gefährtin zu fein; als Sklavin und Dienerin 
will fie ihrer eigenen Nebenbuhlerin dienen. Dieſe ift ein junges Weib, 
welches durch andere Ereigniffe mit dem Schidjal der beiden ehemaligen 
Satten verknüpft ift. Sie heiratet Emil; Sophie wohnt der eier bei. 
Nah einigen Tagen endlich, die fie im bitterfter Neue und unter ben 
Dualen eines immer ſich erneuernden Schmerzes zubringt, eines Schmerzes, 
der um fo lebhafter ift, da Sophie ſich Pfliht und Ehre daraus macht, 
ihn zu verheimlichen, geftehen Emil und Sophiens Nebenbuhlerin, daß 
ihre Heirat nur eine Lift if. Die vermeintliche Nebenbuhlerin hatte 
einen anderen Gatten, den man nun Sophie vorftellt; Sophie dagegen 
findet ihren eigenen Gatten wieder, der ihr nicht bloß einen unfreiwilligen, 
durdy die fchredlichften Qualen gebüßten und burd die Neue gefühnten 
Fehltritt vergiebt, fondern aud Tugenden in ihr ſchätzt und verehrt, won 
denen er nur einen ſchwachen Begriff hatte,. bevor fie Gelegenheit ge: 
funden hatten, fi in ihrer ganzen Ausdehnung zu entfalten.‘‘ 


Sweiter Anhang. 


Die „Neue Heloiſe“ beihäftigte R. zur Zeit, als er feinem 
eigentlihen Lebenswerfe, dem Emil, ſich zumandte. Das BVBerhältnis 
beider Werke zu einander beftimmt R. im 8. Briefe des 5. Teils ber 
Neuen Heloife (Saint-Preur an Herrn von Wolmar): „Sie wiflen, 
daß ich infolge unferer Geſpräche über die Erziehung Ihrer Kinder einige 
Gedanken, melde dieſe mir nahe gelegt und melde Ste gut hießen, zu 
Papier gebradht habe. Seit meiner Abreife find mir neue Gedanken 
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über den nämlichen Gegenftand aufgeftiegen und ich habe alles in eine 
Art von Syſtem gebradt, das id Ihnen mitteilen werde, wenn id es 
einmal befler Durdhgearbeitet habe, daß aud Cie es prüfen mögen. — — 
Diefes Syftem beginnt, wo Yuliens Syftem aufhört, oder es ift vielmehr 
die weitere Entwidlung desfelben; denn alles gipfelt darin, daß man 
den Menfhen der Natur nicht verberbe, indem man ihn der 
Geſellſchaft nahe bringt.” Man kann wohl fagen, daß in der That 
der Emil die Ausführung dieſes Gedankens bis zu feinen legten Kon— 
jequenzen darftellt.*) 

St. Preur — e8 ift Dies nicht der eigentliche Name des Yieb- 
habers, aber ver einzige, den wir erfahren — ift, nachdem feine Geliebte, 
Julie D’Etange, fih gezwungen zefehen, Herrn von Wolmar ihre 
Hand zu geben, von diefem nad ihrem Wohnfig am Genfer See ein- 
geladen worden. Julie ift eine gute Mutter geworden und aus Achtung 
für Herren von Wolmar eine ergebene Gattin. St. Preux ift das Opfer 
furchtbarer Berfuhungen; in ruhigeren Augenbliden genießt er das fanftere 
Glück der Freundfhaft. Eines Tages beobachtet er die Kinder Yuliens, 
die bei aller Heiterkeit ihrer Jahre doc nie läftig werben und ohne 
lärmende Zurechtweiſung von feite der Mutter doch ein Bild des Gehor- 
fams und der Ordnung darbieten.**) Dem Liebenden freilich wäre eine 
(ebhaftere Bethätigung mütterliher Erziehung ein lieberes Schaufpiel 
geweſen, er hätte gemünjcht, „‚fie möchten weniger der Natur und mehr 
ihrer Mutter zu danfen haben. Sie begeben fidy in ein anderes Ge— 
mad, um ungehört von den Kindern das Thema weiter befprechen 
zu fönnen. Die Gedanken, welde das Geſpräch bewegen, finden fih in 
weiterer Ausdehnung im Emil. Wir geben hier eine furze Analyfe. 

Man fest bei den Kindern als Mittel der Verftändigung und 
Bildung ein Werkzeug voraus, das fie nody nicht befigen, Die Vernunft. 
Man veranlaßt fie auf dieſe Weife, Gründe mit Gründen ermwibern zu 
wollen, und macht fie ftörrifh und ungehorfam.***) Außerdem ift der 
individuellen Entwidlung damit vorgegriffen; denn dieſe vernünf- 
tige Erziehung betrachtet natürlih nur das Endziel und behandelt nad) 
diefer Richtung bin alle Naturen gleih. Die Natur aber erreicht durch 
alle Berjhiedenheiten der Anlage und Charaktere ihre eigenen mannig- 
faltigften Ziele, und es handelt fid eben darum, diefe in der natürlichen 
Entwidlung der Charaktere zu erfennen. „Es handelt fi nicht darum, 





*) Die bedeutſamſten Berührungspuntte zwifchen dem Emil und ber Neuen 
Heloife find außer ben Briefen über die Erziehung: das Glaubensbelenntnis 
QRuliens (VI, 11), Charakter bes Ehriftentums (VI, 8), Paris als vermeintlicher 
Sit des Gefhmads (II, 21), das Landleben (V, 7), das Theater (II, 23), Frei- 
beit bes Menfchen (VI, 7), Wert des Adels (I, 62), die Frauen von Paris (II, 21). 

**) 3, Brief bes fünften Zeile, 
***), In den Anm. ift Locke citiert, ber verlangt, man folle mit ben Kindern 
‚„räfonieren.” Vgl. Emil II $ 51 und unfere Bemerkungen bazır. 
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den Charakter zu ändern und die Naturanlage zu formen, im Gegenteil, 
fie fo weit zu bringen, als fie kommen kann, fie zu pflegen und zu ver- 
hüten, daß fie ausarte; denn jo wird der Menſch alles, mas er 
werden fann, und das Werk der Natur vollzieht fi in ihm durd die 
Erziehung. Bevor man nun den Charakter pflegt, muß man 
ihn ftudieren, rubig abwarten, bis er ſich offenbare, ihm 
alle Gelegenheit bieten, fih zu zeigen, und jeberzeit viel- 
mehr ſich hüten, etwas zu thun, als zur Unzeit handelnd 
eingreifen.‘*) Aber die fchledhten Gewohnheiten, vie böfen Beifpiele? 
— Hier liegt eben die Aufgabe der Erzieher. Das Kind foll feinen 
Drud, feine Herrſchaft, feine Laune über fih fühlen; das Bild ver 
Dienftbarkeit darf auch im Verhältnis der Dienftboten zu den Eltern 
ihm nicht entgegentreten. Dagegen fol das Kind willen, daß es Kind 
ift d. h. ſchwach, hilflos, immer auf die Unterftügung der Erwachſenen 
und zunächſt der Eltern angewiefen. So wird es fein drüdendes Geſetz, 
dem zu entrinnen es unlautere Kiünfte erfinnen müßte, über fih wiflen, 
fondern nur das Geſetz, den Zwang der Natur. 

Daher follen die Kinder wohl erfragen pürfen, was fie wiflen wollen, 
nicht aber in das Geſpräch der Erwachſenen ſich einbrängen, als wären 
fie ſelbſt ſchon erwachſen. Auch ift ja „die Kunft zu fragen nicht fo 
leicht, wie man denkt: fie ift vielmehr eine Kunft ver Lehrer als ver 
Schüler; man muß fhon viel gelernt Haben, um es zu verftehen, zu 
erfragen, was man nicht weiß. Der Weife weiß und erkundigt fic, 
fagt ein indiſches Sprihwort (nah Chardin, der im Emil mehrfach 
eitiert ift): aber der Ummwiffende weiß nicht einmal, nah was er fragen 
ſoll.“ 

Dieſe Erziehung ſteht allerdings in ſchroffem Gegenſatz zu der üb— 
lichen, welche das zarte und bildungsfähige Gedächtnis der Kinder mit 
„Königsnamen, Jahreszahlen, Wappenkunde,**) Himmels- und Erdkunde“ 
und anderen Dingen, die ſie nicht verſtehen, anfüllt. Doch läßt ſie das 
Gedächtnis ihrerſeits auch nicht müßig. Das Buch, in welchem ſie die 
Kinder leſen läßt, iſt die menſchliche und natürliche Umgebung; aus ihm 
erwirbt es mannichfaltigſte Kenntniſſe, welche es aufſpeichert, bis die 
Vernunft darüber gebieten und ſchalten kann. „Die wahre Kunſt, die 
erſte der kindlichen Fähigkeiten zu pflegen, beſteht in der Wahl ver Gegen— 
ſtände, in der Sorge ihm immer diejenigen vorzuführen, welche es kennen 
lernen, und diejenigen zu verbergen, die es nicht kennen lernen ſoll; auf 
diefe Weife muß man ftreben, ihm einen Vorrat von Kenntniffen zu 


*) Die Harfte Nie über R.s Erziebung. S. Emil I $ 27 und 
unfere Anm., IV $ 58 Anm. **, VS 1 

**) Adele bei Mme. be Genlis — et Théodore III S. 376) ftu- 
diert im achten Lebensjahre Wappenkunde; beim Abbé Gédoyn (1730) gehört 
dieſes Studium ſchon in den Lehrplan des 4.—T. Lebensjahres. 
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verſchaffen, welche ſeiner Erziehung in der Jugend und ſeiner Lebens— 
führung zu jeder Zeit dienlich ſind.“ 

Herr von Wolmar iſt der Anſicht, daß, „wenn ſein Sohn auch 
im zwölften Jahre nichts wüßte, er doch im fünfzehnten unterrichtet ge— 
nug wäre.“ Julie hat indeſſen doch einen Verſuch mit den Büchern ge— 
macht und Lafontaine's Fabeln mit den Kindern zu leſen angefangen. 
Aber der älteſte Sohn fragte, ob denn die Raben ſprechen könnten,“) 
und Julie wählte nun biblifhe und andere Gefhichten. Das Berürfnis, 
fie fich felbft gegenwärtig zu machen, ermutigte dann das Kind, ohne 
jegliche Aufforderung, fih die Buchftaben lehren zu laflen. 

Ausmwendig zu lernen follen die Kinder nicht gezwungen werben; 
aud den Katechismus follen fie ſich nicht fo aneignen, denn „ſie jollen 
ihn eines Tages glauben.’ 

Im übrigen thut die fittlich gute Umgebung alles. Yulie jagt von 
fih: „Ich bin nur die Magd des Gärtner; id) jäte den Garten und 
entferne das Unkraut; er (der Gärtner) muß die guten Kräuter bauen.‘ 
Auf die Geftaltung der Umgebung wird aber eine gute Frau ben tief- 
greifenpften und fegensvollften Einfluß ausüben. „Wollet Frauen und 
Mütter fein, und die füßefte Herrichaft auf Erben wird auch Die wertefte 
fein.‘ 


Dritter Anhang. 
Rouffeau’s erfter Erziehungsplan. 


In feinen „Bekenntniſſen“ (It. I, Buch 6) erzählt Rouſſeau: 
„Ich hatte ungefähr die für einen Lehrer nötigen Kenntniffe und glaubte 
die dazu erforderliche Befähigung zu befigen. Während eines einjährigen 
Aufenthaltes im Haufe des Herrn de Mably hatte ich Zeit, mid) darüber 
eine8 andern zu belehren.“ Er war damals no bei feiner geliebten 
maman in den Charmettes. Cine Freundin derjelben, Frau Deybens in 
Grenoble**), hatte ihn an den grand-prevöt in Lyon, Herrn de Mably, 
einen Bruder des fpäter berühmten Condillac, empfohlen als Erzieher 
feiner zwei Söhne. Am 1. Mai 1740 fchreibt er von Lyon an Frau 
de Warens fehr befriedigt über feinen Empfang beim grand-prevöt. 
Aus den Confessions erfahren wir, daß es ihm bald nicht mehr fo wohl 
war in feinem neuen Beruf. Der eine ber beiden Sinaben war lebhaft, 
aber bösartig; der jüngere war langjam und eigenfinnig. „Verſtanden 
mid; meine Zöglinge nicht, jo geriet ich außer mir; waren fie boshaft, 
fo hätte ich fie umbringen mögen. Der Bater jcheint audy nicht in 
der rechten Weije auf feine Söhne eingewirkt zu haben. Doch war er 


*) Emil II $ 136 ff. 
**) In der Brieffammlung beißt fie Madame d’Eybens. 
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bei aller Entjchiedenheit feines äußeren Weſens eine jo liebenswürdige, 
herzensgute und edle Natur, daß Rouffeau es länger im Haufe aus- 
hielt, als er für möglich gehalten. In den gefammelten Werken findet 
fih nun ein Projet pour l’&ducation de M. de Sainte-Marie; davon 
follen die nachfolgenden Zeilen handeln. Sainte-Marie war der Name 
des älteren Sohnes des grand-prevöt; die Heine Schrift fällt in das 
Ende des Jahres 1740. Rouffeau war damals 28 Jahre alt. In 
feinen bisherigen Studien und Lebenserfahrungen lag nichts, was ihn 
zum Erzieher beſonders hätte befähigen können; body fehen wir im Emil, 
daß ihm die Erfahrungen, die jet am feine noch ganz mangelhafte Er- 
zieherfunft herantraten, fpäter von großem Werte waren. 

1. Zwed der Erziehung ſchien Rouſſeau damals die Bildung 
des Herzens, des Urteils und des Geiftes, vd. i. er wollte Sitt— 
lichkeit, Klugheit und Kenntniffe in feinem Zögling begründen. 
Im Vorbergrunde fteht aber die Bildung des Herzens; denn nad 
Moliere’8 Bers*) „ift ein gelehrter Narr närrifcher als ein unwiſſender.“ 
Biele Leute geben wenig auf Studien und Gelehrſamkeit; andere legen 
auf eine Anfammlung von Kenntniffen den größten Wert. Wir, meint 
NRouffeau, gehen ven Mittelweg. — Schon hier ftehen wir auf dem 
Boden, den Tode feiner Erziehung gelegt hat. Alles, was ein Mann 
außer feinen Gütern feinem Sohne wünfhen kann, ift nah Lode Tu- 
gend, Weisheit, Lebensart und Kenntniffe (Gedanken üb. Erz. 
8 134). Immer ftellt Tode ebenfo ausprüdlih, wie e8 Rouffeau 
thut, die Tugend ben übrigen Zielen feiner Erziehung voraus. Im 
weiteren meint Rouffeau, die Geradheit des Charakters fei, wenn fie durch 
vernünftiges Denken befeftigt werbe, felbft eine Duelle für richtiges 
Denken; denn wer vor allen feinen Handlungen bevenfe, welches ihre 
Folgen fein werben, wer ſich nicht blind auf die Vorfpiegelungen des 
Kopfes verlaffe, wer Vorteile und Nachteile jeder Handlung forgfältig 
gegen einander abzumwägen gewohnt fei, der werbe richtiger urteilen als 
ein Anderer, tem diefe Gewohnheit nicht fo eigen fei. Wenn Roufjeau 
in feinen Kanon die Höflichkeit nicht aufgenommen bat, fo hat er 
das wohl nur aus Beſcheidenheit gethan. In dem ſchon erwähnten 
Briefe an Frau de Warens beſchuldigt er fi, in dem Haufe des Herrn 
de Mably eine fehr dumme, unbehilflihe Perſon zu fpielen. So konnte 
er fih dem nämlihen Herrn nicht wohl als Lehrer feiner Weltfitte em- 
pfehlen. Er hält aber ebenfo viel darauf als Tode. 

2. Moral dur viele Regeln und BVorjchriften dem Zögling bei- 
zubringen, hält der junge Erzieher für verkehrt. Die Betrachtung ber 
täglichen Welt und Geſellſchaft mit ihrer gegenfeitigen Hilfsbevürftigkeit 
fheint ihm dies Ziel beffer zu erreihen. — Auch bei lode nimmt ver 





*) Un sot savant est sot plus qu’un sot ignorant. 
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Abſchnitt Über den moralifhen Unterricht nur eine halbe Seite ein. Die 
Praris gilt ihm mehr. Doch fett er hier den bei ihm fo mächtigen 
Hebel der Ehrliebe ebenfalls an. So fehr Rouffeau diefes Mittel 
weltlicher Erziehung im Emil verwirft, fo wert ift es ihm in dem Er- 
ziehungsplan, ven er zwanzig Jahre früher für den Herrn ve Mably 
gejchrieben bat. Er bittet ihm, feinen Sohn häufig über Sachen zu 
fragen, von denen er eine fichere Kenntnis bei ihm vorausjegen könne, 
um bie Gelegenheit zu befommen, ihn zu loben und dadurch anzufeuern. 
Ähnliches auh Locke 8 95 ff. 

3. Auf diefe Weife wird das Gefühl des Zwanges nicht auffom- 
men im dem Geifte des Zöglings. — Hier ift Tode wieder ganz und gar. 

4. Wichtig von feite ihrer Einwirkung auf die Moral ift Die 
Kenntnis der Welt und der Verkehr mit der menſchlichen Öe- 
ſellſchaft. Wie weit ift diefer Teil menfchliher Erfahrung im Emil 
ans Ende der ganzen Erziehung verlegt! Hier aber rät Roufjeau dem 
Bater an, feinen Sohn oft „zum Scheine‘ zu befragen über gefell- 
Ihaftliche VBerhältniffe und feinen Rat zu hören in fingierten, ſchwierigen 
Fällen. Ebenfo verlangt Tode, daß der Erzieher den Geift, die Yaunen, 
die Verfehrtheiten und Fehler feiner Zeit, beſonders des Landes, in 
welhem er lebt, genau fenne, damit er mit feinem Zögling davon zu 
ſprechen im ftande fei. Der Zögling fol die Menfchen weder für befier, 
nod für fchlechter halten, als fie find. Selbſt der Einwurf, daß durch 
eine ſolche Unterweifung der Schüler fo in die Kenntnis des Laſters ein- 
geführt werde, daß er fich vielleicht ſelbſt demſelben hingebe, ift nicht 
ftart genug für Lode. Er meint, die Erziehung feiner Zeit mache 
wohl reif für die Univerfität, aber nicht für die Welt ($ 94). 

5. Kenntniffe find etwas Schönes und Nützliches. Pe— 
danterie entjpringt nicht aus dem Studium, fondern aus dem fchlechten 
Charakter der Menſchen. — Hier fpriht Rouffeau entjchievener als 
ode, der feinen Abjchnitt über die Kenntnifje mit einer Entſchuldigung 
darüber einleitet, daß er ald Mann der Wiffenfhaft die Kenntniffe an 
die Teste Stelle fege. Aber Rouffeau hat e8 mit einem Schüler zu 
thun, der „eine jchredlihe Abneigung hat gegen alles Lernen,“ dagegen 
einen „übermäßigen Hang zur Zerſtreuung.“ 

6. Rouffeau wünſcht, daß fein Zögling an das Zimmer feines 
Gouverneuers gefeffelt werde durch allerhand angenehme und lehrreiche 
Spielereien, und verfpricht, alle feine Spiele mit ihm zu fpielen. Auch 
Lode will, daß der Zögling unter den Augen feines Erziehers fpiele ; 
doch erinnert die Forderung, Daß der Zögling feine Spielzeuge felbft mache, 
noch mehr an das, was im ähnlicher Weife Rouffeau im dritten Buche 
des Emil verlangt (vgl. Yode $ 130, 3). 

7. Ganz nad) Locke's Vorſchriften ift es, wenn ber lernfaule 
Knabe genötigt werben fol, jo lange zu fpielen, bis ihn der Überbruß 
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zur Urbeit treibt. Nur ift es bemerfenswert, daß Yode, ver zu poſi— 
tiven Sweden den Zwang verſchmäht, bei dieſem indirekten Berfahren 
eine ftrenge Überwachung forbert, die dem Zögling nicht gejtattet, von 
dem Spiel abzulafien, bis er besjelben ganz und gar für lange Zeit 
überdrüffig fei ($ 124). Ähnliche Maßregeln empfiehlt übrigens Rouf- 
feau auch im 2. Bude des Emil. 

8. Der Zögling lernt zuerft Latein, Gejhichte und Geographie, 
das Yatein aber, wie auch Lode will, nad einer praftiihen Methode. 
Bei Yode fängt das Franzöfifhe an. Seine Methode für das Studium 
des Pateinifhen begründet Rouſſeau mit dem aufrihtigen Geſtändnis, 
daß er e8 für angemefjener halte, feinem Zögling den Kopf mit Yivius, 
Cäſar und Cicero zu füllen, ftatt mit „den ſchlechten Gallicismen“ feines 
eigenen Lateins. — Chronologie und mathematifhe Geographie 
find befondere Fächer, ähnlich wie bei Tode. 

9. Rhetorik, Logik, ſcholaſtiſche Philoſophie find für Sainte 
Marie fehr überflüffig. Man dürfte höchftens, wenn die Zeit e8 erlaubt, 
mit ihm die Logik von Port-Royal und die Art de parler des Pater 
Tami*) lefen; doch wäre bei beiden bie Pflege des Stils die Hauptſache. 
— Ganz ebenfo jagt Tode, daß von Rhetorik und Yogif wenig Nugen 
zu erwarten fei; doc fünne man an Cicero's Reden und englifchen Büchern 
den Stil des Schülers reinigen und üben. 

10. Auf Naturwijjenfhaften fünnte man nah Roufjeau 
zwei biß drei Jahre verwenden, ein Jahr auf Mathematik. Natürlich 
teilte Rouſſeau Locke's Anfichten über die Geifter ($ 190 ff.) und ihre 
Behandlung im Unterrihte nicht. — Es folgen bei Rouſſeau noch 
Moral und Naturredt. Tür letteres empfiehlt er Bufendorf (de 
iure naturali und de officiis hominis et civis) und Hugo Grotius 
(de iure belli ac pacis). Beide werten in gleicher Weife von Pode 
empfohlen. — 

Nah alleven verpflichtet fi Rouſſeau nody zu ergöglicherem Unter: 
richte, wie zur Einführung in die Litteratur, „Kritik, Poefie, Stil, Be 
redfamfeit, Theater und in einem Worte zu allem dem, was dazu bei- 
tragen fann, den Geihmad des Zöglings zu bilden und ihm das Stu— 
dium unter einer einfadenden Form nahe zu bringen.‘ 

Die durchgängige UÜbereinftimmung dieſer Erziehungsgrundfäge mit 
Tode läßt ſich nad) den gegebenen Ausführungen nicht beftreiten. Rouj- 
feau jelbft ift auf diejen erften Verſuch nie mehr zurüdgelommen. 








*) Es ift dies eine feit 1670 in vielen Auflagen erfchienene, aud ins 
Deutjche überſetzte Rhetorik, welcher man bedeutende jachlihe und formelle Bor- 
zuge nachgerühmt bat. 
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Gefühl. — des Gefühls nicht zu 
lehren 50. 

Gefühlsfinn, eg II 235. 

Gehorjam ber Kinder II 50, 54. 

Gehörfinn, Ausbildung besj. II 270 
bis 279, 

Geld als Wertausgleihung III 115, 

Gelegenheiten zu wirkfamer Belehrung 
müſſen vorbereitet fein IV 378, 

Gelehrte Frauen V 184, 

Gemeinfinn II 303, 

Geographie III 16—31. 

Geometrie II 257—264, III 10. 

Gerechtigkeit unzertrennlih von Güte 


finn II 298—302. 
Stubium ber G. II 126, 


103 ff., 126, 
Send Aufklärung barüber im 
fritifhen Alter IV WU fi., 393 fi. 

Geſchlechtsentwickelung IV 369 fi. 

Geſchlechtsliebe natürlıh, in der Aus- 
wahl eines befonderen Individuums 
a Bildung und bes Zufalls 


I 
Geihmad (äftb.), Bildung besj. IV 
450 ff., bei den Mädchen V 69, 
Geihmadsfinn HI 382 fi. 
Geſellſchaft. Erziehung in der Gejell- 
ſchaft I 14. Erſter Begriff von ge 
fellichaftlichen Beziehungen unter den 
Menſchen III 129—135. Der Menſch 
in ber Gefellihaft IV 78, Bildung 
für die ©. IV 143, 
ee un Ent- 


ftehun 19, 
Gefichts m: Ausbildung desſ. II 


Inbaltsverzeichnis, 


241 ff., — durch den Taſt⸗ 
finn II 243, 

Gewiflen IV 287, 294 ff. 

GewohnheitI 136. Erhaltung der guten 
Gewohnheiten der Kindheit V 267, 

Glaube, ob man bazu verpflichtet IV 


172 fi. 
Gleichheit, natürliche, der Menſchen 
IV 97 ff. u.* 


—— gertichriti in der Er⸗ 

ziehung IV 179, 

Goldenes Zeitalter ſoll durch R.s 
Erz. zurückgeführt werben V 469. 

Grammatik, allgemeine, IV 461. 

Grotius, Hugo, V 376, 439. 

Gymnaftiihe Übungen ſ. Leibes- 
übungen. 


D. 


Handwerk foll Emil lernen III 136 

bis 155, ber Erzieher arbeitet mit 

ibm IIT'156. Mit ber wachſenden 
körperlichen Kraft wird durch das 
Handwerk der Geiſt ——— und ent⸗ 
ſprechend weitergebildet III 162, 164, 

Serodot IV 111. 

Hobbes V 376. 

Höflichkeit, angelernte, der Kinder II 39, 


3. 


Impfen IT 210, 

Individuelle Erziehung III 147, 

Induftrie und ihr Wert 102—118, 

Snftinft IV 283 Anm. 1. 

Interefie II 148, 150 und *, („wozu 
ift das gut?‘) III 65. 

Jagd IV 381, 494 fi. 


Katehismus unmethodiſch V 80 Fi. 
Mufter einer Katechifation V 84, 
Kindespflege I 34 ff. u. ** zu I 108, 

Kleidung der Kinder II 191 fi. 

Kloſtererziehung V 111. 

Knaben und Mädchen V 55 fi. 

Körper impbilofophifchen Sinne LV 223, 

Kritifhes Alter, Charakteriftit desſ. 
IV 4 fi, 20, 363, V 210, 
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8. 


Zafontaine IV 140. S. Kabeln. 

Land und Stabt I 119 fi., V 448, 
für die Erziehung II 73 fi. 

Laſter eine Folge der Schwäche V 314, 

Latein lernen, um die Mutterfprache 
zu verfteben, IV 461, 

— 16 ber Kinder II 170 fi. 

1% 
V 326, 


Lebensalter 

2ebensglüd II 17 fi., 29 

Lebenslage des Kindes IT 33 ff. 43. 

Lebensweife, natürliche, I 105, II 285. 

Lehrer oder Lehrerinnen bei Mäd— 
hen? V 67 ff. 

Leibesübung II 156, als Schule bes 
Willens 166, ber Erfenntnis II 
184, 190; Reiten, Schwimmen 213 ff. 

Leidenihaften, natürliche Mittel und 
Werkzeuge ber Selbſterhaltung IV 
T ff., ibre Leitung ebd. 37, erlaubte 
und verbotene V 325, 

Leſen (angenehmer Bücher) IV 461. 

Leſeunterricht II 149, bei Mädchen V48, 

Liebe, ihr fittliher Einfluß V 452, 

Litteratur ber Alten, ihr Wert IV 462. 

Livius IV 111. 

Zode II 51 (Räfonieren), 104, 190, 
194 *, 197, 206 *, 303%, IIT 15 **. 
35 *, 145 (Handwerk), IV 165 fi. 
(Geifter), V 3; Anb. II u. III. 

Lucie (Cpifode) V 454-459. 

Zügen II 96, 


M. 


Mannesalter. Berhältnis bes Er- 
ziebers zum erwachjenen Jüngling IV 


fi., 373, 
Materialismus. Belämpfung desſ. IV 
306—356. 
Materie im pbilofophifchen Sinn IV 
234, 238, 


Meilen von Ausdehnungen und Entfer: 
nungen zur Übung bes Urteils II 252, 

Mitleid, feine Entftehung IV 49, erft 
möglich dur das Erwachen der Ein» 
bildungstraft ebd. 52, Ausartung zur 
Schwäde 152. 

Montaigne II 190, 209, IV 115, 

Montesquieun V 377, 445. 

Mufit II 273—279, 

Mutter, Rechte derſ. [3 und Anm., 
Pflihten I 46—55. 
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N. 


Natürliche Religion IV 309. 

Natur und Menſch I 1 fi., Begriff derf. 
L 12, urfprüngf. Güte derf. 11, II 62, 

Naturwiflenichaftlihe Kenntniffe durch 
Anſchauung p begründen III 58. 

Negative Erziehung und berechnete 
Erziehungsmaßregeln I 27 u. **, III 
20 u. *, 1V 38, V 172 Anm., 272, 
312, 11 67, 77, 152 („zurüdhaltende 
Methode“), 162, V 312, 

Newton II 194, IV 139, 

Nieumwentit 248, 

Notwendigkeit. Sich dem Geſetze ber 
N. unterwerfen lernen ift ber Gewinn 
der natürlihen Erziehung V 317, 
462. ©. Lebensglüd. 

Nützlichkeit beftimme den Wert ber 
Dinge und Erfenntniffe auch bei Kin- 
dern III 65 fi. 


O. 
Offenbarung IV 310 fi. 


P. 
Plato V 24; I 21 fg. 
Plaudern den Mädchen erlaubt V 71. 
Plutarch IV 118, 176, „über das 
Beifefien” II 290—295 u. *** zu 


Polybius IV 110, 
Pputzſucht der Mädchen V 35 fi., 59 fi. 


R. 


Räſonnierende Erziehung II 51 fi. 

Ramſah (als Geſchichtsſchreiber) IV 119. 

Rechenunterricht bei Mädchen V 48. 

Meilen V 346—461. 

Neligion nicht zu früh zu lehren IV 
176 ff., — Unterweiſung bei 
Mädchen V fi. 

er ihr Wert im Unterriht IV 


fi. 
Robinion Cruſoe III 38 fi. u. * zu 


98, ** zu 99 fi. 
Noman. „Emil“ ein R. V 210. 
©. 


Saint-Pierre, Abbe be, III 146, V 438. 
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Saluſt IV 110. 

Scham IV 3. 

Schlaf bei Kindern II 200. 

nr äh II 150, bei Mädchen 


Schwäche nur eim relatives Urteil II 
21, III 2—6. 

Selbitliebe, natürliche Folge der natür- 
lichen Pflicht der Selbfterbaftung II 62, 
IV 10—12. Ihr Verhältnis zur 
Eigenfucht ebd. 14 u. Anm. * dazu. 

Sinne, Übung berj. 1138 ff., II 216, 
bie Führer zu ben erften geiftigen 
Operationen 14. 

Sinnlichkeit, Zurüddrängen berj. im 
fritifchen Alter IV B2. 

Sittenregel, einzige, bie den Kindern 
zu geben ift I 

Sittlihe Umgebung II 72. 

Sittfamfeit dur Vernunft zu begrün- 


ben V 122 fi. j 

Sophie IV 410, V3—171. Ihr Auße- 
res, ihre Anlagen, ihr Charakter V 
125 ff., ihr Aufenthalt in der Stabt 
V 160 ff., Nebenbublerin der Eucharis 
V 167, 178 („bas, Weib bes 
Mannes‘. 

Spefulative Studien III 10. 

Spiele zur Übung der Sinne u. för 
perlicher —— I 231, 245 (®ett- 
laufen), (Feberball). 

Sprache, franzöfiiche IV 392. 

— ae II 119—123, TV 461, 

1 


Sprechen der Kinder u. Spradbilbung 


Stantsreht V 376 fi. 

Strafen II 34. 

Subitanz im metaphyſiſchen Sinne IV 
259 fi. 


Sueton IV 117. 
Symboliſcher Ausdrud IV 384 fi. 


T. 


Tacitus IV 110. 

Teilnahme, Weckung und Leitung derſ. 
IV 143 fi. 

Telemach, Sopbiens Leltüre V 167 
Emile V 441 

Theater IV 47, V 316. 

Thucydides IV 111. 

Trägheit LI 207 fi. 
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Be ein Zeichen der Stärte II 250, 
V 319; ihr Weſen V 320 ff. 
—— iv IS fi. 
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Umgang als Mittel der Erz. II 72, 
Undanfbdarteit IV 90 fi. 
Unjterblichleit der Seele IV 272 fi. 
Urteil als Verbindung ber Begriffe III 
167 (aftives und paffives), — 
tigung der Urteile III 168—18 
Lv im —— Sinne Fur 


B. 


Vater ber natürliche Erzieher I 62 fi. 
(164 8.8 Selbftanklage). Vgl. Schluß: 
anmerfung zum 5. Bud). 

Verſprechen und Berbindlichkeit eines 
folhen bei Kindern II 102, 

Verſtand, mweibliher V 48, 58, Aus- 
bildung weiblicher Bernunft VW fi. 

Borjtellungen, Bild 308 derf. durch ben 
— F Umſetzung in 
Begriffe IV 


14, 165, 


W. 
Wahrnehmen im pſychologiſchen Sinne 
IV 225, 
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Bahrnehmung ſ. Sinne und Bor: 
ftellungen. Untrüglichfeit der Wahr— 
nehbmung III 168 ff. 

nn der Kinder I 60, 148 fi, II 


2 ff., 38, 
BWeltlihe VBergnügungen ſollen ben 
Mädchen nicht verjchloffen fein V 109, 
Weltordnung zeigt auf ein wollendes 
4 denklendes Weſen 245, 


Wickeln der Kinder I 125. 

Wilder II 157 ff., der Naturmen a > 
fein Wilber fein IV 162, 
®gl. IV 361, 421. 


X. 
Xenophon IV 111. 


8. 


—— II 253 ff., ber Mädchen V 47, 
eit verlieren II 66, 114, 188, ILL 
33, 144. 


Zucht, fietige V 268, durch das Er- 
fahren ber natürlihen Folgen ber 
Handlung II 92, 171. 

Zwang als natürliche Tage bes weib- 
lihen Gefchlechtes, an bie die Mäb- 
hen gemöhnt werben müſſen V 50. 
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